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Buchdruckerei  von  H.  Laupp  jr.  Tübingen. 


Vorwort  zur  fünften  Auflage. 


Dieselbe  Versicherung,  welche  ich  den  vorigen  Auflagen 
dieses  Handbuchs  vorangeschickt,  glaube  ich  mit  noch  grösserem 
Recht  bei  der  vorliegenden  wiederholen  zu  dürfen,  dass  nemlich 
bei  ihrer  Ausarbeitung  die  Erfahrungsmaterialien  der  lezten  Jahre 
mit  möglichster  Vollständigkeit  und  Umsicht  benüzt  worden  sind. 
Denn  nur  dadurch  schien  es  mir  möglich,  diesem  Werke  die 
freundliche  Aufnahme,  deren  es  sich  bisher  erfreuen  durfte,  zu 
erhalten.  Weiterhin  ist  jezt  zum  erstenmal  der  Kreis  des  thera- 
peutischen Materials  durch  die  Aufnahme  der  so  wichtigen  gei- 
stigen Heilmittel  erweitert  worden;  und  endlich  wurden  alle 
Präparate  nach  den  neuesten  Auflagen  der  preussischen , würtem- 
bergischen  u.  a.  Pharmacopöen  einer  gründlichen  Revision  unter- 
worfen, was  mir  leider!  bei  der  vorigen  Auflage  aus  Mangel  an 
Zeit  unmöglich  gewesen. 

Auch  kürzlich  wurde  diesem  Werke  gegenüber  der  Vorwurf 
wiederholt,  dass  es  statt  der  positiven  therapeutischen  That  mehr 
Zweifel  und  Negationen  bringe;  gar  Manche  wünschten  einmal 
eine  sicherere  Aufklärung  darüber  zu  erhalten,  wie  und  womit 
sich  Kranke  wirklich  heilen  lassen?  Sicherlich  liegt  auch  dieser 
Wunsch  nahe  genug,  und  in  keiner  Kunst  wäre  wohl  eine  solche 
Aufklärung  nöthiger  als  in  der  unsrigen.  Wer  aber  glaubt,  der- 
selbe lasse  sich  auch  nur  annähernd  und  zumal  vom  einem  Ein- 
zelnen erfüllen,  dürfte  wohl  ebendamit  den  Beweis  liefern,  dass 
ihm  keine  ganz  klare  Einsicht  in  das  dazu  Erforderliche  und  das 
uns  Mögliche  zukommt.  Ich  möchte  hier  nicht  wiederholen,  was 
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bereits  im  Vorwort  zur  vorigen  Auflage  angedeutet  worden;  eine 
weitere  und  genauere  Darstellung  aller  hier  einschlagenden  Punkte 
würden  aber  solche  Critiker  z.  B.  in  meiner  seitdem  veröffent- 
lichten „ medicinischen  Logik  “ finden,  und  noch  manches 
Andere  dazu. 

Aehnliche  Vorwürfe  wurden  noch  immer  und  überall  gegen 
Einzelne  gerichtet,  welche  kein  Bedenken  trugen,  die  Mängel  eines 
Fachs  anzudeuten,  — zumal  eines  zugleich  practischen.  Nur  zu 
gerne  legt  man  jezt  ihnen  zur  Last,  was  doch  der  Fehler  oder 
das  Unglück  eines  ganzen  Fachs  ist.  Man  übersieht  vielleicht, 
dass  der  Glauben  an  unsere  Arzneistoffe  und  deren  positive  Dienste 
schwerlich  deshalb  mehr  und  mehr  schwindet,  weil  Dieser  oder 
Jener  daran  rüttelt,  sondern  weil  die  angeblichen  Erfahrungen  und 
Belege,  worauf  sich  vordem  der  Empiriker  zu  stiizen  pflegte,  nicht 
mehr  Stand  halten  vor  dem  wachsenden  Verständniss  wie  vor  den 
strengeren  Prüfungsmethoden  unserer  Zeit. 

Heidelberg,  im  Mai  1853. 


Oesterlen. 
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1.  Bilsenkraut.  Folia,  Semen  Hyoscyami,  -Extract,  -Tinctur,  -Oel  u.  a.  701 
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2.  Mohnsaft.  Opium 708 
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Pseudomorphin,  Mekonin.  Mekonsäure  (Opiumsäure)  ....  736 
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2.  Strychnin.  Strychnia  s.  Strychnium 746 
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Begriff,  Inhalt  und  Aufgabe  der  Heilmittellehre. 

§.  1.  Auf  den  Menschen  wie  auf  jeden  lebenden  Körper  sonst 

wirkt  ohne  Unterlass  eine  Masse  von  Einflüssen,  von  Agentien  und 

Stoffen  ein,  welche  ihn  samt  allen  in  seinem  Innern  vor  sich  gehenden 

Processen  bald  in  dieser  bald  in  jener  Richtung  und  Weise  verändern. 

Viele  jener  Agentien  und  Stoffe  fördern  seine  eigenen  Thätigkeits- 

äusserungen  und  sind  ihm  behufs  deren  Ausführung  ein  unentbehrliches 

Bedürfniss,  wie  Speisen  und  Getränke,  Luft,  Wärme,  Licht.  Sie  bleiben 

auch,  mit  einigen  Modificationen,  dem  lebenden  Wesen  ein  Bedürfniss, 

seine  Zustände  mögen  im  Uebrigen  seyn  welche  sie  wollen,  der  Pflanze 

wie  dem  Thiere,  dem  Embryo  wie  dem  Erwachsenen,  dem  Gesunden 

wie  dem  Kranken. 

• 

War  in  einem  lebenden  Körper  eine  derartige  Veränderung  ein- 
getreten, dass  wir  denselben  jezt  krank  nennen,  so  kann  Heilung 
d.  h.  Rückkehr  zum  gewöhnlichen  physiologischen  Zustand  ganz  von 
selbst  eintreten,  und  oft  tragen  jene  äusseren  Einflüsse  wesentlich  dazu 
bei,  mögen  sie  nun  absichtlich  oder  nicht  diesen  Dienst  leisten.  So 
kann  eine  Veränderung  der  Nahrungsmittel  und  Lebensweise  überhaupt, 
eine  Veränderung  der  Temperatur,  des  Clima  jene  Heilung  fördern 
helfen.  In  andern  Fällen  bringt  eine  mechanische  Einwirkung,  ein  Ver- 
band, ein  Schnitt  Heilung  zustande,  in  andern  endlich  irgend  ein  psy- 
chischer Eindruck , die  Erregung  oder  umgekehrt  die  Beseitigung  eines 
Affects  u.  s.  f.  — All  diese  Agentien  und  Einflüsse  könnten  somit  im 
weitesten  Sinn  des  Worts  Heilmittel  genannt  werden.  Denn  zum  Heil- 
mittel wird  am  Ende  Alles  was  Heilung  vermittelt  oder  doch  zum  Zweck 
der  Heilung  in  Anwendung  kommt,  und  eine  möglichst  umfassende 
Heilmittellehre  (Jamatologia , Jatreusologia)  müsste  daher  auch  all 
jene  Agentien  und  Einflüsse  in  sich  aufnehmen.  Um  jedoch  den  unüber- 
sehbaren Umfang  einer  solchen  Heilmittellehre  auf  die  nöthigen  Schranken 
zu  reduciren,  werden  dieselben  theils  der  Diätetik,  Hygieine  und  Psy- 
chiatrik  (Seelendiätetik),  theils  der  Chirurgie  und  Geburtshülfe  zugewiesen. 
Als  Heilmittel  im  engernSinn  oder  Arzneimittel  (Me  die  amen  ta, 
Remedia,  epaq fxaxu)  dagegen  bezeichnet  man  jene  unendliche  Reihe 
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von  Stoffen,  deren  sich  die  Heilkünstler  immer  noch  vorzugsweise  bei 
der  Behandlung  krankhafter  Zustände  bedienen.  Es  sind  meist  eigen- 
thümliche,  fremdartige  Stoffe,  von  deren  Gebrauch  der  gesunde  Mensch 
sich  ferne  hält,  die  man  aber  bei  Kranken  auf  irgend  einem  Wege  in’s 
Innere  der  Oekonomie  in  der  Absicht  des  Heilens,  Linderns  einzuführen 
sucht,  oder  welche,  wenn  sie  auch  blos  äusserlich  auf  die  berührten 
Theile  einwirken,  diess  nicht  auf  einfach  mechanische  Weise  thun. 

Dadurch  unterscheiden  sie  sich  von  den  chirurgischen  Heilmitteln  im  engern 
Sinn,  welche  wenigstens  zunächst  mechanisch  einwirken  und  nie  dazu  bestimmt  sind, 
in  den  Körper  aufgenommen  zu  werden.  Nährstoffe,  Alimente  aber  pflegt  man 
zum  Unterschied  von  Arzneimitteln  solche  von  aussen  eingeführte  Stoffe  zu  nennen, 
welche  dem  lebenden  Körper  ein  unentbehrliches  Bedürfnis  und  im  Stande  sind, 
seine  gewöhnliche  Stoffmetamorphose  zu  unterhalten , als  Ersatzmittel  seiner  bestän- 
digen Substanzverluste  zu  dienen,  während  Arzneistoffe  immer  wieder  ausgeschieden, 
nie  assimilirt  werden. 

Im  Laufe  der  Zeit  hat  der  Mensch  alle  möglichen  Mittel  und  Wege  eingeschlagen, 
um  Kranke  in  den  gesunden  Zustand  zurückzuführen,  oder  doch  ihre  Leiden  zu 
lindern;  alle  Zweige  des  menschlichen  Wissens  und  Könnens  wurden  für  dieses 
höchste  Ziel  der  Medicin  in  Anspruch  genommen,  besonders  die  Naturwissenschaften, 
und  all  diese  Zweige,  soweit  sie  obigem  Zwecke  dienen,  bilden  zusammen  die 
Heilkunde  (Therapie).  Die  Agentien  oder  Mittel  selbst  aber,  deren  sich  der  Heil- 
künstler bedient,  zerfallen  ihrer  Natur  und  Wirkungsweise  nach  in  folgende  Haupt- 
gruppen : 

1°  D i ät e t isc  h e , allgemein  hy  gieinische  Mittel;  sie  beziehen  sich 
auf  zweckmässige  Regulirung  und  Benützung  der  Nahrungsmittel,  Körperbewegung  wie 
des  geistig  - sittlichen  Lebens,  der  ganzen  äussern  Umgebung  (Circumfusa)  u.  s.  f. 
Insofern  sie  zum  Theil  in  rein  physicalischen  Agentien  bestehen  (Wärme,  Licht,  Kälte, 
Electricität  u.  s.  f.),  gehören  sie  der  medicinischen  Physik  an. 

2°  Mechanisch  wirkende  Mittel  und  Agentien;  sie  bilden  die  chirurgische 
(und  geburtshülfliche)  Therapeutik,  sei  es  nun,  dass  besondere  Werkzeuge  und  Ap- 
parate oder  die  einfache  Hülfe  der  Hand  benützt  werden. 

3°  Pharmaceu tische  Mittel,  Arzneistoffe,  die,  wenn  sie  überhaupt 
wirken,  diess  vorzugsweise  auf  chemische  Weise  thun.  Von  diesen  ist  im  Folgenden 
vorzugsweise  die  Rede. 

§.  2.  Der  so  eben  versuchten  Begriffsbestimmung  eines  Arznei- 
oder eigentlichen  medicinischen  Heilmittels  ungeachtet  ist  der  Begriff 
eines  solchen  durchaus  kein  genau  abgegrenzter,  kein  objectiv  begrün- 
deter und  richtiger.  Denn  derselbe,  gründet  sich  keineswegs  auf  ein 
Yerständniss  der  Eigenschaften  jener  Stoffe,  auf  ihre  Natur  und  Wirkungen 
im  lebenden  Körper,  wie  sie  durch  Beobachtung  und  folgerichtige  Schlüsse 
oder  Induction  daraus  allein  erkannt  werden  könnten.  Vielmehr  stützt 
er  sich  blos  auf  die  einmal  beliebte  Anwendung  jener  Stoffe  behufs 
gewisser  Heilzwecke,  auf  ihre  grossentheils  nur  wiilkührlich  angenom- 
menen, nicht  aber  wirklich  festgestellten  Wirkungen  und  Dienste  bei 
Kranken.  Der  Begriff  „Arzneimittel“  wie  aller  Heilmittel  setzt  somit 
nothwendig  und  wesentlich  nicht  blos  ein  zu  Heilendes,  d.  h.  eine  Krank- 
heit voraus,  sondern  auch  einen  Heilkiinsller , der  darauf  sein  Unter- 
nehmen gründen  und  von  der  Einwirkung  seiner  Mittel  die  Genesung 
seiner  Kranken  mit  Recht  oder  Unrecht  ableiten  will. 

Daher  kann  es  nur  als  eitle  Mühe  gelten,  eine  wissenschaftliche,  objectiv 
richtige  Abgrenzung  zwischen  Arzneistoff  und  diätetischen  oder  chirurgisch -mecha- 
nischen Mitteln  erzwingen  zu  wollen.  Zum  Heilmittel  wird  jedes  Agens  und  jeder 
Einfluss,  welche  auf  einen  Kranken  und  seinen  Zustand  denselben  günstigen,  heilen- 
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den  Einfluss  zu  äussern  scheinen,  wie  er  bei  einem  Arzneistoff  vorausgesetzt  wird. 
So  können  Milch,  Gallerte,  Wasser  so  gut  wie  Kälte  oder  Wärme  als  Heilmittel  im 
vollen  Sinn  des  Worts  gelten,  und  sogar  rein  geistige  Erregungen,  in  therapeutischer 
Absicht  hervorgerufen,  werden  mit  Recht  den  Heilmitteln  zugezählt.  Ueberdiess  gibt 
es  eine  ganze  Klasse  von  Stoffen,  welche  die  Mitte  halten  zwischen  diätetischen 
Mitteln  einerseits  und  Arzneistoffen  anderseits.  Diess  sind  die  Mineralwasser.  Ja 
das  reine  Quellwasser  selbst  kann  durch  die  besondere  und  zweckgemässe  Art  seiner 
Anwendung,  seine  Temperatur,  Bewegung  u.  s.  f.  zum  Heilmittel  werden.  Wenn 
Eiweiss,  fette  Stoffe  u.  dergl.  im  gewöhnlichen  Leben  genossen  werden  , so  heissen 
sie  Alimente;  werden  sie  Kranken  in  heilender  Absicht  gereicht,  so  zählt  man  sie 
den  Arzneistoffen  bei.  Man  nennt  Kleber,  Zucker,  Albumin  u.  s.  f.  nach  obiger 
Definition  (§.  1)  Alimente,  und  doch  sind  sie  allein  für  sich  so  wenig  als  ein 
Arzneistoff  im  Stande,  den  lebenden  Körper  in  seiner  Integrität  zu  erhalten.  — Ader- 
lass, Blutegel  gelten  überall  als  mechanische,  chirurgische  Mittel,  und  doch  wirkt 
nicht  die  Oeffnung  einer  Vene,  einer  Menge  von  Capillargefässnetzen  an  sich  als 
„heilendes“  Moment,  sondern  u.  a.  die  Entziehung  einer  gewissen  Blutmenge.  Einer 
solchen  kann  aber  möglicherweise  derselbe  Einfluss  auf  Mischung  und  Bewegung  der 
Blutmasse,  auf  Eigenwärme  u.  s.  f.  zukommen,  welchen  sonst  Calomel , Salpeter, 
Säuren  u.  s.  f.  äussern  mögen.  Trockene  Frictionen,  methodischer  Druck  wirken  an 
sich  rein  mechanisch  ein;  und  doch  können  jene  einen  Schmerz  oder  Krampf,  der 
Druck  aber  eine  Entzündung,  Geschwülste  u.  s.  f.  heilen,  müssen  somit  auf  Nerven- 
leben, Kreislauf,  Stoffumsatz  u.  s.  f.  irgendwie  eingewirkt  haben. 

„Arzneimittel“  ist  ein  Name,  ein  einmal  populär  gewordener  Ausdruck, 
welchen  unsere  Vorfahren  geschaffen  und  uns  überliefert  haben,  bevor  die  Stoffe, 
welche  sie  damit  bezeichnen  wollten,  in  ihren  Eigenschaften  und  Wirkungen  irgend- 
wie genauer  erforscht  waren.  Wir  aber  haben  dieses  Wort  beibehalten  aus  Rück- 
sichten der  Convenienz,  des  Sprachgebrauchs,  und  es  wäre  vergebliche  Mühe,  dasselbe 
nachträglich  unsern  wissenschaftlichen  Begriffen  und  Ansprüchen  gerecht  machen  zu 
wollen.  Vielmehr  handelt  es  sich  jetzt  blos  darum,  diesen  Ausdruck  auf  richtige 
Weise  d.  h.  dem  einmal  aufgekommenen  Gebrauch  entsprechend  zu  verstehen  und 
anzuwenden.  Alle  weitern  Prätentionen  müssten  schon  an  der  einzigen  Thatsache 
scheitern,  dass  mit  wenigen  Ausnahmen  bei  jenen  „Heilmitteln“  nicht  einmal  bis  auf 
diese  Stunde  nachgewiesen  ist,  ob  und  wie  weit  sie  diesen  Namen  wirklich  verdienen, 
d.  h.  ob  sie  denn  wirklich  und  positiv  zur  Heilung  Kranker  beitragen.  Vielmehr 
nennt  man  eben  einmal  in  praxi  eine  ganze  Masse  von  Stoffen  Heilmittel , Arzneien, 
und  schliesst  desshalb , sie  werden  auch  Kranke  heilen , während  doch  der  Schluss 
ein  umgekehrter  seyn  müsste,  wenn  hier  überhaupt  auf  Wissenschaftliches  und  Logik 
ein  Anspruch  gemacht  werden  wollte.  Wir  nennen  sie  Heilmittel,  Arzneistoffe,  und 
wenden  sie  schliesslich  bei  Kranken  an,  nicht  weil  uns  ihre  Heilwirkungen,  ihr 
positiver  Nuzen  bei  solchen  bekannt  geworden , sondern  weil  wir  ihnen  solche 
Zutrauen,  und  diess  meistens  auf  wenig  oder  nichts  beweisende  Erfahrungen  hin. 

§.  3.  Aehnlich  verhält  es  sieh  mit  jedem  Versuch , den  Begriff 
„Gift“  wissenschaftlich  festzust&len  und  von  dem  des  „Heilmittels“ 
abzugrenzen.  Zwar  unterscheidet  sich  die  Giftwirkung  eines  Stoffs 
dadurch  besonders  von  den  Wirkungen  eines  Medicaments  bei  Kranken, 
dass  sie  eine  mehr  oder  weniger  constante,  physiologische,  keine  blos 
zufällige  ist  (vergl.  unten  §.  42  ff.).  Doch  verbindet  man  mit  dem 
Begriffe  „Gift“  wesentlich  das  Stattfinden  einer  feindseligen,  schädlichen 
Wirkung,  und  Gift  wäre  insofern  geradezu  der  Antipode  des  Heilmittels, 
somit  ein  um  nichts  weniger  teleologischer  Begriff.  Auch  sind  beide  — 
Arznei  wie  Gift  an  sich  und  in  stofflicher  Hinsicht  gleich;  es  sind  fremd- 
artige Stoffe,  welche  die  Ernährung,  den  regelrechten  Hergang  der 
Dinge  in  unserer  Oekonomie  selten  oder  nie  zu  fördern  im  Stande  sind, 
vielmehr  bald  mehr  bald  weniger  stören,  und  schon  deshalb  nicht  in 
den  Körper  gehören. 

Sei  dem  wie  ihm  wolle  , jedenfalls  findet  keine  objective  Trennung  zwischen 
Arzneimittel  und  Gift  statt;  vielmehr  kann  ein  und  derselbe  Stoff  bald  das  eine 
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bald  das  andere  werden,  d.  h.  dem  einen  oder  andern  dieser  populären  Begriffe 
entsprechen,  je  nach  den  Umständen,  unter  denen  seine  Einwirkung  auf  den  Orga- 
nismus und  dessen  Functionen  vor  sich  geht.  Dieselbe  Dosis  eines  Stoffs,  welche 
einen  Kranken  heilend  oder  bessernd  „Heilmittel“  heisst,  kann  einem  andern  Kranken 
oder  einem  Gesunden  den  Tod  bringen  und  jetzt  „Gift“  heissen;  und  derselbe  Stoff, 
welcher  auf  die  eine  Thierspecies  höchst  verderblich  d.  h.  als  „Gift“  wirkt,  dient 
vielleicht  einer  andern  als  unschuldiges  Nährmittel.  — Die  Begriffe  „Gift“  und  „Heil- 
mittel,“ „Arznei,“  so  wie  sie  einmal  sind,  dürfen  übrigens  deshalb  nicht  aufgelöst 
oder  allem  Sprachgebrauch  entgegen  zusammengeworfen  werden,  und  selbst  die 
Thatsache,  dass  unsere  kräftigsten  „Heilmittel“  auch  „Gifte“  werden  können  und 
umgekehrt,  gibt  für  ihre  begriffliche  Trennung  im  angeführten  Sinn  noch  keinen 
Widerspruch  ab.  Wir  müssen  nur  festhalten,  dass  sich  jene  Namen  oder  Begriffe 
keineswegs  auf  eine  Verschiedenheit  der  Stoffe  selbst  sondern  einzig  und  allein  auf 
ihre  jeweilige  Wirkungsverschiedenheit  in  qualitativer  und  noch  mehr  in  quantitativer 
Hinsicht  beziehen.  Daher  wird  ein  Stoff,  welcher  in  einer  gewissen  Dosis  bei  einem 
Kranken  als  „Heilmittel“  wirkt,  nie  zugleich  auch  als  „Gift“  wirken,  und  umge- 
kehrt. Vielleicht  sollten  aber  die  Aerzte  durch  die  Thatsache,  dass  auch  unsere 
Arzneien  fremdartige  Stoffe  sind,  welche  so  leicht  schädlich  wirken  und  zu  „Gift“ 
werden  können,  jedenfalls  nicht  in  den  Körper  gehören,  und  mit  seltenen  Ausnahmen 
nicht  gar  viel  Positives  nützen  mögen , mehr  und  mehr  dazu  gebracht  werden  , an 
ihre  Stelle  hygieinische,  diätetische  Heilmittel  zu  setzen  l. 

§.  4.  Diejenige  Doctrin  nun,  welche  sich  mit  den  Arzneistoffen 
beschäftigt,  heisst  Arzneimittellehre,  eigentliche  oder  medicinische 
He  ilmittellehre,  Pharmacologie,  auch  Materia  medica.  Als 
Wissenschaft  lehrt  sie  die  Eigenschaften,  die  Wirkungen  der  Arznei- 
stoffe und  Agentien  kennen,  welche  therapeutisch  in  Anwendung  kommen ; 
als  Kunst  lehrt  sie  die  Regeln  ihrer  Anwendungs weise,  zeigt,  unter 
welchen  Umständen  und  wie  die  einzelnen  Mittel  verwendet  zu  werden 
pflegen. 

Der  Natur  der  Sache  nach  lässt  sich  das  Gebiet  dieser  Heilmittellehre  nicht 
genau  begrenzen,  eben  weil  der  Begriff  „Heilmittel,  Arzneistoff“,  wie  aus  obigen 
§§.  hervorgeht,  kein  objectiv  bestimmter  und  richtiger  ist.  Es  bleibt  so  am  Ende 
der  Willkühr  überlassen,  wie  weit  man  deren  Grenzen  stecken  will;  auch  scheint 
es  am  geratensten , hier  all  jene  zu  therapeutischen  Zwecken  benützten  Stoffe  und 
Mittel  abzuhandeln , welche  in  andern  Doctrinen  der  Medicin  gar  nicht  oder  nur 
flüchtig  zur  Sprache  kommen.  — - Aus  dem  §.  3 Erörterten  geht  aber  die  unabweis- 
bare Forderung  hervor,  fast  alle  Gifte,  d.  h.  Stoffe,  welchen  „Gift“wirkungen 
zukommen  können,  in  den  Bereich  der  Heilmittellehre  zu  ziehen.  Denn  so  sehr  auch 
Gift-  und  Heilwirkung  eines  Stoffs  ihrer  Bedeutung,  ihrem  Resultate  nach  ausein- 
anderlaufen , so  würden  wir  doch  ein  Arzneimittel  nur  einseitig  und  unvollkommen 
in  seiner  Wirkungsweise  verstehen  lernen,  *vollten  wir  blos  seine  therapeutischen 
und  nicht  auch  seine  „giftigen“,  von  jenen  grossentheils  blos  quantitativ  verschiedenen 
Wirkungen  in's  Auge  fassen. 

Gerade  wie  es  nach  Obigem  als  Unmöglichkeit  gelten  muss,  einen  wissenschaft- 
lich richtigen  Begriff  mit  dem  alten  Wort  „Arzneimittel“  zu  verbinden,  ebenso 
unmöglich  ist  es , die  „Arzneimittellehre“  von  den  übrigen  Zweigen  der  Therapie 
und  Heilmittellehre  zu  trennen.  Trotzdem  ist  bekannter  Massen  diese  Trennung  seit 
der  Zeit,  als  sich  die  Pharmacologie  zu  einem  eigenen  Fache  zu  emancipiren  begann, 
durchgesetzt  worden.  Eben  damit  war  aber  der  Uebelstand  gegeben,  dass  einerseits 
die  Erforschung  der  Eigenschaften  und  Wirkungen  jener  Stoffe  aus  dem  natürlichen 
Bunde  mit  den  andern  Naturwissenschaften  auf  lange  Zeit  losgerissen  wurde,  und 
anderseits,  dass  Arzt  samt  Apotheker  auf  einen  gewissermassen  sonderbündlerischen 


i Diese  Ansicht  wird  kaum  zu  gewagt  erscheinen,  sobald  wir  z.  B.  die  lange  Reihe  der  so  verschiedenartigen 
Mittel  und  Stoffe  überblicken,  welche  sämtlich  ein  und  dieselbe  Krankheit  „heilen“  sollten  (z.  B.  Scro- 
phulose,  Rheumatismus,  Gicht,  Wassersucht,  Typhus,  Wechselfieber,  Fallsucht,  Syphilis,  Cholera  u.  s.  f.) ; ebenso 
die  Reihe  verschiedenartiger  Krankheiten,  welche  sämtlich  durch  ein  und  dasselbe  Mittel  geheilt  werden 
sollten  $ endlich  wenn  wir  die  Unsicherheit,  das  Widersprechende  aller  sog.  Erfahrungen  über  ihre  Dienste  am 
Krankenbett  und  die  Thatsache  beherzigen,  dass  die  unendliche  Mehrzahl  unserer  Kranken  auch  ohne  Behelligung 
mit  derartigen  „Heilmitteln“  ebenso  schnell  nnd  sicher  genesen  können. 
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Standpunkt  der  gesamten  Heilmittellehre  und  besonders  der  Hygieine  gegenüber 
gerathen  ist,  — dass  er  seinen  „Arzneimitteln“  einen  viel  zu  grossen  Werth  beilegte 
und  die  übrigen  Zweige  der  Therapie,  besonders  die  hygieinischen  über  jenen  seinen 
Arzneimitteln  zu  wenig  berücksichtigte.  Die  Zukunft  der  Therapie  liegt  aber  grossen- 
theils  in  der  Durchführung  eines  organischen  Verbandes  all  jener  Zweige  des  grossen 
therapeutischen  Baums.  Und  mit  je  mehr  Logik,  Umsicht  in  der  Prüfung  der  Arznei- 
stoffe und  ihrer  Wirkungen  wie  des  lebenden  Körpers  selbst  und  seiner  Bedürfnisse 
vorgegangen  wird,  um  so  mehr  wird  es  auch  allmälig  zur  Ueberzeugung  durchdringen, 
dass  es  mit  seltenen  Ausnahmen  fast  abgeschmackt  erscheinen  könnte,  vom  Einführen 
dieser  und  jener  baroken,  fremdartigen  Stoffe  an  sich  einen  positiven  Einfluss  auf 
Verlauf  und  Ausgang  der  Krankheitsprocesse  erwarten  zu  wollen. 

§.  5.  Die  Arzneimittellehre  oder  Pharmacologie,  insofern  sie  unser 
Gesamtwissen  über  Arzneistoffe  umfasst,  zerfällt  in  drei  Gebiete: 

1°  Arzneiwaarenkunde,  Pharmacognosie,  Physiogra- 
phie  der  Medicamente:  die  Lehre  von  den  Heilmitteln  als  Natur- 
körper betrachtet.  Sie  lehrt  die  Arzneistoffe  an  sich  kennen,  ihre 
Abstammung,  die  natürlichen,  physicalischen  Eigenschaften  und  chemische 
Zusammensetzung  derselben. 

Sie  heisst  auch  in  Bezug  auf  die  rohen  Arzneistoffe,  wie  sie  im  Handel  Vor- 
kommen, Waaren künde,  Droguenlehre. 

2°  Pharmacie,  Pharmaceutische  Chemie:  handelt  von  der 
Zusammensetzung,  Bereitung,  Aufbewahrung  und  Verabreichung  der 
Medicamente. 

3Ü  Medicinische  Pharmacologie  und  Therapeutik  im 
engern  Sinn:  lehrt  vor  Allem  die  Wirkungen  der  Stoffe  und  äussern 
Agentien,  desgleichen  die  Art  und  Weise,  wie  man  sich  dieser  Wir- 
kungen behufs  des  Heilens  am  zweckmässigsten  bedienen  kann.  Sie 
zerfällt  in  zwei  Theile: 

1°  Allgemeiner  Theil:  bespricht  im  Allgemeinen  die  Eigen- 
schaften, die  Wirkungen  der  Heilmittel  und  den  ursächlichen  Zusammen- 
hang, die  sog.  Theorie  dieser  Wirkungen;  sie  erörtert  weiterhin  ihre 
Applicationsweise,  und  sucht  endlich  die  Heilmittel  zu  classificiren. 

2°  Specieller  Theil:  handelt  die  einzelnen  Stoffe  und  Agentien 
oder  Heilmittel  ab. 

Endlich  reiht  sich  noch  an  die 

Arzneiverordnungslehre  (Formulare):  lehrt  die  Formen  und  Gaben, 
in  welchen  die  Arzneistoffe  zu  verordnen  sind. 


Allgemeiner  Theil. 


I.  Eigenschaften  der  Heilmittel  im  Allgemeinen. 

§.  6.  Alle  zu  therapeutischen  Zwecken  verwendeten  Stoffe  und 
Agentien  gehören  theils  den  Imponderabilien,  theils  den  sog.  drei  Natur- 
reichen im  gewöhnlichen  Sinne  an,  oder  sind  doch  aus  lezteren  künstlich 
und  auf  chemischem  Wege  dargestellt  worden.  Die  weitere  Erforschung 
ihrer  Eigenschaften  fallt  daher  den  Naturwissenschaften  anheim.  Physik 
und  Chemie  jedoch  erforschen  die  Eigenschaften , das  Verhalten  jener 
Stoffe  und  Agentien  an  und  für  sich,  oder  in  ihrem  wechselseitigen 
Wirken  auf  und  gegen  einander,  und  ihre  daraus  resultirenden  Ver- 
änderungen; die  einfach  beschreibenden  Naturwissenschaften  (Botanik, 
Zoologie,  Mineralogie)  fassen  blos  die  äusseren  Formen,  die  Anatomie 
zugleich  ihre  inneren  Structürverhältnisse  auf.  Die  Heilmittellehre  da- 
gegen betrachtet  jene  Stoffe  vorzugsweise  insofern,  als  sie  auf  den 
lebenden  Organismus,  auf  den  Menschen  einwirken;  sie  interessirt  sich 
nicht  sowohl  für  jene  Stoffe  u.  s.  f.  an  sich  als  vielmehr  insofern  ihre 
Eigenschaften  für  jene  ihre  Wirkungen  und  für  unser  Verständniss  der- 
selben von  Wichtigkeit  sind. 

Diese  Eigenschaften  der  therapeutischen  Agentien  nun , soweit  sie 
uns  bis  jezt  aus  ihrem  ganzen  Verhalten , aus  gewissen  Erscheinungen 
an  ihnen  selbst  oder  an  andern  Körpern,  mit  denen  sie  Zusammentreffen, 
bekannt  geworden  sind,  lassen  sich  auf  physicalische,  chemische 
und  naturhistorische  zurückführen. 

1)  Physicalische  Eigenschaften. 

§.  7.  Hieher  gehören  Form,  Dichtigkeit,  Aggregatzustand,  Cohäsion, 
Löslichkeit,  Schwere  und  Bewegung  der  Körper,  ihre  Temperatur, 
electrische  Eigenschaften  u.  s.  f.  wie  ihre  Farbe,  Geruch,  Geschmack. 
Besonders  die  zuerst  erwähnten  physicalischen  Eigenschaften  äussern 
auf  die  Wirkungsweise  der  Stoffe  mannigfachen  Einfluss.  So  wirken 
flüssige  oder  leicht  lösliche  Substanzen  ungleich  rascher  und  intenser 
als  solche,  welche  es  nicht  sind;  Stoffe,  welche  in  Gasform  mit  dem 
Organismus  Zusammentreffen,  können  von  den  Athmungsorganen  aus 
schnell  in  die  Blutmasse,  in’s  Innere  gelangen;  Substanzen,  welchen 
eine  höhere  oder  gegentheils  eine  niedrigere  Temperatur  als  diejenige 
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des  lebenden  Körpers  und  der  berührten  Theile  zukommt,  wirken  nicht 
blos  an  sich  sondern  auch  zugleich  durch  ihre  Kälte  oder  Wärme,  und 
zwar  verschieden  je  nach  ihrer  eigenen  Wärme-Capacität. 

Form  und  Färbung  äussern  nur  wenig  Einfluss  auf  die  Wirkungsweise  der 
Stoffe,  — die  erstere  nur  insofern,  als  sie  zumal  bei  festen,  unlöslichen  Körpern  die 
mechanische  Einwirkung  derselben  mit  bedingen  hilft;  auch  die  Färbung  scheint  keine 
weitere  Rolle  bei  den  Actionen  unserer  Arzneistoffe  zu  spielen.  Nur  im  Allgemeinen 
und  mit  zahlreichen  Ausnahmen  lässt  sich  sagen,  dass  gelben  und  braunen  Pflanzen- 
stoffen oft  adstringirende , bittere  Eigenschaften  zukommen,  dass  rothgefärbte  öfters 
sauer,  weisse  aber  fad  und  schleimig  schmecken,  während  schmutziggriin  und  -braun 
oder  schwärzlich  gefärbte  nicht  selten  giftig  wirken.  — Nichtsdestoweniger  spielten 
Form,  Farbe  und  ähnliche  in  die  Augen  fallende  Eigenschaften  in  den  kindischen 
Zeiten  der  Heilmittellehre  eine  grosse  Rolle  (Lehre  von  den  sogenannten  Signa- 
turen), und  noch  heut  zu  Tage  haben  sich  Reminiscenzen  davon  erhalten,  nicht 
blos  bei  uncultivirten  Völkerschaften  sondern  auch  sonst.  Gelbe  Stoffe  sollten  bei 
Gelbsucht,  rothe  bei  Blutungen  und  Hämorrhoiden  treffliche  Dienste  leisten.  Ebenso 
wurde  auf  Litbospermum  bei  Steinbeschwerden,  auf  die  Knollen  der  Orchideen  bei 
Krankheiten  der  Testikel  grosses  Gewicht  gelegt,  während  Aristolochien  auf  die 
Gebärmutter,  Pulmonaria  auf  die  Lungen,  Mohnköpfe  aber  auf  den  Kopf  ganz  besonders 
wirken  sollten.  Hier  reiht  sich  an,  dass  die  Menschen  von  allem  Auffälligen  und 
Wunderbaren  die  grössten  Dinge  und  Curen  zu  erwarten  pflegten. 

§.  8.  Wichtiger  sind  Geschmack  und  Geruch,  wie  sie  durch  Ein- 
wirkung der  Stoffe  auf  unsere  chemischen  Sinnesorgane  Zustandekommen, 
und  selbst  schon  vielmehr  als  chemische  denn  als  physicalische  Eigen- 
schaften der  Stoffe  gelten  müssen. 

So  wirken  Substanzen  mit  widrigem  Geschmack  häufig  Eckel-  und  selbst 
Brechenerregend;  saure  Stoffe  wirken  kühlend,  und  die  meisten  Bitterkeiten  als  sog. 
Tonica,  während  Alles  was  herbe  schmeckt  , adstringirend  zu  wirken  pflegt.  Stoffe, 
welche  starke  und  angenehme  Gerüche  verbreiten,  wirken  flüchtig  erregend  auf  das 
Nervensystem  (als  Analeptica),  während  sich  stinkende  Substanzen  öfters  als  sog. 
krampfstillende,  beruhigende  Mittel  nützlich  erweisen. 

2)  Chemische  Eigenschaften. 

§.  9.  Für  die  Wirkungsweise  der  meisten  und  wichtigsten  Medi- 
camente  sind  von  allen  bis  jezt  bekannten  Eigenschaften  derselben  ihre 
chemischen,  ihre  elementäre  Zusammensezung  von  der  grössten  Wich- 
tigkeit. Denn  ihre  Wirkungen  im  Organismus  scheinen  vorzugsweise 
abzuhängen  von  den  gegenseitigen  Beziehungen,  in  welche  Arzneistoffe 
und  ihre  Bestandtheile  zu  den  Stoffen  des  Thierkörpers  — zumal  in 
dessen  unmittelbar  berührten  Gebilden  und  Flüssigkeiten  treten  können. 
Stolle  von  gleicher  oder  ähnlicher  Zusammensezung  zeigen  weiter- 
hin sehr  häufig  ähnliche  Wirkungen : so  z.  B.  Mineralsäuren , Alkalien 
und  ihre  Salze,  die  sog.  Salzbilder  wie  Chlor,  Jod,  Brom  (?);  ferner 
Gerbstoffhaltige  Substanzen,  Harze,  Substanzen,  welche  ätherisches  Oel, 
Aether,  Weingeist  u.  dergl.  enthalten.  Fast  in  allen  narcotischen  Pflanzen- 
stoflen  finden  sich  als  wirksamste  Bestandtheile  Stickstoffhaltige  Alkaloide, 
und  in  den  als  scharfe  Gifte  wirkenden  Pflanzenstoffen  analoge  krystalli- 
sirbare  Substanzen , scharfe  Harze  und  Extractivstoffe.  — Selbst  die 
stöchiometrischen  Verhältnisse  der  Grundstoffe  (des  Sauer-,  Wasser-, 
Kohlen-  und  Stickstoffs)  kommen  bei  ähnlich  wirkenden  Substanzen 
häufig  genug  überein.  So  überwiegt  bei  den  meisten  flüchtigen  Exci- 
tantien  der  Wasserstoff,  bei  bittern  (tonischen)  Mitteln  der  Kohlenstoff, 
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bei  narcotischen  Pflanzenstoffen  Stick-  und  Kohlenstoff,  während  gegen- 
theils  bei  indifferenten  organischen  Substanzen  wie  Gummi,  Zucker  u.  s.  f. 
jene  Grundstoffe  in  einer  Art  von  Gleichgewicht  unter  einander  zu 
stehen  pflegen. 

Diese  Sätze  sind  jedoch,  wie  schon  im  Voraus  zu  erwarten,  nichts  weniger 
als  durchaus  gültig;  kommt  es  doch  offenbar  bei  jenen  Wirkungen  der  Medicamente 
nicht  sowohl  auf  deren  chemisches  Verhalten  an  sich  und  zu  andern  unorganischen 
oder  organischen  Stoffen  an,  als  vielmehr  auf  ihre  Beziehungen  zu  den  Stoffen  und 
Vorgängen  im  lebenden  Körper.  So  ist  auch  die  physicalische  Ursache  der  Töne, 
d.  h.  der  durch  verschiedene  Instrumente  erzeugten  Schallwellen  wesentlich  gleich, 
und  trozdem  ihre  Wirkung  auf  unser  Gehör,  unsern  Geist  sehr  verschieden.  Baryt 
und  Strontian,  Kalk  stehen  sich  in  chemischer  Hinsicht  ganz  nahe,  während  ihre 
Wirkungsweise  die  grössten  Differenzen  zeigt;  dasselbe  gilt  von  den  Salzen  der 
Bittererde  und  Thonerde,  von  Jod  und  Brom.  Chinin  und  Morphium  zeigen  in  ihrer 
chemischen\ Zusammensetzung  grosse  Aehnlichkeit,  und  doch  wirken  sie  äusserst 
verschieden;  Atropin  und  Daturin  sind  chemisch  vollkommen  gleich,  und  doch  ist 
das  letztere  viel  wirksamer  (Schroff).  Arsen  und  alle  seine  Verbindungen  wirken 
als  intense  Gifte ; doch  in  Verbindung  mit  organischen  Stoffen,  welche  seine  chemischen 
Beziehungen  zu  Stoffen  des  Bluts,  der  Organe  zu  suspendiren  scheinen,  als  sog. 
Kakodylsäure  wirkt  er  nicht  als  Gift,  während  umgekehrt  das  Alkarsin,  in  chemischer 
Hinsicht  ganz  nahe  stehend,  einer  der  deletärsten  Körper  ist.  Ueberhaupt  kann  die 
Wirkungsweise  eines  Hauptstoffs  durch  seine  Verbindung  mit  andern  Stoffen  wesent- 
liche Modificationen  erfahren,  zumal  seine  örtlichen  Wirkungen.  Sublimat  z.  B.  wirkt 
wiederum  anders  als  regulinisches  Quecksilber  oder  Calomel;  Jodkalium,  noch  mehr 
Jod-Eisen  anders  als  Jod.  — Andererseits  ist  die  chemische  Zusammensetzung  häufig 
nichts  weniger  als  gleich  oder  auch  nur  verwandt,  und  dennoch  zeigen  die  Sub- 
stanzen ähnliche  Wirkungen.  So  wirken  Brechweinstein,  Zinkvitriol  und  Brechwurzel 
alsEmetica;  Manna  und  Weinstein,  Ricinusöl  als  milde  Laxanzen  ; Creosot  wie  Tannin, 
Thonerde-  und  Eisensalze  verhalten  sich  als  Adstringentien , und  spirituöse  Stoffe  so 
gut  als  Schwefelkohlenstoff,  Electricität  und  Wärme  wirken  excitirend , aufregend, 
während  Jod,  Quecksilber,  alkalische  Salze  u.  s.  f.  auf  ziemlich  verwandte  Weise 
die  Mischung  der  Blutmasse,  den  Stoffumsatz  zu  influenziren  scheinen. 

3)  Naturhistorische  Eigenschaften. 

§.  10.  Bei  Naturkörpern  sind  bekanntlich  die  äusseren  Formen 
wie  ihre  Structurverhältnisse  von  grosser  Bedeutung,  so  dass  sie  darnach 
classificirt  zu  werden  pflegen.  Es  fragt  sich  nun,  ob  jene  Formen  und 
Structurverhältnisse  der  Naturkörper  eine  Folgerung  auf  deren  Wirkungs- 
weise gestatten,  oder  was  auf  dasselbe  hinausläuft,  ob  Pflanzen,  Thiere, 
Mineralien,  welche  in  den  naturhistorischen  Systemen  neben  einander 
stehen,  auch  ähnlich  wirkende  Stoffe  enthalten?  — Von  Gewächsen  ist 
so  bekannt,  dass  diejenigen  welche  in  einer  und  derselben  natürlichen 
Familie  oder  in  verwandten  Familien  vereinigt  sind,  häufig  in  ihrer 
Structur  und  ihren  chemischen  Bestandtheilen,  also  auch  in  ihren  Wir- 
kungen Übereinkommen.  Ihre  naturhistorische  Verwandtschaft  lässt  in- 
sofern bis  zu  einem  gewissen  Grade  auf  medicamentöse  Verwandtschaft 
schliessen. 

Schon  Cäsalpin,  Camerarius,  Linne,  in  neueren  Zeiten  vor  Allen 
de  Candolle  und  Dierbach  haben  diese  Thatsache  hervorgehoben,  und 
zum  Theil  zu  eigenen  Systemen  benützt.  Hier  genügt  es,  einige  der 
natürlichsten  Familien,  wie  die  Solaneen,  Cruciferen,  Labiaten, 
Myrtaceen,  Aurantiaceen,  Borragineen,  Gramineen,  Ra- 
nunculaceen?Umbelliferen>Euphorbiaceen,  Coniferenu.  a. 
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hervorzulieben,  und  auf  die  Aehnlichkeit , wo  nicht  Identität  der  ihnen 
zugehörigen  Gewächse  auch  in  ihrer  Wirkungsweise  aufmerksam  zu 
machen.  Selbst  die  verschiedenen  Theile  der  Pflanzen  lassen  uns  oft 
eine  Uebereinstimmung  in  ihren  Bestandtheilen  und  Arzneiwirkungen 
erkennen  l.  So  enthalten  die  fleischigen  Früchte  besonders  freie  Säuren, 
die  Samen,  Wurzeln,  Stengel  der  Monocotyledonen  Stärkmehl,  Blätter 
und  Rinden  Gerbstoff.  — Aber  abgesehen  davon,  dass  die  Naturhistoriker 
über  die  Bildung  ihrer  natürlichen  Familien  nichts  weniger  als  einig, 
und  dass  uns  die  Bestandtheile,  die  Wirkungen  bei  weitem  der  meisten 
Gewächse  keineswegs  genau  genug  bekannt  sind,  kommen  doch  selbst 
unter  solchen , die  der  Gegenstand  genauerer  Untersuchungen  waren, 
Ausnahmen  genug  von  jener  scheinbaren  Regel  vor.  Ja  diese  Aus- 
nahmen  sind  so  zahlreich,  dass  sie  beinahe  mit  demselben  Recht  als 
Regel  gelten  könnten. 

Manche  Pflanzen  z.  B.  welche  derselben  Familie,  öfters  sogar  der- 
selben Gattung  angehören,  zeigen  dennoch  ganz  verschiedene  Wirkungsweisen. 
Diess  ist  z.  B.  unter  den  Cucurbitaceen  der  Fall  bei  Melonen  und  Coloquinten,  unter 
den  Dolden  bei  Schierling  und  Daucus  Carota , unter  den  Solaneen  bei  Belladonna, 
Stramonium  und  Capsicum , unter  den  Gentianeen  bei  Spigelia  und  Gentiana.  Die 
Gramineen,  eine  der  natürlichsten  Familien,  und  deren  Samen  unsere  wichtigste 
Nahrung  abgeben , enthalten  doch  auch  den  Gift-Lolch  (Lolium  temulentum)  und  die 
Festuca  quadridentata  (Humboldt),  welche  beide  als  Gifte  wirken.  Die  Gattung 
Strychnos,  zu  den  Apocineen  gehörig,  welche  durchaus  die  giftigsten  Gewächse 
enthält,  hat  doch  auch  u.  a.  eine  Art  (Strychnos  Pseudochina),  welche  in  Brasilien 
wie  die  Chinarinde  verwendet  wird,  und  kein  Strychnin  enthält.  Jalape  und  andere 
Convolvulus-Arten  enthalten  in  ihren  Wurzeln  scharf  - harzige  Stoffe , vermöge  deren 
sie  scharf  purgirend  wirken ; andere  Convolvulus-Arten  dagegen  sind  völlig  unschuldig, 
weil  sie  blos  Stärkmehl  und  ähnliche  Stoffe  enthalten.  Der  Mandelbaum  trägt  je 
nach  seinem  Standort  bittere  oder  süsse  Mandeln;  blos  jene  enthalten  Amygdalin, 
welches  sich  unter  günstigen  Umständen  in  Blausäure  und  ätherisches  Bittermandelöl 
umsetzt.  Es  kommt  somit  nicht  sowohl  auf  die  Pflanzenarten  als  auf  ihre  Bestand- 
theile an,  und  letztere  hängen  grossentheils  von  der  chemischen  Zusammensetzung 
des  Bodens  ab,  auf  welchem  jene  wachsen.  — Etwas  Aehnliches  finden  wir  im 
Thierreiche;  so  enthält  unter  allen  Coleopteren  fast  blos  die  Familie  der  Canthariden 
Bestandtheile  (Cantharidin) , die  scharf  reizend  wirken  und  Blasen  ziehen.  Aber 
selbst  manche  dahin  gehörige  Gattungen  und  Arten  enthalten  keine  derartigen  Stoffe 
(z.  B.  Oenas,  Tetraonyx,  Mylabris  pustulata  und  flexuosa),  während  sie  sich  bei  ganz 
verwandten  Gattungen  und  Arten  in  reichlicher  Menge  vorfinden.  Diese  Beispiele 
liessen  sich  in’s  Unendliche  vermehren. 

Auf  der  andern  Seite  liefern  Gewächse,  deren  Formen  und  Structurverhältnisse 
bedeutend  differiren,  welche  somit  ganz  verschiedenen  Familien  angehören, 
mehr  oder  weniger  ähnlich  wirkende  Stoffe.  So  beobachten  wir  von  Ranunculaceen 
(Aconit,  Helleborus)  Wirkungen,  welche  denen  mancher  Colchiceen  (Veratrum, 
Colchicum)  ganz  nahe  stehen;  dasselbe  gilt  von  vielen  Solaneen  und  Lactuca  virosa, 
welche  letztere  zu  den  Cichoraceen  gehört,  von  Cicuta  virosa,  Oenanthe  crocata 
unter  den  Umbelliferen.  Manche  Terebinthinaceen  (Pistacia)  und  Leguminosen 
(Copaifera)  liefern  ähnliche  Balsame  und  Harze  wie  die  Coniferen  (Pinus,  Abies). 
Derselbe  Bestandteil  (Thein,  Caffein)  findet  sich  im  grünen  Thee  (Ternströmiaceae), 
im  Kaffee  (Rubiaceae),  in  Paullinia  sorbilis  (Sapindineae),  in  Ilex  paraguariensis  (Uli— 
cineae),  und  wird  vielleicht  noch  in  manchen  andern  Pflanzenfamilien  nachgewiesen  2. 
— In  den  meisten  Arzneipflanzen,  welche  Alkaloide,  Zucker  und  sonstige  besondere 
Stoffe  enthalten,  finden  sich  leztere  blos  in  gewissen  Theilen  der  Pflanze,  ja  blos  an 
gewissen  Stellen  dieser  Theile  am  reichlichsten  vor.  So  enthalten  die  Cinchona-Arten 
ihre  Alkaloide  keineswegs  in  allen  Theilen  und  Schichten  der  Rinde  in  gleicher  Menge. 


1 Vergl.  Dorvault,  Bulletin  therapeut.  Decemb.  1849. 

2 Vergl.  Pleischl,  Oesterreich.  Jahrb.  Aug.  1844. 
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Aus  dem  Thierreieh  werden  im  Ganzen  so  wenig  Stoffe  als  Medicamente 
benützt,  dass  sich  keine  Parallelen  zwischen  den  naturhistorischen  Eigenschaften  der 
Thiere  und  den  Wirkungen  ihrer  chemischen  Bestandtheile , Secrete  u.  s.  f.  ziehen 
lassen.  Fast  das  einzige  Beispiel  eines  solchen  Parallelismus  bieten  die  Coleopteren 
oder  Käfer,  besonders  die  Familie  der  Canthariden,  welche  scharf  reizend  und  Blasen- 
ziehend wirken.  — Dass  jedoch  auch  hier  von  keiner  allgemeinen  Regel  die  Rede 
seyn  könne,  wurde  schon  oben  hervorgehoben.  Die  beiden  wichtigsten  Medicamente 
des  Thierreichs,  welche  in  ihrer  Wirkungsweise  manche  Aehnlichkeit  bieten  — Moschus 
und  Castoreum  — stammen  von  Säugethieren , welche  ganz  entfernt  stehenden 
Familien  angehören.  Unter  den  Quallen,  Mollusken,  Fischen,  Reptilien  kommen 
einzelne  Arten  vor,  deren  Berührung  und  Biss  entweder  wirklich  giftig  wirkt  oder 
doch  dafür  gilt,  die  sogar,  wenn  sie  genossen  werden,  deletäre  Wirkungen  hervor- 
bringen können,  während  bei  ganz  nahestehenden  Arten  und  Gattungen  nichts  der 
Art  beobachtet  wird.  Unter  Vögeln  und  Säugethieren  kommen  keine  giftigen  Species 
vor;  doch  soll  die  Leber  des  arctisehen  Bären  giftige  Eigenschaften  haben  (Scoresby). 
Auch  verdient  Beachtung,  dass  ein  höchst  giftig  wirkender  Stoff,  das  Kohlensäuregas, 
von  allen  Thieren  ausgeathmet  wird. 

Bei  den  Mineralien  scheint  durchaus  kein  Parallelismus  zwischen  ihrer  äusseren 
Krystallforin , ihrer  Structur  einerseits  und  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  und 
Wirkungsweise  anderseits  statt  zu  haben.  Schon  das  Gesetz  des  Isomorphismus, 
demzufolge  die  heterogensten  Stoffe,  wenn  sie  sich  nur  mit  einem  dritten  in  der 
gleichen  Zahl  von  Mischungsgewichten  verbinden,  ein  und  dieselbe  Krystallform  an- 
zunehmen im  Stande  sind,  muss  jeden  Gedanken  an  einen  solchen  Parallelismus  ver- 
bannen. Dasselbe  geht  aus  dem  Yorhandenseyn  sog.  dimorpher  Substanzen  hervor. 

II.  lieber  die  Art,  den  Modus  der  Einwirkung  der 
Heilmittel  im  Allgemeinen. 

§.  11.  Trifft  ein  Stoff,  überhaupt  ein  äusseres  Agens  — also  auch 
ein  Heilmittel  mit  dem  lebenden  Organismus  oder  einem  seiner  Theile 
zusammen,  und  sind  anders  jene  Agentien  überhaupt  im  Stande  zu  wirken, 
so  treten  gewisse  zuvor  nicht  vorhandene  Erscheinungen,  gewisse  Ver- 
änderungen in  den  berührten  Theilen  und  weiterhin  im  ganzen  lebenden 
Körper  ein,  häufig  auch  im  einwirkenden  Agens,  Stoffe  u.  s.  f.  selbst. 
Die  Summe  jener  Veränderungen  nennt  man  gewöhnlich  die  Wirkung 
eines  Einflusses  oder  Agens,  z.  B.  eines  Arzneistoffs.  Offenbar  ist  aber 
der  lebende  Körper  und  dieses  oder  jenes  seiner  Organe,  seiner  Vor- 
gänge, auf  welche  z.  B.  ein  Arzneistoff  eingewirkt  hat,  für  das  Zustande- 
kommen jener  Veränderungen,  jener  eigenthümlichen  neuen  Erscheinungen 
noch  wichtiger  gewesen  als  z.  B.  der  Arzneistoff  an  sich,  und  mit 
Unrecht  würden  jene  Veränderungen  als  die  Wirkung  blos  dieses  leztern 
angesehen  werden.  — Wir  unterscheiden  somit 

1°  das  Verhalten,  die  Einwirkung  des  Agens,  des  Heilmittels  selbst, 
seine  Action  an  und  für  sich;  diese  hängt  ab  von  der  Summe  physica- 
lisch-chemischer  Eigenschaften,  welche  einem  Stoff,  einem  Medicament 
überhaupt  zukommen.  Ferner  kommen  liier  in  Betracht  die  Verän- 
derungen, welche  das  einwirkende  Medicament  selbst  in  Form,  Mischung, 
Aggregatzustand  u.  s.  f.  untergeben  kann,  sobald  es  mit  den  Geweben 
und  Flüssigkeiten  eines  lebenden  Organismus  zusammentrifft;  die  etwa 
neu  entstandenen  Verbindungen  der  Stoffe,  deren  Eigenschaften  wie 
ihr  Verhalten  zu  den  Stoffen  und  Processen  des  Organismus. 

2°  Die  Veränderungen,  welche  im  lebenden  Körper,  zunächst  in 
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seinen  durch  das  äussere  Agens  unmittelbar  getroffenen  Theilen  und 
Vorgängen  Zustandekommen.  Die  Summe  dieser  Veränderungen  hat 
man  auch  teleologischer  Anschauungsweisen  halber  Rea  cti  on  genannt, 
oder  Wirkung  eines  Mittels  schlechtweg.  So  wie  sie  sich  einmal  im 
lebenden  Organismus  offenbaren,  sind  also  diese  seine  Veränderungen 
nicht  allein  durch  die  äussere  Einwirkung  sondern  auch  zugleich  durch 
seine  Eigentümlichkeit ; durch  die  Eigentümlichkeit  der  mit  einem 
Arzneistoff  u.  s.  f.  in  Conflict  gekommenen  Theile,  ihrer  chemischen 
wie  Form-Elemente  u.  s.  f.  wesentlich  bedingt.  Sie  setzen  notwendig 
einen  lebenden  Organismus  voraus,  wie  etwa  die  Entstehung  eines  eigen- 
tümlichen Schalls  nicht  blos  eine  einwirkende,  bewegende  Ursache  von 
aussen  her  sondern  auch  und  ganz  besonders  einen  eigentümlich 
schwingungsfähigen  Körper  voraussezt. 

So  gut  als  die  Naturforschung  hei  andern  Naturerscheinungen  hat  auch  die 
frühere  Heilmittellehre  bei  den  ihrer  Forschung  anheimgegebenen  Arzneiwirkungen 
zunächst  das  äussere  einwirkende  Agens  als  wichtigste,  ja  oft  als  die  einzige  Ursache 
dieser  Erscheinungen  oder  Veränderungen  in’s  Auge  gefasst.  Schon  das  Wort  „Agens“, 
„Heilmittel“  u.  s.  f.  drückt  diess  aus.  Das  von  aussen  Applicirte  und  Einwirkende 
sollte  auch  das  Thätige  oder  Active  dabei  gewesen  seyn , z.  B.  ein  Laxans  die 
Ursache  der  Durchfälle,  Quecksilber  die  Ursache  von  Speichelfluss,  von  Heilung  eines 
Syphilitischen,  so  gut  als  ein  Stich,  ein  Schnitt  die  Ursache  unserer  Schmerzen  dabei. 
Und  doch  hat  unser  Organismus  — dort  z.  B.  sein  Darinschlauch  u.  s.  f.,  hier  sein 
Nervensystem  — beim  Zustandekommen  jener  „Wirkungen“  gewiss  eine  noch  viel 
wesentlichere  Rolle  gespielt  als  das  äussere  Agens  an  und  für  sich.  — Noch  ungleich 
mehr  trifft  diess  bei  allen  Heilungsprocessen  zu,  indem  wir  ja  solche  mit  all  unsern 
Mitteln  nur  bald  so  bald  anders  modificiren  und  leiten,  nicht  aber  veranlassen  können. 

In  diesem  Abschnitt  wird  indess  blos  von  der  ersten  Seite  der  hier  in  Be- 
tracht kommenden  Vorgänge,  d.  h.  von  der  Wirkungsweise  der  Heilmittel  selbst 
und  ihrem  ganzen  Verhalten  dabei  die  Rede  seyn.  Diese  ihre  Einwirkung  freilich 
hängt  einzig  und  allein  von  ihren  Eigenschaften  ab , wie  sie  schon  im  ersten  Ab- 
schnitt ihre  kurze  Erwähnung  fanden.  Ein  spitzer  Körper  wirkt  ganz  anders  auf  die 
Hautdecken  ein  als  ein  stumpfer  Körper,  ebenso  ein  lösliches  oder  gelöstes  Salz  anders 
als  ein  unlösliches,  salpetersaures  Kali  anders  als  salpetersaures  Silberoxyd,  Queck- 
silberoxydul anders  als  Quecksilber-Sublimat.  Von  den  Eigenschaften,  von  der  che- 
mischen Zusammensetzung  eines  Stoffs  hängt  es  ferner  ab,  ob  und  in  welcher  Weise 
derselbe  durch  die  Bestandtheile  der  organischen  Gewebe  und  Flüssigkeiten,  mit 
denen  er  zusammentrifft,  verändert  werden  kann  oder  nicht. 

Jede  besondere  Art  oder  Reihe  von  Erscheinungen  nun,  wie  sie  nach  Einwir- 
kung eines  Agens,  z.  B.  eines  Heilmittels  zur  Beobachtung  gelangten,  hat  man  auch 
von  besondern  Eigenschaften  derselben  abgeleitet,  — wie  etwa  der  Fall 
eines  Körpers  auf  die  Erde  von  einer  Eigenschaft  dieser  leztern,  von  der  Schwer- 
kraft oder  Gravitation  abgeleitet  wird.  Die  Summe  jener  Eigenschaften  aber,  ver- 
möge deren  ein  solcher  Stoff  einzuwirken  im  Stande  ist,  hat  man  sonst  auch  seine 
Kraft  genannt.  Man  sprach  so  von  activen  Kräften  der  Arzneistoffe,  von  Arznei- 
kräften, und  diese  spielten  in  jenen  Zeiten  des  Aberglaubens,  wo  man  sich  mehr 
um  ein  oberflächliches  Betrachten  und  um  die  mögliche  Bedeutung  als  um  die  nüchterne 
Untersuchung  der  Arzneiwirkungen  kümmerte , eine  grosse  Rolle.  Der  Gebrauch 
dieses  Y\  ortes  „Kraft“  erklärt  uns  jedoch  nicht  das  Geringste;  er  kann  aber  auch  zu 
wichtigen  Irrthümern , zu  eitlem  Spiel  mit  seinen  eigenen  abstracten  Ideen  und 
Phantasiegebilden  führen,  und  hat  so  z.  B.  zu  jenem  Arznei mysticismus  geführt, 
mit  welchem  ältere  wie  neuere  Obscuranten  — ein  Paracelsus  z.  B.  wie  ein  Ifahne- 
mann  oder  Rademacher  ihren  Hocuspocus  getrieben. 

§.  12.  Alle  Agentien  und  Stoffe,  welche  zu  therapeutischen  Zwecken 
in  Anwendung  kommen,  gehören  der  Art  ihrer  Einwirkung  nach  dem 
physicalischen  oder  chemischen  Gebiete  oder  beiden  zugleich 
an,  weil  sich  ihre  Eigenschaften,  soweit  sie  für  jene  ihre  Wirkung  von 
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Belang  sind,  auf  diese  zurückführen  lassen  (§.  6).  Sie  können  sich 
daher  auch  dem  lebenden  Körper  gegenüber  nur  nach  überall  gültigen 
physicalischen,  chemischen  Gesetzen  verhalten  und  wirken.  Alkalien 
z.  B. , Säuren,  Salze  wirken  zweifelsohne  auf  seine  Stoffe,  seine  Blut- 
masse u.  s.  f.  wesentlich  nach  denselben  Gesetzen  ein,  nach  denen  sie 
auf  nicht  lebende  Substanzen  einwirken.  Gerbstoffhaltige  Substanzen 
verhalten  sich  lebenden  Geweben  nicht  anders  als  todten  Häuten  gegen- 
über, und  den  chemischen  Affinitäten  folgend  werden  sie  dort  wie  hier 
Eiweiss  , Gallerte  fällen.  Schwefelsaures  Kupferoxyd  geht  mit  Eiweiss- 
und Käsestoff  dieselben  constanten  Verbindungen  ein,  mag  es  im  Magen- 
inhalt eines  Lebenden  oder  im  Reagenzglas  auf  jene  Stoffe  treffen. 

Da  dem  Obigen  zufolge  Heilmittel  nur  nach  immer  und  überall  gültigen  Ge- 
setzen auf  den  lebenden  Körper  einwirken,  so  bedürfen  wir  auch  keineswegs  der 
Annahme  besonderer  Arzneikräfte  zur  Erklärung  ihrer  Wirkungen.  Ja  sobald  man 
solche  mysteriöse  Arzneikräfte  statuirt , zieht  man  irriger  Weise  eben  damit  eine 
scharfe  Grenzlinie  zwischen  dem  Verhalten,  der  Wirkungsweise  unserer  Arzneistoffe 
und  denen  aller  übrigen  Agentien  und  Stoffe,  welche  es  nicht  sind  (oder  vielmehr, 
welche  als  „Arznei“  anzusehen  und  zu  benützen  noch  Keinem  eingefallen  war),  und 
entzieht  sich  dadurch  die  Möglichkeit  jedes  klareren  Begreifens,  jeder  wissenschaft- 
lichen Untersuchung  der  Wirkungen  jener  Arzneistoffe  selbst.  Wir  bedürfen  daher 
auch  nicht  nur  keiner  besonderen  Pharinacodynamik,  sondern  eine  solche  kann 
auch  in  Wirklichkeit  als  besonderes  gar  nicht  existiren,  da  es  sich  bei  Erforschung 
und  Erklärung  der  Arzneiwirkungen  an  sich  um  nichts  handelt  als  um  die  Anwendung 
der  gewöhnlichen  Gesetze  und  Lehren  der  Physik,  Chemie,  so  weit  sie  uns  bekannt 
geworden,  auf  das  Verhalten  und  die  Wirkungen  jener  Stoffe.  Und  wie  wir  nichts 
als  gesunde  physicalische,  chemische  Begriffe  und  Kenntnisse  mitzubringen  und  einfach 
da  keine  Mysterien  zu  suchen  haben  wo  einmal  keine  sind,  so  bedarf  auch  das 
Begreifen  der  Veränderungen  im  lebenden  Körper,  seiner  sog.  Reactionsphänomene 
keiner  Pharmacodynamik,  sondern  blos  einer  tüchtigen  anatomisch -physiologischen 
und  chemischen  Grundlage,  einer  gehörigen  Kenntniss  seiner  Krankheiten. 

§.  13.  Demgemäss  kann  es  für  die  Einwirkung,  die  Action  medi- 
camentöser  Stoffe  an  sich  blos  zwei  Arten  geben,  eine  physicalische 
(beziehungsweise  mechanische)  und  eine  chemische.  Von  beiden 
wird  nacheinander  die  Rede  seyn. 

Ausser  ihnen  hat  man  aber  häufig  noch  einen  dritten  Modus  für  das  Verhalten, 
für  die  Actionen  solcher  Agentien  angenommen,  deren  Wirkungsweise  für  jetzt  weder 
aus  physicalischen  noch  chemischen  Eigenschaften  und  Wirkungsgesetzen  einfach 
abgeleitet  oder  erklärt  werden  kann,  und  hat  jenen  Modus  als  dynamischen, 
vitalen  bezeichnet.  Zugegeben,  dass  die  Wirkungen  solcher  Agentien  im  lebenden 
Körper  nur  zu  häufig  unbegreiflich  sind,  so  wäre  es  vielleicht  logischer  und  für  ihre 
Erforschung  erspriesslicher  gewesen  zu  sagen : es  gibt  Stoffe,  Mittel , und  ihre  Zahl 
ist  gross  genug,  die  im  lebenden  Körper  Wirkungen  hervorbringen,  ohne  dass  jener 
Körper  derartige  physicalische  oder  chemische  Veränderungen  im  Zustand  seiner 
Organe,  Stoffe  u.  s.  f.  erkennen  liesse,  aus  denen  jetzt  weiterhin  jene  Wirkungen  zu 
begreifen  wären.  So  können  spirituöse , narcotische  Stoffe  die  Functionirung  des 
Nervensystems  in  hohem  Grade  verändern,  also  sehr  intense  „Wirkungen“  hervor- 
bringen, und  doch  sind  wir  bis  jetzt  nicht  im  Stande  nachzuweisen,  in  welcher 
Weise  eigentlich  Alkohol,  Aether,  Morphium  u.  s.  f.  die  Nervensubstanz,  das  Nerven- 
leben selbst  verändert  haben  mögen.  Damit  ist  jedoch  nicht  gesagt,  dass  überhaupt 
Keine  solche  Veränderung  stattgefunden,  und  möglich  bleibt  es  immer,  dass  einmal 
die  Gesetze,  die  Bedingungen  dieser  „Nervenfunction“  selbst,  somit  auch  diejenigen 
ihrer  Veränderungen  durch  jene  Stoffe  in  andere  einfachere  und  bekanntere  aufge- 
löst werden. 

Ueberdiess  liegt  aber  jener  Annahme  dynamischer  Eigenschaften  und  vitaler 
Wirkungsweisen  eine  gewisse  Verwirrung  der  Begriffe  zu  Grund.  Man  verwechselt 
nemlich,  wie  schon  oben  (§.  11)  angedeutet  wurde,  das  Verhalten,  die  Einwirkung 
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unserer  therapeutischen  Agentien  an  sich  mit  den  Veränderungen,  den  sog.  Reactions- 
phänomenen  des  eingewirkten,  des  influenzirten  lebenden  Körpers  und  seiner  Processe. 
Diese  letzteren  gehen  freilich  nur  theilweise  nach  den  für  jetzt  bekannten  physica- 
lischen,  chemischen  Gesetzen  vor  sich,  und  entschlüpfen  somit  unserem  klaren  Be- 
greifen, denn  wir  kennen  ihre  Ursachen  nicht ; von  ihnen  ist  auch  hier  überall  nicht 
die  Rede.  Dagegen  können  sich  die  äusseren  Stoffe  als  physicalische , chemische 
Agentien  blos  nach  den  gewöhnlichen  Gesetzen  solcher  StofFe  verhalten  und  ein- 
wirken, und  wir  müssen  diess  auch  da  annehmen , wo  es  noch  an  positiven  Nach- 
weisen mangelt.  Eine  Säure,  ein  Alkali  bleiben  Säure  und  Alkali,  mögen  sie  auf 
todte  oder  lebende  Theile  einwirken,  und  Verschiedenheiten  im  Endresultat  der 
Wirkung  können  somit  blos  durch  die  Verschiedenheit  der  influenzirten  und  ver- 
änderten Theile  oder  Processe  bedingt  seyn.  So  hat  auch  eine  Binde,  um  den 
Arm  eines  Lebenden  gelegt,  andere  Wirkungen  zur  Folge  als  um  den  Arm  eines 
Todten  oder  um  einen  Stein  gelegt;  an  sich  drückt  sie  aber  überall  auf  dieselbe 
Weise,  und  alle  Differenzen  der  Wirkung  hängen  zunächst  davon  ab,  dass  blos  im 
Arm  des  Lebenden  z.  B.  ein  Kreislauf  stattfindet  und  also  gestört  werden  konnte. 
Wenn  Canthariden  auf  die  Haut  applicirt  die  Bildung  einer  Blase  zur  Folge  haben, 
so  mag  diese  Endwirkung  zugleich  durch  eigentümliche  „vitale“  Bedingungen  ver- 
anlasst seyn,  denn  wir  wissen  nicht,  in  welcher  Art  wohl  durch  die  wirksamen  StofFe 
der  Canthariden  Kreislauf,  Nervenleben  u.  s.  f.  der  Haut  verändert  werden  mochten, 
so  dass  nun  Schmerz,  Hyperämie,  seröse  Exsudation  zustandekamen.  Das  aber  wissen 
wir,  dass  jene  StofFe  an  sich  auf  die  Haut,  auf  die  Vorgänge  des  lebenden  Körpers 
nach  ihren  gewöhnlichen  z.  B.  chemischen  Gesetzen  eingewirkt  haben  werden. 

1)  Physicalische  Wirkungsweise  therapeutischer  Agentien. 

§.  14.  Bei  dieser  Art  oder  Seite  ihrer  Action  verhalten  sich 
unsere  Heilmittel  nach  den  gewöhnlichen  physicalischen  Gesetzen.  Diess 
ist  der  Fall,  sobald  sie  und  insofern  sie  vermöge  ihrer  Form,  Consistenz, 
Dichtigkeit,  Schwere,  Bewegung  u.  s.  f.  oder  als  sog.  Imponderabilien 
auf  den  lebenden  Körper  und  seine  Bestandteile,  Flüssigkeiten  u.  s.  f. 
einwirken,  und  nun  in  diesen  lezteren  gewisse  Veränderungen  ihrer 
Continuität  und  Form,  Consistenz,  ihres  Drucks,  des  Gehalts  an  Wasser 
u.  s.  f.  oder  das  Entstehen  solcher  Erscheinungen  veranlassen,  welche 
man  von  der  Entwicklung  sog.  Imponderabilien,  von  Wärme,  Electricität 
u.  s.  f.  abzuleiten  pflegt.  Sehr  häufig  gehen  überdiess  diese  physica- 
lischen Actionen  und  Veränderungen  mit  chemischen  Hand  in  Hand. 

So  wichtig  und  allgemein  dieselben  bei  der  Einwirkung  sehr  vieler  Agentien 
auch  seyn  mögen,  so  wenig  sind  sie  uns  im  Ganzen  bis  jetzt  bekannt  geworden;  ja 
die  Krankheits-  wie  die  Heilmittellehre,  in  den  Mysterien  und  unfruchtbaren  Specu- 
lationen  des  Vitalismus  versunken,  hat  eine  Untersuchung  dieser  physicalischen  Vor- 
gänge so  gut  wie  gar  nicht  unternommen,  und  fast  nur  an  die  rätselhaftesten  Phä- 
nomene physiealischer  Art  — an  die  sog.  Imponderabilien  hat  sie  früher  Mühe  und 
Witz  verschwendet.  Doch  wurde  durch  die  positiveren  Richtungen  der  neueren 
Physiologie  und  Naturforschvmg  auch  hier  die  Bahn  gebrochen,  und  obschon  die  bis- 
herigen Resultate  noch  keine  Verwendung  an  diesem  Orte  gestatten,  so  bedarf  es 
doch  nur  der  Erinnerung  an  die  Bedeutung  des  Drucks  der  Blutsäule,  an  die  Wir- 
kungen der  einfachen  und  complieirten  Imbibition  (der  sog.  End-  und  Exosmose)  in 
der  Oekonomie  des  lebenden*  Körpers,  an  die  Diffusionsgesetze  der  Gase  bei  ihrem 
gegenseitigen  Austausch  (Graham  u.  A.),  z.  B.  des  Kohlensäuregases  beim  Athmen, 
an  die  sog.  Diffusionsstatik  überhaupt,  um  die  Wichtigkeit  der  physicalischen  Wir- 
kungsweise vieler  therapeutischer  Agentien  (z.  B.  der  Salze,  des  Wassers,  der  muci- 
laginösen  wie  der  flüchtigen  und  gasförmigen  Stoffe)  deutlich  genug  hervorzuheben. 

§.  15.  Auf  rein  mechanische  Weise  wirken  die  sog.  chirur- 
gischen Heilmittel  ein,  wie  Messer,  Binden,  orthopädische  Vorrichtungen, 
Acupunctur  u.  s.  f.;  desgleichen  Frictionen,  Massiren,  Kneten.  Auch 
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innerlich  applicirte  Mittel  agiren  öfters  in  derselben  Weise,  so  z.  B. 
metallisches  Quecksilber  bei  Invaginationen , Eingeweidewürmern  durch 
seine  Schwere  und  Bewegung;  andere  wirken  durch  ihre  geringe 
Dichtigkeit  oder  sog.  P oro s i tä t,  wie  Kohle,  Pflanzenpulver;  andere 
durch  ihren  Cohäsionszu stand,  indem  sie  z.  B.  als  zähe  Flüssig- 
keiten u.  s.  f.  eine  schützende  Hülle  für  organische  Gewebe  abgeben, 
wie  Schleime,  Collodium,  oder  indem  sie  als  dünne  Flüssigkeiten  er- 
weichend, verflüssigend  wirken,  wie  Klystiere  auf  feste  Fäcalmassen 
im  Mastdarm:  noch  andere  durch  ihre  Form,  wie  die  Haare  der  Do- 
li chos  (Mucuna)  pruriens,  fein  zerhacktes  Zinn  beim  Abtreiben  von 
Helminthen.  Endlich  wirken  manche  einfach  durch  ihre  Quantität, 
indem  sie  hohle  Organe  füllen  und  ausdehnen,  wie  z.  B.  grosse  Massen 
Wassers  in  den  Magen  gebracht  Brechen  veranlassen,  oder  indem  sie 
— in  Gasform  sich  entwickelnd  in  ähnlicher  Weise  einwirken,  wie  z.  B. 
Brausemischungen,  an  Kohlensäure  reiche  Getränke.  Theilweis  durch 
einen  Complex  der  verschiedensten  physicalischen  Momente  wirken  end- 
lich Luftkreis,  Himmelsstriche,  Gewässer,  Gase  u.  s.  f.  auf  den  Orga- 
nismus ein. 

Manche  Substanzen,  die  weder  im  Wasser  noch  in  den  thierischen  Flüssigkeiten, 
Secreten  u.  s.  f.  löslich  sind,  scheinen  mehr  oder  weniger  mechanisch  zu  wirken, 
z.  B.  Schwefelquecksilber,  Gold,  Kupferfeile  u.  a.  Aus  mehreren  Versuchen  glaube 
ich  jedoch  schliessen  zu  dürfen,  dass  auch  ungelöste  Partikelchen  solcher  Substanzen, 
z.  B.  Kohle  vom  Darmcanal  aus  in  die  Blutmasse,  in’s  Innere  der  Oekonomie  über- 
treten können,  und  alsdann  mögen  vielleicht  auch  ihre  Wirkungen  andere  als  blos 
mechanische  seyn.  — So  lange  man  viele  Krankheiten  von  einer  Verdickung  der 
Säftemasse,  von  Stockungen  und  dergl.  ableitete,  sollten  auch  viele  Mittel  durch 
deren  Beseitigung,  also  rein  mechanisch  wirken,  z.  B.  Mercurialien , Eisen  vermöge 
ihres  specifischen  Gewichts  (Paris,  Pharmacologie). 

Viele  Stoffe  scheinen  theilweis  wenigstens  dadurch  einzuwirken , dass  sie  ver- 
möge ihrer  Dichtigkeit,  ihres  relativen  Wassergehaltes  geneigt  sind,  umgebende 
Flüssigkeiten  anzuziehen  und  in  sich  aufzunehmen,  oder  gegentheils  von  ihrem  Wasser- 
gehalt an  umgebende  Flüssigkeiten  und  Substanzen  abzugeben  (sog.  Endosmose  und 
Exosmose).  Kommen  solche  Medicamente  mit  dichten  Gefässnetzen  organischer  Ge- 
webe, mit  secernirenden  Apparaten  in  directe  oder  indirecte  Berührung,  wie  z.  B. 
im  Darmcanal , so  werden  sie  dadurch  auf  die  Exsudationsprocesse  durch  die  Wan- 
dungen jener  Gefässe,  ebenso  auf  deren  Imbibitionsweise  (Resorption),  auf  die  Se- 
cretionsprocesse  einen  wichtigen  — je  nach  Umständen  fördernden  oder  hemmenden 
Einfluss  äussern  können1.  Bekannt  ist  die  Ansicht  Liebig’s,  welcher  die  laxirende 
Wirkung  concentrirter  Salzlösungen  zum  Theil  dadurch  erklärt,  dass  sie  der  Darm- 
schleimhaut Wasser  entziehen  und  so  auf  die  Fäcalstoffe  verflüssigend  einwirken  (?). 
In  dieser  Hinsicht  wäre  zu  untersuchen,  ob  z.  B.  g Bittersalz  in  6 Unzen  Wasser 
gelöst  weniger  stark  laxirt  als  z.  B.  gelöst  in  2 — 3 Unzen  Wasser. 

§.  16.  Zu  den  räthselhaftesten  Vorgängen  im  physicalischen  Gebiete 
gehören  die  von  sog.  Imponderabilien  abgeleiteten,  welche  auch 
in  therapeutischer  Hinsicht  eine  wichtige  Rolle  spielen,  und  deren  Wir- 
kungsweise wir  bis  jezt  weder  unter  den  mechanischen  noch  chemischen 
Modus  subsumiren  können.  Wir  begreifen  aber  ihre  Actionen,  also 
auch  ihre  therapeutischen  Wirkungen  nicht,  weil  sie  selbst  und  ihre 
Eigenschaften  fast  durchaus  im  Dunkeln  liegen,  ausgenommen  einige 
äussere,  zugänglichere  Eigenschaften  derselben.  Glauben  doch  Manche, 
dass  sie  besondere  Agentien  oder  Stoffe  für  sich,  ein  nichtschweres 
Etwas  seyen,  während  jezt  die  Forschung  dargethan  hat,  dass  sie  blos 
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eine  besondere  Art  des  Erscheinens  oder  Wirkens  anderer  Körper  und 
nicht  etwas  für  sich  Bestehendes  sind.  Mit  andern  Worten,  jene  Eigen- 
schaften der  Körper,  welche  man  von  ihrer  Wärme,  Electricität  u.  s.  f. 
ableitet,  sind  blos  die  Wirkungen  oder  Resultate  gewisser  Zustands- 
veränderungen und  Wechselbeziehungen  derselben,  und  müssen  somit 
nur  als  ein  eigenthümliches  Auftreten  oder  Wirken  dieser  electrisch-, 
magnetisch-,  warm-  oder  kalt  gewordenen  Körper  in  der  äussern 
Erscheinung  betrachtet  werden  l.  An  und  für  sich  kann  aber  ihre  Ein- 
wirkung auf  den  lebenden  Körper  nicht  viel  räthselhafter  erscheinen 
als  ihre  Wirkung  auf  todte,  unorganische  Substanzen  auch. 

Wird  z.  B.  ein  Stück  Eisen  durch  Bestreichen  mit  einem  Magnete  selbst  magne- 
tisch, hat  es  dadurch  Eigenschaften,  gleichsam  functionelle  Fähigkeiten  erlangt,  welche 
ihm  zuvor  abgiengen,  so  ist  diess  gerade  ebenso  unbegreiflich  als  wenn  ein  Lebender 
durch  die  Einwirkung  desselben  Magnets  gewisse  Phänomene,  d.  h.  gewisse  Ver- 
änderungen dieser  und  jener  Functionen  offenbart.  Denn  im  Eisen  wie  in  diesem 
lebenden  Körper  haben  wir  bis  jetzt  keine  Veränderungen  der  Form,  Structur,  Mischung 
entdeckt,  welche  das  Entstehen  jener  Phänomene  begreiflich  machten.  Ebenso  ist 
es  kaum  viel  räthselhafter,  wie  ein  electrisirter  Muskel  zucken  mag,  als  warum  sich 
in  einer  Stange . Siegellack  durch  Reiben  mit  Wolle  derartige  Erscheinungen  und 
Eigenschaften  entwickeln,  dass  wir  jezt  dieselbe  electrisch  nennen. 

2)  Chemische  Einwirkung  medicamentöser  Stoffe. 

§.  17.  Eine  solche  kommt  wohl  allen  sog.  Arzneistoffen  zu,  sobald 
sie  gelöst  oder  doch  in  den  Flüssigkeiten  unseres  Körpers,  mit  denen 
sie  Zusammentreffen,  löslich  sind.  Bis  jezt  ist  freilich  diese  chemische 
Action  nur  bei  wenigen  Medicamenten  in  irgend  befriedigender  Weise 
untersucht  worden,  so  bei  metallischen,  alkalischen  Salzen,  manchen 
Säuren  u.  s.  f.,  während  sich  bei  ganzen  Classen  von  Stoffen  (scharfen, 
excitirenden,  narcotischen)  unser  Wissen  hierin  noch  auf  den  niedersten 
Anfangsstufen  befindet.  Doch  ist  der  Anfang  auch  hier  gemacht,  und 
jeder  Tag  bringt  weitere  Bereicherungen.  Abgesehen  von  den  che- 
mischen Processen,  welche  an  der  Einwirkungsstelle  der  Arzneistoffe 
selbst  wie  im  Blut  u.  s.  f.  vor  sich  gehen,  bleibt  noch  vor  Allem  zu 
erforschen,  wie  sich  die  hier  neu  entstandenen  Verbindungen  weiterhin 
zu  den  Stoffen  des  Bluts,  der  einzelnen  Gewebe  u.  s.  f.  verhalten,  wie 
dadurch  Ernährung  und  Stoffumsatz,  Auswurfsstoffe  und  Secretionspro- 
cesse,  Wärmebildung  in  ihrer  chemischen  Seite  verändert  werden  mögen. 
Auch  hierin  wurde  bereits  Manches  geleistet. 

Im  lebenden  Körper  gehen  in  innigster  Verkettung  mit  dessen  Processen  ohne 
Unterlass  die  wichtigsten  chemischen  Operationen  vor  sich,  und  schon  die  Verände- 
rungen in  der  Zusammensetzung  der  Auswurfsstoffe,  z.  B.  im  Harn,  wie  sie  durch 
Einfuhr  von  Alimenten  oder  andern  Substanzen,  durch  Muskelbewegung,  ja  sogar 
durch  psychische  Affeete  u.  s.  f.  entstehen,  müssen  uns  die  Ueberzeugung  verschaffen, 
dass  jene  chemischen  Vorgänge  im  Organismus  durch  alle  möglichen  Agentien  und 
eingeführte  Substanzen  bald  diese  bald  jene  Veränderungen  erfahren  können,  — dass 
also  mit  andern  Worten  chemische  Wirkungen  stattgefunden  haben.  Das  Verdienst 
zumal  der  Thierchemie  ist  unsere  bessere  Erkenntniss  all  dieser  Vorgänge ; die  Sache 
des  Arztes  ist  es  aber,  deren  Thatsachen  sich  zu  eigen  zu  machen,  und  mit  Umsicht 
bei  Beurtheilung  der  Wirkungsweise  seiner  Medicamente  zu  verwenden,  ohne  deshalb 
der  Illusion  sich  hinzugeben,  als  lasse  sich  daraus  das  Ganze  jener  ihrer  Wirkungen 
im  lebenden  Körper  ableiten  oder  irgendwie  genügend  erklären.  Ist  die  Chemie  noch 

i Vergl.  u,  A.  W.  B.  Carpenter,  Philos.  Transact.  1850.  VV.  ß.  Grove , the  correlations  of  physical  forces. 
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nicht  einmal  im  Stande,  die  inneren  Vorgänge  oder  Corpuscularactionen  bei  den  ein- 
fachsten chemischen  Verbindungen  und  Umwandlungen  zu  begreifen,  d.  h.  auf  ihre 
eigentlichen  Ursachen  zurückzuführen , wie  viel  weniger  könnten  wir  vom  Chemiker 
eine  Erklärung  jener  räthselhaften  Vorgänge  oder  Zwischenglieder  erwarten,  welche 
zwischen  dem  ersten  Einwirken  eines  äussern  Agens  und  der  (wenn  auch  chemischen) 
Endwirkung  z.  B.  der  Veränderung  der  Blutmasse,  eines  Auswurfsstoffs , dieser  und 
jener  Secrete,  der  Ernährung  u.  s.  f.  liegen  mögen  ! Unsere  Aufgabe  besteht  vielmehr 
darin,  sowohl  den  nach  chemischen  Gesetzen  resultirenden  und  erklärbaren  Vorgängen 
als  auch  solchen,  welche  sich  für  jezt  wenigstens  nicht  von  solchen  deduciren  lassen, 
die  gleiche  Rechnung  zu  tragen,  und  die  einen  nicht  über  den  andern  zu  übersehen. 
Was  im  lebenden  Körper  geschieht,  ist  innerlich  Eins  und  gewissermassen  untheilbar, 
und  nur  einzelne  Richtungen  oder  Formen  seiner  Thätigkeitsäusserung  lassen  sich 
unterscheiden,  wesshalb  denn  auch  sogar  das  Chemische  daran  nicht  wohl  nach  che- 
mischen Gesetzen  im  gewöhnlichen  Sinn  vor  sich  gehen  wird.  Mit  Recht  hat  bereits 
Chevreuil  (Analyse  org.  Körper)  den  Ultra-Vitalisten  entgegengehalten,  dass  wer  den 
Vitalismus  als  eigenthümliche,  allmächtige  Kraft  im  Organismus  betrachte,  doch  auch 
zugeben  müsse , dass  er  durch  chemische  Kraft  häufig  genug  neutralisirt  und  ausser 
Wirksamkeit  gesetzt  werde.  Und  mit  gleichem  Recht  eifert  Liebig  1 gegen  ultra- 
chemische Physiologen,  wenn  sie  mit  chemisch-physicalischen  Vorgängen  und  Kräften 
für  die  Erklärung  des  Ganzen  aller  Lebenserscheinungen,  Arzneiwirkungen  u.  s.  f. 
auszureichen  meinen,  während  der  mit  jenen  Processen  gewiss  vertrautere  Chemiker 
und  Physiker  jede  derartige  Prätention  als  unstatthaft  von  sich  abweist.  Sind  sie 
doch  nur  eine  Seite,  ein  Bruchtheil  jenes  Ganzen,  und  in  ihrem  Verhalten,  ihren 
Bedingungen  und  Wirkungsgesetzen  noch  lange  nicht  erforscht  und  festgestellt.  Und 
bringt  jezt  auch  ein  Stoff,  ein  Mittel  bei  Kranken  solche  „chemische“  Wirkungen  zu- 
stande, so  dürfen  wir  deshalb  noch  keineswegs  schliessen,  dass  seine  Krankheit 
gerade  nur  dadurch  geheilt  werde. 

§.  18.  Bei  einer  Reihe  von  Stoffen,  deren  chemische  Einwirkung 
örtlich  mit  ungewöhnlicher  Intensität  vor  sich  geht,  hat  man  sich  längst 
überzeugt,  dass  ihre  Wirkungsweise  den  gewöhnlichen  chemischen  Affi- 
nitäten folgt.  Diess  gilt  z.  B.  von  ätzenden,  adstringirenden  und  sog. 
neutralisirenden  Stoffen  oder  Absorbentien,  auch  von  hohen  Hitzegraden. 
So  verbindet  sich  Schwefelsäure,  in  den  Magen  gebracht,  mit  dem 
Wasser  der  Mucusschichten,  der  Magenschleimhaut  mit  grösster  Energie, 
wie  diess  der  Schwefelsäure  überall  zukommt;  und  reicht  dieses  Wasser 
nicht  aus,  z.  B.  bei  grösseren  Mengen  der  Säure,  so  veranlasst  sie 
theilweise  den  in  den  Geweben  der  Magenhäute  selbst  enthaltenen 
Wasser-  und  Sauerstoff,  Wasser  zu  bilden,  mit  dem  sie  sich  nun  ver- 
bindet. Gerade  dadurch  aber  verkohlt  sie  gleichsam  die  Gewebe.  In 
ähnlicher  Weise  — mutatis  mutandis  — verwandelt  Silbernitrat  (Höllen- 
stein) äussere  Gebilde  in  einen  Schorf,  indem  es  mit  ihren  Stoffen  nach 
streng  chemischen  Gesezen  Verbindungen  eingeht.  - — Bei  längerem 
Gebrauch  mancher  Stoffe  sehen  wir  in  Folge  ihres  directen  oder  in- 
directen  Uebertritts  in  die  Blutmasse  u.  s.  f.  diese  leztere  sowie  die 
Ernährungs-  und  Abscheidungsprocesse  mannigfache  Veränderungen  unter- 
gehen,  welche  entschieden  chemischer  Art  sind. 

Alkalien,  z.  B.  alkalische  Mineralwasser  wirken  nicht  blos  örtlich  im  Magen 
neutralisirend,  sondern  sie  werden  auch  resorbirt,  der  Faserstoffgehalt,  die  Gerinn- 
barkeit der  Blutmasse  nimmt  allmälig  ab  und  der  zuvor  saure  Harn  reagirt  jetzt 
alkalisch.  Während  ihres  längeren  Gebrauchs  sollen  zuweilen  sog.  arthritische  Con- 
cremente  in  den  Gelenken  schwinden,  welche  aus  Harnsäure  und  harnsauren  Salzen 
bestehen;  noch  öfter  schwindet  die  Tendenz  des  Harns,  Concremente  aus  Harnsäure 
und  harnsauren  Salzen  abzusetzen.  Dagegen  können  sich  in  ihm  bei  zu  langem 
gebrauch  solcher  Alkalien  weissliche  Niederschläge  bilden,  welche  jetzt  aus  Phos- 


1 J,  Liebig,  Thierchemie  u.  s.  f.  1846.  S.  225. 
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phaten  bestehen;  jene  alkalischen  Stoffe,  durch  die  Nieren  aus  der  Blutmasse  abge- 
schieden, haben  also  hier  die  Phosphate  des  Harns  gerade  eben  so  niedergeschlagen, 
als  wenn  sie  erst  dem  abgelassenen  Harn  zugesetzt  worden  wären.  In  andern  Fällen 
zeigt  der  Harn  gerade  die  entgegengesetzte  Mischung  und  Disposition;  er  ist  unge- 
wöhnlich reich  an  Phosphaten,  z.  B.  an  phosphorsaurem  Kalk  und  Bittererde  - Am- 
moniak, welche  sich  abscheiden  und  Gries  oder  Harnsteine  bilden.  Werden  hier 
Säuren  angewandt,  z.  B.  Salzsäure,  säuerliche  Pflanzenfrüchte,  so  soll  allmälig  jene 
Mischung  des  Urins  schwinden  können , d.  h.  keine  phosphatischen  Concremente 
scheiden  sich  mehr  ab,  gerade  wie  Salzsäure  die  im  abgelassenen  Harn  abgelagerten 
Phosphate  wieder  auflöst.  — Kommt  Silbernitrat  bei  Kranken  z.  B.  Epileptischen 
längere  Zeit  zur  Anwendung,  so  nehmen  die  Hautdecken  öfters  eine  eigenthiimliche 
Broncefarbe  an.  Jenes  Silbersalz,  in  den  Magen  gelangt,  hatte  vorerst  mit  Eiweiss, 
Käsestoff,  Chlor  (des  Kochsalzes)  wie  mit  andern  Elementen  der  Magensecrete  schwer- 
lösliche Verbindungen  eingegangen,  welche  indess  innerhalb  des  Magens,  Darmcanals 
— durch  Hülfe  des  Eiweiss  und  mancher  Salze  der  Intestinalsecrete  aufgelöst  wurden, 
und  nun  in  die  Blutmasse  gelangten.  In  den  Capillarnetzen  der  Haut,  unter  Mitwir- 
kung des  Lichts  wrurde  das  Silber  allmälig  reducirt  und  verblieb  jezt  in  regulinischem 
Zustande  in  den  Hautdecken.  — Pflanzensaure  Salze,  innerlich  applicirt,  finden  sich 
in  den  Secreten,  im  Harn  als  kohlensaure  wieder;  es  musste  also  Sauerstoff  im 
Innern  der  Oekonomie  nach  chemischen  Gesetzen  hinzugetreten,  sie  mussten  oxydirt 
worden  seyn,  wahrscheinlich  schon  im  Magen  und  Darmcanal. 

Diese  wenigen  Beispiele  reichen  hin,  um  die  chemische  Action  von  Arzneistoffen 
im  lebenden  Körper  ausser  Zweifel  zu  setzen.  Eine  solche  wird  aber  überdiess  durch 
die  Thatsache  bewiesen,  dass  chemisch  gleiche  oder  sehr  verwandte  Stoffe  auch  mehr 
oder  weniger  ähnliche  Wirkungen  veranlassen  (§.  9).  Nur  ist  hiebei  zu  bedenken, 
dass  bei  der  unendlichen  Combination  zahlloser  Stoffe  und  chemisch  - physicalischer 
Processe  im  lebenden  Körper  und  bei  unserer  Unbeka^ntschaft  mit  allen  hier  in’s 
Spiel  kommenden  Gesetzen  für  jezt  keineswegs  dieselbe  Constanz  der  Wirkung,  der 
chemischen  Endresultate  erwartet  werden  darf  wie  bei  chemischen  Actionen  unor- 
ganischer Stoffe.  Wissen  wir  doch,  dass  selbst  ein  und  dasselbe  Medicament  z.  B. 
Quecksilber  beim  Einen  ganz  andere  Wirkungen  zustandebringt  als  in  derselben  Dosis 
bei  einem  Andern,  obschon  sein  Verhalten,  seine  erste  Einwirkung  an  und  für 
sich  wohl  dieselben  gewesen ; — dass  überhaupt  im  lebenden  Körper  so  häufig  Wir- 
kungen eintreten,  deren  Art  und  Grösse  in  keinem  Verhältniss  zur  äussern  Ursache 
steht,  und  welche  wir  noch  als  zufällige  bezeichnen,  weil  uns  ihre  Ursachen,  die 
Gesetze,  nach  denen  sie  entstehen,  unbekannt  geblieben.  Und  doch  sind  gewiss 
auch  diese  Wirkungen  unter  den  einmal  gegebenen  Umständen  mit  Nothwendigkeit 
oder  nach  festen  Gesetzen  so  und  nicht  anders  zustandegekommen. 


Hier  möge  noch  einer  andern  Art  der  Einwirkung  äusserer  Agentien  Erwäh- 
nung geschehen,  welche  in  tiefes  Dunkel  verborgen  ist,  der  sog.  Contactwirkung 
nemlich,  wie  sie  den  sonst  sog.  catalytischen  Processen  zu  Grunde  zu  liegen  scheint, 
und  gleichsam  eine  Art  contagiöser  Einwirkung  im  chemischen  Gebiete  darstellt. 
Hier  veranlassen  oder  disponiren  gewisse  Stoffe , welche  selbst  in  einer  chemischen 
Umwandlung  begriffen  sind,  vermöge  dieses  ihres  Umwandlungsprocesses  andere  Sub- 
stanzen zu  ähnlichen  Vorgängen,  ohne  dass  sie  auf  leztere  in  der  gewöhnlichen 
chemischen  Weise  einwirkten,  d.  h.  ohne  ihnen  Stoffe  abzutreten  oder  zu  entnehmen. 
Das  bekannteste  und  sicherste  Beispiel  für  diese  Wirkungsweise  gibt  das  Ferment 
ab,  und  die  Rolle,  welche  dasselbe  bei  der  weinigen  Gährung  zu  spielen  scheint; 
andere  Stoffe  dieser  Art  (Contactmaterien)  sind  die  Diastase,  das  „Pepsin“  u.  a. 
Hieher  gehört  ferner,  dass  Platin,  an  sich  unlöslich  in  Salpetersäure,  mit  Silber  legirt 
in  dieser  Säure  sich  löst  (Liebig) ; ebenso  die  von  Fremy  und  Pelouze  gemachte 
Beobachtung,  derzufolge  bei  einfacher  Contactwirkung  thierischer  Membranen  Milch- 
zucker in  Milchsäure,  pflanzensaure  Salze  in  kohlensaure  sich  umwandeln  1.  In  ähn- 
licher Weise  soll  Jodkalium,  gerinnungsfähigen  Flüssigkeiten  wie  Blut,  Milch,  Serum 
zugesetzt,  deren  Gerinnung  hindern,  also  das  Eiweiss  flüssig  erhalten  können,  ohne 
dass  Jodkalium  an  jene  Flüssigkeiten  etwas  abgegeben  hätte  (?)  2.  Möglich  wäre  es, 

1 Vergl.  Millon  (Compt.  rendus  t.  21.)  über  analoge  aber  hemmende  Einflüsse  auf  die  Wechselwirkung 
mancher  Substanzen  durch  Zutritt  einer  dritten  Substanz,  selbst  in  den  winzigsten  Quantitäten. 

2 Dorvault,  Jodognosie  ou  Monographie  chimique  etc.  des  Jodique3  (vergl.  Gazette  medicale  1850,  Dublin 
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dass  auch  manche  Gifte,  z.  B.  Wurstgift,  Käsegift,  dass  Eiter,  Jauche,  sog.  Miasmen, 
Contagien  und  in  innerer  Zersetzung  begriffene  Substanzen  sonst  in  ähnlicher  Weise 
den  Organismus  zu  inlluenziren  im  Stande  sind. 

Doch  liegen  alle  sog.  catalytischen  Processe  selbst  noch  in  solchem  Grade  im 
Unklaren,  dass  eine  Vergleichung  anderer  Vorgänge  mit  denselben  für  jezt  unser 
Verständniss  wenig  fördern  kann.  Ueberdiess  könnte  man  an  die  Möglichkeit  denken, 
dass  mit  der  Zeit  auch  bei  diesen  durch  Contact  wirkenden  Substanzen  der  gewöhn- 
liche chemische  Hergang  sich  werde  nachweisen  lassen,  wie  diess  z.  B.  bereits  bei 
der  Aetherbildung  (durch  Entstehen  und  Zersetzung  des  doppelt  - schwefelsauren 
Aethyloxyds)  geschehen  ist.  Auf  ähnliche  Weise  glaubte  man  lange  Zeit,  Opium 
wirke  durch  blossen  Contact  peripherischer  Nervengeflechte  rein  sympathisch  auf  das 
Gehirn,  bis  genauere  Untersuchungen  die  Grundlosigkeit  dieser  Ansicht  dargethan  haben. 
Anderseits  mögen  hier  wie  überall  Umstände  und  Eigenschaften  oder  sog.  Kräfte 
wirken,  von  deren  Existenz  wir  bis  jezt  keine  Ahnung  haben;  und  gibt  es  eine 
Thatsache , welche  uns  Bescheidenheit  und  Vorsicht  im  Urtheil  über  Mögliches  und 
Unmögliches  lehren  kann,  so  wäre  es  der  Umstand,  dass  selbst  ein  Newton  (wo  er 
von  der  Schwere  spricht)  an  der  Möglichkeit  zweifeln  konnte,  dass  Körper  (z.  B. 
Gestirne)  auf  andere  Körper  ohne  wechselseitige  Berührung  einwirken  können,  — 
eine  Möglichkeit,  welche  jezt  dem  Schulkinde  zur  Gewissheit  geworden. 

III.  Veränderungen  der  Arzneistoffe  selbst  bei  ihrer 

Einwirkung. 

§.  19.  Bei  weitem  die  meisten  Substanzen  und  besonders  die 
eigentlich  sog.  Arzneistoffe  untergehen  mannigfache  Veränderungen  in 
ihren  physicalischen  Eigenschaften  wie  in  ihrer  chemischen  Zusammen- 
setzung, sobald  sie  mit  Schleimhaulflächen  des  lebenden  Körpers,  z.  B. 
mit  dem  Danncanal  Zusammentreffen,  oder  wenn  sie  sonstwie  in’s  Innere 
der  Oekonomie  gelangen.  Denn  hier  überall  treffen  sie  ja  auf  Wasser, 
Salze,  Eiweissstoffe  u.  s.  f.,  mit  denen  sie  jezt  unter  dem  Einfluss  der 
Körperwärme  u.  s.  f.  in  Wechselwirkung  treten.  Und  sind  einmal  Arznei- 
stoffe von  irgend  einer  Seite  her  in  die  Blutmasse  getreten,  so  erfahren 
sie  öfters  auch  hier  wie  späterhin  bei  den  verschiedenen  Ausscheidungs- 
processen manche  chemische  Metamorphosen , indem  sie  theils  einzelne 
ihrer  elementären  Stoffe  abgeben,  theils  mit  andern,  zumal  mit  Sauerstoff 
sich  verbinden,  umsezen  und  auf  diese  Weise  als  solche  sogar  gänz- 
lich verschwinden  können  (z.  B.  Pflanzen-AlkaloideJ. 

Die  Arzneistoffe  treten  in’s  Innere  des  Körpers  über,  passiren  ihn  und  werden 
wieder  ausgeschieden,  häufig  als  solche,  d.  h.  unverändert , öfters  umgesezt,  wo 
nicht  zersezt,  wie  zumal  organische  Substanzen.  Fast  immer  gehen  sie  aber  mehr  oder 
weniger  rasch  wieder  ab,  denn  sie  gehören  nicht  hinein.  — Bei  jedem  Arzneistoff 
stellt  sich  also  die  Frage,  wie  er  sich  an  den  Applicationsstellen  selbst,  z.  B.  im 
Magen  verhält?  ob  und  wie  hier  derselbe  verändert,  ob  er  in’s  Innere  der  Oekonomie 
aufgenommen,  wie  und  wo  er  wieder  ausgeschieden  werde?  Wie  wichtig  es  aber 
für  ein  besseres  Verständniss  der  Wirkungen  jener  Substanzen  seyn  muss,  diese  ihre 
chemischen  Veränderungen  von  ihrer  Eintrittsstelle  in  den  thierischen  Organismus  an 
bis  zum  Zeitpunkt  ihrer  Ausscheidung  aus  demselben  zu  verfolgen , braucht  wohl 
kaum  erwähnt  zu  werden. 

§.  20.  Damit  ein  applicirter  Stoff  in  Folge  seiner  Wechselwirkung 
mit  Theilen  und  Stoffen  des  lebenden  Körpers  jene  Veränderungen  er- 
fahren könne,  darf  er  nicht  blos  auf  kürzere  Zeit  mit  der  von  Epidermis 
bedeckten  Haut  in  Berührung  kommen ; er  muss  ferner  gelöst  oder  doch 
in  den  Secreten  und  Flüssigkeiten  des  Körpers  ganz  oder  theilweise 
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löslich  seyn;  endlich  muss  er  im  Stande  seyn,  als  solcher  oder  doch 
mit  einzelnen  seiner  Bestandtheile  mit  den  Stoffen  der  Secrete,  Gewebe, 
des  Bluts  11.  s.  f.  chemische  Verbindungen  einzugehen,  überhaupt  in 
Berührung  mit  solchen  chemische  Vorgänge  eintreten  zu  lassen.  Chemisch 
indifferente  Stoffe,  wie  Wasser,  Schleime,  Fette  scheinen  dagegen  meist 
ohne  vorhergehende  Veränderung  resorbirt  zu  werden ; selbst  bei 
Alkohol,  Aether  und  ätherischen  Oelen,  bei  Pflanzensäuren  scheint  das- 
selbe der  Fall  zu  seyn,  überhaupt  bei  Flüssigkeiten,  welche  keine  festeren 
Theile  suspendirt  enthalten. 

Auch  regulinisches  Quecksilber  geht  von  den  Hautdecken  wie  vom  Darmcanal 
aus  unverändert,  nur  äusserst  fein  zertheilt  in  die  Blutmasse  und  in’s  Innere  der 
Organe  über. 

Finden  alle  soeben  angeführten  Bedingungen  statt,  und  diess  ist  fast  bei  allen 
eigentlichen  Medicamenten  oder  doch  mit  einzelnen  ihrer  Bestandtheile  der  Fall,  so 
geht  alsbald,  nachdem  sie  in  den  Magen  gelangt  sind , zwischen  ihnen  und  den  Se- 
creten,  überhaupt  dem  Inhalt  des  Magens  und  Darmcanals  ein  Wechselprocess  nach 
wesentlich  physicalisch-chemischen  Gesetzen  vor  sich.  Und  entbehren  auch  die  Me- 
dicamente  für  gewöhnlich  all  jener  vorbereitenden  Processe,  welchen  die  Speisen 
vor  ihrem  Eintritt  in  den  Magen  unterworfen  werden,  wie  Kauen,  Einspeicheln , so 
wird  diess  anderseits  theilweise  wenigstens  künstlich  ersetzt,  z.  B.  durch  vorherige 
Lösung  oder  feine  mechanische  Zertheilung  der  Arzneistoffe.  Bei  vielen  derselben 
ist  jezt  positiv  nachgewiesen,  und  bei  andern  kann  der  Analogie  nach  einstweilen 
angenommen  werden,  dass  sie  nicht  in  derselben  Form  und  Zusammensetzung,  in 
der  sie  in  den  Magen  gebracht  worden,  in  die  Blutmasse  gelangen , sondern  erst 
gleichsam  präparatorische  Umwandlungen  oder  Zersetzungen  untergehen.  Anderseits 
unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  auch  die  Secrete  des  Magens,  des  Dünndarms  und 
einmündender  Drüsenapparate  durch  ihre  Wechselactionen  mit  den  eingebrachten 
Medicamenten  chemisch  verändert  werden,  und  sie  mögen  deshalb  jezt  öfters  selbst 
anders  wirken  als  sonst. 

§.  21.  Sind  nun  die  neuen  Verbindungen,  welche  aus  diesen  Zer- 
setzungs-  und  Verbindungsprocessen  hervorgegangen,  gelöst  oder  löslich, 
so  werden  sie  nach  physicalischen  Gesetzen  imbibirt  und  innerhalb  der 
Gefässe  mit  der  Strömung  des  Bluts,  der  Lymphe  weiter  geführt,  wäh- 
rend das  nicht  Gelöste  im  Darmcanal  zurückbleibt.  Das  in’s  Gefäss- 
system  Aufgenommene  kann  nun  mit  den  Bestandtheilen  des  Bluts  u.  s.  f. 
in  weitere  chemische  Wechselwirkung  treten;  manche  scheinen  vorzugs- 
weise durch  den  beim  Athmen  eingeführten  Sauerstoff  in  ihrem  Seyn 
gänzlich  aufgelöst  oder  doch  wesentlich  umgesezt  und  verändert  zu 
werden  (z.  B.  pflanzensaure  Salze).  Bei  weitem  die  meisten  jedoch 
und  besonders  unorganische  Stoffe  werden  durch  die  verschiedenen 
Secretionsapparate  bälder  oder  später  und  mehr  oder  weniger  vollstän- 
dig wieder  ausgeschieden. 

Es  gilt  als  physiologisches  Axiom , dass  nur  Gelöstes  vom  Darmcanal  aus  in’s 
Innere  des  Körpers  gelangen  kann  ; doch  sind  wir  auch  hierüber  reicher  an  a priori’- 
schen  Meinungen  als  an  zureichenden  Untersuchungen.  Einige  Versuche  scheinen 
mir  die  Möglichkeit  zu  erweisen,  dass  auch  feste,  höchst  fein  vertheilte  Partikelchen 
vom  Darmcanal  aus  in  die  Blutmasse  gelangen  können,  z.  B.  fein  zerriebene  Kohle  u.  a.1 

Von  der  Leichtigkeit  jenes  Uebertritts  der  Stoffe  hängt  theilweise  die  Schnellig- 
keit und  Intensität  ihrer  Wirkung  ab,  vielleicht  zum  Theil  sogar  die  Art  ihrer 
Wirkung.  Es  lässt  sich  z.  B.  denken,  dass  bittere,  sog.  tonische  Mittel  anders  wirken 
würden,  wenn  sie  mit  grosser  Schnelligkeit  und  (was  damit  gegeben  ist)  in  weniger 
verändertem  Zustande  in  die  Blutmasse  gelangten.  Ebenso  würde  die  erregende 

i Vergl.  Heiltet  und  Pfeufer’s  Zeitschrift  f.  rat.  Medicin.  1847.  Ziemlich  dasselbe  fand  jezt  C.  F.  Donders 
(Ebendas.  1851). 
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oder  berauschende  Wirkung  spirituöser,  ätherisch-öliger  Stoffe  voraussichtlich  in  ge- 
ringerem Grade  oder  gar  nicht  eintreten , wenn  ihre  Resorption  langsamer  vor  sich 
gienge  als  wirklich  der  Fall  ist. 

§.  22.  Schon  durch  ihre  Vermischung  mit  den  Flüssigkeiten  der 
Mund-  und  Rachenhöhle  mögen  einige  Medicamente  diese  und  jene 
Veränderungen  erfahren;  die  wichtigsten  Veränderungen  gehen  aber 
erst  dann  mit  ihnen  vor,  nachdem  sic  in  den  Magen  gelangt  sind. 
Dieselben  scheinen  in  mancher  Hinsicht  und  mutatis  mutandis  jenen 
Veränderungen  ähnlich  zu  seyn,  welche  unsere  Nahrungsmittel  bei  ihrer 
Verdauung  im  Magen  und  Dünndarm  untergehen.  Auch  hier  müssen 
nemlich  Stoffe,  welche  nicht  schon  an  sich  und  unmittelbar  ihren  Ueber- 
gang  in  die  Blutmasse  bewerkstelligen  können , erst  durch  gewisse 
präparatorische  Processe  dazu  befähigt  werden,  während  sich  alle  unlös- 
lichen, nicht  resorptionsfähigen  Bestandtheile  oder  Neubildungen  den 
Fäcalstoffen  beimischen  und  mit  diesen  ausgeleert  werden.  Arzneistoffe 
von  festerer  Consistenz,  sollen  sie  anders  resorbirt  werden  und  wirken, 
müssen  somit  gelöst  oder  es  müssen  doch  einzelne  ihrer  Bestandtheile 
ausgezogen  werden.  Auch  scheint  diess  durch  Hülfe  der  wichtigsten 
Lösungsmittel  des  Chemikers  zu  geschehen,  — durch  Wasser,  Alkalien 
und  Säuren,  manche  Salze  (z.  B.  Chlornatrium,  Salmiak),  und  unter 
Begünstigung  höherer  Temperaturgrade  wie  des  Schleim-  und  Magen- 
safts , des  Darmsafts , besonders  der  Eiweissstolfe  in  denselben.  Durch 
das  eigenthümliche  Zusammenwirken  dieser  Lösungsmittel  wird  aber  in 
den  Magen-  und  Darmsäften  gar  Manches  gelöst,  was  im  Reagenzglas 
unlöslich  ist. 

Die  meisten  metallischen,  alkalischen  und  Erclsalze  (mit  Ausnahme  der  kohlen- 
sauren) scheinen  nicht  oder  nur  theilweise  zersezt  zu  werden,  wie  diess  Mitscherlich 
beim  schwefelsauren  Kupferoxyd  nachgewiesen  hat,  Mulder,  Lassaigne  bei  vielen  an- 
dern Metallsalzen,  z.  B.  des  Blei,  Zink,  Silber  u.  s.  f.  Vielmehr  gehen  sie  als  solche 
mit  den  Eiweissstoffen  der  Magensecrete  Verbindungen  ein,  und  zwar  nach  bestimm- 
ten Proportionen.  Solche  Albuminate  lösen  sich  öfters  in  Wasser,  auch  wenn  die 
ursprünglichen  Metallsalze  unlöslich  sind,  und  zwar  durch  Hülfe  der  Salze  (Salmiak, 
Kochsalz)  und  Säuren  (Salz-,  Milch-,  Essigsäure)  im  Magensaft.  Manche  Substanzen 
wie  Käsestoff,  Eiweiss  eoaguliren  zwar  durch  die  Säuren  des  Magensafts,  können 
sich  aber  weiterhin  iin  Magen  und  Dünndarm  wieder  verflüssigen,  lösen,  und  jezt 
erst  zersezend  auf  andere  Substanzen,  z.  B.  auf  Silber-,  Blei-,  Quecksilber-Salze 
einwirken.  Metalle  z.  B.  Eisen  oxydiren  sich  erst  auf  Kosten  des  Wassers,  und 
gehen  jezt  mit  der  Milchsäure  u.  s.  f.  des  Magensafts  eine  Verbindung  ein.  Die  mei- 
sten unorganischen  Säuren  eoaguliren  Eiweiss  (organische  nicht) , bilden  weiterhin 
mit  basischen  Stoffen,  auf  welche  sie  treffen,  Salze,  die  nun  in  Verbindung  mit  Al- 
bumin und  andern  organischen  Stoffen  resorbirt  werden  können;  sehr  verdünnte 
Lösungen  von  Salzen  und  Pflanzensäuren  scheinen  dagegen  theilweis  unverändert 
und  direct  in  die  Blutmasse  zu  gelangen.  Alkalische  Stoffe  verbinden  sich  gegen- 
theils  mit  den  Säuren  des  Magensafts,  und  lösen  theilweis  die  Proteinstoffe  der  Se- 
crete,  selbst  der  Magenschleimhaut  auf,  sobald  sie  in  grösseren  Mengen  einwirkten. 
Chlor,  Jod,  Brom,  auch  Schwefel  verbinden  sich  mit  dem  Wasserstoff  des  Wassers 
der  Magencontenta  zu  Wasserstoffsäuren,  die  nun  selbst  weiterhin  mit  basischen 
Stoffen  zusammenlreten  können.  — Enthalten  arzneiliche  Flüssigkeiten  (Emulsionen, 
Mixturen)  feste  Stoffe  in  blosser  Suspension,  so  muss  der  flüssige,  gelöste  Theil 
(Wasser,  alkoholische  Flüssigkeiten  u.  a.)  wohl  unterschieden  werden  von  dem  nicht 
Gelösten , einfach  Suspendirten.  Jene  werden  sofort  resorbirt,  während  die  leztern 
(z.  B.  Fette,  geronnener  Käsestoff,  Extractiv-,  Farbstoffe)  erst  präparatorische  Um- 
wandlungs-  und  Lösungsprocesse  durchzumachen  haben,  gerade  wie  die  der  Milch, 
Chocolade,  Fleischbrühe  u.  dergl.  auch. 

Viele  Stoffe  erleiden  im  Magen  eine  theilweise  Umsezung;  ja 


Veränderungen  der  Arzneistoffe  bei  ihrer  Einwirkung. 


21 


organische  Stoffe  werden  oft  ganz  oder  theilweise  zersezt  und  meta- 
morphosirt.  So  verwandelt  sich  Amylum  in  Zucker  und  Gummi ; 1 
Mannit,  Dextrin  wahrscheinlich  in  Milchsäure;  Zucker  kann  theilweis 
als  solcher  resorbirt,  bei  längerem  Verweilen  im  Magen  aber  in  Essig- 
säure (Milchsäure)  verwandelt  werden;  Pectin  erfährt  nach  Peligot’s 
Untersuchungen  die  mannigfachsten  Metamorphosen.  Von  besonderem 
Interesse  sind  aber  diejenigen,  welche  die  Verdauungsflüssigkeit  (Pepsin) 
in  andern  organischen  Stoffen,  besonders  in  geronnenen  Proteinkörpern 
veranlasst. 

Jene  erst  secundär  und  neu  entstandenen  Verbindungen  oder  sonst- 
wie umgewandelten  Substanzen  zeigen  jezt  begreiflicher  Weise  meist 
ein  anderes  chemisches  Verhalten  als  zuvor,  was  z.  B.  bei  Beurtheilung 
ihrer  Wirkungen  auf  die  Stoffe  des  Bluts,  der  Gewebe,  auf  die  Secretions- 
processe  u.  s.  f.  nicht  ausser  Augen  gelassen  werden  darf.  So  wird 
aus  schwefelsaurem  Kupferoxyd,  sobald  es  mit  Eiweiss  chemisch  ver- 
bunden, durch  Kali  kein  Kupferoxyd  mehr  gefällt,  und  Schwefelwasser- 
stoff präcipitirt  gar  kein  oder  doch  kein  reines  Schwefelkupfer  (Mitscher- 
lich). Silbernitrat  in  Verbindung  mit  Albumin  löst  sich  schon  in  der 
Kälte  in  Kochsalzsolution,  Bleinitrat  in  einer  Lösung  des  schwefelsauren 
Natron.  Dasselbe  scheint  bei  allen  Verbindungen  der  Metalle  mit  orga- 
nischen Stoffen  der  Fall  zu  seyn  (Rose).  In’s  Blut  übergetreten  werden 
aber  solche  Verbindungen  immerhin  auf  andere  Weise  sich  verhalten 
und  wirken,  als  wenn  die  applicirten  Stoffe  selbst  als  solche  resorbirt 
oder  dem  Blute  unmittelbar  beigemischt  worden  wären. 

Auch  die  Action  medicamentöser , giftiger  Stoffe  auf  Magen-  und  Darmschleim- 
haut  wird  wesentlich  durch  diese  ihre  Veränderungen  und  Combinationen  modificirt. 
Säuren,  Alkalien,  indem  sie  Salze  bilden,  wirken  nicht  mehr  als  Säuren  oder  Alkalien 
auf  jene  Gebilde;  reines  Jod,  welches  sich  im  Magen  schnell  mit  Alkalien  verbindet, 
wirkt  jezt  nicht  mehr  coagulirend  auf  Eiweiss  u.  s.  f.  Auch  Quecksilberchlorid 
(Sublimat),  indem  es  sich  in  Chlorür  (Calornel)  umwandelt,  verliert  grossentheils 
seine  scharfen  , örtlich  reizenden  Eigenschaften.  Gegentheils  scheint  Calornel  durch 
den  Einfluss  der  Magensecrete  und  des  in  lezteren  enthaltenen  Chlornatrium,  Chlor- 
ammonium in  Chlorid,  Sublimat  umgewandelt  zu  werden  (?),  so  dass  in  forensischen 
Fällen  schon  die  Frage  zum  Aburtheilen  kam,  ob  ein  Mensch  an  Sublimatvergiftung 
zu  Grunde  gehen  könne , ohne  doch  einen  Gran  Sublimat  bekommen  zu  haben 
(Mialhe,  Orfila)  ? 

All  diese  Umstände  und  gegenseitigen  Einwirkungen  müssen  bei  der  gleich- 
zeitigen Anwendung  mehrerer  Arzneistoffe , ebenso  bei  Bestimmung  der  Diät  des 
Kranken  wohl  erwogen  werden.  So  würde  sich  z.  B.  das  Stärkmehl  in  Brod,  Kar- 
toffeln mit  Jod  verbinden,  der  Gerbstoff  (z.  B.  im  rothen  Wein)  nicht  blos  auf  Eisen- 
und  andere  Metallsalze  sondern  auch  auf  Alkaloide  zersezend  einwirken. 

§.  23.  Manche  dieser  neugebildeten  Verbindungen  und  Stoffe  sind 
in  Wasser,  in  den  Flüssigkeiten  des  Magens  und  Darmcanals  unlöslich, 
oder  lösen  sich  doch  in  viel  geringerem  Grade  als  die  ursprünglich 
applicirten  Stoffe  selbst.  Sie  werden  daher  jezt  gar  nicht  oder  ungleich 
weniger  als  sonst  und  erst  nach  diesen  und  jenen  chemischen  Umwand- 
lungen resorbirt.  Diess  ist  z.  B.  der  Fall,  wenn  Quecksilberchlorid  in 
Chlorür  umgesezt  worden,  oder  Calornel  bei  Gegenwart  ungewöhnlich 
grosser  Mengen  von  Schwefelwasserstoffgas  im  Intestinaltractus  in 

1 Nach  Mialhe’s  Versuchen  wird  Amylum  schon  durch  den  Speichel  so  gut  als  durch  Diastase  in  Dextrin  und 
Glucose  umgewandelt,  ebenso  nach  Sandras  und  Bouchardat  durch  pancrealischen  Saft  (vergl.  Arch.  gen,  de  Med. 
Mai  1845). 
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Schwefelquecksilber;  wenn  Silbernitrat  mit  den  Eiweissstoffen  der  Magen- 
secrete  schwer-  oder  unlösliche  Albuminate  bildet,  oder  essigsaures 
Bleioxyd  durch  Einwirkung  von  Kohlensäure  in  Blei-Carbonat  verwandelt 
wird.  In  andern  Fällen  verhält  es  sich  gerade  umgekehrt,  die  neu  ent- 
standenen Verbindungen  sind  löslich,  während  es  die  zuerst  applicirten 
Stoffe  nicht  waren;  so  z.  B.  wenn  sich  kohlensaure  Bitter-  oder  Kalk- 
erde in  essigsaure,  salzsaure  Salze  umwandeln,  Calomel  in  Sublimat. 

Einzelne  Bestandteile  vieler  Medicamente  aus  dem  Pflanzenreich 
bleiben  im  Magen  und  ganzen  Darmcanal  unverändert,  auch  löst  sich 
nichts  von  denselben  auf,  so  dass  sie  blos  auf  mechanische  Weise  wirken 
können.  Hieher  gehört  vor  allen  die  Holzfaser,  welche  am  reichlichsten 
in  Rinden,  Wurzeln,  Hölzern  enthalten  ist,  auch  inBlüthen,  Früchten.  Wäh- 
rend die  löslichen  Bestandteile  solcher  Rinden,  Wurzeln  u.  s.  f.  (z.  B. 
Extractivstoffe,  Gummi,  Amylum,  Zucker,  Salze)  resorbirt  werden,  bleibt 
die  Holzfaser  im  Darmcanal  zurück,  und  wird  später  mit  den  Fäcalstoffen 
ausgeleert.  Auf  ähnliche  Weise  verhalten  sich  unter  den  tierischen 
Substanzen  Hornstoff,  compakte  Knochen,  Pigment.  — Manche  metallische 
Verbindungen  endlich  lösen  sich  zwar  nicht  in  Wasser,  wohl  aber  in 
den  Magen-  und  Darmflüssigkeiten,  oder  überhaupt  wenn  sie  mit  orga- 
nischen Stoffen  Verbindungen  eingegangen  haben,  z.  B.  die  Sülphüre 
des  Eisen,  Blei,  Kupfer.  Daher  lässt  sich  bei  keinem  Präparate  schon 
aus  seinem  Verhalten  zu  Wasser  folgern,  es  werde  auch  im  Magen, 
Darmcanal  ungelöst  bleiben  und  nicht  resorbirt  werden  (wie  z.  B. 
Schwefelantimon,  Calomel,  Zinkoxyd). 

In  welcher  Weise  die  resorbirten  Stoffe  und  ihre  secundären  Verbindungen 
weiterhin  im  Blut  und  bei  den  Secretionsprocessen  verändert  werden  , und  wie  sie 
selbst  auf  die  Mischung  der  Blutmasse  wie  auf  den  ganzen  Stoffumsaz,  auf  die  Er- 
nährungs-  und  Ausscheidungsprocesse  chemisch  einwirken  mögen , darüber  gehen 
uns  bis  jezt  fast  alle  positiven  Nachweise  ab.  Bios  im  Harn  und  andern  Excreten 
wurde  der  chemische  Charakter  mancher  Arzneistoffe  genauer  nachgewiesen.  So 
wissen  wir  z.  B. , dass  pflanzensaure  Salze  als  kohlensaure  im  Harn  erscheinen, 
Eisenoxydsalze  als  Oxydulsalze,  rothes  Blutlaugensalz  als  gelbes.  Nach  Bernard  wer- 
den Cyanverbindungen,  zweifach  kohlensaures  Natron,  in  die  Vene  injicirt,  im  alka- 
lischen Blute  durch  Einwirkung  des  eingeathmeten  Sauerstoffs  wie  durch  Säuren 
zersezt. 1 Manches  hieher  Gehörige  wird  später  bei  den  einzelnen  Stoffen  seine 
Stelle  finden. 

Bekanntlich  ist  es  ein  Verdienst  der  neuern  Chemie,  diese  Veränderungen  und 
Umsazprocesse  nicht  blos  der  Nahrungsmittel  sondern  auch  vieler  Arzneistoffe  und 
Gifte  im  Innern  des  Körpers  dem  Verständniss  näher  gebracht  zu  haben.  Wir  ver- 
weisen deshalb  auf  die  Werke  eines  Liebig,  Lehmann,  Mulder,  Scherer,  Valentin, 
Jones,  Prout,  Ancell , auf  die  neuere  Bearbeitung  Pereira’s  durch  Buchheim  u.  A. 
Wie  nach  Liebig  der  eingeführte  Sauerstoff  als  der  wichtigste  Hebel  der  Stoffmeta- 
morphosen besonders  in  den  Eiweiss-  oder  Proteinkörpern  gelten  kann,  so  bedingt 
derselbe  auch  die  mannigfachsten  Oxydations-  und  Umsazprocesse  der  arzneilichen, 
zumal  organischen  Stoffe.  Wie  z.  B.  das  Eiweiss  im  Innern  der  Oekonornie,  in  den 
Geweben  durch  Oxydation  (Verbrennung)  zu  Harnsäure,  Harnstoff  werden  kann,  so 
kann  sich  Alkohol  im  Innern  des  Organismus  in  Kohlensäure  und  Wasser,  Schwefel- 
kalium in  schwefelsaures  Kali,  Salicin  in  Salicylsäure  und  Salicylhydrür,  Thein  (Caffein) 
und  Asparagin  in  Kohlensäure,  Harnstoff,  Wasser  umsezen  , und  als  solche  im  Harn 
u.  s.  f.  wieder  ausgeschieden  werden,  während  sich  organische,  zumal  Pflanzensäuren 
und  pflanzensaure  Salze , vielleicht  auch  Oxalsäure  durch  Zutritt  von  Sauerstoff  zu 
Kohlensäure  und  kohlensauren  Salzen  oxydiren,  Ammoniak  aber  zu  Salpetersäure 
(B.  Jones).  Wäre  unsere  Kenntniss  all  dieser  Veränderungen  der  Arzneistoffe  von 


1 Arch.  gen.  de  med.  Janv.  Fevr.  1848. 
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ihrem  Eintritt  bis  zu  ihrer  Elimination  weiter  vorgeschritten,  so  Hessen  sie  sich  viel- 
leicht einmal  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  auf  höchst  instructive  Weise  in  verschiedene 
Gruppen  unterscheiden.  Während  sich  z.  ß.  viele  Arzneistoffe  schon  vermöge  ihrer 
Analogie  oder  Identität  mit  gewissen  Bestandtheilen  des  Körpers  in  ihren  primären 
wie  secundären  Veränderungen  den  leztern  ähnlich  verhalten,  und  ebendeshalb  we- 
niger intens,  wenigstens  nicht  leicht  eigentlich  deletär  wirken  (z.  B.  viele  alkalische 
Salze,  die  Proteinkörper  organischer  Arzneistoffe),  untergehen  umgekehrt  andere  mehr 
oder  weniger  heterogene  Stoffe  nach  ihrer  Einführung  in  die  Thierökonomie  diese 
und  jene  eigenthiimliche  Veränderungen,  ohne  jedoch  dadurch  bei  ungetrübtem  Ver- 
halten des  Organismus  integrirende  Bestandteile  des  leztern  werden  zu  können 
(z.  B.  Spirituosa,  Säuren,  Alkalien,  viele  Metalle  ?)  ; und  noch  andere  endlich  scheinen 
auf  der  Passage  durch  den  Organismus  bis  zu  ihrer  Ausscheidung  weder  selbst  Ver- 
änderungen zu  untergehen  noch  entdeckbare  Veränderungen  in  den  Bestandtheilen 
des  Bluts,  der  Gewebe  u.  s.  f.  zu  veranlassen  (alle  unlöslichen  Stoffe?  die  Alkaloide?). 
Zu  beiden  lezterwähnten  Gruppen  würden  jedenfalls  unsere  wirksamsten  Medicamente 
gehören,  und  besonders  alle  eigentlichen  Gifte  scheinen  entweder  ohne  merkliche 
Veränderung  wieder  ausgeschieden  oder  wenigstens  niemals  in  solche  Verbindungen 
umgesezt  zu  werden,  welche  den  normalen  Bestandtheilen  des  Körpers  analog  oder 
gar  identisch  wären. 

Auch  die  Schnelligkeit,  womit  die  verschiedenen  Substanzen  aufgesaugt  werden, 
und  z.  B.  in  diesen  oder  jenen  Secreten  wieder  erscheinen,  — ebenso  die  Zeitlänge, 
welche  sie  im  Innern  des  Körpers  verweilen,  in  welcher  sie  umgekehrt  vollständig 
wieder  ausgeschieden  werden,  haben  sich  noch  keiner  zusammenhängenden,  umfas- 
senden Forschung  zu  erfreuen  gehabt.  Jodkalium  z.  B.  hat  man  schon  25,  höchstens 
60  Minuten  nach  dem  Verschlucken  von  nur  2/5  Gran  im  Harn  wiedergefunden  (Mar- 
chal  de  Calvi) ; und  als  Krahmer  Jodkalium  50  Tage  durch  eingenommen , sollen 
schon  6 Tage  zur  völligen  Elimination  desselben  ausgereicht  haben  (?).  Organische 
zusammengesezte  Verbindungen  werden  wohl  gVwöhnlich  ziemlich  bald  und  so  oder 
anders  umgesezt  wieder  ausgeschieden,  während  unorganische,  fremdartige  Substanzen, 
zumal  Metalle  oft  Jahre  lang  im  Körper  verbleiben  zu  können  scheinen.  So  hat 
Gorup-  Besanez  Quecksilber  noch  1 Jahr  nach  seiner  Anwendung  in  der  Leber  ge- 
funden , während  es  für  gewöhnlich  (wie  Arsen  u.  a.)  ziemlich  schnell  wieder  aus- 
geschieden wird,  in  Harn,  Galle  u.  s.  f.  Bei  Hunden  hat  man  Silbernitrat  noch  nach 
5 Monaten  in  der  Leber  gefunden , aber  nicht  mehr  nach  7 Monaten  (A.  F.  Orfila). 1 
Gifte  dagegen  sollen  oft  gerade  in  der  Leber  am  längsten  liegen  bleiben  ; doch  hat 
man  z.  B.  Arsen,  Jod  bis  jezt  nicht  in  der  Galle  aufzufinden  vermocht. 


Ueber  die  Veränderungen  der  Arzneistoffe,  wenn  sie  auf  die  äussere  Haut, 
in  den  Mastdarm  oder  in  die  Luftwege  gebracht  worden,  besizen  wir  gleich- 
falls nur  wenige  Kenntnisse.  Auch  hier  kommt  es  vor  Allem  darauf  an,  ob  jene 
Stoffe  mit  den  Bestandtheilen  der  Secrete  z.  B.  des  Corium  nach  entfernter  Epidermis 
lösliche  oder  unlösliche  Verbindungen  eingehen,  ob  sie  durch  die  Einwirkung  solcher 
Stoffe  zersezt,  umgewandelt,  ob  sie  in  die  Blutmasse,  in’s  Innere  aufgenommen  wer- 
den und  zu  weiterer  Einwirkung  auf  diese  oder  jene  Processe  unserer  Oekonomie 
gelangen  können  oder  nicht  (vergl.  den  Abschnitt  über  die  Applicationsstellen  der 
Arzneistoffe). 

IV.  Veränderungen  des  Organismus  und  seiner  Processe 
in  Folge  der  Einwirkung  therapeutischer  Agentien. 

§.  24.  Alle  sog.  Heilmittel  wirken  zunächst  auf  einzelne  Organe, 
auf  diese  und  jene  Theile  ein,  mit  denen  sie  zuerst  in  Berührung  kamen, 
kurz  auf  ihre  Applicationsstellen.  Diese  werden  daher  zunächst  influenzirt 
werden  und  gewisse  Veränderungen  erfahren,  entsprechend  der  Art, 
dem  Grade  jener  äussern  Einwirkung  einerseits,  ihren  eigenen  Eigen- 

1 Vergl.  Gaz.  med.  de  Paris  No.  2.  1852.  Geoghegan  fand  schon  nach  14  Tagen  kein  Arsen  mehr  in  Nieren, 

Lungen,  Darmcanal,  wohl  aber  spurweise  in  der  Leber  (Dublin  Journ.  Febr,  1851). 
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schäften,  ihrer  Structur,  Mischung  und  functioneilen  Energie  oder  Thätig- 
keitsweise  anderseits.  Man  nennt  auch  diese  erste  Reihe  von  Verän- 
derungen deren  örtliche,  dire ct e Wirklingen,  und  öfters  scheinen 
unsere  Arzneistoffe  vorzugsweise  örtliche  Veränderungen  solcher  Art 
herbeizuführen,  z.  B.  Hautreize,  Aetzmittel,  Laxanzen.  — Gewöhnlich 
aber  treten  in  zweiter  Instanz  Veränderungen  auch  in  andern  Apparaten 
des  Körpers,  in  diesen  und  jenen  seiner  Processe  oder  Functionen  ein, 
welche  nicht  unmittelbar  von  den  applicirten  Stoffen  selbst  und  an  sich 
influenzirt  wurden;  diess  sind  die  entfernten  (indirectenj  Ver- 
änderungen oder  Wirkungsphänomene,  welche  man  auch  als 
allgemeine,  constitutioneile  Arzneiwirkungen  oder  sog. 
Reaction  bezeichnet  hat.  Sie  sind  es,  welche  der  Arzt  am  häufigsten 
bezweckt,  selbst  beim  Gebrauch  z.  B.  der  Hautreize  und  ähnlicher  Stoffe. 
So  wie  sie  dem  Beobachter  erscheinen,  bestehen  diese  Wirkungsphäno- 
mene am  Ende  in  gewissen  Veränderungen  des  Nervensystems  und 
Kreislaufs,  der  Eigenwärme  wie  der  verschiedenen  Secretionsprocesse 
lind  Ernährung.  Wir  sehen  sie  z.  B.  nach  der  Einwirkung  von  Wärme 
und  Kälte,  nach  dem  Genuss  eines  warmen  Getränks  oder  geistiger 
Flüssigkeiten  täglich  eintreten;  ebenso  in  Folge  der  Application  narco- 
tischer  Stoffe,  von  Quecksilber,  Jod  u.  a. 

Gerade  wie  es  seiner  Zeit  für  die  Pathologie  Bedürfniss  war,  die  sog.  Krank- 
heitsphänomene oder  Symptome  in  gewissem  Sinn  zu  localisiren , d.  h.  auf  gewisse 
Veränderungen  und  Störungen  dieser  oder  jener  Vorgänge  und  Apparate  zurückzu- 
führen und  die  alten  Krankheitseinheiten  gleichsam  in  ihre  einzelnen  elementaren 
Alterationen  aufzulösen,  so  fordert  auch  die  Heilmittellehre  statt  der  zu  allgemeinen 
lind  oberflächlichen,  oft  rein  teleologischen  Auffassung  der  Wirkungen  unserer  Heil- 
mittel eine  gewisse  genauere  Localisation  und  Zerlegung  derselben.  Statt  den  ganzen 
Complex  der  gesezten  Veränderungen,  der  sog.  Wirkungen  eines  Mittels  durch  einige 
Phrasen  erklären,  d.  h.  den  ursächlichen  Zusammenhang  dabei  bestimmen  zu  wollen, 
müssten  erst  die  Bedingungen  jeder  Veränderung,  jeder  einzelnen  Wirkung  an  sich 
erforscht  seyn.  Diess  dürfte  wohl  unser  Verständnis  eher  fördern  als  z.  B.  die  eitle 
und  so  häufig  unmögliche  Unterscheidung  jener  Wirkungen  in  primäre  und  secundäre, 
als  ein  Zusammenwerfen  derselben  unter  dem  vagen  Begriff  und  Wort  „Reaction“, 
odeiv  von  Kühlen  und  Erhizen,  Auflösen,  Stärken  und  Schwächen  u.  dergl. 

§.  25.  Bei  weitem  die  meisten  jener  örtlichen  sowohl  als  allge- 
meinen Veränderungen  kommen  blos  dem  lebenden  Körper  zu.  In 
ihm  und  seinen  integrirenden  Theilen  allein  gehen  ja  beständig  jene 
unendlich  combinirten  Erscheinungen  und  Processe  vor  sich , welche 
zusammen  „Leben“  heissen;  hier  wird  somit  auch  jeder  Einfluss  von 
aussenher  eigenthümliche  Modificationen  des  frühem  physiologischen 
Zustandes  veranlassen , woraus  sich  denn  weiterhin  Erscheinungen, 
Wirkungsphänomene  ergeben  müssen,  wie  sie  nur  ein  lebender  Körper 
zu  äussern  vermag.  In  Körpern,  bei  denen  z.  B.  kein  Gehirn,  keine 
sensibeln  Nervenfasern  in  Thätigkeit  sind,  könnte  z.  B.  ein  scharfes, 
blasenziehendes  Mittel  auch  keinen  Schmerz  erregen,  und  wo  Blutge- 
fässe , ein  Kreislauf  fehlen , würde  sicherlich  auch  keine  Hyperämie, 
keine  Exsudation  Zustandekommen.  Wesentlich  dasselbe  bemerken  wir 
an  den  einzelnen  Gebilden  und  Organen  des  Körpers , wenn  sie  durch 
ein  und  denselben  Stoff  von  aussenher  influenzirt  und  verändert  werden. 
Jedes  dieser  Gebilde  ist  ja  ein  individuelles;  jedem  kommen  wieder 
seine  eigenthümliche  Structur  und  Mischung,  seine  eigenthümlichen  Umsaz- 
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processe  und  Energieen  oder  Fimctionirungen  zu.  Sie  werden  daher 
durch  dasselbe  äussere  Agens  jedes  auf  seine  besondere  Weise 
verändert  werden,  und  diese  ihre  Veränderung  offenbaren  sie  durch  ihr 
jezt  eigenthümlich  verändertes  Seyn  und  Wirken.  Eine  Nadelspitze, 
eine  Salzlösung  bringen  so  in  der  sensibeln  Nervenfaser  andere  Ver- 
änderungen und  somit  ganz  andere  Functionsweisen  hervor  als  im  Muskel, 
in  einem  Sinnesnerven  wieder  andere  als  in  einem  motorischen  Nerven, 
und  auf  einer  Schleimmembran  andere  als  in  einer  Drüse. 

Betrachten  wir  diese  functionellen  Veränderungen  oder  Wirkungen  der  Zeit- 
folge  nach,  in  der  sie  eintreten  und  wieder  schwinden,  so  ergibt  sich  Folgendes. 
Alle  eigentlich  sog.  animalischen  Gebilde,  d.  h.  Nerven-  und  Muskel-  oder  contractile 
Substanz  können  niemals  längere  Zeit  hindurch  denselben  Grad  functioneller  Ver- 
änderung offenbaren;  ihre  sog.  Wirkungsphänomene  erscheinen  daher  niemals  längere 
Zeit  durch  als  dieselben,  vielmehr  macht  sich  im  Allgemeinen  ein  Schwanken  und 
gewisser  Rhythmus,  ein  progressives  Steigen  bis  zu  höheren  Graden  und  ein  allmäli- 
ges  Herabsinken  von  diesen  zu  den  niedrigeren  Graden  der  Functionirung  bemerldich. 
Ist  z.  B.  die  Functionirung  des  Gehirns  durch  den  Einfluss  geistiger  Getränke  erhöht, 
exaltirt  worden,  so  erhält  sie  sich  nie  sehr  lange  auf  diesem  hohen  Stande  ihrer  Scala, 
sinkt  vielmehr  wieder  auf  das  gewöhnliche  Niveau,  selbst  unter  dasselbe  herab. 
War  sie  gegentheils  z.  B.  durch  narcotische  Stoffe,  Blutentziehungen  herabgesezt 
worden,  so  zeigt  sich  auch  hier  wieder  bälder  oder  später  ein  progressives  Aufsteigen 
zu  ihrem  gewöhnlichen  Standpunkt,  selbst  über  denselben  hinauf;  oder  wenn  die 
äussere  Einwirkung  zu  stark  gewesen,  so  sinkt  das  Nervenleben  gegentheils  tiefer 
und  tiefer,  bis  es  für  immer  oder  nur  periodisch  schwändet,  d.  h.  bis  zur  Lähmung 
oder  zum  Tod.  — Aus  dieser  Eigentümlichkeit,  welche  tief  in  der  besondern  Energie 
und  Functionsweise  jener  Apparate  begründet  ist,  erklären  sich  manche  Gesetze  der 
Arzneiwirkungen  in  denselben,  wovon  später  gelegentlich  die  Rede  seyn  wird.  So 
z.  B.  die  Thatsache , dass  ein  Medicament  beständig  wieder  »von  Neuen»  applicirt 
werden  muss,  und  gewöhnlich  sogar  in  steigenden  Dosen,  wenn  die  einmal  erzielte 
functionelle  Veränderung  jener  Apparate  und  Thätigkeiten  in  ihrem  frühem  Grade 
anhalten  oder  sich  wiederholen  soll. 

1)  Oertliche  Veränderungen  nach  Einwirkung  der  Arzneistoffe. 

§.  26.  Sie  sind  noch  am  genauesten  bekannt,  weil  sie  eine  directere 
Untersuchung  und  Rechenschaft  zulassen.  Abgesehen  von  der  Art  und 
Weise  der  äusseren  Einwirkung  selbst  hängen  diese  Örtlichen  Verän- 
derungen von  der  Natur  und  dem  jeweiligen  Zustand  der  influenzirten 
Theile  ab;  sie  zeigen  somit  je  nach  den  verschiedenen  Applicationsstellen 
der  Medicamente  bedeutende  Differenzen. 

Das  Einzelne  hierüber  wird  bei  diesen  Applicationsstellen  selbst  weiter  ange- 
führt werden;  und  so  weit  sich  jene  Wirkungen  schon  jezt  aus  physicalisch-chemischen 
Veränderungen  der  getroffenen  Theile  erklären  lassen,  war  von  ihnen  im  Allgemeinen 
schon  bei  Betrachtung  der  Einwirkungen  jener  Stoffe  die  Rede. 

Die  Wirkungen  eines  Stoffs  scheinen  sich  aber  besonders  unter  zwei  Umständen 
mehr  oder  weniger  auf  diese  örtlichen  beschränken  zu  können:  1°  wenn  die  Stoffe 
nicht  gelöst,  nicht  löslich  sind  und  deshalb  auch  nicht  wie  sonst  resorbirt  werden, 
oder  wenn  ihnen  ihrer  ganzen  Natur  nach  keine  intenseren  Actionen  zukommen 
(sog.  indifferente  Stoffe,  wie  z.  B.  Schleime,  Fette);  oder  endlich,  wenn  die  Stoffe 
zwar  an  sich  wirksam,  aber  in  sehr  kleinen  Dosen  applicirt  worden  sind  (z.  B.  scharfe 
Mittel,  Säuren,  Salze).  2°  Wenn  den  berührten  Theilen,  den  Applicationsstellen  selbst 
ein  indolenter  Charakter  zukommt,  und  zwar  wegen  Mangels  an  Blutgefässen,  Nerven, 
contractilen  Fasern.  Ein  Tropfen  einer  Säure  auf  die  Haut  oder  eine  Warze  gebracht 
wirkt  blos  örtlich;  auf  das  Auge,  ein  Neurom  applicirt  kann  er  zu  bedeutenden 
„sympathischen“  Phänomenen  oder  Wirkungen  Veranlassung  geben.  — Doch  scheinen 
selbst  narcotische  Stoffe,  Aether,  Chloroform  ihre  Wirkung  auf  die  unmittelbar 
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berührten  Theile,  Nerven  u.  s.  f.  beschränken  zu  können  (Serres,  Flourens  und 
Longet  u.  A.). 

§.  27.  Am  häufigsten  wirken  Arzneistoffe  zunächst  auf  Schleim- 
häute, zumal  auf  die  der  Verdauungswege  ein;  auch  bringen  sie  ge- 
wöhnlich keine  merklichen  und  tieferen  Veränderungen  derselben  zustande, 
sobald  sie  nur  in  massigen  Dosen  und  behufs  therapeutischer  Zwecke 
zur  Anwendung  kamen.  Doch  vermehren  manche  die  Abscheidung 
ihrer  secretorischen  Apparate,  steigern  oft  zugleich  die  Contraction  der 
Darmmuskelhaut,  so  dass  jezt  wässrige  Stühle  entleert  werden  (Laxantia, 
Purgantia).  Andere  scheinen  gegentheils  jene  Secretion  beschränken 
oder  die  Contraction  der  Muskelhaut  mindern,  selbst  paralysiren  zu 
können  (Adstringentia;  Opium,  Blei).  — Eine  lange  Reihe  von  Stoffen 
bewirkt  auch  hier  wie  sonst  schon  in  kleinern  und  mittlern  Dosen 
Schmerz,  Hyperämie,  selbst  Entzündung  (Irritantia,  Acria).  Noch  andere 
endlich  wirken  tiefer  ein,  und  verbinden  sich  auf  ungewöhnlich  ener- 
gische Weise  mit  den  Stoffen  der  Inteslinalsecrete , ja  mit  der  Magen- 
und  Darmschleimhaut  selbst  (Aetzmittel,  Escharotica). 

Die  äusseren  Hautdecken  sind  durch  ihre  Epidermis  so  ziem- 
lich gegen  Einwirkungen  von  aussen  geschüzt,  wenn  diese  anders  nicht 
mit  besonderer  Intensität  oder  längere  Zeit  durch  vor  sich  gehen.  So 
veranlassen  scharfe  Stoffe  gewöhnlich  Schmerz,  Röthung,  Hyperämie, 
endlich  Exsudation  unter  die  Epidermis  und  damit  die  Bildung  von  Blasen 
(Rubefacientia,  Vesicantia).  Andere  gehen  chemische  Verbindungen  ein 
mit  den  Elementen  der  Epidermis,  Lederhaut,  so  dass  diese  mehr  oder 
weniger  destruirt  werden  (Caustica,  Escharotica).  Eine  weitere  Reihe 
von  Stoffen  und  Agentien  scheint  eine  erhöhte  Contraction  der  Blut- 
gefässe des  Papillarkörpers,  die  Entstehung  eines  gewissen  anämischen 
Zustandes  bewirken  zu  können ; ja  sie  bringen  öfters  die  organischen 
Stoffe,  das  Eiweiss  der  Hautdecken,  zumal  wo  diese  von  einer  zarten 
Epidermis  bedeckt  sind,  zur  Gerinnung,  oder  veranlassen  sie  endlich 
eine  erhöhte  Contraction,  eine  Verdichtung  der  tonisch  - contractilen 
Fasern  des  Corium  (Adstringentia,  Kälte). 

Auf  eiternden  Flächen,  auf  Geschwüren  ersezt  zwar  die  Eiterflüssigkeit  oder 
plastisches  Exsudat  bis  zu  einem  gewissen  Grade  die  Stelle  der  Epidermis;  doch 
erfahren  sie  im  Allgemeinen  durch  die  applicirten  Mittel  leichtere  und  tiefere  Verän- 
derungen der  oben  erwähnten  Art,  als  diess  bei  gesunder  Haut  der  Fall  ist.  — Manche 
Stoffe  endlich,  die  man  auf  die  Hautdecken  zu  bringen  pflegt,  dienen  blos  zur  Er- 
haltung ihrer  Schönheit  (Cosmetica),  und  gewisse  meist  caustische  Stoffe  zur  Befreiung 
der  Haut  von  Haaren  (Depilatoria). 

2)  Allgemeine  (constitutionelle)  Wirkungen  der  Arzneistolfe. 

§.  28.  Diese  lassen  sich  von  den  örtlichen  Wirkungen  keineswegs 
so  sicher  und  bestimmt  abgrenzen,  als  auf  den  ersten  Anblick  scheinen 
möchte.  Kommt  es  z.  B.  durch  Einwirkung  von  Senf,  Canthariden, 
Brechweinstein  auf  die  Haut  zur  Bildung  eines  Erythems,  selbst  von 
Blasen,  Pusteln,  so  wissen  wir  nicht,  ob  diese  Wirkungen  einzig  und 
allein  durch  die  Örtliche  Action  jener  Stoffe  auf  das  Corium  oder  nicht 
wenigstens  theil weise  in  Folge  einer  Resorption  (Imbibition)  derselben 
entstanden  sind.  Dass  aber  Resorption  überhaupt  stattgefunden,  ist  un- 
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zweifelhaft,  schon  deshalb  weil  sonst  nicht  einmal  der  Papillarkörper 
hätte  ergriffen  und  entzündet  werden  können. 

Dasselbe  ist  der  Fall,  wenn  gewisse  Stoffe  von  der  Mundhöhle  aus  eine  ver- 
mehrte Speichelabsonderung  oder  andere  Medicamente  vom  Magen  und  Duodeno  aus 
einen  stärkeren  Zufluss  von  Galle,  pancreatischem  Saft  bedingen.  Denn  es  fragt  sich, 
ob  diese  entfernten  Wirkungen  einzig  und  allein  von  der  örtlich  getroffenen  Stelle 
aus  sympathisch  entstanden  seyn  mochten.  Aehnliches  gilt  von  Laxantien,  emetischen, 
auch  von  erweichenden,  beruhigenden,  örtlich  narcotisirenden  Mitteln  u.  a.  Und 
entsteht  durch  verschluckten  Arsenik,  Brechweinstein  und  dergl.  eine  Entzündung 
des  Magens,  Darmcanals,  so  kann  solche  zugleich  durch  die  resorbirten  Stoffe 
bedingt  worden  seyn. 

Ueberhaupt  betreten  wir  mit  dem  Versuch,  die  etwa  nach  Anwendung  eines 
Mittels  beobachteten  Veränderungen  als  bedingt  durch  dessen  Einwirkung 
nachzuweisen,  bereits  das  schwierigere  Terrain  unserer  Heilmittellehre.  Jeder  kennt 
ja  die  längst  verdammte  Schlussweise  : post  (cum)  hoc  propter  hoc,  und  doch  wendet 
sie  jeder  Therapeute  an,  und  muss  sie  anwenden,  so  lange  wir  nicht  im  Stande  sind, 
aus  den  Eigenschaften,  aus  der  wissenschaftlich  festgestellten  Wirkungsweise  eines 
Heilmittels  die  etwa  eintretenden  Veränderungen  im  Zustande  Gesunder  wie  Kranker 
folgerichtig  abzuleiten,  d.  h.  jene  Einwirkungen  als  Ursache  der  sog.  Arzneiwirkungen 
und  Heilungen  nachzuweisen,  oder  den  Grad,  den  Umfang  zu  bestimmen,  in  welchem 
jene  Einwirkung  eines  Medicaments  als  Ursache  einer  Heilung  gelten  mag.  Gibt 
man  ein  und  dasselbe  Mittel  (z.  B.  Quecksilber,  Kupfer)  bei  einem  Nervenleiden,  so 
soll  es  antispasmodisch  u.  s.  f.  wirken,  bei  Entzündung  antiphlogistisch,  bei  Ge- 
schwülsten, Verhärtungen  u.  s.  f.  auflösend,  zertheilend.  Ja  fast  bei  keinem  einzigen 
Mittel  unseres  Arzneischatzes  — etwa  Quecksilber,  Jod,  China,  Opium  und  dergl. 
ausgenommen  ist  bis  jetzt  auch  nur  so  viel  nachgewiesen,  ob  und  wie  weit  ein 
Kranker  gerade  durch  dieses  Mittel  geheilt  worden,  und  selbst  bei  jenen  sichersten 
Arzneistoffen  wissen  wir  nicht  warum?  und  wodurch?  Diejenigen  aber,  welche  hier 
so  schnell  zu  entscheiden  pflegen,  scheinen  keine  Ahnung  der  Forderungen  zu  haben, 
welche  jeder  logische  Schluss  an  uns  stellt.  Es  scheint  ihnen  unbekannt  oder  keiner 
Beachtung  werth,  dass  gleichzeitig  mit  dem  Heilmittel  ein  ganzes  Convolut  anderer 
Ursachen  oder  Momente  wirkt,  — vor  Allem  die  gütige  Natur,  die  innere  Gesetz- 
mässigkeit des  lebenden  Körpers,  die  sich  hier  als  sog.  spontane  Heilungstendenz 
offenbart,  und  dass  es  bis  jezt  und  vielleicht  auf  immer  unmöglich  ist  festzustellen, 
welchen  Antheil  jeder  dieser  Einflüsse  an  der  ganzen  Endwirkung,  an  der  etwaigen 
Heilung  haben  mochte.  Die  Entscheidung  dieser  Frage  ist  nur  dann  leichter,  wenn 
jene  Veränderungen  nach  Anwendung  eines  Heilmittels  schnell,  constant  und  mit 
augenfälliger  Intensität  eintreten,  wie  bei  Laxir-,  Brechwirkung,  Narcose,  bei  Kälte 
und  Wärme,  auch  bei  Chinin,  Jod,  Quecksilber,  endlich  bei  allen  solchen  Mitteln, 
welche  vorzugsweise  örtliche,  directe  Veränderungen  hervorbringen. 

§.  29.  Vergleichen  wir  die  örtlichen  wie  allgemeinen  Wir- 
kungen eines  Arzneistoffs  untereinander,  so  ergibt  sich,  dass  beide  nicht 
selten  mehr  oder  weniger  ähnlich  sind,  obschon  bei  der  Verschiedenheit 
der  influenzirten  Lebensvorgänge  und  Organe  nie  durchaus  und  voll- 
kommen. Bei  Excitantien,  z.  B.  bei  einem  Glase  Wein  finden  wir,  dass 
sowohl  den  örtlichen  Wirkungen  im  Magen  und  dessen  Nerven  als  auch 
ihren  Wirkungsphänomenen  im  Gehirn,  Kreislauf  u.  s.  f.  ein  gewisser 
gemeinschaftlicher  Charakter  zukommt,  und  zwar  der  einer  sog.  Erregung. 
Im  Gegentheil  sehen  wir  auf  die  Einwirkung  narcotischer,  anästhesirender 
Stoffe,  mancher  Metalle  u.  a.  in  den  örtlich  berührten  wie  in  entfernten 
Gebilden  Veränderungen  eintreten,  welche  sich  obenhin  auf  eine  gewisse 
Depression  oder  Schwächung  zurückführen  lassen.  — Häufiger  unter- 
scheidet sich  jedoch  der  Charakter  der  örtlichen  Wirkung  von  dem  der 
allgemeinen,  so  dass  z.  B.  an  der  Applicationsstelle  selbst  Reizung,  Ent- 
zündung entstehen  kann,  in  andern  Organen  und  Processen  dagegen 
einfache  „Erregung“  oder  Depression  (wie  bei  sog.  scharfen  und  scharf- 
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narcotischen  Stoffen) ; oder  es  tritt  örtlich  eine  sog.  adstringirende 
Wirkung  ein,  und  im  Innern  der  Oekonomie  eine  sog.  tonisirende  (Eisen, 
China). 

Abgesehen  davon,  dass  ein  solches  Verhalten  schon  durch  die  angestammte 
Verschiedenheit  der  Apparate,  der  Lebensprocesse  selbst  bedingt  seyn  muss,  hängt 
wohl  jene  Verschiedenheit  örtlicher  und  allgemeiner  Wirkungen  von  der  ungleichen 
Menge  des  zugeführten  und  wirkenden  Stoffs,  desgleichen  von  den  Veränderungen 
ab,  welche  die  Medicamente  auf  der  Applicationsstelle  und  auf  ihrer  weitern  Passage 
durch  die  Oekonomie  erleiden.  Erreichen  diese  Veränderungen  einen  hohem  Grad, 
so  konnten  auch  nur  ganz  andere  als  die  ursprünglich  applicirten  Stoffe  zur  Wirkung 
gelangen ; sie  mussten  somit  das  Ganze  des  Körpers,  diese  und  jene  seiner  Processe, 
Organe  in  anderer  Weise  als  die  zunächst  und  unmittelbar  getroffenen  Theile  ver- 
ändern. — Daher  wirken  Aetzmittel,  Acria  nur  auf  diese  leztern  ätzend  oder  irritirend 
ein.  Manche  Stoffe  dagegen,  wie  Alkohol,  Aether,  ätherische  Oele,  narcotische  Stoffe, 
manche  Metalle  (Arsen,  Blei-,  Quecksilber-,  Kupfersalze)  u.  s.  f.  erfahren  an  den 
Applicationsstellen  keine  oder  nur  geringe  Veränderungen;  sie  wirken  daher  auch 
nach  ihrer  Resorption  so  ziemlich  wie  in  den  örtlich  berührten  Theilen , so  weit 
nicht  aus  der  Ungleichheit  ihrer  Menge  oder  Dosis  Verschiedenheiten  auch  der  Wirkung 
hervorgehen. 

3)  Ueber  die  Entstehungsweise  dieser  allgemeinen  (constitutionellen) 

Wirkungen  der  Arzneistoffe. 

§.  30.  Unser  wissenschaftliches  Bedürfnis  drängt  uns  zu  wissen, 
auf  welche  Weise,  auf  welchen  Bahnen  — kurz  nach  welchem  Mecha- 
nismus in  Folge  der  Einwirkung  einer  Substanz,  eines  Agens  auch 
solche  Theile  oder  Lebensvorgänge  ergriffen  und  verändert  werden 
können , welche  derselben  nicht  direct  ausgesezt  gewesen.  Diess  kann 
nun  entweder  dadurch  vermittelt  worden  seyn,  dass  jene  Stoffe  mittelst 
der  Blutmasse  und  in  verändertem  oder  unverändertem  Zustande  in’s 
Innere  des  Körpers  gelangten,  und  jezt  auf  dessen  verschiedene  Processe 
und  Apparate  bald  so  bald  anders  einwirkten;  — oder  ihre  örtliche 
Einwirkung  zumal  auf  peripherische  Nerven  reichte  hin,  andere  Apparate 
und  Theile  durch  Vermittlung  der  Centralorgane  des  Nervensystems 
(vielleicht  auch  der  Ganglien  des  Sympathicus)  irgendwie  zu  ergreifen. 

Die  erstere  Annahme  sezt  somit  vor  Allem  eine  Resorption  der  Stoffe  voraus. 
Die  zweite,  welche  eine  sog.  sympathische  Wirkung  derselben  statuirt,  bedarf 
einer  solchen  Resorption  nicht,  und  ihre  exclusiven  Vertheidiger  suchten  sogar  das 
Statthaben  einer  solchen  überhaupt  zu  widerlegen.  — Dieser  ganzen  Auffassungsweise 
scheint  indess  eine  gewisse  Unklarheit  und  Einseitigkeit  zur  Last  zu  fallen , indem 
man  vielleicht  die  innige  Verkettung  aller  Theile  und  Vorgänge  des  lebenden  Körpers 
dabei  zu  wenig  in’s  Auge  fasst.  Auch  verwechselt  man  wie  es  scheint  zwei  ganz 
verschiedene  Fragen  miteinander,  nemlich  die  einfache  Thatsache  der  Resorption  und 
das  Eintreten,  den  eigentlichen  Mechanismus  jener  sog.  allgemeinen  Wirkungen  eines 
Stoffs,  eines  Mittels.  Dadurch  dass  jene  erstere  festgestellt  worden,  ist  noch  keines- 
wegs die  Abhängigkeit  dieser  leztern  einzig  und  allein  von  der  Einwirkung  der 
resorbirten  Stoffe  bewiesen. 

a)  Von  dem  Bedingtseyn  allgemeiner  Wirkungen  der  Arzneistoffe  durch  deren 
Eintritt  in  die  Blutmasse,  durch  sog.  Aufsaugung. 

§.  31.  Die  Untersuchungen  neuerer  Zeit  häuften  mehr  und  mehr 
Beweise  für  die  Thatsache,  dass  Arzneistoffe,  Gifte  von  ihren  Applications- 
stellen aus  in  die  Blutmasse  gelangen,  und  wofern  sie  nicht  in  ihre 
Elemente  zersezt  werden,  in  diesen  oder  jenen  Excreten  wieder  zum 
Vorschein  kommen.  Die  wichtigsten  dieser  Beweise  sind  folgende: 
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a ) Werden  aufgelöste  Stoffe  in  geschlossene  Höhlen  des  Körpers 
gebracht,  z.  B.  des  Bauchfells,  der  Pleura,  oder  auf  die  Haut,  so  ver- 
mindert sich  allmälig  ihre  Menge,  und  sie  können  endlich  ganz  ver- 
schwinden. 

Diess  fanden  z.  B.  Christison  und  Coindet,  als  sie  4 Unzen  wässriger  Oxal- 
säure in  den  Peritonealsack  einer  Katze  gebracht  hatten.  Dasselbe  geschieht,  wenn 
solche  Stoffe  in  die  Lunge  gesprizt  werden.  Mehreren  Tauben  sprizte  ich  eine  halbe 
Unze  Wassers,  worin  Brechnussextract  gelöst  war,  durch  die  Luftröhre  ein;  alle 
verendeten  innerhalb  5—10  Minuten  unter  Convulsionen  und  Streckkrämpfen,  und 
bei  der  Section  fand  sich  Nichts  mehr  von  jener  Lösung  in  den  Bronchien.  Eine 
zuvor  gewogene  Menge  Calomel  auf  die  Haut  gebracht  verliert  allmälig  an  Gewicht  (?). 
Ich  habe  graue  Quecksilbersalbe  bei  Katzen , Kaninchen  in  die  Haut  eingerieben, 
und  fand  nachher  mikroscopische  Quecksilberkügelchen  in  den  tieferen  Schichten  des 
Corium,  im  subcutanen  Bindegewebe,  innerhalb  der  Blutmasse  u.  s.  f.  Taucht  man 
die  Hinterbeine  eines  Frosches  in  Wasser  mit  Kalium-Eisencyanür,  so  färbt  sich  seine 
Zunge  durch  Eisenchloridlösung  schon  nach  l/b  Stunde  blau  (A.  Waller). 

/?)  Alle  Stoffe,  welche  sich  durch  chemische  Reagentien  oder  an 
ihrem  Geruch  und  Geschmack,  ihrer  Farbe  sicher  und  leicht  nachweisen 
lassen,  sind  im  Chylus,  Blut,  in  verschiedenen  Secreten,  sogar  im  Pa- 
renchym der  Organe,  zumal  der  Leber  aufgefunden  worden. 

Im  Blut,  Chylus,  in  der  Lymphe  fand  man  so:  Alkalien,  manche  Erden 
(z.  B.  Baryt)  und  ihre  Salze  (Kalinitrat,  Chlorbaryum , Salmiak,  Schwefelkalium), 
Eisensalze  (z.  B.  Eisenvitriol,  Cyaneisenkalium),  Blei,  Kupfer,  Zinn,  Wismuth,  Zink, 
Antimon,  Silber,  Quecksilber,  Arsen ; ferner  Jod,  Indigo,  Blausäure,  Oxal-  und  Kohlen- 
säure, Schwefelwasserstoff,  Alkohol  und  Aether , Kampher,  Moschus,  Terpentinöl, 
Dippelsöl,  Asa  foetida,  Rhabarber,  Emulsin,  viele  Alkaloide  u.  a.  Aus  dem  Blut 
einer  Ziege,  welche  Joddämpfe  eingeathmet  hatte,  liess  sich  l/%  Stunde  nachher  durch 
Behandeln  mit  Schwefelsäure  Jod  in  Dampfform  darstellen  (Panizza,  Dorvault). 

Im  Harn  wurde  eine  grosse  Menge  von  Stoffen  nachgewiesen  (manche  schon 
nach  wenigen  Minuten,  wie  mehrere  Säuren,  Alkalien,  Erden  und  ihre  Salze)  : Eisen- 
salze, Brechweinstein,  Arsen,  Blei,  Quecksilber,  Kupfer,  Gold,  Silber  und  andere 
Metalle;  Brom,  Jodkalium;  Chinin,  Strychnin,  Nicotin,  Daturin,  Morphium;  ferner 
Gerbstoff,  die  Farbstoffe  der  Rhabarber,  Heidel-  und  Maulbeeren,  schwarzer  Kirschen, 
des  Safran  und  Cactus  Opuntia,  der  Gelbwurzel  (Xanthorrhiza),  Färberröthe,  Rhamnus 
frangula,  des  Campescheholzes;  Zucker,  Gallussäure,  Indigo;  endlich  die  flüchtigen 
riechenden  Stoffe  von  Spargeln,  Rettig,  Copaiva,  Castoreum,  Asa  foetida,  Baldrian, 
Kampher,  Terpentinöl,  Wachholderöl,  Muscatnussöl  u.  a.,  Aether,  Kohlensäure  (des 
Biers  und  Champagner).  — Manche  Substanzen  kommen  nur  in  verändertem  Zustande, 
zersezt  oder  in  Verbindung  mit  andern  Stoffen  im  Harn  zum  Vorschein , so  die 
Pflanzensäuren  und  deren  Salze  als  Carbonate,  Jod  als  Jodür,  mit  Metallen  verbunden; 
Zimmt-  und  Benzoesäure  als  Hippursäure;  die  Säuren  gebunden  an  Basen;  Schwefel- 
kalium als  schwefelsaures  Kali,  Schwefelbaryum  als  ßarytsulphat,  Ammoniak  als  Sal- 
petersäure, Schwefel  als  Schwefelsäure  und  Schwefelwasserstoff  (?).  — Bei  Solchen, 
welche  in  alkalischen  Mineralquellen , z.  B.  in  Vichywasser  baden , wird  der  Ham 
doch  oft  alkalisch,  so  gut  als  wenn  sie  dasselbe  getrunken  hätten. 

Im  Schweiss  und  der  Ausdünstungsmaterie  konnten  die  Farbstoffe 
von  Rhabarber,  Indigo  wiedergefunden  werden;  die  riechenden  Stoffe  des  Knoblauch, 
der  Zwiebeln,  Asa  foetida;  flüchtige  Stoffe  wie  Aether,  Kampher,  Alkohol,  Moschus, 
Terpentinöl  und  dergl. ; endlich  Jod,  Schwefel,  Phosphor,  Salpeter,  Quecksilber, 
Arsen  u.  a.  — In  der  aus  den  Lungen  ausgeathmeten  Luft  fanden  sich  dieselben 
flüchtigen  und  riechenden  Stoffe,  auch  Terpentinöl,  Phosphor  und  Schwefelwasserstoff. 

Der  Speichel  enthält  zuweilen  Quecksilber,  Jod  (nach  Lehmann  schon  5 Mi- 
nuten nach  Application  des  Jodkalium),  Brom  u.  a. 

In  der  Milch  wies  man  Jod,  Quecksilber,  Blei-,  Eisen-  und  andere  Metallsalze 
nach,  alkalische  Salze;  ferner  Alkohol,  die  wirksamen  Stoffe  des  Opium,  der  Senna- 
blätter,  auch  Indigo,  bittere  Extractivstoffe,  Chinin  u.  s.  f. 

In  Geweben,  im  Parenchym  einiger  Organe  landen  sich  manche 
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Stoffe  wieder;  so  entdeckte  man  besonders  in  Leber,  Milz,  Nieren,  Gehirn  wie  in 
Muskeln  und  Knochen  Quecksilber,  Silber,  Arsen,  Kupfer,  Blei;  ferner  Jod,  Schwefel, 
Alkohol,  Nicotin,  die  Farbstoffe  der  Färberröthe,  von  Indigo,  Campescheholz.  Regu- 
linisches  Quecksilber,  in  der  Form  der  grauen  Salbe  Katzen,  Fröschen  in  den 
Darmcanal  oder  auf  die  Haut  applicirt,  lässt  sich  mittelst  des  Mikroscops  fast  in 
allen  Geweben  und  Organen  wiederfinden.  Ein  Kätzchen  sah  ich  hiebei  einer  lobulären 
Pneumonie  unterliegen,  und  in  den  Eiterheerden,  womit  die  Lungensubstanz  durchsäet 
war,  fanden  sich  constant  auch  Quecksilbermolecüle.  Dieselbe  Affection  der  Lungen 
entsteht  aber  bei  directem  Einspritzen  von  Quecksilber  in  eine  Vene  (Cruveilhier, 
Gaspard,  Moulin,  Viborg  u.  A.),  sogar  nach  langem  Gebrauch  fetter  Oele  (Gluge  und 
Thiernesse). 1 

* 

y)  Einzelne  Secrete  und  Theile,  z.  B.  Fleisch  von  Thieren,  denen 
ein  Gift,  eine  energisch  wirkende  Substanz  beigebracht  worden,  bringen 
öfters  dieselben  Wirkungen  hervor  wie  jene  Stoffe  selbst;  leztere  müssen 
daher  jenen  Theilen  und  Flüssigkeiten  zugeführt  worden  seyn. 

So  kann  der  Urin  von  Solchen,  welche  Fliegenschwamm  genossen  haben,  Andere 
ebenso  berauschen  wie  dieser  Pilz  selbst  (Langsdorf).  Harn  von  Thieren,  welchen 
Belladonna,  Bilsenkraut,  Stechapfel  gefüttert  worden,  soll  gleichfalls  die  Pupille  er- 
weitern (Runge);  und  das  Fleisch  von  Thieren,  welche  mit  Kockeiskörnern,  mit 
Arsenik  vergiftet  worden,  kann  Andere  vergiften,  gerade  wie  Fleisch  von  Rindern 
und  andern  Thieren,  deren  Nahrung  in  Rosmarin,  Wermuth,  Sumpfgewächsen  besteht, 
den  Geschmack  und  Geruch  dieser  Pflanzen  zeigt.  Die  Milch  von  Eselinnen,  Ziegen, 
denen  Mercurialsalbe  in  die  Haut  eingerieben  wurde,  wirkt  auf  Syphilitische  und  A. 
ebenso,  als  wäre  ihnen  die  Salbe  selbst  eingerieben  worden.  Bekannt  sind  die  Wir- 
kungen der  Muttermilch  auf  den  Säugling,  wenn  sich  die  Mutter  oder  Amme  mit 
geistigen  Getränken  berauscht  (Heims  Fall),  oder  wenn  sie  narcotische  Stoffe,  La- 
xanzen,  Emetica,  Mercurialien  eingenommen  haben.  Gibt  man  der  Mutter  alkalische 
Stoffe,  so  soll  die  sog.  Magensäure  der  Säuglinge  verschwinden  (Locock). 

ö)  Werden  Substanzen,  welche  sonst  allgemeine  Wirkungen  ver- 
anlassen, an  der  Applicationsstelle  künstlich  zurückgehalten,  so  bleiben 
solche  Wirkungen  aus,  während  umgekehrt  durch  Alles,  was  die  Re- 
sorption fördern  hilft,  auch  die  allgemeinen  Wirkungen  jener  Stoffe 
beschleunigt  und  verstärkt  werden  können. 

Sezt  man  z.  B.  auf  Stellen,  in  welche  durch  Schlangenbiss  oder  durch  Inoculation 
sonst  giftig  wirkende  Stoffe  gekommen,  frühe  genug  Schröpfköpfe , oder  werden  an 
den  Extremitäten  zwischen  der  Applicationsstelle  und  dem  Herzen  feste  Binden  um- 
gelegt oder  endlich  die  Blutgefässe  selbst  unterbunden,  so  treten  keine  allgemeinen 
Wirkungen  ein,  und  es  unterbleibt  somit  die  eigentliche  Vergiftung.  Brechnuss,  in 
den  Magen  z.  B,  eines  Kalbs  gebracht,  soll  nicht  giftig  wirken,  sobald  durch  Unter- 
bindung des  Pförtners  ihr  Uebertritt  in  den  Dünndarm  gehindert  wird  (Bouley,  s. 
Bullet,  de  PAcad.  de  med.  Decemb.  1850).  Nach  Mitscherlich  gehen  Silbernitrat, 
essigsaures  Blei,  auf  verschiedene  Körperflächen  gebracht,  blos  dann  lösliche  Ver- 
bindungen mit  dem  Eiweiss  der  berührten  Flächen  ein,  wenn  eine  freie  Säure  vor- 
handen ist  und  mitwirkt;  fehlt  diese  Säure,  so  treten  auch  keine  allgemeinen  Wir- 
kungen jener  Metallsalze  ein,  während  sie  nicht  lange  auf  sich  warten  lassen,  sobald 
freie  Säure  zu  jenen  Albuminaten  der  Metallsalze  gefügt  wurde.  — Hat  man  das 
Gefässsystem  eines  Thiers  durch  Injeclion  von  Wasser  in  hohem  Grade  überfüllt,  so 
wird  dadurch  der  Eintritt  anderer  Flüssigkeiten,  von  Giften  erschwert,  die  etwa  ein- 
getretenen Stoffe  aber  in  ungewöhnlich  hohem  Grade  verdünnt  (Magendie).  Daher 
bringen  bei  solchen  Thieren  örtlich  applicirte  Gifte  keine  oder  nur  geringe  Wirkungen 
hervor,  während  gegentheils  Entleerung  des  Gefässsystems  den  Uebergang  und  die 
Wirkung  solcher  Stoffe  fördert.  Denselben  Einfluss  äussern  bekanntlich  Entfernung 
der  Epidermis,  tüchtiges  Einreiben  der  Arzneistoffe  u.  s.  f.  in  die  Haut.  — Je  mehr 
überhaupt  die  Applicationsstellen  eine  Resorption  begünstigen,  um  so  rascher,  intenser 
treten  deren  Wirkungen  ein,  und  umgekehrt.  Nicotin  z.  B.,  auf  die  Bindehaut  des 
Auges  gebracht,  wirkt  rascher  als  demselben  Thier  in  den  Mund  gegeben  (Vleminckx). 


X Yergl.  n.  A.  A.  W.  M.  van  Hasselt,  Nederl.  Lanc.  Aug.  1849. 
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Sonst  giftig  wirkende  Stoffe  wirken  in  unlöslichen  Verbindungen  nicht  mehr 
als  Gifte,  denn  sie  werden  an  den  Applicationsstellen  gleichsam  zurückgehalten  und 
nicht  resorbirt.  Cyan  z.  B.  wirkt  in  seiner  Verbindung  als  Berlinerblau,  als  Cyan- 
Eisen-Zink  nicht  mehr  giftig-  Auf  derselben  Thatsache  beruht  die  Wirksamkeit  unserer 
besten  Gegengifte  (z.  B.  Eisenoxydhydrat  bei  Arsenik,  schwefelsaure  Alkalien  bei 
Blei-,  Barytsalzen);  die  neugebildeten  unlöslichen  und  nicht  resorptionsfähigen  Ver- 
bindungen der  giftigen  Stoffe  wirken  auch  nicht  mehr  als  solche,  sind  keine  Gifte  mehr. 

Werden  die  Substanzen  in’s  subcutane  Bindegewebe,  in  seröse 
Säcke  oder  unmittelbar  in  eine  Vene  gebracht,  so  bringen  sie  häufig 
dieselben  Wirkungen  hervor  wie  vom  Magen  und  Darmcanal  aus,  nur 
oft  ungleich  rascher. 

Diess  macht  aber  wahrscheinlich,  dass  auch  im  leztern  Falle  ihre  allgemeinen 
Wirkungen  durch  eine  Resorption  der  Stoffe  bedingt  seyn  mochten.  Brechweinstein 
z.  B.  in  eine  Vene  injicirt,  oder  in  tiefere  Muskelwunden  gebracht,  zuweilen  auch 
in  die  Haut  eingerieben  macht  Erbrechen  wie  bei  der  Application  in  den  Magen 
(Krimer);  und  Digitalis,  Digitalin,  in  die  Vene  einer  Kaze  gebracht,  wirkt  rasch  auf 
deren  Herz  u.  s.  f. , auch  wenn  Vagusnerven , Sympathicus  durchschnitten  wurden 
(Stannius).  Pflanzensaure  Salze,  in  Fussbädern  applicirt,  machen  den  Harn  nichtsdesto- 
weniger alkalisch  (B.  Jones).  Aus  obigem  Grunde  appliciren  wir  narcotische  Stoffe 
eben  so  sicher  auf  die  Haut,  in  den  Mastdarm  als  in  den  Magen;  auch  Rhabarber, 
auf  die  wunde  Fläche  eines  amputirtcn  Stumpfes  gebracht , veranlasste  Purgiren  und 
bittern  Geschmack  im  Munde.  — Oft  entstehen  hiebei  die  Wirkungen  ziemlich  spät, 
öfters  sogar  troz  der  Aufhebung  aller  Nervenverbindungen  zwischen  Peripherie  und 
Centrum,  was  gegen  ihr  Bedingtseyn  durch  diese  lezteren  und  gegen  ihr  Zustande- 
kommen auf  sog.  sympathischem  Wege  spricht. 

Auch  aus  der  Art  und  Weise  dieser  Wirkungen  scheint  öfters  hervorzugehen, 
dass  Stoffe  in  den  Bahnen  des  Kreislaufs  andern  Theilen  zugeführt  worden,  dass 
somit  eine  Resorption  vorausgehen  musste.  So  bewirken  grosse  Dosen  Brechweinstein 
nicht  blos  an  den  Applicationsstellen,  z.  B.  in  der  Haut,  im  subcutanen  Zellstoff  eine 
Entzündung,  sondern  auch  in  der  Schleimhaut  des  Magens,  ohne  dass  er  direct  mit 
lezterer  in  Berührung  kam;  und  Canthariden  veranlassen  Reizung,  selbst  wirkliche 
Entzündung  nicht  blos  des  Magens  sondern  auch  der  Harnwege. 

ij)  Endlich  Hesse  sich  als  eine  Art  indirecten  Beweises  noch  her- 
vorheben, dass  kein  Grund  einzusehen  ist,  warum  eine  Resorption  nicht 
statthaben  sollte,  sobald  eine  solche  überhaupt  physicalisch  möglich  ist. 

Alle  Gewebe  des  lebenden  Organismus  imbibiren,  d.  h.  lassen  sich  oder  viel- 
mehr müssen  sich  von  flüssigen,  gelösten  Stoffen  durchdringen  lassen1.  Geschieht 
diess  aber  mit  den  Wandungen  von  Gefässen,  so  gelangen  Stoffe,  welche  von  aussen 
hinzutreten,  in’s  Innere  der  Canäle,  und  werden  nun  mit  dem  Blutstrome  weitergeführt: 
mit  andern  Worten,  sie  werden  resorbirt.  Applicirt  man  auf  die  äussere  Fläche  der 
(unverlezten)  Drosselvene  eines  Hundes  die  wässrige  Lösung  von  Brechnuss-Extract, 
so  treten  Streckkrämpfe  ein,  und  die  innere  Fläche  jener  Vene  zeigt  deutlich  einen 
bittern  Geschmack  (Magendie).  Ueberhaupt  lassen  aber  die  Wirkungen  der  meisten 
Arzneistoffe,  Gifte  gar  keine  Erklärung  zu,  sobald  wir  an  ihrer  Resorption,  an  ihrem 
temporären  Eingehen  in  die  Mischung  des  Bluts,  des  Körpers  zweifeln  wollten. 

Eine  weitere  Frage,  welche  sich  hier  anschliesst , ist  die,  ob  die  Resorption 
d.  h.  die  Wegführung  imbibirter  Stoffe  durch  die  Lymph-  und  Chylusgefässe 
oder  durch  die  Venen  bewerkstelligt  werde?  — Als  man  die  Lymphgefässe  zuerst 
kennen  lernte,  wurde  ihnen  auch  das  ganze  Geschäft  der  Aufsaugung  zugeschrieben; 
erst  Magendie  und  Delille,  Flandrin , Tiedemann  und  Gmelin  u.  A.  mussten  durch 
Versuche  beweisen,  dass  resorbirte  Stoffe  sehr  häufig  wohl  im  Venenblut,  nicht  aber 
in  der  Lymphe,  im  Chylus  aufgefunden  werden  können.  Man  hat  diess  besonders 
bei  vielen  Färb-  und  Riechstoffen  nachgewiesen.  Ausserdem  wurden  noch  folgende 
Umstände  und  Versuche  zu  Gunsten  einer  Resorption  der  Venen  angeführt: 


1 Besonders  leicht  scheint  diess  z.  B.  bei  Salzlösungen  der  Fall  zu  seyn,  obschon  sich  auch  diese  hierin  nichts 
weniger  als  gleich  verhalten;  am  schwierigsten  dagegen  scheint  Eiweiss  thierische  Membranen  zu  durchdringen. 
Vergl.  die  Versuche  von  Graham,  Athenaeum  No.  1159.  Jan.  1850. 
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1°  Magendie  und  Delille  durchschnitten  am  Hinterbein  eines  Hunds  alle  Weich- 
theile  bis  auf  die  Gefässstämme , so  dass  blos  die  Schenkelarterie  und  Vene  unver- 
lezt  blieben.  Ja  bei  einem  weiteren  Versuche  durchschnitten  sie  auch  diese  Gefässe, 
und  verbanden  deren  beiderseitige  Enden  blos  durch  eingeschobene  Federspuhlen. 
Als  nun  etwas  Upas-Tieute  in  eine  Wunde  des  Vorderfusses  gebracht  wurde,  trat 
dennoch  nach  einigen  Minuten  Vergiftung  ein,  obschon  die  durchschnittenen  Lymph- 
gefässe  kein  Gift  weiterführen  konnten.  Dieser  Versuch  beweist  aber  blos,  dass 
die  giftigen  Stoffe  dem  Herzen  durch  die  Vene  allein  zugeführt  worden,  während 
er  nichts  für  die  peripherische  Resorption  der  Venen  beweist;  eine  solche  war  über- 
haupt gar  nicht  erforderlich,  da  ja  das  Gift  in  eine  Wunde,  also  in  durchschnittene 
Gefässe  unmittelbar  gebracht  wurde.  Um  diesem  Uebelstande  zu  begegnen,  müssten 
die  durchschnittenen  Gefässe  unterhalb  des  Schnittes  blossgelegt,  von  allen  umgebenden 
Theilen  isolirt  und  nun  blos  auf  ihre  äusseren  Wandungen  Gifte  applicirt  werden  i. 

2°  Wenn  auch  alle  Lymphgefässe  des  Gekröses  und  der  Ductus  thoracicus  un- 
terbunden worden,  so  tritt  dennoch  nach  Application  giftiger  Stoffe  deren  Wirkung 
ein;  unterbindet  man  dagegen  die  Venen  des  Gekröses,  und  bringt  nun  Gifte  in  den 
Darmcanal,  so  bleiben  deren  allgemeine  Wirkungen  aus  (Magendie,  Segalas  u.  A.). 
Dagegen  sahen  Andere  der  Unterbindung  selbst  der  Pfortader  ungeachtet  Vergiftung 
eintreten,  was  sich'  zum  Theil  aus  den  directen  Gefässverbindungen  zwischen  dieser 
und  der  Hohlvene  erklären  dürfte,  welche  Bernard  kürzlich  gefunden  hat. 

3°  Die  Resorption  der  Stoffe  geht  so  schnell  vor  sich,  und  die  Wirkungen  von 
Giften  treten  mit  solcher  Schnelligkeit  ein,  dass  ihre  Wegführung  durch  die  Lymph- 
gefässe allein  unwahrscheinlich  genug  ist. 

Aus  diesen  und  andern  Versuchen  und  Gegenversuchen  kann  wohl  geschlossen 
werden,  dass  sowohl  Lymphgefässe  als  Venen  iinbibiren  und  das  Imbibirte  weiter  in 
den  grossen  Blutstrom  führen,  dass  aber  die  Venen  ihres  grösseren  Calibers  wegen 
in  derselben  Zeit  grössere  Mengen  der  applicirten  Stoffe  aufzunehmen  im  Stande 
sind.  Auch  begreift  sich  von  selbst,  dass  kleine  Mengen  dieser  Stoffe  im  Venenblut 
leichter  und  sicherer  aufgefunden  werden  können  als  in  der  sparsamen  Flüssigkeit 
der  Lymph-  und  Chylusgefässe.  Aus  Gründen  jedoch,  welche  uns  noch  grossentheils 
unbekannt  geblieben,  scheinen  manche  Stoffe  leichter  in  die  Chylusgefässe,  andere 
leichter  in  die  Venen  überzugehen;  das  erstere  gilt  z.  B.  von  Fetten,  das  leztere  von 
alkalischen  und  Erdsalzen,  Farbstoffen,  flüchtigen,  spirituösen  Flüssigkeiten,  Aether, 
Chloroform. 

b)  Ueber  die  Vermittlung  der  Arzneiwirkungen  durch  das  Nervensystem,  auf 

sympathischem  Wege. 

§.  32.  Während  Viele  der  Ansicht  sind,  dass  alle  sog.  consti- 
tutioneilen Wirkungen  der  Arzneistoffe  (und  Gifte)  immer  und  überall 
blos  durch  die  resorbirten  Stoffe  bedingt  werden , meinten  gegentheils 
auch  manche  Neuere,  z.  B.  Brächet , Christison , Morgan  und  Addison  2, 
dass  gerade  umgekehrt  das  Nervensystem  — unabhängig  von  jeder 
Resorption  das  Zustandekommen  derselben  bedingen  und  vermitteln  werde, 
während  der  Stoff  an  sich  blos  örtlich  auf  die  berührten  Nerven  ein- 
wirkte. Als  Beweise  für  diese  „sympathische“  Entstehungsweise  wer- 
den u.  A.  angeführt: 

a)  Vergiftung  kann  unter  Umständen  eintreten,  welche  eine  Re- 
sorption der  Gifte  unmöglich  machten. 

Morgan  und  Addison  unterbanden  die  Drosselvene  eines  Hundes  doppelt,  brach- 
ten Wooraragift,  eingeschlossen  in  ein  Stückchen  Federspuhle,  in  das  freie  Mittelstück 
der  Vene  und  schlossen  die  Wunde;  die  untere  Ligatur  wurde  verdoppelt,  die  obere 
temporäre  Ligatur  aber  ganz  entfernt.  Obschon  auf  diese  Weise  der  unmittelbare 
Eintritt  des  Giftes  in  die  rechten  Herzhöhlen  unmöglich  war,  traten  dennoch  nach 
zwei  Minuten  Convulsionen  und  Tod  ein.  Hier  konnte  aber  das  Gift  durch  Diffusion 


1 Vergl.  Bischoff,  Resorption  narcoüscher  Stoffe  durch  Lymphgefässe,  Zeitschr.  f.  rat.  Medic.  1846. 

2 Essay  on  the  Operation  of  poisonous  Agents.  Lond.  1829. 
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sich  ausbreiten  oder  durch  Venenanastomosen  oberhalb  der  untern  Ligatur  dem  Herzen 
sehr  rasch  zugeführt  werden;  überdiess  konnte  das  Gift  die  Wandungen  der  Drossel- 
ader selbst  durchdringen  und  von  umgebenden  Gefässen  weggeführt  werden.  Auf 
ähnliche  Weise  erklärt  sich  vielleicht  die  Beobachtung  von  Fodera,  dass  Gifte,  in 
eine  oben  und  unten  zusammengeschnürte  Arterie  gebracht,  dennoch  Vergiftung  zur 
Folge  haben  (?). 

ß ) Viele  Substanzen  wirken  mit  einer  solchen  Schnelligkeit,  dass 
eine  vorherige  Resorption  nicht  wohl  als  möglich  gedacht  werden  kann. 

So  soll  Blausäure  augenblicklich  tödten , selbst  wenn  sie  blos  auf  die  Zunge, 
in  den  Rachen  der  Thiere  gebracht  wird.  B.  Brodie  brachte  etwas  Bittermandelöl 
an  die  Spitze  seiner  Zunge  und  fühlte  unmittelbar  nachher  eine  solche  Muskelschwäche, 
dass  er  sich  kaum  auf  den  Beinen  halten  konnte.  Allerdings  scheinen  bisherigen 
Versuchen  zufolge  immerhin  20 — 60  Sekunden  verfliessen  zu  müssen,  bevor  solche 
Gifte  resorbirt  und  den  Centralorganen  des  Nervensystems  zugeführt  werden  konnten. 
Thatsaehe  ist  aber  auch,  wie  u.  A.  Blake  1 bei  vielen  Versuchen  fand,  dass  die  Wir- 
kungen der  Gifte  selten  früher  eintreten,  selbst  die  der  Blausäure  nicht,  dass  somit 
die  oft  erwähnten  „augenblicklichen“  Vergiftungs-  und  Todesfälle  nicht  so  wörtlich 
zu  nehmen.  Und  doch  scheint  z.  B.  Blausäure  mit  einer  Schnelligkeit  tödten  zu 
können,  welche  zweifelhaft  macht,  ob  denn  wirklich  eine  Resorption  und  Hinführung 
des  Resorbirten  zu  den  wichtigsten  Organen  des  Körpers  eine  unerlässliche  Bedingung 
ihrer  Wirkung  oder  gar  die  zureichende  Ursache  dieses  blitzschnellen  Todes  gewesen? 
Vor  Jahren  wohnte  ich  Versuchen  bei,  welche  Herrn.  Meyer  mit  frisch  bereiteter 
Blausäure  anslellte.  Etwa  2 — 3 Sekunden,  oft  noch  bälder,  nachdem  mehreren  Vögeln 
(jungen  Eulen)  und  Kaninchen  etwas  davon  in  den  Hals  geschüttet  war , fielen  sie 
um,  bekamen  convulsivische  Zuckungen,  und  waren  nach  weitern  5 — 10  Secunden 
todt.  Ohne  Zweifel  mögen  in  solchen  Fällen  die  Inhalationen  verdunstender  Blau- 
säure Vieles  erklären;  wie  und  auf  welche  Theile,  Vorgänge  im  lebenden  Körper 
wirkt  aber  diese  weiter  von  den  Lungen  und  vom  Blut  aus  mit  solcher  Blitzesschnelle? 
Aehnliche  Erfahrungen  sind  bei  der  Blausäure  keine  Seltenheit;  und  dass  beim  Ein- 
athmen  von  nur  wenig  Chloroform  selbst  Gesunde , Kräftige  fast  augenblicklich  todt 
umsinken  können,  hat  die  neueste  Zeit  gelehrt.  Noch  rascher  wirkt  .Nicotin , noch 
ehe  es  in  den  Magen  gedrungen  (J.  F.  H.  Albers,  Deutsche  Clinik  N.  32.  1852). 
Auch  bei  Versuchen  mit  Coniin  hat  Christison  2 dieselben  unbegreiflich  raschen  Wir- 
kungen beobachtet.  Wurde  salzsaures  Coniin  in  die  Schenkelvene  eines  Hundes 
gesprizt,  so  war  man  — die  Uhr  in  der  Hand  — ausser  Stands,  einen  merklichen 
Intervall  zwischen  der  Injection  des  Giftes  und  dem  Tode  des  Thiers  zu  bemerken.  — 
So  wenig  diese  für  jezt  unbegreiflichen  Wirkungen  mancher  Stoffe  zu  Gunsten  ihrer 
vorzugsweisen  Einwirkung  durch  oder  auf  das  Nervensystem  beweisen,  so  muss  doch 
zugestanden  werden,  dass  bei  ihnen  ebensowenig  erst  eine  Resorption  im  gewöhn- 
lichen Sinn  wahrscheinlich  ist.  Vielleicht  könnten  sie  aber  durch  plötzliche  Unter- 
brechung z.  B.  des  Athmungsprocesses  getödtet  haben,  oder  durch  eine  Art  Wirkung, 
Leitung,  wie  z.  B.  Wärme,  Electricität,  geistige  Eindrücke  3.  Und  bedenken  wir  die 
Möglichkeit  blitzschneller  Metamorphosen  der  wichtigsten  Stoffe  des  Organismus,  z.  B. 
der  Eiweisskörper , die  Thatsaehe , dass  gerade  die  Elemente  der  so  zusammenge- 
setzten organischen  Substanzen  nur  durch  schwache  chemische  Kräfte  zusammenge- 
halten und  daher  mit  Leichtigkeit  getrennt,  verändert  werden  können,  so  wird  sich 
auch  an  die  Möglichkeit  denken  lassen , dass  durch  jene  Gifte  derartige  Stoffmeta- 
morphosen  im  Blut  u.  s.  f.  mit  grösster  Schnelligkeit  herbeigeführt  werden  konnten. 
Bis  jezt  aber  hat  uns  die  Chemie  über  derartige  Umwandlungsprocesse  und  feinere 
qualitative  Anomalieen  der  organischen  Stoffe  wenig  Aufschluss  gegeben. 

y)  Die  Schnelligkeit  der  Wirkung  giftiger  Stoffe  wird  dadurch  nicht 
verringert,  dass  leztere  in  grosser  Entfernung  von  den  Nervencentris 
in’s  Blut  eingeführt  werden. 

Wooraragift,  in  die  Cruralarterie  eines  Hundes  gebracht,  soll  selbst  noch  einige 
Sekunden  bälder  tödten,  als  wenn  es  den  Carotiden  einverleibt  wird  (Morgan  und 


1 Edinb.  med.  and  surgic.  Journ.  Vol.  LIII.  Octob.  1841. 

2 Trealise  on  Poisons  &c.  4.  Edit.  Edinb.  1845. 

3 Vergl.  u.  A.  Du  Bois  de  Reymond,  über  thierische  Electric.  Berlin  1848. 
5.  Aull. 
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Addison).  Blake  und  A.  sahen  aber  das  Gegentheil ; immerhin  scheinen  solche  Beob- 
achtungen das  nicht  zu  beweisen,  was  sie  beweisen  sollen. 

d)  Das  Blut  vergifteter  Tliiere  soll  bei  andern  Thieren  keine 
schädlichen  Wirkungen  hervorbringen. 

Morgan  und  Addison  inoculirten  einem  Hunde  Strychnin , nachdem  sie  zuvor 
seine  Carotis  in  der  Weise  mit  der  Carotis  eines  andern  Hundes  verbunden  hatten, 
dass  jezt  das  Blut  des  vergifteten  Hundes  in  die  Carotis  des  andern  gelangte.  Nach 
einigen  Minuten  traten  blos  beim  ersten  Hunde  die  gewöhnlichen  tetanischen  Zu- 
fälle und  Tod  ein;  der  andere,  welchem  das  Blut  des  vergifteten  Cameraden  zuge- 
führt wurde,  blieb  durchaus  unversehrt.  Diesem  Versuche,  welcher  ganz  isolirt  da- 
steht und  manche  Bedenken  zulässt,  treten  andere  Versuche  entgegen.  So  fand 
Verniere,  dass  wenn  einem  Thiere  Brechnussextract  in  eine  Wunde  gebracht  wird, 
sein  Venenblut  einem  andern  injieirt  auch  das  leztere  vergiften,  sogar  tödten  kann. 
Stevens  erzählt  den  Fall,  wo  einem  mit  Blausäure  Vergifteten  60  Blutegel  applicirt 
wurden,  und  diese  alle  in  sehr  kurzer  Zeit  zu  Grunde  giengen.  Schwieriger  dagegen 
ist  zurechtzulegen,  was  z.  B.  Christison  (1.  c.)  hervorhebt,  dass  nendich  durch  Gifte, 
einem  trächtigen  Thier  gegeben,  das  Junge  im  Mutterleib  nicht  behelligt  wird.  Doch 
fehlt  es  hierüber  an  umfassenden,  beweiskräftigen  Untersuchungen,  und  andere  That- 
sachen  stehen  entgegen,  z.  B.  die  Wirkungen  des  Mutterkorns  auf  das  Kind  in 
Mutterleib  (s.  Mutterkorn). 

e)  Die  Vergiftungszufälle  haben  oft  grosse  Aehnlichkeit  mit  Krank- 
heiten, Verlezungen , welche  unzweifelhaft  das  Nervensystem  betroffen 
haben. 

So  entstehen  tetanische  Zufälle  durch  Strychnin  wie  durch  Verlezung  eines 
Nerven  (Travers),  und  zweifelsohne  sezt  das  Entstehen  tetanischer  Streckkrämpfe 
immer  und  überall  eine  Störung  des  Rückenmarks  voraus.  Diese  kann  aber  weiter- 
hin auf  die  verschiedenste  Weise  bedingt  seyn,  z.  B.  durch  Entzündung  des  Rücken- 
marks, krankhaft  gesteigerte  Reizbarkeit  wie  durch  äussern  Druck  oder  durch  resor- 
birte  Gifte.  Auf  dieselbe  Weise  ist  das  Erbrechen  ein  Endresultat  z.  B.  des  blossen 
Anblicks  eckelhafter  Gegenstände,  eines  Blutverlusts,  des  Brechweinsteins  wie  eines 
Schlags  auf  den  Kopf;  und  Delirien,  obschon  sie  immer  und  überall  als  eine  Störung 
der  Gehirnfunctionirung  gelten  müssen,  können  bei  Gehirnentzündung  so  gut  als  bei 
Narcotisirten  oder  in  F'olge  von  Schreck  , und  bei  Typhus-  wie  bei  Geisteskranken 
entstehen.  Dasselbe  gilt  bekanntlich  von  all  solchen  Symptomen  und  Symptomen- 
complexen. 

r[)  Sonst  wurde  noch  als  Hauptbeweis  die  Beobachtung  angeführt, 
dass  Gifte  alle  Intoxicationszufälle  hervorbringen  können , ohne  dass 
die  applicirte  Quantität  derselben  einen  merklichen  Gewichtsverlust  er- 
litten hätte. 

Hieher  gehört  der  bekannte  Versuch  von  Kaaw  Boerhaave.  Ein  Hund,  dem 
dieser  eine  30  Gran  schwere  Opiumpille  eingegeben , wurde  vergiftet , und  beim 
spätem  Wägen  der  Pille  hatte  sie  blos  etwas  über  1 Gran  an  Gewicht  verloren. 
Der  Versuch  beweist  somit  zunächst  nichts  weiter,  als  dass  etwa  1 Gran  Opium  einen 
Hund  vergiftet  hat;  überdiess  konnte  aber  jene  Pille  in  der  That  noch  eine  grössere 
Menge  wirksamer  Stoffe  verloren  haben,  und  der  Gewichtsverlust  durch  Imbibition 
eines  Theils  der  Magenflüssigkeiten  compensirt  worden  seyn. 

#)  Wenn  der  Einfluss  der  Nerven,  der  Centralorgane  des  Nerven- 
systems auf  einen  Theil  durch  Unterbindung  oder  Durchschneidung  seiner 
Nerven  aufgehoben  und  somit  dieser  Theil  ausser  Verbindung  mit  den 
Nervencentris  gesezt  worden,  so  bringen  Stoffe,  welche  auf  denselben 
applicirt  werden,  nicht  mehr  dieselben  Wirkungen  wie  sonst  hervor. 

Brechnuss  und  andere  Narcotica  sollten  in  den  Magen  gebracht  gar  nicht  oder 
doch  viel  schwächer  wirken,  wenn  den  Thieren  zuvor  die  Vagusnerven  am  Halse 
durchschnitten  worden  (Dupuy,  Brächet).  Diesen  Angaben  stehen  aber  die  Versuche 
eines  Emmert  und  Rapp,  Müller,  Wedemeyer,  Brodie,  Stannius  u.  A.  entgegen,  aus 
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denen  sich  ergibt,  dass  Vergiftung  eintritt,  jene  Nerven  mögen  durchschnitten  worden 
seyn  oder  nicht.  Auch  fand  Müller,  dass  überhaupt  die  Application  narcotischer  Stoffe 
auf  einen  Nerven  nur  örtliche  Wirkungen  zur  Folge  hat,  dass  z.  B.  ein  mit  Opium- 
lösung henezter  Muskelnerve  zwar  die  Muskeln,  in  denen  er  sich  ausbreitet,  zu  kei- 
nen Contractionen  mehr  veranlassen  kann , man  mag  ihn  kneipen  oder  galvanisiren, 
dass  dagegen  nie  allgemeine  Narcotisation  , also  keine  Wirkungen  auf  Gehirn  und 
Rückenmark  eintreten.  Nur  lässt  sich  freilich  aus  den  Wirkungen  solcher  Stoffe  auf 
Muskelnerven  kein  Schluss  auf  das  Verhalten  anderer  Nerven  (z.  ß.  des  Magens, 
Darmcanals)  ziehen. 

Aus  dem  Angeführten  ergibt  sich  wohl,  dass  keine  sichern  Beweise 
für  eine  rein  sympathische,  einzig  und  allein  durch  das  Nervensystem 
vermittelte  Entstehung  der  allgemeinen  Arzneiwirkungen  vorliegen,  wäh- 
rend anderseits  die  Resorption  fast  aller  Stoffe,  wenn  sie  anders  gelöst 
oder  löslich  sind,  als  positiv  nachgewiesen  betrachtet  werden  kann. 

Viele  Heilmittel  wirken  übrigens  entschieden  vorzugsweise  durch 
Vermittlung  des  Nervensystems,  Eiectricität  z.  B. , Wärme,  Kälte,  und 
sog.  Emollientien  so  gut  als  Hautreize  oder  als  manche  Metalle  (z.  B. 
Gold?)  und  örtlich  anästhesirende  Stoffe.  Und  wenn  der  Anblick  eckel- 
hafter  Gegenstände,  wenn  eckelhafte  Gerüche  und  Geschmackssensationen 
unzweifelhaft  durch  Vermittlung  der  Nervencentra  den  Brechact  herbei- 
führen können,  so  kann  auch  die  Brechwurzel  zuweilen  schon  heftiges 
Erbrechen  veranlassen,  noch  bevor  sie  in  den  Magen  gelangt  ist;  und 
ein  gut  Theil  sog.  Arzneiwirkungen  überhaupt  verdankt  ja  zweifelsohne 
seinen  Ursprung  blos  der  Einbildung,  dem  Glauben  des  Kranken  oder 
seines  Arztes.  Wir  wissen  ferner,  dass  scheinbar  unbedeutende  Altera- 
tionen dieser  und  jener  Theile  ein  ganzes  Convolut  allgemeiner  Wir- 
kungen oder  sog.  Krankheitssymptome  zustandebringen  können,  welche 
alle  vorzugsweise  als  durch  Gehirn  und  Rückenmark  vermittelt  gelten 
können;  und  wollten  wir  auch  nur  den  zehnten  Theil  dessen  glauben, 
was  uns  Nervenphysiologie  und  -Pathologie  lehren,  so  bedürften  wir 
wahrlich  zur  Erklärung  aller  constitutioneilen  Arzneiwirkungen  nicht 
einmal  eine  Resorption  der  Stoffe!  Wenn  aber  der  leise  Eindruck  einer 
Federfahne,  eines  Fingers  auf  unsere  Hautnerven  Legionen  anderer 
Nervenfasern  in  Bewegung,  in  Thätigkeit  zu  sezen  vermag;  wenn  da- 
durch alle  möglichen  Alterationen  aller  möglichen  Gebilde  vom  Wirbel 
bis  zur  Zehe  erklärt  werden,  warum  sollten  manche  Arzneistoffe  nicht 
auf  ähnliche  Weise  peripherische  Nervenfasergruppen  influenziren  und 
so  weiterhin  auf  die  verschiedensten  Organe  einwirken  können?  Neben 
dieser  Einwirkung  auf’s  Nervenleben  kann  ganz  wohl  die  Thatsache  der 
Resorption  bestehen;  ja  die  meisten  überhaupt  activen  Stoffe  scheinen 
gleichzeitig  auf  beide  Arten  wirken  zu  können.  Die  Frage  war  blos 
die,  ob  die  resorbirten  Arzneistoffe  allein  als  die  zureichende 
Ursache  aller  sog.  allgemeinen  Arzneiwirkungen  betrachtet  werden  können  ? 
Eine  Beantwortung  dieser  Frage  ist  der  Zeit  unmöglich,  und  bevor  daran 
gedacht  werden  kann,  scheint  erst  eine  weitgreifende  Untersuchung  aller 
hier  einschlagenden  Punkte  besonders  auch  von  Seiten  der  Chemie  vor- 
angehen zu  müssen.  Vor  Allem  müssten  wir  aber  darüber  im  Klaren 
seyn,  ob  und  wie  weit  jene  Erscheinungen  (zumal  bei  Kranken),  welche 
als  Wirkungen  der  Arzneistoffe  angesehen  werden,  wirklich  deren 
Wirkungen  sind  oder  nicht. 
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Für  den  Arzt,  welcher  sich  von  der  Wirkungsweise  seiner  Heilmittel  einige 
Rechenschaft  geben  will,  kann  es  nicht  unwichtig  seyn  zu  wissen,  ob  ein  Mittel  vor- 
zugsweise auf  dem  Wege  der  Resorption  oder  dem  der  sog.  Sympathie,  ob  durch 
Blut  oder  Nervensystem  gewirkt  haben  möge.  Hier  einige  Momente  zur  Beurthei- 
lung  dieser  Frage.1 

Eine  Vermittlung  der  Arzneiwirkungen  vorzugsweise  auf  dem  Wege  der  Re- 
sorption, durch  das  Blut  ist  anzunehmen: 

1°  Wenn  die  applicirten  (oft  erst  umgesezten,  metamorphosirten)  Stoffe  im  Harn 
und  andern  Secreten , im  Blut  .sich  wiederfinden.  2°  Wenn  die  direct  berührten 
Theile  oder  Applicationsstellen  selbst  weder  palpable  noch  functioneile  Störungen  in 
höheren  Graden  zu  erkennen  geben  , während  solche  in  andern  Organen  und  Func- 
tionen allerdings  eintreten.  3°  Wenn  die  allgemeinen  Wirkungen  immer,  z.  B.  auch 
bei  verschiedenen  Applicationsstellen  wesentlich  dieselben  sind,  und  durch  den  Um- 
stand, dass  jene  Mittel  auf  edlere,  Nervenreiche  Gebilde  applicirt  worden,  keine  wesent- 
liche Steigerung  erfahren.  4°  Wenn  örtliche  und  constitutionelle  Wirkungen  eines  Stoffs 
einander  nicht  parallel  laufen,  wenn  z.  B.  die  leztern  sehr  intens,  die  örtlichen  um- 
gekehrt sehr  unbedeutend  seyn  können.  5°  Wenn  durch  Umstände,  welche  die  Re- 
sorption überhaupt  fördern  (z.  B.  leichtlösliche  Formen  der  Arzneistoffe,  Blutverlust) 
die  allgemeinen  Wirkungen  erhöht  oder  beschleunigt,  durch  Umstände  dagegen, 
welche  die  Resorption  hindern  oder  erschweren  (z.  ß.  schwerlösliche  Formen  der 
Medicamente,  vorheriger  reichlicher  Genuss  von  Getränken,  sog.  Plethora)  verlang- 
samt und  geschwächt  werden.  6°  Wenn  jene  Wirkungen  besonders  im  Blut,  in 
Secreten  sich  bemerklich  machen.  7°  Wenn  sie  relativ  langsam  Zustandekommen  und 
wieder  schwinden. 

Eine  gleichzeitige,  selbst  überwiegende  Vermittlung  constitutioneller  Wirkungen 
durch  das  Nervensystem,  auf  sog.  sympathischem  Wege  ist  wahrscheinlich 
unter  entgegengesezten  Umständen,  z.  B. 

1°  Wenn  die  Wirkungen  wenig  Constanz  zeigen  ; 2°  wenn  sie  bei  Application 
der  Stoffe  auf  empfindliche,  Nervenreiche  Theile  mit  viel  grösserer  Schnelligkeit  und 
Intensität  eintreten , ebenso  bei  nervösen , reizbaren  Personen ; 3°  wenn  sie  hin- 
sichtlich ihrer  Intensität  und  der  Zeit  ihres  Eintretens  und  Schwindens  den  örtlichen 
Wirkungen  parallel  laufen,  wenn  sie  unmittelbar  auf  die  Application  der  Stoffe,  auf 
die  örtliche  Wirkung  eines  Agens  folgen;  4°  wenn  ihre  Stärke  und  Schnelligkeit 
durch  alle  die  Resorption  fördernden  oder  hemmenden  Momente  keine  Veränderung 
erleiden;  5°  wenn  die  allgemeinen  Wirkungen  auf  ein  Organ  beschränkt  zu  seyn 
scheinen  (specifische,  electiv-sympathische  Wirkung),  wobei  jedoch  eine  vorherige 
Resorption  der  Stoffe  so  wenig  als  in  allen  angeführten  Fällen  ausgeschlossen,  viel- 
mehr häufig  mit  Sicherheit  nachgewiesen  ist. 

4)  Veränderungen  der  einzelnen  Apparate  und  Processe  des  Organismus 

nach  Einwirkung  von  Arzneistoffen. 

§.  33.  Die  verschiedenen  Organe  und  Vorgänge  oder  Functionen 
des  lebenden  Körpers,  welche  durch  äussere  Agentien  überhaupt,  somit 
auch  durch  Arzneistoffe  influenzirt  und  in  ihrem  Seyn  und  Wirken 
irgendwie  verändert  werden,  äussern  deshalb  keine  wesentlich  neuen 
und  ganz  absonderlichen  Actionen.  Vielmehr  geben  sie  blos  solche 
Modificationen  ihres  gewöhnlichen  Verhaltens  zu  erkennen,  wie  sie  ihnen 
vermöge  ihrer  ganzen  Natur  möglich  sind.  Von  ihren  Eigenschaften, 
ihrem  physiologischen  Seyn  und  Wirken  müssen  wir  somit  ausgehen, 
um  die  sog.  Arzneiwirkungen  in  ihnen,  ihre  Veränderungen  dabei  rich- 
tiger beurtheilen  zu  lernen. 

Wollte  man  behufs  einer  übersichtlichen  Gruppirung  die  einzelnen 
Vorgänge  (Functionen}  im  Thierkörper  unter  sich  vergleichen  und 


1 Vergl.  Spillan,  Manual  of  general  Therapeutics  Lond.  1841. 
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ordnen,  so  pflegte  man  sie  längst  in  zwei  Hauptreihen  zu  scheiden,  in 
die  des  sog.  vegetativen  und  des  höhern  sog.  animalischen  Lebens. 
Das  Endresultat  der  ersteren  — Ernährung,  Stoffwandel,  Bildung  der 
Eigenwärme,  in  lezter  Instanz  vermittelt  durch  die  Blutmasse  kommt 
durch  das  Zusammenwirken  all  der  Vorgänge  in  den  Verdauungs-, 
Athmungs-,  Circulationsapparaten  wie  in  den  einzelnen  mit  Blut  ver- 
sehenen (ernährten,  sich  umsezenden)  Gebilden  selbst,  in  den  verschie- 
denen Se-  und  Excretionsapparaten  zustande.  An  diese  reihen  sich  in 
vieler  Hinsicht  jene  Vorgänge  und  die  sie  vermittelnden  Apparate  an, 
deren  Endresultat  die  Fortpflanzung,  die  Erhaltung  der  Species  ist.  — 
Das  Endresultat  der  zweiten  Hauptreihe  ist  Empfindung  mit  Bewusst- 
werden des  Empfundenen,  selbsttätige  Bewegung  und  geistiges  Leben, 
wie  sie  nur  dem  Thier  und  im  vollsten  Maass  dem  Menschen  zukommen, 
vermittelt  durch  ein  Nervensystem  und  motorische  Apparate  im  weitesten 
Sinn  des  Worts. 

Indem  es  bei  der  ersten  Reihe  möglich  wurde,  schon  jezt  manche  Vorgänge, 
das  Geschehen  dabei  allgemein  gültigen , physicalisch-chemischen  Gesezen  unterzu- 
ordnen , haben  wir  sie  besser  begreifen  gelernt.  Und  ebendeshalb  ist  auch  unser 
Wissen  in  Bezug  auf  die  Wirkungen  der  Heilmittel  in  dieser  Sphäre  wenigstens  zu 
einem  erkleklichen  Anfang  vorgedrungen.  Bei  der  zweiten  Reihe  dagegen  finden 
wir  Phänomene,  Vorgänge  ganz  eigenthümlicher  Art,  bedingt  wie  es  scheint  durch 
Kräfte  oder  Eigenschaften  der  Nervensubstanz  u.  s.  f.  und  geschehend  nach  Gesezen, 
welche  keine  Reduction  auf  bekannte  physicaliseh-chemische  gestatten.  Schon  jezt 
wissen  wir  jedoch,  dass  auch  diese  mit  physicalisch-chemischen  Vorgängen  einher- 
gehen , und  sogar  wesentlich  an  solche  geknüpft  sind,  so  gut  als  wieder  auf  der 
andern  Seite  Blutbildung  und  Ernährung  , Atlimen,  Wärmebildung,  Stoffumsaz  im  le- 
benden Körper  abhängen  vom  Zuthun  und  energischen  Mitwirken  des  Nervenlebens. 

Doch  sind  wir  bis  heute  selten  genug  im  Stande  zu  sagen , wie  und  warum 
eigentlich  jene  verschiedenen  Apparate  und  Processe  des  lebenden  Körpers  durch 
unsere  Heilagentien  influenzirt  werden.  Denn  besizen  wir  auch  über  einzelne  Wir- 
kungen einzelner  Mittel  befriedigendere  Untersuchungen,  theilweis  gute  Beobachtun- 
gen, so  können  sie  doch  für  jezt  höchstens  als  isolirte,  unzusammenhängende  Er- 
fahrungssäze  oder  experimentale  Bruchstücke  gelten , und  befähigen  uns  keineswegs 
zu  wissenschaftlichen  allgemeinen  Deductionen.  Deshalb  kann  unsere  Aufgabe  hier 
blos  die  seyn,  in  kurzer  Uebersicht  die  wichtigsten  Veränderungen  jener  Apparate 
und  Vorgänge  durch  Einwirkung  der  Heilagentien  vorzuführen,  so  weit  wir  sie  eben 
kennen,  und  versparen  wir  alles  Weitere  auf  die  Betrachtung  der  einzelnen  Heil- 
mittel selbst. 

§.  34.  Die  Blutmasse  — als  Sammelplaz  aller  von  aussen  ein- 
getretenen Substanzen  wie  als  Abgabequelle  der  den  verschiedenen 
Geweben  und  Apparaten  zugeführten  Stoffe  kommt  hier  zunächst  in 
Betracht.  Nicht  nur  dass  wir  die  Mischungsänderungen  des  Bluts  selbst 
in  Folge  des  Zutritts  mancher  Arzneistoffe  u.  s.  f.  und  die  Gegenwart 
dieser  leztern  im  Blute  kennengelernt  haben,  auch  die  Veränderungen 
aller  sich  nährenden,  aller  secernirenden  und  demgemäss  mit  Blut  ver- 
sorgten Organe  in  ihrer  Functionirung  wie  in  ihrem  materiellen  Substrat 
weisen  häufig  genug  auf  das  Statthaben  gewisser  Mischungsänderungen 
der  Blutmasse  hin.  — Was  diese  lezteren  selbst  betrifft,  so  möge  hier 
nur  auf  zwei  Formen  derselben  hingewiesen  werden.  Die  festen  Bestand- 
teile des  Bluts,  sein  Gehalt  an  Eiweissstoffen , Blutkörperchen  scheinen 
öfters  vermehrt,  seine  Gerinnungsfähigkeit  und  sog.  Plasticität  erhöht 
zu  werden:  so  nach  dem  Gebrauche  tonischer,  roborirender  Mittel, 
wenigstens  der  diätetischen.  Oft  tritt  dagegen  vielmehr  ein  entgegen- 
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gesezter  Zustand  ein : der  Gehalt  des  Bluts  an  Wasser  wird  relativ  ver- 
mehrt, während  die  Menge  der  Blutkörperchen,  der  Eiweissstoffe  überhaupt 
unter  das  physiologische  Niveau  sinkt,  und  die  Gerinnungsfähigkeit,  die 
Plasticität  vermindert,  selbst  aufgehoben  scheint.  Diese  Veränderung 
sehen  wir  z.  B.  bei  längerem  Gebrauch  metallischer,  alkalischer  Stoffe, 
von  Jod,  Salzen  u.  s.  f.  eintreten. 

§.  35.  Durch  die  Secretionsapparate  werden  auch  zweifels- 
ohne alle  Arzneistoffe  — oft  mehr  oder  weniger  verändert,  selbst  in 
ihre  Elemente  zersezt  und  mehr  oder  weniger  rasch  aus  der  Blutmasse 
wieder  abgeschieden,  besonders  durch  Nieren,  Leber,  Lungen,  Haut- 
decken. Auch  ist  diess  die  einzige  Art  und  Weise,  wie  sich  die  Oeko- 
nomie  solcher  Stoffe  wieder  entledigen  kann,  und  insofern  zumal  bei 
Giften  von  der  höchsten  Bedeutung.  Für  gewöhnlich  kann  als  Regel 
gelten,  dass  durch  solche  Apparate,  deren  Secretion  besonders  vermehrt 
erscheint,  die  eingeführte  fremdartige  Substanz  vorzugsweise  aus  dem 
Körper  wieder  entfernt  wird.  So  vermehren  unter  Umständen  viele 
Neutralsalze  und  scharfe  organische  Substanzen  die  Nierensecretion,  und 
scheinen  auch  besonders  im  Harn  wieder  abgeschieden  zu  werden; 
spirituöse,  ätherisch-ölige  Stoffe,  Aether  dagegen  durch  Hautdecken  und 
Lungen,  fast  alle  Metalle  vorzugsweise  durch  die  Leber  (Orfila  u.  A.  ?), 
und  viele  wenigstens  scheinen  auch  ihre  Secretion  zu  mehren.  Ueber- 
haupt  scheint  die  Leber  in  dieser  Hinsicht  ein  besonders  wichtiges  Organ, 
eine  Art  Sammelplaz  für  sehr  viele  fremdartige,  zumal  metallische  Stoffe, 
während  ihre  Ausscheidung  vorzugsweise  im  Harn  vor  sich  geht. 

Doch  kommen  nicht  selten  Ausnahmen  vor.  Die  applicirten  Stoffe  können  sich 
im  Secret  einer  Drüse  finden,  und  doch  ist  deren  Secretion  nicht  merklich  vermehrt 
worden.  So  verhält  es  sich  z.  ß.  mit  der  Rhabarber  oder  vielmehr  ihrem  Farbstoff, 
mit  den  flüchtigen  Riechstoffen  des  Rettig,  der  Spargeln,  mit  Jod  u.  a.,  welche  sich 
im  Harn  leicht  nachweisen  lassen,  ohne  doch  seine  Absonderung  merklich  und  con- 
stant  zu  steigern.  Anderseits  vermehren  manche  Stoffe  die  Secretion  eines  Organs 
wirklich  in  hohem  Grade,  und  doch  werden  sie  nicht  gerade  vorzugsweise  durch 
diesen  Apparat  abgeschieden.  So  veranlasst  Quecksilber  eine  reiche  Speichelabson- 
derung (freilich  theilweis  mehr  indirect  oder  durch  sympathische  Reizung  von  den 
afficirten  Stellen  der  Mundschleimhaut  aus),  während  der  Speichel  entschieden  nur 
wenig  Quecksilber  mit  sich  führt.  Mitscherlich  konnte  im  Speichel  Salivirender  auf 
chemischem  Wege  kein  Quecksilber  entdecken;  ich  fand  jedoch  bei  einem  Weib, 
welches  in  Folge  von  Einreibungen  mit  grauer  Salbe  salivirte,  mittelst  des  Micro- 
scops  einzelne  äusserst  kleine  Quecksilberkügelchen  im  Speichel,  aber  in  ungleich 
geringerer  Menge  als  bei  Thieren  in  den  Nieren  und  im  Harn,  in  der  Leber  und  Galle. 

Von  Bedeutung  ist  hier  überall  schon  die  verschieden  grosse  Zufuhr  der  Stoffe 
zu  den  einzelnen  Organen,  Drüsen  u.  s.  f.  je  nach  der  Menge  ihres  Blutes,  nach  dem 
Caliber  und  Reichthum  ihrer  Gefässe.  — Nicht  minder  interessant  ist  die  Frage,  ob 
jene  Stoffe  beständig  in  derselben  Menge,  also  nach  einem  gleichförmigen  Typus 
wieder  ausgeschieden  werden,  oder  ob  zu  gewissen  Zeiten  (z.  B.  Morgens,  Mittags, 
Abends)  in  grösseren,  zu  andern  Zeiten  wieder  in  kleineren  Quantitäten,  also  nach 
einem  ungleichförmigen  Secretionstypus ; ob  die  ausgeleerten  Quantitäten  von  ihrem 
ersten  Auftreten  in  einem  Secrete  (z.  B.  im  Harn)  an  beständig  abnehmen , oder  ob 
hier  Fluctuationen  eintreten.  Meines  Wissens  fehlt  es  noch  an  genügenden  Unter- 
suchungen dieser  Punkte;  einzelne  bisher  beobachtete  Fälle  scheinen  jedoch  zu  be- 
weisen, dass  die  Ausscheidung  nach  einem  intermittirenden  Typus  vor  sich  geht 
(Schweig,  Falck).  So  haben  Millon  und  Laveran  gefunden,  dass  nach  Application 
des  Brechweinsteins  noch  mehrere  Tage  Antimon  im  Harn  ausgeschieden  wird,  nach- 
dem seine  Application  längst  aufgehört,  und  das  Antimon  im  Harn  bald  verschwindet, 
bald  wieder  aufgefunden  wird,  seine  Elimination  somit  einen  intermittirenden  Typus 
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zeigt  (vergl.  Gaz.  des  Höpit.  1845,  No.  109).  Denselben  Typus  fand  ich  bei  der 
Imbibition  thierischer  Gebilde  (Arch.  f physiol.  Heilk.  1842).  Wie  wichtig  es  wäre, 
all  diese  Vorgänge,  das  jeweilige  quantitative  Auftreten  von  Arzneistoffen  z.  B,  im 
Harn  mit  etwaigen  Veränderungen  der  krankhaften  Zustände,  mit  der  Totalwirkung 
der  Arzneistoffe  in  sachgemässe  Verbindung  sezen  zu  können,  liegt  am  Tage.  Von 
physiologischer  Seite  wurde  bekanntlich  ein  remittirender  Typus  auch  für  die  Aus- 
scheidung der  Harnsäure  im  Urin,  der  Kohlensäure  beim  Athmen  nachgewiesen. 

§.  36.  Je  nachdem  nun  Heilmittel  vorzugsweise  die  Absonderung 
bald  dieser  bald  jener  Apparate  vermehren  oder  doch  zu  vermehren 
scheinen,  hat  man  ihnen  auch  besondere  Namen  gegeben.  So  haben 
wir  Diuretica  für  die  Absonderung  des  Harns,  Diaphoretica, 
Sudorifera  für  Hautausdünstung  und  Schweiss;  Expectorantia 
(Bechica)  für  die  Athmungsorgane;  Sternutatoria  (Errhina, 
Ptarmica)  für  die  Schleimhaut  der  Nase;  Laxantia  für  Darmcanal 
(und  Bauchpresse) ; E m m e n a g o g a für  die  Geschlechtsorgane  des 
Weibs;  Cholagoga  für  Leber  und  Galle;  Sialagoga  für  Speichel- 
drüsen, Pancreas;  Lactica  für  die  Milchdrüsen;  und  alle  diese  Stoffe 
zusammen  können  Evacuantia  heissen.  — Andere  Stoffe  vermindern 
gegentheils  diese  Ausdünstungs-  und  Exsudationspi  ocesse,  zumal  wenn 
sie  vordem  abnormer  Weise  vermehrt  waren,  oder  an  Stellen  vor  sich 
giengen,  denen  normaler  Weise  keine  Ausscheidungen  solcher  Art  zu- 
kommen. Hieher  gehören  Blei-,  Eisenpräparate,  Gerbstoffhaltige  Stoffe 
und  andere  Adstringentien  oder  Styptica. 

§.  37.  Eine  Reihe  von  Apparaten  wirkt  zusammen,  um  als  End- 
resultat ihrer  gemeinschaftlichen  Actionen  die  Chylifications-  und  Sangui- 
ficationsprocesse  zustandezubringen.  Viele  Mittel  scheinen  nun  unter 
Mitwirkung  anderer  günstiger  Einflüsse  im  Stande,  diese  Processe  im 
Magen,  Darmcanal  u.  s.  f.,  wenn  sie  gestört  waren,  zur  Norm  zurück- 
führen und  die  Blutbildung  wie  die  Nähr-  und  Umsazprocesse  im  Körper 
restituiren  zu  helfen.  Man  nennt  sie  demgemäss  stärkende  Mittel 
(Tonica,  Roborantia,  Stomachica).  — Andere  Stoffe  äussern 
gegentheils  bei  längerem  Gebrauch  einen  störenden  Einfluss  auf  Ver- 
dauungsprocesse  und  Blutbildung:  so  besonders  Säuren,  Alkalien  und 
ihre  Salze,  Quecksilber  und  andere  Metalle,  Jod,  überhaupt  fast  alle 
zumal  unorganische  Arzneistoffe,  sobald  sie  in  grossem  Mengen  ein- 
geführt werden.  Man  könnte  sie  deshalb  als  Antiplastica,  Dys- 
plastica  zusammenfassen  (viele  derselben  führen  längst  den  Namen 
Liquefa cientia,  Alterantia). 

§.  38.  Bei  der  hohen  Bedeutung  des  Nervensystems  und 
Nervenlebens  versteht  sich  wohl  von  selbst,  dass  dasselbe  auch 
für’s  Zustandekommen  wie  für  Art  und  Weise  der  Wirkungen  fast  all 
unserer  Heilmittel  und  Arzneistoffe  von  wesentlichem  Einfluss  seyn  wird. 

Die  Functionirung  des  Gehirns  insbesondere  und  wohl  von  hier 
aus  (excentrisch)  die  Thätigkeit  vieler  peripherischer  Nervenfasergruppen 
wird  durch  die  verschiedensten  Stoffe  bald  so  bald  anders  verändert. 
So  wirken  betäubende,  narcotische  Substanzen  (Opium,  Belladonna,  Bil- 
senkraut u.  a.)  im  Allgemeinen  in  der  Art  auf  Gehirn  und  Nervenleben 
ein,  dass  Schwindel,  Kopfschmerz,  Erweiterung  oder  Contraction  der 
Pupille,  Hallucinationen  oder  Sinnestäuschungen  der  verschiedensten  Art, 
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Sausen,  Funkensehen,  Blindheit,  Taubheit,  Störungen  der  Sprachorgane, 
Betäubung,  endlich  blande  oder  furibunde  Delirien , selbst  tiefe  Schlum- 
mersucht entstehen.  Die  Muskelcontractionen  werden  vermindert,  ge- 
schwächt, und  nachdem  öfters  Convulsionen  vorausgegangen,  kann 
Lähmung  des  Herzens,  der  respiratorischen  Muskeln,  völlige  Unempfind- 
lichkeit der  Hautnerven  u.  s.  f.  eintreten.  Andere  Stoffe  bedingen  ausser 
Betäubung,  Delirien  u.  dergl.  ziemlich  constant  clonische  oder  tonische 
Contractionen  der  willkührlichen  Muskeln  (Contracturen,  Streckkrämpfe), 
endlich  Erstickungszufälle:  wie  Cyan  und  Blausäure,  mehrere  deletäre 
Gasarten,  zum  Theil  auch  Campher.  — Noch  andere  Stoffe  haben,  so- 
bald sie  in  grösseren  Mengen  einwirken,  zunächst  eine  functionelle 
Exaltation  des  Gehirns,  eine  eigenthümliche  Aufregung  einzelner  Geistes- 
thätigkeiten  oft  mit  Steigerung  der  Eigenwärme  und  Beschleunigung  des 
Pulses  zur  Folge;  später  aber  treten  Kopfschmerz,  Delirien,  Betäubung 
und  Schlummersucht  ein.  Diess  sind  die  berauschenden  Stoffe 
(Inebriantia),  wie  Alkohol  und  spirituöse  Getränke,  Aether,  Stick- 
oxydulgas, Campher.  Durch  Aether,  Chloroform  und  verwandte  Stoffe 
wird  Bewusstseyn  und  Empfindung  vorübergehend  aufgehoben;  man 
heisst  sie  insofern  anästhesiren  d e. 

Durch  manche  Stoffe  dagegen  wird  das  Gehirn  in  der  Art  influenzirt, 
dass  Schlaflosigkeit  entsteht,  wie  durch  Thee,  Kaffee.  Auch  auf  unser 
Gefühlsleben,  auf  die  verschiedenen  Geistesthätigkeiten  wirken  viele  Mittel 
( z . B.  geistige  Getränke,  Opium)  auf  diverse  Weise  ein,  indem  z.  B. 
bald  ungewöhnliche  Heiterkeit,  ein  rascher  Fluss  der  Imagination,  bald 
Erhöhung  des  Geschlechtstriebs  u.  s.  f.  veranlasst  werden.  — Endlich 
veranlassen  eine  Menge  von  Stoffen  die  Empfindung  von  Uebelseyn, 
Eckel,  zulezt  eine  (excentrische)  Erregung  vieler  sich  combinirender 
Muskelactionen  (des  Schlunds,  Magens,  Zwerchfells  und  anderer  respira- 
torischer Muskeln)  als  sog.  Brechact.  Man  nennt  solche  Stoffe,  wenn 
sie  vorzugsweise  diese  Wirkungen  liervorbringen , Nauseosa,  Eme- 
tica:  so  besonders  Brechwurzel,  Antimonialien , Zink-,  Kupfersalze, 
wie  denn  überhaupt  Metalle  (z.  B.  Blei,  Arsen)  auch  bei  chronischer 
Vergiftung  das  Gehirn  und  seine  Functionen  mehr  oder  weniger  influen- 
ziren.  Bei  chronischer  Bleivergiftung  z.  B.  findet  man  das  Gehirn  häufig 
bald  sclerosirt,  bald  ödematos  erweicht  (Rokitansky),  und  das  leztere 
hat  Mayerhofer  auch  bei  chronischer  Antimonvergiftung  der  Thiere  ge- 
funden. 

Das  Rückenmark,  besonders  die  Medulla  oblongata  wird  am 
intensesten  durch  Strychnin-  und  Brucinhaltige  Stoffe,  Brechnuss  u.  s.  f. 
ergriffen,  so  dass  jezt  Streckkrämpfe,  ausnehmend  gesteigerte  Reflex- 
empfindlichkeit  und  Reflexbewegungen,  endlich  Lähmung  eintreten. 

Man  hat  versucht,  die  Wirklingen  obiger  Stoffe  z.  B.  auf  das  Gehirn  noch 
specieller  zu  localisiren.  So  sollten  (Flourens  u.  A.)  Alcoholica  auf  das  kleine 
Gehirn  wirken,  Opium  auf  die  grossen  Gehirnlappen,  Belladonna  auf  die  Corpora 
quadrigemina,  Brechmittel  auf  Thalamus  und  Corpus  Striatum  (Budge).  Gar  manche 
Versuche  jedoch,  ebenso  clinische  und  pathologische  Untersuchungen 1 treten  solchen 
vielleicht  zu  weit  geführten  Consequenzen  der  anatomischen  Localisation  entgegen. 
Auch  scheinen  zumal  die  geistigen  Thätigkeiten  so  unendlich  combinirt  und  sich  in 


1 Yergl.  z.  B.  Andral,  Clinique  medic.  t.  V,  268, 
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einem  solchen  Grade  über  die  gewöhnliche  Functionirung  anderer  Organe  zu  erhe- 
ben, dass  an  eine  specielle  Localisation  derselben  vor  der  Hand  nicht  gedacht  werden 
kann,  und  eine  solche  überhaupt  unwahrscheinlich  ist.  — Eckel-  und  Brechen- 
erregende Stoffe  sollten  „antiperistaltische“  Bewegungen  im  Magen  und  Darm- 
canal veranlassen , weil  man  solche  als  wesentlich  für’s  Entstehen  des  Brechactes 
angesehen  hat.  Doch  gibt  es  ohne  Zweifel  gar  keine  solche,  wie  denn  überhaupt 
die  Contraction  des  Darmrohrs  an  sich  auch  bei  der  normalen  Fortbewegung  seines 
Inhalts  keine  so  grosse  Bolle  zu  spielen  scheint.  Wichtiger  scheint  dabei  die  sog. 
Bauchpresse,  der  Einfluss  der  Darmgase  u.  s.  f. 1 

Nach  den  Lehren  der  neuern  Nervenphysiologie  (Reflextheorie)  sollte  überhaupt 
eine  zahllose  Masse  von  Stoffen  zunächst  auf  die  Centralorgane  des  Nervensystems, 
besonders  auf’s  Rückenmark  einwirken , und  erst  indirect  (excentrisch)  auf  die 
Nerven  peripherischer  Gewebe  und  Organe,  z.  B.  des  Herzens,  der  Gefässwandungen, 
Hautdecken  , der  secretorischen  und  Geschlechtsapparate.  Früher  dagegen  war  in 
der  Heilmittellehre  — gleichfalls  den  Lehren  der  Physiologie  folgend  — viel  die 
Rede  von  Wirkungen  unserer  Mittel  auf  und  durch  den  Sympathicus.  Jezt  sind 
wir  zur  Ueberzeugung  gelangt,  dass  wir  über  die  Rolle  der  Ganglien  und  Ganglien- 
nerven bei  jenen  Wirkungen  so  gut  wie  nichts  wissen,  und  dass  mit  Wahrschein- 
lichkeit blos  so  viel  anzunehmen  ist,  dass  hei  den  Einwirkungen  unserer  Mittel  auf 
solche  Organe , welche  reich  an  Gangliennerven  sind , auch  diese  leztern  und  die 
Ganglien  irgend  eine  Rolle  gespielt  haben  mögen. 

Nicht  minder  gewiss  scheint  aber,  dass  man  in  neueren  Zeiten  die  Rolle, 
welche  Geist  und  Gemüth  heim  Entstehen  so  vieler  Arzneiwirkungen  — zumal  bei 
Kranken  spielen , oft  zu  wenig  beachtet  hat.  Denn  kaum  dürfte  sich  bezweifeln 
lassen,  dass  sehr  viele  dieser  Wirkungen  ihre  eigentliche  Quelle  blos  im  Glauben, 
in  der  Einbildungskraft  der  Kranken  finden;  und  nur  dadurch  mögen  auf  unsere 
Arzneistoffe  oder  Heilmittel  sonst  oft  genug  Wirkungen  eintreten,  welche  sich  eben- 
sowenig erwarten  Hessen  als  sie  einer  chemisch-physicalischen  Analyse  und  Erklärung 
zugänglich  sind. 

§.  39.  Von  den  Wirkungen  der  Heilmittel  auf  Muskelgebilde 
war  bereits  im  vorhergehenden  §.  gelegentlich  die  Rede,  weil  einmal 
die  Thatigkeit  dieser  lezteren  vermöge  der  Muskelnerven  u.  s.  f.  in 
innigster  Abhängigkeit  vom  Nervenleben  überhaupt  steht.  So  bewirken 
z.  B.  narcotische  Stoffe,  grosse  Dosen  geistiger  Flüssigkeiten,  unter 
Umständen  auch  Blei,  Quecksilber  ein  Sinken  der  Muskelcontractilität, 
der  Muskelenergie,  welches  bis  zur  Lähmung  steigen  kann.  Andere 
Stoffe  und  Agentien  wirken  auf  ähnliche  Weise  in  Fällen,  wo  die  Muskel- 
contraction,  die  sog.  motorische  Seite  des  Nervensystems  im  Zustand 
krankhafter  Steigerung  oder  Erregung  war,  wie  bei  sog.  krampfhaften 
Affectionen.  Hieher  gehören  manche  Gummiharze  und  andere  stinkende 
Stoffe,  Ammoniakalien,  manche  Metalle,  alle  nauseosen  Substanzen  und 
Emetica,  feuchte  Wärme  so  gut  als  psychische  Einflüsse,  wie  Trost,  Beru- 
higung oder  Langeweile.  All  diese  Agentien  zusammen  hat  man  krampf- 
stillende (Antispastica,  Antispasmodica),  beziehungsweise 
erschlaffende  Mittel  (Relaxantia)  genannt.  Sie  bilden  augen- 
scheinlich nichts  weniger  als  eine  natürliche  Gruppe,  indem  das  einzige 
Wirkungsresultat,  welches  ihnen  gemeinschaftlich  zukommt  — die  wirk- 
liche (oft  blos  vermeintliche)  Erschlaffung  oder  functioneile  Depression 
contractiler  Gebilde  nemlich  auf  die  verschiedenste  Weise  und  auf  Um- 
wegen mancher  Art,  oft  blos  als  unbedeutende  Nebenwirkung  zustande- 
kommt. — Umgekehrt  kann  deren  Contraction  durch  viele  Agentien 
gesteigert  werden,  sey  es  durch  directen  Einfluss  auf  die  Muskulatur 
selbst  oder  auf  ihre  Nerven:  so  durch  excitirende,  erregende  Stoffe, 


1 Yergl.  u.  A.  BeU,  Würtemb.  Correspondenzblatt  1850. 
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Electricität,  in  gewisser  Art  durch  Kälte;  ferner  durch  geistige  Eindrücke, 
Zorn  und  andere  Alfecte,  durch  energischen  Willen.  Auf  ganz  anderem 
Wege  wird  die  Muskelcontraction  oder  vielmehr  die  Fähigkeit  dazu  (die 
motorische  Energie)  erhöht  durch  solche  Stoffe,  welche  frühere  Störungen 
der  Nährprocesse  des  Körpers,  der  Nerven-  und  Muskelsubstanz  selbst 
entfernen,  Blutmischung  und  Blutlauf  zur  Norm  zurückführen  mögen: 
wie  durch  sog.  Tonica  oder  Roborantien,  Muskelübung,  nahrhafte  Kost 
u.  s.  f.  — Auch  auf  die  unwillkürlichen  Muskeln  scheinen  manche 
Stoffe  in  eigenthümlicher  Weise  einzuwirken,  und  sie  (ohne  Zweifel  be- 
sonders durch  Vermittlung  des  Rückenmarks)  zu  gesteigerten  Contractionen 
veranlassen  zu  können.  So  wirken  Aloe  und  andere  purgirende  (scharfe) 
Stoffe  auf  die  Bauchpresse,  vielleicht  zugleich  auf  die  Muskelhaut  des 
Darmrohrs  (?),  Mutterkorn  auf  die  Gebärmutter,  Canthariden  auf  den 
Blasenhals. 

§.  40.  Insofern  der  Circulationsapparat  mit  dem  Herzen 
dem  eigentlichen  Muskelsysteme,  mit  den  Gefässwandungen  aber  den 
tonisch  - contractilen  Geweben  angehört,  können  seine  Actionen  durch 
Einwirkung  der  Heilmittel  ähnliche  Modificationen  erfahren  wie  muskulöse, 
contractile  Gebilde  überhaupt.  Die  Contractionen  des  Herzens  und  wohl 
der  ganze  Blutumtrieb  werden  beschleunigt  durch  alle  Stoffe,  welche 
auch  die  Functionirung  des  Nervensystems,  die  Eigenwärme  unseres 
Körpers  wie  die  Athmungs-  und  Ausdünstungsprocesse  sonst  vorüber- 
gehend zu  erhöhen  scheinen : so  durch  alle  Excitantien , besonders  die 
flüchtigeren  (Aether,  Alkohol,  ätherische  Oele) ; ferner  durch  Wärme, 
Electricität,  Freude,  Liebe  und  andere  Affecte.  Auch  narcotische  Sub- 
stanzen influenziren  oft  in  den  ersten  Stadien  oder  niedrigeren  Graden 
ihrer  Wirkung  auf  ähnliche  Weise  den  Kreislauf;  der  Puls  wird  frequen- 
ter, voller,  es  bilden  sich  häufig  sog.  hyperämische  Zustände,  Blutan- 
häufungen im  Gehirn  und  seinen  Hüllen,  im  Lungenparenchym  aus.  All 
diese  Agentien  und  Stoffe  mehren  zugleich  die  Zahl  der  Athemzüge, 
sie  erhöhen  ferner  die  Temperatur  des  Körpers,  indem  sie  z.  B.  vielleicht 
die  Oxydationsprocesse  durch  Beschleunigung  des  Athmens  wie  indirect 
durch  Zufuhr  Kohlen-  und  Wasserstoffreichei'  Bestandtheile  fördern,  und 
heissen  insofern  Calefacientia. 

Dagegen  wird  die  Contractionsweise  des  Herzens  samt  Kreislauf 
verlangsamt  und  seine  Energie,  der  Herzstoss  wie  die  Druckgrösse 
der  Blutsäule  vermindert  durch  die  verschiedensten  Arzneistoffe  und 
Einflüsse  sonst.  Doch  scheinen  vorzugsweise  Pflanzen-  und  Mineral- 
säuren, säuerliche  Pflanzensäfte,  mehrere  Neutralsalze  in  dieser  Weise 
zu  wirken,  auch  Antimonialien  (Brechweinstein),  Kupfervitriol,  Sublimat 
und  viele  andere  Metalle,  1 narcotische  Substanzen,  Campher  in  grossen 
Dosen,  Blutentziehung  wie  sparsame  Diät,  Hunger,  traurige  Gemüths- 
zustände.  Ferner  verdient  als  eines  der  kräftigsten  Mittel  dieser  Art 
die  consequente,  methodische  Anwendung  der  Kälte,  des  kalten  Wassers 

1 Beachtung  verdienen  hier  die  Versuche  Blake’s,  mittelst  des  Hämadynamometer  den  — meist  vermin- 
dernden — Einfluss  vieler  Metalle  (Blei-,  Kupfer-,  Zinksalze  u.  a.)  auf  den  Blutdruck  in  Arterien  wie  Venen 
zu  bestimmen  (vergl.  Christison  , Toxicol.).  — Auch  hängt  wohl  damit  zusammen,  dass  jezt  Dumeril,  Demarquay 
und  Lecointe  nach  Einwirkung  der  verschiedensten  Stoffe  ungleich  häufiger  ein  Sinken  als  ein  Steigen  der 
Eigenwärme  beobachtet  haben;  und  während  sie  öfters  um  5 — 10 0 C.  und  mehr  sinken  konnte,  stieg  sie  um- 
gekehrt niemals  mehr  als  höchstens  um  etwa  2 — 3°  (vergl.  Compt.  rend.  1851,  Gaz.  med.  de  Paris  N.  43.  1851). 
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innerlich  sowohl  als  äusserlich  erwähnt  zu  werden.  Ganz  besonders 
wird  aber  der  Puls  durch  Digitalis,  auch  Tabak  (bei  Nichtrauchern) 
verlangsamt;  wie  fast  alle  Stoffe  dieser  Gruppe  vermehren  auch  diese 
zugleich  die  Absonderung  des  Harns.  Insofern  nun  solche  Agentien 
zugleich  die  Eigenwärme,  zumal  wenn  sie  zuvor  abnorm  erhöht  war, 
herabsezen  können,  führen  sie  den  Namen  Refrigerantia,  Tempe- 
rantia,  Sedativa. 

§.  41.  Die  Geschlechtsorgane,  zumal  ihre  eingehenden  Ner- 
ven und  die  mit  lezteren  in  Verbindung  stehenden  Centraltheile  des 
Nervensystems  können  in  ihrer  Functionirung  eine  Steigerung  erfahren, 
und  zwar  durch  die  meisten  Excitantien , Wärme,  vorzugsweise  jedoch 
durch  manche  flüchtige  wohlriechende  Stoffe  (Vanille,  Zimmt)  oder  durch 
scharfe  Substanzen , welche  wie  es  scheint  ganz  besonders  Rückenmark 
und  Genitalnerven  influenziren  (Canthariden,  Phosphor).  Insofern  diese 
Stoffe  den  Geschlechtstrieb  erhöhen,  die  Erection  des  Penis,  der  Clitoris 
fördern  sollen,  heissen  sieAphrodisiaca.  — Vermindert  wird  gegen- 
theils  diese  functionelle  Sphäre  der  Genitalnerven  und  damit  Geschlechts- 
lust, selbst  die  ganze  Geschlechtsthätigkeit  durch  sog.  Refrigerantien, 
manche  narcotisehe  Stoffe,  durch  Eckel,  Hunger,  habituellen  Missbrauch 
geistiger  Getränke,  endlich  durch  manche  psychische  Einflüsse,  wie 
anstrengende  abstracte  Studien,  durch  Kummer  und  Trübsal. 

Der  Gebärmutter  kommt  ferner  die  Function  der  Menstruation 
zu.  Dieselbe  wird  befördert  durch  Stoffe,  welche  die  Actionen  des 
Herzens,  den  Kreislauf  überhaupt  beschleunigen  (wie  flüchtige  Excitan- 
tien), oder  welche  vorzugsweise  die  Uterin-  und  Beckennerven  zu 
influenziren  und  weiterhin  eine  Reizung  und  Congestionirung  dieser 
Parthieen  zu  veranlassen  scheinen , wie  Aloe,  Sabina,  Helleborus  niger, 
Canthariden.  Insofern  diese  Stoffe  die  zuvor  sparsamen  oder  cessirenden 
Menses  wirklich  antreiben  mögen,  heissen  sie  Em m e n a g oga.  Manche 
Stoffe  dagegen,  welche  höchstens  zur  Beseitigung  gewisser  Krankheits- 
zustände beitragen,  und  so  den  Eintritt  der  Menses  vielleicht  indirect 
fördern  helfen,  heissen  nur  mit  Unrecht  Emmenagoga,  wie  z.  B.  Eisen- 
präparate bei  Bleichsüchtigen,  Blutarmen.  — Die  Contra  ctionen  des 
(schwängern)  Uterus  endlich  werden  durch  manche  Stoffe  erhöht, 
welche  vorzugsweise  dessen  motorische  Nerven  wie  die  untern  Parthieen 
des  Rückenmarks , die  Bauchpresse  u.  s.  f.  in  Anspruch  zu  nehmen 
scheinen.  Hieher  zählt  man  vor  allen  Mutterkorn,  Borax,  Zimmt;  ihnen 
scheinen  sich  Strychnin  und  manche  sog.  scharfe  Narcotica  anzuschliessen. 
Enthält  aber  die  Gebärmutter  irgend  einen  Körper,  sey  es  ein  Fötus, 
seyen  es  Hydatiden,  Tumoren,  Blutcoagula  oder  Theile  der  Nachgeburt, 
so  werden  diese  Contenta  zugleich  ausgetrieben.  Man  nennt  daher 
solche  Stoffe  Ecbolica  (Amblotica).  — Bewirken  sie  Contractionen 
des  Uterus  und  Geburt  in  früheren  Perioden  der  Schwangerschaft,  so 
führen  sie  den  Namen  Abortiva. 


Die  Gruppen  von  Heilmitteln,  wie  sie  eben  angeführt  worden,  sind  ohne  posi- 
tiven Werth,  sobald  sie  zu  einer  Classification  der  Heilmittel  — nach  therapeutischen 
Indicationen  neinlich  henüzt  werden  wollten.  Denn  ein  und  dieselbe  Gruppe  umfasst 
die  verschiedenartigsten  Heilagentien , und  dasselbe  Mittel  lässt  sich  mit  gleichem 
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Recht  ganz  verschiedenen  Gruppen  beizählen  (weitere  Gründe  s.  Classification).  Auch 
kommt  es  blos  der  allgemeinen  Therapie  zu,  diese  Gruppen,  soweit  sie  von  wirk- 
lichem Werthe  für  den  Arzt  sind,  im  Detail  zu  betrachten,  nicht  aber  der  Heilmittel- 
lehre. Diese  müsste  ohnediess  in  ihrer  jezigen  nothgedrungenen  Begrenzung  auf  die 
Untersuchung  mancher  höchst  wichtiger  Elemente  solcher  therapeutischer  Gruppen, 
z.  B.  der  Blutentziehungen,  der  hygieinischen,  geistig-sittlichen  wie  der  chirurgisch- 
mechanischen Massregeln  Verzicht  leisten.  Hier  genügt  es  daher,  von  den  wichti- 
geren dieser  Gruppen  eine  Skizze  zu  entwerfen  , damit  auch  von  diesem  Gesichts- 
punkt aus  eine  Üebersicht  der  einzelnen  Stoffe  und  Agentien  ermöglicht  werde. 
Vom  physiologisch-chemischen  Standpunkt  aus  dagegen  lassen  sich  die  wenigsten 
dieser  Gruppen  rechtfertigen  oder  sachgemäss  umgrenzen,  am  wenigstenaber  — bei 
dem  Mangel  positiver  Untersuchungen  und  Beweise  für  ihre  Wirkung  — wissen- 
schaftlich beleuchten. 


I.  Evacuantia  heissen  Stoffe  und  Agentien,  welche  direct  oder  indirect 
die  Abscheidung,  die  Entleerung  gewisser  Stoffe  aus  dem  Körper  befördern,  also 
durch  die  Secretionsapparate  und  aus  den  nach  aussen  sich  öffnenden  Körperhöhlen : 

1°  Emetica  (Vomitiva)  und  Nauseosa,  Erbrechen-  und  Eckelerregende 
Mittel.  Von  metallischen  Stoffen:  Antimonialien  (Brechweinstein , Kermes) , Zink-, 
Kupfervitriol,  Calomel;  von  vegetabilischen:  Brechwurzel  (Emetin),  Meerzwiebel, 
Rad.  Asari , Tabak  u.  a.;  ausserdem  Senf,  laues  Wasser  in  grösseren  Mengen,  — 
und  das  erste  aller  Brechmittel,  den  Finger  in  den  Hals. 

2°  Laxantien  und  Purgantien  (Cathartica) , den  Stuhlgang  fördernde 
Mittel : 


a)  Mildere  (antiphlogistische,  kühlende)  Cathartica  (—  Laxativa,  Laxantia,  Lenitiva, 
Eccoprotica) : Natron-,  Kali-,  Bittererde-Sulphat  und  andere  Mittelsalze,  Wein- 
stein; salinische  Mineralwasser;  mildere  Mercurialien  (Calomel);  Schwefel; 
weisser  Senf,  Manna,  Honig,  Zucker;  Obst  (Pflaumen),  Tamarinden-,  Cassien- 
mus ; fette  Oele  (Ricinus-,  Olivenöl),  Butter,  Fleischbrühe,  reichliche  Mengen 
fast  jeder  Flüssigkeit,  zumal  gesalzener;  Kleienabsud. 

b)  Kräftigere  Cathartica : Sennablätter,  Rhabarber,  Aloe,  Jalape,  Colchicum,  Tabak, 
Sabina. 

c)  Drastische  (scharfe)  Purgantien : Jalapenharz,  Scammonium,  Crotonöl,  Gummigutt, 
Elaterium,  Coloquinten,  Helleborus,  Veratrum,  Gratiola. 

Hier  reihen  sich  an: 


Anthelm inthica  (Vermifuga),  die  Ausleerung  der  Eingeweidewürmer  för- 
dernde Mittel:  Wurmsamen,  Tanacetuin,  Baldrian,  Zwiebel,  Knoblauch,  Terpentin-, 
Dippelsöl,  Steinöl,  Ol.  Chaberti,  Asa  foetida , Campher,  Farrnkraut,  Wermuth,  Wall- 
nussschalen, Kosso , Musenna-  und  Granatwurzelrinde,  Geoffräa,  Eisenvitriol,  Eisen-, 
Zinnfeile,  Zinkoxyd,  Quecksilber,  Dolichos  pruriens,  Nieswurz,  Coloquinten  und  andere 
Purgantien.  Kochsalz,  gesalzene  Speisen ; Hungercur. 

Carminativa,  Blähungtreibende  Mittel:  ätherisch-ölige,  würzige,  geistige 
Stoffe,  Fenchel,  Anis,  Kümmel,  Koriander,  Kamille,  Münze,  Muscatnuss,  Pfeffer,  Ingwer, 
Zimmt,  Kalmus;  Naphthen,  edle  Sectweine  , weingeistige  Präparate  des  Ammoniak 
(Liq.  Ammon,  vinos.,  anisat.).  Wärme,  warmer  Thee  ; Bewegung. 


Cholagoga,  die  Abscheidung  der  Galle  fördernde  Stoffe:  Laxantien,  Emetica 
und  Nauseosa;  Alkalien  (Natron),  Kochsalz,  Mercurialien  (Calomel),  Aloe,  Rhabarber, 
Chelidonium,  Taraxacum,  Mangan  u.  a. 

3°  Diuretica,  die  Secretion  und  Ausleerung  des  Harns  fördernde  Mittel: 

a)  Müdere , nicht  oder  wenig  reizende  Diuretica : Wasser  und  wässrige  Getränke, 
geschwängert  mit  milden  ätherisch-öligen  Stoffen  (grüner  Thee , Münze),  Al- 
kalien und  ihre  essig- , wein-,  Salpeter-  und  kohlensauren  Salze,  Seife;  Jod- 
(Brom-)  Verbindungen;  Harn,  Harnstoff;  Säuren  (Salpeter-,  Kohlensäure,  Pflan- 
zensäuren), salinische  Mineralwasser  und  Säuerlinge.  (Aderlass,  Bäder.) 

b)  Narcotische  Diuretica : Digitalis,  Tabak. 

c)  Scharfe  Diuretica : Wachholder,  Terpentin  und  andere  Balsame  samt  ihren  äthe- 
rischen Oelen , Cajeputöl,  Harze;  Cainka,  Pareirawurzel,  Senega,  Bukublätter, 
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Hier  reihen  sich  an: 

Lithontriptica  (Lithonlytica),  die  Lösung  von  Harnsteinen,  Gries  fördernde 
und  deren  Bildung  hindernde  Mittel : Wasser,  Säuerlinge,  kohlensaure  Alkalien,  Kalk- 
wasser, Borax,  Seife,  alkalische  Mineralwasser.  — Pflanzensäuren,  Salpetersäuren  u.  a. 

4°  Diaphoretica  (Sudorifera,  Diapnoica),  die  Hautausdünstung,  den  Schweiss 
fördernde  Mittel : 

a)  Mildere  Diaphoretica:  Warme  (je  nach  Umständen,  z.  B.  bei  übermässiger 
trockener  Körperhize  — kalte)  Getränke,  oft  geschwängert  mit  ätherischen 
Oelen  (des  Flieders,  grünen  Thees,  der  Kamille,  Münze);  Antimonialien  (Gold- 
schwefel, Brechweinstein);  pflanzensaure  Salze,  essigsaures  Ammoniak,  Salmiak; 
Essig  und  andere  Pflanzensäuren;  Dulcamara,  Ipecacuanha , Opium  (Dover’ s 
Pulver);  Digitalis,  Schwefel,  Gold  (?).  Aderlass,  warme  Bäder,  Frictionen, 
Muskelanstrengung  und  Bewegung. 

b)  Mehr  excitirende  und  scharfe  Diaphoretica:  spirituöse  Stoffe,  Naphthen,  Aether, 
Moschus,  Bibergeil,  Campher,  Sassafras,  Guako,  Sassaparille,  Senega,  Mezereum, 
Guajak , Serpentaria , Angelica  , ätherische  Oele,  Balsame  und  Harze,  Benzoe- 
blumen, Capsicum. 

5°  Expectorantia  (Bechica,  Incisiva),  den  Auswurf  fördernde  Mittel: 

a)  Mildere  (emolliirende,  beruhigende,  antiphlogistische)  Expectorantien : mucilagi- 
nöse,  fettölige  Stoffe,  Zucker,  warme  Getränke,  Wasserdampf,  Antimonialien 
(Kermes,  Goldschwefel,  Brechweinstein);  Brechwurzel,  Senega;  Opium  (Dover’s 
Pulver);  Baldrian;  Mittelsalze,  Salmiak;  Mercurialien,  Calornel.  Aderlass. 

b)  Mehr  stimulirende  , scharfe  Expectorantien : Harze  , Benzoe,  Gummiferulaceen, 
Balsame,  Scilla,  Knoblauch,  Inula,  Kalischwefelleber,  Campher,  reizende  Dämpfe 
und  Gase  (Theer,  Chlor,  Jod,  Tabak,  ätherische  Oele). 

6°  Errhina  (Sternutatoria,  Ptarrnica),  die  Secretion  und  Ausleerung  des  Na- 
senschleims, das  Niesen  fördernde  Mittel : 

a)  Mildere  (emolliirende)  Errhina  : Wasserdampf;  fette,  mucilaginöse  Stoffe ; Zucker ; 
Seife,  Calornel. 

b)  Irritirende  Errhina:  Salmiak,  Kochsalz;  Majoran,  Melisse,  Ysop,  Salbei,  Thymian, 
Lavendel,  Rosmarin  u.  dergl. ; Tabak,  Veratrum,  Nieswurz,  Rad.  Asari , Eu- 
phorbium. 

7°  Sialagoga,  die  Speichelsecretion  fördernde  Stoffe: 

a)  Oertlich  reizende,  scharfe  Sialagoga  (Masticatoria , Kaumittel):  Bertramwurzel, 
Ingwer,  Pfeffer,  Betel,  Senf,  Meerrettig,  Zwiebel,  Mezereum,  Tabak. 

b)  Alterirende  (specifische)  Sialagoga:  Mercurialien;  Gold,  Silber,  Jod,  Salpeter- 
salzsäure (?).  Nauseose  Stoffe. 

8°  Emmenagoga,  die  Menstruation  fördernde  Mittel: 

a)  Scharfe  und  erregende  Emmenagoga:  Sabina,  Aloe,  Gummigutt  und  andere 
Drastica,  Mutterkorn  (Brechnuss,  Nieswurz)  ; Balsame,  Myrrhe,  Stinkharze,  Raute, 
Chenopodiuin,  Baldrian,  Kamille,  Castoreum  (Phosphor,  Canthariden , Färber- 
röthe) ; Borax,  Gold-,  Jodpräparate;  Wasserdämpfe,  Fuss-,  Sitzbäder.  Starke 
Bewegung. 

b)  Tonisirende  (indirecte)  Emmenagoga : Martialien , Stahlwasser,  China,  kräftige, 
nahrhafte  Kost. 

c)  Sedative  (antiphlogistische)  Emmenagoga  : örtliche  und  allgemeine  Blutentzie- 
hungen, Mittelsalze,  Mercurialien. 

II.  Resolventia  und  Liquefacientia,  die  Lösung,  Verflüssigung  fester 
Stoffe  (Exsudate)  und  die  Resorption  fördernde  Mittel:  Mercurialien,  Antimonialien, 
Alkalien,  Erden  und  ihre  Salze,  Seifen ; Jod,  Brom,  Säuren ; Schwefellebern  (Conium 
und  andere  Narcotica?);  Wasser  (salinische,  alkalische);  Electricität,  Galvanismus; 
Hunger,  Bäder  und  Douchen,  Friction,  Erschütterung. 

III.  Toni  ca  (Roborantia,  Euplastica),  kräftigende,  den  Tonus,  die  Blutmischung 
und  Ernährung  wiederherstellende  Mittel:  bittere  Stoffe  (?)  wie  Enzian,  Quassie, 
Colombo,  Lichen,  Angustura,  Cascarille,  Wermuth,  Hopfen;  China,  Weiden-,  Ulmen- 
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rinde;  Martialien  und  Stahlwasser;  Seebäder,  Flussbäder,  frische  reine  Luft,  nahrhafte 
(plastische)  Alimente,  Bewegung,  Freude,  Trost,  Hoffnung  u.  s.  f. 

IV.  Adstringentia  (beziehungsweise  Exsiccantia,  Haemostatica, 
Styptica),  die  contractilen  Gewebe  verdichtende  (?) , das  Eiweiss  coagulirende 
Stoffe:  Gerbstoff,  Eichenrinde,  Tormentille,  Batanha,  Bärentraube,  Catechu,  Kino, 
Monesia  u.  a.;  Blei-,  Eisen-,  Kupfer-,  Zink-  und  Silbersalze,  Zinkoxyd,  Kalk,  Alaun; 
Mineralsäuren;  Kreosot,  Weingeist.  Kälte. 

V.  Emollientia  (Demulcentia,  Diluentia),  erschlaffende,  erweichende  Mittel: 
schleimige,  zuckrige,  fette,  Eiweiss-,  Amylumhaltige  und  Gallertgebende  Stoffe,  wie 
arab.  Gummi,  Traganthgummi,  Salep,  Eibisch,  Malven,  Honig,  Zucker,  Süssholz,  Datteln, 
Butter,  Oliven-,  Lein-,  Mandelöl,  Eier,  Milch,  Sago,  Arrow-root,  Weizen-  und  Stärk- 
mehl, Leim.  Mild  narcotische,  nauseose  und  emetische  Stoffe,  laues  und  warmes 
Wasser,  Cataplasmen,  Fomente.  Feuchtwarme  Luft.  Aderlass.  Langeweile  und  Schlaf. 

VI.  Refrigerantia  (Temperantia),  kühlende,  beziehungsweise  antiphlogistische 
Mittel:  Säuren,  säuerliche  Früchte  und  Pflanzen,  Molken,  Mittelsalze,  besonders  saure 
pflanzensaure  Salze;  örtlich  schnell  verdampfende  Spirituosa  (Aether,  Naphthen), 
Kälte,  kalte  Waschungen  und  Bäder.  — Aderlass.  Sparsame,  vegetabilische  Diät. 
Langeweile,  Ruhe. 

VII.  Sedativa  (beziehungsweise  A n ti  sp  as  m o d i ca  , A n o d y na , anästhe- 
sirende  Mittel,  und  Paregorica,  Soporifica  s.  Hypnotica),  Aufregung, 
Schmerz-,  Krampfhebende  Mittel:  Blausäure,  narcotische  Stoffe  (Opium,  Bilsenkraut, 
Belladonna,  Aconit  u.  a.).  Aetherisation.  Kälte,  Gefriermischungen.  Metalle  (Zink, 
Kupfer,  Wismuth,  Silber,  Arsen).  Baldrian,  Kamille,  Castoreum,  Moschus,  Stinkharze, 
Ammoniakalien,  empyreumatische  Stoffe,  Campher.  Warme  Bäder,  Aderlass,  Lange- 
weile, eintönige  Musik,  Ruhe. 

VIII.  Excitantia  (Stimulantia,  Calefacientia,  Analeptica),  aufregende,  die 
Wärmebildung,  den  Kreislauf  steigernde  Mittel : Aether,  Naphthen,  Alcoholica,  Campher, 
ätherisch-ölige,  gewürzige  Stoffe,  Balsame,  flüchtig-scharfe  Stoffe,  Ammoniakalien; 
Phosphor.  Electricität,  Wärme.  Freude,  Hoffnung,  Leidenschaften;  rasche  Musik. 

Hier  reihen  sich  an : 

Aphrodisiaca,  den  Geschlechtstrieb  steigernde  Mittel:  Castoreum,  Moschus, 
Zibeth,  Ambra,  Zimmt  und  andere  gewürzige,  ätherisch-ölige  Stoffe;  Wein;  Opium, 
indischer  Hanf ; Terpentin,  Myrrhe,  Phosphor,  Canthariden  (Martialien,  Fische,  Austern, 
Kartoffeln,  Hülsenfrüchte). 

IX.  Caustica  (Cauteria,  Escharotica),  ätzende,  chemisch-zerstörende 
Stoffe:  Aetzkali , -Kalk,  -Ammoniak;  Mineralsäuren;  Arsenik,  Quecksilberoxyd  und 
-Nitrat,  Sublimat,  Antimon-  und  Zinkchlorid,  Silber-Nitrat,  Kupfer-,  Eisen-,  Zink- 
vitriol, Chromsäure  und  chroms.  Kali;  Alaun,  Creosot,  Jod,  Brom.  Grosse  Hize, 
Glüheisen,  Moxa.  • — Rubefacientia  und  Vesicantia  (Epispastica,  Suppurativa, 
Derivantia):  Senf,  Zwiebel,  Seidelbast,  Euphorbium,  Essigsäure,  Ammoniakliquor, 
Sabina,  Canthariden,  Meloe,  Brechweinstein,  Brennesseln.  Hize,  Friction. 

X.  Cosmetica  für  Haut  und  Haare:  Reinlichkeit,  Hautcultur  und  gesunde 
Lebensweise;  fettölige  Stoffe  (Bittermandeln,  Mandelkleie),  Seifen  (Mandel-,  Vene- 
tianische  Seife),  Pomaden  (fette  Stoffe  mit  ätherischen  Oelen) , reizende  Stoffe  (Al- 
kalien, Säuren,  Meerrettig  mit  Milch) ; Borax,  Benzoetinktur.  — Schminken  (Karmin, 
Stärkmehl,  Magisterium  Bismuthi).  — Färb  mittel  für  die  Haare  (Schwefelblei, 
Schwefelsilber,  Höllenstein,  Bleizucker  mit  Aetzkalk , Bleiglätte;  Brenzgallussäure, 
Absud  von  Wallnussschalen).  — Cosmetica  für  Zähne  (Dentifricia):  Lindenkohle, 
Sepienknochen,  Kreide,  Kalk,  Bimsstein;  Weinstein,  Kochsalz,  schwefelsaures  Kali; 
Säuren,  Chlorkalk;  China,  Catechu,  Bolus,  Myrrhe,  Drachenblut.  — Depilatoriä: 
Arsenik,  Operment,  Aetzkalk  (mit  kohlens.  Kali),  Kalkschwefelleber,  Schwefelbaryum 
(mit  Stärkmehl),  kohlensaure  Alkalien. 
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V.  lieber  coostaute  oder  physiologische  und  zufällige, 
besonders  therapeutische  Wirkungen. 

§.  42.  Um  zu  einer  gewissen  Einsicht  in  die  Wirkungen  und 
Dienste  unserer  Heilmittel  bei  Kranken  zu  gelangen,  standen  wie  überall 
bei  solchen  complicirteren  Naturvorgängen  zwei  Hauptwege  offen : der 
des  schlichten  Beobachtens,  der  sog.  Empirie  am  Krankenbett,  und  der 
wissenschaftliche  Versuch.  Der  Natur  der  Sache  nach  hat  man  den 
ersten  Weg  zuerst  und  grossentheils  bis  auf  diese  Stunde  eingeschlagen. 
Man  versuchte  nacheinander  alle  möglichen  Mittel  bei  derselben  Krank- 
heit, unterschied  die  Fälle , wo  ein  Mittel  genüzt  haben  mochte  oder 
nicht,  — kurz  man  suchte  durch  einfache  Versuche  und  Erfahrung  bei 
Kranken  auszumitteln , unter  welchen  Umständen  der  Gebrauch  eines 
Mittels  räthlich  wäre,  unter  welchen  nicht.  Unsere  wichtigsten  Arznei- 
stoffe haben  wir  auf  diesem  Wege  gefunden;  aber  keine  Einsicht  in  die 
Rolle,  welche  sie  überhaupt  bei  Heilung  Kranker  spielen  mögen,  und 
noch  weniger  in  die  Art  und  Weise  ihrer  Wirkung  dabei.  Ja  bei  der 
unendlichen  Mehrzahl  unserer  Arzneistoffe,  sobald  solche  nicht  constant 
oder  doch  fast  constant  die  Heilung  gewisser  Krankheiten  zur  Folge 
hatten,  liess  sich  sogar  im  Fall  einer  Heilung  nicht  einmal  das  ermitteln, 
ob  und  wie  weit  sie  dazu  beigetragen.  Denn  die  grosse  Complication 
der  Umstände,  der  gleichzeitig  auf  den  Kranken  einwirkenden  Einflüsse, 
vor  allem  der  sog.  spontanen  Heilungstendenz  liess  keine  sichere  Fol- 
gerung zu. 

Auf  dem  andern  Wege,  dem  der  wissenschaftlichen  Forschung, 
welcher  erst  seit  Kurzem  mehr  und  mehr  eingeschlagen  worden,  musste 
man  zunächst  die  Eigenschaften  und  Wirkungsgeseze  eines  Heilmittels 
an  sich  kennen  zu  lernen  suchen,  und  zwar  unter  möglichst  einfachen 
und  constanten,  gleichförmigen  Umständen.  Denn  es  kam  vor  Allem 
darauf  an,  die  Erscheinungen  und  Veränderungen  nach  Application 
eines  Arzneistoffs  auch  als  dessen  Wirkungen  nachzuweisen  (s.  S.  27). 
Hiezu  konnten  nur  Versuche  an  gesunden  Menschen,  an  Thieren  ver- 
helfen. 

Nur  durfte  man  nicht  erwarten , auf  diesem  Wege  gleich  auch  praktische  Re- 
sultate zu  erzielen,  d.  h.  schon  aus  den  etwa  erkannten  Eigenschaften  und  Wirkungen 
der  Arzneistoffe  beurtheilen  zu  lernen,  bei  welchen  Krankheiten  jezt  diese  Wirkungen 
mit  Nuzen  zu  verwenden  wären.  Zu  dieser  Nuzanwendung  bedarf  es  vielmehr 
erst  einer  ganz  andern,  vollkommeneren  Einsicht  auch  in  den  Mechanismus,  die  Ur- 
sachen dieser  Krankheiten  selbst,  also  eines  Umwegs,  den  wir  vielleicht  nach  Jahr- 
hunderten noch  nicht  zurückgelegt  haben.  Für  jezt  können  wir  durch  jene  Versuche 
u.  s.  f.  blos  eine  gewisse  allgemeine  Kenntniss  der  Eigenschaften  und  Wirkungs- 
weisen unserer  Heilmittel  im  lebenden  Körper  zu  erlangen  hoffen,  woraus  sich  dann 
vielleicht  einmal  die  Umstände  und  Bedingungen  ableiten  lassen,  unter  denen  ein 
Heilmittel  bei  einer  Krankheit  nüzen  mag. 

§.  43.  Unter  physiologischerWirkung  eines  Stoffs  versteht 
man  in  der  Pharmacologie  jene  Veränderungen,  welche  nach  seiner 
Einwirkung  auf  einen  gesunden  Körper  in  dessen  Zustand,  in  diesen 
oder  jenen  seiner  Functionen  und  Organe  bald  mehr  bald  weniger  con- 
stant beobachtet  werden,  jedenfalls  so  constant,  dass  man  diese  Verän- 
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derungen  in  einem  gewissen  Umfang  als  bedingt  durch  jene  seine  Ein- 
wirkung betrachten  kann.  Als  zufällige  dagegen  bezeichnet  man 
solche  Veränderungen,  welche  nicht  sowohl  durch  die  Action  der  appli- 
cirten  Stoffe  an  sich  und  vorzugsweise  als  vielmehr  durch  den  Einfluss 
anderer  mitwirkender  Momente  Zustandekommen , durch  einen  Complex 
von  Ursachen,  deren  jeweilige  Rolle  und  Wirkungsgeseze  im  Einzelnen 
für  jezt  nicht  auszuscheiden,  überhaupt  nicht  weiter  bekannt  sind.  — 
War  der  Organismus  oder  einer  seiner  Theile,  seiner  Processe  in  der 
Art  vom  physiologischen  Zustande  abgewichen,  dass  man  sie  jezt  krank 
nennt,  und  wirkt  nun  ein  in  heilender  Absicht  applicirtes  Agens,  z.  B. 
ein  ArzneistofF  auf  dieselben  ein,  so  nennt  man  die  daraus  resultirenden 
Wirkungen  therapeutische.  Solche  sind  aber  zugleich  zufällige  im 
obigen  Sinn  des  Worts,  denn  zu  ihrer  Entstehung  haben  noch  hundert 
andere  Momente  beigetragen,  so  vor  allem  der  einmal  bestehende  un- 
gewöhnliche oder  Krankheitszustand  mit  all  seinen  weiteren  Folgen, 
sein  spontaner  Verlauf  nach  eigener,  constanter  Gesezmässigkeit.  Und 
tritt  je  Besserung,  Heilung  oder  Verschlimmerung  des  Kranken  ein,  so 
vermögen  wir  bis  jezt  nur  selten  zu  entscheiden,  ob  und  wie  weit  das 
Alles  als  Wirkung  gerade  jener  Arzneistoffe  u.  s.  f.  gelten  kann. 

Weil  die  sog.  allgemeinen  Wirkungen  eines  Stoffs  in  ungleich  höherem  Grade 
vom  jeweiligen  Zustand  der  influenzirten  Vorgänge  und  Theile  des  Körpers,  von 
seiner  sog.  Reaction  abhängen  als  die  örtlichen  Wirkungen,  so  begreift  es  sich,  dass 
die  lezteren  durch  krankhafte  Zustände  weniger  modificirt  werden  als  jene.  Mit 
andern  Worten : die  örtlichen  physiologischen  Wirkungen  eines  Mittels  fällen  ihrer 
Art  und  Intensität  nach  eher  zusammen  mit  dessen  örtlichen  therapeutischen  Wirkun- 
gen als  die  allgemeinen  oder  constitutioneilen.  Canthariden  z.  B.  wirken 
örtlich  immer  auf  analoge  Weise,  veranlassen  aber  nicht  immer  eine  Reizung  des 
Nervensystems,  des  Blasenhalses ; Purgantien  veranlassen  immer  — bei  Gesunden 
wie  Kranken  Durchfälle.  Brechweinstein  auch  in  grossen  Dosen  macht  vielleicht 
einen  Wahnsinnigen  nicht  erbrechen,  Crotonöl  nicht  purgiren;  aber  jener  wird  trozdem 
die  eigenthümliche  Läsion  der  Magenschleimhaut  hervorbringen,  und  lezteres  bei 
grossen  Dosen  eine  Darmentzündung.  Machen  sich  bei  solchen  örtlichen  Wirkungen 
je  Differenzen  bemerklich,  so  pflegen  sie  sich  eher  auf  den  Grad  als  die  Art  der 
Wirkung  zu  beziehen. 

Aeusserst  wichtig  ist  es  aber  für  jedes  richtigere  Verständniss  der  Dienste  und 
noch  mehr  der  Wirkungen  unserer  Arzneistoffe,  unserer  Heilmittel,  ihre  so  eben  an- 
gedeuteten Verschiedenheiten  in’s  Auge  zu  fassen.  Besonders  verdienen  ihre  phy- 
siologischen Wirkungen  die  höchste  Beachtung,  denn  blos  von  ihnen  aus  mag  es 
einmal  möglich  werden,  auch  die  Wirkungen  eines  Stoffs  bei  Kranken  in  ihrem 
ursächlichen  Zusammenhang  richtiger  begreifen  und  somit  auf  eine  erspriesslichere 
Weise  benüzen  zu  lernen.  Sind  uns  jene  unbekannt,  so  müssen  erst  alle  Heilwir- 
kungen eines  Arzneistoffs  bei  Kranken  in  noch  viel  grösserem  Dunkel  verbleiben. 
Wir  können  sie  wohl  sehen  , oder  — der  häufigere  Fall  — zu  sehen  glauben , aber 
wir  begreifen  sie  nicht.  Trozdem  hat  man  sich  erst  in  neueren  Zeiten  (Bichat, 
Schwilgue,  Barbier,  Mitscherlich  u.  A.)  einer  genaueren  Erforschung  jener  physiolo- 
gischen Wirkungen  unterzogen;  vordem  zog  man  es  meistens  vor,  ihre  angeblichen 
Wirkungen  mit  entschiedenster  Vernachlässigung  jeder  logischen  Regel  aus  den  so 
schwankenden,  keiner  sichern  Deutung  fähigen  Veränderungen  im  Zustand  der  Kranken 
auf  gut  Glück  rückwärts  zu  construiren  und  zu  erdichten.  Oder  stellte  man  höchstens 
einzelne  Beobachtungen  an  sich  selbst  und  andern  gesunden  Individuen  an,  bei  denen 
leider!  nöthige  Voraussezungslosigkeit  und  Umsicht  in  Beobachtung  wie  Beurtheilung 
selten  das  Steuer  führten.  Gerade  hier  hat  die  Heilmittellehre  beinahe  Alles  erst  von 
der  Zukunft,  von  den  Leistungen  chemisch-physicalischer  Forschung  einerseits,  einer 
gesunden  clinischen  Beobachtung  und  pathologischen  Forschung  anderseits  zu  erwar- 
ten; das  wichtigste  Material  müssen  wir  für  jezt  aus  der  Toxicologie  beziehen. 

So  verfiel  man,  um  nur  eine  Art  der  ärztlichen  Verirrung  anzuführen,  gewöhnlich 
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in  jene  falsche  Schlussweise,  welche  die  Logiker  Petitio  principii  und  Cirkel- 
Schlüsse  nennen.  Weil  z.  B.  ein  sog.  „zerlheilendes , auflösendes“  Mittel  bei 
Drüsengeschwülsten,  Exsudaten  u.  s.  f.  angewandt  wurde  , und  diese  vielleicht  auch 
während  seines  Gebrauchs  schwanden,  sollte  jenes  Mittel  „zertheilend , auflösend“ 
wirken.  Weil  ein  „Tonicum“  bei  Schwäche-Zuständen,  Blutarmuth  u.  s.  f.  angewandt 
wird,  und  solche  Kranke  öfters  auch  bei  dieser  Behandlung  genesen , soll  das  Mittel 
„tonisirend“  wirken;  und  weil  bei  Scrophulösen  das  „Lymphsystem“  besonders  leiden 
soll , sollen  alle  Mittel  dabei  aufs  Lymphsystem  wirken.  — Zugleich  beniizte  man, 
um  das  Unglück  voll  zu  machen,  falsche  Analogieen  und  übel  angebrachte  Metaphern. 
Weil  Säuren  u.  dgl.  „kühlend“  schmecken,  sollten  sie  bei  Fieberhize,  bei  allen  mög- 
lichen acuten  Krankheiten  helfen;  weil  Galläpfel,  Eisenvitriol  „zusammenziehend“ 
und  herbe  schmecken,  weil  sie  öfters  örtlich  „adstringirend“  wirken,  sollten  sie  auch 
bei  innern  Blutungen,  Blennorrhoen  u.  s.  f.  „zusammenziehend“  wirken  und  helfen.  — 
Aus  derartigen  Elementen  aber  besteht  derzeit  fast  die  ganze  praktische  Arzneimittel- 
lehre, die  „Erfahrung“  über  Wirkungen  und  Dienste  unserer  Arzneistoffe  am  Kranken- 
bett, worauf  sich  der  Empiriker  par  excellenee  so  viel  zu  gut  thut,  und  welche  für 
jezt  allerdings  den  einzigen  Führer  dabei  abgibt. 

Aus  Obigem  begreifen  wir  zugleich,  warum  die  Arzneiwirkungen  immer  wieder 
anders  aufgefasst  und  beurtheilt  werden,  je  nachdem  diese  oder  jene  Theorieen 
herrschen,  je  nachdem  Einer  eine  Krankheit  und  ihre  Ursachen  so  oder  anders  an- 
sieht. Wir  begreifen,  warum  man  nach  Belieben  von  den  unwirksamsten  Mitteln 
die  auffallendsten  Heilerfolge  sehen  konnte,  wenn  man  nur  wollte,  und  warum  sich 
gerade  die  neuen  Mittel  und  Mode-Ansichten  so  glücklicher  Curen,  so  grossen  Beifalls 
zu  erfreuen  haben.  Die  Mehrzahl  derselben  wirkt  und  „heilt“  ja  tatsächlich  nur 
eine  Zeit  lang,  und  fast  alle  haben  so  die  Zeit  erlebt,  wo  sie  nicht  mehr  „heilen.“  — 
Meinen  aber  noch  heutzutage  viele  Aerzte,  durch  diese  oder  jene  Arzneistoffe  wesent- 
lich zur  Heilung  nicht  blos  von  Pneumonischen,  ßleichsüchtigen  u.  A.  sondern  sogar 
von  Scrophulösen,  Schwindsüchtigen , von  Gicht-,  Typhus-  und  Cholerakranken  bei- 
getragen zu  haben,  weil  sie  nach  ihrer  Anwendung  Besserung  oder  Heilung  ein- 
treten  sahen,  so  meinen  z.  B.  auch  Türken  mit  demselben  Recht,  durch  ihre  Amulette 
und  Gegengifte  alle  möglichen  Vergiftungen  beseitigt  zu  haben.  Denn  in  allen  mög- 
lichen Beschwerden  und  Leiden  sehen  eben  einmal  diese  Türken  die  Folgen  einer 
Vergiftung,  und  weil  jene  meist  leichten  Zufälle  von  selbst  wieder  zu  schwinden 
pflegen,  sollen  auch  ihre  Gegenmittel  geholfen  haben. 

§.  44.  Die  verschiedenen  Heilmittel  können  wir  als  einmal  gegebene 
Grössen  betrachten , deren  Verhalten  und  Wirkungsgeseze  an  und  für 
sich  immer  dieselben  bleiben,  so  lange  überhaupt  ihre  Dosis  oder  Menge, 
ihre  chemischen  und  physicalischen  Eigenschaften,  kurz  die  Summe  ihrer 
wirkenden  Momente  sich  gleich  bleiben.  Aber  die  Umstände  können 
variiren,  unter  denen  die  Stoffe  zu  ihrer  Einwirkung  gelangen,  und  am 
häufigsten  sind  es  (neben  Diät,  Clima,  Jahreszeit  u.  dergl.)  die  Zustände 
des  Organismus,  welche  wechseln.  Dadurch  kann  das  Verhalten,  die 
Einwirkungsweise  der  Stoffe  an  sich  keine  wesentliche  Modification  er- 
leiden, wohl  aber  das  Endresultat,  die  Veränderung  des  influenzirten 
lebenden  Körpers  und  seiner  Processe,  seiner  Organe,  also  die  sog. 
Wirkung  als  Ganzes. 

Kaltes  Wasser  z.  B.  wird  an  sich  stets  als  kaltes  Wasser  einwirken  , bei  Ge- 
sunden wie  Kranken;  aber  bei  einem  an  Gastritis  Leidenden  kann  es  Erbrechen 
veranlassen,  wie  ein  Brechmittel;  und  während  es  einen  fiebernden  Kranken  in  dem 
Grade  erfrischen  und  beleben  kann,  dass  es  insofern  fast  als  analeptisches  Mittel 
gelten  könnte,  verschlimmert  es  vielleicht  den  Zustand  eines  mit  Volvulus,  Colik 
Behafteten  in  dem  Grade,  dass  es  dieser  Wirkungen  wegen  eher  den  scharfen  Giften 
beigezählt  werden  müsste  als  den  beruhigenden  nnd  kühlenden  Heilmitteln. 

§.  45.  Schon  bei  Gesunden  lassen  sich  manche  Modificationen 
dieser  Wirkung  erkennen,  je  nachdem  diese  oder  jene  Organe  und 
Gewebe  durch  ein  und  dasselbe  therapeutische  Ao-ens  influenzirt  werden ; 
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ebenso  je  nach  Alter,  Geschlecht,  Lebensweise,  Gewohnheit  der  Indivi- 
duen, je  nach  den  verschiedenen  Thierspecies;  oder  endlich  je  nach 
äussern  Umständen,  wie  Temperatur,  Jahreszeit,  Clima.  Doch  gehen 
aus  all  diesen  Umständen  im  Ganzen  nur  geringe  und  meistens  blos 
gradative  Modificationen  jener  Wirkungen  hervor;  ein  gewisser  Grund- 
ton wird  sich  nie  an  ihnen  verkennen  lassen,  und  einzelne  Ausnahmen 
können  somit  unsere  Ansicht  von  den  Wirkungen  eines  Mittels  keines- 
wegs ändern. 

So  mögen  Fälle  Vorkommen , wo  selbst  bei  Gesunden  Opium  keine  Betäubung 
oder  Schlaf,  Quecksilber  keinen  Speichelfluss  veranlasst,  und  die  Digitalis  kann  viel- 
leicht einmal  den  Puls  eines  Menschen  nicht  verlangsamen,  sogar  beschleunigen. 
Deshalb  können  wir  aber  dennoch  annehmen,  dass  Opium  im  Allgemeinen  constant 
auf’s  Gehirn,  Quecksilber  auf  die  Speicheldrüsen  und  Digitalis  auf  das  Herz  einwirken. 
Und  macht  einmal  Ricinusül,  Glaubersalz  keine  Durchfälle , wohl  aber  Erbrechen,  so 
werden  wir  sie  doch  den  Laxantien,  nicht  den  Brechmitteln  beizählen. 

In  diesem  Sinne  kann  man  wohl  sagen,  dass  derselbe  Stoff  bei  Gesunden  im 
Allgemeinen  dieselben  Wirkungen  zur  Folge  hat,  wenn  er  nur  in  derselben  Dosis 
und  überhaupt  auf  dieselbe  Weise  zur  Einwirkung  gelangt.  Mit  andern  Worten,  die 
physiologischen  Wirkungen  sind  auch  constant  e.  So  wirken  scharfe,  adstringirende, 
ätzende,  narcotische,  weingeistige  Substanzen  immer  und  überall  als  solche,  und 
Arsen,  Blausäure  wirken  so  constant  giftig,  als  Feuer  brennt  und  Wasser  nezt.  Ge- 
rade aus  dieser  Constanz  der  physiologischen  Wirkungen  eines  Stoffs  ergibt  sich  aber 
weiterhin,  dass  sie  wesentlich  durch  die  Eigenschaften  und  Actionen  des  ein  wirken- 
den Stoffes  selbst  bedingt  sind. 

§.  46.  Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  den  therapeutischen 
Wirkungen  unserer  Heilmittel.  Zwar  werden  leztere  an  sich  auch  hier 
wesentlich  nach  denselben  Gesezen  sich  verhalten  und  einwirken  wie 
überall;  aber  der  lebende  Körper,  seine  Functionen  und  Organe  sind 
ganz  andere  als  iin  gesunden  Zustand,  und  das  Resultat  jener  Einwir- 
kung wird  daher  gleichfalls  ganz  anders  ausfallen.  Auch  sind  diese 
therapeutischen  Wirkungen  eines  und  desselben  Stoffs  nichts  weniger 
als  constant,  vielmehr  wechseln  sie  wie  die  Zustände  der  influenzirten 
Theile  lind  Processe.  Wenn  es  somit  Stoffe  gibt,  welche  bei  Gesunden, 
bei  Thieren  constant  z.  B.  Reizung,  Entzündung  der  berührten  Theile, 
Erbrechen  oder  Narcotisation , Streckkrämpfe  u.  s.  f.  zustandebringen, 
so  kennen  wir  gegentheils  kein  einziges  Mittel,  welches  irgend  einen 
krankhaften  Zustand  constant  und  unter  allen  Umständen  zu  entfernen 
und  so  z.  B.  constant  als  Antispasmodicum,  Antiphlogisticum,  als  Tonicum 
oder  Lithontripticum  u.  s.  f.  zu  wirken  vermöchte. 

Schon  Boerhaave,  um  eine  ältere  Autorität  anzuführen,  sagt:  Idem  remedium 
aliter  afficit  sanum  hoininem  quam  aegrotantem  . . Omnia  haec  attendere  debet  pru- 
dens  medicus , nam  exhibitum  medicamentum  extra  ejus  potestatem  est  . . Monuerat 
Galenus : sive  purgans  dederis  sive  vomitorium,  prima  exhibitio  in  tua  potestate  est, 
reliqua  tibi  fortuna  vindicat  (Comment.  I.  9). 

Einige  Beispiele  werden  diese  für  den  Therapeuten  so  wichtigen  Unterschiede 
der  physiologischen  und  therapeutischen  Wirkungen  noch  deutlicher  machen. 

Bringen  wir  Canthariden  auf  eine  gesunde  Haut,  so  machen  sie  bekanntlich 
Hautentzündung  und  die  Bildung  einer  Blase;  werden  sie  dagegen  auf  kranke  Haut- 
decken applicirt,  z.  B.  bei  chronischem  Eczema,  bei  Erythem,  so  können  sie  umge- 
kehrt diese  abnormen  Zustände  schwinden  machen.  Bei  phlegmonöser  Dermatitis 
würde  der  höchste  Grad  der  Entzündung,  vielleicht  Mortification  der  Theile,  Gangrän 
die  Folge  gewesen  seyn.  — Eisenpräparate,  innerlich  applicirt,  können  bei  Gesunden 
die  Verdauung  stören,  den  Stuhlgang  beschränken,  kurz  den  Gesunden  krank  machen; 
Bleichsucht  dagegen  und  verwandte  Zustände  können  beim  Gebrauch  des  Eisens 
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schwinden.  Wein  wird  bei  Gesunden  in  grossen  Dosen  immer  berauschend  wirken; 
ist  aber  Einer  an  Tetanus  erkrankt,  so  kann  er  den  Wein  Flaschenweise  gemessen, 
ohne  dass  Berauschung  die  Folge  wäre.  Und  während  Wein  bei  Gesunden  den  Puls 
beschleunigt,  die  Temperatur  erhöht,  kann  er  bei  Heruntergekommenen  am  Ende 
schwerer  Krankheiten  gegentheils  die  brennende  Hize  mindern  und  den  frequentesten 
Puls  langsamer  machen ; wäre  aber  dasselbe  Individuum  an  der  Entzündung  eines 
wichtigen  Organs  erkrankt  gewesen,  so  würde  derselbe  Wein  ganz  andere  Wirkungen 
gehabt  haben. 

Aus  dem  Bisherigen  erhellt,  wie  sehr  die  therapeutischen  Wirkungen  eines 
Stoffs  von  seinen  physiologischen,  und  wie  sehr  jene  therapeutischen  Wirkungen 
selbst  wieder  unter  einander  abweichen.  Diese  lezteren  können  daher  den  physio- 
logischen gegenüber  als  zufällige,  nicht  constante  gelten.  Dagegen  wäre  es 
irrig,  dieses  Zufällige  therapeutischer  Wirkungen  so  zu  verstehen,  als  hätten  leztere 
unter  den  einmal  gegebenen  Umständen  nicht  durchaus  ebenso  nothwendig  eintreten 
müssen  wie  die  physiologischen  Wirkungen  bei  Gesunden.  Denn  niemals  bringt  ein 
Mittel,  eine  Substanz  Wirkungen  hervor,  welche  mit  ihren  physicalisch-chemischen 
Eigenschaften  und  Einwirkungen  im  Widerspruch  stünden;  und  um  als  Heilmittel 
bei  Kranken  zu  wirken,  bekömmt  ein  Stoff  keine  neuen  Eigenschaften.  Wir  können 
somit  blos  sagen:  weil  sich  dieses  Individuum  oder  dieses  Gebilde,  diese  Function 
gerade  in  diesem  abnormen  Zustande  befanden,  wurde  die  physiologische  Wirkung 
des  applicirten  Stoffs  in  dieser  oder  jener  Weise  modificirt,  so  dass  jezt  vielleicht 
eine  günstige  Veränderung,  ein  Heileffect  oder  gegentheils  eine  ungewöhnlich  nach- 
theilige Wirkung  daraus  hervorgiengen.  Diese  Modification  der  Wirkung  jenes  Stoffs 
war  aber  eben  durch  jenen  eigentümlichen  Zustand  absolut  nothwendig  gegeben. 

§.  47.  Weiter  ergibt  sich  aus  dem  Angeführten,  dass  aus  den 
physiologischen  Wirkungen  eines  Mittels  kein  Schluss  auf  seine  thera- 
peutischen gezogen  werden  kann;  beide  pflegen  vielmehr  wesentlich 
von  einander  abzuweichen.  Auch  lassen  sich  die  ersteren,  sind  sie 
einmal  bei  einem  Stoffe  festgestellt,  im  Voraus  mit  Sicherheit  bestimmen, 
die  lezteren  nicht.  Wir  wissen,  dass  gewisse  Stoffe,  wirken  sie  nur 
lange  und  intens  genug  ein,  ganz  bestimmt  gewisse  Veränderungen  der 
Blutmasse,  der  Secrete,  des  Stoffumsazes  und  der  Ernährung,  dass  sie 
vielleicht  eine  Entzündung,  diese  oder  jene  Vergiftungszustände  zur 
Folge  haben.  Dagegen  kennen  wir  keinen  Stoff,  auf  dessen  Wirkungen 
wir  uns  bei  irgend  einer  Krankheit  sicher  verlassen  könnten.  Ueber- 
haupt  scheint  fast  keine  einzige  Krankheit,  soweit  uns  bis  jezt  ein  Urtheil 
darüber  zukommt,  als  Ganzes  durch  irgend  ein  Mittel  gründlich  be- 
seitigt werden  zu  können,  vielmehr  nur  gewisse  Bruchtheile  derselben, 
diese  und  jene  Symptome  oder  elementäre  Störungen,  welche  in  Ver- 
bindung mit  andern  eben  die  „Krankheit“  bilden.  1 Wären  wir  aber 
einerseits  mit  den  physiologischen  Wirkungen  eines  Stoffs,  anderseits 
mit  allen  entfernteren  und  näheren  Bedingungen  (dem  sog.  Wesen)  der 
krankhaften  Zustände,  bei  denen  dieser  Stoff  als  Heilmittel  wirkt,  und 
mit  der  Wirkungsweise  aller  andern  zugleich  einwirkenden  Einflüsse 
hinlänglich  bekannt,  so  könnten  wir  auch  seine  therapeutischen  Wirkungen 
im  gegebenen  Fall  mit  Sicherheit  beurtheilen,  aus  seinen  Eigenschaften 
und  Wirkungsweisen  ableiten,  und  sogar  im  Voraus  bestimmen. 

Wüssten  wir  z.  B. , dass  Jod  constant  gewisse  Eiweissstoffe  auflösen  und  ihre 
Resorption  zustandebringen  hilft;  wüssten  wir  ferner,  dass  Kropf  das  Product  einer 
Eiweissstoffigen  Exsudation  ist , so  könnten  wir  die  Wirkung  des  Jod  bei  Kropf  aus 
seiner  physiologischen  Action  einfach  ableiten  und  sicher  auf  seine  Heilerfolge  zählen. 

1 Diess  gilt  sogar  von  dem  sichersten  Beispiel  von  Heilung  durch  Medicamente,  von  der  Heilung  des  Wechsel- 
fiebers nemlich  durch  China  und  Chinin.  Denn  zumal  in  Malariagegenden  scheinen  dadurch  nur  die  Fieber- 
paroxysmeu  an  sich  und  das  Typische  derselben  beseitigt  zu  werden  5 gegen  die  ganze  Krankheit,  die  sog.  Sumpf- 
vergiltung  der  Menschen  vermag  auch  Chinin  so  gut  wie  nichts. 

• 4 * 
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Dasselbe  wäre  der  Fall,  wenn  wir  von  Stoffen  wie  Kochsalz  u.  a.  wüssten,  dass 
wirklich  dadurch  die  Verdauung  oder  doch  gewisse  Processe,  Elemente  dabei  befördert 
werden,  bei  gewissen  Kranken  aber  diese  ihre  Mitwirkung  fehlt. 

Ueberhaupt  zeigen  nicht  alle  Arten  therapeutischer  Wirkungen  denselben  Grad 
von  Unsicherheit  und  Variabilität.  Am  stärksten  finden  wir  leztere  bei  therapeutischen 
Wirkungen  im  Nervensystem,  am  geringsten  bei  Heilmitteln,  welche  vorzugsweise 
örtlich  wirken;  gerade  jene  ersteren  scheinen  aber  bei  Kranken  die  Hauptrolle  zu 
spielen. 

Zugleich  ergibt  sich  aus  Obigem , dass  die  physiologischen  Wirkungen  eines 
Stoffs  immerhin  einen  Leitfaden  für  uns  abgeben , nach  welchem  einmal  die  Beur- 
teilung auch  seiner  therapeutischen  Wirkungen  möglich  werden  wird.  Nur  gehört 
dazu  noch  weiter  eine  Einsicht  in  die  zu  heilenden  krankhaften  Zustände,  eine  Kennt- 
niss  ihrer  Bedingungen,  ihres  innern  Zusammenhangs.  Jedes  Urtheil  über  die  Heil- 
wirkung eines  Mittels  hängt  wesentlich  von  unserem  Urtheil  über  die  Krankheiten 
ab,  gegen  welche  es  in  Anwendung  kam.  Daher  waren  von  jeher  die  Lehren  der 
Materia  medica  der  Widerschein  jeweiliger  Systeme  und  Theorieen  der  Pathologie 
selbst.  So  lange  z.  B.  die  Leber  eine  Hauptrolle  bei  Wassersucht  spielen  sollte, 
stellte  sich  der  Therapeute  andere  Indicationen  und  erklärte  die  Wirkung  seiner 
Mittel  dabei  ganz  anders  als  nach  Entdeckung  der  Lymphgefässe ; und  seit  man 
„Blutcrasen“  u.  s.  f.  in’s  Auge  gefasst,  wieder  anders.  Es  begreift  sich  auch,  warum 
eine  rationelle  Heilmittellehre  eine  positive  Pathologie  schon  als  gegeben  voraussezt, 
und  warum  uns  also  nicht  blos  die  Wirkungsweise  sondern  auch  die  Wirksamkeit 
überhaupt  der  wenigsten  Stoffe  und  bei  den  wenigsten  Krankheiten  in  Wirklichkeit 
bekannt  ist. 

Physik,  Chemie,  Experimental  - Physiologie  sind  unsere  besten  und  einzigen 
Führer,  um  die  physiologischen  Actionen  eines  Medieaments  kennen  zu  lernen;  die 
therapeutischen  lehrt  uns  für  jezt  einzig  und  allein  die  Beobachtung  am  Krankenbett 
kennen.  Um  aber  schon  daraus  etwas  Sicheres  schliessen  zu  können,  müsste  sie 
einen  gediegeneren , wissenschaftlicheren  Charakter  zeigen  als  gewöhnlich  der  Fall 
zu  seyn  scheint.  Das  vorliegende  Erfahrungsmaterial  troz  all  seiner  Massenhaftigkeit 
dürfte  sich  bei  genauerer  Prüfung  grossentheils  als  wenig  stichhaltig  und  brauchbar 
erweisen.  Nicht  ohne  Grund  sucht  der  Arzt  bei  Feststellung  der  Wirkungen  und 
Verdienste  seiner  Mittel  den  überwiegenden  Einfluss  chemischer,  physiologischer 
Theorieen  fern  zu  halten.  So  lange  er  sich  aber  in  seinem  Gebiet  nicht  ähnlicher 
Methoden  und  ähnlicher  klarer  Stellung  der  Fragen  bedient  wie  die  Naturwissen- 
schaften, insolange  müssen  wir  bei  diesen  betteln  gehen,  sobald  wir  etwas  Besseres 
als  blosse  Vermuthungen  erhalten  wollen.  Auch  der  Physiker  würde  nimmermehr 
die  Geseze  des  Luftdrucks,  der  Wärme  u.  s.  f.  kennengelernt  haben,  hätte  er  sich 
auf  seine  persönlichen  Erfahrungen  darüber  unter  den  verwickeltsten  Umständen  be- 
schränken wollen. 

§.  48.  Der  bessern  Uebersicht  wegen  lassen  sich  einige  Punkte 
zusammenstellen,  in  denen  sich  die  therapeutischen  Wirkungen  von  den 
physiologischen  zu  unterscheiden  pflegen.  Diese  Differenzen  beziehen 
sich  neinlich  entweder  einfach  auf  das  Gradative,  die  Intensität  der 
Wirkung,  oder  auch  auf  das  Qualitative  derselben,  d.  h.  auf  ihre  Art 
und  Combination  untereinander. 

1°  Quantitative  Unterschiede.  Die  therapeutischen  Wir- 
kungen können  intenser  als  die  physiologischen,  sie  können  aber  auch 
schwächer  seyn.  So  veranlasst  ein  scharfer  Stoff  immer  eine  Reizung, 
selbst  Entzündung  der  berührten  Theile;  waren  aber  diese  schon  zuvor 
irritirt,  entzündet,  so  wird  im  Allgemeinen  jene  Wirkung  eine  ungleich 
stärkere  seyn,  während  sie  in  cltfonisch-entzündeten,  indurirten  Theilen 
oft  geringer  ist  oder  ganz  ausbleibt. 

Ein  kräftiges  Emeticum  veranlasst  immer  Erbrechen;  enthielt  aber  der  Magen 
ungewöhnlich  grosse  Massen  Flüssigkeit  oder  sonstige  ungewöhnliche  Ingesta,  war 
bereits  Eckel  und  Würgen  eingetreten,  oder  seine  Schleimhaut  entzündet,  so  kann 
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dasselbe  Emeticum  ein  heftigeres  Erbrechen  zustandebringen.  Umgekehrt  wird  das- 
selbe bei  gewissen  abnormen  Zuständen  des  Magens  und  seiner  Nerven,  bei  De- 
pressions-  oder  Exaltationszuständen  des  Gehirns  oft  ungleich  weniger  wirken  als 
bei  Gesunden,  ja  das  Erbrechen  kann  ganz  ausbleiben,  gerade  wie  ein  Laxans  bei 
Paralysirung  der  Bauchmuskeln  u.  s.  f.  keine  Durchfälle  herbeiführen  kann,  desgleichen 
bei  Wahnsinnigen,  Wassersüchtigen. 

2°  Qualitative  Unterschiede  treten  oft  in  auffallender  Weise 
hervor  (s.  oben  §.  46).  So  bewirkt  Opium  sehr  häufig  Stuhlverstopfung; 
aber  Individuen  gereicht,  welche  an  Bleicolik,  an  spasmodischen  Zustän- 
den des  Darmcanals  und  sog.  Ileus  erkrankt  sind,  welche  demzufolge 
an  hartnäckiger  Stuhlverstopfung  leiden,  kann  es  gegentheils  Durchfälle 
erzeugen. 

Wein,  Opium  in  Dosen,  welche  Gesunde  aufheitern  und  alle  Schläfrigkeit  ent- 
fernen, veranlassen  nicht  selten  bei  Kranken  Ruhe  und  tiefen  Schlaf. 

Je  weiter  übrigens  die  Kenntniss  der  Wirkungsweise  unserer  Arzneistoffe 
dringen  wird,  um  so  mehr  werden  sich  all  diese  qualitativen  Verschiedenheiten  ihrer 
Wirkungen  bei  Gesunden  und  Kranken  auf  quantitative  zurückführen  lassen. 

§.  49.  Es  ist  Sache  der  allgemeinen  Therapie,  zu  untersuchen,  in 
welcher  Weise,  auf  welchen  Wegen  im  Allgemeinen  die  Heilmittel  bei 
kranken  Zuständen  wirken  und  einen  heilenden  Einfluss  ausüben  mögen. 
Jene  Doctrin  soll  zeigen,  welche  Indicationen  für  das  therapeutische 
Verfahren  gestellt,  welche  Punkte  in  Angriff  genommen  werden  müssten, 
wenn  eine  causale,  radicale  oder  symptomatische,  palliative  Cur  unter- 
nommen werden  will;  und  ob  den  krankhaften  Zuständen  auf  directem 
oder  indirectem  oder  irgend  einem  andern  Wege  beizukommen.  Hier 
kommt  es  uns  blos  darauf  an  zu  untersuchen,  wie  die  Heilmittel  über- 
haupt diesen  verschiedenen  Absichten  entsprechen  oder  wirken  mögen. 
Diess  scheint  aber  dem  früher  Erörterten  zufolge  nur  auf  zwei  Wegen 
möglich : 1 0 durch  directe  örtliche  Wirkung  in  den  berührten  Theilen 
selbst,  womit  zugleich  eine  Wirkung  in  angrenzenden  und  benachbarten 
Theilen  der  Continuität  oder  Contiguität  nach  gegeben  seyn  kann;  — 
2°  durch  Wirkung  in  ganz  andern  Apparaten  und  deren  Functionen, 
kurz  durch  ihre  sog.  allgemeinen  Wirkungen,  und  zwar  vermittelt  durch 
Resorption,  Eintritt  der  Stoffe  in  die  Blutmasse,  die  Organe,  oder  durch 
das  Nervensystem,  oder  auf  beiden  Wegen  zugleich. 

§.  50.  Zunächst  durch  ihre  Örtlichen  fprimären)  Actionen 
in  den  berührten  Theilen  selbst  wirken  Aetzmittel , Rubefacientien  und 
Vesicantien,  Adstringentien , Styptica  und  Relaxantien  oder  Emollientien, 
endlich  Laxantien,  Anthelminthica,  Antacida  QAbsorbentien).  Auch  aro- 
matische, bittere  Stoffe  mögen  schon  durch  ihre  örtlichen  Wirkungen 
auf  den  Magen  und  seine  Nerven  als  sog.  Stomachica  günstig  auf  die 
Verdauungsprocesse  einwirken.  Alle  Salben,  Pflaster,  Waschwasser  end- 
lich und  Collyrien,  Gargarismen,  Bähungen,  Umschläge,  Klystiere  werden 
gewöhnlich  ihrer  örtlichen  Wirkungen  wegen  angewandt. 

Insofern  die  Stoffe  resorptionsfähig  sind,  oder  durch  kräftigere  peripherische 
Action  die  Functionirung  der  Nervencentra,  deren  „Reflexaction“  in  Anspruch  nehmen, 
werden  auch  mehr  oder  weniger  allgemeine  Wirkungen  Zustandekommen;  sie  treten 
aber  hier  in  den  Hintergrund,  und  werden  für  gewöhnlich  nicht  beabsichtigt.  Doch 
beruht  hierauf  die  sog.  revulsorische, ableitende  Wirkung  z.  ß.  der  Sinapismen, 
Canthariden,  Purgantien.  — Nicht  selten  üben  ferner  die  zunächst  örtlich  wirkenden 
Stoffe  einen  Einfluss  auf  andere  nicht  berührte  Parthieen  desselben  Gewebes,  also 
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der  Continuität  nach,  so  besonders  auf  Schleimhäuten.  Demulcirende,  emolliirende 
Stoffe  z.  B.  so  gut  als  Aetzmittel  können  von  der  Mundhöhle,  dem  Rachen  aus  auf 
die  Schleimhaut  der  Luftwege,  der  Eustach’schen  Tube  und  in  Klystieren  , Supposi- 
torien  auf  die  Schleimhaut  des  Colon  einwirken.  Auch  der  Contiguität  nach  scheint 
eine  Einwirkung  der  Stoffe  nicht  unmöglich;  so  wirken  Cataplasmen,  Salben,  Pflaster 
nicht  blos  auf  die  Haut  sondern  auch  auf  unten  und  tiefer  liegende  Gebilde,  auf 
tiefe  Abscesse. 

§.  51.  Ungleich  häufiger  will  man  sich  der  allgemeinen  Wir- 
kungen der  Heilmittel  bedienen , sey  es  nun , dass  sie  zunächst  ihrer 
Einwirkung  auf  Blut  und  Stoffumsaz,  auf  Ernährungs-  wie  Ausschei- 
dungsprocesse  wegen  in  Anwendung  kommen,  wie  z.  B.  sog.  Tonica, 
Alterantien , Resolventien , Diuretica , Diaphoretica , oder  um  zunächst 
functionelle  Störungen  des  Nervensystems , des  Circulationsapparats  zu 
beschwichtigen,  wie  Schmerz-,  Krampfstillende,  belebende  oder  ana- 
leptische  Mittel,  Brechmittel.  Weiterhin  mag  dadurch  zur  Heilung  krank- 
hafter Zustände  auf  mehr  oder  weniger  directe  Weise  beigetragen  werden 
(z.  B.  durch  Tonica  bei  Bleichsucht,  durch  Diuretica  bei  Wassersucht), 
oder  nur  auf  indirecte  Weise.  Im  leztern  Falle  geschieht  es  auf  dem 
Wege  der  Sympathie  (Synergie},  des  Antagonismus,  der  Derivation  und 
Revulsion  (z.  B.  Hautreize,  Vesicatore  bei  innerlichen  Krankheiten). 

Man  spricht  noch  ausserdem  von  einer  specifischen  Wir- 
kungsweise der  Heilmittel  (besser,  weil  bestimmter,  würde  noch 
die  Bezeichnung  als  „specifisches  Resultat,  specifischer  Heileffect“  er- 
scheinen, wie  aus  dem  Folgenden  erhellen  wird).  Ebenso  spricht  man 
von  einer  specifischen  Cur  im  Gegensaz  zu  einer  rationellen,  cau- 
salen.  Man  hat  aber  mit  diesem  specifischen  Modus,  welcher  aus  alten 
Zeiten  auf  uns  gekommen  und  von  neuern  Mystikern  und  Dunkelmän- 
nern in  der  Heilkunde  immer  wieder  aufgefrischt  werden  möchte , ver- 
schiedene Begriffe  verbunden. 

a)  Wenn  durch  einen  Stoff  eine  Function,  ein  Organ  vorzugsweise  afficirt  wird, 
so  nennt  man  denselben  einen  für  diese  Function,  dieses  Organ  specifischen;  jene 
seine  Wirkung  aber  heisst  eine  specifische , auch  elective.  So  brachte  man  z.  B. 
Digitalis  und  Herz  oder  Kreislauf,  Bilsenkraut,  Belladonna,  Stechapfel  und  Pupille, 
Canthariden  und  Harnblase,  Brechweinstein  und  Magen  in  einen  derartigen  „speci- 
fischen“ Nexus.  Unrichtig  scheint  aber  die  Annahme,  dass  solche  Stoffe  einzig  und 
allein  die  betreffenden  Functionen  oder  Organe  influenziren;  vielmehr  treten  blos 
ihre  Veränderungen  am  deutlichsten  und  auffallendsten  hervor,  und  diesen  sog.  spe- 
cifischen Wirkungen  liegt  nicht  sowohl  eine  besondere  Wirkungsweise  der  Stoffe  an 
sich  als  vielmehr  eine  eigenthümliche  Empfänglichkeit  jener  Gebilde  u.  s.  f.  für  ihre 
Einwirkung  zu  Grunde.  Denn  ihre  wirksamen  Stoffe,  in  die  Blutmasse  aufgenommen, 
wirken  nicht  blos  auf  jene  sondern  auch  auf  andere  ein.  Digitalis  z.  B.  kann  wahr- 
scheinlich blos  dadurch  die  Herzcontractionen  influenziren,  dass  sie  zunächst  auf  die 
ganze  Blutmasse  oder  auf  diejenigen  Centraltheile  des  Gehirns  und  Rückenmarks 
irgendwie  modificirend  einwirkt,  von  denen  die  Nerven  des  Herzens  ihren  Ursprung 
nehmen.  Die  Contractionen  ausgeschnittener  Froschherzen  wenigstens  werden  durch 
Benezung  ihrer  äussern  und  innern  Fläche  mit  Digitalis-Infus  nicht  anders  modificirt 
als  durch  einfaches  Wasser  auch.  1 Dasselbe  gilt  von  der  Wirkungsweise  des  Brech- 
weinsteins, welcher  Erbrechen  veranlasst,  mag  er  mit  dem  Magen  in  directe  Be- 
rührung kommen  oder  nicht,  wenn  er  nur  mittelst  des  Kreislaufs  den  Centralorganen 
des  Nervensystems  u.  s.  f.  zugeführt  wird.  Wir  können  somit  vermuthen,  dass  solche 
„Specifica“  nicht  blos  in  diesen  oder  jenen  Theilen  u.  s.  f.  sondern  auch  in  vielen 
andern  Veränderungen  d.  h.  Wirkungen  veranlassen,  nur  dass  uns  diese  mehr  ver- 


1 Wesentlich  dasselbe  fand  z.  B.  Stannius  bei  directer  Application  von  Digitalis,  Digitalin  auf  das  blossge 
legte  Herz  der  Kaninchen  u.  s.  f.  (Arch.  f.  physiol.  Heilk.  1851). 
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borgen  bleiben.  Immerhin  ist  es  gerathener,  dem  natürlichen  Zusammenhang  auch 
dieser  Wirkungen  nachzuforschen  statt  sie  kurzweg  als  „specifische“  abzufertigen. 
So  könnten  z.  ß.  gewisse  Apparate  schon  dadurch  mehr  denn  andere  influenzirt 
werden,  dass  ihnen  vermöge  ihrer  Gefässeinrichtung  eine  grössere  Menge  eines  Stoffs 
zugeführt  wird  (vergl.  §.  35). 

b)  Wenn  ein  Stoff  zur  Heilung  eines  krankhaften  Zustands  mit  überraschender 
Sicherheit  und  auf  unbekannte,  räthselhafte  Weise  beiträgt,  so  nennt  man  ihn  in 
Bezug  auf  diese  Krankheit  ein  Specificum ; ziemlich  allgemein  hielt  man  auch  dafür, 
dass  in  diesem  Fall  jene  Medicamente  auf  eine  ganz  absonderliche  (specifische) 
Weise  und  anders  als  bei  sonstigen  Krankheiten  gewirkt  haben  möchten.  In  diesem 
Sinne  nannte  man  z.  B.  Jod  ein  Specificum  bei  Kropf,  Chinin  bei  Wechselfieber, 
Colchicum  bei  Gicht,  Rheumatismus,  Quecksilber  bei  Syphilis.  Ein  specifisches  Heil- 
mittel der  Art  würde  somit  immer  eine  specifische  Krankheit  voraussezen.  Man 
könnte  aber  blos  dann  solche  Specifitäten  in  ihrem  eigentlichen  Sinn  statuiren,  wenn 
sich  1°  eine  Krankheit  einzig  und  allein  durch  dieses  ihr  Specificum  heben  Hesse, 
durch  dieses  aber  immer;  und  2°,  wenn  dieses  Specificum  keine  andere  Krankheit 
als  eben  die  ihm  specifisch  zugehörige  zu  heben  vermöchte.  Weder  das  Eine  noch 
das  Andere  ist  aber  bekanntlich  der  Fall.  Als  irrig  muss  jedenfalls  die  Ansicht  er- 
scheinen, als  wirkten  hier  diese  Specifica  auf  andere  Weise  denn  andere  Stoffe  oder  bei 
andern  Krankheiten ; als  seyen  z.  B.  die  Actionen  des  Quecksilbers  an  sich  bei 
Syphilis  andere  als  bei  Croup,  bei  diesem  andere  als  bei  einer  Peritonitis  oder 
Typhus;  oder  als  wirke  Jod  an  sich  bei  Struma  anders  als  bei  Scrophulose,  Syphilis 
u.  s.  f.  Eine  solche  Ansicht  würde  sogar  eine  Absurdität  involviren,  dass  nemlich 
die  Eigenschaften  jener  Stoffe  andere  würden,  je  nachdem  sie  bei  dieser  oder  bei 
jener  Krankheit  zur  Einwirkung  gelangen.  Vielmehr  werden  gewisse  krankhafte 
Zustände  durch  ihre  jeweiligen  sog.  „Specifica“  blos  deshalb  mehr  oder  weniger 
constant,  lind  constanter  als  andere  Krankheiten  gehoben  werden,  weil  sie  selbst 
eigentümliche  und  zwar  gerade  von  der  Art  sind , dass  ihr  Zurückgehen  zum  ge- 
sunden physiologischen  Zustand  durch  die  an  sich  gewöhnlichen  und  überall  iden- 
tischen Wirkungen  jener  „Specifica“  wesentlich  gefördert  werden  kann.  Wir  kennen 
aber  diese  ihre  Wirkungen  schon  deshalb  nicht,  weil  uns  jene  Krankheiten  selbst 
in  ihrem  ursächlichen  Zusammenhang  unbekannt  sind. 

Auch  scheint  es  zweifelhaft,  ob  die  „specifischen“  Heilerfolge  solcher  Stoffe 
im  Mechanismus  ihres  Entstehens,  in  ihren  Bedingungen  viel  rätselhafter  sind  als 
ihre  Heilwirkungen  bei  andern  Krankheiten.  Ich  gestehe  wenigstens  , dass  mir  die 
Wirkungen  z.  B.  des  Quecksilbers  bei  Entzündung,  Exsudaten,  Croup  eben  so  uner- 
klärlich scheinen  als  die  bei  Syphilis;  dass  ich  ebensowenig  begreife,  warum  durch 
Jod  Kropf  und  Syphilis  als  irgend  ein  anderes  Uebel  beseitigt  werde,  und  dass  bis 
jezt  ebensowenig  erklärlich  ist,  warum  China,  Chinin  eine  Neuralgie,  einen  „Rheu- 
matismus“ als  warum  e£  ein  Wechselfieber  heben  möge.  Sollten  wir  aber  einmal 
alle  Bedingungen  dieser 'Heileffecte  kennen  lernen,  so  dürften  sie  bei  „specifischen“ 
wie  bei  andern  so  ziemlich  dieselben  sein. 

§.  52.  Je  nach  der  Bedeutung-  und  Wichtigkeit  der  therapeutischen 
Wirkung  eines  Mittels  hat  man  endlich  eine  Haup t Wirkung  desselben 
von  seinen  Nebenwirkungen  unterschieden;  die  leztern  wären 
gleichsam  nur  die  untergeordneten  und  vom  Heilkünstler  gerade  nicht 
gewünschten,  oft  selbst  gefürchteten  Resultate  der  erstem. 

Die  Hauptwirkung  eines  Laxans  z.  B.,  wenn  es  als  solches  benüzt  wird,  besteht 
darin,  reichlichere  Stuhlentleerungen  zu  veranlassen;  würden  aber  zugleich  Spulwür- 
mer, Gallensteine  entleert,  oder  vielleicht  profuse  Schweisse  gehoben,  so  wären  diess 
seine  Nebenwirkungen.  Bei  Wurmsamen. dagegen  und  andern  Anthelminthicis  müsste 
das  Abtreiben  von  Würmern  als  ihre  therapeutische  Hauptwirkung  gelten,  sobald  der 
Arzt  damit  Spulwürmer  entleeren  will,  und  Durchfälle  umgekehrt  als  blosse  Neben- 
wirkung. Solche  Nebenwirkungen,  welche  der  Arzt  selten  beabsichtigt,  können  zu- 
weilen die  Hauptwirkung  unterstüzen,  zuweilen  aber  sind  sie  derselben  gegentheils 
hinderlich,  und  insofern  für  den  Arzt  sehr  unbequem. 
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VI.  lieber  Gifte  und  deren  Wirkung. 

§.  53.  Schon  in  der  Einleitung-  (§.  3)  wurde  hervorgehoben , wie 
der  Begriff  „Gift“  und  „Heilmittel“  auf  keiner  objectiven  Verschieden- 
heit beider  beruht,  dass  sich  vielmehr  beide  mehr  in  relativen,  unter- 
geordneten Verschiedenheiten  und  Zufälligkeiten  gegenüberstehen.  Für 
die  Wirkungsweise  eines  Stoffs  an  sich  betrachtet  macht  es  am  Ende 
keinen  Unterschied , ob  daraus  eine  erspriessliche  oder  ungünstige  Wir- 
kung für  den  lebenden  Körper  resultirt ; der  Stoff  an  sich  hat  wohl  in 
beiden  Fällen  auf  die  gleiche  Weise  eingewirkt,  — wie  etwa  das  Messer 
des  Chirurgen  immer  und  überall  wesentlich  auf  dieselbe  Weise  einwirkt, 
mag  es  zum  Heile  des  Kranken  einen  Abscess  öffnen,  oder  durch  Oeff- 
nung  eines  aneurysmatischen  Tumor  seinen  Untergang  herbeiführen, 
obschon  das  Urtheil  darüber,  möglicher  Weise  selbst  des  Richters  so 
gut  differiren  wird  je  nach  diesen  verschiedenen  Resultaten  als  bei 
„Heilmittel“  und  „Gift.“ 

Es  wäre  somit  überflüssig,  hier  auf  eine  Theorie  der  „Giftwirkungen“  dieser 
und  jener  Stoffe  weiter  einzugehen  ; ist  sie  doch  dieselbe  wie  die  der  Wirkungen 
von  ArzneistofFen  und  äusseren  Agentien  überhaupt.  Ja  gerade  die  sog.  Gifte  und 
ihre  Wirkungen  mussten  in  den  früheren  §§.  vorzugsweise  dazu  dienen,  das  Wirken 
medicamentöser  Stoffe  überhaupt  wissenschaftlich  zu  beleuchten.  Da  jedoch  im  spe- 
ciellen  Theil  auch  von  diesen  Giftwirkungen  die  Rede  ist,  so  war  es  nothwendig, 
sie  zuvor  von  einem  allgemeinen  Standpunkt  aus  zu  beleuchten , und  die  leitenden 
Grundsäze  anzugeben,  nach  denen  gegen  diese  Wirkungen  bei  Vergifteten  zu  ver- 
fahren ist. 1 

§.  54.  Toxisch,  giftig  nennt  man  diejenige  schädliche  Wirkung 
eines  in  die  Oekonomie  eingetretenen  Stoffs , welche  nicht  blos  zufällig, 
z.  B.  durch  Einfluss  krankhafter  Zustände , des  Alters , Geschlechts  zu 
einer  schädlichen  wird , sondern  vielmehr  an  und  für  sich  und  constant 
den  lebenden  Körper  beeinträchtigt,  und  zwar  in  einem  Grade,  zu  wel- 
chem die  Dosis,  die  Menge  der  einwirkenden  Substanz  in  keinem 
Verhältniss  steht. 

Gift  wäre  somit  jeder  Stoff  zu  nennen,  sobald  er  dif  so  eben  charakterisirten 
Wirkungen  herbeiführt.  Im  Interesse  der  gerichtlichen  Medicin  oder  vielmehr  des 
Richters  hat  man,  um  das  forensische  „Gift“  von  contagiösen  Giften  zu  unter- 
scheiden, den  Begriff  des  ersteren  noch  weiter  dahin  eingeschränkt,  dass  sich  ein 
Gift  im  Organismus  nicht  reproduciien  und  so  von  dem  inficirten  Organismus  aus 
auf  Andere  nicht  übertragbar  seyn  dürfe,  wie  es  denn  überhaupt  an  Unterschieden 
zwischen  der  Wirkungsweise  beider  nicht  mangelt.  Kur  ist  uns  diese  leztere  selbst 
noch  zu  unbekannt,  als  dass  wir  schon  jezt  viel  Sicheres  darüber  aussagen  könnten; 
d.  h.  wir  wissen  so  wenig,  warum  Gifte  eigentlich  giftig  wirken,  als  warum  Krank- 
heiten oder  sog.  Contagien  anstecken.  Auch  gibt  es  contagiöse  Stoffe  , welche  sich 
im  menschlichen  Organismus  nicht  reproduciren , wie  das  Wuthgift,  und  manche 
andere  sind  wenigstens  ausnahmsweise  ausser  Stands,  diess  zu  thun,  wie  das  syphi- 
litische Gift  bei  gewissen  Individuen,  Variolagift  bei  Vaccinirten  (?).  Ueberdiess  würde 
sicherlich  der  Richter  auch  die  Contagien  seiner  Kategorie  „Gift“  sogleich  beigesellen, 
wenn  sie  jemals  in  derselben  verbrecherischen  Absicht  und  mit  ähnlicher  Benach- 
theiligung  Anderer  benüzt  werden  sollten  wie  die  „Gifte“. 

Man  hat  sich  nachgerade  ziemlich  allgemein  überzeugt , dass  eine  sachgemässe 
Begriffsbestimmung  der  Gifte  unmöglich  sei.  In  wissenschaftlicher  Hinsicht  muss  da- 


1 Eine  übersichtliche  Zusammenstellung  der  Wirkungssymptome  der  einzelnen  Gifte  findet  sich  in  der  dem 
Werke  angehängten  ersten  Tabelle. 
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her  auf  eine  solche  verzichtet  werden,  man  wollte  denn  jedes  Agens,  sobald  es 
ungewöhnlich  schädliche  Wirkungen  und  nicht  auf  einfach  mechanische  Weise  ver- 
anlasst, Gift  nennen.  Dann  würden  z.  B.  Kochsalz,  Eisen,  Chinin  als  Gifte  zu  be- 
trachten seyn,  sobald  sie  wegen  zu  grosser  Dosen  oder  ungeeigneter  Anwendung 
überhaupt  einem  Menschen  wesentliche  Nachtheile  zufügen,  wo  nicht  gar  den  Tod 
bringen.  Bios  von  dieser  Seite  hat  die  gerichtliche  Medicin  den  Begriff  „Gift“ 
aufzufassen;  die  Sanitätspolizei  fügt  nur  noch  den  Zusaz  bei,  dass  für  sie  solche 
Stoffe  als  Gifte  gelten,  welche  schon  in  kleinen  Dosen  schädlich  wirken  und  über- 
diess  mit  dem  Menschen  leicht  in  Berührung  kommen  können. 

§.  55.  Bei  sehr  kleinen  Dosen  wirken  Gifte  nicht  anders  als  medi- 
camentöse  Stoffe  sonst,  und  es  gibt  insofern  für  solche  minutiöse 
Quantitäten  der  Gifte  keine  „Giftwirkungen.“  Ein  Tropfen  verdünnter 
Blausäure  , % Gran  Strychnin  wirken  überhaupt  nicht  schädlich,  nicht 
giftig,  können  daher  auch  nicht  „Gift“  heissen.  Hat  aber  die  Wirkung 
eines  Gifts  einen  solchen  Grad  erreicht,  dass  sie  jezt  als  toxische  gelten 
kann,  so  lassen  sich  hier  wie  überall  Örtliche  und  allgemeine 
Wirkungen  unterscheiden , und  bei  den  erstem  selbst  wieder  besonders 
dreierlei  Arten  oder  Veränderungen  des  getroffenen  Theils  : 

1°  Der  getroffene  Theil  wird  in  hohem  Grade  gereizt,  es  entsteht 
selbst  Entzündung,  und  beim  höchsten  Grade  der  Wirkung  örtliche 
Mortification , Brand. 

In  dieser  Weise  wirken  die  sog.  reizenden,  scharfen  Gifte,  z.  B.  Arsenik, 
Brechweinstein  und  andere  lösliche  Metallsalze,  Canthariden,  Euphorbium  und  dergl. 

2°  Der  berührte  Theil  wird  in  Folge  einer  chemischen  Action  der 
Stoffe  zerstört,  substantiell  vernichtet. 

So  durch  ätzende  Stoffe  , überhaupt  durch  alle  Substanzen  welche  im  Stande 
sind,  auf  höchst  energische  Weise  mit  dem  Eiweiss  und  andern  organischen  Bestand- 
teilen der  Gebilde  chemische  Verbindungen  einzugehen,  wie  z.  B.  Alkalien,  Säuren, 
gewisse  Metallsalze  u.  a.  (z.  B.  Silbernitrat,  Chlorantimon,  Alaun,  Eisenvitriol). 

3°  Ohne  merkliche  materielle  Veränderung  der  getroffenen  Theile 
wird  die  Functionirung  ihrer  Nerven,  sensibler  wie  motorischer,  der 
Muskelsubstanz  in  hohem  Grade  geschwächt,  selbst  aufgehoben,  es  ent- 
steht örtliche  Lähmung. 

Diese  Wirkungsweise  ist  im  Ganzen  selten,  und  noch  am  wenigsten  untersucht. 
So  veranlasst  Blausäure,  auf  die  Lippen  und  Zungenspize,  selbst  an  die  Fingerspizen 
gebracht  ein  Gefühl  von  Vertauben  und  Einschlafen,  eine  Anästhesie  dieser  Theile; 
auch  Chloroform  scheint  einigermassen  ähnliche  Wirkungen  in  berührten  Theilen 
zu  veranlassen.  Narcotische  Stoffe , in’s  Innere  ausgeschnittener  Herzen  gebracht, 
sollen  dessen  Contractionen  suspendiren,  und  auf  Nerven  eines  Muskels  applicirt  deren 
sogenannte  Reizbarkeit  vernichten  können.  In  seltenen  Fällen  bringen  selbst  scharfe 
Gifte  (wie  Arsenik)  in  grossen  Dosen  raschen  Tod  , ohne  dass  sie  die  berührten 
Theile,  z.  B.  den  Magen  und  Darmcanal  auf  die  gewöhnliche  oder  eine  überhaupt 
merkliche  Weise  verändert  hätten. 

Die  Ausgänge  all  dieser  örtlichen  Giftwirkungen  können  verschieden  seyn. 
Untergeht  der  lädirte  Theil  keine  solche  Veränderungen,  dass  er  rasch  vernichtet 
oder  doch  in  seiner  Structur  tief  ergriffen  wird,  so  kann  diess  nichtsdestoweniger 
noch  späterhin  der  Fall  seyn.  Im  günstigen  Fall  erholt  er  sich  wieder  vollkommen, 
oder  es  bleiben  gewisse  Structurveränderungen  zurück,  wie  Narben,  Ilypertrophieen 
und  Indurationen,  Stricturen , chronische,  lange  sich  hinschleppende  entzündliche, 
irritative  Zustände;  oder  die  Störungen,  welche  bei  dem  Vergifteten  noch  lange  Zeit 
zur  Beobachtung  kommen,  scheinen  rein  funetioneller  Art,  und  bestehen  z.  B.  in 
Schmerzen,  Coliken,  Krämpfen  der  Unterleibsorgane  u.  dergl.  mehr. 

§.  56.  Ihre  allgemeinen  Wirkungen  vor  allen  sind  es , welche 
die  Gifte  zu  „Giften“  machen.  Denn  besonders  diese  Veränderungen 
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oder  Störungen  der  wichtigsten  Processe  unserer  Oekonomie  bringen 
zunächst  Gefahr  und  Tod,  mögen  sie  nun  in  Folge  einer  Resorption 
jener  Stoffe  oder  indirect,  secundär  von  den  Örtlich  lädirten  und  zu 
Grunde  gerichteten  Theilen  aus  zustandegekommen  seyn.  Wir  können 
aber  auf  diese  örtliche  Wirkungen  der  Gifte  dabei  überall  kein  sehr 
grosses  Gewicht  legen,  weil  die  Intensität  der  allgemeinen  Wirkungen 
wie  die  Schnelligkeit  ihres  Eintritts  und  tödtlichen  Ausgangs  der  Inten- 
sität jener  örtlichen  Einwirkung  nichts  weniger  als  parallel  läuft.  Ueber- 
dies  kommen  sie  öfters  erst  dann  zur  Ausbildung  (z.  B.  selbst  Zerstörung, 
Brand  einzelner  Theile  durch  Arsen,  Säuren),  wenn  die  Gifte  bereits 
wieder  aus  dem  Körper  verschwunden  sind ; und  Entzündung,  Ulceration 
des  Darmcanals  kann  ebenso  gut  nach  Application  des  Gifts  (z.  B. 
Arsen)  auf  die  Haut  entstehen  wie  in  Folge  seines  Verschluckens. 

Auf  Gehirn  und  Nerven  leben  wirken  vorzugsweise  die  Narcotica  im 
engern  Sinn,  Alkohol,  spirituöse  Getränke,  Oxalsäure  u.  a.;  auf  das  Rückenmark 
Nux  vomica  und  andere  Strychnin-  und  Brucinhaltige  Stoffe,  Picrotoxin,  vielleicht 
auch  Blausäure.  — Manche  Stoffe  scheinen  nicht  blos  das  Nervenleben  sondern  auch 
Herz  und  Kreislauf  in  ungewöhnlich  hohem  Grade  zu  influenziren  , so  dass 
vielleicht  in  dem  Cessiren  der  Herzcontractionen,  des  ßlutumlaufs  eine  der  nächsten 
Ursachen  des  Todes  gesucht  werden  kann  (Nicotiana,  Aconit,  Blausäure,  Digitalis, 
Coniin  und  Atropin , in  geringerem  Grade  Oxalsäure , Upas-Antiargift).  Bei  andern 
scheint  der  Tod  zunächst  von  einer  Sistirung  des  Athmungsprocesses 
(vielleicht  mit  von  einer  Lähmung  der  respiratorischen  Muskelapparate  und  ihrer 
Nerven)  abgeleitet  werden  zu  können,  in  deren  Folge  nun  Asphyxirung,  Erstickungs- 
tod eintritt  (viele  Narcotica,  Opium  u.  a. , auch  Blausäure,  wenigstens  in  Fällen 
welche  zum  Tode  führen).  Bei  andern  (Strychnin , Brucin)  wird  schon  in  Folge 
krampfhafter  Contractionen  der  Inspirations-  und  Exspirationsmuskeln  deren  normale 
rhytmische  Action  aufgehoben , das  Athemgeschäft  immer  mehr  erschwert  und  end- 
lich unmöglich.  Bei  andern  mag  Asphyxirung  dadurch  noch  befördert  werden,  dass 
sie  zugleich  Glottiskrampf  erzeugen  und  damit  den  nöthigen  Luftwechsel  in  den 
Respirationswegen  noch  weiter  suspendiren  (Kohlensäuregas  und  manche  andere  Gase, 
in  concentrirtem  Zustand  eingeathmet).  Räthselhaft  scheinen  die  Alterationen  des 
Lungenparenchyms,  welche  die  entfernten  Folgen  sehr  vieler  Gifte  sind  (be- 
sonders Sublimat  und  andere  Mercurialien , Brechweinstein,  Arsenik,  viele  Acrien 
des  Pflanzenreichs).  Man  findet  hier  Lungen,  Bronchialschleimhaut  im  Zustand  der 
sog.  Blutanschoppung,  selbst  ecchymosirt,  oder  lobuläre  Pneumonie,  Hepatisation  u.  s.  f. 

Endlich  gibt  es  Gifte,  die  räthselhaftesten  von  allen,  durch  deren  Einwirkung 
mit  ausserordentlicher  Schnelligkeit  (vielleicht  nach  Art  des  Ferments)  zugleich  die 
Mischung  der  Blutmasse  verändert,  der  normale  Stoffwechsel  gestört  und  selbst 
völlig  sistirt  zu  werden  scheint  (z.  B.  Schwefelwasserstoff-  und  Cloakengas,  Kohlen- 
dampf; ihnen  schliessen  sich  manche  thierische  Gifte  z.  B.  der  Schlangen  und  des 
sog.  Milzbrands,  das  Rozgift  an).  Langsamer,  aber  auf  ähnliche  Weise  sollen  Arsen, 
Blei,  Kupfer,  Quecksilber  und  andere  Metalle  wirken  können  (Liebig),  obschon  wir 
hierüber  so  gut  wie  nichts  Positives  wissen. 

Auch  in  forensischer  Hinsicht  wäre  es  öfters  wichtig  genug , ungefähr  die 
Schnelligkeit  zu  kennen,  womit  die  Giftwirkungen  der  verschiedenen  Stoffe  und 
zumal  jene  allgemeinen  einzutreten  pflegen.  Genaueres  lässt  sich  nun  hierüber  frei- 
lich nichts  sagen:  doch  werden  wenigstens  zu  absichtlichen  Vergiftungen  gewöhnlich 
sehr  starke  Dosen  des  Gifts  verwendet,  und  seine  Wirkungen  werden  somit  in  mög- 
lichster Bälde  eintreten.  Kommen  daher  die  charakteristischen  Symptome  einer 
Vergiftung  durch  irgend  eine  bestimmte  Substanz,  z.  B.  durch  Arsenik,  Opium, 
Strychnin  unmittelbar  oder  doch  sehr  kurze  Zeit  nach  dem  Genuss  z.  B. 
einer  Speise , eines  Getränks  zum  Vorschein  , so  ist  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  eine 
Vergiftung  zu  schliessen  , besonders  wenn  der  Vergiftete  zuvor  gesund  gewesen  ; 
treten  dagegen  jene  verdächtigen  Symptome  erst  längere  Zeit  nach  dem  Genuss  einer 
Speise  ein,  so  wird  schon  deshalb  eine  Vergiftung  minder  wahrscheinlich.  Auch 
hievon  kommen  jedoch  Ausnahmen  vor,  zumal  bei  Stoffen,  welche  nicht  Vorzugs- 
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weise  örtlich  reizend  wirken  nach  Art  der  scharfen  Stoffe ; z.  B.  nach  Genuss  gif- 
tiger Schwämme,  nach  Application  giftiger  Alkaloide  selbst  in  grossen  Dosen#  stellen 
sich  öfters  die  Vergiftungszufälle  ziemlich  spät,  bei  ersteren  zuweilen  erst  nach  24 
Stunden  und  später  ein.1 


üeber  die  Behandlungsweise  der  Vergiftungen. 

§.  57.  Hat  man  Verdacht  oder  Gewissheit,  dass  eine  Vergiftung 
stattgefunden,  so  muss  vor  Allem  theils  aus  der  Anamnese,  aus  den 
Symptomen  , theils  aus  noch  vorhandenen  Resten  oder  den  etwa  ausge- 
brochenen Portionen  der  verdächtigen  Substanz  ermittelt  werden,  mit 
welchem  Gift  und  mit  welchen  Quantitäten  desselben  man  es  zu  thun 
hat.  Hiernach  ist  nun  das  Verfahren  selbst  einzurichten. 

Die  oft  so  schwierige  Diagnose  wird  — abgesehen  von  obenerwähnten  Um- 
ständen noch  am  ehesten  durch  eine  genaue  Kenntniss  der  Wirkungsweise  jedes 
einzelnen  Stoffs  sichergestellt;  allgemeine  Regeln  nüzen  am  Ende  wenig.  Von  Krank- 
heiten, welche  mit  Vergiftungen  verwechselt  werden  könnten,  sind  die  wichtigsten: 
Einklemmung  von  Brüchen,  Volvulus,  Colik,  Gastritis,  Cholera,  Perforation  des 
Magens  und  Darmcanals,  Peritonitis  und  Enteritis  ; ferner  — obschon  weniger  leicht 
— Typhus  , Metritis,  Gehirn-  und  Rückenmarksapoplexie,  Lungenhämorrhagie,  Lun- 
genemphysem, Ruptur  des  Herzens,  der  Aneurysmen  grosser  Arterienstämme,  Oeffnung 
einer  Lungencaverne  in  die  Pleurasäcke. 

Wichtig  ist  es,  bei  der  Behandlung  den  vorliegenden  Krankheitszustand  selbst 
und  nicht  blos  seine  Ursache,  das  jeweilige  Gift  scharf  in’s  Auge  zu  fassen.  Hiebei 
lassen  sich  drei  Epochen  und  Fälle  unterscheiden: 

1°  Das  Gift  ist  erst  kurz  zuvor  applicirt,  z.  B.  verschluckt  worden;  es  sind 
somit  erst  seit  kurzer  Zeit,  möglicher  Weise  noch  gar  keine  Giftwirkungen  ein- 
getreten. 

2°  Seit  der  Application  der  Gifte  ist  bereits  längere  Zeit  verstrichen,  ihre  Wir- 
kungen haben  bereits  einen  hohen,  selbst  den  höchsten  Grad  erreicht. 

3°  Die  ersten  acuten  Stadien  der  Giftwirkung  oder  Vergiftungssymptome  sind 
längst  vorüber,  man  hat  es  blos  noch  mit  den  späteren  Wirkungen,  mit  den  Resten 
früherer  Störungen,  kurz  mit  einer  sog.  chronischen  Vergiftung  zu  thun. 

Je  nach  diesen  verschiedenen  Epochen  nun  muss  das  Verfahren  modificirt  wer- 
den, ebenso  nach  den  verschiedenen  Applicationsstellen , und  endlich  je  nach  dem 
festen,  tropfbar-flüssigen  oder  gasförmigen  Zustand  des  Gifts  selbst. 

Erste  Epoche. 

§.  58.  Hier  bleibt  noch  die  Hoffnung,  durch  schleunige  Entfernung 
oder  Neutralisation  und  Unwirksammachen  des  Gifts  seine  weiteren  stär- 
keren Actionen  zu  verhindern , überhaupt  Magen  u.  s.  f.  gegen  seine 
Wirkung  zu  schüzen ; vor  Allem  muss  daher  seine  Entleerung  aus  dem 
Körper  versucht  werden.  Je  nach  den  Applicationsstellen  und  Giften  ist 
auch  das  Verfahren  ein  verschiedenes. 

Ist  z.  B.  das  Gift  absichtlich  oder  zufällig  auf  die  von  aussen 
zugänglichen  Theile  applicirt  worden  (auf  Haut,  Mastdarm,  weib- 
liche Genitalschleimhaut,  Mundhöhle),  so  entfernt  man  die  Substanz 
durch  Abwaschen,  Einsprizungen , Abblasen;  oder  man  zerstört  (z.  B.  bei 
vergifteten  Biss-,  Stichwunden)  den  verlezten  Theil  selbst  möglichst 
vollkommen  durch  Aetzmittel,  besonders  durch  Spiessglanzbutter,  Aetzkali. 


1 Einen  Fall  der  Art,  wo  auf  Verschlingen  von  55  Gran  essigsaurem  Morphium  erst  1 Stunde  nachher  die 
ersten  Vergiftungszufälle  eintraten,  s.  Annal.  d’Hygiene  publ.  et  de  Med.  legale  t.  33.  Janv.  1845. 
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Mineralische  Substanzen  (Aeizkalk,  Sublimat,  Arsenik)  kann  man  zu- 
gleich durch  entsprechende  Gegengifte  zu  neutralisiren  suchen.  Hat  man 
einen  Uebertritt  der  Gifte  in  die  Blutmasse  zu  fürchten,  so  sucht  man 
demselben  durch  Schröpfköpfe , Aussaugen  mit  dem  Mund , Ligaturen 
zwischen  der  Einwirkungsstelle  des  Gifts  und  dem  Herzen  möglichst 
zuvorzukommen ; oft  will  man  auch  durch  Erhalten  einer  längeren  Nach- 
eiterung (z.  B.  mittelst  Cantharidenpulvers)  der  Gefahr  einer  allgemei- 
neren Vergiftung  Vorbeugen  (?).  — Wurden  giftige  Gasarten  einge- 
athmet,  so  kann  man  ihre  Wirkung  durch  neutralisirende , zersezende 
Stoffe  zu  hindern  suchen ; man  kann  so  verschiedene  andere  Gasarten 
(s.  unten,  Gegengifte)  einathmen  lassen,  durch  Mund  oder  Nase.  — 
Gewöhnlich  hat  man  es  indess  mit  Giften  zu  thun,  welche  in  den  Ma- 
gen und  Darmcanal  eingeführt  worden.  Hier  stellen  sich  im  Allge- 
meinen drei  Indicationen , welche  jedoch  gewöhnlich  zusammenfallen : 
nemlich  das  Gift  durch  Erbrechen  möglichst  schnell  zu  entleeren,  unter 
Umständen  durch  unschuldige  Flüssigkeiten  (auch  feste  Substanzen,  z.  B. 
Kohle,  Magnesie,  Kreide)  zu  verdünnen,  und  endlich  seine  weitere 
Einwirkung,  seine  Resorption  durch  entsprechende  andere  Stoffe  (Gegen- 
gifte, Antidota)  zu  verhindern. 

Wie  gesagt  müssen  gewöhnlich  diese  verschiedenen  Zwecke  alle  zusammen 
im  Auge  behalten  und  realisirt  werden.  Doch  kann  die  Reihenfolge , in  der  sie  zu 
bewerkstelligen,  je  nach  den  Giften  eine  verschiedene  sein.  So  fordern  alle  stark 
ätzenden  Stoffe  (wie  Säuren,  Alkalien)  vor  Allem  eine  Neutralisation,  damit  sie  nicht 
auch  beim  Erbrechen  den  Schlund,  die  Mundhöhle  noch  weiter  afficiren.  Sonst  aber 
schreitet  man  zunächst  zu  einer  Entleerung  und  Verdünnung  der  Stoffe,  um  so  mehr, 
als  die  Mittel  hiezu  meist  am  nächsten  bei  der  Hand  sind. 

Man  fülle  daher  den  Magen  schleunigst  mit  der  nächsten  besten  Flüssigkeit, 
mit  lauem  Wasser,  Seifenwasser,  Fleischbrühe,  Milch,  fetten  Oelen  (nach  Chaussier 
mit  kochendem  Wasser  zusammengerührt),  mit  Wasser  zusammengerührten  Eiern  u. 
dgl. , und  wähle  immer  solche  Flüssigkeiten  , welche  bei  Stoffen  , die  an  sich  sehr 
schwer  löslich  sind,  die  Auflösung  möglichst  wenig  fördern.  Hat  man  eine  Magen- 
pumpe bei  der  Hand,  so  können  mittelst  derselben  die  gelösten  Stoffe  entfernt  und 
der  Magen  durch  wiederholtes  Füllen  mit  Wasser  (mittelst  der  Canülle)  vollständig 
entleert  und  ausgewaschen  werden.  Gewöhnlich  nimmt  aber  die  Application  der 
Magenpumpe  zu  lange  Zeit  weg,  und  man  muss  durch  andere  Mittel  die  Entleerung 
der  Gifte  bewerkstelligen.  Schon  das  Füllen  des  Magens  mit  verdünnenden  Flüssig- 
keiten fördert  gewöhnlich  das  Erbrechen;  doch  sind  im  Allgemeinen  — hat  anders 
der  Finger  in  den  Hals  nicht  ausgereicht  — kräftige  Br e chm  ittel  am  gerathensten, 
so  besonders  bei  Vergiftung  mit  Narcoticis.  Man  gibt  Brechwurzel,  Brechweinstein, 
Zink-  oder  Kupfervitriol,  Emetin  in  möglichst  grossen  Dosen.  Bei  Vergiftung  mit 
Pflanzenstoffen  werden  mineralische  Emetica , bei  Vergiftung  mit  mineralischen  Sub- 
stanzen Ipecacuanha  empfohlen;  das  beste  scheint  aber,  wenn  man  einmal  Brech- 
mittel für  nöthig  hält,  immer  die  wirksamsten  zu  geben.  Bei  sehr  scharfen  Giften, 
bei  Aetzstoffen , in  Fällen,  wo  bereits  alle  Symptome  einer  Gastritis  eingetreten,  ist 
es  überhaupt  eine  bedenkliche  Sache,  Brechmittel  zu  reichen.  Hier  suche  man  durch 
Füllen  des  Magens  mit  Flüssigkeiten,  durch  Kizeln  im  Schlund  und  Drücken  des 
Magens,  nöthigenfalls  durch  Klystiere  mit  ßrechweinstein  Erbrechen  zu  bewerkstelligen  : 
auch  die  Magenpumpe  , kann  man  anders  eine  solche  gleich  zur  Stelle  schaffen  , ist 
hier  am  Plaz. 

§.  59.  Die  Neutralisation  oder  Zersezung,  kurz  das  Un- 
schädlichmachen giftiger  Substanzen  wird  durch  Gegengifte  (Antidota) 
zustandegebracht.  Diese  wirken  dadurch  günstig,  dass  sie  die  Giftstoffe 
wirklich  neutralisiren  und  in  Verbindungen  umwandeln,  welche  sich  jezt 
nicht  weiter  lösen , wenigstens  mit  den  Stoffen  der  Gewebe , des  Bluts 
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keine  energischen  Verbindungen  eingehen  können  (wie  z.  B.  bei  Ver- 
giftung mit  ätzenden  Alkalien  Säuren,  bei  Vergiftung  mit  Säuren  aber 
alkalische  Stoffe),  oder  mit  ihnen  schwer-  wo  möglich  ganz  unlösliche 
Verbindungen  bilden  (wie  bei  Vergiftung  mit  Bleizucker , mit  salzsaurem 
Baryt  Schwefelsäure  und  schwefelsaure  Alkalien).  Noch  andere  endlich 
wirken  dadurch,  dass  sie  die  Gifte  einfach  zersezen  (z.  B.  Chlor  bei 
Vergiftung  mit  Schwefelwasserstoff)  oder  selbst  von  ihnen  zersezt  wer- 
den (z.  B.  Fette  bei  Vergiftung  mit  Aetzkali),  und  so  unschädliche,  wenn 
auch  nicht  unlösliche  Verbindungen  bilden. 

Im  Ganzen  lassen  sich  besonders  2 Arten  von  Gegengiften  unterscheiden  : die 
einen  heben  die  giftigen  Eigenschaften  eines  Stoffs  ganz  auf  (z.  B.  schwefelsaure 
Salze  die  der  Bleisalze);  die  andern  vermindern  sie  blos  (z.  B.  Eiweiss  die  des 
Sublimat,  der  Kupfer-  und  Bleisalze , Sauerstoffgas  die  des  Chloroform).  Doch  fehlt 
es  auch  hier  nicht  an  vielfachen  Uebergängen  (z.  B.  Eisenoxydhydrat,  Magnesie  hei 
Arsenik).  Mit  Unrecht  heissen  dagegen  solche  Stoffe  Gegengift,  welche  nicht  einfach 
chemisch  die  Gifte  auf  den  Applicationsstellen  selbst  neutralisiren , zersezen,  binden, 
sondern  nur  dadurch  günstig  wirken , dass  sie  die  Giftstoffe  verdünnen , vielleicht 
einsaugen  , einhüllen  (z.  B.  Kohle , Magnesie),  oder  die  allgemeinen  Wirkungen  der 
Gifte  mehr  oder  weniger  schwächen  , unter  Umständen  beseitigen  mögen,  wie  z.  B. 
Ammoniak  bei  Blausäurevergiftung,  Kaffee  bei  Narcotisation,  Morphium  bei  Strychnin- 
vergiftung. Sie  verdienen  vielmehr  blos  den  Kamen  gewöhnlicher  Heilmittel , und 
die  Ansicht  ist  jezt  allgemein,  dass  es  keine  sog.  constitutionellen  Gegengifte  gibt.  — 
Die  besten  Gegengifte  sind  immer  solche,  welche  mit  den  Giftstoffen  unlösliche  Ver- 
bindungen bilden;  nur  müssten  leztere  nicht  blos  in  Wasser  sondern  auch  in  den 
Flüssigkeiten  des  Magens  und  Darmcanals  unlöslich  seyn.  Nie  dürfen  die  Gegengifte 
selbst  giftig  wirken,  so  wenig  als  die  neugebildeten  Verbindungen,  welche  aus  ihrer 
chemischen  Einwirkung  auf  die  giftige  Substanz  hervorgehen  ; daher  ist  z.  B.  Schwe- 
felwasserstoff, Kalkwasser  bei  Arsenikvergiftung  kein  passendes  Mittel. 

Hat  man  das  entsprechende  Gegengift  gewählt,  so  reiche  man  es  in  reichlicher 
Menge  in  rasch  wiederholten  Dosen.  Häufig  wirkt  die  grosse  Quantität  Wassers, 
womit  sie  vermischt  worden,  zugleich  Brechenerregend,  oder  dient  sie  wenigstens 
dazu,  das  Gift  zugleich  zu  verdünnen,  wo  diess  passend  ist.  Die  wichtigeren,  häu- 
figer benüzten  Antidota  (und  Heilmittel)  bei  Vergiftungen  finden  sich  in  folgender 
Zusammenstellung  angeführt. 


Gifte . 

Gegengifte  und  Gegenmittel • 

Arsenik. 

Eisenoxydhydrat,  kohlensaures  Eisen.  Feuchtes 
Schwefeleisenoxydhydrat.  Magnesie.  (Kalk- 
wasser, Thierkohle?). 

Antimonialien,  Brechweinstein. 

Tannin,  Gerbstoffhaltige  Decokte  (von  Eichen-, 
Chinarinde,  Galläpfeln).  Kohle,  Schwefeleisen. 

Bleisalze,  Bleivitriol. 

Schwefelsäure  Alkalien  (Bittersalz,  Glaubersalz), 
Schwefeleisenoxydhydrat  oder  Einfach  Schwe- 
feleisenhydrat, Schwefelwasser.  Kohle.  Ei- 
weiss, Kleber  mit  Seife. 

Kupfersalze,  Kupfervitriol. 

Eiweiss,  Milch.  Zucker.  Schwefeleisenhydrat. 
Mischung  aus  Zink  und  Eisenfeile.  Köhlens. 
Natron. 

Quecksilbersalze , Aetzsublimat. 

Eiweiss,  Eier,  Milch.  Thierische  Gallerte.  Wei- 
zenkleber. Schwefeleisenhydrat.  Mischung 
aus  Zink  und  Eisenfeile.  Gerbstoffhaltige 
Decokte. 

Silbersalze,  Silbernitrat. 

Kochsalz  (und  andere  lösliche  Chlorüre,  Chlor- 
kalium). Brunnenwasser. 
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Gifte . 

Gegengifte  und  Gegenmittel • 

Zinksalze,  Zinkvitriol. 
Zinnsalze,  Zinnchlorür. 

Gerbstoffhaltige  Decokte.  Milch.  Eiweiss  und 
Eier.  Natronbicarbonat. 

Caustische  Alkalien.  Aetzkali, 
Aetzammoniak. 

Fette  Oele.  Verdünnte  Pflanzensäuren,  Essig, 
Citronensaft. 

Caustische  Erden.  Aetzkalk. 

Kohlensäure  Alkalien,  Kohlensäurehaltiges  Was- 
ser. Fette  Oele,  Eier,  Essig. 

Salpeter. 

Eisenoxydhydrat  (?).  Mucilaginosa,  Milch,  Ei- 
weiss. Opium. 

Baryt,  Barytsalze  (lösliche). 

Schwefelsäure  Alkalien  und  Erden,  Bittersalz, 
Bitterwasser. 

Schwefellebern,  Schwefelkalium. 

Chlorkalk.  Mucilaginosa,  Milch.  Essigsaures  Zink. 

Jod,  Jodtinctur. 

Stärkmehl  (Weizenmehl  mit  Wasser;  Brod,  ge- 
sottene Kartoffeln). 

Mineralsäuren , Pflanzensäuren. 
(Schwefel-,  Salz-,  Salpetersäure 
u.  a.) 

Kohlensäure  Alkalien  und  Erden,  Kreide.  Kalk- 
wasser. Seifenwasser.  Fette  Oele. 

Oxalsäure. 

Kalkhydrat,  lösliche  Kalksalze.  Bittererde. 

Blausäure. 

Ammoniak.  Chlor.  Naphthen.  Aelherische  Oele, 
Terpentinöl.  Eisenoxyduloxyd,  Eisensulphat 
mit  kohlens.  Alkalien,  Magnesie. 

Schwefelwasserstoff , Cloakengas 
u.  dergl. 

Chlorgas,  Chlorkalk,  Chlorkali.  Kalk.  Kohle. 

Chlorgas. 

Schwefelwasserstoffgas  (?). 

Chlorwasser,  alkalische  Chlorüre. 

Eiweiss  mit  Wasser.  Kohlensäure  Alkalien  und 
Erden,  Kreide. 

Phosphor. 

Gebrannte  Bittererde.  Mucilaginosa,  Eiweiss. 

Canthariden. 

Campher,  Opium. 

Campher. 

Opium. 

Opium,  Brechnuss,  Belladonna, 
Tabak,  Colchicum  u.  dergl.  Alka- 
loide wie  Morphium,  Strychnin, 
Nicotin,  Coniin  u.  a. 

Tannin,  Gerbstoffhaltige  Decokte.  Kaffee,  Am- 
moniak. Essig,  Citronensaft.  Thierkohle. 
Kaffee.  Campher.  Ammoniak  (gegen  Strychnin 
auch  Morphium;  Jod  gelöst  in  Wasser). 

Giftige  Pilze. 

Aether,  Naphthen.  Kaffee.  Kochsalz. 

Zweite  Epoche. 

§.  60.  Hier  sind  bereits  die  höheren  Grade  der  Giftwirkung  we- 
nigstens in  den  Applicationsstellen  eingetreten  und  die  Gifte  bereits 
wieder  — zufällig  oder  absichtlich  — durch  Erbrechen  entleert  worden, 
oder  theilweise  in  die  Blutmasse  u.  s.  f.  übergegangen.  Der  Nuzen  der 
Gegengifte  wird  daher  höchst  problematisch ; auch  die  Ausleerung  der 
giftigen  Stoffe  kann  im  Ganzen  wenig  mehr  nüzen.  Andererseits  lässt 
sich  niemals  mit  Gewissheit  bestimmen,  dass  wirklich  von  jenen  Stoffen 
gar  nichts  mehr  im  Magen  ist ; es  scheint  daher  am  geratensten,  An- 
fangs wenigstens  noch  eine  Ausleerung  und  Verdünnung  der  Gifte  oder 
Gegengifte  zu  versuchen.  — Im  Uebrigen  ist  gegen  die  örtlichen  so- 
wohl als  allgemeinen  Wirkungen  und  Zufälle  nach  den  gewöhnlichen 
Regeln  der  Heilkunde  zu  verfahren. 

Hatte  eine  Vergiftung  mit  scharfen,  ätzenden  Stoffen  stattgefunden,  so 
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wurden  auch  die  Mundhöhle,  Lippen  und  benachbarten  Theile  lädirt,  cauterisirt. 
Hier  überall  muss  im  Allgemeinen  beruhigend  , mildernd,  selbst  antiphlogistisch  ver- 
fahren werden ; innerlich  reicht  man  z.  B.  bei  Gastritis,  Enteritis  Emulsionen,  Schleime, 
Zuckerwasser,  Opiate  u.  s.  f.  ; bei  einfacher  Hyperemese  Kohlensäure,  ßrause- 
mischungen,  bei  strenger  Diät.  Würden  durch  den  Mastdarm  scharfe,  reizende  Stoffe 
ausgeleert,  so  schüze  man  ihn  vor  deren  Einwirkung  durch  Klystiere,  Injectionen 
von  fetten  Oelen.  — Bei  Narcotisation  muss  die  Behandlung  gleichfalls  möglichst 
individualisirt  werden ; örtliche,  selbst  allgemeine  Blutentziehungen,  kalte  Umschläge 
auf  den  Kopf,  nöthigenfalls  kalte  Begiessungen ; in  andern  Fällen  flüchtig-erregende 
Stoffe,  Kaffee,  Hautreize  ; in  noch  andern  Säuren,  Essig.  Diess  sind  im  Allgemeinen 
die  Mittel,  um  welche  es  sich  in  derartigen  Fällen  handelt. 

Bei  Zuständen  der  Asphyxirung  (z.  B.  durch  giftige  Gase,  Chloroform, 
Aether,  grosse  Dosen  narcotischer  Stoffe)  sucht  man  vor  Allem  das  stockende  Ath- 
mungsgeschäft  wieder  in  Gang  zu  bringen ; daher  frische  Luft,  — öfters  mit  Vorsicht 
durch  die  Luftröhre  eingeblasen,  nach  Umständen  gegentheils  die  in  den  Bronchien, 
Lungenzellen  stbckende  Luft  ausgezogen,  vermischt  mit  schaumiger  Flüssigkeit  (Albert, 
Marc) ; bei  anhaltendem  Glottiskrampf  Tracheotomie.  Auch  kalte , consequent  fort- 
gesezte  Begiessungen,  Hautreize  u.  s.  f.  leisten  öfters  gute  Dienste.  War  Vergiftung 
mit  narcotischen  Stoffen  die  Ursache  der  Asphyxie,  so  applicirt  man,  nachdem  vorerst 
die  so  eben  angeführten  Mittel  in  Gebrauch  gezogen  worden , Brechmittel  , Zink- 
vitriol, späterhin  Gegengifte,  z.  B.  Gerbstoff,  Chinadecokt,  einen  concentrirten  Absud 
grünen  Thees. 

Dritte  Epoche. 

§.  61.  Das  Verfahren  richtet  sich  hier  nach  dem  jeweiligen  Zustand, 
nach  den  örtlichen  Alterationen  sowohl  als  den  etwaigen  Störungen  des 
Nervenlebens,  Stoffumsazes,  der  Blutmischung  u.  s.  f. , obschon  das  Allge- 
meinleiden  hier  meistens  so  ziemlich  gleicher  Art  zu  seyji  scheint. 

Nicht  selten  blieben  palpable  Structurveränderungen  zurück,  wenn  z.  B.  scharfe 
Gifte  (Säuren,  Aetzalkalien)  eingewirkt  hatten,  so  im  Schlund,  Magen  und  Pylorus, 
Dünndarm,  z.  B.  Hypertrophieen  und  Indurationen  der  Wandungen,  Stenosen  in 
Folge  der  Contraction  gebildeter  Narbensubstanz  nach  grösserem  Substanzverlust. 
In  andern  Fällen  sind  es  mehr  sog.  Reizungszustände  des  Darmcanals,  neuralgische 
Beschwerden,  Krämpfe.  Hier  überall  leisten  strenge  Diät  und  hygieinische  Mittel  sonst 
noch  am  meisten,  da  und  dort  Bäder,  Waschungen,  Kaltwassercur : auch  Opiate, 
alkalische  Mineralwasser,  Säuerlinge. 

Sind  die  chronischen  Vergiftungszufälle  die  Folge  mineralischer  Stoffe  (Arsenik, 
Blei,  Quecksilber,  Jod  u.  a.) , welche  nun  eine  tiefere  Alteration  der  Mischung  und 
Ernährung,  des  Stoffwechsels  überhaupt  zugleich  mit  diesen  oder  jenen  Störungen 
des  Nervensystems , der  Muskelapparate,  selbst  Lähmungen  veranlassten , so  ist  der 
Zustand  häufig  ein  hoffnungsloser.  Jedenfalls  müssen  wir  aber  durch  geeignete 
Mittel  jenen  Störungen  entgegenzutreten  und  die  Reste  der  Giftstoffe  durch  Secre- 
tionsapparate  (Haut,  Nieren  u.  s.  f.)  abzuscheiden  suchen.  Vom  Gebrauch  entsprechen- 
der Mineralwasser,  zumal  der  Thermen  innerlich  und  in  Bädern,  der  Kaltwassercur 
und  ähnlicher  mehr  diätetischer  Curmethoden  scheint  auch  hier  noch  das  meiste 
zu  hoffen. 

VII.  Modiflcatioueu  der  Arzneiwirkungen  durch  äussere 

uud  innere  Umstände. 

§.  62.  Eine  Menge  von  Umständen  kann  die  Wirkungen  eines 
Mittels,  eines  äussern  Agens  bei  Gesunden  wie  Kranken  modificiren, 
zumal  dessen  allgemeine , weniger  die  örtlichen  Wirkungen.  Und  gerade 
dadurch  wird  die  Beurtheilung  der  einem  Heilmittel  als  solchem  zukom- 
menden Wirkungen  noch  unendlich  schwieriger,  ja  bis  jezt  oft  unmöglich, 


64 


Modificationen  der  Arzneiwirkungen. 


bei  Kranken  wenigstens.  Jene  Umstände  aber  beziehen  sich  theils  auf 
das  einwirkende  Agens  oder  Mittel  selbst,  z.  B.  auf  seine  Quantität  oder 
Dosis  und  Aggregatzustände , seine  Verbindungen  mit  andern  Stoffen; 
theils  auf  gewisse  Zustände  des  Organismus  und  seiner  Processe;  oder 
endlich  auf  gleichzeitige  allgemein  hygieinische  Einflüsse,  Kost,  Lebens- 
weise überhaupt. 

Es  lässt  sich  zwar  mit  Gewissheit  voraussezen,  dass  noch  anderweitige  äussere 
Einflüsse  die  Wirkungen  der  Medicamente  gleichfalls  mehr  oder  weniger  modificiren 
werden,  wie  Jahres-  und  Tageszeit,  Witterung  und  verschiedene  Climate  u.  dgl.  mehr. 
So  hat  W.  Acton  bei  Syphilitischen  durch  rillen  von  Jodquecksilber,  die  sie  aus 
Paris  mitbrachten,  in  London  Colik  und  Durchfall  entstehen  sehen,  während  solches 
in  Paris  nicht  oder  selten  der  Fall  war,  und  A.  leitet  diess  vom  Clima,  anderer 
Lebensweise  u.  s.  f.  ab  (Lancet,  Dec.  1850).  — Morgens  , bei  Nüchternen  scheinen 
die  meisten  Stoffe  kräftiger  zu  wirken  als  Mittags.  Da  wir  jedoch  in  der  That  über 
diese  Punkte  wenig  Sicheres  wissen  , und  vieles  sonstwohl  Angeführte  auf  isolirte 
Angaben  oder  höchstens  geistreiche  Ideen  hinausläuft,  so  scheint  es  zweckmässig, 
erst  genügendere  Untersuchungen  abzuwarten. 

I)  Modificationen  der  Arzneiwirkungen  durch  Verschiedenheiten  der 

Medicamente. 

§.  63.  Modificationen  durch  Abstammung,  Standort, 
S a m m 1 u n g s w e i s e , Aufbewahrung  d e r S u b s t a n z e n.  — Diese 
sind  am  wichtigsten  bei  jenen  Droguen,  welche  dem  Pflanzenreich  ent- 
nommen werden.  Je  nach  dem  Vaterlande,  Standort,  auf  welchem  die 
Mutterpflanzen  gewachsen,  je  nach  der  Jahreszeit , in  der  sie  gesammelt 
worden,  endlich  je  nach  ihrem  Alter,  nach  der  Sorgfalt,  womit  sie  auf- 
bewahrt und  ihr  Abgang  durch  frische  Pflanzenstoffe  ersezt  worden, 
zeigen  dieselben  die  grössten  Verschiedenheiten  in  ihren  Bestandteilen, 
ihrer  Güte,  und  deshalb  auch  sehr  verschiedene  Wirkungen. 

Junge  Gewächse  sind  so  reicher  an  Wasser,  Eiweiss-  und  schleimigen  Stoffen, 
Giftpflanzen  beim  ersten  Aufkeimen  ohne  Giftstoffe,  während  sich  solche  wie  bittere 
Stoffe  erst  späterhin  recht  entwickeln,  und  ätherische  Oele  zur  ßlüthezeit  (wie  etwa 
der  Moschus  zur  Brunstzeit).  Bekannt  ist  ferner,  in  welchem  Grade  Gehalt  und 
Wirksamkeit  narcotischer  Pflanzen  wechseln  nach  Standort,  Jahreszeit  und  Jahrgang ; 
dass  Aconit,  Farrnkrautwurzel,  Artemisien  (Genipkräuter)  in  den  Alpen  wirksamere 
Bestandtheile  enthalten  als  in  andern  tiefer  gelegenen  Ländern.  Auch  Lactucarium, 
Colchicum,  Schierling  wirken  sehr  verschieden,  je  nachdem  sie  im  Frühling,  Sommer 
oder  Herbst  eingesammelt  wurden.  Die  Art  der  Aufbewahrung  aber  ist  für  alle 
Medicamente,  besonders  die  sog.  Simplicia  der  Apotheker  von  höchster  Wichtigkeit, 
und  nur  ein  Arzt,  welcher  seiner  Pflichten  uneingedenk  oder  Ignorant  ist,  könnte 
all  diese  Momente  bei  seinen  therapeutischen  Massregeln  ausser  Acht  lassen. 

Beim  Standort  der  Mutterpflanzen  selbst  ist  besonders  wichtig  die  Feuchtigkeit 
des  Bodens,  sein  Gehalt  an  basischen  wie  sauren  Bestandtheilen  u.  s.  f.  Darnach 
wechselt  auch,  so  viel  wir  wissen,  der  Gehalt  ihrer  Droguen  z.  ß.  an  Alkaloiden, 
ätherischen  Oehlen  , Harzen  u.  s.  f.,  so  gut  als  z.  B.  der  Saft  des  Weinstocks,  die 
Güte  unserer  Getreidesamen  und  des  Mehls  daraus.  Viele  Präparate  zumal  narco- 
tischer Pflanzen  enthalten  wenig  wirksame  Bestandtheile  mehr  (z.  B.  Coniin  in 
Schierlingspräparaten).  — Gerade  wegen  solcher  Verschiedenheiten,  die  sich  nicht 
immer  vorher  bei  den  Droguen  ermitteln  lassen,  ist  es  oft  gerathener,  statt  ihrer 
die  einfacheren  wirksamen  Bestandtheile  derselben  (z.  B.  die  Alkaloide)  zu  verab- 
reichen. — Dass  die  Aufbewahrungsweise  u.  s.  f.  der  Droguen  in  den  Apotheken 
wichtig  genug  sei,  versteht  sich  von  selbst.1  Ja  schon  durch  das  häufige  Oeffnen 


1 So  haben  z.  B.  Homolle  und  Quevenne  1847  in  Paris  kaum  1/4  des  Vorraths  an  Digitalis  in  gut  ge- 
trocknetem Zustand  gefunden. 
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und  Offenstehenlassen  der  Flaschen  z.  B.,  welche  Laudanum  und  ähnliche  Tincturen 
enthalten,  kann  deren  relativer  Gehalt  an  diesen  und  jenen  Bestandtheilen  wesentlich 
verändert  werden.  Laudanum  z.  B.  kann  dadurch  gleichsam  concentrirter , reicher 
an  Opium  werden,  so  dass  jezt  schon  einige  Tropfen  zumal  auf  Kinder  vergiftend 
wirken  können.  1 Ja  sogar  bei  Pulvern  in  Büchsen  können  sich  allmälig  die  spe- 
cifisch  schwereren  Stoffe  nach  unten  senken  , die  leichtern  mehr  nach  oben  steigen 
(z.  B.  bei  Dover’s  Pulver  Opium,  ßrechwurzel  nach  oben,  das  schwefelsaure  Kali 
nach  unten). 

§.  64.  Modificationen  durch  Quantität,  Dosis.  Sie  ver- 
stehen sich  so  sehr  von  selbst,  dass  hier  nur  Weniges  angeführt  zu 
werden  braucht.  Alle  Versuche  jedoch , die  therapeutischen  Dosen  eines 
Medicaments  näher  zu  bestimmen,  können  höchstens  einen  approxima- 
tiven Werth  haben,  indem  sie  in  einem  solchen  Grade  von  der  Beson- 
derheit des  einzelnen  Falles  abhängen,  dass  sich  im  Voraus  nichts 
durchaus  Gültiges  bestimmen  lässt. 

Diess  darf  in  Werken  wie  das  vorliegende  bei  Benüzung  der  angeführten 
Dosenbestimmungen  für  die  einzelnen  Medicamente  nie  ausser  Augen  gelassen  wer- 
den; denn  hier  lassen  sich  begreiflicher  Weise  blos  die  Extreme  der  möglichen 
Dosis  anführen.  Auch  ist  wohl  zu  beachten,  dass  der  Wirkungsgrad  aller  im  Magen 
u.  s.  f.  nur  langsam  sich  lösender  Stoffe  (zumal  der  Metallpräparate)  nicht  blos  von 
deren  Dosis  an  sich  abhängt  sondern  auch  und  besonders  von  der  Menge  neuent- 
standener und  resorptionsfähiger  Verbindungen  derselben,  auf  deren  Bildung  eine 
Menge  von  Umständen  einwirkt  (vergl.  S.  20  ff.). 

Man  hat  vielfach  versucht,  die  Dosen  für  die  verschiedenen  Alters- 
stufen des  Kranken  haarscharf  zu  bestimmen.  Hufeland  2 besonders  hat  zuerst  für 
jeden  Monat  bis  zum  ersten  Lebensjahre,  und  weiterhin  beinahe  für  jedes  Jahr  die 
Dosen  angegeben , welche  bei  den  verschiedenen  Medicamenten  e-egriffen  werden 
sollen,  und  Phöbus3  brachte  dieselben  in  einer  ziemlich  detaillirten  Tabelle  zusammen. 
Diejenigen,  welche  solche  Tabellen  anfertigen  oder  abschreiben,  geben  zwar  immer 
zu  , sie  hätten  blos  im  Allgemeinen  eine  Gültigkeit.  Wozu  dann  aber  diese  feinen, 
pedantischen  Regeln,  welche  höchstens  den  Anfänger  verblüffen  oder  abschrecken, 
und  dem  Geübtem  entbehrlich  wo  nicht  widersinnig  scheinen?  Oder  sollten  sich 
die  unendlichen  Differenzen  der  Individualitäten  unter  einige  mathematische  Formeln 
bringen  lassen?  Jene  Regeln  können  aber  sogar  zu  positiven  Irrthümern  führen; 
z.  B.  nicht  alle  Kinder  desselben  Alters  sind  in  gleichem  Grade  entwickelt,  so  dass 
manches  Kind  in  seinem  4.  Lebensjahr  nicht  einmal  eine  Dosis  erträgt,  welche  dem 
2jährigen  andern  gut  bekommt.  Ueberdiess  findet  unter  den  Heilmitteln  selbst  ein 
grosser  Unterschied  statt;  z.  B.  Caloniel,  Antimonialien  , selbst  Jod  können  Kindern 
in  relativ  beträchtlichen  Dosen  gegeben  werden,  während  Opium  und  andere  Nar- 
cotica  schon  in  relativ  sehr  kleinen  Dosen  schaden  können.  Auch  hat  man  Kindern 
seit  ewigen  Zeiten  fast  alle  Medicamente  in  so  kleinen  Dosen  beigebracht,  dass  wir 
nicht  einmal  Erfahrungen  darüber  haben,  ob  denn  wirklich  etwas  grössere  Mengen 
nicht  gleichfalls  gut  ertragen  würden.  Als  eine  ungefähre  Norm  lässt  sich  wohl  nur 
Folgendes  anführen: 

Sezt  man  die  volle  Dosis  für  einen  Erwachsenen  = 1,  z.  B.  = 5 Gran,  so 
beträgt  dieselbe  bei  Individuen 

vor  Vollendung  des  1.  Lebensjahres  = 4/i 6 bis  Vs,  also  = i/ii  bis  l/o  Gr. 


vom  1 . 

bis 

5.  Jahr 

= Vs 

■ V'",  ,, 

r—  1/2  “ 

D/2  Gr. 

vom  6. 

bis 

14.  Jahr 

= 72 

- 3A,  „ 

= 2 - 

3‘/2  Gr. 

vom  15. 

bis 

20.  Jahr 

= 75 

- 1,  „ 

— 4 - 

5 Gr. 

Vom  20.  bis  70.  Jahr  können  im  Allgemeinen  die  vollen  Dosen,  also  = 1 
(5  Gran)  gegeben  werden,  und  nur  beim  höheren  Greisenalter  (abgesehen  von  ein- 
zelnen Krankheiten)  mögen  sie  wieder  etwas  kleiner  gegriffen  werden,  wenigstens 
bei  manchen  Medicamenten  (z.  B.  bei  ausleerenden,  narcotischen,  metallischen,  über- 
haupt bei  allen  energisch  wirkenden  Substanzen).  In  zweifelhaften  Fällen  aber  nehme 

1 J.  B.  Beck,  Essays  on  infantile  Therapeutics,  Newyork  1849.  Dublin  Journ.  Nr.  17.  Febr.  1850. 

2 Lehrb.  der  allgem.  Heilk.  Jena  1830. 

3 Handb.  der  Arineiverordnungslehre  1842.  t.  1.  S.  72. 

5.  Aufl. 
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man  die  Dosis  wie  immer  lieber  zu  klein  als  zu  gross.  Gewiss  ist  es  auch  nichts 
weniger  als  gleichgültig  für  die  Wirkungen  eines  Medicaments,  ob  eine  gewisse 
Quantität  desselben  in  grossem  oder  kleinern  Intervallen  beigebracht  wird, 
ob  man  z.  B.  5j  eines  Mittelsalzes  auf  einmal,  auf  zweimal  oder  aber  z.  B.  zu  3j 
p.  d.  alle  Stund,  alle  zwei  Stunden  nehmen  lässt.  In  Deutschland  herrscht  einmal 
noch  der  Schlendrian,  fast  alle  in  Arzneikolben  verabreichte  Mittel  alle  Stund  oder 
alle  2 Stund  Löffelweise  nehmen  zu  lassen,  was  in  vielen  Fällen  nicht  blos  lästig 
für  den  Kranken  sondern  auch  sonst  unpassend  ist,  besonders  bei  acuten  Krankheiten 
(passender  insofern  sind  die  calibrirten  Einnehmegläser , wie  sie  jezt  in  London, 
Berlin  u.  a.  in  Gebrauch  gekommen).  Wir  möchten  mit  einem  Arzte  nicht  rechten, 
welcher  z.  B.  im  Salpeter  ein  kräftiges  Mittel  bei  Pneumonie  erblickt.  Dann  sollte 
er  aber,  wenn  er  anders  an  keine  mysteriösen  Arzneikräfte  glaubt,  seinen  Salpeter 
in  einerWeise  appliciren,  welche  den  wirklichen  Eintritt  der  beabsichtigten  Wirkung 
erwarten  lassen  kann,  und  das  frühzeitig  genug.  Bis  jezt  fehlt  es  noch  so  gut  wie 
gänzlich  an  vergleichenden  Untersuchungen  über  obige  Punkte,  weshalb  denn  die 
Dosirung  oft  mehr  vom  Gutdünken  und  von  der  Mode  abhängt.  So  werden  in  Eng- 
land , Amerika  nicht  selten  Dosen  beliebt,  die  uns  fast  als  Rossgaben  erscheinen, 
und  sind  wir  Aerzte  ohnediess  gewöhnt,  auf  dem  Magen  unserer  Kranken  allerlei 
Variationen  zu  spielen,  so  spielen  neuerdings  auch  die  Franzosen  gerne  das  Forte.  — 
Doch  wissen  wir  z.  B.  vom  Chinin,  dass  grössere  Dosen  auf  einmal  gereicht  bei 
Wechselfieber  in  der  That  kräftiger  wirken  als  dieselbe  Quantität,  in  kleinere  Dosen 
vertheilt.  Aehnliches  gilt  vom  Opium  und  andern  narcotischen  Stoffen.  — Bei  Mitteln 
aber,  die  längere  Zeit  in  Anwendung  kommen,  muss  fast  immer  die  Dosis  ailmälig 
verstärkt  werden,  sobald  z.  B.  die  zuerst  entstandenen  Wirkungen  schwächer  werden 
oder  gänzlich  nachlassen , und  somit  keine  sog.  cumulativen  Wirkungen  zu  fürchten 
sind  (wie  besonders  bei  metallischen  Stoffen,  bei  Strychnin  und  andern  Alkaloiden). 

Aus  Obigem  ergibt  sich  zugleich,  warum  solche  Präparate  wirksamer,  ener- 
gischer Medicamente , welche  in  ihrem  Gehalt  sehr  variabel  sind  und  kaum  vorher 
taxirt  werden  können,  nicht  leicht  eine  sichere  Anwendung  gestatten,  • — zumal  bei 
Kindern,  überhaupt  wo  es  auf  scrupulöseste  Dosirung  ankommt,  wo  schon  ein  Weniges 
zu  viel  schaden  kann.  Deshalb  ist  es  meist  am  geratensten,  Extracte,  Tincturen, 
auch  Decokte  und  Infase  solcher  Substanzen  — zumal  narcotischer  — in  den 
Apotheken  möglichst  zu  vermeiden;  denn  tatsächlich  sind  in  solchen  gerade  die 
wirksamsten  Stoffe  (z.  ß.  Alkaloide)  in  Folge  der  ungleichen,  oft  unvollkommenen 
Extractionsprocesse  in  zu  ungleichen  Mengen  enthalten,  als  dass  hier  von  einer 
sichern  Dosirung  die  Rede  seyn  könnte.  — Endlich  darf  der  Anfänger  nicht  über- 
sehen, dass  die  Tropfen  der  verschiedenen  Flüssigkeiten  eine  sehr  ungleiche  Grösse 
haben,  somit  einen  sehr  ungleichen  Gehalt  an  Bestandteilen  (so  z.  B.  bei  Wasser, 
Säuren,  Aether,  Tincturen). 

§.  65.  Höchst  wichtig  ist  es  ferner,  bei  der  Dosenbestimmung 
eingreifender  Medicamente  überhaupt  und  nicht  blos  dann,  wenn  leztere 
dem  Magen  einverleibt  werden,  mit  einiger  Aengstlichkeit  die  Quanti- 
täten abzuwägen.  Auch  die  äusseren  Applicationsstellen  wollen  ihrer 
Individualität  entsprechend  behandelt  seyn,  weshalb  denn  Arzneistoffe, 
selbst  wenn  sie  äusserlich  in  der  Form  von  Injectionen,  Fomenten, 
Salben  applicirt  werden,  eine  möglichst  sorgfältige  Dosirung  fordern. 
Diess  gilt  besonders  für  zarte,  empfindliche  Theile , und  beim  weiblichen 
Geschlecht,  beim  Kind  wie  bei  alten  Personen  noch  mehr  als  beim  Mann 
und  Erwachsenen. 

Rechnet  man  die  Dosis  eines  Medicaments  für  den  Magen  ~ 1,  z.  B.  — 5 Gran, 
so  beträgt  dieselbe  im  Allgemeinen 

für  gesunde  Hautdecken  = 3 bis  6,  also  = 15  bis  30  Gran, 

für  Geschwüre,  Eiterflächen  =,2  — 4,  „ — 10  — 20  Gran, 

für  die  endermatische  Anwendung  =1  — 3,  „ = 5 — 15  Gran, 

für  den  Mastdarm  (Klystiere)  = 2 — 4,  „ =10  — 20  Gran, 

für  das  Auge  = V2  — 1,  „ = 2 — 5 Gran.  . 

Auch  diese  ungefähren  Normen  lassen  übrigens  eine  Menge  von  Ausnahmen 
zu,  und  geben  höchstens  einen  allgemeinen  Leitfaden  ab.  Es  kommt,  um  nur  Eines 
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anzuführen,  sehr  viel  auf  die  Eigenschaften  und  Wirkungsweise  des  jeweiligen  Stoffs 
an.  Stoffe,  welche  nicht  sowohl  örtliche  als  allgemeine  Wirkungen  äussern,  können 
auf  Mastdarm,  Corium,  Geschwürflächen  kaum  in  grösseren  Dosen  applicirt  werden 
als  in  den  Magen  (z.  B.  Narcotica), 1 während  örtlich  irritirende  Stoffe  auf  weniger 
empfindliche  Theile  (wie  Mastdarm  u.  a.)  allerdings  in  grösseren  Dosen  in  Anwen- 
dung kommen  dürfen. 

§.  66.  Modificationen  durch  Form  und  Aggregatzu- 
stand der  Arzneistoffe.  Im  Allgemeinen  gilt , dass  alle  festeren 
Formen  (Pulver,  Pillen,  Bissen)  langsamer  wirken  als  die  flüssigen 
(Solutionen,  Mixturen),  oder  gar  als  dieselben  Stoffe  in  Gasform,  weil 
jene  in  den  Magenflüssigkeiten  oder  Secreten  der  Haut  u.  s.  f.  erst  ge- 
löst werden  müssen.  Dieser  Unterschied  gilt  besonders  hinsichtlich  der 
allgemeinen  Wirkungen  der  Medicamente,  da  die  örtliche  Einwirkung 
(sogar  einer  ungelösten  Substanz , wenn  sie  nur  überhaupt  löslich  ist) 
sogleich  ihren  Anfang  nimmt. 

Wird  z.  B.  Campher  in  Substanz  und  in  grösseren  Portionen  verschluckt , so 
ist  meistens  Gastritis  die  Folge;  wird  aber  dieselbe  Quantität  in  gelöstem  Zustande, 
z.  B.  in  Olivenöl  applicirt,  so  treten  mit  grosser  Schnelligkeit  seine  allgemeinen  Wir- 
kungen im  Gehirn  und  Nervenleben  ein,  es  entstehen  heftige  Kopfschmerzen,  Be- 
täubung, Schlummersucht,  Convulsionen.  Silbernitrat,  in  fester  Form  dem  Magen 
einverleibt,  wirkt  weniger  intens  als  seine  Lösung,  ebenso  Chininsulphat  u.  a.  Als 
Meurer  einer  Ziege  arsenige  Säure  in  Pulverform  eingab , konnte  er  allmälig  bis  zu 
10  Gran  p.  dosi  steigen,  ohne  dass  Vergiftung  eintrat;  in  Auflösung  hatten  schon 
5 Gran  fast  tödtliche  Folgen  ; ähnliches  gilt  von  Bleizucker  u.  a.  Das  auf  nassem 
Wege  dargestellte  (präcipitirte)  Calomel  ist  viel  feiner  zertheilt  als  das  sublimirte, 
welches  unter  dem  Mikroscop  grössere  zusammengeballte  Klumpen  enthält;  auch 
macht  jenes  viel  leichter  z.  B.  Erbrechen  als  dieses,  gerade  wie  Schwefelmilch  leichter 
Durchfälle  macht  als  Schwefelblumen. 

Insofern  kann  dieselbe  Quantität  eines  Stoffs  in  flüssiger  Form  als  eine 
grössere  Dosis,  in  fester  Form  als  eine  kleinere  gelten.  — Alle  festeren  Medicamente 
und  Arzneiformen  (Pulver,  Pillen  u.  s.  f.j  müssen  im  Allgemeinen  in  grösseren 
Zwischenräumen  gereicht  werden  als  Flüssigkeiten , weil  blos  die  lezteren  schnelle 
Resorption  und  Wirkungen  möglich  machen,  und  so  unter  Umständen  häufigere  Wie- 
derholung der  Dosen  erfordern.  Das  Weitere  gehört  in’s  Formulare. 

§.  67.  Modificationen  durch  Verbindung  mehrerer 
Arzneistoffe  mit  einander.  Obschon  im  Allgemeinen  immer  blos 
ein  einziges  wirksameres  Mittel  (als  sog.  Basis)  auf  einmal  gegeben 
werden  sollte,  so  kommen  doch  Fälle  genug  vor,  wo  man  sich  mehrerer 
energischer  Stoffe  zugleich  bedient,  und  es  begreift  sich  leicht,  dass 
dann  die  Wirkungen  mehr  oder  weniger  gemischte  und  andere  sind. 
Nicht  selten  soll  erst  durch  die  Vermischung  zweier  Stoffe  ein  anderer 
ausgeschieden  oder  neu  gebildet  werden , dessen  Wirkungen  allein  be- 
absichtigt werden  (s.  z.  B.  in  Brausemischungen ; Verbindung  des  Kali- 
Acetats  mit  saurem  schwefelsaurem  Kali) ; oder  statt  eines  einzigen 
zusaminengesezten  Präparats  wird  es  vorgezogen,  seine  wichtigeren 
Elemente , mehrere  wirksame  Stoffe  hintereinander  zu  geben  (z.  B.  Jod- 
und  Quecksilberverbindungen).  \n  noch  andern  Fällen  kann  ein  schon 
an  und  für  sich  wirksames  Mittel  dazu  dienen,  die  wirksamen  Stoffe 
eines  andern  auszuziehen,  zu  lösen,  weiterhin  ihre  Verdauung  zu  för- 


1 Ja  es  gibt  Substanzen  , welche  z.  B.  im  Klystier  beigebracht  oft  viel  heftiger  wirken  als  innerlich  gege- 
ben. Diess  gilt  nicht  blos  von  Opium  und  andern  Narcoticis,  sondern  auch  z.  B.  vom  Terpentinöl;  einige  Tropfen 
desselben  können  als  Klystier  bedenkliche  Zufälle  zur  Folge  haben,  während  man  Jjj  und  mehr  ohne  Gefahr 
Verschlucken  kann  (Gendrin). 
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dern  oder  den  Magen  und  Darmcanal  vor  nachtheiligen  Einwirkungen 
des  Hauptmittels  zu  schüzen. 

Unter  solchen  und  andern  Umständen  lässt  es  sich  zuweilen  nicht  umgehen, 
die  Wirkungen  mehrerer  Stoffe  zugleich  zu  erhalten,  und  es  kommt  nur  darauf  an, 
diese  Wirkungen  genau  zu  kennen  und  demgemäss  bei  Kranken  zu  verwenden.  Man 
hüte  sich  z.  B. , die  Lösungen  von  Arzneistoffen  in  Weingeist , Aether  (Tincturen) 
für  gleichbedeutend  mit  den  Arzneistoffen  seihst  und  z.  B.  in  ihren  einfacheren  For- 
men (z.  B.  in  wässriger  Lösung)  zu  halten.  Ueberhaupt,  wer  einmal  seinen  Kranken 
Arzneistoffe  eingeben  will  oder  muss,  darf  es  mit  dem  Princip  der  Einfachheit  nicht 
zu  weit  treiben  ; so  gut  als  bei  unsern  Speisen  scheint  auch  hier  eine  gewisse  Zu- 
sainmengeseztheit  und  Abwechslung  oft  das  Zuträglichste,1  während  es  freilich  auf 
der  andern  Seite  doch  gar  zu  sehr  an’s  Mittelalter  erinnert,  wollte  man  (wie  zumal 
in  England  oft)  fast  das  ganze  schwere  Geschüz  der  Mat.  medica  in  einem  Kolben 
zusammengeben.  — Das  Nähere  lehrt  das  Formulare. 

2)  Modificationen  der  Arzneiwirkungen  durch  verschiedene  Zustände 

des  Organismus. 

§.  68.  Der  lebende  Körper  ist  keine  stabile,  passive  Maschinerie, 
welche  von  äusseren  Einwirkungen  immer  auf  ein  und  dieselbe  Weise 
verändert  werden  könnte,  wie  etwa  eine  gewisse  Menge  kohlensauren 
Kalks  durch  ein  gewisses  OuanUim  einer  Säure  immer  und  überall  auf 
dieselbe  Weise  verändert  wird,  ln  allen  seinen  Apparaten,  in  den 
meisten  seiner  Flüssigkeiten  und  Bestandtheile  gehen  vielmehr,  ohne 
Unterlass  eigenthiimliche  Processe,  grossentheils  räthselhafte  Stoffbewe- 
gungen  (Molecularactionen)  vor  sich , und  wenn  auch  dieselben  durchaus 
nach  einem  immanenten  gemeinschaftlichen  Typus  vorsichgehen,  so  zeigen 
sie  dennoch  bei  einzelnen  Individuen  sogar  derselben  Species  je  nach 
Alter,  Geschlecht  u.  s.  f.  nicht  unbedeutende  Verschiedenheiten.  Daher 
kommt  es,  dass  wenn  ein  äusserer  Eingriff  in  diese  so  complicirle 
Maschinerie  geschieht,  das  Resultat  kein  constantes  seyn  und  deshalb 
nicht  im  Voraus  bestimmt  werden  kann;  dass  ferner  ein  Heilmittel, 
wären  auch  sein  Verhalten,  seine  Actionen  an  sich  immer  dieselben, 
dennoch  nichts  weniger  als  stereotype,  immer  sich  gleiche  Wirkungen 
zur  Folge  hat.  Hieraus  ergibt  sich  aber  zugleich  die  Nothwendigkeit, 
seine  Mittel  immer  möglichst  diesen  wechselnden  Verhältnissen  des 
Körpers  anzupassen. 

Die  wichtigsten  Modificationen  dieser  Wirkungen  werden  durch  krankhafte 
Zustände  des  Organismus  bedingt;  von  ihnen  war  bereits  im  V.  Abschnitt  die  Rede. 
Andere  Modificationen  fallen  grossentheils  noch  in  die  Grenzen  der  Gesundheit ; die- 
jenigen indess,  welche  von  einer  Verschiedenheit  der  zunächst  berührten  Theile  (der 
Applicationsstellen)  abhängen,  lassen  sich  geeigneter  im  folgenden  Abschnitt  betrachten. 
Es  lässt  sich  erwarten,  dass  viel  auffallendere  und  unserer  Untersuchung  zugäng- 
lichere Differenzen  der  Wirkung  durch  Verschiedenheit  der  Thierclassen  selbst  be- 
dingt seyn  werden.  Schon  jezt  wissen  wir,  dass  z.  B.  Belladonna,  selbst  Atropin 
auf  Kaninchen  kaum  als  Gifte  wirken,  auch  Digitalis  viel  weniger  als  z.  B.  auf  Kazen 
(Stannius  u.  A.).  Desgleichen  können  Hunde,  Schweine,  überhaupt  Fleisch-  und 
Alles  fressende  Thiere  die  an  Milzbrand,  Roz,  Wuth  u.  s.  f.  verstorbenen  Thiere  ohne 
Schaden  fressen,  nicht  aber  Schafe,  Pferde  und  andere  Herbivoren  (Renault).  (Aehn- 
liche  Verschiedenheiten  s.  bei  Arsen.)  — Umfassendere  Untersuchungen  müssen  wir 
indess  auch  hier  erst  von  der  Zukunft  erwarten.  2 


1 Vergl.  Dorvault,  Bulletin  therapeut.  Janv.  1850. 

'i  Vergl.  u.  A.  Bouchardat,  recherch.  sur  la  vegelat,  1846.  Comptes-rendus  t.  17. 
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§.  69.  Modificationen  durch  das  Alter.  Jene  Eigenthüm- 
lichkeiten,  wie  sie  dem  Menschen  in  seinen  verschiedenen  Alters-  und 
Entwicklungsstufen  zukommen,  äussern  auch  auf  den  Grad,  selbst  die 
Art  der  Arzneiwirkungen  einen  merklichen  Einfluss.  All  die  wichtigeren 
Organe  und  Systeme  unseres  Körpers  stehen  ja  beim  Kind  in  einer  ganz 
anderen  Evolutionsperiode  als  beim  Erwachsenen , bei  diesem  wieder 
in  einer  andern  als  beim  Greise;  ihre  stoffliche  Zusammensezung,  die 
in  ihnen  vorsichgehenden  Bewegungen  und  Processe  wie  ihre  Bedeutung 
für  den  Totalorganismus  und  ihre  Wechselbeziehungen  unter  einander 
sind  immer  wieder  andere , eigenthümliche.  Nichts  begreiflicher  daher, 
als  dass  auch  dasselbe  Heilmittel,  je  nachdem  es  ein  altes  oder  ein 
junges  Nervensystem,  einen  alten  oder  jungen  Muskel,  Kreislauf,  Ma- 
gen u.  s.  f.  influenzirt,  je  nachdem  das  Medicament  selbst  durch  die 
wechselnden  Bestandteile  z.  B.  der  Magen-  und  Darmsecrete,  des 
Bluts  u.  s.  f. , durch  die  Getränke,  Speisen  eines  Säuglings  oder  eines 
Erwachsenen  Veränderungen  erfährt,  immer  wieder  von  andern  Wir- 
kungen gefolgt  seyn  wird.  Auch  lehrt  die  tägliche  Erfahrung,  wie 
verschieden  ein  und  dasselbe  Mittel  bei  jungen  Kindern  und  bei  Erwach- 
senen, bei  Alten  wirken  kann. 

Die  Modificationen,  welche  das  im  Wesentlichen  doch  immer  gleiche  therapeu- 
tische Verfahren  durch  diesen  Sachverhalt  erfährt,  geben  ein  Untersuchungsobject 
für  die  Therapie , nicht  für  die  Heilmittellehre  ab , ihr  Einfluss  auf  die  Bestimmung 
der  Dosen  aber  ist  schon  oben  auseinandergesezt  worden.  Hier  daher  nur  einiges 
Wenige,  was  sich  auf  die  Heilmittel  selbst  bezieht.  — Besonders  bei  jühgern  Kindern 
wenigstens  sollten  möglichst  blos  diätetische  Hülfsmittel  benüzt,  jedenfalls  alle  energischen 
Medicamente  vermieden  werden , wenn  anders  nicht  acute  Krankheiten  bedenklicher 
Art  sie  dringend  fordern;  und  diess  ist  kaum  jemals  der  Fall.  Wer  z.  B.  nur  ein- 
mal die  Wirkungen  methodischer  kalter  Waschungen  und  Begiessungen  gesehen  hat, 
wird  sich  auch  überzeugt  haben,  dass  mit  allen  Blutentziehungen,  Quecksilber,  Brech- 
weinstein u.  s.  f.  kaum  halb  so  viel  geleistet  werden  kann.  Manche  Arzneistoffe  sind 
in  der  Kinderwelt  so  gut  als  verboten , wie  Mineralsäuren , starke , zumal  scharf 
reizende  Metallverbindungen,  wie  Arsenik,  Silbernitrat,  Quecksilbersublimat,  aber  auch 
essigsaures  Blei  u.  a. ; narcotische  Stoffe  *,  kräftige  „Alterantien“,  Purganzen,  Brech- 
mittel; auch  sog.  Hautreize  und  Revulsiva  , sollten  sie  ja  indicirt  scheinen,  fordern 
wenigstens  die  höchste  Vorsicht.  — Auch  bei  Greisen  muss  der  Gebrauch  heroischer 
Mittel  vermieden  oder  doch  ängstlich  überwacht  werden;  diess  gilt  besonders  von 
sog.  ausleerenden  Mitteln.  Zwar  sind  gerade  hiervon  oft  grössere  Dosen  erforderlich, 
z.  B.  von  Purganzen,  Brechmitteln;  wollte  man  aber  durch  hartnäckigen  Gebrauch 
dieser  Stoffe  einen  endlichen  Erfolg  erzwingen , so  hat  man  tiefere  Störungen  der 
Verdauungswege,  Gastroenteritis  zu  gewarten,  unter  Umständen  rasches  Sinken  der 
Kräfte  u.  s.  f. 

§.  70.  Modificationen  durch  das  Geschlecht.  Das  Meiste, 
was  über  grössere  Empfänglichkeit  des  Weibs  für  Arzneistoffe  und  über 
deren  heftigere  Wirkungen  bei  demselben  gesagt  wird , scheint  entweder 
a priori’sche  Meinung  oder  das  Resultat  der  Beobachtung  bei  einzelnen 
Individualitäten  zu  seyn,  wie  bei  Hysterischen,  Städterinnen,  Verzärtelten. 
Dieselben  Krankheiten  fordern  auch  dieselbe  Behandlung  wie  beim  Mann 
und  dieselben  Dosen;  ja  das  Weib  wird  oft  ein  eingreifendes  Verfahren 
besser  ertragen  als  der  Mann.  Nur  gewisse  Organensysteme  verdienen 


1 Bei  Opiumhaltigen  Präparaten  besonders  kann  schon  durch  ein  geringes  Plus  ihres  Gehalts  die  unheilvollste 
Wirkung  bei  Kindern  entstehen.  Wir  wissen  aber , welchen  Schwankungen  gerade  jene  Präparate  unterworfen 
sind  (s.  oben  S.  65). 
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beim  Weib  eine  höhere  Berücksichtigung,  wie  Geschlechtsorgane,  Ner- 
venleben , besonders  Rückenmark  mit  seiner  ganzen  sog.  Reflexaction. 

Mit  der  Funktionirung  der  Geschlechtsorgane  hängen  wesentlich  gewisse 
Epochen  des  weiblichen  Lebens  zusammen,  welche  auch  für  Wahl  und  Dosirung  der 
Medicamente  von  Einfluss  sind.  Diess  gilt  besonders  von  der  Menstruationsperiode, 
während  welcher,  erfordert  es  anders  nicht  die  Dringlichkeit  des  Falls,  alle  ener- 
gischen Mittel  ganz  und  gar  vermieden  werden  sollten ; und  da  sich  überhaupt  bei 
den  eigentümlichen  Zuständen  des  Nervenlebens,  Gemüths,  Kreislaufs  u.  s.  f.  während 
jener  Periode  bei  keinem  Medicament  die  Wirkungen  im  Voraus  berechnen  lassen, 
so  lässt  man  sie  am  besten  ganz  weg.  Wenigstens  sind  alle  Mittel  zu  vermeiden, 
welche  den  regelrechten  Fortgang  der  Kegeln  selbst  gefährden  könnten,  wrie  Drastica, 
Emetica,  Säuren.  In  dringenden  Fällen  dagegen,  z.  B.  bei  entzündlichen  AfFectionen 
wichtiger  Organe  darf  auf  untergeordnete  Momente  der  Art  keine  Rücksicht  genom- 
men werden,  und  man  kann  selbst  Brechmittel,  Blutentziehungen  ohne  Gefahr  appli- 
ciren ; nicht  einmal  der  Eintritt  der  Menses  wird  durch  starke  Armaderlässen  ver- 
zögert, wie  ich  häufig  genug  beobachten  konnte. 

Während  der  Schwangerschaft  verdient  zugleich  die  Integrität  des  Fötus 
alle  Berücksichtigung.  Man  meide  daher  Stoffe,  welche  die  Mischung  des  mütterlichen 
Bluts  u.  s.  f.  tiefer  alteriren  könnten,  z.  B.  Jod,  Quecksilber,  auch  Narcotica  ; ferner 
sind  alle  Mittel,  welche  eine  Congestionirung  der  Genitalorgane,  Blutungen  oder 
Contractionen  des  Uterus  veranlassen  könnten,  absolut  verboten,  wie  z.  B.  sog. 
Emmenagoga  , Drastica  , kräftige  Diuretica  und  andere  scharfe  oder  in  hohem  Grad 
aufregende  Stoffe. 

Auch  bei  Wöchnerinnen  vermeide  man  Alles,  was  Geschlechtsorgane  und 
Lochien,  was  Nervenleben  u.  s.  f.  stören  könnte.  Während  der  L ac  t a t i o n s p e ri  o d e 
behalte  man  stets  im  Auge , dass  wahrscheinlich  die  Arzneistoffe  fast  samt  und 
sonders  in  die  Milch  übergehen,  und  dass  diess  bei  sehr  vielen  ausser  allem  Zweifel 
steht.  Stoffe,  deren  Wirkung  dem  Säugling  Nachtheil  bringen  könnte,  sind  daher  zu 
meiden,  wie  besonders  Narcotica  , Quecksilber  und  andere  energische  Substanzen; 
auch  Säuren,  Brechmittel,  Laxantien  könnten  so  in  den  Säugling  übergehen  und  ihn 
beeinträchtigen.  Andere  Stoffe  machen  die  Milch  wenigstens  unpassend  für  den 
Säugling,  oder  nehmen  ihm  den  Appetit  dazu,  wie  stark  riechende,  bittere  Mittel; 
auch  zu  sparsame  Kost,  starke  Blutentziehungen,  wodurch  zugleich  — wie  auch  durch 
Abführmittel  — die  Menge  der  Milch  abnehmen  kann.  Daher  sollte  bei  jeder  schwe- 
reren und  längeren  Krankheit  der  Mutter  sowohl  als  des  Kindes  wegen  das  leztere 
entwöhnt  werden,  wenn  nicht  besondere  Umstände  dieses  unmöglich,  selbst  schädlich 
machen. 

ZurZeit  der  Decrepidität,  wo  die  Regeln  allmälig  schwinden,  bilden  sich 
nicht  selten  neben  allgemein  erethischen  Zuständen  diese  und  jene  Alterationen  ge- 
wisser Organe  aus,  wie  der  Lungen,  des  Herzens,  der  Generationsorgane;  in  lezteren 
besonders  entstehen  oft  Reizung  und  Congestion,  sog.  Hämorrhoidalleiden,  Blutungen, 
Krebs.  Daher  sind  alle  Organe  genau  zu  überwachen , und  kein  Mittel  darf  in  An- 
wendung kommen  , welches  die  bereits  leidenden  Theile  und  Functionen  auf  nach- 
theilige Weise  influenziren  könnte. 

§.  71.  Modificationen  durch  Gewohnheit,  Lebens- 
weise. Bei  den  meisten  Arzneistoffen  tritt  bälder  oder  später  ein 
Stadium  der  relativen  Toleranz  ein,  wo  ihre  Wirkungen  schwächer 
werden  als  Anfangs  oder  selbst  ganz  ausbleiben  (wie  diess  schon  die 
tägliche  Erfahrung  bei  geistigen  Getränken , Tabak  u.  a.  zeigt) , über- 
haupt vorzugsweise  bei  Substanzen,  welche  rascher  im  Innern  des 
Körpers  umgesezt  und  wieder  ausgeschieden  zu  werden  scheinen. 

Man  kennt  Fälle,  wo  Schwefeläther  bei  längerem  Gebrauch  Unzenweise,  selbst 
zu  1 Pfund  täglich  ertragen  wurde.  Die  eclatantesten  Beispiele  dieser  Art  bietet 
jedoch  das  Opium.  So  erzählt  Zeviani 1 von  einem  Weib,  welches  seit  seinem  19. 
Lebensjahre  gegen  200  Gran  Opium  täglich  zu  sich  nahm;  innerhalb  34  Jahren  hatte 


1 Memorie  della  Societa  Italiana  etc,  Verona  t.  VI.  p.  93. 
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das  Weib  gegen  2 Centner  verschluckt.  In  Grossbritannien  gibt  es  nach  Christison 
u.  A.  nicht  wenige  sog.  Opiumesser  oder  Opiophagen,  zumal  in  den  gebildeteren  und 
reicheren  Gassen  , und  Mancher  soll  sein  Pfund  Laudanum  täglich  geniessen.  — 
Aehnliches  finden  wir  bei  häufigem  Gebrauch  der  Purganzen  und  anderer  Mittel, 
überhaupt  vorzugsweise  bei  Stoffen  des  organischen  Reichs,  während  bei  mineralischen 
Substanzen,  welche  nicht  alsbald  wieder  ausgeschieden  werden,  eine  solche  Ange- 
wöhnung nicht  in  demselben  Grade  möglich  scheint.  Auch  bei  leztern  scheint  aber 
ein  Unterschied  stattzufinden,  indem  sich  vorzugsweise  bei  solchen,  deren  Wirkung 
mehr  auf  Blutmischung,  Stoffumsaz  geht,  die  Wirkungen  allmälig  summiren,  d.  h.  sog. 
cumulative  Wirkungen  entstehen  und  insofern  eine  Angewöhnung  schwieriger  scheint, 
während  bei  andern,  welche  milder  oder  vorzugsweise  örtlich  wirken,  eine  Ange- 
wöhnung noch  eher  möglich  ist. 

Doch  erzählt  schon  Wibiner,  jezt  Tschudi  von  den  Bauern  Niederösterreichs, 
Steiermarks,  dass  sie  Arsenik  (von  xj2 — 4 Gran)  zu  essen  pflegen,  um  sich  ein  frisches 
Ansehen  zu  geben  oder  beim  Bergsteigen  das  Athmen  zu  erleichtern , und  das  mei- 
stens ohne  Nachtheil,  ohne  Spur  von  Vergiftung  (Wiener  Wochenschr.  N.  28.  1851)!? 
Die  Opiumesser  in  der  Levante  aber  greifen  zulezt,  wenn  sie  gegen  dessen  Wirkung 
unempfänglich  geworden,  zum  Sublimat,  wovon  sie  allmälig  bis  zu  x/2  Drachme  p. 
Tag  mit  Opium  verschlucken,  und  gleichfalls  ohne  merklichen  Schaden.1 

Dass  bei  Personen , welche  an  den  Genuss  von  Spirituosis , Gewürzen , von 
reichlichen  Fleischspeisen  gewöhnt  sind,  die  Dosen  z.  B.  excitirender  Stoffe,  auch 
von  Brech-  und  Abführmitteln  öfters  wieder  anders  gegriffen  werden  können  als  bei 
Solchen,  die  eine  schlichtere  vegetabilische  Lebensweise  führten,  lehrt  die  Erfahrung. 
Immer  bleibt  es  eben  dem  Scharfsinn  des  Arztes  überlassen  , solche  wichtigere  Mo- 
mente der  Lebensweise,  der  Gewöhnung  bei  Wahl  und  Dosirung  seiner  Mittel  zu 
benüzen. 

Aus  der  physiologisch  so  interessanten  Thatsache  aber , dass  ein  Heilmittel  bei 
öfters  wiederholtem  Gebrauch  im  Allgemeinen  mit  immer  geringerer  Intensität  zu 
wirken  pflegt  (ausgenommen  bei  sog.  cumulativen  Stoffen),  ergibt«eich  die  Regel, 
bei  allen  Mitteln,  deren  man  sich  längere  Zeit  bedienen  will,  anfangs  kleinere  Dosen 
zu  nehmen  und  nur  allmälig  mit  denselben  zu  steigen  ; blos  dadurch  erzielen  wir 
eine  gewisse  gleichförmige  Stärke  und  Sicherheit  ihrer  Wirkung.  Auch  ergibt  sich 
daraus  die  Zweckmässigkeit,  von  Zeit  zu  Zeit  ganz  damit  auszusezen  oder  mit  andern 
ähnlich  wirkenden  Mitteln  abzuwechseln.  — Der  Einfluss  der  Gewohnheit  macht  sich 
sowohl  an  den  Applicationsstellen  als  im  Organismus  sonst  bemerklich ; der  Arzt 
muss  daher  bei  beiden  seine  Aufmerksamkeit  auf  diesen  Umstand  richten , und  hin- 
sichtlich der  ersteren  verdient  besonders  Beachtung,  dass  zwar  die  Applicationsstellen 
an  sich  für  die  Einwirkung  eines  Stoffs  weniger  empfänglich  werden,  dessen  Resorp- 
tion aber  und  somit  seine  allgemeinen  Wirkungen  in  ihrer  Intensität  ungetrübt  bleiben 
können.  Diess  gilt  jedoch  in  geringerem  Grade  von  den  durch  das  Nervensystem 
vermittelten  oder  sog.  sympathischen  Wirkungen. 

§.  72.  Modificationen  durch  Constitution  und  Tem- 
perament, Idiosyncrasie.  Im  Ganzen  ist  der  Einfluss  all  dieser 
Momente  auf  die  Wirkungen  unserer  Heilmittel  sehr  wenig  bekannt,  weil 
es  an  genaueren  z.  B.  statistischen  Vergleichen  und  genügenden  Unter- 
suchungen überhaupt  fehlt.  Auch  haben  wir  nichts  für  unser  Ver- 
ständnis zu  erwarten,  solange  nicht  jene  physiologischen  Nüangirungen 
des  Organismus  selbst  in  ihrer  wesentlichen  d.  h.  ursächlichen  Begrün- 
dung genauer  bekannt  geworden.  Für  den  handelnden  Arzt  scheint  es 
aber  das  Gerathenste , bei  jedem  Kranken  die  functionellen  Zustände  und 
Energieen,  den  Grad  seiner  Reizbarkeit,  die  Empfindlichkeit  aller  wich- 
tigeren Organe  gewissenhaft  zu  mustern  und  alles  von  der  Anamnese 
und  dem  vorliegenden  Zustand  Gebotene  zu  benüzen,  ehe  er  zur  Wahl 
und  Dosirung  seiner  Mittel  schreitet. 

1 L.  Iiigler,  d.  Türkey  und  deren  Bewohner,  Wien  1852.  Schon  Pouqueville  erzählt  (in  seiner  Reise  nach 
Constantinopel,  1805)  die  last  unglaubliche  Geschichte  eines  100jährigen  Manns,  der  seit  30  Jahren  Sublimat  gegesseu, 
oft  über  5j  den  Tag!  Fabrikarbeiter  gewöhnen  sich  sogar  an  Chlorgas  (Christison). 
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Ob  dann  solche  Individualitäten  im  System  als  Sanguiniker  oder  Atrabilarier, 
als  Nervöse  oder  Böotier  und  Phlegmatiker  figuriren,  kann  ihm  ziemlich  gleichgültig 
seyn,  und  er  wird  solche  Worte  höchstens  als  einmal  gebräuchliche  Abbreviaturen, 
nicht  aber  als  einen  Maassstab  für  seine  Medicamente  (eher  noch  für  Diätetisches) 
benüzen.  Weiss  man,  dass  eine  Person  für  die  Wirkungen  eines  Stoffs  in  ungewöhn- 
lichem Grade  empfänglich  oder  gegentheils  unempfänglich  ist,  oder  dass  dieser  Stoff 
ganz  andere  Wirkungen  als  gewöhnlich  hervorbringt  (Id  io  syn  c r asie)  , so  mache 
man  sich  diese  Kenntniss  zu  Nuzen.  Diess  gilt  z.  B.  vom  Gebrauch  der  Mercurialien, 
des  Jod,  Opium  und  anderer  Narcotiea,  der  Brech-  und  Abführungsmittel.  Auch 
sonst  fehlt  es  nicht  an  auffallenden  Beispielen  solcher  Idiosyncrasieen.  Auf  manche 
Frauen  wirkt  z.  B.  Honig  als  Gift  (Dejean  und  Bayle),  einer  andern  wurde  es  bei 
jeder  Berührung  mit  Muskatnuss  übel  (Whytt),  und  de  Ilaen  bekam  durch  Erdbeeren 
immer  Convulsionen,  während  sich  ein  italienischer  Professor  in  Paris  erbricht,  wenn 
Käse  auf  den  Tisch  kommt  (Chevallier  und  Duchesne),  so  gut  als  Haller  beim  Geruch 
alter  Leute,  ohne  durch  den  fauler  Leichen  behelligt  worden  zu  sein.  Bekannt  ist 
endlich  die  grosse  Empfindlichkeit  der  Römerinnen  für  alle  starkriechenden  Blumen 
und  Parfüms. 

Es  scheint  nun  nicht  gerade  schwierig,  ungewöhnliche  und  unerwartete  Wir- 
kungen oder  Nichtwirkungen  eines  Stoffs  von  Constitution,  Temperament,  Idiosyn- 
crasie  abzuleiten,  und  so  mit  einigen  unklaren  zweideutigen  Worten  die  Erklärung 
räthselhafter  Erscheinungen  zu  geben , während  sie  doch  selbst  erst  einer  Erklärung 
bedürften.  Doch  ist  es  eines  denkenden  Arztes  würdiger,  einige  Schritte  weiter  zu 
gehen,  und  wo  möglich  z.  B.  in  chemisch-physicalischen  Verhältnissen,  unter  welchen 
ein  Medicament  zur  Wirkung  gelangte  (z.  B.  in  Verschiedenheiten  des  Magensafts, 
der  Resorption,  Blutmischung,  Ausscheidungsprocesse  u.  s.  f.  wie  des  Nervenlebens) 
eine  plausiblere  Erklärung  wenigstens  zu  suchen. 

§.  73.  Eine  Verschiedenheit  der  Nationalität  und  Rage  lässt 
a priori  auf  nicht  unwichtige  Modificationen  der  Arzneiwirkung  dadurch 
schliessen,  nur  fehlt  es  leider!  an  sichern  Nachweisen.  Ueberdiess 
müsste  hiebei  der  gleichzeitige  Einfluss  äusserer  Verhältnisse  in  An- 
schlag gebracht  werden , wie  des  Clima,  der  Lebensweise,  Nahrungs- 
mittel u.  s.  w.1 

Man  erzählt  vom  Opium,  dass  es  Malaien,  Japanesen  und  andere  Völker  der 
mongolischen  Ra9e  ausnehmend  wild  mache,  zu  Rache  und  Mord  treibe,  Chinesen 
in  einen  träumerischen  Zustand  verseze,  Burmesen  dagegen  aufrege  und  zu  grösseren 
Anstrengungen  befähige,  während  dasselbe  auf  Völker  der  caucasischen,  gesitteten 
Ra9e  (Europäer,  Perser,  Türken)  einschläfernd  wirkt  und  die  glücklichsten  Räusche, 
Träume  von  schönen  Houris  u.  dergl.  mehr  veranlasst  (Charvet,  Raynal,  Macartney). 
Ueberhaupt  sollen  narcotische  Stoffe,  ja  schon  das  Rauchen  von  Tabak  in  den  Tropen 
heftiger  wirken  als  bei  uns,  Wein  dagegen  und  ähnliche  Reizmittel  die  Eigenwärme 
sinken  machen  und  erst  später  dieselbe  steigern  (J.  Davy).  Diuretische  Mittel  aber 
wirken  in  heissen  Ländern  oft  mehr  auf  Haut,  Ausdünstung  als  auf  den  Harn  , und 
Brech-,  Abführmittel  u.  dergl.  pflegen  hier  in  Folge  der  besondern  Empfindlichkeit, 
Schwäche  u.  s.  f.  der  Unterleibsorgane  mit  ungewöhnlicher  Energie  zu  wirken, 
weshalb  ihr  Gebrauch  doppelte  Vorsicht  erheischt , schon  in  der  Levante.  Am  hef- 
tigsten sollen  leztere  bei  Kurden  wirken,  weil  solche  als  Nomadenvölker  am  wenigsten 
an  Salze  u.  dergl.  gewöhnt  sind  (Rigler). 

§.  74.  Modificationen  durch  krankhafte  Zustände.  Von 
ihnen  war  bereits  oben  (§.  44  ff.)  die  Rede,  wo  gezeigt  wurde,  wie 
gerade  in  Folge  des  eigentümlich  modificirten  Verhaltens,  der  beson- 
dern Zustände  bei  Kranken  die  physiologischen  Wirkungen  unserer 
Medicamente  zu  therapeutischen  werden.  Zuweilen  äussert  sich  dieser 
modificirende  Einfluss  krankhafter  Zustände  in  ungewöhnlich  hohem  Grade. 

So  ist  bekannt,  dass  Mercurialien  bei  entzündlichen  Affectionen  wie  Peritonitis, 
Metritis,  selbst  bei  Typhus  nicht  leicht  Speichelfluss  veranlasen  (oder  besser  gesagt, 
nicht  so  constant  und  nicht  so  heftig  wie  bei  Gesunden  oder  bei  andern  Kranken). 


durch  äussere  und  innere  Umstände. 
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Osborne  1 2 erzählt  von  einer  alten , an  Magenbeschwerden  leidenden  Dame , welcher 
Dover’s  Pulver  das  beste  Laxans  abgegeben.  Bei  Tetanischen  soll  Belladonna  zu- 
weilen nicht  wie  sonst  auf  die  Pupille  wirken  (Travers).  Bei  Wahnsinnigen,  Wasser- 
süchtigen versagen  nicht  selten  kräftige  Purganzen  allen  Dienst,  ebenso  bei  Serum- 
ergüssen in  die  Gehirnhöhlen , bei  Gelähmten  ; Gummi-gutt  z.  B.  wirkt  bei  Wasser- 
süchtigen auch  in  enormen  Dosen  (15 — 20  Gran)  meistens  blos  auf  den  Harn,  nicht 
auf  den  Stuhl  (s.  unten  Gummi-gutt).  Ein  Bauer,  längst  an  Wassersucht  leidend, 
nahm  an  einem  Tage  über  80  drastische  Pillen  ohne  alle  Wirkung ; und  empfand  er 
darüber  solche  Schaam,  dass  er  mir  die  Thatsache  anfangs  gar  nicht  bekennen  wollte. 
— Auch  in  dieser  Hinsicht  besizen  wir  vom  Opium  die  auffallendsten  Beispiele,  be- 
sonders von  seiner  geringen  Wirksamkeit  bei  Tetanischen.  So  erzählt  Begin11  von 
einem  Tetanuskranken  , welchem  innerhalb  10  Tagen  672  Unzen  Opium  in  Substanz 
und  nahezu  5 Pfunde  Laudanum  verabreicht  wurden,  und  Abernethy  hat,  wie  Curling 
berichtet,  im  Magen  eines  an  Tetanus  Verstorbenen  nicht  weniger  als  30  Drachmen 
unaufgelöstes  Opium  gefunden.  Einem  Hydrophobischen  hat  Vaughan  in  14  Stunden 
57  Gran  Opium  innerlich  und  dazu  7 2 Unze  Laudanum  im  Klystier  gegeben,  Babington 
in  11  Stunden  einem  andern  180  Gran  Opium  (je  zu  3 ß P-  dosi),  ohne  dass  die 
geringste  narcotische  Wirkung  erzielt  worden  wäre,  so  wenig  als  durch  Morphium- 
Acetat,  welches  Brandreth  , Bardsley  u.  A.  sogar  in  die  Vene  injicirten  ! 3 — Wenn 
nun  auch  so  halsbrecherische  und  dazu  meist  zwecklose  Versuche  nichts  weniger 
als  Nachahmung  verdienen  , so  müssen  wir  doch  Erfahrungen  dieser  Art  benüzen, 
um  im  vorkommenden  Fall  nicht  durch  zu  ängstlichen  Gebrauch  wirklich  niizlicher 
Mitte]  Zeit  zu  verlieren  und  andere  vielleicht  erspriesslichere  darüber  zu  versäumen. 

VIII.  Applicationsstellen  der  Arzneistoffe. 

§.  75.  ArzneistofFe  können  am  Ende  auf  alle  Theile  gebracht 
werden,  welche  überhaupt  denselben  zugänglich  sind;  so  besonders 
wenn  es  sich  blos  um  Örtliche  Wirkungen  in  solchen  Theilen  handelt. 
Man  kann  so  Heilmittel  in  die  Gebärmutter  und  Scheide,  Harnröhre  und 
Blase,  in  Trommelhöhle,  Eustach’sche  Röhre  und  äussern  Gehörgang 
wie  in  die  Nase,  auf  Auge,  Zahnfleisch,  Zähne  u.  s.  f.  appliciren.  Von 
diesen  Applicationsstellen  jedoch , welche  keine  oder  nur  geringe  Wir- 
kungen auf  den  Organismus  sonst  zulassen,  ist  hier  nicht  die  Rede  (sie 
gehören  grossentheils  in’s  Gebiet  der  Chirurgie},  sondern  blos  von  solchen 
Geweben  und  Theilen,  auf  welche  die  Medicamente  besonders  ihrer 
allgemeinen  Wirkungen  halber  applicirt  werden , oder  welche  doch  ein 
Zustandekommen  derselben  in  höherem  Grade  möglich  machen.  Auch 
sind  es  gerade  diese  allgemeinen  Wirkungen,  derentwegen  überall  die 
passendste  Applicationsstelle  gewählt  und  nöthigenfalls  vorläufig  präparirt 
werden  muss. 

Den  verschiedenen  Applicationsstellen  kommt  aber  insofern  ein  grosser 
Einfluss  auf  die  Wirkungen  der  Arzneistoffe  zu,  als  sie 

1°  von  diesen  leztern  selbst  auf  sehr  verschiedene  — immer  aber 
auf  eine  ihren  Texturverhältnissen , ihren  chemischen  Bestandtheilen  und 
jeweiligen  Zuständen  entsprechende  Weise  verändert  werden;  als  sie 
wiederum 

2°  auf  die  applicirten  Stoffe  und  deren  Bestandtheile  lösend,  ver- 
ändernd, zersezend  einwirken;  und  endlich 


1 Dublin  Journ.  <>f  med.  sc.  1842.  t.  20.  252. 

2 Traite  de  Therapeutique,  t.  II.  701.  Paris  1825. 

3 Vergl.  Williams,  on  morbid  poisons,  t.  II.  249.  1841, 
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3°  weil  von  ihrer  Ausdehnung-,  ihren  Texturverhältnissen , von 
ihrem  Reichthum  an  Nerven,  Gefässen  das  Zustandekommen  jener  allge- 
meinen Wirkungen  und  deren  Grad  wesentlich  abhängt. 

Hinsichtlich  dieser  Punkte  übertreffen  die  Schleimmembranen  — zumal  die  der 
Lunge,  des  Magens  und  Dünndarms  alle  andern  Applicationsstellen,  wir  wollten 
denn  unmittelbares  Einführen  der  Stoffe  in  eine  Vene  oder  in  Wunden  als  eine  Aus- 
nahme gelten  lassen.  Auf  keinem  andern  Theil  untergehen  die  Substanzen  solche 
durchgreifende  Veränderungen  vor  ihrer  Resorption  wie  auf  den  Schleimhäuten.  Der 
Schleim,  zumal  dessen  Eiweissstoffe,  überhaupt  die  Flüssigkeiten,  womit  sie  besonders 
im  Darmcanal  bedeckt  zu  seyn  pflegen,  verzögern  zwar  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
die  Imbibition  und  Aufsaugung  der  aufgelösten  Stoffe  , und  begünstigen  so  die  Voll- 
endung ihrer  verschiedenen  präparatorischen  Veränderungen  und  Metamorphosen; 
doch  findet  auch  der  Eintritt  jener  Flüssigkeiten  in  die  dichten  Gefässneze  der 
Schleimmembranen  thatsächlich  immer  rasch  genug  statt.  — Den  Schleimhäuten  am 
nächsten  stehen  die  äusseren  Hautdecken ; ja  vermöge  ihres  Reichthums  an  Nerven 
gestatten  sie  oft  in  noch  höherem  Grade  als  Darm  und  Magen  eine  sog.  sympathische 
Wirkung  der  Stoffe  auf  und  durch’s  Nervensystem.  Ferner  schliessen  sich  an  die- 
selben eiternde  und  geschwürige  Flächen  an,  während  die  von  dicker  Epidermis 
überkleidete  Haut  einer  Resorption  der  Stoffe  grössere  Hindernisse  entgegenstellt, 
und  sich  somit  für  gewöhnlich  weniger  zu  deren  Application  eignet. 

§.  76.  Magen  lind  Dünndarm  werden  bei  weitem  am  häu- 
figsten zu  Applicationsstellen  verwendet,  und  zwar  übergibt  man  ihnen 
die  Medicamente  in  den  verschiedensten  festen  und  flüssigen  Formen, 
als  Pulver,  Bissen,  Pillen,  in  Lösung,  Decokten  u.  s.  f.  Nur  ausnahms- 
weise werden  andere  Applicationsstellen  vorgezogen,  um  allgemeine 
Arzneiwirkungen  zustandezubringen. 

Diess  ist  z.  B.  der  Fall,  wenn  krankhafte  Zustände  der  Schlingwerkzeuge  oder 
mechanische  Hindernisse  (z.  B.  Stricturen  des  Oesophagus,  fremde  Körper  in  dem- 
selben) das  Schlingen  unmöglich  machen;  wenn  Krankheiten  des  Magens  und  Darm- 
canals selbst  (z.  B.  entzündliche  Zustände)  deren  Zusammentreffen  mit  Arzneistoffen 
verbieten,  oder  wenn  diese  lezteren  ihres  eckelhaften  Geruchs  und  Geschmacks  wegen 
ihr  Verschlingen  gar  zu  beschwerlich  machen  würden,  beständig  erbrochen  werden  u.  s.  f. 

Mastdarm.  Auf  seiner  Schleimhautfläche  untergehen  die  Sub- 
stanzen geringere  Veränderungen  als  im  Magen;  auch  werden  sie  viel- 
leicht mit  grösserer  Schnelligkeit  resorbirt,  weil  hier  die  Secrete,  Schleim 
u.  s.  f.  weniger  hindernd  in  den  Weg  treten. 

Dagegen  wird  dieser  Vortheil  durch  die  geringe  Ausbreitung  der  Fläche  im 
Vergleich  zu  der  des  Magens  und  Dünndarms,  durch  den  geringeren  Reichthum  an 
Gefässen  und  Nervenverbindungen , öfters  durch  Gegenwart  von  Kothmassen  oder 
die  alsbaldige  Ausleerung  im  Stuhl  mehr  als  aufgewogen.  Für  die  chemischen  Ver- 
änderungen mancher  Substanzen  ist  es  wichtig,  dass  die  Secrete  des  Mastdarms 
überwiegend  alkalisch  sind,  also  durch  keine  Säure  wie  im  Magen  lösend  einwirken 
können. 

Man  applicirt  Arzneistoffe  in  den  Mastdarm,  um  örtlich  auf  diesen  zu  wirken 
(zur  Entfernung  von  Fäcalmassen  im  Dick-  und  Mastdarm,  zur  Tödtung  der  Ascariden, 
bei  Krankheiten  des  Mastdarms),  oder  um  benachbarte  Theile,  die  Geschlechtsorgane 
zu  influenziren  (bei  Algieen,  Krämpfen  derselben),  um  „ableitend“  zu  wirken  (z.  B. 
Essigklystiere  bei  Gehirnaffectionen) ; endlich  um  von  hier  aus  medicamentöse  oder 
nährende  Stoffe  in  die  Blutmasse  zu  bringen,  wenn  der  Magen  nicht  dazu  benüzt 
werden  kann.  In  diesem  Fall  muss  der  Mastdarm  immer  durch  einfache  Klystiere 
zuvor  entleert  und  gereinigt  werden.  Gewöhnlich  wendet  man  die  Stoffe  in  flüssiger 
Form  an,  als  Injectionen  (Klystier,  Clysma,  Enema),  oder  in  fester  Form 
(Stuhlzäpfchen,  Suppositorium);  statt  dieser  wendet  man  in  neueren  Zeiten 
auch  Kügelchen  oder  grosse  Pillen  an  (z.  B.  Opium  mit  Seife  bei  Chorda,  heftigen 
Erectionen  Genorrhoischer),  und  statt  der  Klystiersprizen  sog.  Clysopompen,  auch  die 
Magenpumpe  (bei  Ileus  u.  dgl.).  Nur  selten  werden  Stoffe  in  Gas-  und  Dampfform 
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applicirt,  z.  B.  Tabaksdämpfe  bei  eingeklemmten  Brüchen,  atmosphärische  Luft  bei 
Ileus,  Kohlensäuregas  bei  Krebs  des  Mastdarms. 

Mundhöhle,  Zunge  sind  von  sehr  untergeordnetem  Werth;  auch 
werden  hier  Substanzen  gewöhnlich  nur  zur  Erfüllung  rein  örtlicher  Zwecke 
applicirt  fals  Mund-  und  Gurgelwasser  oder  Gargarismen,  Latwergen, 
Kaumittel,  Zahnpulver  u.  a.J.  Zuweilen  jedoch  hat  man  in  die  innere 
Wangenfläche  und  Zunge,  in’s  Zahnfleisch  Goldpräparate,  Calomel  und 
andere  Stoffe  behufs  ihrer  allgemeinen  Wirkungen  eingerieben.  Auch 
will  man  öfters  durch  Kauen  scharfer  Pflanzenstoffe  (Masticatoria)  die 
Secretion  der  Speicheldrüsen  vermehren,  oder  sympathisch  Gehirn, 
Sinnesnerven  influenziren.  1 

Auf  den  Schlund  werden  öfters  scharfe,  selbst  ätzende  Stoffe  angewandt,  um 
von  hier  aus  auf  die  Eustach’sche  Tube  (z.  B.  bei  Catarrh  derselben)  einzuwirken. 
Man  hat  aber  auch  baroker  Weise  in  neueren  Zeiten  von  dort  aus  durch  Application 
aller  möglichen  Medicamente  (jezt  natürlich  auch  des  Aethers)  mittelst  der  Schlund- 
nervengeflechte auf  das  Rückenmark,  das  Gehirn  einzuwirken  beabsichtigt,  wie  bei 
Tetanus,  Wasserscheu,  Epilepsie,  Delirium  tremens  (Dueros’  Pharyngopyro- 
te  chni  e).  2 

Die  Schleimhaut  der  Nasenhöhle  wird  fast  blos  örtlicher  Zwecke  wegen 
beniizt;  da  und  dort  bediente  man  sich  früher  der  Niesmittel  (Sternutatoria, 
Errhina,  Ptarmica),  nicht  blos  um  Nasenschleim  und  fremde  Körper  auszuleeren,  son- 
dern auch  um  durch  den  Akt  des  Niesens  auf  Gehirn  und  Augen  einen  günstigen 
Eindruck  hervorzubringen.  Am  häufigsten  applicirt  man  jezt  noch  Riechmittel  auf 
diese  Weise,  da  und  dort  auch  Aether  (s.  diesen). 

§.77.  Luftwege  (Bronchop  ulmonar schleimhjaut).  Keine 
Fläche  des  Körpers  kann  sich  hinsichtlich  der  Schnelligkeit,  womit  sie 
die  Resorption  gestattet , mit  der  eben  genannten  messen , und  insofern 
würde  dieselbe  eine  treffliche  Applicationsstelle  abgeben.  Dagegen  wird 
keine  andere  durch  alle  Berührung  mit  fremdartigen  Stoffen  in  demselben 
Grade  behelligt;  ja  es  ist  zweifelhaft,  ob  fremdartige,  zumal  schärfere 
Gase  und  Dämpfe  jemals  in  die  feinsten  Bronchienenden  gelangen.  Auch 
ist  vielleicht  von  Bedeutung,  dass  durch  die  ( z . B.  bei  der  Aetheri- 
sationj  eingeathmeten  Gase  das  VeThältniss  des  innern  Gegendrucks  zum 
äusseren  Luftdruck  ein  anderes  werden  kann. 

Daher  begnügte  man  sich,  blos  bei  gewissen  Krankheiten  der  Lungen,  des 
Kehlkopfs  und  der  Luftröhre  selbst,  auch  bei  manchen  „Neurosen“  der  respiratorischen 
Apparate  Heilmittel  in  Gas-  und  Dampfform  einathmen  zu  lassen,  während  fast 
niemals  die  Erzeugung  allgemeiner  Wirkungen  von  hier  aus  beabsichtigt  wurde 
(Atmiatrie) , bis  in  den  lezten  Jahren  die  sog.  Aetherisation  in  Mode  kam.  Doch 
hat  man  längst  bei  Lungenphthise,  chronischer  Bronchitis,  Keuchhusten,  Asthma  u.  a. 
verschiedene  Substanzen  in  Gas-  und  Dampfform  bald  warm  bald  kalt  einathmen 
lassen,  z.  B.  Wasserdämpfe,  oft  geschwängert  mit  narcotischen  Stoffen;  Theer,  Bal- 
same, Harze,  Terpentin-  und  Dippelsöl;  auch  die  Dämpfe  von  Essig,  Kreosot,  Jod, 
Campher,  Schwefeläther,  Chlor-,  Sauerstoff-,  Stickoxydulgas.  — Endlich  liess  man 
Stramonium  u.  dergl.,  auch  Quecksilberpräparate  (bei  Syphilitischen)  rauchen. 

Man  benüzt  einfache  Gefässe,  Flaschen  mit  Tubulis  und  elastischen  Röhren  zum 
Einathmen,  auch  besondere  Inhalationsapparate  (Mudge,  Gannal,  Ramadge, 
Charriere,  Sibson,  Gairdner);  oder  wo  möglich  lässt  man  die  atmosphärische 
Luft  eines  geschlossenen  Zimmers  mit  den  Dämpfen  bis  zur  gewünschten  Saturation 
schwängern.  Selbst  den  fein  gepulverten  Staub  medicamentöser  Stoffe  liess  man 


1 Wardrop  führt  jezt  an,  dass  manche  Stoffe  blos  in  den  Mund  genommen  und  gekaut  rascher,  stärker  wir- 
ken als  verschluckt  vom  Magen  aus  5 wie  z.  B.  Crotonöl  auf  die  Zunge  gebracht  seine  Wirkungen  so  schnell  zu 
äussern  pflegt,  soll  auch  schon  1/6  bis  l/i;>  Gran  Calomel  blos  in  den  Mund  genommen  viel  schneller  Speichel- 
fluss machen  als  bei  irgend  einer  andern  Applicationsweise  (Lancet,  1S51). 

ü Comptcs  rendus  Janv.  1847. 
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einathmen,  oder  wurde  er  in  die  Luftröhre  eingeblasen  (Autenrieth,  Myddleton, 
Trousseau  und  Belloc , J.  Snow , Richard’s  Methode) , z.  B.  von  Morphium , Opium- 
Extract , Chinarinde,  Myrrhe,  Eisenvitriol,  Zucker,  Alaun,  Bleizucker,  sogar  von 
Silbernitrat.  1 Ob  ein  solches  Verfahren  mehr  Nachtheile  als  Vortheile  bringt,  ist 
noch  nicht  hinlänglich  constatirt ; vor  der  Hand  scheint  dasselbe  höchstens  bei  ver- 
zweifelten Krankheiten  des  Kehlkopfs,  vielleicht  auch  der  Bronchien  erlaubt  zu  seyn.  — 
1 rousseau  und  Belloc  bedienten  sich  hiebei  verschiedener  Verdünnungen  des  Zink-, 
Kupfervitriol,  Bleizucker,  Silbernitrat  u.  s.  f.  (das  leztere  z.  B.  vermischt  mit  40—70  Th. 
Zucker,  die  ersteren  mit  30  Th.,  Alaun  mit  2 Th.  Zucker),  die  sie  aus  einem  Röhr- 
chen einathmen  Hessen.  — Als  medicin.  Cigarren  lässt  jezt  wieder  Länderer 
Quecksinmrjodid,  Arsen,  Kreosot,  Hyoscyamin,  Morphium  rauchen  (Büchners  Repert. 

§.  78.  A eu ss  er  e unverlezte  Hautdecken.  Ihrer  bedient 


man  sich  sehr  häufig-  als  Applicationsstellen,  sey  es  um  hei  Hautkrank- 
heiten auf  die  Haut  selbst  zu  wirken  (z.  B.  Schmierseife,  Schwefel- 
räucherungen bei  Kräze,  Flechten),  sey  es  um  eine  ableitende  Wirkung- 
zu  erzielen  ( z . B.  Blasenpflaster  bei  schmerzhaften,  entzündlichen  Lei- 
den), oder  endlich  um  in  die  Oekonomie  diese  und  jene  Stoffe  einzu- 
führen (z.  B.  Jod , Mercurialien).  Für  all  diese  Zwecke  eignet  sich 
die  Haut  theils  ihres  Reichthums  an  Blut-  und  Lymphgefässen , an 
Nerven,  theils  ihrer  Ausdehnung  und  leichten  Zugänglichkeit  wegen. 
Diess  ist  ganz  besonders  bei  Kindern  der  Fall,  deren  dünne  Epidermis 
der  Resorption  geringere  Hindernisse  in  den  Weg  stellt ; auch  gewährt 
es  Öfter  gerade  bei  ihnen  Vortheil,  den  widerstrebenden  Mund  und 
Magen  dadurch  umgehen  zu  können.  — Arzneistoffe  lassen  sich  auf  die 
Haut  in  den  mannigfachsten  Formen  appliciren : in  wässriger  Lösung 
(als  Fomente,  Waschungen,  Bäder),  in  Gas-  und  Dampfform,  als  Cata- 
plasmen,  Pulver,  Salben,  Pflaster  u.  s.  f.  Wichtiger  ist  für  uns  die 
Art  und  Weise,  wie  sie  den  Hautdecken  incorporirt  werden,  nemlich: 


1°  Enepide  rmische  Methode:  man  bringt  die  Stoffe  einfach  auf  die 
Haut,  und  zwar  in  Pflaster-,  Salben-,  Pulverform,  als  Fomente,  Cataplasmen,  Bäder, 
Dämpfe  (z.  B.  im  Gales’schen  Kasten).  Gewöhnlich  erzielt  man  bei  dieser  Appli- 
cationsweise  blos  örtliche  Wirkungen,  doch  ist  die  Möglichkeit  einer  Resorption 
nichts  weniger  als  ausgeschlossen.  Oefters  legt  man  z.  B.  mit  Salz-,  Jodlösungen 
getränkte  Flanellstücke  einfach  auf.  Forget  bringt  Stoffe  z.  B.  Quecksilber-,  Schwe- 
felsalbe in  die  Achselhöhle,  und  nennt  diese  Methode  Maschaliatrie. 

2°  Ia  trolep tisch  e Methode  (Anatripsologie).  Um  die  vorbereitenden  Ver- 
änderungen der  Medicamente,  wie  sie  im  Magen  eintreten,  zu  ersezen,  wurden  öfters 
die  gepulverten  Substanzen  erst  mit  Magensaft,  Speichel,  Galle  vermischt  und  alsdann 
eingerieben  (Brera,  Chrestien , Chiarenti  u.  A.) , z.  B.  Gold-,  Silber-,  Quecksilber- 
präparate, Veratrin.  Diess  ist  jedoch  umständlich,  ja  eckelhaft,  und  hat  vor  der 
gewöhnlichen  Frictions-  oder  iatroleptischen  Methode  nicht  den  geringsten  Vorzug. 
Bei  dieser  werden  Stoffe  gelöst  oder  vermischt  mit  Wasser,  Weingeist,  Fetten  ein- 
gerieben, z.  B.  Campher,  Opium  und  andere  Narcotica,  Ammoniakalien,  Canthariden, 
Brechweinstein,  Mercurialien,  Leberthran,  Jodpräparate;  auch  Scilla-,  Digitalistinctur 
und  andere  Diuretica , denn  all  diese  Stoffe  wirken  so  wie  bei  der  innerlichen  An- 
wendung. Ihre  Resorption  wird  hier  dadurch  gefördert,  dass  sie  mechanisch  durch 
die  Epidermis  gepresst  werden.  So  fand  ich  nach  Einreibungen  der  grauen  Queck- 
silbersalbe in  die  Haut  von  Kazen  die  Quecksilbermolecüle  bis  in  die  tieferen  Schichten 
des  Corium  und  in  den  Paniculus  adiposus  hinabgerückt. 

Die  Einreibungen  werden  am  besten  vom  Kranken  selbst  und  mit  der  blossen 
Hand,  da  und  dort  mittelst  imprägnirter  Compressen , Flanellstücke  vorgenommen. 
Man  wählt  dazu  die  zarteren,  dünneren  Hautparthieen  (Achselhöhle,  Flexionsflächen 


1 Einer  ähnlichen  Art  von  Einbläserei  sogar  in  die  (nicht  schwangere)  Gebärmutter  bedient  sich  Kilian, 
indem  er  allerhand  Arzneistoft'e  mittelst  einer  Canülle  u.  s.  f.  in  dieselbe  hineinbläst 5 seinem  Blaswerkzeug 
selbst  aber  hat  er  den  Namen  Metrophyseterion  gegeben. 
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der  Extremitäten,  Inguinalgegend,  Hals;  zuweilen  auch  die  Haut  zwischen  den  Fuss- 
zehen  und  Fingern , die  weichen  Gegenden  der  Fusssohlen).  Bei  der  Wahl  dieser 
Applicationsstellen  scheint  indess  öfters  nach  wenig  physiologischen  Grundsäzen  ver- 
fahren zu  werden,  indem  man  z.  B.  die  Medicamente  in  möglichster  Nähe  der  Theile, 
auf  die  man  einwirken  möchte,  einreibt  oder  sonstwie  applicirt.  Mögen  sie  auch 
hiebei  wirklich  in  die  unten  liegenden  Organe  eher  gelangen  als  in  andere  (z.  B. 
Metallsalze,  Salmiakgeist  bei  Mitscherlichs  Versuchen),  so  scheint  doch  jenes  Ver- 
fahren wenigstens  bei  Stoffen  minder  geeignet,  welche  blos  als  resorbirte  die 
beabsichtigten  Wirkungen  zu  äussern  vermögen.  Es  liegt  daher  kein  Grund  vor, 
z.  B.  Quecksilbersalbe  bei  Peritonitis  in  den  Unterleib,  Jod  bei  Kropf  in  den  Hals 
oder  Crotonöl  in  purgirender  Absicht  in  den  Bauch  einzureiben.  Vielmehr  sollten 
hier  wie  sonst  die  zartesten  Hautstellen  benüzt  werden,  denn  hier  geht  die  Resorption 
am  schnellsten  vor  sich.  Werden  aber  sog.  sympathische  Wirkungen  (vermittelt 
z.  B.  durch  Beziehungen  der  Hautnerven  zu  Gehirn  und  Rückenmark)  beabsichtigt, 
so  wähle  man  wo  möglich  die  nervenreichsten,  empfindlichsten  Parthieen,  oder  solche, 
welche  mit  jenen  Theilen  und  Centralorganen,  auf  welche  eine  Wirkung  beabsichtigt 
wird,  in  einem  innigeren  Nexus  stehen.  So  scheint  z.  B.  von  den  Fusssohlen,  von 
den  Seitenflächen  des  Thorax  aus  mit  besonderer  Intensität  eine  Wirkung  auf  Rücken- 
mark und  seine  sog.  Reflexactionen  möglich,  von  der  Mamma  aus  nicht  blos  auf  die 
weiblichen  sondern  auch  die  männlichen  Geschlechtsorgane.  — Nötigenfalls  kann  die 
Resorption  der  Stoffe  durch  vorherige  Bäder,  auch  trockene  Frictionen  begünstigt 
werden.  Manche  empfehlen,  behaarte  Theile  erst  zu  rasiren;  doch  scheint  diess 
selten  nöthig,  öfters  vielmehr  störend. 

§.  79.  Von  der  Epidermis  entblösste  Haut.  Bei  dieser 
sog.  endermatischen  oder  emplastro - endermischen  Methode  (Lem- 
bert,  Lesieur  u.  A.)  wird  erst  durch  Blasenpflaster  die  Epidermis  entfernt 
(in  neueren  Zeiten  öfters  durch  Aetzammoniak  mit  Fetten),  und  nun  auf 
das  entblösste  Corium  der  Arzneistoff  gebracht  — in  Dosen  etwa  wie 
beim  innerlichen  Gebrauch,  als  Lösung,  Extract,  Pulver,  oder  Fetten, 
Ceraten,  Gallerten  incorporirt,  öfters  auch  in  Pflasterform. 

Verband  wie  sonst;  bedeckt  sich  die  wunde  Fläche  mit  pseudomembranösen 
Schichten , fco  müssen  diese  immer  zuvor  entfernt , anderseits  ein  Eintrocknen  der 
Fläche,  ein  Stocken  der  sero-purulenten  Exsudation  durch  Canthariden  u.  dergl.  ver- 
hindert werden.  — Man  hat  so  besonders  Morphium-,  Strychnin-,  Chininsalze  und 
andere  Pflanzenalkaloide  angewandt,  auch  Opium,  Schierling,  Moschus,  Digitalis,  Ca- 
loinel,  Goldschwefel,  Jodkalium,  Salmiak  u.  a.  (wie  jezt  von  E.  Crosse  Vaccinestoff); 
am  wenigsten  eignen  sich  hiezu  sehr  irritirende  Substanzen,  wie  Jod,  Brechweinstein, 
Scilla,  Veratrin,  da  ihre  endermische  Application  die  heftigsten  Schmerzen  und  Ent- 
zündung, selbst  Mortification  der  berührten  Stellen  zur  Folge  haben  kann,  und  über- 
diess  die  Resorption  der  Stoffe  unter  bewandten  Umständen  nicht  hinlänglich  con- 
statirt  ist.1  Ueberhaupt  gewährt  diese  Methode,  mag  sie  auch  die  Resorption 
begünstigen,  keine  grossen  Vortheile  vor  den  gewöhnlichen  Frictionen.  Sie  scheint 
auch  höchstens  dann  erlaubt,  wenn  aus  besondern  Gründen  die  innerliche  Anwendung 
der  Stoffe  unmöglich  oder  contraindicirt  ist;  wenn  man  allen  Grund  hat  zu  glauben, 
dass  die  Resorption  vom  Mastdarm  oder  den  unverlezten  Hautdecken  aus  nicht  mit 
der  nöthigen  Intensität  vor  sich  gehen  würde,  und  endlich  wenn  man  ohnediess 
Blasenpflaster  anwendet,  z.  B.  bei  schmerzhaften,  rheumatischen  Leiden.  — Zuweilen 
entstehen  durch  Resorption  giftiger  Stoffe  bedenkliche  Wirkungen,  wie  bei  Strychnin, 
Morphium;  hier  müssen  die  Ueberbleibsel  der  Gifte  auf  der  Haut  sogleich  entfernt 
und  die  Stelle  selbst  gereinigt  werden.  Man  hat  auch  das  Sezen  von  Schröpfköpfen 
empfohlen,  doch  ist  auf  ihre  Wirkung  kein  Gewicht  zu  legen.  Nach  Lembert  soll 
bei  Vergiftung  durch  Strychnin  die  schleunige  endermische  Application  von  Morphium 
nüzliche  Dienste  leisten,  Moschus  und  Campher  bei  Narcotisation  durch  Morphium 
(Ahrensen). 

Wunden  und  geschwürige  Flächen.  Fast  immer  werden 
hier  Stoffe  einfach  in  der  Absicht  applicirt,  deren  Heilung  zu  fördern, 

1 Vergl.  u.  A.  Gerhards  Versuche,  American  med.  surg.  Journ.  March,  Jul.  1S30.  Arch.  gen,  de  Med. 
1830.  t.  25.  p.  419. 


78 


Applicationsstellen  der  Arzneistoffe. 


zuweilen  auch  umgekehrt  zu  verhindern  (z.  B.  bei  vergifteten  Wunden); 
und  da  von  ihnen  aus  die  Resorption  mit  grosser  Intensität  vor  sich  zu 
gehen  pflegt,  so  fordern  zumal  giftige  Substanzen  bei  der  Application 
grosse  Vorsicht,  wie  z.  B.  Sublimat,  Arsenik,  auch  Bleisolutionen , Jod, 
Opium  und  andere  Narcotica.  1 In  seltenen  Fällen  jedoch  benüzt  man 
solche  Flächen,  um  von  ihnen  aus  Stoffe  in  die  Oekonomie  selbst 
einzuführen. 

So  brachte  Biett  Arzneistoffe  öfters  durch  Fontanelle,  Vesicatorstellen , Haar- 
seile ein  (z.  B.  Opium,  Schierlings-Extract  bei  krampfhaftem  Husten,  oder  um  Ruhe 
und  Schlaf  zu  erzielen),  Goin  auf  Geschwürflächen  Joddämpfe,  Bonnet  u.  A.  Jod- 
haltige Salben  (z.  B.  hei  Scrophulösen),  Boinet  Jodtinctur  (in  sog.  Congestionsabscesse 
injicirt).  Hiebei  ist  wohl  zu  unterscheiden  zwischen  alten  und  neuen  Geschwürs- 
flächen (Emery,  Robiquet),  indem  beide  in  ihrem  Resorptionsvermögen  — wenigstens 
gegen  manche  Stoffe  nicht  unbedeutende  Differenzen  zeigen.  Diese  leztern  mögen 
zum  Theil  in  einer  verschiedenen  (z.  B.  alkalischen)  Zusammensezung  der  Secrete, 
in  Exsudatschichten,  in  einem  verschiedenen  Zustand  der  Blut-  und  Lymphgefässneze 
des  Coriurn  ihre  Quelle  finden. 

Wie  schon  vordem  Böttiger  inoculiren  jezt  Lafargue , Wistrand  z.  B.  Veratrin, 
Morphium,  selbst  Zinn-,  Zinkchlorid,  Quecksilberjodid  u.  s.  f.  bei  Algieen , Zahn- 
schmerz, Krämpfen  mittelst  der  Lancette  in  die  Haut  (wie  bei  der  Vaccination), 
um  die  umständlichere  und  schmerzhafte  endermische  Methode  zu  vermeiden.  Doch 
scheinen  diese  Punctionen  nicht  viel  weniger  schmerzhaft  zu  seyn , und  am  Ende 
nichts  als  eine  nur  zu  pikante  Künstelei  weiter!  Meist  bilden  sich  auch  nachher 
Pusteln;  und  sobald  zu  viel  Blut  fliesst,  wird  der  eingebrachte  Stoff  grossentheils 
wieder  weggeschwemmt.  Trozdem  haben  Manche  diese  Methode  nachgeahmt,  z.  B. 
mit  Strychnin  bei  Amaurose.  , 

§.  80.  Injectionen  in  geöffnete  Venen  hat  man  — in 
Folge  der  bei  der  Transfusion  des  Bluts  erhaltenen  Resultate  auch  mit 
Arzneistoffen  versucht,  z.  B.  bei  Syphilitischen,  Gichtischen,  Epileptischen; 
und  späterhin  wurden  darüber  gediegenere  Versuche  von  Wren , Haie, 
Boyle,  Lower,  Blake,  Magendie,  Dieffenbach  u.  A.  angestellt.  Die  Wir- 
kungen pflegen  hier  sehr  rasch  und  heftig  einzutreten. 

Bei  der  Schwierigkeit,  ja  Gefährlichkeit  dieser  Einsprizungen  können  sie  höchstens 
in  {ausserordentlichen  Fällen  gestattet  seyn,  unter  Umständen,  wo  es  sich  um  Leben 
und  Tod  handelt,  und  andere  rasch  wirkende  Applicationsweisen  unmöglich  sind, 
wie  bei  Erstickten,  Ertrunkenen,  bei  Tetanus,  Wasserscheu,  vielleicht  bei  asphyctischen 
Formen  der  asiatischen  Cholera  (?) ; wenn  fremde  Körper  den  Schlund  verschliessen 
und  auf  keine  einfachere  Weise  entfernt  werden  können.  In  lezterem  Fall  hat  Köhler 
mit  Erfolg  Brechweinstein  in  die  Vene  eingesprizt,  um  Erbrechen  zu  erzielen,  und 
Meckel  in  derselben  Absicht  bei  einer  Ertrunkenen.  Bei  Cholera  wurden  salinische 
Lösungen  injicirt  (Latta  u.  A. , zuweilen  über  300  Unzen  in  12 — 48  Stunden!),  bei 
Wasserscheu  Wasser  (Magendie),  jedoch  ohne  Erfolg.  Hieher  gehört  endlich  die 
Injection  von  Wasser  in  die  Nabelvene,  um  die  Lösung  der  zurückgebliebenen  Pla- 
centa  zu  bewerkstelligen,  — ein  sehr  unsicheres,  überkünsteltes  Verfahren! 

Die  Dosis  der  Medicamente  für  die  Infusion  lässt  sich  nicht  genauer  bestimmen ; im 
Allgemeinen  aber  müsste  sie  3 — 4mal  geringer  seyn  als  bei  der  innerlichen  Anwen- 
dung. Immer  dürfen  blos  vollkommen  gelöste  Stoffe  in  die  Vene  gesprizt  werden, 
und  zwar  blos  solche,  welche  keine  ungelösten  Verbindungen  mit  Eiweiss,  mit  den 
Blutstoffen  überhaupt  bilden  (wie  z.  B.  Säuren,  Sublimat),  noch  auf  andere  Weise 
die  kleinsten  Gefässneze  obstruiren  und  die  Capillarcirculation  in’s  Stocken  bringen 
können  (wie  fette  Oele,  sehr  viscide  Flüssigkeiten). 

§.  81.  Seröse  Membranen,  Säcke.  Man  applicirt  öfters  auf 
und  in  dieselben  Arzneistoffe,  um  sie  in  einen  entzündlichen  Zustand 


1 Nicht  selten  übersieht  vielleicht  zumal  der  Chirurg  über  den  örtlichen  Wirkungen  dieser  Mittel  (z,  B.  bei 
Geschwüren)  zu  sehr  jene  allgemeinen.  Vergl.  Bonnet,  Gaz.  med.  de  Paris  No.  20.  1852. 
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zu  versezen,  wie  z.  B.  durch  Einsprizen  von  Wein,  Jodtinctur  bei  Hy- 
drocele.  Man  hat  es  sogar  gewagt,  ähnliche  Injectionen  in  die  Perito- 
nealhöhle bei  Bauchwassersucht  zu  unternehmen,  freilich  oft  mit  tödtlichem 
Ausgang;  doch  will  man  auch  gründliche  Heilung  (?)  darnach  beobachtet 
haben  (s.  unten  Jod). 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  von  den  serösen  Häuten  aus  eine  Resorption 
mit  grosser  Intensität  und  Schnelligkeit  vor  sich  geht;  werden  z.  B.  Lösungen  von 
Brechnuss-Extract , Oxalsäure  und  andere  Gifte  in  die  Bauchhöhle  gesprizt,  so  ent- 
stehen äusserst  rasch  Vergiftungszufälle  und  Tod,  während  dieselben  Dosen  in  den 
Magen  gebracht  erst  ungleich  später  wirken.  Aus  Gründen  jedoch,  welche  von  selbst 
einleuchten,  können  seröse  Säcke  nicht  wohl  benüzt  werden,  um  allgemeine  medi- 
camentöse  Wirkungen  zu  erzielen,  oder  höchstens  wenn  ohnediess  Fistelgänge  u.  dgl. 
sich  gebildet  hatten.  Jene  oben  erwähnten  halsbrecherischen  Versuche  giengen  meist 
von  Heilkünstlern  aus,  welche  im  Streben  nach  einigem  Eclat  auch  das  Leben  ihrer 
Kranken  aufs  Spiel  zu  sezen  kaum  Bedenken  tragen.  1 


IX.  Classification  der  Heilmittel. 

§.  82.  Die  unendliche  Menge  einzelner  Objecte  d.  h.  Heilmittel 
macht  eine  gewisse  Gruppirung  derselben  nothwendig,  soll  anders  eine 
Uebersicht  derselben  möglich  werden.  Um  diesen  Zweck  zu  erreichen, 
und  schon  durch  die  Classification  die  Einsicht  in  die  wesentlicheren, 
gerade  für  den  Therapeuten  wichtigeren  Eigenschaften , in  die  Ärmlich- 
keiten und  Unterschiede  unserer  Heilstoffe  zu  fördern , tritt  als  weitere 
Bedingung  die  auf,  dass  ihre  Classification  eben  diese  wesentlicheren 
Eigenschaften  und  Wirkungsweisen  als  Eintheilungsmoment  benüzen 
müsste,  — sezt  somit  eine  Kennlniss  derselben  voraus,  wie  sie  uns  bis 
heute  abgeht.  Schon  hieraus  erhellt  aber,  dass  in  der  Heilmittellehre, 
welche  zudem  Agentien  und  Stoffe  aller  Art  blos  von  dem  Gesichts- 
punkt ihrer  Verwendung  als  Heilmittel  zusammenfasst,  keine  befriedigende 
Classification  möglich  ist. 

Trozdem  können  wir.  eine  Gruppirung  der  Heilmittel  nicht  entbehren,  und  es 
handelt  sich  blos  darum,  dieselbe  so  gut  auszuführen  als  eben  die  Umstände  gestatten 
wollen.  Auch  wurden  solche  Classificationen  von  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus 
und  nach  verschiedenen  Eintheilungsprincipien  durchgeführt,  je  nachdem  man  dabei 
vorzugsweise  die  Heilmittel,  die  Arzneistoffe  an  sich,  ihre  naturhistorischen,  chemisch- 
physicalischen  Eigenschaften,  oder  ihre  physiologischen  Wirkungen,  oder  endlich  ihre 
therapeutische  Benüzung  nach  dieser  und  jener  Indication  bei  Kranken  in’s  Auge  fasste. 

In  der  Kindheit  der  Heilmittellehre  wurden  die  Heilmittel  ohne  Ordnung  abge- 
handelt; man  stellte  sie  eben  beliebig  bald  so  bald  anders  zusammen.  Selbst  in 
neueren  Zeiten  verzweifelten  Manche  so  sehr  an  der  Möglichkeit  einer  vernünftigen, 
sachgemässen  Classification,  dass  sie  es  vorzogen,  die  Stoffe  in  alphabetischer 
Ordnung  abzuhandeln,  so  A.  Duncan,  Wood,  Paris,  Martinet,  Ratier, 
Merat  und  Helens,  Sat^hs  und  Dulk,  Bach  mann,  Winkler,  Brande,  C. 
G.  Neu  mann  u.  A.  Abgesehen  davon,  dass  hiebei  mit  Unrecht  auf  jede  Anordnung 
überhaupt  verzichtet  wird,  fallen  solche  Wörterbücher  durch  ihre  beständigen  Wieder- 
holungen oder  Verweisungen  auf  früher  abgehandelte  Stoffe  lästig.  — Andere  suchten 
die  Heilmittel  nach  Farbe,  Geruch  und  Geschmack  zu  ordnen,  wieGreeves, 
J.  Osborne  u.  A.  Allein  Gerüche  und  Gesehmäcke  lassen  sich  nicht  einmal  weiter 
beschreiben;  auch  sind  dieselben  relativ  zu  unwesentliche  Eigenschaften,  als  dass 
sie  zu  Eintheilungsmomenten  benüzt  werden  dürften. 


1 Schon  durch  Einsprizen  von  Weingeist  nur  in  die  Scheidenhaut  des  Hoden  hat  z.  B.  Lisfranc  3 Kranke 
verloren ! 


so 
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Alle  Classificationsversuche  dagegen,  welche  diesen  Kamen  wirklich  verdienen, 
giengen  von  der  Ansicht  aus,  die  Medicamente  nach  ihren  wesentlicheren  Eigen- 
schaften und  Wirkungen  zusammenzustellen.  Kur  darüber  konnten  sich  die  Ansichten 
nicht  vereinigen,  welche  dieser  Eigenschaften  als  Eintheilungsmomente  den  Vorzug 
vor  den  übrigen  verdienten.  Die  Einen  sprachen  sich  für  die  naturhistorische 
Abstammung,  überhaupt  für  die  naturhistorischen  Eigenschaften  aus, 
Andere  für  chemische  Eigenschaften  und  Zusammensezung,  während 
noch  Andere  die  therapeutischen  oder  endlich  die  physiologischen  Wir- 
kungen der  Heilmittel  erwählten.  — Sehr  häufig,  ja  gewöhnlich  waren  übrigens 
die  Classificationen  gemischte,  so  dass  blos  einzelne  dieser  Eigenschaften  oder 
Wirkungsweisen  zur  Bildung  der  Hauptabtheilungen,  andere  dagegen  zur  Bildung 
kleinerer  Gruppen,  der  Unterabtheilungen  benüzt  wurden.  Kur  eine  solche  Classifi- 
cation würde  unsern  Ansprüchen  genügen,  welche  wissenschaftlich  richtig  und  zu- 
gleich practisch  brauchbar  wäre?  bis  jezt  aber  ist  eine  solche  wie  schon  bemerkt 
unmöglich. 

1)  Naturhistorische  Classification. 

§.  83.  Hier  werden  die  Arzneistoffe  oder  vielmehr  die  Gewächse 
(auch  Thiere , Mineralien},  von. denen  sie  abstammen,  nach  den  ge- 
wöhnlichen Systemen  — künstlichen  oder  natürlichen  — der  Botanik, 
Zoologie  und  Mineralogie  zusammengestellt.  Diess  geschah  z.  B.  mehr 
oder  weniger  von  J.  Murray,  Decan  dolle,  Richard,  Dierbach, 
Neesv.  Esenbeck,  Geiger,  Martius,  Brandt  und  Razeburg, 
Soubeiran,  Fee,  Pereira  (zum  TheilJ , und  zwar  blos  mit  den 
Arzneistoffen  einzelner  Naturreiche,  besonders  des  Pflanzenreichs,  oder 
mit  allen  zugleich. 

Auf  diese  Weise  bekommen  wir  — in  systematischer  Hinsicht  wenigstens  nichts 
als  eine  officinelle  Botanik , Zoologie  u.  s.  f.  mit  Schilderung  der  therapeutischen 
Verwendung  der  Stolfe,  während  die  Interessen  des  Pharmacologen  doch  ganz  andere 
sind  als  die  des  Naturhistorikers  als  solchen.  Dieser  Lezftere  kann  und  muss  bei 
seiner  Classification  von  den  Wirkungen  und  der  Anwendung  der  Gewächse,  Thiere 
und  unorganischen  Substanzen  absehen , und  hält  sich  an  die  Form,  Structur  u.  s.  f. 
dieser  Katurkörper,  während  diese  umgekehrt  für  den  Pharmacologen  als  solchen 
relativ  so  ziemlich  gleichgültig  sind. 

2)  Chemische  Classification. 

§.  84.  Sie  stellt  die  Medicamente  nach  ihren  chemischen  Eigen- 
schaften und  Mischungsverhältnissen  zusammen , wie  es  der  Chemiker 
mit  Recht  thut;  man  reiht  so  die  elementaren  Stoffe,  die  Säuren,  Alka- 
lien, Erden,  Metalle  und  ihre  Salze,  die  Alkaloide,  alkoholischen, 
ätherisch  - öligen , resinösen , Eiweiss  - , Zuckerhaltigen  Stoffe  u.  s.  f.  an 
einander.  Derartige  Systeme  stellten  D.  Monro,  Pfaff,  Gren, 
Schwartze,  Hufeland,  Pereira  (zum  Theil),  Hecker,  Voig- 
tei, Kraus,  Richter,  Plagge  u.  A.  auf. 

Ohne  Zweifel  hat  diese  Classification  grosse  Vorzüge  vor  den  bisher  angeführ- 
ten, denn  sie  nimmt  Eigenschaften  der  Arzneistoffe  zu  ihrem  Eintheilungsgrund,  von 
welchen  die  Wirkungen  derselben  grossentheils  abhängen.  Daher  erhalten  wir  auf 
diese  Weise  nicht  blos  eine  Gruppirung  derselben  nach  ihren  wirksamen  Bestandtheilen 
sondern  auch  viele  natürliche  Gruppen.  Dagegen  werden  auch  hier  die  Interessen 
des  Pharmacologen  und  Arztes  mit  denen  des  Chemikers  verwechselt;  denn  nicht 
alle  Stoffe,  welche  vom  chemischen  Standpunkt  aus  zusammengehören,  zeigen  gleiche, 
ja  nicht  einmal  ähnliche  Wirkungen  (z.  B.  Metalle,  Säuren,  Alkaloide),  und  anderer- 
seits wirken  chemisch  sehr  ungleiche,  entfernt  stehende  Stoffe  auf  ähnliche  Weise 
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(z.  B.  China,  Gerbstoff,  Eisen;  Jod  und  Quecksilber,  Alkalien).  Daher  werden  phar- 
macologisch  höchst  verschiedene  Stoffe  vereinigt , pharmacologisch  verwandte  Medi- 
camente  aber  getrennt  und  weit  auseinander  gerückt.  Ueberdiess  enthalten  viele 
Substanzen  mehrere  wirksame  Stoffe  zugleich,  und  bei  andern  — besonders  organischen 
Medicamenten  sind  wir  über  ihre  chemische  Zusammensezung  noch  so  sehr  im  Un- 
klaren , dass  ihre  Classification  nach  chemischen  Principien  auf  unüberwindliche 
Schwierigkeiten  stossen  muss.  Der  wichtigste  Einwurf  besteht  jedoch  darin,  dass 
wir  uns  beim  jezigen  Stande  unseres  Wissens  allein  an  die  Wirkungen  eines 
Heilmittels,  keineswegs  an  deren  grossentheils  hypothetische  Ursachen  (z.  B. 
chemische  Eigenschaften)  halten  können;  endlich  dass  sogar  das  Chemische  der 
Arzneiwirkungen  noch  allzusehr  im  Unklaren  liegt,  als  dass  wir  schon  jezt  viel  darauf 
bauen  könnten. 

3)  Therapeutische  Classification. 

§.  85.  Hier  werden  die  Stoffe  je  nach  ihren  therapeutischen 
Wirkungen  bei  Kranken  und  je  nach  den  Indicationen,  welchen  sie 
genügen  sollen,  zusammengestellt:  als  Antiphlogistica , Antispasmodica, 
Absorbentia,  Febrifuga,  Sedativa,  Carminativa  u.  a. 

Die  Wirkungen  unserer  Heilmittel  bei  Kranken  sind  aber  in  solchem 
Grade  schwankend  und  ihre  Erklärungsversuche  beruhen  so  wenig  auf 
einer  brauchbaren,  erfahrungsmässig  festgestellten  Grundlage,  dass  da- 
bei nach  blosser  Willkühr  und  jeweiligen  Ansichten  die  heterogensten 
Medicarnente  vereinigt,  die  verwandtesten  getrennt  würden.  Ja  derselbe 
Stoff  müsste  bald  als  kühlendes , antiphlogistisches,  bald  als  diuretisches, 
diaphoretisches  Mittel  u.  s.  f.  aufgeführt  werden,  abgesehen  davon,  dass 
sich  seine  Wirkungen  nicht  wohl  kurzweg  mit  einem  Wort  bezeichnen 
lassen,  z.  B.  als  stärkend,  aufregend,  beruhigend.  Auch  müsste  man 
dabei  eine  tüchtige  Classification  der  Krankheitszustände  nach  ihren 
wesentlichen , ursächlichen  Momenten  und  Aehnlichkeiten  voraussezen, 
während  doch  bekanntlich  eine  solche  noch  zu  erwarten  steht. 

Diese  Zusammenstellung  der  Stoffe  eignet  sieh  daher  wohl  für  die  Abstractionen 
der  allgemeinen  Therapie,  nicht  für  die  Heilmittellehre.  Auch  erschienen  die  Ge- 
brechen eines  derartigen  Classificationsversuchs  von  jeher  als  so  wichtig,  dass  wir 
kein  einziges  durchgeführtes  System  nach  diesem  Eintheilungsprincip  besizen.  Nur 
theilweis  finden  wir  dasselbe  bei  Vielen  benüzt,  wie  bei  Foy,  Vogt,  Sundelin, 
Dierbach,  Begin,  Barbier,  Trousseau  und  Pidoux,  C.  G.  Mitscher- 
lich, Neligan,1  Terrone,  John  (und  nach  ihm  Löwinson,  in  seiner  neuen 
Bearbeitung  Sobernheim’s)  u.  A.  — Manche  suchten  zugleich  die  Mittel  nach  jeweilig 
herrschenden  medicinischen  Systemen  zusammenzustellen,  wie  Wurzer,  Neurohr, 
Schöne  nach  dem  Brown’schen , Begin  nach  dem  Broussais’schen,  Giacomini, 
Gozzi,  Tomasini,  Fanzago  nach  der  Doctrin  des  Contrastimulus. 

4)  Physiologische  Classification. 

§.  86.  Schon  aus  dem  Bisherigen  erhellt,  dass  als  einzig  mög- 
liches, ja  richtiges  Eintheilungsmoment,  in  der  Heilmittellehre  die  sog. 
physiologische  Wirkungsweise  ihrer  Agentien  benüzt  werden  kann. 
Während  es  dem  Arzte  ziemlich  gleichgültig  scheinen  mag,  ob  ein 
Mittel  z.  B.  von  Solaneen  oder  Rubiaceen  abstammt,  ob  es  ein  Hydrat, 

1 Neligan  (Medicines,  their  uses  etc.  Dublin  2.  Edit.  1847)  hat  von  Neueren  allein  eine  streng  therapeu- 
tische Classification  der  Stoffe  versucht;  er  theilt  sie  in  Anlacida , Anthelminthica , Antispasmodica,  Cathartica, 
Caustica,  Diaphorctica , Diurelica,  Emctica,  Emmenagoga,  Emollicntia,  Expectorantia , Narcotica,  Refrigerantia, 
Tonica. 

5.  AuQ. 
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ob  aus  einigen  Procenten  mehr  oder  weniger  Säure  zusammengesezt 
ist,  verhält  es  sich  ganz  anders  mit  der  Wirkungsweise  dieses  Medi- 
caments  im  lebenden  Körper.  Begreiflicher  Weise  soll  damit  nicht  gesagt 
seyn,  als  seyen  die  naturhistorischen,  die  chemischen  Eigenschaften 
eines  Arzneistoffs  von  wenig  Belang;  vielmehr  ist  jeder  Arzt,  welchem 
ihre  Kenntniss  ein  fremdes  Gebiet  geblieben,  ein  Stümper  auch  in  der 
Heilmittellehre,  ein  gewöhnlicher  Empiriker  in  seinem  ganzen  thera- 
peutischen Vorgehen.  Noch  unendlich  wichtiger  aber  muss  für  ihn  die 
Kenntniss  jener  Wirkungen  seiner  Heilmittel  seyn,  denn  sie  sind  es  ja, 
deren  er  sich  bei  jedem  Kranken  auf  die  zweckmässigste  Weise  be- 
dienen soll.  Sie  allein  — in  Verbindung  mit  den  Daten,  welche  um- 
sichtige Erfahrung  am  Krankenbett  und  eine  möglichst  rationelle  Pathologie 
an  die  Hand  gibt,  kann  uns  einige  Einsicht  in  die  Wirkungen  unserer 
Mittel  bei  Kranken  möglich  machen. 

Nur  die  Kenntniss  aller  Eigenschaften  und  der  dadurch  bedingten  Wirkungsweise 
eines  Stoffs  kann  die  Sichtung  jener  drei  Gruppen  von  Erscheinungen  und  Veränderun- 
gen am  Kranken  gestatten,  von  denen  die  einen  im  lebenden  kranken  Körper  selbst 
ihre  Quelle  finden,  andere  in  der  Einwirkung  unserer  Heilmittel,  noch  andere  in  dem 
durch  leztere  influenzirten  Organismus,  und  endlich  überhaupt  das  Verständniss  dessen 
fördern,  was  die  Britten  so  bezeichnend  „Doctorskrankheit“  (Disease  of  the  Doctor) 
nennen.  — Diese  Wichtigkeit  der  sog.  physiologischen  Wirkungen  leuchtet  auch  so 
von  selbst  ein,  dass  Viele,  welche  die  Heilmittel  nach  ganz  andern  Prineipien  classi- 
ficirten , zugehen,  eine  Classification  mit  Zugrundlegung  jener  Wirkungen  verdiene 
unbedingt  den  Vorzug  vor  allen  andern.  Nur,  meinen  sie,  sey  eine  solche  vor  der 
Hand  unmöglich.  Gewiss,  unser  Wissen  ist  noch  ein  höchst  geringes,  und  bei  einer 
Classification  der  Art  geht  es  nie  ohne  Willkührliehkeiten  und  Hypothesen  ab,  schon 
deshalb,  weil  ganz  verschiedenartige  Stoffe  mit  höchst  differenten,  oft  unbekannten 
oder  nur  zum  kleinsten  Theil  bekannten  Wirkungsweisen  unter  einen  Nenner  (den 
Classificationstitel)  gebracht  werden,  weil  der  Eine  mehr  auf  diese,  der  Andere  mehr 
auf  jene  Wirkungen  desselben  Stoffs  Gewicht  legt.  Gibt  es  aber  überhaupt  ein 
System,  welchem  diese  Mängel  glücklicher  Weise  abgehen? 

§.  87.  Es  kann  daher  nicht  auffallen,  dass  sehr  viele,  ja  die  meisten 
Classificationen  der  neuern  Zeit  die  physiologischen  Wirkungen  unserer 
Heilmittel  zur  Grundlage  haben , doch  mit  einigen  Modificationen. 

1°  Manche  suchten  zugleich  das  anatomische  oder  Locali- 
sations-Princip  festzuhalten,  und  stellten  demgemäss  die  Medica- 
mente  je  nach  den  einzelnen  Theilen,  Organen,  Functionen  (oder  den 
verschiedenen  Richtungen  und  Offenbarungen  der  sog.  Lebenskraft} , auf 
welche  jene  wirken,  zusammen.  Man  spricht  so  von  Stoffen,  welche 
Nervensystem,  Kreislauf,  Muskeln,  Darmtractus , Leber,  Geschlechtsor- 
gane u.  s.  f.  influenziren , oder  aber  Sensibilität,  Irritabilität,  Vegetabilität 
(Vegetationskraft}.  Hieher  die  Systeme  eines  Eberle,  Alibert, 
Vogt,  Richter  u.  A. 

Diese  Eintheilungsweise  verdient  alle  Beachtung ; daher  wurden  die  Heilmittel 
schon  oben  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  gewürdigt.  Dagegen  gestattet  hier  in  der 
Pharmacologie  das  anatomische  Princip  keine  richtige  Anwendung,  weil  wir  häufig 
genug  nicht  wissen , welches  Organ , System  vorzugsweise  influenzirt  worden , und 
höchstens  sagen  können,  welches  Organ,  welche  Function  uns  vorzugsweise  afficirt 
erscheint.  Bei  weitem  die  meisten  therapeutischen  Agentien  würden  so  den 
„Nervenmitteln“  (s.  v.  v.)  anheimfallen,  denn  die  Veränderungen  (Wirkungen)  im 
Nervenleben  treten  uns  fast  immer  am  deutlichsten  entgegen,  oder  scheinen  sie  doch 
die  Veränderungen  anderer  Apparate  und  Processe  zu  vermitteln.  Ueberdiess  wirken 
aber  thatsächlich  fast  alle  Mittel  auf  mehrere  Functionen  und  Systeme,  auf  mehrere 
Lebensprocesse  zugleich  ein,  so  dass  ihre  Classification  auf  die  grössten  Schwierig- 
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keiten  stösst.  Dieselben  Hindernisse  also,  welche  einer  anatomischen  Classification 
auch  in  der  Kosologie  entgegentreten. 

2°  Andere  benüzten  ausser  den  physiologischen  Wirkungen  im 
Allgemeinen  zugleich  die  chemische  Zusammensezung  der  Mit- 
tel, um  diese  bald  so  bald  anders  zu  gruppiren : wie  Bur  dach, 
Bischof f,  Grabau,  Falck  u.  A. 

Ist  einmal  die  chemisch-physicalische  Forschung  auch  im  Gebiet  der  Heilmittel- 
lehre weiter  gekommen,  so  dürfte  einer  Classification  dieser  Art  der  Vorzug  vor 
jeder  andern  zuerkannt  werden.  Für  jezt  sind  wir  noch  nicht  so  weit,  und  wir 
müssen  uns  in  einem  practischen  Fach  an’s  practisch  Brauchbare  halten. 

3°  Noch  Andere  fassten  zugleich  die  therapeutischen  Wir- 
kungen in’s  Auge,  und  lieferten  so  gemischte  Classificationen.  Zu  diesen 
lezteren  müssen  bei  weitem  die  meisten  gezählt  werden,  welche  theil— 
weis  schon  früher  angeführt  wurden : so  die  Classificationen  eines 
C uilen,  Schwilgue,  Barbier,  Trousseau  und  Pidoux,  Foy, 
Giacomini,  Duncan,  Thomson,  Arnemann,  Sundelin,  So- 
fa er  n heim,  Mitscherlich,  Neligan  und  vieler  Anderer. 

Hier  werden  die  Mittel  als  Excitantia,  Irritantia,  Narcotica,  Sedativa,  Rela- 
xantia,  Evacuantia  u.  s.  f.  untergebracht,  und  weiterhin  bald  nach  ihren  chemischen 
Eigenschaften  (als  Pinguia  , Oleosa,  Saccharina,  Resinosa,  Spirituosa,  Acida  u.  s.  f.), 
bald  nach  ihren  therapeutischen  Wirkungen  und  Resultaten  (als  Tonica,  Antispasmo- 
dica,  Emollientia,  Refrigerantia,  Carminativa,  Emmenagoga  u.  s.  f.)  abgetheilt. 

Auch  die  Ordnung,  in  welcher  hier  die  Mittel  nach  einander  abgehandelt  wer- 
den sollen,  gehört  theilweis  diesen  gemischten  an,  denn  es  schien  zweckmässig, 
bei  einer  so  schwierigen  Classification  alle  wesentlicheren  und  zugänglichen  Eigen- 
schaften der  Objecte  zu  beniizen.  Kur  die  Wirkungen  bei  Kranken  an  sich  blieben 
ausgeschlossen,  da  sie  am  wenigsten  eine  richtige  Gruppirung  zulassen,  und  jede 
physiologische  Classification , welche  mit  einer  therapeutischen  Hand  in  Hand  gehen 
will,  ein  Widerspruch,  eine  Contradictio  in  adjecto  scheint.  Weiter  liegt  der  fol- 
genden Eintheilung  die  Ueberzeugung  zu  Grunde,  dass  jeder  Versuch  dazu  seiner 
nothgedrungenen  Unvollkommenheit  wegen  im  Ganzen  ein  trauriges  Ereigniss , aber 
ein  unvermeidliches  ist;  dass  einer  Classification  ihrer  nothwendigen  Mängel  wegen 
für  jezt  überhaupt  nicht  die  Bedeutung  zukommen  kann,  welche  ihr  sonstwohl  bei- 
zulegen wäre.  Man  kann  unmöglich  Dinge  richtig  classificiren  wollen,  die  man  nicht 
kennt,  oder  mangelhaft  genug.  — Selbst  die  physiologischen  Wirkungen  mussten  da 
und  dort  andern  Interessen  theilweis  aufgeopfert  werden,  nemlich  dem  Interesse 
einer  übersichtlichen  Vereinigung  des  naturhistorisch  und  chemisch  Zusammengehörigen. 
So  wäre  es  unpassend  gewesen,  die  einzelnen  Quecksilber-  und  Eisenpräparate, 
Ammoniakalien,  Säuren  u.  s.  f.  von  einander  zu  trennen,  weil  sie  in  ihren  Wirkungen 
allerdings  wichtige  Differenzen  bieten.  Selbst  hier  lässt  sich  ja  ein  gemeinschaftlicher 
Grundcharakter  der  Wirkungsweise  nicht  verkennen,  wenn  man  von  untergeordneten 
Differenzen  abzusehen  weiss.  Auch  das  Interesse  des  Therapeutikers  konnte  insofern 
gewahrt  werden,  als  manche  Stoffe,  deren  Classification  zweifelhaft  schien,  mit  solchen 
Stoffen  zusammengestellt  wurden,  deren  therapeutische  Wirkung  oder  Anwendung 
eine  analoge  ist.  Ueberhaupt  war  es  uns  nicht  um  eine  consequente,  ohnediess  un- 
mögliche Classification  zu  thun,  sondern  nur  um  eine  ungefähre  Gruppirung  der 
Heilmittel  in  grossen  Umrissen.  Es  soll  nicht  mehr  damit  gesagt  seyn,  als  dass  uns 
gewisse  Stoffe  in  gewissen  wichtigeren  Punkten  mehr  übereinzustimmen  schienen  als 
gewisse  andere,  und  dass  wir  deshalb  jene  zusammenstellen  zu  dürfen  glaubten. 

§.  88.  Fassen  wir  die  therapeutischen  Agentien  von  jenem  all- 
gemeinen Gesichtspunkt  auf,  welcher  schon  oben  (§.  33}  auseinander- 
gesezt  worden , so  zerfallen  sie  ziemlich  natürlich  in  zwei  grosse  Haufen. 
Die  einen  wirken  vorzugsweise  in  der  sog.  vegetativen  Sphäre,  ver- 
anlassen, so  viel  wir  wissen,  vorzugsweise  substantielle,  chemische 
Veränderungen  der  Blutmasse,  des  Stoffwechsels,  der  mancherlei  Ab- 
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scheidungsprocesse.  Sie  verändern  freilich  zugleich  die  Functionirung 
des  Nervensystems,  der  Muskelapparate  u.  s.  f.;  sie  müssen  sie  wohl 
verändern,  weil  sie  ja  das  Substantielle  jener  Gebilde  irgendwie  ver- 
ändern. Aber  diese  Wirkungen  aufs  Nervenleben  treten  mehr  in  den 
Hintergrund,  und  überdiess  werden  therapeutisch  besonders  jene  erstem 
Wirkungen  beabsichtigt.  — Die  andere  Hauptgruppe  von  Mitteln  scheint 
gegentheils  vorzugsweise  in  der  sog.  animalischen  Sphäre  Veränderungen 
zu  bewirken,  besonders  im  Nervenleben.  Auch  sie  veranlassen  wohl 
substantielle,  chemische  Veränderungen  irgend  welcher  Art  in  all  diesen 
Apparaten,  so  gut  als  dort  in  der  sog.  vegetativen  Sphäre;  ihre  Func- 
tionsweise könnte  sonst  nicht  wohl  verändert  erscheinen.  Diese  Ver- 
änderungen jedoch  sind  uns  noch  in  ungleich  höherem  Grade  verborgen 
als  bei  den  Heilmitteln  der  ersten  Classe , treten  jedenfalls  in  der  äussern 
Erscheinung  mehr  zurück , und  endlich  haben  für  den  Therapeuten  vor- 
zugsweise jene  ihre  Wirkungen  auf  Nervenleben  u.  s.  f.  einen  Werth. 

Unter  die  Stoffe  der  ersten  Classe  lassen  sich  die  sog.  Altera  nt  ien,  Robo- 
rantien  oder  Tonica  (und  Nutrientien)  reihen,  zur  zweiten  Classe  die  sog.  Ex- 
citantien,  Acrien  wie  die  betäubenden  und  asphyxirenden  Stoffe. 
Obschon  sich  manche  physicalische  Agentien  mit  einigem  Zwang  diesen  Hauptgruppen 
anreihen  Hessen,  z.  B.  Wärme,  Electricität  den  Excitantien , so  war  diess  doch  bei 
andern  nicht  der  Fall;  daher  bleiben  sie  für  jezt  zweckmässiger  in  der  Classe  der 
physicalischen  Agentien  oder  Imponderabilien  vereinigt.  Endlich  musste 
noch  eine  besondere  Abtheilung  für  jene  Stoffe  gebildet  werden,  deren  Wirkungs- 
intensität im  Ganzen  gering,  deren  Anwendung  jedenfalls  vorzugsweise  eine  diäte- 
tische ist:  so  entstand  die  Classe  der  Nutrientien  und  Diaetetica.  • 


Systematische  Uebersicht. 

I.  Classe:  Antiplastische  Alterantien  (Dysplastica). 

Fast  lauter  unorganische  Stoffe,  denn  mit  Ausnahme  des  Eisen  und  Mangan 
finden  sich  hier  alle  Medicamente  des  unorganischen  Reichs  vereinigt.  Ihre  auffälligste 
Wirkung  besteht  darin,  dass  — bei  längerem  Gebrauche  wenigstens  Stoffumsaz,  Er- 
nährung, Blutbildung  wie  die  verschiedensten  Ausscheidungsprocesse  eigenthümlich 
verändert  und  gestört  werden,  so  dass  jezt  jene  unorganischen  Stoffe  nicht  blos  als 
fremdartige  sondern  auch  als  feindselige  dem  lebenden  Körper  gegenüber  erscheinen. 

1.  Gruppe.  Eigentliche  Metalle  und  ihre  Verbindungen  (mit 
Ausnahme  des  Eisen  und  Mangan). 

2.  Gruppe.  Fixe  Alkalien,  Erden  und  ihre  Verbindungen. 

3.  Gruppe.  H a 1 b m e t a 1 1 e , Metalloide,  S a 1 z b i 1 d e r. 

(Schwefel,  Phosphor,  Jod,  Chlor  u.  a.,  mit  Kohle  als  Anhang.) 

4.  Gruppe.  Säuren,  Acida,  mineralische  wie  organische. 

(mit  Kohlensäure  und  Oxalsäure  als  Anhang). 

II.  Classe.  Bittere  und  adstringirende  Pflanzenstoffe  (Roborantien, 

Tonica,  Euplastica,  Adstringentien). 

Ihre  Wirkungsweise,  besonders  auch  die  chemische  ist  noch  ungleich  weniger 
als  bei  den  vorigen  erforscht;  doch  stehen  diese  Substanzen  unserem  Organismus 
näher  als  die  vorigen,  und  die  Mischungsänderung,  welche  sie  bei  längerem  Gebrauch 
bewirken  mögen,  scheint  mehr  oder  weniger  der  normalen  zu  entsprechen.  Ihre 
Hauptwirkung  scheint  aber  eine  mehr  Örtliche  zu  seyn;  jedenfalls  ist  diese  noch  am 
besten  constatirt. 

1.  Gruppe.  Einfach  bittere  Stoffe:  Quassie,  Enzian  u.  a. 

2.  Gruppe.  Bittere,  ätherisch-ölige  Stoffe:  Cascarille,  Angustura, 
Pomeranzenschale,  Schafgarbe  u.  a. 

3.  Gruppe.  Bittere,  an  Harzen,  Salzen  reichere  Stoffe:  Taraxa*- 

, cum,  Galle,  Rhabarber,  Aloe. 
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4.  Gruppe.  Bittere,  Gummi- undAmylumhaltige  Stoffe:  Colombo, 
Lichen,  Galeopsis  u.  a. 

5.  Gruppe.  Alkaloide-  und  Gerbstoffhaltige  Amara:  China-, 

Weidenrinde,  Alcornoco,  Bebeeru  u.  a. 

6.  Gruppe.  G erb  s t of  f h altige  , adstringirende  Pflanzenstoffe: 
Tannin,  Eichenrinde,  Galläpfel,  Ratanha,  Bärentraube,  Kino  u.  a. 
Anhang:  Eisen,  Mangan. 

III.  Classe.  Flüchtig-erregende  Stoffe.  Excitantien,  Stimulantien. 

Ihre  Wirkungen,  welche  vorzugsweise  allgemeine  sind,  treten  mit  Schnelligkeit 
auf,  und  pflegen  rasch  vorüberzugehen ; sie  beziehen  sich  besonders  auf  Nervenleben, 
Wärmebildung  im  Körper  samt  Kreislauf  und  Hautausdünstung,  und  diese  Functionen 
sämtlich  werden  dadurch  in  einen  gewissen  Zustand  flüchtiger  Steigerung  versezt. 
Nur  bei  grossen  Dosen  veranlassen  auch  diese  Stoffe  umgekehrt  ein  Sinken  jener 
Processe,  so  dass  jezt  ihre  Wirkung  der  narcotischen  sich  nähert. 

1.  Gruppe.  Spirituose,  höchst  flüchtige  Stoffe:  Aether  und  Naph- 
then,  Chloroform,  Alkohol,  Wein  und  dergl.,  Schwefelkohlenstoff. 

2.  Gruppe.  Thierische  Stoffe:  Moschus,  Castoreum  u.  a. 

3.  Gruppe.  Campher  und  ätherisch-ölige  Stoffe. 

1°  Campher. 

2°  Kräftigere,  dem  Campher  sich  nähernde  Excitantien:  Serpentaria, 
Angelica,  Baldrian  u.  a.,  Cajeputöl. 

3°  Einfache,  mildere  Aethereo-Oleosa : Münze,  Melisse,  Anis,  Kamille 
u.  dergl. 

4°  Nauseose  und  anthelminthische  Aethereo-Oleosa:  Wurmsamen,  Farrn- 
krautwurzel,  Raute,  Granatwurzel,  Kosso  u.  a. 

5°  Gerbstoffhaltige,  adstringirendeAethereo-Oleosa:  Salbei,  grüner  Theeu.a. 
6°  Aromatische  und  scharfe  Excitantien,  Gewürze : Kalmus,  Zimmt,  Kaffee  u.a. 

4.  Gruppe.  Balsame  und  Harze. 

1°  Einfache  Balsame,  Oleo-Resinosa : Terpentin,  Sabina,  Copaiva  u.  a. 
2°  Eigentliche  Balsame,  mit  Benzoesäure:  Perubalsam,  Benzoe. 

3°  Gummi-  und  Stinkharze,  Gummi-Ferulaceen : Myrrhe,  Stinkasant  u.  a. 
4°  Einfache  Harze:  Mastix,  Bernstein,  Federharz  u.  a. 

5°  Harze  mit  empyreumatischen  Stoffen : Pech,  Theer  u.  a. 

5.  Gruppe.  Empyreumatische  Stoffe:  Thier-,  Dippelsöl,  Kreosot  u.  a. 

6.  Gruppe.  Ammoniakalien. 

IV.  Classe.  Scharfe,  irritirende  Stoffe  des  Pflanzen-  und  Thier- 

reichs. 

Sie  wirken  vorzugsweise  örtlich  mit  grosser  Intensität,  und  veranlassen  leicht 
Entzündung,  selbst  örtliche  Mortification.  Ihre  allgemeinen  Wirkungen,  soweit  solche 
überhaupt  sich  bemerklich  machen  (z.  B.  bei  grossen  Dosen),  beziehen  sich  besonders 
auf  die  Centralorgane  des  Nervensystems  und  Ausscheidungsprocesse.  Sie  bilden  so 
einen  Uebergang  theils  zu  der  vorhergehenden,  theils  zur  folgenden  Classe. 

1.  Gruppe.  Aeth  erisch-ölige  Pflanz  enacria:  Pfeffer,  Cubeben, 

Senf  u.  a. 

2.  Gruppe.  Mildere  (grossentheils  nauseose  oder  Schweiss-,  auch  Harn- 
treibende) Acria:  Brechwurzel,  Meerzwiebel,  Senega,  Guajak  u.  a. 

3.  Gruppe.  Purgirende,  drastische  Acria:  Jalape,  Senna,  Croton- 
Oel,  Gutti,  Coloquinten  u.  a. 

4.  Gruppe.  Höchst  scharfe  (nicht  purgirende)  Pflanzenstoffe:  Eu- 
phorbium, Seidelbast,  Ranunculaceen  u.  a. 

5.  Gruppe.  Thierische  Acria:  Canthariden,  Meloe,  Ameisen  u.  a. 

V.  Classe.  Betäubende  und  asphyxirende  Stoffe. 

Die  Wirkungen  dieser  Stoffe  bestehen  vorzugsweise  in  einer  eigenthümlichen 
Störung  des  Cerebrospinalsystems,  des  Nervenlebens,  welche  mehr  oder  minder  schnell 
in  völlige  Lähmung  desselben  enden  kann,  während  andere  Erstickung  herbeiführen. 

1.  Gruppe.  Scharfnarcotische  Stoffe:  Colchicum,  Veratrum,  Helle- 

borus,  Aconit,  Digitalis,  Tabak,  Tollkirsche  u.  a. 
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2.  Gruppe.  Einfache,  nicht  scharfe  Narcotica:  Bilsenkraut,  Opium 
und  seine  Alkaloide. 

3.  Gruppe.  Einfache  Spinantien  (Tetanica):  Strychnin-,  Brucin-, 
Picrotoxin-haltige  Stoffe.  Pfeilgifte. 

Anhang:  Mutterkorn.  Giftige  Gräser,  Pilze. 

4.  Gruppe.  Asphyxirende  Stoffe,  Cyanverbindungen:  Blausäure, 
Bittermandelöl  u.  a. 

Anhang.  Giftige  Gase:  Kohlengase,  Schwefelwasserstoff.  Gifte  lebender 

Thiere,  Schlangen,  Insecten  u.  a. 

YI.  Classe.  Indifferente,  nährende  Stoffe  (Emollientia,  Diaetetica). 

Stoffe,  welche  in  ihrer  Zusammensezung  unserem  Körper  und  seinen  Bestand- 
theilen  mehr  oder  weniger  analog  sind,  und  überhaupt  sowohl  in  den  direct  berühr- 
ten Theilen  als  im  Innern  des  Körpers  keine  auffälligen  oder  doch  nur  geringe  und 
langsame  Wirkungen  veranlassen  ; auch  werden  sie  vorzugsweise  diätetisch  verbraucht. 

1.  Gruppe.  Fett-,  Eiweiss-  und  Käsestoffhaltige  Stoffe:  fette 
Oele  (vegetabilische  und  thierische),  Axungia,  Milch,  Eier. 

2.  Gruppe.  Eiweisshaltige  und  Leimgebende  Stoffe:  Hausenblase, 
Collodium,  Fleisch  u.  a. 

3.  Gruppe.  Stärk  mehlhaltige  Stoffe:  Amylum,  Sago,  Gerste,  Kar- 
toffel u.  a. 

4.  Gruppe.  Gummi  und  Pflanzenschleime:  Mimosengummi,  Traganth, 
Salep,  Eibisch,  Carrageen  u.  a. 

5.  Gruppe.  Süsse,  Zuckerhaltige  Stoffe. 

6.  Gruppe.  Säuerlich-süsse  Früchte  und  Säfte. 

7.  Gruppe.  Wasser,  gewöhnliches. 

8.  Gruppe.  Mineralwasser. 

VII.  Classe.  Physicalische  Agentien  (sog.  Imponderabilien). 

1°  Wärme. 

2°  Kälte.  Kaltwassercur. 

3°  Licht. 

4°  Electricität,  Galvanismus. 

5°  Magnetismus,  Electromagnetismus. 

Diätetische  Supplemente. 

1°  Kranken-Diäten. 

2°  Climate  und  ihre  Verwendung  bei  Kranken. 

3°  Körperbewegung,  Gymnastik. 

4°  Geistige  oder  Seelenmittel. 

Classification  der  Gifte. 

Nahezu  alle  in  der  Toxicologie  abgehandelten  Stoffe  gehören  zugleich,  insofern 
sie  therapeutisch  benüzt  werden,  der  Heilmittellehre  an.  Deshalb  wurden  auch  die- 
selben in  obiger  Anordnung  vermischt  mit  andern  keiner  sog.  Giftwirkung  fähigen 
oder  verdächtigen  Stoffen  vereinigt  und  den  betreffenden  Gruppen  zugetheilt.  Wir 
bedürften  somit  hier  keiner  besondern  Classification  der  Gifte.  Dagegen  hat  der 
Toxicologe  an  sich  wieder  andere  Interessen  als  der  Pharmacologe.  Dieser  hält  sich 
vorzugsweise  an  diejenigen  Arten  oder  vielmehr  Grade  der  Wirkungen  eines  Stoffs, 
welche  bei  Kranken  erzielt  werden  dürfen;  Jener  dagegen  fasst  vor  Allem  die 
höheren  Grade  jener  Wirkungen  in’s  Auge,  wo  das  Heilmittel  in  Gift  umschlägt. 
Es  bedarf  nun  wohl  keiner  weitern  Auseinandersezung , dass  und  warum  wir  von 
diesen  beiden  Gesichtspunkten  zugleich  aus  die  Wirkungen  unserer  Stoffe  zu  er- 
forschen haben,  wollen  wir  anders  die  überhaupt  für  jezt  mögliche  Einsicht  in  diese 
Wirkungen  uns  zu  gute  machen.  Jene  Trennung  zwischen  Heilmittel-  und  Giftlehre 
aber  hatte  einmal  die  Folge,  dass  der  Toxicologe  dieselben  Substanzen  wieder  anders 
auffasste  als  der  Pharmacologe,  dass  er  daher  dieselben  auch  nach  ganz  andern  Ein- 
theilungsgründen  gruppiren  konnte.  So  erblickt  er  in  Kupfer-,  Quecksilbersalzen, 
Jod,  Alkalien  u.  s.  f.  „scharfe,  irritirende  Gifte“,  während  sie  dem  Pharmacologen 
als  sog.  „alterirende,  verflüssigende  Stoffe“  u.  s.  f.  gelten.  — Und  in  der  That  haben 
beide  Recht.  Denn  gelangen  jene  Stoffe  zu  dem  Grade  ihrer  Wirkung,  dass  sie  jezt 
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überhaupt  dem  Toxicologen  anheimfallen,  so  mögen  sie  wegen  einer  besonders  hervor- 
treteriden  Wirkung  scharfe  Gifte  heissen,  wenigstens  mit  demselben  Recht,  als  sie 
der  Pharmacologe  der  geringeren  Grade  ihrer  Wirkung  wegen  als  „Alterantien“  u.  s.  f. 
in  Anspruch  nimmt.  Um  jedoch  eine  übersichtliche  Gruppirung  der  als  Gifte  geltenden 
Stoffe  nach  ihren  hervorragendsten  Wirkungen  zu  geben,  wurden  sie  unten  in  der 
Ordnung  zusammengestellt,  in  welcher  sie  von  Orfila  1 und  den  meisten  neueren  Toxi- 
cologen  aufgeführt  w’erden. 

Erwähnt  sey  hier  nur  in  Kürze  Liebig’s  Eintheilung  der  Gifte  in  solche,  welche 
schon  ihrer  Materie  nach  giftig  wirken  (Metalle),  und  solche,  welche  nur  in  dem 
Zustande,  worin  sie  sich  eben  befinden,  giftig  wirken  (sog.  Zustandsgifte,  wie  Säuren, 
Alkalien,  Metalloide,  Alkaloide);  ebenso  Giacomini’s  dualistische  Eintheilung  in 
hypersthenisirende  (stimulirende)  und  hyposthenisirende  (contrastimulirende)  Gifte. 

I.  Classe.  Scharfe  (irritirende)  Gifte:  veranlassen  eine  starke  Irritation, 
Entzündung  oder  Corrosion  der  berührten  Gewebe , und  wirken  in  grossen  Dosen 
mit  beträchtlicher  Energie  auf  Gehirn  und  Rückenmark. 

1°  Phosphor.,  Jod  (Jodkalium),  Brom  (Bromkalium),  Chlor,  Säuren  (mit  Oxal- 
säure), Kali  und  Kalicarbonat,  Natrum,  Chlorkali  und  -Natrum,  Aetzkalk,  Baryt,  Am- 
moniak und  kohlensaures,  salzsaures  Ammoniak,  Schwefelleber,  Salpeter,  Alaun. 

2°  Arsen,  Antimon,  Quecksilber,  Kupfer,  Blei,  Zinn,  Zink,  Wismuth,  Silber, 
Gold,  Eisen,  Chrom,  Uran,  Molybdän,  Nickel,  Cerium,  Platina,  Iridium,  Kobalt, 
Rhodium,  Osmium  und  ihre  Verbindungen. 

3°  Emetin,  Bryonia,  Elaterium,  Jalapenharz,  Coloquinten,  Gummigutt,  Mezereum, 
Ricinus,  Euphorbium,  Jatropha  Curcas,  Crotonöl,  Manschenille,  Sabina,  Rhus  radieans 
und  R.  Toxicodendron , Chelidonium , Delphinin,  Staphisagria , Gratiola  , Sedum  acre, 
Ranunkeln,  Pulsatille.  Kreosot,  Canthariden  (giftige  Muscheln,  Fische,  Crustaceen). 

II.  Classe.  Narcotische  Gifte:  Stoffe,  welche  Betäubung,  Schlummer- 
sucht, Lähmung  oder  Apoplexie  und  convulsivische  Bewegungen  herbeiführen,  ohne 
in  den  berührten  Theilen  gewöhnlich  eine  Entzündung  zu  veranlassen:  Opium,  Mor- 
phium, Narcotin,  Codein,  Narcein;  Bilsenkraut,  Giftlattig,  Solanin,  Taxus  baccata, 
Actaea  spicata,  Safran,  Paris  quadrifolia  ; Blausäure,  Cyan,  Kirschlorbeer,  Bittermandelöl 
(Aether,  Chloroform  u.  a.). 

III.  Classe.  Sch arf-narcotisc he  Gifte,  Narcoticaacria:  veranlassen 
sowohl  eine  Entzündung  in  den  berührten  Theilen  als  Betäubung,  Narcose. 

1.  Gruppe.  Scilla,  Oenanthe  crocata,  Aconit,  Helleborus,  Veratrin  und  Saba- 
dillin, Colchicum,  Belladonna,  Stramonium,  Nicotiana,  Digitalis,  Conium  maculatum, 
Cicuta  virosa,  Aethusa  Cynapium,  Nerium  Oleander,  Anagallis  arvensis,  Aristolochia 
Clematitis,  Ruta  graveolens,  Tanghinia  venenifera;  Jodcyan. 

2.  Gruppe.  Strychnin,  Brucin,  Kux  vomica,  Ignatiusbohne,  Upas  Tieute,  An- 
gustura  spuria;  Ticunas-,  Woorara-  und  Curaragift. 

3.  Gruppe.  Upas  Anthiar,  Cocculus  indicus,  Picrotoxin. 

4.  Gruppe.  Giftige  Pilze.  Alkohol,  Aether. 

5.  Gruppe.  Secale  cornutum,  Lolium  temulentum,  riechende  (ätherisch-ölige) 
Pflanzen,  Stickoxydul-,  Phosphor-,  Arsen-  und  Kohlenwasserstoffgas,  Kohlensäure- 
und  Kohlenoxydgas,  Beleuchtungsgas,  Kohlendampf. 

IV.  Classe.  Septische  Gifte:  veranlassen  Ohnmächten  und  sog.  Dissolution 
oder  Verflüssigung  des  Bluts,  ohne  die  geistigen  Functionen  weiter  und  gleiqh  von 
vorne  herein  zu  stören:  Schwefelwasserstoffgas,  Cloakengas,  faulende  Stoffe.  End- 
lich giftige  Schlangen  und  Insecten,  Spinnen.  — (Malaria,  Miasmen,  Contagien.) 


1 Traite  de  Toxicologie.  4me  Edit.  Paris  1843. 
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Erste  Classe. 

Antiplastische  Alterantien.  Dysplastica. 

Wirksame  Bestandtheile. 

§.  1.  Hieher  zählen  wir  alle  Metalle  (mit  Ausnahme  des  Eisen 
lind  Mangan) ; die  fixen  Alkalien,  die  Erden  mit  ihren  Salzen;  ferner 
die  Metalloide,  Salzbilder  und  andere  unorganische,  elementare  Stoffe; 
endlich  die  mineralischen  und  Pflanzensäuren. 

Somit  finden  sich  hier  mit  wenigen  Ausnahmen  alle  unorganischen  Stoffe  ver- 
einigt, von  Stoffen  organischer  Abstammung  nur  die  Pflanzensäuren.  — Viele  dieser 
Substanzen  kommen  im  Thierorganismus  und  seinen  Organen  , Flüssigkeiten  normaler 
Weise  vor,  zumal  aus  der  Classe  der  Alkalien,  Erden,  Metalloide,  Salzbilder,  doch 
sie  alle  im  Ganzen  in  sehr  geringen  Mengen ; andere  fehlen , z.  B.  Arsen , Gold, 
Quecksilber,  Aluminium  und  andere  Metalle,  auch  Jod,  Brom. 

Physiologische  Wirkungen. 

§.  2.  Fast  all  diese  Stoffe  bringen,  wenn  sie  dem  Körper  längere 
Zeit  durch  beigebracht  werden  , mehr  oder  weniger  tiefe  Veränderungen 
zumal  in  seiner  Ernährung  und  Mischung  hervor;  und  gerade  dadurch 
zeichnen  sie  sich  vor  den  meisten  andern  Arzneistoffen  aus,  dass  das 
Eigenthümliche  ihrer  Wirkungen  immer  und  überall  hervorzutreten  pflegt, 
mögen  sie  bei  Gesunden  oder  Kranken  zur  Einwirkung  gelangen.  Es 
sezt  diess  eine  ungewöhnlich  intense  Action  dieser  Stoffe  voraus,  und 
in  der  That  umfassen  die  „Alterantien44  bei  weitem  unsere  wirksamsten 
Arzneimittel;  sie  sind  aber  auch  zugleich  die  fremdartigsten  Stoffe  für 
unsern  Körper,  ja  sie  umfassen  die  heftigsten  Gifte,  wenigstens  alle 
sog.  scharfen  Gifte  des  unorganischen  Reichs. 

Endlich  sind  sie  jene  Classe  von  Stoffen,  welche  noch  am  meisten  durch  die 
Fackel  der  Chemie  wie  der  physiologischen  Forschung  beleuchtet  worden,  deren 
Wirkungen,  eben  weil  sie  sich  materieller  ausprägen  und  für  uns  erkennbare  Ver- 
änderungen bieten,  noch  am  ehesten  ein  Erfassen  ihres  ursächlichen  Zusammenhangs 
möglich  machen.  Sie  können  insofern  und  mit  Umsicht  benüzt  als  massgebend  auch 
für  die  Wirkungsweise  anderer  Reihen  von  Stoffen  betrachtet  werden.  Während  wir 
bei  vielen  Medicamenten  des  Pflanzenreichs  im  Zweifel  bleiben , welchen  Stoffen 
eigentlich  sie  ihre  Wirkungen  verdanken , ist  es  hier  anders.  Der  Chemie  ist  es 
nicht  nur  geglückt,  bei  weitem  die  meisten  dieser  Stoffe,  sobald  nur  ernstlich  und 
umsichtig  darnach  gesucht  wurde  , in  unverändertem  oder  mehr  oder  minder  umge- 
seztem  Zustande  im  Blut,  in  den  Secreten,  in  der  Substanz  der  Organe  wiederzufin- 
den ; sie  hat  auch  in  neueren  Zeiten  die  Veränderung  und  Umsezung  der  Blutbestand- 
theile,  der  excrementitiellen  Stoffe  (z.  B.  im  Harn)  in  Folge  der  Einwirkung  jener 
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Stoffe  wenigstens  annähernd  kennen  gelehrt.  Dadurch  aber  wurde  sie  in  Stand  ge- 
sezt,  rückwärts  Schlüsse  zu  ziehen  auf  die  wahrscheinlichen  Metamorphosen  im  Innern 
der  Thierökonomie,  wie  sie  durch  die  Einwirkung  jener  eingeführten  Substanzen 
entstehen  mochten,  z.  B.  der  Proteinkörper,  des  Eiweiss  im  Blut,  in  den  Organen. 
Ebendamit  hat  die  heutige  Thierchemie  eine  ganz  neue  Bahn  für  unsere  Erkenntniss 
der  Arzneiwirkungen  eröffnet.  Besonders  sind  es  wohl  die  Alkalien,  Säuren  und 
Metalle , von  denen  aus  die  erste  wissenschaftliche  Basis  für  das  Begreifen  der  sog. 
Arzneiwirkungen  auch  bei  Kranken  zu  erwarten  steht,  sobald  einmal  von  Seiten  des 
Arztes  nach  ähnlichen  Methoden  dem  Chemiker  mehr  als  bisher  entgegen  gearbeitet  wird. 

Im  Uebrigen  zeigen  die  verschiedenen  Gruppen  dieser  Classe  in  ihren  Wirkungen 
so  mannigfache  Modificationen,  dass  sich  nur  wenig  Gemeinschaftliches  über  dieselben 
aussagen  lässt. 

§.  3.  0 ertliche  Wirkungen.  Die  unmittelbar  berührten  Ge- 

bilde selbst  werden  je  nach  den  Eigenschaften  und  der  Quantität  des 
einwirkenden  Stoffes  auf  verschiedene  Weise  verändert.  In  kleinen 
Dosen  applicirt  oder  wenn  sie  schwerer  löslich  sind,  veranlassen  sie 
gar  keine  oder  nur  geringe  Reizung  derselben;  öfters  entsteht  so  Hyper- 
ämie, eine  vermehrte  Exsudation  und  Absonderung,  zumal  in  Schleim- 
membranen. Auf  grosse  Dosen  aber  kommt  es  zu  wirklicher  Entzündung, 
d.  h.  sie  wirken  jezt  scharf  reizend. 

Diess  finden  wir  besonders  bei  flüssigen  oder  leichtlöslichen  Verbindungen  dieser 
Stoffe;  und  kommt  ihnen  eine  energische  Aflinität  zu  einzelnen  Bestandteilen  der 
Gewebe  oder  organischen  Flüssigkeiten  zu,  so  gehen  sie  mit  denselben  nach  chemi- 
schen Gesezen  Verbindungen  ein , und  heben  ebendamit  die  organische  Structur 
dieser  Gewebe  auf,  d.  h.  sie  wirken  ätzend.  Viele  bedingen  in  grossen  Dosen  sogar 
Mortification  und  brandige  Zerstörung  der  getroffenen  Theile. 

§.  4.  Gelangen  diese  Substanzen  in  den  Magen  und  Darm- 
canal,  so  veranlassen  sie  zunächst  auf  deren  Schleimhaut  je  nach  ihrer 
Dosis  ganz  dieselbe  Gradation  von  Veränderungen , deren  so  eben  Er- 
wähnung geschah.  Einige  wenige  wirken  zugleich  „adstringirend“  auf 
die  Darmschleimhaut,  während  viele  gegentheils  deren  Absonderung  in 
hohem  Grade  vermehren  und  so  eine  Laxirwirkung  zustandebringen 
( z . B.  Mittelsalze,  Calomel).  Noch  andere  wirken  durch  ihre  Verbindung 
mit  etwa  vorhandenen  Säuren  (in  den  Secreten  des  Magens  und  Dünn- 
darms) und  durch  Sättigen  derselben  absorbirend,  neutralisirend , z.  B. 
Alkalien,  Erden  und  ihre  Carbonate.  Endlich  veranlassen  manche,  so 
besonders  Antimonialien , lösliche  Zink-  und  Kupfersalze,  Calomel  sehr 
leicht  Eckel,  Uebelseyn  und  Erbrechen. 

1°  Wirken  diese  Stoffe  in  kleinen  Dosen  längere  Zeit  ein, 
so  veranlassen  sie  catarrhalische  Zustände  der  Intestinal-  und  Mund- 
schleimhaut; es  entsteht  gleichsam  ein  künstlicher  Gastricismus  und  eine 
tiefere  Störung  der  Verdauung,  all  der  Vorgänge  im  Magen  und  Darmcanal, 
in  den  einmündenden  Drüsen.  Der  Appetit  schwindet,  die  Verdauung  liegt 
darnieder,  womit  denn  weiterhin  die  Bildung  eines  abnormen  Chylus, 
Bluts  und  gestörte  Ernährung  des  Körpers  gegeben  ist.  Zugleich  gelangen 
aber  die  Stoffe  selbst  in’s  Innere  der  Oekonomie,  gewöhnlich  in  mehr 
oder  weniger  verändertem  Zustand  oder  in  chemischer  Verbindung  mit 
Eiweissstoffen  u.  s.  f.  der  Intestinalsecrete. 

Man  hat  sie  sowohl  im  Blut  als  in  den  Secreten  und  im  Parenchym  der  Organe 
nachgewiesen.  — Durch  all  diese  Momente  geschieht  es  nun,  dass  allmälig  die 
Mischung  der  Blutmasse,  der  ganze  Stoffumsaz  bedeutende  Veränderungen  untergeht. 
So  weit  wir  bis  jezt  darüber  wissen,  scheinen  dieselben  im  Allgemeinen  darin  zu 
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bestehen,  dass  die  Menge  der  festen  organischen  Bestandtheile  des  Bluts,  zumal  sein 
Gehalt  an  Eiweissstoffen  abnimmt,  während  der  Gehalt  an  Wasser  relativ  überwiegend 
wird,  sei  es  nun,  dass  die  schon  gebildet  gewesenen  Stoffe  eine  Art  moleculärer 
Umsezung  und  Rückbildung  erfahren , oder  dass  besonders  die  volle  Ausbildung  der 
Proteinstoffe,  des  Albumin,  Hämatin  u.  s.  f.  gestört  worden. 

Diess  geschieht  durch  mineralische  Stoffe  im  Allgemeinen  in  ungleich  höherem 
Grade  als  durch  Substanzen  des  Pflanzen-  oder  Thierreichs.  Jedenfalls  wird  dadurch 
die  Ernährung  des  Körpers,  sein  ganzer  Stoffumsaz,  es  werden  die  mancherlei  secre- 
torischen  Processe  mehr  oder  weniger  verändert  und  gestört.  Bei  vielen  dieser 
Stoffe  treten  jezt  Störungen  des  Nervenlebens  und  Kreislaufs,  der  Muskelapparate 
ein;  wir  sehen  so  irritative  Zustände,  Fieber,  Schmerzen  und  Krämpfe  aller  Art, 
selbst  Lähmungen  entstehen,  und  nicht  selten  bilden  sich  örtlich  tiefere  substantielle  Ver- 
änderungen (Congestionirung,  Blutungen,  Exsudation,  Entzündung,  oft  mit  ungewöhn- 
licher Tendenz  zur  Zerstörung,  Verschwärung)  in  einzelnen  Gebilden  aus.  Solche 
Zustände  sind  es  nun,  welche  als  dyscrasische , cachectische , auch  als  Verflüssigung 
und  Zersezung  der  Blutmasse  (Dissolutio  sanguinis)  bezeichnet  zu  werden  pflegen. 
Insofern  führen  auch  diese  Substanzen  nicht  ohne  Grund  den  Namen  Liquefa- 
c i e n ti  a. 

Alle  Substanzen  dieser  Classe , sobald  ihnen  nur  eine  höhere  Wirkungsintensität 
überhaupt  zukommt,  bringen  dieselben  Wirkungen  bei  längerer  Application  hervor, 
mögen  sie  dem  Darmcanal  oder  der  Haut  einverleibt  werden  , oder  endlich  einge- 
athmet  von  den  Lungen  aus  in  den  Körper  gelangen,  wie  z.  B.  bei  Metallarbeitern1. 

2°  Kommen  die  gelösten  oder  leicht  löslichen  Stoffe  in  grossen 
Dosen  mit  der  Schleimhaut  des  Magens  u.  s.  f.  in  Berührung,  so  be- 
dingen sie  bald  Entzündung , Ecchymosirung,  Brand,  bald  ätzen  sie  die 
getroffenen  Parthieen  im  eigentlichen  Sinn  des  Worts.  Es  werden  somit 
alle  Zufälle  einer  Gastritis,  einer  Entero- Peritonitis  die  Folge  seyn. 
Manche  jedoch  veranlassen , selbst  wenn  sie  in  grossen  Quantitäten  ver- 
schluckt worden,  nicht  sowohl  eine  Alteration  der  direct  berührten 
Theile  als  vielmehr  ein  tiefes  Sinken  des  ganzen  Nervenlebens  und  Kreis- 
laufs, der  willkührlichen  Muskeln,  und  der  Tod  tritt  so  unter  Convul- 
sionen  ein,  nachdem  meistens  Betäubung,  Schlummersucht,  oft  Delirien, 
Unbeweglichkeit  der  Pupille,  Muskelzittern,  heftige  Bangigkeiten,  Herz- 
palpitationen , Ohnmacht  und  andere  dergleichen  Symptome  vorange- 
gangen. 

Unterliegen  auch  die  Kranken  dieser  acuten  Vergiftung  nicht,  so  bleiben  ent- 
weder häufig  genug  örtliche  Leiden  der  getroffenen  Gebilde  zurück,  oder  wenn 
grössere  Mengen  der  Stoffe  resorbirt  worden,  können  jezt  die  (ad  1°  geschilderten) 
Symptome  einer  schleichenden  Vergiftung  eintreten. 

Therapeutische  Anwendung  der  „Alterantien“. 

§.  5.  Sie  ergibt  sich  theilweis  wenigstens  schon  aus  ihren  oben 
erwähnten  Wirkungen.  Hier  möge  eine  kurze  Uebersicht  genügen. 

Man  reicht  dieselben  innerlich: 

1°  Ihrer  Wirkungen  zunächst  auf  Magen  und  Darmcanal  wegen,  um 
deren  Absonderung  zu  vermehren,  um  Durchfälle  zu  erzeugen,  kurz 
als  Laxantien.  Man  gibt  ihnen  den  Vorzug  vor  andern  Stoffen,  vor 
Purganzen,  wenn  besonders  reichliche,  wässrige  Absonderungen  ver- 
anlasst werden  sollen,  oder  wenn  man  zugleich  „kühlend,  herabstimmend“ 
(antiphlogistisch)  verfahren  will.  Einzelne  wenige  dienen  als  neutrali- 


1 Vergl.  u.  A.  Tardieu,  Annal.  d’Hygiene  N.  85.  1850, 
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sirende  Stoffe,  als  Absorbentien  bei  anomaler  Säurebildung  im 
Magen,  mehrere  dagegen  als  Brechmittel. 

2°  Fast  all  diese  Stoffe  vermehren  je  nach  Umständen  die  Abson- 
derung der  Leber,  Nieren,  Haut,  der  verschiedenen  Schleimmembranen, 
besonders  der  Bronchialschleimhaut,  und  heissen  insofern  Evacuantien. 
Man  benüzt  sie  daher  als  „Cholagoga,  Diuretica,  Sudorifera,  Expeeto- 
rantia“,  z.  B.  bei  Störungen  der  Gallensecretion , bei  Wassersucht, 
Catarrhen , chronischen  Hautkrankheiten. 

3°  Ihrer  Wirkungen  auf  Blutmischung  und  innere  Umsazprocesse 
wegen  werden  viele  benüzt  bei  Entzündung,  sog.  Plethora,  vielleicht  um 
eine  überwiegende  Bildung  von  Fibrin,  Blutkörperchen  u.  s.  f.  dabei  zu 
heben.  Andere  dienen  dazu , gewisse  noch  räthselhafte  Mischungsano- 
malieen  der  Blutmasse,  gewisse  Störungen  der  Ernährung,  des  Stoff- 
umsazes,  kurz  um  sog.  dyscrasische  Zustände  zu  entfernen ; ebenso  um 
all  die  unzähligen  Alterationen , welche  theilweis  wenigstens  in  jenen 
Mischungsanomalieen  u.  s.  f.  ihre  entfernte  Quelle  haben  mögen  oder 
doch  gleichzeitig  damit  Vorkommen,  zum  Schwinden  zu  bringen,  und 
welche  Zustände  alle  zusammen  längst  als  Tuberculose  und  Scrophulose, 
als  Rhachitis , Gicht,  Lithiasis,  Syphilis  in  den  nosologischen  Cadres 
aufgeführt  werden. 

4°  Als  sog.  zertheilende , auflösende  Mittel  (L  iquefacienti  a, 
Resolventia)  kommen  sie  bei  Infiltrationen  des  Parenchyms  der 
Drüsen  und  anderer  Organe  mit  albuminösen  Exsudatmassen , mit  fettigen 
Stoffen  in  Anwendung,  ebenso  bei  den  Sog.  Indurationen,  Hypertrophieen, 
Pseudoplasmen,  welche  deren  unmittelbare  Folge  sind;  endlich  bei 
wässrigserösen  Exsudationen  (Bauchwassersucht,  Anasarca) , bei  Albu- 
minurie, bei  Reizung,  Congestionirung,  Blutungen  einzelner  Theile  (sog. 
Hämorrhoiden),  welche  zum  Theil  als  die  entfernten  Wirkungen  jener 
Störungen  gelten  mögen. 

In  dieser  Weise  werden  sie  z.  B.  bei  Hypertrophieen  der  Schilddrüse  (Kropf), 
der  Leber,  Milz  benüzt,  bei  sog.  Granulationen  der  Leber,  Nieren,  bei  scrophulösen, 
tuberculösen  Infiltrationen  der  Lungen,  Lymph-  und  Gekrösdrüsen,  der  Knochen,  bei 
fibrösen  Tumoren  des  Uterus;  endlich  bei  jenen  Produkten  der  Entzündung  (z.  B. 
der  respiratorischen  Schleimhaut,  des  Kehlkopfs,  der  Iris,  der  serösen  Membranen), 
welche  als  pseudomembranöse  Bildungen,  Adhäsionen  u.  s.  f.  bekannt  sind.  Während 
eines  consequenten  Gebrauchs  obiger  Stoffe  sieht  man  häufig  solche  abnorme  Bil- 
dungen, Hypertrophieen,  Tumoren  u.  s.  f.  allmälrg  schwinden,  während  gleichzeitig 
auch  manche  normale  Gebilde  (wie  Fett,  weibliche  Brustdrüse)  atrophiren,  und  die 
Ernährungsprocesse  überhaupt,  die  ganze  Sloffmetajuorphose , ebenso  begreiflicher 
Weise  die  Ausscheidung  excrementitieller  und  anderer  Stoffe  mehr  oder  weniger 
merkliche  Störungen  untergehen. 

Wie  und  warum  eigentlich  diese  Mittel  hier  überall  wirken  mögen,  ist  räthsel- 
haft  (z.  B.  sogar  bei  Jod  und  Kropf,  wie  bei  Quecksilber  und  Syphilis),  so  wenig 
es  auch  Chemiker,  Aerzte  an  Erklärungsversuchen  haben  fehlen  lassen;  wissen  wir 
doch  selten  genug,  ob  sie  bei  Kranken  überhaupt  etwas  nüzen.  Doch  lässt  sich 
vermuthen,  dass  einerseits  die  künstlich  herbeigeführte  Blutcrasis  (vielleicht  die  Ver- 
minderung der  Eiweisskörper,  die  indirecte  Förderung  der  umsezenden  Action  des 
Sauerstoffs  auf  die  Protei'nstoffe  in  Blut,  Exsudaten,  Geweben)  der  weitern  Ernährung 
jener  anomalen  Bildungen  oder  den  beständig  sich  fortsezenden , eigenthümlichen 
Exsudationsprocessen  aus  der  Blutmasse  Schranken  sezen  mag,  während  anderseits 
die  bereits  organisirten  Neubildungen  vielleicht  substantiell  d.  h.  in  ihrer  stofflichen 
Zusammensezung  in  der  Art  verändert  werden,  dass  sie  jezt  atrophiren,  sich  ver- 
flüssigen (schmelzen)  und  sofort  als  Flüssiges  von  den  umgebenden  Lymph-  und 
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Blutgefässnezen  weggeführt  werden  mögen?  Die  frühere  Ansicht,  als  würde  die 
Thätigkeit  der  Lymphgefässe  u.  s.  f.  selbst  durch  die  „Resorbentien“  angetrieben, 
als  „saugten“  sie  jezt  lebhafter  ein,  steht  in  zu  grosser  Opposition  mit  der  heutigen 
Physiologie,  als  dass  darüber  ein  Wort  zu  verlieren  wäre. 

Der  Anfänger  möge  sich  indess  hinsichtlich  der  Wirksamkeit  dieser  „Resol- 
ventien“  bei  den  meisten  oben  angeführten  Krankheitsformen  keiner  trügerischen 
Hoffnung  hingeben,  besonders  bei  scrophulösen,  tuberculösen  und  verwandten  Leiden. 
Koch  ain  sichersten  wirken  jene  Stoffe  bei  solchen  Exsudaten  — frischen  sowohl 
als  weiterhin  metamorphosirten , welche  die  Folge  einfacher  Entzündung  und  Aus- 
schwizungsprocesse  bei  sonst  Gesunden  sind,  also  ohne  tiefere  Structur-,  Texturver- 
änderungen wichtiger  Organe  sonst,  ohne  sog.  dyscrasische  Complicationen  bestehen. 
Solche  schwinden  auch  meist  von  selbst  wieder,  — daher  wohl  der  vermeintliche 
Kuzen  so  vieler  Heilmittel  dabei ! Jedenfalls  ist  gerade  diese  Classe  von  Arznei- 
stoffen die  allergefährlichste ; sie  können  fast  grossem  Schaden  stiften  als  irgend- 
welche sonst. 

5°  Endlich  benüzt  man  viele  dieser  Substanzen  ihrer  Wirkungen 
im  Nervensystem  und  dessen  Centralorganen  wegen.  Gerade  diese 
Wirkungen  sind  es  nun,  welche  bei  Gesunden  nicht  leicht  beobachtet 
werden,  sey  es,  dass  sie  wirklich  gar  nicht  eintreten , — der  wahr- 
scheinliche Fall , oder  dass  sie  sich  vermöge  ihrer  geringen  Intensität 
und  Constanz  dem  Beobachter  entziehen.  War  aber  das  Nervenleben 
zuvor  krankhaft  gestört,  waren  Nervenschmerzen,  Krämpfe,  Convulsionen 
in  diesen  oder  jenen  Theilen  zustandegekommen,  oder  Epilepsie , Veits- 
tanz, Wechselfieber , verschiedene  Neurosenformen  der  respiratorischen 
Apparate  (Asthma),  Hysterie,  Gesichtsschmerz  und  andere  Nerven- 
leiden , so  scheint  beim  Gebrauch  mancher  Stoffe  dieser  Art  — beson- 
ders gewisser  Metalle  öfters  eine  günstige  Veränderung  eintreten 
zu  können. 

Doch  sind  ihre  Dienste  auch  bei  diesen  Kranken  keineswegs  mit  solcher  Sicher- 
heit constatirt,  als  im  Interesse  ihres  bessern  Verständnisses  sowohl  als  der  Kranken 
zu  wünschen  wäre.  Oefters  scheint  man  wohl  bei  ihrem  Gebrauch  Palliativerfolge, 
Schwinden  einzelner  Symptome,  selten  aber  wirkliche  Heilung  beobachtet  zu  haben. 

Aeusserliche  Benüzung  der  Alterantien. 

§.  6.  Auch  sie  zeigt  die  mannigfachsten  Verschiedenheiten ; doch 
kann  man  sagen , dass  dieselben  im  Allgemeinen  benüzt  werden : 

1°  Als  sog.  alterirende,  gelind  reizende,  zuweilen  auch  als  ad- 
stringirende  (beziehungsweis  trocknende)  Stoffe,  wie  bei  Entzündung 
der  Haut,  der  Schleimmembranen,  bei  Blennorrhöen,  chronischen  Catar- 
rhen  (z.  B.  der  Urogenitalschleimhaut*,  des  Mastdarms,  der  Conjunctiva 
bulbi) , bei  reichlicher  Exsudation  auf  Geschwürflächen,  bei  schlaffen 
oder  luxurirenden  Granulationen  derselben,  bei  Blutungen,  Erosionen. 

2°  Als  scharf  reizende , selbst  ätzende  Mittel  (Rubefacientien,  Vesi- 
cantien,  Caustica)  theils  um  Örtlicher  Zwecke  willen,  wie  bei  manchen 
äusserlichen  (chirurgischen)  Behaftungen , bei  chronischen  Hautkrank- 
heiten, theils  um  bei  verschiedenen  Krankheiten  tiefer  liegender  Theile, 
überhaupt  bei  den  verschiedensten  Leiden  ableitend,  derivatorisch  zu 
wirken.  Ebenso  kommen  manche  dieser  Stoffe  als  Aetzmittel  in  Gebrauch, 
und  bei  weitem  unsere  vorzüglichsten  Caustica  gehören  dieser  Classe  an. 

3°  Bei  verhärteten  Drüsengeschwülsten,  Wulstung,  Hypertrophieen 
äusserer  Gebilde,  bei  Kropf  u.  dergl. ; ferner  bei  Ecchymosirung  der 


Alterantien.  93 

Hautdecken,  bei  sog-.  Sugillationen , — kurz  überall  wo  Stoffe  zum 
Schwinden  gebracht  werden  sollen  (s.  oben). 

4°  Wie  diese  Mittel  in  den  bisher  angeführten  Fällen  vorzugsweise 
wegen  ihrer  Wirkungen  in  den  berührten  Theilen  selbst  applicirt  wer- 
den, so  kommen  sie  auch  nicht  selten  in  der  Absicht  in  Gebrauch , von 
hier  aus  ihren  Eintritt  in  die  Oekonomie  und  ihre  allgemeinen  Wirkungen 
zu  erzielen,  so  gut  als  bei  der  innerlichen  Anwendung. 

Diess  ist  z.  B.  der  Fall,  wenn  durch  Einreibungen  solcher  Stoffe  in  die  Haut,  durch 
Bäder  u.  s.  f.  gewisse  substantielle  Veränderungen  innerer  Theile  (Hypertrophieen, 
Indurationen,  Entzündung,  Exsudate)  gehoben  oder  Blutmischung,  Ernährungsprocesse, 
StofFumsaz  selbst  influenzirt  werden  sollen,  wie  z.  B.  bei  Entzündung,  Scropheln 
(Jod,  Mercurialien,  alkalische  Salze,  Säuren). 

Allgemeine  Regeln  der  Anwendung. 

1°  Beim  Gebrauch  dieser  Substanzen  darf  nie  aus  den  Augen  ge- 
lassen werden , dass  sie  alle  bei  längerer  Einwirkung  oder  in  grossem 
Dosen  die  berührten  Theile , den  Magen  und  Darmcanal  irritiren , deren 
Functionirung  und  Lebensactionen  — kurz  ihre  Integrität  in  hohem 
Grade  beeinträchtigen  können ; dass  sie  selbst  in  kleinen  Dosen  längere 
Zeit  durch  gereicht  auf  eine  meist  schleichende,  heimtückische  Weise 
den  Körper  inficiren,  und  zumal  den  Chemismus,  Ernährung  und  Stoff— 
umsaz  auf  eine  mehr  oder  weniger  nachtheilige  Weise  umändern 
können. 

2°  Es  ergibt  sich  hieraus  die  Nothwendigkeit,  den  Kranken  wäh- 
rend des  (innerlichen  wie  äusserlichen)  Gebrauchs  zumal  der  kräftigeren 
Stoffe  dieser  Classe  mit  der  grössten  Aufmerksamkeit  zu  beobachten,  und 
gleichsam  all  seine  Organe,  seine  wichtigeren  Functionen  sorgfältig  zu 
überwachen.  Besonders  verdient  der  jeweilige  Zustand  der  Verdauungs- 
wege , des  Gefässsystems,  der  Ernährungs-  und  Ausscheidungsprocesse 
diese  Sorgfalt  von  Seiten  des  Arztes , ebenso  die  schon  zuvor  leidenden 
Theile. 

Der  Arzt  hat  also  nicht  blos  darauf  sein  Augenmerk  zu  richten , ob  in  den 
kranken  Organen , in  den  abnormen  Zuständen  selbst  die  beabsichtigten  Heileffekte 
eintreten,  sondern  auch  darauf,  ob  nicht  gleichzeitig  andere  Theile  und  Functionen 
benachtheiligt  werden.  Eine  besondere  Rücksicht  verdienen  diejenigen  Secretions- 
organe,  durch  welche  die  eingeführten  Stoffe  wieder  ausgeschieden  werden,  und  die 
chemisch- physicalische  Untersuchung  ihrer  Secrete  (besonders  des  Harns)  in  der 
angedeuteten  Absicht  ist  jezt  selbst  für  den  Arzt  als  Therapeuten  dringende  Aufgabe 
geworden. 

3°  Diese  Stoffe  werden  nicht  mit  derselben  Schnelligkeit  und  Voll- 
ständigkeit wie  z.  B.  flüchtige,  erregende  Stoffe  aus  dem  Innern  des 
Körpers  wieder  ausgeschieden , und  eben  so  wenig  werden  sie  im  Innern 
der  Oekonomie  mit  derselben  Vollständigkeit  zersezt,  umgeändert  und 
metamorphosirt  wie  z.  B.  wahrscheinlich  bei  narcotischen  und  andern 
organischen  Substanzen  geschieht.  Vielmehr  scheinen  gerade  die  wirk- 
samsten dieser  Stoffe  (z.  B.  Quecksilber  und  andere  Metalle)  mit  Albumin 
und  ähnlichen  Stoffen  des  Körpers  auf  längere  Zeit  Verbindungen  ein- 
zugehen, welche  jezt  im  Innern  unserer  Oekonomie  verbleiben.  So 
kommt  es,  dass  sich  allmälig  grössere  Quantitäten  jener  Stoffe  in  der 
Blutmasse , in  den  Organen  ansammeln  und  zu  unerwartet  heftigen  Wir- 
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klingen  (sog.  cu  mulativen)  Veranlassung  geben  können.  — Daher 
erfordert  es  die  Vorsicht,  bei  längerem  Gebrauch  dieser  Stoffe  die  sog. 
Saturations-Phänomene  genau  zu  beachten  (wie  besonders  bei 
den  Metallen,  bei  Jod),  d.  h.  so  weit  möglich  zu  beurtheilen,  ob  jezt 
der  Zeitpunkt  eingetreten , in  welchem  die  Blutmasse , die  ganze  Oeko- 
nomie  mit  diesen  Stoffen  in  solchem  Grade  geschwängert  seyn  möge, 
dass  jede  weitere  Application  derselben  den  entschiedensten  Nachtheil 
brächte. 

Hier  vermag  blos  die  richtige  Beurtheilung  der  krankhaften  Zustände  seihst 
und  ihrer  unter  dem  Einfluss  jener  Medicamente  zustandegekommenen  Veränderungen, 
eine  Prüfung  aller  wichtigeren  Functionen  und  Systeme,  des  Bluts,  der  verschiede- 
nen Secrete  (z.  B.  des  Harns)  für  das  Verfahren  des  Arztes  am  Krankenbett  ein 
leitender  Stern  zu  werden. 

4°  Auch  die  Contra  in  di  cationen  ergeben  sich  am  besten  aus 
einer  sachgemässen  Beurtheilung  der  Wirkungen  der  einzelnen  Stoffe 
einerseits,  der  jeweiligen  Zustände  des  Kranken  und  seiner  wichtigeren 
Lebensprocesse  anderseits.  Im  Allgemeinen  lässt  sich  aber  sagen , dass 
jede  bedeutendere  Erkrankung  des  Magens  und  Darmcanals  den  inner- 
lichen Gebrauch  dieser  Stoffe  verbietet : wie  Reizungszustände  derselben, 
oder  gar  entzündliche  Affectionen,  Geschwüre  u.  a.  Manche  Individuen 
können  den  Gebrauch  derselben  gleich  von  vorne  herein  nicht  ertragen, 
es  entstehen  Magenschmerzen,  Colik,  Würgen  und  Erbrechen,  Durchfälle. 
Hier  wäre  es  im  Allgemeinen  bedenklich,  durch  Fortgebrauch  dieser  Stoffe 
eine  endliche  Heilwirkung  forgiren  zu  wollen ; leicht  würden  so  Gastritis, 
Enteritis  oder  bleibende  Verdauungsbeschwerden,  wo  nicht  tiefere  Zerrüt- 
tungen der  ganzen  Oekonomie  veranlasst  werden.  Jedenfalls  pflegen  sehr 
heruntergekommene,  schwächliche  Individuen  eine  irgendwie  bedeuten- 
dere „alterirende“  Wirkung  dieser  Stoffe  nicht  zu  ertragen.  Leztere 
dürfen  daher  bei  Cachektischen , Blutarmen,  Schwächlichen,  Wasser- 
süchtigen oder  bei  Neigung  dazu,  bei  Allen,  welche  an  Krebs  und  andern 
bösartigen  Pseudoplasmen,  an  tieferen  Structur-  und  Texturanomalieen 
zumal  der  Sanguificationsapparate  (Lungen,  Leber,  Darmcanal,  Gekrös- 
drüsen)  leiden,  immer  nur  mit  grösster  Vorsicht  und  niemals  lange  Zeit 
hindurch  zur  Anwendung  kommen.  — Ja  für  gewöhnlich  unterlässt  man 
besser  ihren  Gebrauch  ganz  und  gar,  und  sucht  dem  Kranken  mit  den 
sichereren  Mitteln  der  Diätetik,  der  Hygieine  zu  nüzen.  Manche  Per- 
sonen zeigen,  wie  schon  erwähnt,  eine  ausserordentliche  Empfänglich- 
keit für  die  Einwirkung  jener  Stoffe,  zumal  der  kräftigeren  unter  ihnen. 
Hier  muss  dann  deren  Gebrauch  unterlassen  oder  doch,  sobald  einiger- 
massen  bedenkliche  Wirkungen  eintreten,  damit  ausgesezt  werden. 


Gruppirung  der  Alterantien. 

1.  Eigentliche  Metalle  und  deren  Verbindungen. 

2.  Fixe  Alkalien,  Erden  und  ihre  Verbindungen. 

3.  Halbmetalle,  Salzbilder  und  verwandte  nichtmetallische,  un- 
organische Elementarstoffe:  Schwefel,  Phosphor,  Jod,  Brom, 
Chlor,  Sauerstoff  u.  a. 

4.  Säuren  (im  gewöhnlichen  Sinn) , Mineral-  und  Pflanzensäuren. 
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Erste  Abtheilung. 

Eigentliche  Metalle  und  ihre  Verbindungen  mit  andern  Stoffen. 

1.  Quecksilber . Hydrargyrum . Mercurius • 

Einzelne  Präparate  und  Verbindungen. 

a)  Regul inisches  Quecksilber:  H.  depuratum  s.  Mercur.  vivus.  H.  cum  creta 
s.  M.  alcalisatus.  M.  gummosus  Plenkii.  — Pilulae  Hi  coeruleae.  Aqua  mer- 
curialis.  Unguent.  Hi  cinereum.  Emplastr.  Hi  s.  Empl.  mercuriale. 

b)  Sulphurete:  Sulphuretum  Hi  rubrum  s.  Cinnabaris.  — H.  sulphuratum  nigrum 
s.  Aethiops  mineralis.  — Hydrarg.  stibiato-sulphuratum  s.  Aethiops  antimonialis. 

c)  Chlor  ete:  1.  H.  chloratum  mite,  Calomel  (Pulvis  Plummeri.  Aqua  mer- 

curialis  nigra  s.  phagedänica  mitis). 

2.  H.  bichloratum  corrosivum,  Quecksilbersublimat : (Aether  mercurialis.  Aqua 
phagedänica  s.  Lotio  flava.  Liquor  Hi  rnuriatici  corrosivi). 

d)  Jodüre:  1.  Joduretum  Mercurii  s.  H.  jodatum  flavum,  Quecksilberjodür. 

2.  Jodidum  Mercurii  s.  H.  bijodatum  rubrum,  Quecksilberjodid. 

e)  Bromüre:  1.  Brometum  Hi  s.  H.  bromatum,  Quecksilberbromür. 

2.  Bromidum  Hi,  Quecksilberbromid. 

f)  Cyanidum  Mercurii,  H.  cyanogenatum  s.  H.  bicyanatum,  Cyan-Quecksilber. 

g)  Oxydul  und  seine  Salze:  H.  oxydulatum  s.  Mercurius  niger,  Quecksilber- 
oxydul. — H.  phosphoricum,  sulphuricum,  nitricum  (Liquor  Hydrargyri  oxydulati 
nitrici).  — Nitras  ammonicus  cum  Oxydo  hydrargyroso  s.  M.  praecipitatus  niger 
s.  M.  solubilis  Hahnemanni. 

h)  Oxyd  und  seine  Salze:  H.  oxydatum  s.  M.  praecipitatus  ruber,  Rothes 
Quecksilberoxyd.  — H.  oxydatum  nitricum  (Liq.  Hi  nitrici  oxydati).  — H.  oxy- 
datum sulphuricum  (M.  praecipitatus  flavus  s.  Turpethum  minerale).  — H.  am- 
moniato-chloratum  s.  amidato-bichloratum , weisser  Q.Präcipitat 1. 

a)  Oertliche  Wirkungen  der  Mercurialien.  Veränderungen  derselben 

bei  ihrer  Application. 

§.  1.  Reg  ulin  i sc  lies  Quecksilber,  in  den  Magen  gebracht, 
geht  gewöhnlich  unverändert  durch  den  Stuhlgang  wieder  ab,  ohne  bemerk- 
liche  Wirkungen  hervorgebracht  zu  haben.  Eine  kleine  Menge  jedoch, 
welche  entweder  schon  sehr  fein  vertheilt  in  den  Darmcanal  gelangte, 
oder  erst  in  diesem  durch  Hülfe  des  Schleims,  der  Conlractionen  des 
Magens  und  Darmcanals  fein  vertheilt  werden  mochte , gelangt  in’s  Blut, 
wahrscheinlich  zunächst  in’s  Pfortadersystem,  in  die  Leber  u.  s.  f. 

Die  Menge  dieser  circulirenden  und  in  verschiedene  Organe  abgelagerten  Q. 
Molecüle  scheint  meist  so  gering,  dass  sie  bei  ihrer  chemischen  Indifferenz  — d.  h. 
so  lange  sie  keine  Verbindung  mit  Sauerstoff  eingegangen  haben  — keine  merklichen 
Störungen  veranlassen.  Man  kennt  Fälle,  v\o  Q.  Pfundweise  längere  Zeit  ohne  alle 
Wirkung  und  Schaden  verschluckt  wurde  (Sue  u.  A.).  Bleiben  dagegen  beträchtliche 
Mengen  regulin.  Q.  mehrere  Tage  im  Darmcanal,  ohne  durch  den  Stuhlgang  entleert 
zu  werden,  so  können  in  Folge  seines  theilweisen  Uebertritts  in  die  Blutmasse  u.  s.  f. 
(oft  wohl  mehr  oder  weniger  oxydirt,  in  Verbindung  mit  andern  Stoffen)  die  allge- 
meinen Wirkungen  des  Q.,  Speichelfluss,  selbst  tiefere  Störungen  innerer  Organe  — 
zumal  der  Lungen,  Leber  entstehen,  überhaupt  alle  Zufälle  der  chronischen  oder  acuten 


1 Dem  Arzte  dürften  etwa  regulin.  Quecksilber,  Calomel  und  Sublimat  alle  andern  Quecksilber-Präparate  so 
ziemlich  ersezen. 
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Q. Vergiftung Dasselbe  findet  statt,  wenn  Q.  in  die  Haut  eingerieben  oder  in 
Dampfform  längere  Zeit  hindurch  eingeathrnet  wird  (Metallarbeiter).  — Unmittelbar 
in  Venen  gebracht  oder  auch  in  grösseren  Mengen  in  die  Haut  eingerieben  oder  in 
den  Magen  gebracht  veranlassen  die  Q.Moleciiie  die  Entstehung  einer  sog.  lobulären 
Pneumonie,  multipler  Abscesse  in  Lungen,  Leber  (Gaspard,  Cruveilhier  u.  A.).  Aehn- 
liche  Alterationen  hat  das  Einsprizen  von  fetten  Oelen  in  eine  Vene  zur  Folge  (Gluge 
und  Thiernesse). 

§.  2.  Die  Örtlichen  Wirkungen  der  Mercurialpräpa- 
rate,  Salze  u.  s.  f.  variiren  bedeutend  je  nach  ihrer  chemischen 
Zusamrnensezung.  Sie  selbst  untergehen  im  Darmtractus  mannigfache 
Veränderungen.  Calomel  scheint  so  durch  das  Eiweiss  der  Magen-  und 
Darmcontenta  theilweise  aufgelöst,  bei  grossem  Mengen  zum  Theil  in 
Schwefelquecksilber  umgewandelt  zu  werden  (Buchheim,  Oettingen)1 2 
Das  Chlorid  (Sublimat)  geht  Verbindungen  mit  den  Eiweissstoflen  der 
Magen-  und  Darmflüssigkeiten  ein,  welche  theilweis  wenigstens  resor- 
birt  werden.  3 Lösungen  des  Sublimat  in  Wasser  zersezen  sich  im 
Magen  mit  grosser  Leichtigkeit,  zumal  bei  Gegenwart  von  organischen 
Substanzen,  von  Gummi,  Oelen,  Extractivstoflen.  Oxydulsalze  können 
durch  Albumin,  durch  die  Contenta  des  Magens,  durch  Alimente  und 
andere  organische  Stoffe  theilweis  zu  regulin.  Q.  reducirt  werden,  ebenso 
durch  mehrere  Metalle  und  Metallsalze  ; das  Oxydul  selbst  kann  sich  in 
regulin.  0-  und  Oxyd  verwandeln.  (Wichtigkeit  für  gerichtlich  -medici- 
nische  Untersuchungen.) 

Durch  einige  Versuche  sind  Mialhe,  Larocque  zu  dem  voreiligen  Schluss  ge- 
kommen, das  Calomel  im  Magen,  Darmcanal  in  Chlorid  (Sublimat)  umgesezt  werde, 
sobald  es  hier  mit  Salmiak  , Kochsalz  und  andern  Chloriiren  zusammentreffe.  Des- 
gleichen sollten  sich  unter  diesen  Umständen  die  Oxydulsalze  in  Chlorür,  späterhin 
theilweis  in  Chlorid  verwandeln,  und  sogar  alle  Q. Präparate  (Calomel,  Oxydul,  Oxyd 
und  deren  Salze)  sollten  überhaupt  blos  dadurch  zur  Wirkung  gelangen,  dass  sie 
theils  in  Chlorid,  theils  in  metall.  0.  umgesezt  würden4.  Die  Furcht  indess,  dass 
so  fast  immer  eine  gefährliche  Substanz  — Aetzsublimat  auch  aus  den  mildesten  Mer- 
curialien  hervorgehe,  ist  zum  Glück  un  gegründet,  und  wir  haben  diess  den 
gründlicheren  Untersuchungen  eines  Buchheim  und  Oettingen  (1.  c.),  eines  Winckler 
zu  verdanken.  Sie  haben  gefunden,  dass  jene  Umwandlung  von  etwas  Calomel  u.  s.  f. 
in  Sublimat  wohl  bei  längerem  Kochen  mit  Salmiak,  Kochsalz,  noch  leichter  bei  Be- 
handlung mit  Salzsäure  vor  sich  gehen  kann , nicht  aber  im  Magen  eines  Lebenden, 
dessen  Magensaft  so  geringe  Mengen  Chlorüre  enthält,  deren  Einwirkung  überdiess 
durch  die  Verbindung  mit  organischen  Stoffen  erschwert,  oft  selbst  aufgehoben  wird 
(Winckler),  und  wo  endlich  keine  höhere  Temperatur  fördernd  auf  jene  Umsezung 
der  Mercurialien  wirken  kann.  Mialhe’s  Angaben  kommt  somit  für  uns  hier  gar  keine 
praktische  Bedeutung  zu.  — Dasselbe  gilt  wohl  mehr  oder  weniger  von  denen 
eines  Deschamps  u.  A. , denen  zufolge  sich  Calomel  bei  Gegenwart  von  Blausäure, 
bittern  Mandeln,  Kirschlorbeerwasser  im  Magen  in  Sublimat  und  Q. Cyanid  verwan- 
deln sollte  — also  in  zwei  furchtbare  Gifte,  und  wobei  nach  Mialhe’s  Untersuchungen 
(1.  c.)  zuerst  Q. Cyanid,  metall.  Q.  und  Salzsäure,  durch  weitere  Einwirkung  der 
leztern  aber  ein  Gemisch  von  Cyanquecksilber,  Blausäure,  Sublimat  und  metall.  Q. 
(mit  Entwicklung  von  etwas  Ammoniak  und  Blausäure)  entstehen  würden  (??). 
Chlorid  (Sublimat)  dagegen  soll  durch  Blausäure  theilweis  in  Cyan-Q.  verwandelt 
werden.  — Bei  Einführung  von  Calomel  in  grossen  Dosen  fand  Buchheim  (Oettingen) 


1 Vergl.  meine  Versuche  im  Arch.  f.  physiol.  Heilk.  1843.  Orfila,  traite  de  Toxicol.  4me  Edit.  t.  I.  p.  600. 
4843.  Auch  W.  M.  van  Hasselt  hat  den  Uebergang  regulin.  Quecksilbers  in’s  Blut  constatirt,  und  die.  Lungen 
dadurch  in  der  oben  erwähnten  Weise  afficirt  gefunden;  und  Länderer  fand  nach  Mercurialfrictionen  Q.  im  Eiter 
eines  Bubo  (Buchner’s  Rep.  t.  45.  1847).  Nach  Bärensprung  dagegen  soll  bei  Einreibungen  der  grauen  Salbe 
kein  regulin.  Q.  übergehen  (??),  und  nur  das  Oxydul  in  dieser  Salbe  wirken  (Journ.  f.  pract.  Chem.  t.  50. 
1850);  vergl.  unten  Ungu.  cinereum. 

2 Vergl.  des  Leztern  Dissertation,  Dorpat  1848. 

3 Vergl.  Lassaigne,  Annal.  de  Pharmac.  1836. 

4 Mialhe,  Bullet,  de  therapeut.  Fevr.  1843,  und  Traite  de  l’art  de  formuler,  Paris  1845. 
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im  Darmcanal  schwärzliche  Körnchen  von  Schwefel- Q.  — Hier  schliesst  sich  die  An- 
gabe Schachtes  an,  dass  Calomel  durch  Jalapenpulver  (mit  welchen  es  nicht  selten 
als  purgirendes  Mittel  gegeben  wird)  eine  theilweise  Reduction  erleiden  soll,  so  dass 
sich  jezt  metallisches  Q.  nachweisen  lässt  l.  Auch  durch  Mandelsyrup  (wegen  des 
Gehalts  an  Cyan  von  den  Bittermandeln  her)  entsteht  eine  ähnliche  Zersezung  und 
daher  schwarze  Färbung  (Buchner’s  Repert.  t.  35.  1844). 

§.  3.  Alle  Verbindungen  des  Quecksilbers  können  Örtlich  Reizung 
und  sog.  Congestion,  auf  Schleimhäuten  Catarrh,  selbst  Entzündung  be- 
dingen. In  geringerem  Grade  trifft  dies  jedoch  beim  Oxydul  und  Calomel 
zu ; auch  in  mittlern  und  starken  Dosen  vermehren  diese , ohne  stärker 
reizend  zu  wirken , die  Absonderung  der  Darmschleimhaut  und  ihrer 
Drüsen , der  Leber , des  Pancreas , und  es  entstehen  so  reichliche  Aus- 
leerungen von  dünnen , meist  durch  die  reichliche  Beimengung  von  Galle 
grüngefärbten  Fäcalstoffen  (Calomelstühle).  — Sublimat,  Q.Oxyd  und 
seine  Salze  dagegen,  ebenso  Jodid,  Bromid  und  einige  Oxydulsalze 
wirken  örtlich*  auch  in  kleinen  Dosen  mehr  oder  weniger  reizend,  in 
grossen  Dosen  selbst  ätzend. 

Es  entsteht  Gastritis,  Enteritis  in  verschiedenen  Gradationen,  zuweilen  Gangrän, 
und  tritt  ja  kein  Tod  ein,  so  können  späterhin  die  oonstitutionellen  Wirkungen  des 
Q.  entstehen,  reichliche  Salivation,  mit  Verschwärung  der  Mundschleimhaut,  selbst 
Lähmungen. 

b)  Allgemeine  Wirkungen  des  Quecksilbers. 

§.  4.  Diese  treten  ein,  sobald  Mercurialien  auf  irgend  einem  Wege 
— von  Darmcanal,  Haut,  Lungen  aus  in  grösserer  Menge  in’s  Innere 
des  Körpers  gelangt  sind.  Weil  aber  regulin.  Quecksilber,  Calomel  und 
die  milderen  Präparate  sonst  am  häufigsten  längere  Zeit  durch  in  An- 
wendung kommen , so  gehören  auch  jene  Wirkungen  ihnen  vorzugs- 
weise an.  Gewöhnlich  äussern  sich  dieselben  zunächst  als  eine  leichte 
catarrhalische  Affection  der  Intestinal  - und  Mundschleimhaut,  die  Zunge 
belegt  sich , das  Epithelium  jener  Schleimmembran  wird  abgestossen,  und 
öfters  treten  Durchfälle  ein.  Auch  die  Absonderung  anderer  secretorischer 
Apparate  wird  vermehrt  (Bronchien,  Meibom’sche  Drüsen,  Caruncula 
lacrymalis , Leber) ; der  Harn  geht  reichlicher  ab , und  scheint  öfters 
Eivveiss  mitzuführen ; die  Haut  wird  feucht,  und  häufig  entsteht  ein  unbe- 
deutender Speichelfluss,  nachdem  metallischer  Geschmack  im  Munde 
vorausgegangen.  Schon  im  Anfang  können  sich  *endlich  Schmerzen  hier 
und  dort,  Frost  und  allerhand  Gefühle  sonst  bemerklich  machen  (zumal 
bei  Syphilitischen,  nach  früheren  Q.Curen). 

Sind  irgendwo  Exsudatmassen,  sog.  Verhärtungen  und  Wulstungen,  Drüsenan- 
schwellungen, so  kann  ihr  Volumen  abnehmen,  sie  können  sogar  gänzlich  schwinden, 
und  selbst  neugebildete  Narbensubstanz  geht  öfters  wieder  ulcerativ  zu  Grunde. 
Ascariden  und  andere  Ento-  und  Epizoen  sollen  sterben. 

Von  Seiten  des  Arztes  verdient  es  alle  Beachtung,  dass  Q.  auch  in  Dampfform 
wesentlich  dieselben  Wirkungen  hervorbringt  wie  bei  seiner  Application  in  den  Magen 
(s.  §.  1).  Am  häufigsten  finden  wir  diess  bei  Handwerkern,  welche  sich  mit  Q. 
abgeben,  und  zwar  leiden  solche  nicht  blos  an  sog.  Mercurialzittern,  Lähmungen, 
sondern  auch  an  Speichelfluss  u.  s.  f.  Ja  Grapin2  erzählt  den  Fall,  wo  eine  ganze 
Familie  von  Speichelfluss  befallen  wurde,  weil  im  Zimmer  der  Beleg  eines  Spiegels 

1 Arch.  d.  Pharmac.  XXXIV.  289. 

2 Grapin,  Arch.  gen.  do  med.  Juill.  1845,  und  ein  Fall  in  Gaz.  des  Höpit.  10.  Avril  1845.  Nro.  42. 

5.  Aull.  ^ 
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geschmolzen  worden  war,  und  Lange1  hat  dasselbe  beobachtet  in  Folge  blossen 
Einreibens  der  Q. Salbe  in  die  Bettstellen  (gegen  Läuse) ; ein  Knabe  erlag  sogar 
dem  Speichelfluss  und  Brand  der  Wange,  Lippen!  Manche  solcher  Kranken  gehen 
an  Pneumonie  zu  Grunde;  dieses  Schicksal  hatten  auch  Mehrere  von  der  Mannschaft 
des  Schiffes  „Triumph“,  auf  welchem  durch  Auslaufen  einiger  Quecksilbersäcke  fast 
die  ganze  Bemannung  an  den  constitutionellen  Wirkungen  dieses  Metalls  erkrankte. 
— Dass  dieselben  Wirkungen  durch  Application  der  Mercurialien  auf  die  Haut  ent- 
stehen, ist  eine  bekannte  Sache.  Selten  indess  sind  Fälle,  wo  diess  in  Folge  eines 
kürzeren  Gebrauchs  der  scharfen  Präparate  geschieht.  Syme  z.  B.  erzählt  den  Fall, 
wo  in  Folge  einmaliger  Einreibung  von  Quecksilbernitrat  über  eine  grössere  Parthie 
der  Haut  nach  3 Tagen  heftige  Salivation  mit  Anurie  entstand,  und  sogar  der  Alveo- 
larrand des  Unterkiefers  blossgelegt  wurde  (Edinb.  med.  surg.  Journ.  1835). 

§.  5.  Erreicht  die  Quecksilberwirkung  einen  hohem  Grad,  so 
nehmen  alle  obigen  Alterationen  an  Intensität  zu,  nachdem  oft  Frösteln, 
Fieber  vorausgegangen.  Gaumen , Zahnfleisch  (zuerst  an  den  unteren 
Schneidezähnen,  oder  an  cariösen  Zähnen),  selbst  die  Zunge  werden 
schmerzhaft,  schwellen,  das  Zahnfleisch  färbt  sich  blauroth , blutet  leicht, 
und  bedeckt  sich  mit  weisslichen  Exsudatmassen  (Stomatitis , Glossitis 
mercurialis).  Die  Gegend  der  Speicheldrüsen  wird  gleichfalls  schmerz- 
haft und  eine  reichliche  Masse  Speichels  abgeschieden  (Ptyalismus, 
Sialismus  mercurialis),  zum  Theil  blos  in  Folge  der  Reizung  der 
Mundschleimhaut.  Später  bilden  sich  oberflächliche  Verschwärungen  des 
Zahnfleisches,  der  Mundschleimhaut,  der  Athem  wird  stinkend,  die  Zähne 
wackeln.  Zugleich  schwindet  das  Fett  im  Körper,  der  Kranke  magert 
ab  (bekömmt  jedoch  gewöhnlich  später  sein  Embonpoint  wieder) ; meist 
entsteht  zugleich  Fieber,  und  das  Blut  wird  zuweilen  reicher  an  Fibrin, 
selbst  crustös  (Andral  u.  A.).  Bei  jüngeren  Individuen  weiblichen  Ge- 
schlechts treten  überdiess  nicht  selten  alle  Symptome  der  Bleichsucht 
ein,  mit  Amenorrhoe;  bei  älteren  Weibern  öfters  Metrorrhagieen 
(Colson). 

Die  Zähne  behalten  einige  Zeit  eine  gelbe,  bräunliche  Farbe  (durch  abgelagertes 
Q.) ; auch  andere  Knochen  verlieren  oft  ihre  weisse  Farbe.  Man  findet  Quecksilber 
im  Blut,  in  Secreten,  parenchymatösen  Organen,  im  Gehirn,  auch  wird  es  durch  die 
Hautdecken  ausgeschieden  (Amalgamirung  goldener  Ringe),  ebenso  ohne  Zweifel 
durch  Leber,  Nieren;  durch  leztere  wohl  noch  reichlicher  als  z.  B.  im  Speichel.  — 
Dass  es  bei  Kindern  nur  selten  zum  Speichelfluss  kommt,  ist  eine  allerwärts  be- 
stätigte Erfahrung ; zuweilen  indess  wird  er  auch  bei  jungen  Kindern  beobachtet, 
sogar  mit  Verschwärung  des  Zahnfleisches  u.  s.  f.  2.  Kommt  es  aber  auch  zu  keinem 
Speichelfluss,  so  pflegen  doch  die  andern  Wirkungen  einzutreten,  wie  Fieber,  Unruhe, 
graue  Streifen  auf  der  Zunge  u.  s.  f.  (z.  B.  bei  Kindern  mit  acutem  Hydrocephalus). 
Bei  acuten,  fieberhaften  Krankheiten,  hectischem  Fieber  entsteht  gleichfalls  öfters  keine 
Salivation. 

§.  6.  Endlich  entsteht  bei  fortgesezter  Einwirkung  kleiner  Queck- 
silberdosen eine  tiefere  Störung  des  StofFumsazes , der  Blutmischung 
u.  s.  f.  mit  vorzugsweiser  Alteration  einzelner  Organe  und  Systeme 
(vulgo  Quecksilber cachexie,  Hydrargyrie,  Hydra rgyrosis); 
dieselbe  kann  aber  auch  in  viel  kürzerer  Zeit  durch  Einwirkung  grosser 
Dosen  Zustandekommen  (acute  Quecksilberwirkung).  Am  Zahnfleisch, 
in  der  Mundschleimhaut , am  Rande  der  Zunge  haben  sich  jezt  ausge- 
breitete Ulcerationen  gebildet,  die  Zunge  ist  in  hohem  Grade  geschwol- 


1 Med.  Centralzeitung  Nro.  45.  1851. 

2 Einen  Fall  dieser  Art  theilt  z,  B.  J.  B.  Beck  mit,  Essays  oft  Infallt  Therapeutics  etc.  Newyork  1849 j 
ebenso  Lange  (s.  §.  4). 
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len,  hängt  oft,  zwischen  den  Zähnen  eingeklemmt,  zum  Munde  heraus, 
während  der  Speichel  in  Strömen  fliesst  (bis  zu  10  — 16  fZ  täglich). 
Die  Zähne  lockern  sich,  fallen  nicht  selten  aus,  von  der  Zunge  halb 
umgedrückt;  die  Geschwüre  in  der  Mundhöhle  gehen  allmälig,  zuweilen 
sehr  rasch  in  wirklichen  Brand  über,  ja  man  hat  Fälle,  wo  selbst  die 
Alveolarfortsäze  der  Kieferknochen  necrosirten.  Ueberall,  besonders 
aber  in  Schleimhäuten,  im  lockern  Bindegewebe  offenbart  sich  eine 
Tendenz  zur  sog.  Stase  oder  Blutanschoppung,  zu  wässrig-seröser,  selbst 
hämorrhagischer  Exsudation;  das  Gesicht,  die  untern  Gliedmassen  schwel- 
len so  oedematös,  die  Haut  nimmt  eine  schmuzig  - blasse , gelbliche 
Färbung  an,  der  Catarrh  der  Bronchial-  und  Darmschleimhaut,  zumal 
des  Colon  erreicht  einen  höhern  Grad  (reichliche  Sputa,  Durchfälle, 
öfters  mit  viel  Galle , auch  Blut  vermischt). 

Ausserdem  schwellen  die  Lymphdrüsen  (in  der  Inguinalgegend , Achselhöhle) 
nicht  selten  an,  werden  schmerzhaft ; die  Leber  scheint  gleichfalls  congestionirt  oder 
sonstwie  behelligt  zu  werden,  es  entsteht  oft  icterische  Färbung  der  Haut,  ja  nicht 
selten  bildet  sich  eine  wirkliche  Hepatitis  aus , wie  englische  Aerzte  in  Ostindien 
zuerst  beobachtet  haben  (Dick,  Saunders,  Cheyne , Nicoll  u.  A.). 1 Aehnliche  Stö- 
rungen können  auch  in  der  Milz,  den  Nieren  Zustandekommen,  und  Reynoso  hat  jezt 
nach  Q. Gebrauch  Zucker  im  Harn  gefunden  (s.  z.  B.  Gaz.  des  Höpit.  N.  131.  1851). 
Auf  der  Haut  treten  nicht  blos  vermehrte  Transpiration,  profuse  Schweisse  ein ; häufig 
entsteht  auch  Erythem,  Reizungszustand  in  verschiedener  Ausdehnung,  wodurch  die 
mannigfachsten  Eruptionsformen  (=  Hydrargyrie  : Alley,  Rayer,  Biett)  bedingt  werden, 
Miliaria,  Herpes,  Eczema,  Impetigo,  Excoriationen  zwischen  Schenkel  und  Scrotum, 
am  After  (Colles);  man  hat  selbst  eine  bräunliche  Färbung  der  Haut  entstehen  sehen. 
Nicht  ganz  ausser  Zweifel  gestellt  ist  die  entzündliche  Affection  des  Periost,  der 
Gelenke,  Iris,  Retina,  und  Caries  der  Knochen,  indem  sie  häufig  blos  als  Folgen  der 
mit  Quecksilber  tractirten  Krankheiten,  besonders  der  Syphilis,  oder  als  theilweise 
Wirkungen  anderweitiger  Einflüsse  und  Diathesen,  z.  B.  der  scrophulösen  gelten 
können.  — Ueberhaupt  wissen  wir  nicht,  in  wie  weit  eine  sog.  specifische  Mer- 
curialkrankheit  existirt,  welche  Rolle  dabei  das  Q.,  welche  die  Syphilis  vor  allem 
spielen  mag?  Nur  so  viel  scheint  erwiesen,  dass  Andere  als  Syphilitische,  auch 
wenn  sie  viel  Q.  erhalten  hatten  (z.  B.  Croup-Kranke),  nicht  leicht  mit  den  als  Mer- 
curialkrankheit  bezeichnten  Zufällen  befallen  werden,  wenigstens  nicht  in  derselben 
Aufeinanderfolge  und  Verbindung.  Anderseits  erhellt  aus  einzelnen  Beobachtungen, 
dass  auch  Solche,  welche  wegen  ganz  anderer  Krankheiten  (z.  ß.  Pneumonie,  He- 
patitis) mit  Q.  behandelt  worden  waren,  noch  nach  Jahren  von  Periostitis  befallen 
wurden;  und  diess  scheint  besonders  dann  der  Fall,  wenn  die  frühere  Mercurialkur 
unordentlich  geleitet  worden,  Erkältung  dabei  eintrat  u.  s.  f.  2 Die  Einwirkung  des 
Q.  auf  Geschlechtsleben  und  Uterus  gibt  sich  dadurch  zu  erkennen,  dass  bald  Ame- 
norrhoe, bald  Menorrhagie,  und  bei  Schwängern  nicht  selten  Abortus  beobachtet 
werden5.  Doch  bleibt  auch  hier  zweifelhaft,  welchen  Theil  der  Schuld  das  Q.,  und 
welchen  bestehende  Krankheiten  (z.  B.  Syphilis)  oder  anderweitige  Einflüsse  haben 
mögen. 

§.  7.  Die  Störung  des  Nervenlebens  verdient  noch  besonders 
hervorgehoben  zu  werden.  Schon  die  Fiebersymptome,  die  Mattigkeit, 
der  Kopfschmerz  u.  s.  f.  weisen  auf  eine  functioneile  Störung  der  be- 
treffenden Nervenparthieen  bin.  In  noch  höherem  Grade  findet  dieses 
statt,  wenn  Quecksilber  lange  Zeit  durch  einwirkte,  wie  bei  Metallarbei- 
tern u.  A. , und  jezt  flüchtige,  wandernde  Schmerzen,  neuralgische 


* Nach  Chaptnan  (Americ.  Journ.  of  med.  sc.  t.  I.)  sind  die  LeberafTectionen  in  Amerika  häufiger  gewor- 
den, seit  der  Gebrauch  der  Mercurialien  allgemeinen  Eingang  in  die  Therapie  gefunden  hat.  (Wir  erinnern 
hier  gelegentlich  an  die  freilich  nicht  weiter  constatirte  Ansicht  älterer  Aerzte  , der  zufolge  bei  Syphilitischen 
immer  die  Leber  leiden  sollte.) 

- Vergl.  z.  B.  Graves,  Syst,  of  clin.  medic.,  übers,  v.  Wessler,  Leipz.  1813. 
o Colson,  Arch.  gen.  de  med.  t.  18.  (I.  Serie)  1828. 
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Leiden  eintreten , oder  Kriebeln  und  convulsivisches  Zittern,  zuerst  in 
den  Händen,  Armen  (sog.  Mer  curia  lzittern),  oder  Stottern,  Zuckun- 
gen, wirkliche  Convulsionen , welche  leztere  nicht  selten  mit  Lähmung 
enden.  Zu  diesen  Symptomen  der  gestörten  Nervenfunctionirung  gesellen 
sich  nicht  selten  Herzklopfen,  Bangigkeiten , Respirationsbeschwerden, 
Störung  des  Schlafs , allmalig  grosse  Hinfälligkeit , Trübsinn , geringere 
Grade  des  Blödsinns.  Und  sollte  sich  auch  die  Affection  des  Gehirns, 
des  geistigen  Lebens  nicht  bis  zu  wirklicher  Manie,  wie  Manche  an- 
geben, steigern  können,  so  bleibt  doch  sehr  häufig  ein  hypochondrischer 
Zustand  und  ein  ängstliches  Besorgtseyn  um  Gesundheit  zurück. 

All  die  Complexe  von  Symptomen  nun,  wie  sie  aus  einer  Störung  dieser  Thä- 
tigkeitsrichtungen  und  Energieen  resultiren , hat  man  theils  Mercurialfieber, 
theils  Mercurial-Erethismus,  -Rheumatismus  und  Mercurial-Hypo- 
chondrie  benannt.  Wegen  der  weitern  Analyse  dieser  Wirkungen  des  Q.- muss 
hier  auf  nosologische  Werke  verwiesen  werden  (s.  z.  B.  Diday,  über  die  Schmerzen 
und  ähnliche  Leiden  bei  Secundärsyphilit.  Gaz.  rnedic.  N.  45  ff.  1850).  Wir  erin- 
nern nur  daran,  dass  bereits  J.  Hunter,  Todd  u.  A.  auf  zwei  verschiedene  Wirkungs- 
weisen dieses  Metalls  aufmerksam  gemacht  haben  : die  eine  charakterisirt  durch  die 
sichtbaren  Alterationen  der  Secretionsprocesse  wie  des  Bluts,  des  Kreislaufs,  die 
andere  durch  die  Behelligung  des  Nervensystems,  — die  erstere  gewöhnlich  heilsam 
für  den  Kranken,  die  andere  von  schädlichem  Einfluss. 

Unter  diesen  verschiedenen  Zufällen  der  Mercurialcachexie  kann  der  Kranke 
endlich  erliegen.  Erholt  er  sich  wieder,  so  bleibt  doch  seine  Constitution  auf  lange 
zerrüttet;  die  Haut  wie  der  ganze  Körper  haben  meist  für  immer  das  gesunde, 
blühende  Aussehen  verloren,  — er  ist  kein  Homo  integer  mehr.  Vernarben  die  Ge- 
schwüre am  weichen  Gaumen,  so  untergehen  die  vordem  Bögen  desselben  nicht 
selten  durch  die  Contraction  der  Narbensubstanz  eine  Verengerung,  und  das  Schlingen 
wird  so  mehr  oder  weniger  erschwert.  Desgleichen  kann  das  früher  ulcerirte  Zahn- 
fleisch mit  den  Lippen  verwachsen. 


Eine  halbwegs  genügende  Erklärung  (Theorie)  der  Wirkungen  des  Queck- 
silbers ist  vor  der  Hand  unmöglich ; doch  kann  es  wohl  kaum  einem  Zweifel  unter- 
liegen, dass  dieselben  grossentheils  durch  seine  chemische  Wechselwirkung  mit  den 
Stoffen  des  Bluts,  der  verschiedenen  Organe  und  weiterhin  durch  Veränderung  dieser 
und  jener  Umsaz-  und  Ausscheidungsprocesse  bedingt  seyn  werden.  Die  Menge  des 
Eiweiss,  Fibrin,  der  Blutkörperchen  (Karre)  wird  zunächst  vermindert,  während  die 
wässrigen  Bestandtheile  überwiegen;  auch  zeigt  das  Blut  gewöhnlich  eine  auffallend 
dunkle  Färbung,  eine  verminderte  Gerinnbarkeit  und  Viscosität.  Durch  die  verschie- 
densten Secretionsapparate  (Speicheldrüsen,  Schleimhäute,  seröse  Membranen,  Nieren, 
Hautdecken)  wird  eine  Masse  albuminöser  Stoffe  und  Wassers  in  Verbindung  mit 
Chlormetallen,  Salzen  aus  dem  Blut  abgeschieden;  ja  diese  Masse  ist  so  enorm,  dass 
sie  nicht  wohl  als  im  normalen  Blut  präexistirend  gedacht  werden  kann.  Während 
die  Ausbildung,  die  Oxydation  der  höheren  Proteinverbindungen  im  Chylus,  Blut 
u.  s.  f.  gestört  ist,  scheinen  auch  die  schon  vorhandenen  Eiweisskörper  der  Organe 
selbst  einen  (gleichsam  rückgängigen)  Process  der  Umsezung  durchzumachen,  vielleicht 
unter  Mitwirkung  der  Fettstoffe,  welche  in  die  Blutmasse  zurücktreten.1  — Die  Mischung 
des  Bluts  nähert  sich  so  derjenigen,  wie  sie  beim  Foetus,  beim  Kinde  normaler 
Weise  vorkommt;  vielleicht  erklärt  es  sich  zum  Theil  hieraus,  dass  Q.  im  Allgemeinen 
den  kindlichen  Organismus  in  geringerem  Grade  afficirt,  z.  B.  weniger  leicht  Salivation 
macht?2  Alle  Gebilde,  normale  wie  abnorme  erfahren  schon  in  Folge  dieser  ver- 
änderten Blutmischung  u.  s.  f.  eine  Störung  ihrer  Umsazprocesse,  und  sowohl  in  Folge 
einer  Verflüssigung  und  chemischen  Umsezung  ihrer  Stoffe  als  in  Folge  eines  relativen 


1 Je  nach  der  Menge  dieser  Stoffe  im  normalen  Blut  u.  s.  f.  würde  dann  auch  die  Wirkung  des  Q.  variiren 
müssen’,  daher  vielleicht  zum  Theil  die  Modification  jener  Wirkung  bei  crustosem  Blut,  bei  Entzündung? 

2 Wichtig  vielleicht  für  die  Zukunft  ist  Bouchardat’s  Entdeckung,  dass  Süsswasserfische  schon  durch  die 
winzigsten  Dosen  Q.  (z.  B.  1 Theil  Sublimat  auf  140,000  Th.  Wasser,  1 Th.  Jodquecksilber- Jodkalium  auf 
800,000  Wasser)  getödtet  werden.  Dass  Gewächse  durch  Q, Dämpfe  leicht  zu  Grunde  gehen,  führt  schon  De- 
Caudolle  an  (Physiol.  veget.). 
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Leererwerdens  der  Gefässe  (durch  die  allerwärts  vermehrten  Exsudationsprocesse) 
scheint  jezt  ein  vermehrter  Eintritt  der  verflüssigten  Stoffe  in’s  Gefässsystem , eine 
gesteigerte  Resorption  möglich  zu  werden.  — Sicherer  ist  schon  jezt,  dass  Q.  mit 
den  Eiweissstoffen  im  Körper  auf  lange  Zeit  haltbare  Verbindungen  einzugehen  scheint. 
Bei  einem  an  Quecksilbercachexie  Verstorbenen  z.  B.  hat  Gorup-Besanez  noch  1 
Jahr  nach  Anwendung  der  Mercurialien  dieses  Metall  besonders  in  der  Leber  zu 
entdecken  vermocht. 

Als  weitere  Belege  noch  Folgendes.  Schon  Bostock  hat  den  Speichel  bei 
Mercurialsalivation  untersucht  (Med.  chir.  Transact.  1827),  und  darin  eine  auffallend 
grosse  Menge  von  Eiweiss  gefunden;  auch  das  Secret  der  Schleimhäute  enthielt  viel 
Eiweiss,  so  dass  Bostock  den  Ausdruck  gebraucht,  diese  Membranen  würden  ihrer 
Secretion  nach  durch  den  Einfluss  des  Q.  in  seröse  Häute  verwandelt.  Auch  die 
Resultate  späterer  Untersuchungen  (Mitscherlich , Simon)  stimmen  darin  wenigstens 
überein,  dass  die  festen  Bestandteile,  die  organischen  Stoffe  im  Speichel  vermehrt 
sind  (Albumin,  Salze,  besonders  Chlorüre).  — Ueber  die  Modificationen  der  Bestand- 
teile der  Galle  scheinen  nähere  Aufschlüsse  zu  fehlen;  fast  immer  wird  sie  aber 
in  ungewöhnlich  grosser  Menge  abgeschieden.  Im  Harn  fand  Ayres  (Lancet  N.  1. 
1845)  während  der  Salivation  den  Gehalt  an  Wasser  und  Phosphaten  ungewöhnlich 
vermehrt,  während  Harnstoff,  Harnsäure,  milchsaure  und  alkalische  Salze  abgenommen 
hatten.  Im  Blut  fand  Ayres  den  Serumgehalt  merklich  vermindert,  ebenso  seinen 
Faser-  und  Eiweissstoff,  die  Fette  und  alkalischen  Salze.  — Es  fehlt  uns  noch  der 
Schlüssel  zu  all  diesen  Vorgängen  und  Wirkungen;  doch  lässt  sich  schon  jezt  mit 
Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dass  einerseits  die  Eiweissstoffe  mit  Wasser  und  Salzen 
in  reichlicher  Menge  ausgeschieden,  die  Blutkörperchen  mehr  oder  weniger  aufge- 
löst werden,  und  das  Blut  demgemäss  an  diesen  Stoffen  verarmt.  Nehmen  wir  dazu, 
dass  auch  Galle  in  reichlicher  Menge  ausgeschieden  wird,  so  könnte  man  auf  die 
Vermuthung  kommen,  dass  durch  die  Action  des  Q.  eine  Masse  Kohlen-  und  Wasser- 
stoffiger  Elemente  aus  dem  Körper  entfernt  und  schon  dadurch  vielleicht  unter  Um- 
ständen der  Umsaz  der  Eiweisskörper  des  Bluts , der  Gewebe  durch  den  Sauerstoff 
indirect  befördert  werde,  z.  B.  in  Faserstoff,  die  höheren  Proteinoxyde  (Crusta), 
weiterhin  in  Harnstoff'  u.  s.  f.  ? 

c)  Therapeutische  Anwendung  des  Quecksilbers. 

§.8.  1°  Die  Örtlichen  Wirkungen  der  Mercurialien  werden 

innerlich  verhältnissmässig  selten  benüzt;  noch  am  häufigsten  kommen 
so  die  milden  (schwachen)  Präparate  als  Abführmittel  in  Gebrauch,  um 
die  Absonderung  der  Darmschleimhaut,  der  Leber  zu  vermehren  (s.  Calo- 
mel).  Dagegen  bedient  man  sich  der  verschiedenen  Präparate  äusserst 
häufig  äusserlich,  um  deren  „alterirende“  oder  scharfreizende  Wirkungen 
zu  erhalten:  z.  B.  bei  Krankheiten  der  Haut,  Augen,  Genitalorgane, 
überhaupt  aller  von  aussen  zugänglicher  Theile. 

2°  Ungleich  häufiger  macht  man  sich  therapeutisch  die  allge- 
meinen Quecksilberwirkungen  zu  Nuzen , mögen  sie  durch  innerliche 
oder  äusserliche  Application  erzielt  werden.  Man  hält  sie  einmal  überall 
für  indicirt,  wenn  es  gilt,  den  „Sanguificationsprocess  herabzusezen, 
umzustimmen“,  die  sog.  Plasticität  der  Blutmasse  zu  vermindern,  oder 
hypertrophische  Gebilde,  die  verschiedenen  Producte  und  Residuen 
exsudativer  (entzündlicher)  Processe  zur  Resorption  zu  bringen , voraus- 
gesezt,  dass  ein  Eingreifen  dieser  Art  mit  einem  Mittel  wie  Quecksilber 
keine  Gefahr  droht. 

Q.  kann  als  eines  der  häufigst  benüzten  Medicamente  gelten,  und  doch  ist  es 
auch  hei  diesem  bis  heute  zweifelhaft,  ob  durch  dasselbe  nicht  mehr  Unheil  als  Nuzen 
gestiftet  wird,  besonders  in  Ländern  wie  England,  Amerika,  Ostindien,  wo  Mer- 
curialien eigentlich  in’s  Blaue  hinein  angewandt  werden,  schon  bei  der  jungen  Kin- 
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derwelt.  Ja  kein  Arzneistoff  wird  vielleicht  mit  so  grossem  Misstrauen  angesehen 
als  gerade  Q.,  nicht  sowohl  weil  uns  klare  Indicationen  für  seinen  Gebrauch  fehlen 
(denn  hierin  steht  es  hinter  wenigen  Medicamenten  zurück),  als  vielmehr  weil  wir 
seine  Wirkungen  nie  in  der  Hand  haben,  und  nie  wissen,  ob  nicht  beim  gegebenen 
Kranken  ungewöhnlich  schlimme  oder  heftige  Wirkungen  eintreten,  weil  endlich  solche 
bei  seinem  so  häufigen  Gebrauch  und  Missbrauch  fast  täglich  zur  Beobachtung  kom- 
men. — Ebenso  wäre  es  für  jezt  vergeblich,  diese  (wirklichen  oder  vermeintlichen) 
Wirkungen  des  Q.  bei  Kranken  aus  seinen  chemischen  und  andern  Actionen  erklären 
und  ableiten  — kurz  nach  der  Art  einer  hier  vielleicht  für  immer  unmöglichen 
Wissenschaft  (einer  sog.  deductiven  nemlich)  Vorgehen  zu  wollen.  Diess  trifft  sogar 
für  seine  Wirkung  bei  Entzündung  u.  dergl.  zu.  Denn  es  reimt  sich  damit  die 
Thatsaehe  schlecht  zusammen,  dass  in  Folge  der  Q.Wirkung  (z.  B.  bei  Syphilitischen) 
häufig  genug  Entzündung,  crustöses  Blut  entsteht,  wie  denn  überhaupt  die  Mercurialien 
nicht  gerade  als  jenes  „antiplastische“  Mittel  gelten  können,  wie  Viele  meinen.  Nach 
Andral’s  Untersuchungen  würde  viel  davon  abhängen,  ob  durch  Q.  Stomatitis,  Fieber 
veranlasst  wird  oder  nicht;  im  erstem  Falle  schien  das  Fibrin  im  Blute  stets  ver- 
mehrt zu  seyn,  und  zwar  parallel  laufend  der  Stomatitis,  der  Intensität  des  Fiebers. 
Turnbull  wollte  daher  die  Wirksamkeit  des  Q.  bei  Phlegmasieen  von  dem  deriviren- 
den  Eindruck  der  Stomatitis  ableiten ! — In  noch  höherem  Grade  gilt  aber  Obiges 
von  der  Wirkung  des  Q.  bei  Syphilis,  Nervenleiden  u.  s.  f. , so  dass  es  troz  aller 
bisherigen  Erklärungsversuche  immer  noch  als  ein  rein  empirisches  und  dazu  meistens 
(ausgenommen  bei  Syphilitischen)  höchst  zweifelhaftes  Mittel  gelten  muss,  so  gut  als 
die  übrigen  Arzneistoffe  auch. 

Allgemeine  Contraindicationen  bilden:  Schwäche-  und  sog.  colliqua- 
tive , cachectische , dyscrasische , blutarme  Zustände,  Disposition  zu  Blutungen  (sog. 
passiven  , atonischen,  d.  h.  bei  schwachen,  erschöpften  Personen),  Tendenz  zu  Gan- 
grän; sog.  krebsige,  tuberculöse  Diathese;  endlich  ungewöhnliche  Empfänglichkeit 
für  Q.Wirkung.  Bei  jungen  Kindern,  ebenso  hei  Hochschwangeren  erfordert  der 
Gebrauch  der  Mercurialien  wenigstens  besondere  Vorsicht.  Und  glaubt  man  sich 
überhaupt  in  irgend  einem  Fall  dieses  Mittels  halbwegs  enthalten  zu  können,  so  ver- 
schone man  den  armen  Kranken  damit. 

Anwendung  der  Mercurialien  bei  einzelnen  Krankheiten. 

§.  9.  Entzündung.  Seitdem  durch  Hamilton,  Yeats,  Wright, 
Rambach  u.  A.  der  Quecksilbergebrauch  bei  „Entzündung“  eingeführt 
worden,  beniizen  es  so  Manche  als  allgemeines  „Antiphlogisticum“  ohne 
Unterschied. 

Der  Therapeute  muss  aber,  ehe  er  zu  einem  Mittel  wie  das  Quecksilber  schreitet, 
vor  Allem  die  kranken  Theile  selbst,  die  Art  und  Weise  der  örtlichen  Erkrankung 
wie  deren  sog.  constitutionelle , genetische  Momente,  kurz  den  Totalzustand  seines 
Kranken , seine  Kräfte , Empfindlichkeit  u.  s.  f.  berücksichtigen.  Man  glaubt  sich  so 
der  Mercurialien  1 am  sichersten  bedienen  zu  können: 

a)  Bei  Tendenz  zur  Bildung  faserstoffreicher , coagulabler  Exsudate, 
welche  sich  mehr  oder  weniger  rasch  zu  sog.  Pseudomembranen  und 
dergl.  organisiren , — also  bei  sog.  adhäsiver,  croupöser,  Pseudomem- 
branen-bildender  Entzündung  seröser,  mucöser  Membranen  und  häutiger 
Gebilde  überhaupt  (Iritis,  Keratitis,  Periostitis),  besonders  aber  bei  der- 
artigen Affectionen  der  Athmungsorgane  (Croup,  Diphtheritis,  Gloltisödem), 
des  Rachens,  Gehirns  und  seiner  Arachnoidea. 

Zuweilen  zeigt  das  Exsudat  eine  besondere  Tendenz,  sich  in  Eiter  zu  ver- 
wandeln ; schnell  kommt  es  zur  Bildung  purulenter  Heerde , wie  bei  sog.  capillärer 
Phlebitis,  bei  manchen  Formen  der  Pneumonie,  bei  Hepatitis  in  heissen  Himmelsstrichen. 
Auch  hier  soll  Q.  nach  Manchen  den  Vorzug  vor  andern  Arzneistoff  en  verdienen  (??) ; 
ist  es  aber  bei  Pneumonie,  noch  mehr  bei  Venenentzündung  und  Hepatitis  bereits 


1 Yergl.  unten  „Calomel. 
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zur  Eiterbildung  gekommen,  so  wird  seine  Wirkung  höchst  unsicher,  ja  fast  unter 
jeder  Bedingung  schädlich.  1 — Früher  rühmte  man  Q.  bei  Phlebitis,  besonders  Phi. 
uterina  — auch  bei  Arthritis,  Phlegmasia  alba  und  verwandten  Leiden  der  Wöch- 
nerinnen. Neuere  Erfahrungen  scheinen  seine  Dienste  sehr  in  Zweifel  zu  sezen: 
ja  nach  Manchen  soll  hier  Q.  eher  schaden  als  nüzen  , z.  B.  schon  durch  Reizung 
des  Darmtractus  (vergl.  u.  A.  Doherty,  Dublin  Journ.  July  1845).  Auch  hier  wie 
überall  fehlt  es  an  schlussfähigen  Versuchsreihen,  und  nur  so  viel  scheint  gewiss, 
dass  Q.  — mit  Ausnahme  der  Syphilitischen  bei  allen  Kranken  unendlich  mehr  Po- 
sitives schadet  als  nüzt.  Q.  sollte  ausser  den  bereits  speciell  erwähnten  Krankheiten 
auch  bei  Pneumonie  oft  nüzliche  Dienste  leisten.  So  wurde  Calomel  von  West 
(British  and  foreign  med.  Review  1843)  bei  Pneumonie  der  Kinder  empfohlen,  mit 
Brechweinstein  und  Dover’s  Pulver;  wurde  Calomel  ausgebrochen,  so  wendet  West 
Einreibungen  der  Quecksilbersalbe  an.  Forget2  dagegen  hält  wiederum  Mercurialien 
durch  alle  sog.  entzündliche  Zustände  überhaupt  für  contraindicirt,  und  der  Umstand, 
dass  bei  Q.Salivation  u.  s.  f.  nicht  selten  sog.  crustöses  Blut  beobachtet  wird  (Andrai), 
mag  wenigstens  Beachtung  verdienen. 

b)  Bei  Tendenz  zu  rascher  Exsudation  seröser,  Eiweisshaltiger 
Flüssigkeit,  wie  bei  Meningitis,  Hydrocephalus  acutus,  bei  Entzündung 
aller  serösen  Häute  (Pleura,  Pericardium , Bauchfell,  Synovialmembra- 
nen). Sog.  heterologe,  d.  h.  zu  Krebs  und  dergleichen  Bildungen  sich 
gestaltende  Exsudate  und  Anlage  des  Kranken  dazu  verbieten  dagegen 
im  Allgemeinen  jeden  Quecksilbergebrauch  Bei  seinem  ohnediess  meist 
so  zweifelhaften  positiven  Nuzen. 

Hieher  gehört  der  methodisch  fortgesezte  Gebrauch  des  Q.  bei  Empyem, 
wie  er  z.  B.  in  Britannien  stattfindet;  zurnal  bei  beträchtlichen  Exsudaten  jedoch 
wird  dasselbe  selten  viel  leisten.  Dasselbe  gilt  wohl  vom  Hydrothorax,  chronischem 
Hydrocephalus,  und  auch  beim  sog.  acuten  Hydroc.  findet  jezt  z.  B.  Kennedy  Q., 
Calomel  mit  seltenen  Ausnahmen  höchst  bedenklich,  so  besonders  bei  scrophulösen, 
schwächlichen  Kindern  (Dublin  J.  No.  21.  1851).  Bei  Pericarditis  will  Taylor  vom 
Q.  ziemlich  günstige  Resultate  gesehen  haben ; er  vergleicht  aber  diese  lezteren  blos 
mit  denen  eines  andern  eingreifenden  und  in  seinem  positiven  Nuzen  nicht  minder 
zweifelhaften  Mittels,  des  Aderlasses  nemlich  (Dublin  med.  Press,  Aug.  1849).  Bei 
Peritonitis  schadet'  oft  Q.  durch  seine  Laxirwirkung. 

c)  Wenn  die  Localaffection  als  Reflex  oder  Folge  eines  constitu- 
tioneilen , zumal  dyscrasischen  Leidens  gelten  kann  (sog.  syphilitische, 
arthritische  Entzündung,  scrophulöse  Ophthalmie),  vorausgesezt , dass 
nicht  Blutmischung,  Schwäche,  überhaupt  der  Totalzustand  des  Kranken 
die  Mercurialien  verbietet.  Hier  schliesst  sich  deren  Anwendung  in  den 
ersten  Stadien  der  Lungenphthise  an,  insofern  auch  diese  oder  vielmehr 
die  erste  Bildung  sog.  Tuberkelmassen  häufig  das  Product  exsudativer 
Processe  oder  chronischer  Pneumonie  zu  seyn  scheint  (Marsh,  Munk, 
Graves,  Stokes,  Engel,  Addison  u.  A.). 

Während  früher  die  Ansicht  verbreitet  war,  Q.  wirke  bei  tuberculösen  Leiden 
— zumal  der  Lunge  ausnehmend  schädlich,  wollen  jezt  Manche  die  besten  Dienste 
von  ihm  gesehen  haben,  sobald  es  methodisch  angewandt  werde ! Besonders  scheinen 
es  O’Beirne’s  günstige  „Erfahrungen“  bei  Tumor  albus  und  andern  „scrophulösen“ 
Gelenkaffectionen  3 gewesen  zu  seyn,  welche  die  Britten  u.  A.  zu  jenen  Versuchen 
bei  Lungenphthise  (zumal  acuter:  Graves)  veranlasst  haben;  auch  hier  wird  man 
jedoch  Q.  besser  bei  Seite  lassen. 

d)  Wenn  durch  die  Wirkung  des  Q.  noch  besondere  Nebenzwecke 
erfüllt  werden  können,  wie  z.  B.  durch  Vermehrung  der  Secretion  der 


1 Verjrl.  W.  Thomson,  Diseas.  of  Ihe  liver.  1841.  Malcolsom,  Med.  chir.  Transact.  1838. 

Union  med.  1848.  N.  38. 

3 O’Beirne  z.  B.  (Dublin  Journ.  1834)  will  Q.  bei  Tumor  albus,  Coxarthrocace  wirksam  gefunden  haben  1 
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Darmschleimhalit,  der  Leber  bei  sog.  gastrisch -biliösen  Zuständen,  bei 
Rothlauf,  Leberentzündung  u.  s.  f. 

Kur  hat  man  sich  zu  hüten,  die  erst  in  Folge  der  Q. Wirkung  grün  gefärbten 
(galligen)  Fäcalmaterien  als  einen  Beweis  für  die  frühere  Störung  der  Gallense- 
cretion , für  sog.  biliöse  Complication  zu  halten.  Da  überdiess  nicht  erwiesen  ist, 
dass  Q. , Calomel  (besonders  als  Laxans)  „specifisch“  auf  die  Leber  wirkt  und  die 
Gallensecretion  in  höherem  Grade  fördert  als  andere  weniger  bedenkliche  Stoffe, 
z.  B.  Klittelsalze , so  wird  man  zumal  bei  Geschwächten,  Dyscrasischen , bei  Typhus 
u.  dergl.  ihren  Gebrauch  nach  obiger  Indication  möglichst  zu  beschränken  haben. 

e)  Wenn  energische  Antiphlogose,  z.  B.  Blutentziehungen  contra- 
indicirt  sind  oder  bereits  ohne  vollen  Erfolg  in  Anwendung  kamen. 

Jener  Fall  tritt  nicht  selten  ein  (abgesehen  von  allen  in  Constitution  , Alter, 
Schwäche  des  Kranken,  im  Puerperalzustande  des  Weibs  begründeten  Momenten), 
wenn  das  örtliche  Leiden  die  Mitte  hält  zwischen  wirklicher  Entzündung  und  blosser 
Congestion  oder  Reizung;  wenn  sie  eine  besondere  Tendenz  zu  rascher  Ausbreitung, 
zu  nicht-coagulabeln  Exsudaten  zeigt;  wenn  sowohl  örtlich  als  allgemein  das  Nerven- 
leben eine  ungewöhnlich  starke  Erregung  oder  Exaltation  erkennen  lässt  („imitative, 
erethische,  sensible  Entzündung“  Autorum),  bei  sog.  acut-rheumatischen  Affectionen 
der  Gelenke,  Gelenkentzündung  überhaupt.  Auch  in  solchen  Fällen  indess  wird  der 
methodische  Gebrauch  hygieinischer  Mittel,  kühler  und  kalter  Waschungen,  Begies- 
sungen  u.  s.  f.  einem  Mittel  wie  Q.  fast  überall  vorzuziehen  seyn. 

f)  Wenn  entzündete  Theile  direct  dem  Q.  d.  h.  Einreibungen  des- 
selben zugänglich  sind,  wie  bei  Rothlauf,  Panaritien  und  Entzündung 
tiefer  gelegener  Theile. 

Wie  die  Mercurialien  auch  innerlich  und  in  grossem  raschen  Dosen  besonders 
in  solchen  Fällen  von  Entzündung  geschäzt  wurden  , wo  rasch  und  energisch  ein- 
gesehritten  werden  wollte,  z.  B.  bei  Pericarditis , Iritis  u.  a. , so  hat  man  sie  (als 
Quecksilbersalbe)  auch  äusserlich  bei  Entzündung  der  Haut,  des  Panniculus  adiposus 
als  Abortivmiltel  beniizt.  Die  meisten  Versuche  wurden  bei  Rothlauf  angestellt, 
indem  man  die  entzündeten  Parthieen  bald  einfach  mit  der  Salbe  bedeckte  (Ricord), 
bald  wirklich  einrieb  (Velpeau,  Serre  1 u.  A.).  Die  Resultate  schienen  indess  troz 
vielfacher  Anpreisung  nicht  günstiger  als  bei  jedem  andern  passiveren  Verhalten  auch. 

§.  10.  Hyp  ertr  ophieen,  Schwellungen  und  sog.  Indu- 
ration parenchymatöser  Organe,  zumal  der  Leber,  Testikel , Milz, 
Gekrös-  und  Lymphdriisen,  auch  der  Haut,  bei  Geschwülsten  aller  Art. 

Hier  bediente  man  sich  des  Q.  um  so  gerner  , je  gewisser  jene  Leiden  als  die 
Folge  einfach  entzündlicher  Exsudation  und  der  weiteren  Veränderungen  dieser 
Exsudatmassen  — oder  auch  als  Folgen  syphilitischer  Erkrankung  gelten  konnten. 
Ist  dagegen  Verdacht  auf  die  Existenz  sog.  heterologer  Bildungen , besonders  von 
wirklichem  Carcinom  vorhanden,  so  müssen  alle  Mercurialien  vermieden  werden, 
oder  helfen  sie  doch  zu  Nichts.  — Auch  die  entfernten  Wirkungen  oder  Compli- 
cationen  jener  organischen  Leiden,  jener  Structuranomalieen  , z.  B.  seröse,  wässrige 
Ergüsse  (Ascites,  Oedem)  können  schwinden,  sobald  die  etwa  zu  Grunde  liegenden 
Leiden  selbst  während  des  Q. Gebrauchs  gewichen  sind.  In  ähnlicher  Weise  wird 
Quecksilber  bei  anfangendem  Kapselstaar  empfohlen  (Rau).  — Hier  schliesst  sich 
endlich  der  Gebrauch  unserer  Mercurialien  bei  tu  bereu  lösen  (scrophulösen) 
Affectionen  z.  B.  der  Lungen,  Knochen  und  fibrösen  Gewebe,  der  Drüsen  an 
(s.  oben  ad  c);  ebenso  bei  chronischen,  hartnäckigen  Krankheiten  der 
Haut,  besonders  squamösen  und  Aussazformen,  Frambrösie,  bei  Verdacht  auf  syphi- 
litische Genese,  bei  Gegenwart  von  Parasiten  (Phthiriasis,  Kräze). 

Höhere  Grade  constitutioneller  Leiden  und  besonders  Lungenschwindsucht  bei 
solchen  Kranken  verbieten  auch  hier  den  Q. Gebrauch  absolut.  Noch  am  meisten 
scheinen  sie  bei  sog.  syphilitischer  Phthise  zu  niizen,  sind  aber  jedenfalls  bei  einge- 
tretener Hektik  bedenklich.  — Sogar  bei  Krebs  wurde  Q.  in  „lösender,  zertheilender“ 
Absicht  versucht;  angebliche  Erfolge  scheinen  jedoch  blos  auf  mangelhafter  Diagnose 


1 Archiv,  gen.  de  med.  1837.  t.  14. 
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(z.  B.  von  einfach-entzündlichen,  ulcerativen  oder  syphilitischen  Leiden)  oder  mangel- 
haftem Urtheil  überhaupt  zu  beruhen.  Ebenso  bedenklich  erscheint  der  Gebrauch 
jenes  Mittels  bei  Wassersucht  heruntergekommener,  blutarmer  Individuen,  selbst 
wenn  sie  in  gewissen  Textur-  und  Structuranomalieen  der  Leber  und  anderer  Viscera 
ihren  Ausgangspunkt  oder  vielmehr  eine  wichtige  Complication  finden  sollten. 

§.  11.  Nervenleiden,  Neurosen.  Man  hat  so  Q.  bei  Läh- 
mung (besonders  Hemiplegie),  bei  Neuralgieen  und  Krämpfen,  sogar 
bei  Epileptischen,  Wahnsinnigen,  bei  Tetanus  und  Hundswuth  mit  ver- 
schiedenem Erfolge,  meistens  jedoch  ohne  allen  entschiedenen  Nuzen 
angewandt. 

Die  meisten  jener  Nervenleiden  u.  s.  f.  können  für  gewöhnlich  als  der  Aus- 
druck ganz  anderer  Störungen  betrachtet  werden , und  es  kommt  somit  darauf  an, 
ob  diese  leztern  durch  Mercurialien  gehoben  werden  können  oder  nicht.  Daher 
wurden  sie  bei  Syphilitischen  noch  am  sichersten  geheilt,  wenn  sie  z.  B.  durch  sy- 
philitische Exostosen  und  andere  Tumoren  herbeigeführt  worden.  Dasselbe  gilt  von 
solchen  Nervenleiden  (z.  B.  spasmodischen  Affectionen,  Lähmungen),  deren  Ausgangs- 
punkt in  schleichender,  chronisch  - entzündlicher  Affection  z.  B.  der  Meningen,  des 
Neurilemm,  der  die  leidenden  Nerven  umgebenden  Knochenparthieen,  des  Periost  u.  a. 
liegen  mag. 

Bei  Hundswuth,  Wasserscheu  hat  schon  Desault  Q.  — in  rascher  energischer 
Weise  angewandt  — als  Präservativ  gerühmt,  und  jezt  will  z.  B.  Dezanneau  (s.  Gaz. 
Höpit.  N.  6.  1852)  eine  solche  Wirkung  von  Q. Einreibungen  bei  Gebissenen  beob- 
achtet haben.  Allein  weder  solche  Präservativwirkungen  noch  irgend  ein  Nuzen  bei 
ausgebrochener  Wuth  kommen  dem  Q.  zu  (Chaussier,  Sabatier,  St.  Martin,  Renault 
u.  Ä.),  troz  der  Erfolge,  welche  ein  Sauvages,  Desault,  Tissot  u.  A. , in  neueren 
Zeiten  z.  B.  wieder  Hewitt  (3fed.  chir.  Transact.  t.  13)  bei  Wuthkranken  davon  ge- 
sehen haben  wollen.  Dasselbe  gilt  wohl  von  Lacomhe’s  Empfehlung  des  Q.  beim 
giftigen  Schlangenbiss  (Boston  Journ.  N.  6.  1851),  innerlich  und  äusserlich 
in  Einreibungen,  mit  Campher,  Moschus,  Chinin  u.  s.  f . ; sonder  Zweifel  auch  bei 
(nicht  traumatischem)  Tetanus,  wo  z.  B.  Rush,  Forget  Q.  als  wirksames  Mittel 
anführen. 

§.  12.  Syphilitische  Affectionen.  Quecksilber  galt  hier 
vordem  als  allgemeines  und  sicheres  „Specificum“ ; seine  Wirkung  bei 
dubiösen  Affeclionen  wurde  sogar  als  Criterium  für  die  Diagnose  be- 
niizt.  Dieser  Glaube  erlitt  in  neueren  Zeiten  einen  Hauptstoss  durch  die 
Erfahrungen  brittischer  (und  deutscher)  Aerzte  im  portugiesischen  Feld- 
zug (Rose,  Ferguson,  Hennen,  Thomson  u.  A.).  Zahlreiche  Beobach- 
tungen lehrten  auch  in  der  Folge,  dass  syphilitische  Affectionen  — 
primäre  wie  secundäre  heilen  können  bei  nichtmercurieller , sog.  ein- 
facher Behandlung  (simple  treatrnent),  für  gewöhnlich  jedoch  blos  solche 
Kranke,  welche  zuvor  schon  mit  Q.  behandelt  und  dadurch  in  ihrer  Con- 
stitution mehr  oder  weniger  zerrüttet  worden.  Dasselbe  gilt  von  den 
Erfolgen  der  Kaltwassercur. 

Die  Versuche  der  strenggläubigen  Verehrer  des  Q.,  alle  derartigen  Fälle  für 
eine  modificirte  Syphilis  (Pseudosyphilis)  auszugeben,  sind  zwar  durchaus  ge- 
scheitert; doch  folgt  aus  den  Erfahrungen  zu  Gunsten  einer  nichtmercuriellen  Be- 
handlung nichts  weiter,  als  dass  eben  {Syphilitische  auch  ohne  Q.  genesen  können. 
Auch  sahen  z.  B.  in  England'  selbst  die  Nichtmercurialisten  secundär- syphilitische 
Affectionen  jeder  Art  (besonders  der  Haut,  ebenso  hereditäre  Syphilis  bei  Kindern)  1 
immer  häufiger  auftreten,  die  Curen  meist  in’s  Unendliche  sich  hinschleppen,  und  man 
ist  daher  ziemlich  allgemein  zu  einer  umsichtigeren  Anwendung  der  Mercurialien 
zurückgekehrt.  Man  hat  sich  überzeugt , dass  man  das  Q.  viel  zu  sehr  gefürchtet, 
wo  nicht  verläumdet  habe,  dass  es  — auch  im  Vergleich  zu  Jod  das  sicherste,  viel- 
leicht einzige  Mittel  ist,  welches  wir  hei  Syphilitischen  — in  unsern  Climaten  wenig- 


1 Vergl.  u.  A.  T.  Hunt,  on  syphil.  Eruptions,  wilh  especial  reference  to  the  use  of  mercury.  Lond.  1851. 
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stens  kennen,  und  dass  es  sich  vielleicht  kaum  entschuldigen  lässt,  wenn  an  den 
Kranken  erst  mit  andern  Mitteln  lange  herumprobirt  wird.  Ja  wir  haben  wenige 
Mittel,  denen  sich  die  Besserung  und  Heilung  Kranker  mit  derselben  Sicherheit  zu- 
schreiben liesse  als  hier.  Kurz  das  Q.  ist  für  jezt  wieder  ganz  und  gar  zu  Ehren 
gekommen,  und  es  kommt  am  Ende  nur  darauf  an,  sich  bei  Syphilitischen  der  besten 
Präparate  und  Methoden  zu  bedienen.  — Zwar  scheinen  die  Ansichten  über  diese 
wichtige  Frage  noch  ziemlich  auseinanderzulaufen  ; doch  dürften  wohl  folgende  Säze 
so  ziemlich  die  Erfahrung,  die  Meinung  der  meisten  Aerzte  ausdrücken,  und  dem 
Anfänger  einen  Haltpunkt  bei  seinem  Verfahren  geben: 

a)  Als  „Syphilis“  wird  eine  Masse  der  verschiedensten  Krankheitszustände  zu- 
sammengeworfen , deren  Natur,  deren  Zustandekommen  nichts  weniger  als  identisch 
und  bei  denen  es  oft  zweifelhaft  ist,  ob  sie  alle  von  einer  wenigstens  im  Wesent- 
lichen gleichen  Ursache  (Virus,  Contagium),  von  einem  und  demselben  Process  können 
abgeleitet  werden,  deren  Diagnose  aber  von  verwandten  Krankheitsformen  ebendeshalb 
nicht  selten  unmöglich  oder  doch  willkührlich  ist.  Aus  demselben  Grunde  kann  von 
einer  stets  gleichen  Behandlung,  vom  ausschliesslichen  Gebrauch  eines  einzigen 
Mittels  keine  Bede  seyn.  Anderseits  sind  die  Wirkungen  des  Q.  selbst  nichts  weniger 
als  gleichförmig,  sie  können  beim  Einen  eben  so  schädliche  als  beim  Andern  nüzliche 
Resultate  geben,  und  nicht  immer  lässt  sich  im  Voraus  bestimmen,  ob  das  eine  oder 
andere  der  Fall  seyn  wird. 

b)  So  wenig  als  wir  überhaupt  irgend  ein  Mittel,  eine  Behandlungsweise  kennen, 
wodurch  sich  Secundärsyphilis  immer  verhüten  oder  heilen  liesse  1,  so  wenig  dürfen 
wir  diess  vom  Q.  erwarten.  Mit  andern  Worten,  Q.  ist  kein  allgemeines  „Specificum“ 
bei  „Syphilis“,  wohl  aber  unter  gewöhnlichen  Umständen  das  sicherste  Mittel ; auch 
scheint  es  übertrieben , die  schlimmeren  Affectionen  und  Zufälle  bei  Syphilitischen 
gerade  für  eine  Wirkung  des  Q.  ausgeben  zu  wollen  (Richter,  Mathias,  Murphy). 
Dagegen  ist  ebenso  constatirt,  dass  unter  Umständen  selbst  ein  umsichtiger  Gebrauch 
des  Q.  grössere  Nachtheile  bringen  kann  als  andere  Mittel,  dass  dabei  mit  mehr 
Umsicht  und  grösserer  Aengstlichkeit  zu  Werke  gegangen  werden  muss  als  bei 
andern  Verfahrungsweisen , soll  nicht  der  Kranke  mehr  oder  weniger  dadurch  Notli 
leiden.  — In  Fällen  aber,  welche  den  Gebrauch  des  Q.  verbieten  oder  ihm  wider- 
stehen, oder  deren  Diagnose  im  Unklaren  geblieben,  mag  es  für  den  Arzt  eine  Be- 
ruhigung seyn  zu  wissen,  dass  auch  andere  Behandlungsweisen  zum  gewünschten 
Ziele  führen  können. 

c)  Primäre  Syphilis,  besonders  primäre  Chanker,  überhaupt  aber 
syphilitische  Geschwüre  heilen  gewöhnlich  so  gut  als  andere  Geschwüre  sonst  auch 
ohne  alle  mercurielle  Behandlung,  nach  blosser  Cauterisation , beim  Gebrauch  ein- 
facher, örtlicher  Mittel  und  passender  Diät  (Jourdan,  Ricord,  Wallace,  Fricke,  Hacker, 
Oppenheim  u.  A.).  Es  handelt  sich  aber  besonders  darum,  den  Kranken  vor  jeder 
Gefahr  secundärer  Lues  sicherzustellen,  und  ob  diess  am  vollkommensten  gerade 
durch  frühzeitigen  Gebrauch  des  Q.  erreicht  werde,  scheint  freilich  nicht  entschieden. 
Es  müsste  vor  Allem  durch  eine  Reihe  umsichtiger  Beobachtungen  festgestellt  wer- 
den, ob  secundäre  Syphilis  unter  sonst  völlig  gleichen  Umständen  häufiger  nach  mer- 
curieller  oder  aber  nach  Cauterisation,  überhaupt  nach  „einfacher“  Behandlung  der 
primären  Affectionen  entstanden  ist.  Eine  solche  statistische  Arbeit,  welche  unsern 
Anforderungen  völlig  entsprechen  könnte,  fehlt  bis  jezt,  wird  voraussichtlich  immer 
fehlen,  und  die  Ansichten  über  jene  Frage  werden  daher  immer  getheilt  seyn.  Für 
jezt  kommen  aber  die  meisten  und  gewissenhaftesten  Beobachter  darin  überein,  dass 
die  Mehrzahl  secundär-syphilitischer  Affectionen  der  nicht mercuriellen  Behand- 
lung primärer  Syphilis  zur  Last  fällt.  Sobald  man  es  daher  mit  wirklich  syphilitischen 
Primäraffectionen  zu  thun  hat,  nicht  mit  einfachen  Blennorrhöen,  Erosionen,  Ulcera- 
tionen,  Herpes  u.  s.  f. , wie  sie  so  häufig  ohne  alle  virulente  Einwirkung  entstehen, 
so  scheint  es  im  Allgemeinen  das  Gerathenste,  neben  einer  zweckgemässen  örtlichen 
Behandlung  Mercurialien  in  Gebrauch  zu  nehmen  (diess  gilt  besonders  von  indurirten 
und  phagedänischen  Geschwüren).  Der  Grad  der  constitutioneilen  Q. Wirkung  jedoch, 
welcher  hier  bezweckt  werden  kann,  wird  im  Allgemeinen  nur  ein  mässiger  seyn, 
muss  immer  dem  einzelnen  Fall,  der  Beschaffenheit  und  dem  Grade  der  Ulceration 
entsprechen,  und  für  gewöhnlich  nicht  zu  lange,  nicht  über  die  Vernarbung  der  Ge- 
schwüre oder  das  Schwinden  jeder  Verhärtung  fortgesezt  werden.  Anderseits  darf 


1 Diess  bekennt  jezt  z.  B.  selbst  Ricord,  lettres  sur  la  Syphilis.  Paris  1850. 
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hier  Q.  auch  nicht  gar  zu  ängstlich  und  in  zu  kleinen , verzettelten  Dosen  benüzt 
werden. 

d)  Einfacher  Tripper,  ohne  Complication  mit  acht  syphilitischen  Affectionen, 
besonders  Geschwüren  der  Harnröhre,  der  Genitalien,  fordert  nie  mercurielle  Behandlung. 

e)  Selbst  bei  acht  syphilitischen  Prirnäraffectionen  kann  Q.  contraindicirt  seyn, 
sobald  dieselben  einen  bösartigen  Charakter  zeigen,  wenn  Entzündung,  Schmerz  u.  s.  f. 
einen  ungewöhnlich  hohen  Grad  erreicht  haben,  wenn  Necrosirung  und  Brand  drohen, 
deren  Eintritt  Q.  nur  befördern  könnte.  Dasselbe  gilt  von  bereits  gangränösen 
Chankern,  von  hohen  Graden  der  Phagedäna.  — Störungen  der  Yerdauungsorgane, 
Fieber  und  andere  Zustände  oder  Complicationen  machen  wenigstens  eine  Yorbe- 
reitungscur,  oft  ganz  andere  Behandlungsweisen  nöthig. 

Dieselben  Grundsäze  gelten  im  Wesentlichen  nicht  blos  bei  Chankern  sondern 
auch  bei  Behandlung  anderer  primärer  Affectionen,  und  blos  das  örtliche  Verfahren 
fordert  den  Umständen  entsprechende  Modificationen  (z.  B.  adstringirende,  reinigende, 
beruhigend-emolliirende,  caustische  Mittel). 

f)  Bei  secundär-syphilitischen  Affectionen  gelten  die  Mercurialien 
im  Allgemeinen  als  die  sichersten  Mittel ; man  verliere  daher  nicht  lange  Zeit  mit 
andern.  Bei  der  Wahl  der  Präparate  sowohl  als  bei  der  ferneren  Leitung  der  Mer- 
curialcur  muss  immer  möglichst  individualisirt  und  auf  alle  Lebensverhältnisse  des 
Kranken  wohl  geachtet  werden.  1 Besonders  aber  soll  der  Grad  der  constitutionellen 
Q. Wirkung  immer  dem  Totalzustand  der  erkrankten  Theile  wie  dem  des  Kranken 
überhaupt  entsprechen.  Syphilitische  Affectionen , welche  erst  während  einer  Mer- 
curialcur  oder  nach  derselben  eintreten , pflegen  dem  Q.  weniger  leicht  zu  weichen 
als  andere  (Colles).  — Erweist  sich  ein  Präparat  nicht  wirksam  genug,  oder  wird 
die  syphilitische  Affection  stationär,  so  wähle  man  ein  anderes  Q. Präparat,  oder  steige 
mit  der  Dosis  des  erstem.  Die  Wahl  des  einzelnen  Präparats  scheint  weniger  wichtig ; 
man  gibt  jedoch  gewöhnlich  im  Anfang  den  milderen  den  Vorzug,  obgleich  sie  am 
leichtesten  Speichelfluss  veranlassen  (z.  B.  Quecksilbersalbe,  Calomel).  2 Bleibt  ja 
ausnahmsweise  das  Q.  ohne  Wirkung,  auch  bei  umsichtigem  und  energischem  Ge- 
brauch, so  gehe  man  zu  andern  Mitteln,  besonders  zu  Jodkalium  (s.  dieses)  und 
diätetischen  Mitteln  über.  Wie  glaube  man  endlich  zu  leicht  an  eine  Radicalcur  (nicht 
wohl  vor  3 — 6 Monaten),  vielmehr  scheint  eine  solche  leider!  selten  genug,  und  die 
Zeit  bei  allen  Curen  Secundärsyphilitischer  ein  Hauptmittel. 

Die  Contraindicationen  gegen  den  Gebrauch  oder  die  Fortsezung  der 
Mercurialien  bei  Syphilis  (wie  überhaupt  gegen  die  constitutionelle  Q.Wirkung)  er- 
geben sich  theils  aus  besondern  Zuständen  der  kranken  Theile  selbst,  theils  aus 
gewissen  allgemeinen  Verhältnissen  der  Constitution.  Die  wichtigsten  sind 

1°  Gewisse  Formen  und  Zustände  der  syphilitischen  Geschwüre,  von  denen 
schon  oben  (ad  e)  die  Rede  gewesen.  Bei  Affectionen  der  Knochen,  des  Periost, 
bei  allen  sog.  tertiären  Zufällen  gibt  man  häufig  (besonders  seit  Ricord)  den  Jod- 
mitteln den  Vorzug,  vielleicht  aber  mehr  der  Mode  und  gewisser  Vorurtheile  gegen 
das  Q.  wegen  als  auf  zureichende  comparalive  Erfahrungen  hin. 

2°  Der  Eruplionsprocess  syphilit.  Hautausschläge  gibt  dann  eine  vorübergehende 
Contraindication  ab,  wenn  damit  internes  Fieber,  bedeutende  Störung  der  Unterleibs- 
organe verbunden  ist;  oder  müssen  wenigstens  die  Mercurialien  in  sehr  kleinen 
Dosen  verabreicht  werden.  Puslulöse  Syphiliden  [Impetigo  , Ecthyma]  wandeln  sich 
bei  Q. Gebrauch  nicht  selten  in  bullöse  [Rupia]  um,  und  hinterlassen  dann  schlimme, 
hartnäckige  Geschwüre. 


1 So  macht  G.  Kloss  (Deutsche  Clinik  N.  28,  30.  1850)  darauf  aufmerksam,  wie  bei  Syphilitischen  der 
ärmeren  Classe,  in  Spitälern  u.  s.  f.  eine  entschiedenere,  kräftigere  Q.Cur  und  vor  allem  eine  (zweckmässig 
modificirte)  Schmiercur  im  Durchschnitt  weit  die  passendste  ist,  diejenige  welche  am  sichersten,  schnellsten  und 
wohlfeilsten  zum  Ziele  führt,  während  in  der  Privatpraxis  Personen  der  gebildeteren  Stände,  überhaupt  besonnene, 
folgsame  und  sorgfältige  Kranke  ebenso  gut  bei  einer  milderen  Anwendunüsform  des  Q.  zu  genesen  ptlegen. 

2 Als  Maassstab  für  die  legitime  Wirkungsweise  des  Q.  kann  im  Allgemeinen  die  Salivation  gelten:  diese 

verdient  daher  alle  Beachtung.  Bei  manchen  Leberleiden  u.  s.  f.  scheint  sie  öfters  auszubleiben  (Annesley, 
Marshall,  Graves),  ebenso  bei  irregulären  Chankerformen  (Colles),  oder  wenn  durch  das  Q.  andere  Organe,  das 
Nervensystem  tiefer  afficirt  werden.  Doch  wissen  wir  nicht,  in  wie  weit  gerade  durch  solche  Umstände  die 
Salivation  verhindert  werden  mag,  denn  bei  etwa  6—10  Prct.  aller  Syphilitischen  bleibt  solche  überhaupt  aus. 
Auch  bei  jungen  Kindern  müssen  wir  fast  immer  dieser  Art  von  Thermometer  für  den  Wirkungsgrad  des  Q.  und 
somit  für  das  Fortsezen  oder  Unterlassen  seiner  Anwendung  entbehren.  — Insofern  die  Beschaffenheit  und  Heilungs- 
processe  der  örtlichen  Uebel,  Chanker  u.  s.  f.  denselben  Dienst  leisten,  sollte  man  sich  zumal  bei  schwierigeren 
Fällen  der  Möglichkeit  dieser  Beurtheilung  daraus  nicht  durch  Cauterisation  u.  s.  f.  berauben. 
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3°  Sog.  Blutarmuth , cachectische , scorbutische , dyscrasische  Zustände  (wohl 
zu  unterscheiden  vom  sog.  lymphatisch-pastosen  Habitus  der  meisten  Secundär-Syphi- 
litischen),  zumal  wenn  diese  ganz  oder  theilweis  die  Folgen  früherer  unregelmässiger 
oder  unwirksamer  Q.Curen  sind ; Tuberculosis  in  ihren  höheren  Graden,  ausgebildete 
Lungenphthise,  Hektik.  — (Plethora,  Phlegmasieen  erfordern  häufig  wenigstens  eine 
gewisse  präparatorische  Cur  und  möglichste  Beseitigung.) 

4°  Eigenthümliche  Idiosyncrasieen,  d.  h.  ungewöhnlich  heftige,  Gefahr  drohende 
Wirkung  der  Mercurialien  oder  umgekehrt  gänzliches  Ausbleiben  ihrer  Wirkungen; 
anomale  Wirkungen  des  Q.  überhaupt,  stärkere  Behelligung  der  Verdauungs-  oder 
Athmungsprocesse , des  Nervensystems  dadurch,  so  besonders  der  Eintritt  des  sog. 
Mercurial-Erethismus  (Pearson)  ; ungewöhnlich  heftige  Affection  der  Mundschleimhaut, 
Excoriationen  am  After,  Scrotum  , Erythem  der  Haut;  desgleichen  jener  anämische 
Schwächezustand,  wie  er  zumal  bei  syphil.  Kindern  nach  Q. Behandlung  einzutreten  pflegt. 

5°  Die  drei  bis  vier  lezten  Monate  der  Schwangerschaft,  indem  hier  möglicher- 
weise Abortus  die  Folge  jeder  bedeutenderen  Q.Wirkung  seyn  kann.  Aber  auch 
in  früheren  Perioden  scheint  Q.  den  Embryo  tödten  zu  können  (Gaspard , Colson).  1 
6Ö  Das  Säugen  gibt  keine  Contraindication  gegen  Q. Gebrauch  ab,  wenn  das 
Kind  auch  syphilitisch  ist;  anderseits  reicht  zur  Heilung  dieses  leztern  die  Milch 
seiner  mit  Q.  behandelten  Mutter  nicht  wohl  aus,  vielmehr  müsste  das  Kind  selbst 
Q.  erhalten. 

Einige  andere  Momente  (sog.  Complicationen)  geben  nicht  gerade  eine  förm- 
liche Contraindication  ab,  doch  machen  sie  die  Wirkung  des  Q.  weniger  sicher,  und 
fordern  daher  zu  doppelter  Behutsamkeit  auf.  So  z.  B.  scrophulöse  Leiden , bei 
welchen  die  Syphilis  so  häufig  in  ihren  schlimmsten  Formen  auftritt.  Hier  am  wenig- 
sten darf  mit  Mercurialien  zu  energisch,  zu  lange  verfahren  werden,  und  am  zweck- 
mässigsten  treten  oft  andere  Mittel  (z.  B.  diätetische,  Kaltwassercur,  nach  Umständen 
Jod,  Holztränke  u.  s f.)  an  ihre  Stelle.  Dasselbe  gilt  von  allen  syphilitischen  Affectionen, 
sobald  sie  durch  merc urieile  Dyscrasie  mehr  oder  weniger  modificirt  worden, 
wenn  man  es  mit  Hydrargyrosis  (bedingt  z.  B.  durch  frühere  übermässige,  irreguläre, 
jedenfalls  misslungene  Q.Curen)  zu  thun  hat.  Anderseits  können  hier  auch  Mer- 
curialien (oft  erst  nach  Wiederherstellung  der  Constitution  durch  Landluft,  warme 
Climate,  Kaltwassercur,  Seebäder  u.  dergl.)  bei  eingreifenderen  und  zweckmässigeren 
Anwendungsmethoden  günstigere  Resultate  geben  als  zuvor.  Merkwürdiger  Weise 
hat  man  öfters  auch  jezt  erst  Salivation  entstehen  sehen,  die  bei  der  frühem  Q.Cur 
ausgeblieben. 

Jeden  wird  seine  eigene  Erfahrung  lehren , dass  alles  hier  Angeführte  cum 
grano  salis  zu  verstehen  ist,  und  mannigfache  Ausnahmen  erleiden  kann.  So  wissen 
wir , dass  zumal  bei  „scrophulösen“  Syphilitischen  ungünstige  Wirkungen  von  Q. 
beobachtet  werden;  aber  dasselbe  gilt  von  Arthritikern  (Scudamore)  u.  A. , und  es 
kann  daraus  keine  absolute  Contraindication  gegen  Q.  hervorgehen.  Nur  applicire 
man  es  im  Allgemeinen  in  kleinen  Dosen  , auch  die  Q. Salbe.  2 

§.  13.  Bei  acut-exanthematischen  Krankheiten,  Schar- 
lach u.  a.  wurde  Q.  als  Prophylaclicum  schon  im  vorigen  Jahrhundert 
angewandt  (von  Falk,  Harrison  u.  A.),  und  auch  in  neueren  Zeiten  wie- 
der gerühmt  bei  Epidemieen  von  Scharlach,  Variola  (Johnson,  Fitzpatrik). 

Ob  der  angeblich  günstige  Erfolg  den  Gebrauch  eines  so  eingrei- 
fenden, selbst  gefährlichen  Mittels  rechtfertigen  möge,  ist  höchst  zwei- 
felhaft , und  um  so  weniger  rathsam , als  positivere  Beweise  für  seinen 
Nuzen  ganz  und  gar  fehlen.  Dagegen  scheint  Örtliche  Application  der 
Mercurialien  bei  Variola  (und  Vaccine)  noch  vor  Bildung  der  Pusteln 
diese  leztern  wirklich  verhüten  zu  können  (Briquet  u.  A.,  vergl.  unten 
Mercurialpflaster). 

1 Wenn  sich  die  abortive  Wirkung  des  Q.  weiter  bestätigte , und  dadurch  das  Leben  des  Fötus  keiner  un- 
mittelbaren Gefahr  ausgesezt  wird,  sollte  da  nicht  die  Geburtshülfe  davon  Gebrauch  machen  können,  z.  B.  bei 
verengtem  Becken  behufs  der  Frühgeburt?  Versuche  an  trächtigen  Thieren  würden  sich  jedenfalls  der  Mühe 
verlohnen. 

2 Vergl.  Colles,  Obs.  on  the  vener.  disease.  Lond.  1837.  Lendrick,  Dublin  Journ.,  t.  17.  1840. 
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Auch  für  den  Gebrauch  dieses  Mittels  bei  der  asiatischen  (epi- 
demischen) Cholera  fehlen  sichere  Erfahrungen , genauere  Indica- 
tionen ; die  Mercurialien,  von  Manchen  mit  angeblichem  Erfolg  angewandt, 
versagten  Andern  allen  Dienst.  Am  niizlichsten  schienen  sie  noch  bei 
Complication  mit  entzündlichen  Alfectionen  der  Unterleibsorgane,  des 
Darmcanals,  besonders  aber  in  den  späteren  (milderen)  Perioden  einer 
Epidemie  zu  wirken ; kam  Salivation  zustande , so  galt  es  im  Allgemeinen 
als  ein  gutes  Zeichen. 

Bei  der  levantischenPest,  beim  Gelbfieber  brachte  Q.  mehr 
Schaden  als  positiven  Nuzen , und  ziemlich  dasselbe  scheint  bei  Typhus 
zu  gelten. 

Während  des  Verlaufs  aller  acuten  Exantheme  wird  von  Mercurialien  häufig 
Gebrauch  gemacht,  besonders  bei  Phlegmasieen  innerer  Organe  oder  besonderer 
Disposition  dazu.  Dagegen  sind  sie  bedenklich  bei  manchen  Epidemieen , bei  Ten- 
denz zu  sog.  Dissolutio  sanguinis,  zu  atonischen,  passiven  Blutungen , zu  Diphtheritis 
und  Gangrän.  Hier  sieht  man  nicht  selten  schlimme  Zufälle  durch  Q.  entstehen, 
heftige  intense  Affection  der  Mundschleimhaut,  des  Rachens  mit  Uebergang  in  bran- 
dige Zerstörung,  in  Noma,  rasches  Sinken  der  Kräfte  u.  s.  f.  — Bei  Cholera 
waren  die  Gründe,  welche  zum  Gebrauch  des  Q.  führten,  höchst  verschieden;  bald 
sollte  dadurch  die  Gallenabscheidung  wiederhergestellt,  bald  die  bestehende  Ent- 
zündung, bald  ein  supponirtes  Virus  vertilgt  oder  der  Magen  beruhigt  werden.  Keine 
dieser  Absichten  indess  wurde  erfüllt,  und  die  Kranken  starben  nach  wie  vor.  Auch 
in  der  neuesten  Zeit  hat  man  z.  B.  in  England,  Nordamerika  die  traurigsten  Resultate, 
nie  dagegen  positivere  Dienste  von  der  Mercurialbehandlung  gesehen.  — Englische 
Armeeärzte  u.  A.  wollten  Typhus  nicht  blos  heilen  können  durch  Q.  (vergl.  Ca- 
lomel),  sondern  auch  sogar  verhüten!  Thatsache  ist  aber,  dass  auch  Speichelnde 
nicht  selten  an  Typhus  erkranken  (Graves  u.  A.). 

§.  14.  Hel minthiasis.  Niedere,  einfache  Organismen,  Insec- 
ten  u.  s.  f.  unterliegen  der  Einwirkung  des  0-  , besonders  seiner  Dämpfe. 
Man  glaubte,  dass  es  mit  Entozoen  derselbe  Fall  seyn  werde;  doch 
wird  diess  schon  durch  die  Angabe  Scopoli’s  (Bremser)  zweifelhaft, 
welcher  berichtet , dass  die  Arbeiter  in  den  Quecksilberwerken  zu  Idria 
häufig  an  Bandwurm  leiden. 

Q.  scheint  überhaupt  blos  in  laxirenden  Dosen  die  etwa  vorhandenen  Helminthen 
gleichzeitig  mit  den  Fäcalstoffen  zu  entleeren,  ohne  besonders  feindselig  und  als  Gift 
auf  dieselben  einzuwirken.  Doch  habe  ich  in  mehreren  Fällen  beobachtet,  dass 
Spulwürmer  und  Ascariden  nach  constitutioneller  Q. Wirkung  für  immer  verschwanden. 

Bei  Ho  ni gh  a r n r u h r wurden  neben  hundert  andern  Mitteln  auch  Mercurialien 
versucht,  und  gleichfalls  mit  sehr  zweifelhaftem  Erfolg,  obschon  Scott,  Brera,  Frank 
u.  A.  ihre  Dienste  rühmen  zu  dürfen  glaubten;  ebenso  Fleury  bei  Polydipsie 
(Diabetes  insipidus). 

d)  Methoden  und  Regeln  bei  Anwendung  der  Mercurialien. 

Die  Gebrauchsweise  und  Dosirung  der  Q. Präparate  richtet  sich  begreiflicher 
Weise  nach  den  jeweiligen  Zwecken,  welche  damit  am  Krankenbett  erreicht  werden 
sollen  und  können.  Immer  erinnere  man  sich , dass  das  Q.  ein  zweischneidiges 
Schwert  ist,  besonders  in  der  Hand  des  Unerfahrenen,  und  dass  es  bei  der  grossen 
Variabilität  seiner  Wirkungen  wie  der  Krankheiten,  gegen  welche  es  empfohlen  wird, 
nicht  sowohl  darauf  ankommt,  Q.  überhaupt  zu  geben,  als  darauf,  diess  auf  die 
rechte  Art,  zur  passendsten  Zeit  und  mit  gehörigem  Nachdruck  zu  thun.  Insofern 
aber  viele  Präparate  im  Magen  u.  s.  f.  ziemlich  dieselben  Veränderungen  zu  erfahren 
und  so  gewissermassen  zu  ein  und  demselben  Präparate  zu  werden  scheinen;  da 
ferner  die  allgemeinen  Wirkungen  bei  allen  Präparaten  wesentlich  dieselben  sind,  so 
scheint  ihrer  Wahl  in  Fällen,  wo  diese  Wirkungen  und  nicht  die  örtlichen  beab- 
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sichtigt  werden,  keine  so  grosse  Wichtigkeit  zuzukonimen.  1 Kur  ist  zu  bedenken, 
dass  durch  die  Präparate  des  regulinischen  Q.  und  die  milderen  (d.  h.  örtlich  gar 
nicht  oder  sehr  wenig  irritirenden)  Mercurialien  überhaupt  am  leichtesten  Salivation 
entsteht;  an  sie  sehliesst  sich  das  Q.Jodür  an.  Am  seltensten  entsteht  Salivation 
durch  Sublimat,  Q. Jodid  und  andere  örtlich  reizende  oder  scharfe  Präparate,  grossen- 
theils  aber  blos  deshalb,  weil  sie  in  viel  kleineren  Dosen  angewandt  werden,  und 
also  überhaupt  weniger  Q.  eingeführt  wird. 

§.  15.  Die  Gebrauchsweisen  selbst  je  nach  den  therapeu- 
tischen Zwecken  sind  nun : 

1°  Man  bezweckt  beim  innerlichen  Gebrauch  vorzugsweise  die 
Laxirwirkung  des  0-;  hier  kommen  blos  die  mildern  Mercurialien  in 
Gebrauch. 

Soll  die  Absonderung  des  Darmcanals  und  der  einmündenden  Drüsen  nur  in 
geringem  Grade  vermehrt  werden , oder  beabsichtigt  man  eine  sog.  „alterirende“ 
Wirkung  in  denselben  (wie  bei  Catarrh,  Entzündung  derselben,  bei  sog.  croupösen 
Processen,  Ruhr),  so  gibt  man  die  mildern  Präparate  in  kleinern  und  mittlern  Dosen 
kurze  Zeit  hindurch.  Bezweckt  man  dagegen  eine  profuse  Secretion  der  Intestinal- 
drüsen, der  Leber  (wie  zuweilen  bei  sog.  Abdominal  - Typhus , acuten  Exanthemen, 
Helminthiasis , oder  bei  Gehirnentzündung , Pneumonie),  so  reicht  man  die  milderen 
Q. Präparate  in  grossem  und  dafür  selteneren  Dosen  (bis  zu  10  und  20  Gran). 

2°  Man  bezweckt  die  allgemeinen  Wirkungen  des  0-5  wie 
besonders  bei  Syphilis , bei  entzündlichen  Affectionen , Exsudaten , Indu- 
rationen, Hypertrophieen.  Auch  hier  lassen  sich  mehrere  Methoden 
unterscheiden  je  nach  dem  Grade  der  beabsichtigten  Wirkung. 

Als  Maassstab  dafür  wird  häufig  die  Intensität  der  eintretenden  Salivation  be- 
trachtet; doch  der  richtigste  Maassstab  für  die  Q. Wirkung  ist  wohl  die  Veränderung 
der  syphilitischen  und  anderer  Affectionen  selbst,  sowie  der  Totalzustand  des  Kranken. 
Auch  kommt  hiebei  in  Betracht,  dass  Speichelfluss  theilweis  blos  secundär  in  Folge 
der  Irritation  oder  Entzündung  der  Mundschleimhaut  herbeigeführt  wird. 

a)  Gewöhnlich  soll  die  (consfitutionelle)  Wirkung  nur  einen  ge- 
ringen Grad  erreichen,  welchen  man  aber  längere  Zeit  durch  anhalten 
lassen  will.  Speichelfluss  soll  gar  nicht  oder  nur  in  leichtem  Grade 
entstehen;  sobald  daher  ein  solcher  eintritt,  wird  mit  dem  Gebrauch  des 
o.  ausgesezt  oder  doch  seine  Dosis  vermindert.  Diess  ist  die  sog. 
Extinctionscur,  wie  sie  bei  Syphilitischen  u.  A.  besonders  von  der 
Schule  zu  Montpellier  eingeführt  wurde.  Die  Mercurialien  werden  hier 
in  kleinen  Dosen  meist  innerlich  applicirt,  zuweilen  (bei  Schmiercuren) 
auf  die  Haut.  Man  wendet  sie  in  dieser  Weise  an  bei  entzündlichen, 
exsudativen  Affectionen , bei  Hypertrophieen , Indurationen  drüsiger  Ge- 
bilde, bei  arthritischen , rheumatischen  Affectionen  der  Gelenke,  sobald 
sie  ein  Exsudat  und  sonstige  Producte , sogar  die  Bildung  tophöser 
Concremente  gesezt  haben;  am  häufigsten  aber  bei  Primär-  und  noch 
mehr  bei  Secundärsyphilis. 

Die  Extinctionsmethode  kam  im  XVIII.  Jahrhundert  als  heilsame  Reaction  gegen 
die  Extravaganzen  der  früheren  Salivationscur  auf.  Kur  kam  auf  der  andern  Seite 
dadurch  wie  späterhin  durch  die  Anfeindung  des  Q.  überhaupt  eine  zu  grosse  Aengst- 
lichkeit  in  seinen  Gebrauch  bei  Syphilis , während  doch  gerade  bei  dieser  Methode 
nach  und  nach  oft  grosse  und  schädliche  Mengen  Q.  dem  Organismus  einverleibt 
werden,  und  dazu  häufig  ohne  den  beabsichtigten  Einfluss  auf  die  bestehende  Krank- 
heit (Syphilis)  selbst.  — Von  höherem  Werthe  ist  jene  Methode  bei  Entzündungen, 
denn  hier  sollte  wenigstens  jede  Behelligung  des  Kranken  durch  Q.,  somit  auch  jede 
Salivation  mit  doppelter  Aengstlichkeit  vermieden  werden.  Man  gebe  daher  kleine 


1 Yergl.  Ricord,  Gaz,  des  Hopit.  16.  Sept.  1845. 
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Dosen  (Law  hat  dargethan , dass  schon  Y12  Gran  Calomel  stündlich  oder  zweistünd- 
lich applicirt  sehr  starke  Wirkungen  veranlassen  kann  A) ; man  warte  wenn  es  angeht 
ab,  ob  dadurch  das  Zahnfleisch  afficirt  wird  oder  nicht,  und  vermindere  im  ersten 
Falle  sogleich  die  Dosis.  Ueberhaupt  gilt  als  Regel,  mit  den  Dosen  nur  vorsichtig 
und  allmälig  zu  steigen , und  alles  Steigen  ganz  zu  unterlassen , so  lange  von  der 
ersten  kleinen  Dosis  günstige  Wirkungen  beobachtet  werden.  Durch  Gebrauch  des 
Opium,  jeweiliger  Laxantien,  durch  gleichzeitige  Förderung  der  Transpiration,  der 
Diurese  soll  die  Salivation  zum  Theil  verhütet  werden;  dieselben  Dienste  versprach 
man  sich  früher  von  Campher,  chlorsaurem  Kali  u.  a.,  jezt  von  Jod  (s.  unten).  Bei 
den  ersten  Spuren  der  Salivation  endlich  suche  man  derselben  durch  passende  ört- 
liche Behandlung  zu  steuern. 

b)  Häufig-  bezweckt  man  die  höheren  Grade  der  constitutionellen 
O-Wirkung-,  und  zwar  sollen  sie  bei  acuten  Krankheiten  durch  grössere 
Dosen  schnell  erzielt  werden , bei  chronischen  und  zumal  syphilitischen 
langsamer.  Fast  immer  muss  man  den  Speichelfluss  zugleich  mit  in  den 
Kauf  nehmen , wenn  auch  nicht  absichtlich  — etwa  als  vermeintliche 
Crise  erzielen  ; vielmehr  soll  Salivation  möglichst  verhütet  und  beschränkt 
werden.  Diese  Methode  der  Anwendung  heisst  Salivationscur 
(vorzüglich  bei  Syphilis). 

Man  gibt  hier  die  Mercurialien  bei  innerlicher  wie  bei  äusserer  Application  in 
kleinen  und  mittleren,  allmälig  steigenden  Dosen,  fährt  damit  auch  beim  Eintritt  der 
Salivation  fort,  und  steigt  erst  nach  Verfluss  einer  gewissen  Zeitperiode  wieder  zu 
kleineren  Dosen  herab.  — Am  häufigsten  kommen  jezt  nur  die  milderen  Grade  dieser 
Methode  in  Gebrauch,  und  scheinen  im  Allgemeinen  bei  Syphilis  die  passendsten, 
während  die  höheren  Grade  sehr  eingreifend  wirken , und  nur  ausnahmsweise  bei 
den  schlimmsten  oder  hartnäckigsten  Fällen  von  Secundärsyphilis  erlaubt  seyn  können, 
wenn  durch  die  syphilitische  Affection  eines  Theils  schnelle  Gefahr  droht,  wenn 
mildere  Behandlungsweisen  ohne  Erfolg  geblieben.  Hält  man  sich  zu  der  Anwendung 
dieser  Methode  berechtigt,  so  muss  sie  auch  auf  die  bestmöglichste  Weise  und  mit 
aller  Vorsicht  durchgeführt  werden.  Hierüber  lassen  sich  blos  allgemeine  Regeln 
geben,  die  nie  sclavisch  befolgt,  sondern  dem  individuellen  Falle  gemäss  bald  so 
bald  anders  modificirt  seyn  wollen  (s.  §.  12);  dass  aber  davon  nicht  die  Rede  seyn 
kann,  die  Cur  gerade  mit  so  und  so  viel  Q.Dosen,  Pillen  u.  s.  f.  oder  in  so  und 
so  viel  Tagen  zu  Ende  zu  bringen,  bedarf  wohl  kaum  der  Erwähnung. 

1°  Finden  keine  besonderen  Contraindicationen  statt  (z.  B.  Dringlichkeit  des 
Falls),  so  beginnt  man  mit  einer  sog.  Vorbereit ungs  cur.  Diese  hat  den  Zweck, 
die  Entstehung  der  constitutionellen  Q. Wirkungen  zu  fördern,  den  Organismus  aber 
vor  deren  schlimmen  Folgen,  z.  B.  vor  störenden  Affectionen  der  Verdauungs-  und 
Athmungs-,  Ausscheidungsprocesse,  des  Nervensystems  möglichst  sicherzustellen.  Das 
beste  Mittel  hiezu  ist  strenge  Diät,  nach  Umständen  magere  Kost,  Erhaltung  und 
Förderung  der  Hautfunction,  bei  sog.  gastrisch-biliösen  Zuständen  der  vorherige  Ge- 
brauch von  Abführungs-  oder  Brechmitteln.  Selbst  Blutentziehungen  mögen  unter 
Umständen  die  Resorption  der  Mercurialien,  also  ihre  Wirkung  fördern.  Dasselbe 
Resultat  lässt  sich  bei  der  Inunctionscur  durch  den  Gebrauch  lauer  Bäder  erzielen. 
Ausserdem  muss  die  Krankheit,  gegen  welche  mit  Q.  operirt  werden  soll,  gleichsam 
rein  hingestellt,  jede  sog.  Complicalion  vorher  möglichst  beseitigt  werden,  sobald 
man  Zeit  dazu  hat  und  die  Mercurialien  längere  Zeit  durch  in  Anwendung  kommen 
sollen,  wie  z.  B.  bei  Syphilitischen.  — Anderseits  verliere  man  mit  jenen  Vorberei- 
tungscuren  keine  oft  so  kostbare  Zeit , am  wenigsten  in  Spitälern  oder  bei  dringen- 
deren Fällen  ; immer  kürze  man  sie  vielmehr  möglichst  ab,  und  passende  diätetische 
Maassregeln  , der  Gebrauch  einiger  Bäder  mögen  fast  immer  ausreichen.  Nicht  ein- 
mal die  Kost  der  Kranken  darf  dabei  (so  wenig  als  im  Anfang  der  Cur)  zu  mager 
eingerichtet  werden  (am  besten  mässige  Fleischkost  mit  Mehlspeisen  u.  dergl.),  denn 
beim  spätem  Eintritt  der  Salivation  u.  s.  f.  können  die  Kranken  ohnediess  nicht  mehr 
recht  kauen  und  essen , und  würden  somit  zulezt  gar  zu  sehr  herunterkommen. 1  2 


1 Law,  Dublin  Journ.  1839.  t.  14.  393. 

2 Vergl.  G.  Kloss  (1.  c.),  welcher  auch  bei  der  Rust-Loüvrler'schen  Schmiercur  höchst  zweckmässig  wenig- 
stens gute  nahrhafte  Suppen  und  Brud,  bei  entstandenem  Speichelfluss  Gersten-,  Haferschleim  u.  dergl.  (meist 
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Diess  ist  aber  zumal  bei  Schwächlichen  , Schlechtgenährten  von  doppeltem  Belang, 
und  jeder  Versuch,  das  alte  Hippocratische : „corpora  impura  nutriri  non  debent“ 

strenger  durchzuführen,  gefährlich  genug. 

2°  Während  der  Q.Cur  selbst  verhüte  man  jede  Erkältung,  jeden  Luftzug,  be- 
sonders wenn  einmal  Salivation  eingetreten;  das  Zimmer  soll  immer  eine  angemessene 
Temperatur  und  reine  Luft  haben ; der  Kranke  geniesse  eine  milde  aber  nährende 
Kost;  alle  Excretionsprocesse  sollen  ungestört  vor  sich  gehen,  wäre  es  auch  nur 
deshalb  weil  es  gut  ist,  wenn  das  Q.  möglichst  bald  und  vollständig  wieder  heraus 
kommt.  Der  Zustand  des  Respirations-,  Verdauungsprocesses  u.  s.  f.  erfordert  wäh- 
rend der  Cur  stete  Aufmerksamkeit,  um  jeder  Störung  gleich  von  vorne  herein  ent- 
gegenzutreten. Bei  übermässiger  Salivation  und  Verschwärung  des  Zahnfleisches 
u.  s.  f.  (s.  §.  6)  müssen  die  Mercurialien  ausgesezt  werden;  man  bringt  jezt  den 
Kranken  in  ein  anderes  Zimmer,  gibt  frische  Wasche  nach  vorherigem  Bad.  Oertlich 
sucht  man  dem  Speichelfluss  durch  Mundwasser  u.  dergl.  Topica  zu  steuern  (Brannt- 
wein und  Wasser,  Alaun,  Blei-,  Kupfervitriol,  Säuren);  innerlich  werden  Laxanzen, 
Diuretica,  Opiate,  Chinin,  Blei-,  Schwefel-,  Jodpräparate  dagegen  angewandt,  alle 
jedoch  mit  unsicherem  Erfolg.  Noch  etwas  sicherer  scheint  es , sobald  das  Zahn- 
fleisch zu  schwellen  und  schmerzhaft  zu  werden  anfängt,  dasselbe  mit  Salzsäure  zu 
bepinseln  (Ricord) , oder  mit  Alaunpulver  bestreichen  zu  lassen  (Velpeau).  — Doch 
nüzen  all  solche  radicaleren  Versuche  zur  Beseitigung  oder  gar  Verhinderung  des 
Speichelflusses  erfahrungsgemäss  wenig  oder  nichts,  und  besser  ist  es,  auf  Linderung 
der  Beschwerden  des  Salivirenden  bedacht  zu  seyn  (z.  B.  durch  fleissigen  Gebrauch 
von  Mund  - und  Gurgelwassern  aus  Salbei , Münze  , öftere  ßenüzung  weicher  Zahn- 
bürsten u.  dergl.). 

3°  Zuweilen  bildet  sich  der  Speichelfluss  nicht  zu  dem  Grade  aus , welchen 
man  für  nothwendig  erachtet,  oder  schwindet  er  wieder,  nachdem  er  kaum  begonnen, 
und  die  erwartete  Wirkung  auf  die  (z.  B.  syphilitische)  Affection  selbst  bleibt  aus. 
Hier  ist  es  rathsam,  mit  den  Dosen  oder  Q. Präparaten  zu  wechseln,  oder  verändere 
inan  die  Applicationsweise , z B.  statt  des  innerlichen  Gebrauchs  Einreibungen,  und 
umgekehrt.  Zuweilen  entsteht  gar  keine  Salivation  ; man  befürchtet  also  (obschon 
zum  Theil  mit  Unrecht,  s.  oben)  eine  mangelhafte  constitutioneile  Wirkung  des  Q. 
Man  erklärt  diese  Erscheinung  nicht  selten  durch  eine  sog.  Idiosyncrasie  des  Kranken, 
was  jedoch  keine  Erklärung  seyn  kann.  Oft  scheint  die  Ursache  in  einer  entzünd- 
lichen Affection  des  Darmcanals  oder  anderer  Organe,  in  besondern  Mischungszu- 
ständen  der  Blutmasse  u.  s.  f.  zu  liegen,  zuweilen  in  einem  Intestinalcatarrh , in 
profusen  Durchfällen.  Solche  krankhafte  Zustände  müssten  jedenfalls  möglichst  ge- 
hoben werden  (z.  B.  bei  Durchfall  Emulsionen,  Schleime,  Opiate),  ohne  dass  man 
deshalb  für  gewöhnlich  die  Cur  selbst,  z.  B.  die  Schmiercur  zu  unterbrechen  hätte.  — 
Die  Salivation  kann  zwar  als  keine  heilsame  Crisis  der  Krankheit  gelten,  wohl  aber 
cum  grano  salis  als  ein  Maassstab  für  die  legitimen  Wirkungen  des  Q. ; ihr  zu  rascher 
Eintritt,  ihre  ungewöhnliche  Heftigkeit  wie  anderseits  ihr  Ausbleiben  müssen  daher 
den  Arzt  immer  ängstlich  machen  über  den  weitern  Erfolg , denn  meistens  droht 
hier  eine  ungünstige  Einwirkung  des  Q.,  z.  B.  auf  Chanker,  Syphiliden  u.  s.  f.  Ein 
ähnliches  Thermometer  für  günstige  oder  ungünstige  Wirkung  des  Q.  geben  somit 
die  örtlichen  Affectionen  (z.  B.  syphilitische)  selbst  ab ; ebendeshalb  ist  es  bei  kräf- 
tigeren Curen  unpassend , z.  B.  durch  Cauterisation  der  Geschwüre  u.  s.  f.  diess 
unmöglich  zu  machen.  Besser  werden  diese  wie  alle  örtlichen  syphilitischen  Uebel 
bei  der  Q.Cur  möglichst  einfach  behandelt  (z.  B.  einfach  mit  lauem  Wasser,  mit 
Rahm,  unschuldigen  Salben,  oder  etwa  mit  schwacher  Sublimat  - Auflösung,  grauer 
Q. Salbe  u.  dergl.  verbunden).  Dasselbe  gilt  von  jenen  Trippern,  die  sich  zuweilen 
bei  der  Schmiercur  u.  s.  f.  einstellen , nachdem  sie  oft  Jahrelang  verschwunden  ge- 
wesen. Sie  schwinden  auch  meistens  von  selbst  wieder,  und  nur  im  Nothfall  fordern 
sie  ihre  gewöhnliche  Behandlung. 

c)  Früher  wollte  man  zuweilen  die  höheren  Grade  der  constilu- 


die  sog.  1/4  Kost  der  Spitäler)  verabreicht,  zum  Getränke  je  nach  Umständen  Milch,  Kamillenlhee  u.  a.  (oft 
durch  einige  Hoflmannstropfen  angenehmer  gemacht).  Bei  Speichelfluss,  Verschwärung  des  Zahnfleisches  u.  s.  f. 
lässt  Kloss  u.  A.  dünne  Kautschukblättchen  auflegen.  Solche  Mittel  leisten  dem  Speichelnden  wohl  ungleich 
nüzlichere  Dienste  als  vermeintliche  und  doch  so  fruchtlose  Specifica  gegen  Speichelfluss,  z.  B.  Schwefel,  dessen 
sich  u.  A.  Ricord  noch  jezt  zu  bedienen  pflegt  (in  Verbindung  mit  Honig),  zugleich  mit  Salpetersäure  im  Ge- 
tränke und  einem  Absud  der  Lactuca  sativa  mit  etwas  Salzsäure  als  Gurgelwasser.  Vergl.  Gaz.  des  Höpit. 
9.  Fevr.  1850. 
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tionellen  Q.  Wirkung  mit  grosser  Schnelligkeit  erzielen  (Methode 
der  Mercurialisation).  Diess  war  z.  B.  der  Fall  bei  entzündlichen 
Affectionen  wichtiger  Organe,  bei  Pericarditis , Bauchfellentzündung, 
Iritis,  wo  durch  Exsudation  u.  s.  f.  schnelle  Gefahr  droht;  selbst  zum 
„Coupiren“  des  Typhus  empfohlen  (Maynde  u.  A.)  ! 

Man  gibt  hier  (Reid-CIanny , Velpeau)  die  milden  Mercurialien  z.  B.  Calomel 
in  grösseren  Dosen  rasch  auf  einander,  und  unterstiizt  ihre  Wirkung  durch  reichliche 
Einreibungen  der  grauen  Q. Salbe  (z.  B.  zweistündlich)  , bis  Salivation  ein- 

zutreten anfängt.  Weinhold  wandte  diese  Methode  bei  inveterirter  Lues  an  (seine 
„grosse  Quecksilbercur“) ; sie  hat  aber  ihrer  Gefährlichkeit  wegen  nie  Eingang 
finden  können.  Bei  acut- exsudativen  oder  entzündlichen  Krankheitsprocessen  soll 
derselben  — zweckmässig  gehandhabt  — öfters  ein  hoher  Werth  zukommen,  zumal 
bei  Peritonitis,  Pericarditis,  in  den  ersten  Stadien  tiefer  phlegmonöser  Abscesse 
(z.  B.  in  gefährlichen  Gegenden  des  Körpers) , Panaritien  u.  a.  Wer  hier  freilich 
vom  Q.  überhaupt  positive  Dienste  erwartet,  muss  seine  constitutioneile  Wirkung  in 
möglichster  Zeilkürze  zu  erzielen  suchen,  denn  die  gewöhnliche  Anwendungsweise 
würde  hier  meistens  zu  spät  kommen  (s.  Quecksilbersalbe).  Yergl.  jedoch  oben  §.  9. 

e)  Aeusserliche  Applicationsweisen  der  Mercurialien. 

1°  Application  auf  die  Haut  (als  Lösungen,  Salben,  Pflaster)  : 
um  Örtlich  auf  die  kranken  Theile  einzuwirken  (so  bei  syphilitischen, 
bei  entzündlichen  Affectionen  der  Haut,  der  Conjunctiva  und  anderer 
Schleimhäute,  bei  Drüsengeschwülsten,  als  sog.  Abortiv  verfahren  bei 
Variola) , oder  um  die  conslitutionellen  Q. Wirkungen  zu  erhalten. 
Behufs  des  leztern  Zwecks  werden  am  häufigsten  Einreibungen  der 
Mercurialsalbe  vorgenommen,  besonders  consequent  durchgeführt  — als 
sog.  Frictions-  oder  Schmier  cur  bei  Secundärsyphilis ; seltener 
benüzt  man  Bäder  (Sublimat)  oder  Räucherungen  (Zinnober  u.  a.). 

Man  erreicht  gewöhnlich  auf  diesem  Wege  die  constitutionelle  Q. Wirkung 
leicht  und  schnell,  ohne  Magen,  Darmcanal  zu  behelligen,  was  zuweilen  (z.  B.  bei 
krankhaften  Affectionen  der  Verdauungswege)  von  Werth  ist.  Dagegen  führen  diese 
Schmiercuren  eine  Menge  lästiger  Nebenumstände  mit  sich;  sie  gerade  veranlassen 
die  profuseste  Salivation,  entziehen  den  Kranken  ganz  und  gar  seiner  gewöhnlichen 
Lebensweise,  und  können  fast  blos  in  Krankenhäusern  gehörig  ausgeführt  werden. 
Immer  wähle  man  dabei  die  Flexionsseiten  der  Extremitäten  und  andere  dünne  Haut- 
parthieen  zur  Applicationsstelle,  wechsle  mit  ihnen,  und  lasse  den  Kranken  wo  mög- 
lich die  Salbe  selbst  einreiben.  Warme  Temperatur  des  Zimmers  und  von  Zeit  zu 
Zeit  laue  Bäder  fördern  die  Cur. 

Je  nach  der  Quantität  der  in  einer  bestimmten  Zeit  eingeriebenen  Salbe  und  je 
nach  dem  Grade  der  bezweckten  Wirkung  unterscheidet  man  eine  kleine  und 
grosse  Schmiercur. 

a)  Die  kleine  Schmiercur  gehört  zu  den  sog.  Extinctionscuren  (s.  §.15), 

und  wurde  besonders  von  Cullerier  methodisirt.  Man  reibt  blos  höchstens  3j 

der  Salbe  täglich  ein,  anfangs  blos  alle  2 Tage;  sobald  Salivation  eintritt,  wird  aus- 
gesezt,  und  nachher  wieder  von  vorn  angefangen;  bei  mangelhafter  Wirkung  steigt 
man  zu  3JJ  i selbst  3jjj  au^  den  Tag-  (Ausserdem  in  der  Woche  1 — 3 laue  Bäder.) 
Diese  Cur  braucht  lange  Zeit,  reicht  auch  gewöhnlich  blos  zur  Heilung  leichterer 
Fälle  aus;  solche  aber  lassen  sich  auf  andere,  bequemere  Weise  ebenso  sicher  heilen. 
Desault  wollte  durch  beständiges  Laxiren  (Jalape,  Klystiere)  Salivation  hindern;  seine 
Methode  ist  indess  mit  gutem  Grunde  verlassen. 

b)  Die  grosse  Schmiercur  sucht  durch  grössere  Dosen  der  eingeriebenen 
Salbe  die  höchsten  Grade  der  Q. Wirkung  hervorzubringen;  sie  wurde  von  Louvrier, 
später  noch  umständlicher  von  Rust  methodisirt.  Louvrier  liess  täglich  3jj  Salbe  ein- 
reiben; hatte  die  Salivation  die  gewünschte  Zeit  hindurch  gedauert,  so  wurden  die 
Frictionen  blos  alle  2 Tage  — abwechselnd  mit  Laxantien  vorgenommen.  Rust  liess 

5.  Aull.  8 
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nach  8—  12tägiger  Vorbereitungscur  (s.  §.  15)  3j  — jj  Salbe  alle  2 Tage  einreiben, 
von  Zeit  zu  Zeit  Laxantien  nehmen,  in  der  lezlen  Woche  sogar  alle  2 tage,  neben 
strenger  Diät  (3  dünne  Suppen  täglich).  Die  Cur  dauert  etwa  25  Tage,  meist  reichen 
8 — 10  Einreibungen  aus;  selten  braucht  es  14,  sogar  18  Einreihungen.  Während 
der  Cur  treten  alle  Symptome  der  intenseren  Q. Wirkung  ein,  Fieber,  Saz  im  Urin, 
Schweisse  u.  s.  f. ; Rust  nahm  sie  für  wichtige  kritische  Erscheinungen  und  Bestrebungen 
der  Natur,  die  an  bestimmten  Tagen  eintreten  sollten. 

Nur  bei  den  schlimmeren  Fällen  inveterirter  Lues  kommt  jezt  noch  die  grosse 
Schmiercur  da  und  dort  in  Anwendung,  wenn  andere  Behandlungsweisen  fehlge- 
schlagen: — wie  bei  Affectionen  der  Knochen,  Haut,  des  Kehlkopfs  (syphilitische 
Kehlkopfschwindsucht).  Bei  ihrer  Handhabung  halte  man  sich  an  keine  stereotype 
Methode,  beachte  nur  die  allgemeinen  Normen  derselben,  und  richte  sich  mit  dem 
Detail,  mit  Dosirung  der  Frictionen , mit  der  Länge  der  Cur  ganz  nach  dem  vor- 
kommenden Fall.  Immer  hüte  man  sich  aber,  den  Kranken  allzusehr  herunterzu- 
bringen in  seinen  Kräften,  sei  es  durch  Q.  oder  zu  knappe  und  magere  Kost  (s.  §.  15). 
Hat  man  doch  Fälle,  wo  solche  gar  zu  „methodisch“  misshandelte  Kranke  schnell 
gestorben  sind,  weil  sie  aller  Resistenzkraft  beraubt  worden;  gerade  bei  Solchen 
kann  schon  jeder  Luftzug,  jede  Erkältung  z.  B.  in  Krankensälen  zu  den  schlimmsten 
Folgen  führen.  Sobald  als  möglich  reiche  man  deshalb  auch  gegen  Ende  der  Cur 
eine  nahrhafte  Kost  (Kloss). 

c)  Cirillo  wandte  Einreibungen  einer  Sublimatsalbe  (3j  S.  auf  ^j  Fett) 
in  die  Fusssohlen  an;  von  dieser  Salbe  wird  p.  d.  anfangs  3/^?  später  3j  eingerieben. 
Man  erzielt  so  blos  die  leichteren  Grade  der  Q. Wirkung;  diese  lassen  sich  aber 
bequemer  und  sicherer  auf  andere  Weise  erhalten.  Daher  ist  jene  Methode  troz 
Hufeland’s  Lobreden  niemals  in  Aufnahme  gekommen. 

d)  Dasselbe  gilt  vom  Gebrauch  partieller  wie  ganzer  Bäder,  geschwängert 
mit  Mercurialien.  'Baume  empfahl  Fussbäder  mit  Sublimat  (l/o  Grau  und  mehr  auf 
1 Pfd  Wasser),  worin  die  Füsse  2 Stunden  gehalten  wurden;  Andere  (Kopp,  Wedekind) 
gaben  Sublimat  in  ganzen  Bädern  (5jj  und  mehr  auf  ein  Bad,  gewöhnlich  mit  Zusaz 
von  Salmiak):  — so  bei  Syphilis  , chronischen  Gichtformen  , squamösen  Hautaffectionen. 
Obschon  diesen  Bädern  Wirksamkeit  zuerkannt  werden  muss,  sind  sie  doch  im  All- 
gemeinen zu  verwerfen,  weil  sich  hier  die  Menge  des  resorbirten  Sublimat  nie  sicher 
beurtheilen  lässt;  man  hat  sein  Mittel  nicht  gehörig  in  der  Hand. 

2°  Zu  Räucherungen  wurde  Zinnober  u.  a.  in  besondern 
Räuclierungsapparaien  (etwa  3j — jjj  für  jede  Räucherung)  beniizt;  noch 
besser  würden  sich  dazu  Calomel  (Laiouette) , Q-Oxydul  (Abernethy) 
oder  andere  Präparate  eignen.  Diese  ganze  Anwendungsweise  jedoch 
ist  ihrer  Unsicherheit  und  Gefährlichkeit  wegen  fast  verlassen ; nur 
bei  chronischen  Hautaffectionen  — besonders  Syphiliden  und  bei  ver- 
schleppten Fällen  überhaupt  ist  sie  noch  da  und  dort  in  Spitälern  im 
Gebrauch. 

Der  entkleidete  Patient  sizt  dabei  im  Kasten,  bios  den  Kopf  frei;  auf  dem 
Heizungsapparat  des  Kastens  wird  das  Q.  verflüchtigt;  der  Kranke  geräth  bald  in 
starken  Schweiss,  bleibt  etwa  20  Minuten  drin,  wird  beim  Heraustreten  sorgfältig 
abgerieben,  und  die  Räucherung  2mal  die  Woche  wiederholt.  Die  Cur  dauert  meist 
4 — 6 Wochen  (W.  Acton , Lancet  Dec.  1850).  Hier  besonders  ist  jeder  Erkältung 
vorzubeugen.  Längsten  Parker  1 bedeckt  den  auf  einem  Stuhl  sizenden  Kranken  mit 
einem  mit  Flanell  gefütterten  Wachstuch,  über  einem  Gestell,  und  lässt  jezt  feucht- 
warme Q. Dämpfe  einwirken,  indem  in  einem  Gefäss  Wasser  und  auf  einer  Metall- 
platte Q.  erhizt  wird  (bei  Hautkrankheiten  schwarzes  SchwefelQ. , bei  Nasen-, 
Rachengeschwüren  Q. Oxydul  oder  röther  Präcipitat;  am  kräftigsten  soll  JodQ.  wirken, 
5_30  Gran  p.  dosi).  P.  empfiehlt  jezt  diese  Methode  als  die  wirksamste  und  un- 
schädlichste bei  allen  Formen  der  Lues.  Allein  die  Menge  des  aufgenommenen  Q. 
lässt  sich  auch  hier  nie  bestimmen,  ihr  Gebrauch  ist  jedenfalls  bei  Herz-  und  Lungen- 
leiden bedenklich,  und  P.  selbst  gibt  oft  zugleich  Sublimat,  Jodkal.  u.  s.  f.  innerlich. 

Eine  elegante,  aber  nichtsdestoweniger  unpassende  Form  der  Anwendung  führt 


i Treatment  of  Secundary  Syphilis  etc.  Lond.  1850. 
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Coli  es  an  (1.  c.);  man  mischt  Zinnober  oder  Q. Oxydul  mit  Wachs,  und  bildet  daraus 
mit  Hülfe  eines  Dochts  eine  Kerze,  die  man  abbrennen  lässt.  Aehnlicher  Methoden 
bedienten  sich  schon  alte  Aerzte,  wie  Rondeletius  in  Montpellier,  besonders  bei 
syphilit.  Geschwüren  der  Aase.  Diese  Räucherungen  taugen  nicht  bei  sog.  allgemeiner 
Syphilis,  höchstens  da  und  dort  bei  einzelnen  syphilit.  Localaffectionen , besonders 
der  Aasen-,  Mundhöhle.  Schon  Venot  Hess  hier  mit  Q.  imprägnirte  Salbeiblätter 
rauchen,  wie  jezt  Duisabo  rothen  Q.Präcipilat  mit  Opium,  Serpentariawurzel  und 
arab.  Gummi.  Aoch  verkünstelter  sind  z.  B.  dieMercurial-Cigarren;  nach  Bernard 
löst  man  hier  erst  das  Aicotin  des  Tabak  durch  Maceriren  in  gesäuertem  Wasser, 
wäscht  die  Blätter  sorgfältig  aus,  trocknet  und  zerschneidet  sie,  worauf  man  Sublimat 
und  gepulvertes  Opium -Extract  beimischt.  Aus  der  ganzen  Masse  werden  schliesslich 
Papiercigarren  gerollt. 

Da  und  dort  rieb  man  Mercurialien  (Calomel,  Oxydul)  in  das  Zahnfleisch, 
die  Schleimhaut  der  Mundhöhle  ein  (Clark,  Hunter,  Cruikshank).  Diese 
Methode  kam  aus  naheliegenden  Gründen  nie  in  Aufnahme;  die  beniizte  Appücations- 
fläche  scheint  überdiess  zu  klein  und  unpassend.  Auch  manche  andere  Applications- 
weisen  gehören  zu  den  obsoleten  Raritäten,  z.  B.  mittelst  Galvanismus,  Klystieren 
(Bayer)  ; Milch  von  Thieren , welchen  Q.  applicirt  worden. 

Einzelne  Präparate  des  Quecksilbers. 

1)  Hydrargyrum  depuratum ; Mercurius  vivus.  Metallisches , 

laufendes  Quecksilber . 

Flüssig,  flüchtig,  erhält  durch  feine  Vertheilung,  Zusammenreiben  mit  fetten, 
gepulverten  Stoffen  eine  grauliche  Farbe  (Hydr.  extinctum).  Oft  mit  Blei,  Zink, 
Wismuth  u.  a.  verunreinigt;  daher  blos  als  H.  depuratum  officinell. 

Seine  Wirkungen  s.  oben  (§.  1).  Wurde  früher  bei  Volvulus, 
innern  Incarcerationen , Ileus  und  eingeklemmten  Brüchen  mit  heftigem, 
jedem  andern  Mittel  trozendem  Erbrechen  in  grossen  Dosen  angewandt 
(mehrere  Unzen,  bis  zu  1 Pfd.),  auch  nach  dem  Bruchschnitt  bei  an- 
haltenden Incarcerationszufällen.  Jezt  mit  Recht  grossentheils  obsolet. 

Bios  im  Magen  können  grössere  Dosen  durch  ihr  Gewicht  wirken,  und  vielleicht 
hört  deshalb  das  Erbrechen  der  Kranken  zuweilen  auf.  In  den  Darmcanal  gelangt 
das  Q.  nur  allmälig  und  fein  zertheilt , so  dass  hier  nicht  wohl  an  ein  mechanisches 
Ausstülpen  der  invaginirten  Darmportion  gedacht  werden  kann  , nicht  einmal  wenn 
die  Invagination  von  unten  nach  oben  gienge.  Ob  und  inwieweit  der  Eindruck  des 
kalten  flüssigen  Metalls  etwas  wirken  könne,  steht  dahin.  Die  angeblichen  Curen 
beruhen  wohl  häufig  auf  irrigen  Diagnosen,  indem  Kothbrechen , überhaupt  die 
Symptome  des  „Ileus“  durch  die  verschiedensten  Alterationen  bedingt  seyn  können. 
Pauli  sah  bei  Harnverhaltung  durch  Stricturen,  wo  keine  Catheterisation  möglich,  gute 
Wirkungen  von  Q. , das  er  mittelst  einer  Glasröhre  langsam  einlaufen  Hess  in  die 
Urethra. 

Ein  Amalgam  mit  Silber  benüzt  man  zum  Ausfüllen  cariöser  Zähne,  wie 
sonst  Bleiplättchen. 

Aqua  m ercu  rialis  simplex  (s.  ad  Vermes.  Decoct.  Mercurii):  mit 
metall.  Q.  gekochtes  Wasser;  enthält  Spuren  von  Q.  (Wiggers).  Sonst  zuweilen  bei 
Spulwürmern  u.  a.  benüzt  k 

Hydrargyrum  cum  Creta,  cum  Magnesia  (Ph.  Lond.  Dubl. , ein  durch 
Kreide,  Magnesie  fein  verlheiltes  Q.).  — Mercurius  gummosus  Plenkii  (Ph. 
Sax.),  M.  saccharatus  (Q.  mit  Gummi,  Zucker  zerrieben).  — Auf  ähnliche  Weise 
kann  Q.  mit  Honig,  Syrupen , Extracten  (besonders  leicht  mit  Luft-Extracten) , Ter- 
penthin  u.  s.  f.  zusammengerieben  und  exstinguirt  werden.  Die  Wirkungen  dieser 
Präparate  sind  diejenigen  der  milden  Mercurialien  (vergl.  Calomel) ; in  grossem  Dosen 


1 Vergl.  Pleischl,  üeslerr.  medic.  Jahrb.  Dec.  1844. 
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bewirken  sie  Durchfälle.  In  Deutschland  werden  sie  kaum  gebraucht,  sind  wenig- 
stens nicht  officinell ; in  England  stehen  sie  vorzugsweise  bei  Kindern  in  Gebrauch, 
überhaupt  wie  Calomel  bei  uns.  Dosis:  gr.  jj  — xx;  in  Pulverform.  Wesentlich 
dasselbe  gilt  von  den 

Pilulae  coeruleae  s.  Hydra rgyri  (Blue  pills  der  Britten),  dargestellt 
aus  Q. , Rosenconserve  und  Extr.  liquirit. ; 3 Pillen  enthalten  etwa  1 Gran  Q.  In 
England  häufig  im  Gebrauch,  wie  die  Sedillot’schen  Pillen  in  Frankreich,  theils  als 
Laxans  zu  5 — 15  Gr.  (mit  darauffolgendem  Sennaaufguss) , theils  wegen  ihrer  con- 
stitutionellen  Wirkungen  wie  Calomel  u.  dergl.  Kürzlich  hat  Collier  seine  Pil.  H y- 
drargyri  ferrugineae  gerühmt  (Eisenoxyd  3j  Q-  3Ü  mü  Rosenconserve  Jjjj 
zusammengerieben);  wegen  des  Eisengehalts  sollte  hier  das  Q.  bei  Chlorotischen, 
Scrophulösen  günstiger  wirken  (?!).  Auch  äusserlich  hat  C.  dieses  sog.  H y d r. 
ferratum  s.  martiale  angewandt. 

Unguentum  Hydrargyri  einer eu m ( s . mercuriale  s.  nea- 

politanum ).  Graue  Quecksilbersalbe.  Etwa  2 Th.  Q.  auf  2 Th.  Schweinefett 
und  1 Th.  Talg.  Nach  älteren  Pharmacopöen  enthält  die  Mischung  noch  Terpenthin, 
und  bei  allen  älteren  (ranzigen)  Präparaten  unserer  Apotheken  zugleich  Q. Oxydul 
gebunden  an  Fettsäuren  (Guibourt , Christison,  Büchner  u.  A.). 

Diese  Salbe  wirkt  (auch  innerlich  gegeben)  als  mildes  Q. Präparat, 
und  veranlasst  nicht  blos  die  örtlichen  sondern  auch  die  constitutioneilen 
Wirkungen  des  Mercur.  Früher  wurde  die  Salbe  auch  innerlich  appli- 
cirt  (Cullerier,  ßierkowski) , in  Pillen  oder  Bissenform. 

Jezt  benüzt  man  sie  blos  äusserlich  zu  Einreibungen  u.  s.  f.  bei  entzündlichen 
Affectionen  der  verschiedensten  Theile,  bei  Rothlauf,  Panaritien , Peritonitis,  Hepa- 
titis, Pneumonie,  Croup,  Hydrocephalus  u.  a. ; zum  Verband  syphilit.  Geschwüre; 
als  Abortivmittel  oder  Ectroticum  bei  Variola;  ferner  bei  Exsudaten  (Hydrocele, 
Hydarthrose  u.  s.  f.),  bei  Drüsengeschwülsten,  Indurationen  und  Hypertrophieen ; 
bei  Syphilis  (s.  oben  Sehmiercur),  Neurosen  (Tetanus,  Hydrophobie)  u.  s.  f. ; endlich 
zur  Vertilgung  von  Epizoen,  Läusen  u.  dergl.  — Eingerieben  macht  sie  öfters  ery- 
thematöse  Hautentzündung,  Rothlauf,  selbst  in  bedenklichem  Grade. 

Dosis:  je  nach  der  beabsichtigten  Wirkung  wird  täglich  — j,  ja  das 
Doppelte  und  mehr  eingerieben , am  besten  ohne  alle  Beimischung.  Man  verbindet 
jedoch  häufig  narcotische  (Opiate,  Bilsenkraut)  oder  reizende  Stoffe  (Campher,  Am- 
moniak). Eine  Mischung  von  30  grännn.  U.  ein.  mit  8 Calcaria  usta  und  4 Salmiak, 
Schwefel  aa  soll  die  Wasche  weniger  verderben  und  nicht  so  leicht  Speichelfluss 
machen  (Cazenave).  Weil  Seife  das  U.  ein.  wirksamer  machen  soll,  schlug  kürzlich 
Büchner  statt  seiner  ölsaures  Q.O  x y d u 1 vor  (erhalten  durch  Zersezung  des  Salpeters. 
Q. Oxyduls  mit  venetian.  Seifenlösung  und  Mischen  des  Niederschlags  mit  Fett). 

In  Fällen,  wo  es  Eile  gilt,  kann  obige  Dosis  in  24  Stunden  mehrmals  wieder- 
holt werden.  Bei  (puerperaler)  Peritonitis  liess  Velpeau  2stündlich  8 — 12  Gran  ein- 
reiben, innerlich  1 — 2 Gran  Calomel  geben,  und  erst  bei  Eintritt  der  Salivation  damit 
aussezen.  In  spätem  Perioden  der  Encephalitis  empfiehlt  Privat  Einreibungen  einer 
Nuss -grossen  Portion,  stündlich  wiederholt,  in  den  geschorenen  Schädel  (Bullet, 
therap.  1848);  und  im  lezten  Stadium  des  Croup  will  Nicholas  durch  Einreiben  starker 
Dosen  alle  2 Stund  in  den  Hals  (bis  ^jj  in  36  St.)  noch  geholfen  haben  (Bull,  therap. 
Janv.  1851).  — Bei  Tripper  bringt  Piacoff  die  Salbe  auf  Bougies  aus  zusammenge- 
rollten Leinwandstreifen  in  die  Harnröhre.  Simpson  benüzt  sie  zu  Pessarien  (8  Gramm 
mit  ^ weissem  Wachs)  bei  verschiedenen  Alterationen  der  Gebärmutter  und  ihrer 
Cervicalportion.  (Den  Gebrauch  dieser  Salbe  bei  Blatternkranken  s.  Quecksilberpflaster). 

Emplastrum  Hydrargyri  s.  mercuriale.  Q.Pflaster. 
Bleiglättepflaster  und  gelbes  Wachs,  Terpenthin  auf  etwa  i/i\  (mit  Terpenthinöl  ex- 
stinguirtes)  Quecksilber  (Ph.  Bor.);  aschgrau. 

Wird  blos  äusserlich  noch  da  und  dort  benüzt,  bei  Drüsenge- 
schwülsten u.  s.  f.  (s.  Ungu.  mercur.) ; vordem  suchte  man  damit  auch 
constitutioneile  Q. Wirkungen  zu  erzielen,  liess  sogar  Syphilitische 
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Unterbeinkleider  aus  diesem  Pflaster  tragen ! Es  wirkt  örtlich  reizend, 
lind  insofern  unbequem  l * *. 

Wichtig  ist  die  Eigenschaft  dieses  Pflasters  (oder  vielmehr  des  Emplastr.  de 
Yigo,  ein  sehr  zusammengeseztes  Mercurialpflaster),  auch  der  Q. Salbe,  die  Knoten 
oder  Boutons  und  ganz  frisch  entstehende  Pusteln  bei  Variola,  die  Vesikeln  bei 
Herpes  Zoster  u.  s.  f.  abortiren  zu  machen  (Serres,  Briquet,  Barbier,  Champouillon 
u.  A.),  eine  Eigenschaft,  welche  blos  dem  Q.  zugeschrieben  werden  kann,  denn 
andere  Pflaster  wirken  nicht  so.  Oft  ist  es  gelungen,  die  weitere  Entwicklung  der 
Blattern  zu  verhindern , so  dass  jezt  keine  Narben  Zurückbleiben ; besonders  auch 
die  variolöse  Augenentzündung  und  Abscedirung  der  Augenlider  lässt  sich  dadurch 
oft  hintertreiben.  Das  Q. Pflaster  muss,  wenn  es  sicherer  wirken  soll , gleich  Anfangs 
aufgelegt  werden,  noch  bevor  sich  die  Variolapusteln  weiter  entwickeln  konnten; 
man  lässt  es  (mit  zeitgemässer  Erneuerung)  5 — 8 Tage  liegen,  mit  Rücksicht  auf 
anderweitige  Wirkungen  des  Q. , wie  besonders  Salivätion.  Aach  Champenois  (Bullet, 
ther.  Juill.  1849)  wird  bei  der  Application  selbst  das  Pflaster  bei  schwachem  Feuer 
oder  im  Marienbad  geschmolzen,  flüssig  erhalten  und  mit  einem  Charpiepinsel  auf 
Gesicht,  Augenlider  (bis  zu  deren  Rand)  gestrichen,  der  freie  Rand  dieser  leztern 
aber  mit  Q. Salbe  (z.  B.  Regent’s)  alle  4 Stund  bestrichen.  Um  das  Ankleben  der 
Haare  an  die  Pflastermasse  zu  hindern,  bedeckt  man  leztere  im  Gesicht  mit  Lein- 
wand; auch  unter  die  Nasen-,  Mund  - und  Augenöffnungen  legt  man  Leinwand- 
stückchen, und  streicht  erst  auf  diese  das  Pflaster.  Durch  lezteres  werden  jedoch 
besonders  Kinder  meist  allzusehr  belästigt,  aufgeregt.  Besser  ist  es  daher,  Gesicht 
u.  s.  f.  nur  mit  Q. Salbe  zu  bedecken,  nur  muss  dann  lezterer,  um  ihr  Schmelzen  und 
Abfliessen  auf  der  Haut  zu  verhindern,  eine  festere  Consistenz  gegeben  werden. 
Hiezu  versezt  Baudelocque  24  Th.  der  Salbe  mit  10  Th.  Wachs  und  6 Th.  Pech; 
Bricquet  Salbe  mit  3jj  Stärkmehl  (ebenso  Bennet,  Medic.  Times  t.  21). 

2)  Sulphurete  des  Quecksilbers. 

C innab  aris.  Sulp  hure  tum  s.  Bis  ul  p huret  um  Hydrar- 
gyri.  (Hydr.  sulphuratum  rubrum).  Zinnober. 

Schmelzbar;  verflüchtigt  sich  in  der  Hize  vollständig  unter  Entwicklung  von 
schwefliger  Säure.  Oefters  verfälscht  mit  Mennige,  Realgar,  Drachenblut,  Ziegel- 
mehl; nur  der  selbstbereitete,  C.  factitia,  darf  innerlich  angewandt  werden  (dar- 
gestellt durch  Schmelzen  von  Q.  mit  Schwefel  u.  s.  f.). 

Nach  Orfila  u.  A.  bringt  Zinnober  (wie  auch  das  schwarze  Sulphuret, 
Q.Mohr,  Aethiops  mineralis,  Hydr.  sulphurat.  nigrum) 
sogar  in  grossen  Dosen  weder  örtliche  noch  sonstige  Wirkungen 
hervor;  ebenso  wenig  scheinen  diese  Sulphurete  selbst  als  unlösliche 
Substanzen  im  Darmcanal  eine  Veränderung  zu  erfahren. 

Entgegenstehende  Beobachtungen  (Smith,  früher  Orfila  selbst)  erklären  sich 
wohl  aus  fremdartigen  Beimischungen,  Sublimat  u.  a.  (Orfila,  Arch.  gen.  de  med.  1829). 
Doch  scheint  Q.Mohr  Speichelfluss  u.  s.  f.  machen  zu  können. 

Zinnober  wird  höchstens  noch  zu  Räucherungen  benüzt  (s.  oben),  und  dabei 
grossentheils  in  regul.  Q.  und  schweflige  Säure  zersezt.  Man  wendet  behufs  dieser 
Fumigationen  eigene  Räucherungskästen  an  (z.  B.  von  Gales),  in  der  Art,  dass  keine 
Dämpfe  austreten  und  in  die  Athmungswege  des  Kranken  gelangen  können.  Hawkins 
empfiehlt  solche  auch  bei  Kehlkopfschwindsucht  syphilitischen  Ursprungs,  zu  3 ß — 1 
ein  - bis  zweimal  täglich.  (Man  erinnere  sich  dabei  an  die  Bildung  der  schwefligen 
Säure ! ) 4 ' 

Sonst  wurde  das  schwarze  Schwefelquecksilber  (Aethiops  mineralis) 
auch  innerlich  bei  „Scropheln“  benüzt,  wie  das  folgende  Präparat,  und  wieder  von 
Serres,  Becquerel  (Gaz.  med.  N.  37.  1850)  bei  Typhoidfieber  gerühmt,  ebenso  bei 
Blattern,  zu  1 — 2 Gran  p.  Tag,  als  Pulver,  Pillen. 


1 Irozdem  bediente  sich  selbst  Iiicord  üflers  dieser  Methode,  d.  h.  er  lässt  die  Haut  des  Kranken  durchaus 

niit  Streifen  aus  y. Pflaster  bedecken,  und  will  zuweilen  unerwartet  günstige  Wirkungen  beobachtet  haben.  Gaz. 

des  Höpit.  1845.  No.  108,  114. 
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Hy drar gyrum  et  Stihium  sulphurata  (//.  s tibi  a to  - s ulphur  atum. 
Aethiops  antim onialis.  Spies  s glanzmohr):  eine  Verbindung  von  Schwe- 
felquecksilber mit  Schwefelantimon.  Grauschwarz,  unlöslich  in  Wasser,  verbrennt  an 
der  Luft  unter  Bildung  von  Q. Dämpfen  und  schwefliger  Säure.  SchÜesst  sich  hin- 
sichtlich seiner  absoluten  oder  doch  sehr  bedeutenden  Unwirksamkeit  an  die  vorher- 
gehenden an;  trozdem  noch  da  und  dort  bei  serophulösen  Kindern,  chronischen 
Hautkrankheiten  angewandt.  Die  Dosis  war  sonst  mehrere  Gran,  auf  den  Tag  3j 
und  mehr,  als  Pulver,  Pillen,  gerne  mit  Conium  maculatum , Dulcamara  u.  dergl. 

3)  Jodiire  des  Quecksilbers. 

a)  Hy  drargyrutn  jodatum  fl  av  um.  Quecksilber j o dür. 

(Jodetum  hydrargyrosum  s.  Protojoduretum  s.  Subjodidum  Mercurii. 

Einfach  Jod-Quecksilber.) 

Dargestellt  durch  Zusammenreiben  von  Q.  mit  Jod  und  wenig  Alkohol  (auch 
durch  Fällen  einer  Lösung  des  salpetersauren  Q. Oxydul  durch  Jodkalium).  Enthält 
nach  Mialhe  fast  immer  Jodid  (ein  irritirendes  Präparat)  beigemischt,  welches  sich 
aber  durch  Lösung  in  Alkohol  entfernen  lässt.  — Grünlichgelb,  unlöslich  in  Wasser, 
Weingeist;  löslich  in  Aether,  Jodkaliumsolution.  Der  Gehalt  an  Jod  scheint  je  nach 
der  Bereitungsweise  zu  variiren , und  damit  auch  der  Grad  seiner  Wirkung. 

Schon  in  inittlern  nncl  grösseren  Dosen  (20,  30  Gran)  wirkt 
Q.Jodür  scharfreizend,  kann  sogar  zu  Gastritis,  Enteritis  Veranlassung 
geben  (Cogswell);  resorbirt  ruft  es  die  gewöhnlichen  Wirkungen  der 
Mercurialien  (des  Jod?)  hervor,  Salivalion  u.  s.  f. 

Leicht  wird  es  in  Doppelt  - Jod  - Quecksilber  umgewandelt  durch  den  Einfluss 
organischer  Stoffe,  besonders  der  Fette,  sobald  sie  ranzig  werden,  ebenso  durch 
Eiweissstoffe,  was  bei  seinem  Gebrauch  wohl  zu  beachten  ist. 

Wurde  innerlich  wie  äusserlich  angewandt  bei  Scrophulosis , Sy- 
philis, besonders  der  Kinder  (Lugol,  Biett,  Ricord),  bei  Syphilis  scro- 
phulöser  Individuen,  bei  chronischen  Hautaffectionen  (Psoriasis,  Lupus, 
Frambösie). 

Man  glaubte  die  Wirkungen  des  Jod  und  Q.  zugleich  erhalten  zu  können,  was 
aber  nicht  zutrifft;  es  wirkt  wie  andere  Mercurialien,  und  ist  wegen  seines  häufigen 
Gehalts  an  Q. Jodid  unsicher. 

Dosis:  Gran  j,  mehrmals  des  Tags;  bei  Kindern  gran.  lj6 — Vs>  in 
Pulver,  Pillen. 

LU  Protojodur.  Mercur.  gran,  vj  Extr.  Guajaci  gran.  48  Extr.  liquir.  f.  pil. 

ISr.  48.  (Ricord,  bei  Syphilis  der  Kinder.) 

Aeusserlich  wendet  man  das  Präparat  (ausser  den  oben  erwähnten  Affectionen) 
auch  bei  Lupus , serpiginösen  Geschwüren , bei  Tumor  albus  an;  selbst  bei  Keuralgieen 
(Scott):  in  Salbenform,  etwa  3j  },l,f  §j — jj  Fett  (10 — 15  Gran  p.  Tag).  Sobald 
die  Salbe  orangegelb  wird,  enthält  sie  Jodid  (s.  unten),  und  wirkt  dann  schärfer 
reizend  als  sonst,  selbst  ätzend.  Indess  auch  für  sich  — ohne  Gehalt  an  Jodid  pflegt 
die  Salbe  örtlich  mehr  oder  weniger  zu  irritiren,  und  bei  grossem  Mengen,  auf 
grosse  Flächen  applicirt  veranlasst  sie  oft  Speichelfluss. 

b)  Hydrargyrum  b ij  o datum  rubrum.  Zweifach -Jo  d- 
Quecksilber.  {H.  per  jodatum.  Q. Jodid.  Jodetum  hy  drarg  y ri  cum. 
D e ut  o j o du  r etu  m s.  Perjodidum  Hydrargyri). 

Dargestellt  durch  Fällen  von  Sublimat  mit  Jodkalium  (auch  durch  Zusammen- 
reiben von  Q.  mit  Jod  und  Weingeist).  Oefters  verunreinigt  durch  Zinnober.  Scliar- 
lachroth,  beim  Erhizen  gelb,  in  Wasser  nicht  oder  kaum  löslich:  löst  sich  in  Weingeist, 
in  Solution  von  Jodkalium,  Kochsalz,  Alkalien,  Quecksilbersalzen. 
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Oertlich  wirkt  das  Jodid  scharf  reizend,  selbst  ätzend  und  nähert 
sich  hierin  dem  Sublimat.  Seine  constitutionellen  Wirkungen  sind  die 
aller  Mercurialien , vielleicht  auch  (in  Folge  seiner  Zersezung  im  Darm- 
canal , im  Blut)  die  des  Jod.  Sein  innerlicher  Gebrauch  scheint  nie 
indicirt ; doch  wurde  es  wie  das  Jodür  bei  scrophulösen , syphilitischen 
Leiden , bei  chronischen  Hautkrankheiten  innerlich  wie  äusserlich  an- 
gewandt. 

Dosis:  ‘/iS — l/ö  Gran,  allmälig  steigend,  gelöst  in  Alkohol,  Aether. 

H.  bijodat.  gr.  xjj , solve  in  Spir.  vin.  §j.  S.  10 — 15  Tropfen  in  Wasser 
und  Wein  z.  n. 

Die  Pulverform  eignet  sich  weniger  für  ein  so  heftig  wirkendes  Mittel;  wollte 
man  es  in  Pillen  reichen , so  müsste  es  in  Weingeist  q.  s.  gelöst  und  etwa  Zucker 
und  Eibisch-  oder  Süssholzwurzel  incorporirt  werden. 

Aeusserlich  hat  man  das  Jodid  bei  scrophulösen  und  syphili- 
tischen wie  krebsigen  Geschwüren,  bei  Tinea  (Porrigo  lupinosa),  Lupus, 
Lichen,  Leucomen,  chronischer  Blepharitis,  Neuralgieen  (Scott,  Rom- 
berg) u.  s.  f.  angewandt. 

Die  Dosis  wechselt  nach  der  örtlichen  Affection  und  Applicationsstelle;  zu  den 
leichtern  Graden  der  Wirkung  rechnet  man  im  Mittel  Gran  j Jodid  auf  $ß — j Fett, 
zu  den  stärksten  Graden  dagegen  1 Th.  auf  5 — 10  Th.  Fett  (3j  auf  §j).  Biett 
applicirte  es  bei  Geschwüren,  ulcerirtem  Lupus  auch  als  Paste,  mit  Süssmandelöl 
und  Axungia ; Cazenave  nimmt  bei  Lupus  z.  B.  $ß — j Q.Jodid  auf  fettes  Oel  mit 
Schweinefett,  und  bepinselt  damit  alle  6 — 8 Tage  nur  eine  kleine  Stelle  auf  einmal, 
um  eine  zu  heftige  Reizung  dadurch  zu  meiden  (Annal.  des  malad,  de  la  peau  etc. 
Dec.  1850).  — Länderer  nezt  Tabak  (ohne  Nicotin)  mit  ätherischer  Q. Jodidlösung, 
und  lässt  Cigarren  daraus  bei  syphilit,  Rachengeschwüren,  Ozäna  rauchen  (vergl. 
Q. Sublimat). 

Quecksilberjodid  bildet  wie  alle  schwer-  oder  unlöslichen  Q. Präparate  nach 
Bouchardat  1 mit  Jodkalium  ein  Doppelsalz,  Jodmercur-Kalium , Hydrargyro- 
Jodidum  Potass  ii  s.  Hydra  rg.  bijodat  um  cum  Kalio  jo  dato,  welches  in 
Wasser  u.  s.  f.  leicht  löslich  ist,  und  auch  therapeutisch  benüzt  wurde,  besonders  von 
Puche  (als  sog.  Jodohydrargyrate  de  Potassium)  in  Lösung  wie  als  Pillen  bei  Syphilis, 
in  denselben  Dosen  wie  Q.Jodid.  Channing  gab  wesentlich  dieselbe  Verbindung 
bei  Lungenphthisis , und  wie  er  sagt  nicht  ohne  Erfolg;  Gibert  rühmt  sie  in  Syrup- 
form  bei  ulcerösen  Syphiliden , Knochenaffectionen , Scropheln  (1  Th.  Q.Jodid , 50  Th. 
Jodkalium  und  Wasser  ^ auf  2400  Syrup.  Sacchari , zu  1 — 2 Esslöffeln  täglich;  auch 
als  Pillen  mit  arab.  Gummi  und  Honig).  Aeusserlich  lässt  sich  diese  Verbindung  wie 
Sublimat  und  in  denselben  Dosen  zu  Verband-,  Augenw'assern  u.  s.  f.  benüzen  (so 
z.  B.  von  Bewley  und  Evans). 

Chlorjodquecksilber,  Jodum  chloratum  hydrargyratum  (Chlor- 
Q.  Jodür  und  Jodid:  Boutigny  u.  A.).  Calomel,  Sublimat  scheinen  sich  in  ver- 
schiedenen Proportionen  mit  Jod  verbinden  zu  können,  zu  einem  rothen  und  röthlich- 
gelben  Pulver;  unlöslich.  Wirkt  reizend,  selbst  ätzend,  zumal  das  Jodid ; kam  schon 
früher  als  Geheimmittel  in  Anwendung,  wie  Höllenstein  in  Cylinder  gegossen , jezt 
bei  Drüsen,  scrophul.  Gesclnvüren  und  Ophthalmie,  bei  Krebsgeschwülsten  (Recamier, 
Boutigny,  Rochard  und  Selber),  auch  bei  Acne  rosacea , und  zwar  als  Salbe  äusser- 
lich, etwa  1 Th.  auf  20  Th.  Fett;  das  Jodür  (Joduret.  Chloridi  Mercurii)  auch  inner- 
lich etwa  wie  Q.Jodid,  in  Pillen,  als  Syrup.  2 

Eine  Verbindung  des  Q.Jodid  mit  Morphium  (Bouchardat)  ist  in  ihren  Wir- 
kungen nicht  näher  bekannt,  soll  aber  mit  grosser  Intensität  wirken  (vergl.  Sublimat). 

Bromüre  des  Quecksilbers : a)  Ilydraryyrum  bromatum,  Q.Br  omür 
(Einfach  Brom  -Qu  eck  silber):  dargestellt  durch  Fällung  des  salpetersauren 


1 Hieraus  erklärt  sich  vielleicht  die  schon  von  Frioke  gemachte  Beobachtung,  dass  Calomel  auf  die  Augen 
seiner  mit  dod  behandelten  Kranken  applicirt  heftige  Entzündung  machte  (Verwandlung  des  Calomel  in  Q.Judid  ?). 

ü Vergl.  z.  B.  Gaz.  des  Hopit.  N.  140.  1851.  Rochard,  l’Unior.  N.  153.  1851. 
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Q. Oxyduls  mit  Bromkalium , oder  durch  Sublimation  von  Q.  und  Brom.  Weiss,  un- 
löslich in  Wasser  und  Alkohol. 

Seine  Wirkungen  kommen  mit  denjenigen  anderer  milder  Mercurialien  (z.  B. 
des  Calomel)  überein;  das  Brom  selbst  scheint  somit  zu  keiner  Wirkung  zu  ge- 
langen. In  mittleren  Dosen  (6 — 10  gran.)  macht  es  Durchfälle,  öfters  mit  Colik- 
schinerzen,  Eckel.  Das  Broinür  soll  sich  dadurch  von  andern  Mercurialien  unter- 
scheiden, dass  es  weniger  leicht  Salivation  erzeugt  (Werneck)  ? Therapeutisch  wurde 
es  nur  selten  angewandt,  bei  Syphilis,  Croup,  Hepatitis  u.  s.  f. ; scheint  auch  hier 
ganz  wie  das  Chlorür  zu  wirken,  und  somit  überflüssig.  Dosis:  gr.  j — jj  mehrmals 
des  Tags;  als  Laxans  gr.  v — v j ; in  Pulverform,  Pillen. 

b)  Hy  drargyrum  bibromatu  m.  Q.B  r omid  (Doppel  t-Bro  m- Quec  k- 
silber):  erhalten  durch  Lösen  des  Q. Oxyds  in  BromwasserstofFsäure ; durch  directe 
Vereinigung  bei  Siedhize  u.  s.  f.  Eine  glänzendweisse , krystallinische  Masse , schwer 
löslich  in  Wasser,  leicht  in  Weingeist,  Aether. 

Oertlich  wirkt  es  wie  Sublimat  schon  in  kleinen  Dosen  (einige  Gran)  scharf 
reizend,  selbst  ätzend;  es  übertriift  hierin  das  Jodid.  Im  Fall  einer  Vergiftung  damit 
würde  Eiweiss  wie  bei  Sublimat  als  Gegengift  beniizt  werden  können  (Höring). 
Therapeutisch  wurde  es  höchst  selten  versucht,  bei  Syphilis,  Porrigo  (Tinea)  favosa, 
wie  Sublimat.  Dosis:  Vi6  gran.,  allmälig  steigend;  am  besten  gelöst  in  Wasser 
(z.  B.  H.  bibromat.  gr.  jj  Aq.  destill.  ^jj  täglich  15  [ — 100]  Tropfen);  auch  gelöst 
in  Aether,  Alkohol.  — Aeusserlich  da  und  dort  bei  syphilitischen  und  andern  chroni- 
schen Hautaffectionen  beniizt,  besonders  bei  Kopfgrind,  ganz  wie  Q. Jodid  und  Subli- 
mat (s.  diese). 

Hy  drargyrum  cyanatum  s.  bicyanatum.  ( Doppelt -)  Cyanquecksilber : 
durch  Mischen  von  Blausäure  mit  Q.Oxyd  erhalten;  eine  krystallinische,  luftbeständige 
Masse;  löst  sich  schwierig  in  Weingeist,  leichter  in  Wasser,  besonders  kochendem.  — 
Oertlich  wirkt  dasselbe  reizend,  doch  nicht  stark,  nicht  constant,  obschon  es  dem 
Magen  einverleibt  gerne  Erbrechen  verursacht  1 ; in  grossem  Dosen  kann  es  sogar 
Magen-  und  Darmentzündung  veranlassen.  Resorbirt  wirkt  CyanQ.  so  ziemlich  wie 
Blausäure;  es  entstehen  Convulsionen , Athemnoth,  Ohnmacht,  endlich  Tod  (in  Folge 
einer  Sistirung  der  Athmungsprocesse , des  Kreislaufs:  Ollivier,  Orfila ; Coulon).  Bei 
längerem  Gebrauche  kleiner  Dosen  entsteht  Speichelfluss.  (Da  es  kein  wirkliches 
Gegengift  gibt,  wäre  die  Behandlung  im  Fall  einer  Vergiftung  damit  nach  vorgängiger 
Entleerung  eine  rein  symptomatische.) 

Therapeutisch  gab  man  CyanQ.  da  und  dort  bei  Syphilis,  neuralgischen 
Leiden,  Knochenschmerzen  syphilitischen  Ursprungs,  Leberleiden  u.  s.  f . ; es  soll  hier 
in  der  Kräftigkeit  seiner  Wirkung  dem  Sublimat  gleichkommen  , ohne  doch  örtlich  in 
demselben  Grade  zu  reizen  (Brera,  Chaussier,  Parent).  Dosis:  Qia — */4  gran., 
mehrmals  täglich,  in  wässriger  Lösung  oder  in  Pillen,  Pulver.  Aeusserlich  wurde 
es  bei  syphilitischen  Rachengeschwüren,  auch  bei  syphilitischen  und  andern  chroni- 
schen Hautleiden  (Eczema,  Acne  u.  s.  f.) , bei  Blepharitis,  Conjunctivitis  verwendet, 
gran.  xv  — xx  auf  |j  Fett,  gran.  j — vj  auf  ^j  Wasser. 

. k \ ' 

4)  Chloriire  des  (luecksilbers . 

a)  Hydr.  chlor atum  mite , Quecksilber -Chlorür  > Ca- 
lomel (Protochloret.  Hi,  ChlorQ. , Mercur.  dulcis). 

Dargestellt  1°  auf  trockenem  Wege,  durch  Sublimation  des  Q. Chlorid 
(Sublimat)  mit  Q.  (in  neueren  Zeiten  werden  öfters  die  entwickelten  Calomeldämpfe 
durch  zugeführte  Wasserdämpfe  condensirt  und  als  feines  weisses  Pulver  niederge- 
schlagen: C.  ä la  vapeur).  2°  Auf  nassem  Wege,  durch  Fällung  des  sauren 
salpetersauren  oder  Schwefels.  Q. Oxyduls  mit  Kochsalz.  Unlöslich  in  Wasser,  Alkohol, 
Aether;  verflüchtigt  sich  in  der  Ilize;  durch’s  Licht  färbt  es  sich  grau  (durch  theil- 
weise  Reduction?). 

Die  Wirklingen  des  Calomel  sind  die  der  mildern  Mercurialien ; fast 


1 Im  Magen  scheint  CyanQ.  zersezt  zu  werden  und  jezt  wie  Blausäure  zu  wirken  (Letheby)  5 mit  Albumin 
geht  das  Q.Oxyd  (wie  Sublimat)  eine  Verbindung  ein. 
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am  leichtesten  von  allen  macht  es  Uebelseyn  und  Erbrechen,  besonders 
das  auf  nassem  Wege  dargestellte.  In  kleinen  Dosen  wirkt  es  örtlich 
nur  wenig  auf  den  Darmcanal ; längere  Zeit  hindurch  und  in  kleinen 
Dosen  angewandt  ruft  es  die  constitutionellen  Q. Wirkungen  hervor.  In 
grossem  Dosen  (5 — 20  Gran}  macht  es  Durchfälle,  oft  vermischt  mit 
galligen  Stoffen. 

Man  hat  Fälle  beobachtet,  wo  mehrere  Drachmen,  sogar  ^j  ohne  weitere 
schlimme  Folgen  verschluckt  wurden;  dagegen  hat  man  zuweilen  schon  auf  relativ 
kleine  und  wenige  Dosen  Magen-  und  Darmentzündung  wie  die  constitutionellen 
Q. Wirkungen  entstehen  sehen.  Hier  mag  dem  Calomel  in  Folge  schlechter  Berei- 
tungsweise Sublimat  beigemischt  gewesen  seyn,  oder  verwandelte  sich  möglicher 
Weise  ein  Theil  desselben  schon  im  Magen  in  Sublimat,  unter  Mitwirkung  besonderer 
begünstigender  Umstände.  1 

Ob  es  eigenthümliche  sog.  Calomelstiihle  gibt,  ist  ungewiss,  denn  dieselbe 
grünlichgraue  Färbung , welche  übrigens  nichts  weniger  als  constant  ist,  kommt 
auch  sonst  vor,  und  Simon,  Heller  u.  A.  haben  wohl  neben  grünem  Fett  u.  s.  f. 
Gallenstoffe  darin  gefunden , aber  kein  Q.  (Auch  Buchheim  leitet  die  Färbung  von 
dem  in  grosser  Menge  beigemischten  Gallenpigment  ab ; und  nach  Höfle  entsteht 
eine  ähnliche  Färbung  beim  Zusammenreiben  von  Calomel  mit  gelben  Fäcalstoffen.) 

Therapeutisch  kommt  Calomel  in  änsserst  ausgedehnter  Weise 
zur  Anwendung  (Calomelomanie  <2} ; 

a)  Als  Laxans  bei  den  verschiedensten  Krankheiten,  wie  Laxan- 
tien und  Purgantien  überhaupt.  Oefters  gibt  man  ihm  aber  vor  andern 
den  Vorzug,  weil  man  es  besonders  auf  die  Gallensecretion  abgesehen 
hat  oder  „ableitend“  von  andern  Organen  wirken  will,  wie  bei  Leber- 
leiden, Gelbsucht,  Wassersucht,  bei  manchen  Störungen  der  Verdauungs- 
processe,  sog.  Catarrh  des  Magens  und  Darmcanals,  bei  sog.  galliger 
Ruhr,  Gelbfieber,  bei  Hautkrankheiten,  GehirnafTection  u.  s.  f. 

Auch  als  Abführungsmittel  kann  Calomel  mehr  oder  weniger  die  allgemeinen 
Q. Wirkungen  veranlassen , besonders  in  kleinern , oft  wiederholten  Dosen.  Man 
bedient  sich  daher  seiner  besonders  in  solchen  Fällen  als  Laxans,  wo  diese  Wir- 
kungen zugleich  gewünscht  werden  oder  doch  nicht  schaden ; nur  beachte  man  die 
Strafrede,  welche  schon  J.  Frank  gegen  seinen  Missbrauch  als  Abführmittel  ge- 
richtet hat. 

b)  Hier  schliesst  sich  sein  Gebrauch  bei  verschiedenen  Typhus- 
formen  an  (Dolhienenterie,  Abdominaltyphus,  Typhoid-  und  Schleim- 
fieber, auch  Pneumotyphus  u.  a.). 

Schon  Chisholm , Reil,  jezt  ßright  u.  A.  empfehlen  hier  Calomel  in  kleinen 
und  mittleren,  Andere  (Hamilton,  Delaroque,  Wedemeyer,  Lesser  u.  A.)  in  grossen 
laxirenden  Dosen.  Viele  können  den  Erfolg  nicht  genug  rühmen,  Andere  wider- 
sprechen, und  bis  jezt  fehlt  es  an  jeglicher  sichern  Erfahrung,  um  so  divergirende 
Angaben  richtig  beurtheilen  zu  können  (s.  oben  §.  13).  Einstweilen  können  wir 
wohl  als  das  Wahrscheinlichste  annehmen,  dass  C.  besonders  bei  gleichzeitigen 
Störungen  der  Lebersecretion  und  Darmschleimhaut,  bei  entzündlichen  und  sog. 
„gastrisch-biliösen  Complicationen“  öfters  nüzlich  wirken  mag.  Der  Einfluss  grösserer 
Calomeldosen  auf  die  eigentliche  Krankheit  selbst  aber,  auf  Verschwärung  des  Darm- 
canals u.  s.  f.  ist  nicht  sichergestellt,  obschon  ihnen  begeisterte  Anhänger  nachge- 
rühmt hatten,  dass  sie  gleich  anfangs  applicirt  z.  B.  die  Durchfälle  zum  Schwinden 
bringen,  die  Intensität  der  gastrischen  und  Hirnsymptome,  Hize,  Pulsfrequenz  — kurz 
das  Fieber  mindern  und  die  Dauer  der  ganzen  Krankheit  abkürzen  sollten.  — Diess 


1 Vergl.  A.  Taylor,  Report  of  the  progress  of  toxicology  etc.,  in  Forbe’s  Review.  Oct.  1844.  Bonnewyn 
sah  einen  Kranken  auf  5 Gran  Calomei  mit  Stachelbeercompot  schnell  unter  Zufällen  der  Sublimatvergiftung 
sterben  (Presse  medic.  N.  51.  1851). 


d Mit  gutem  Grund  nennt  Chomel  dieses  Mittel  die  Panacee  des  grossen  medicinischen  Haufens,  und  fast 
sollte  man  meinen,  dass  es  da  und  dort  Aerzte  gebe,  welche  noch  an  Universalmittel  glauben. 
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heisst  aber  jedenfalls  mehr  versichern  , als  je  bewiesen  werden  kann  oder  auch  nur 
wahrscheinlich  ist. 

Es  scheint  unbillig,  obiges  Verfahren  bei  Typhus  als  empirisches  zu  brand- 
marken, denn  dieselbe  Bezeichnung  passt  wohl  fast  auf  alle  therapeutischen  Unter- 
nehmungen , zumal  bei  Typhus.  Aber  nicht  einmal  die  schlichte  Beobachtung  am 
Krankenbett  hat  für  den  Auzen  grösserer  oder  kleinerer  Calomeldosen  bei  Nerven- 
fieberkranken  entschieden , vielmehr  scheint  die  überwiegende  Mehrzahl  der  guten 
Beobachter  ein  möglichst  wenig  eingreifendes,  rein  symptomatisch  - palliatives  Ver- 
fahren dabei  noch  als  das  zuträglichste  gefunden  zu  haben.  Auch  ist  der  frühere 
Enthusiasmus  für  obige  Behandlungsweise  neuerdings  ganz  verschwunden.  Häufig 
sah  man  auch  hier  Speichelfluss  und  andere  schlimme  Wirkungen  durch  Calomel  in 
Laxirdosen  entstehen,  und  gewiss  ist  Typhus  keine  Krankheit,  wo  mit  einem  Mittel 
wie  Q.  gespielt  und  riskirt  werden  darf.  — So  verwirft  jezt  u.  A.  S.  ß.  Graham  in 
Südcarolina  Q.  bei  Typhus,  weil  er  es  (selbst  Hydrarg.  cum  Creta)  schädlich  fand, 
zumal  für  Magen-  und  Darmcanal  (Charleston  med.  Journ.  1851);  auch  Siebert  hält 
C.  bei  Abdominaltyphus  wenigstens  dann  für  unpassend,  wenn  es  zu  tieferen  Affec- 
tionen  des  Darmcanals  gekommen  (Deutsche  Clinik  JNT.  18.  1851). 

Bei  Gelbfieber,  Bubonenpest,  a s i a t i s c h e r C h o 1 e r a , R u h r — über- 
haupt bei  epidemischen,  endemischen,  miasmatischen  Fiebern,  wie  sie  besonders  in 
heissen  Zonen  Vorkommen,  wurde  C.  bald  als  „Alterans“  (häufig  — zumal  von  brit- 
ischen Aerzten  mit  Opium),  bald  als  Purgans  gegeben  (bei  Cholera  z.  B.  von  Griffin 
gleich  Anfangs  zu  3 j — j j alle  Stund!),  seihst  als  Prophylacticum.  Der  angebliche 
Erfolg  beruhte  wohl  auch  hier  auf  schlechter  Beobachtung,  noch  schlechterem  Urtheil. 
Dasselbe  gilt  von  seinem  Gebrauch  bei  W e c h se  1 f i e b e r , mit  oder  ohne  Chinin 
(Willis,  Seile  u.  A.),  besonders  bei  Quartana. 

c)  Bei  Kindern  dient  Calomel  (für  sich  oder  mit  Jalape  u.  dergl.) 
als  kräftiges  Laxans;  fast  kein  anderes  kann  ihnen  ebenso  leicht  in 
hinlänglicher  Dosis  beigebracht  werden.  Auch  zur  Entleerung  von  Ein- 
geweidewürmern wird  es  gerne  benüzl  (oft  mit  Jalape , Wurmsamen, 
Filix  mas). 

d)  Besonders  seiner  allgemeinen  Wirkungen  halber  gibt  man  Calo- 
mel bei  verschiedenen  entzündlichen  A f f e c t i o n e n (s.  §.  9)  : bei 
Croup  l,  Diphtheritis , Laryngitis,  Angina  tonsillaris,  Ophthalmieen, 
Pneumonie , Gehirnentzündung  und  sog.  acutem  Hydrocephalus , Hepatitis 
(vor  Bildung  eines  Abscesses),  Kindbettfieber  (ist  eine  wirkliche  Phle- 
bitis uterina  entstanden , haben  die  sog.  typhösen  Symptome  bereits 
einen  hohem  Grad  erreicht,  so  wirken  Mercurialien  jedenfalls  nur 
nachtheilig).  Bei  Ruhr  kann  C.  höchstens  in  leichteren  sporadischen 
Fällen  gestattet  seyn ; unpassend  sind  aber  alle  Mercurialien  bei 
schlimmen  epidemischen  Formen  der  Dysenterie , ebenso  in  den  spätem 
Stadien  derselben,  wenn  bereits  Verschorfung,  ausgebreiteter  Suppura- 
tionsprocess  der  Intestinalschleimhaut , vielleicht  Phlebitis,  Erschöpfung 
eingetreten. 

Auch  bei  Enteritis  (wofern  keine  purgirende  Wirkung  zu  befürchten),  ebenso 
bei  Durchfällen  der  Kinder  wird  C.  empfohlen.  Bei  leichten  Fällen  secundärer 
und  primärer  Syphilis  dient  C.  sehr  häufig  als  eines  der  mildesten  Mercurialien; 
für  verschleppte  schlimmere  Fälle  scheint  es  sich  seltener  zu  eignen.  Da  und 
dort  wurde  es  bei  hartnäckigen,  höchst  chronischen  Hautkrankheiten,  be- 
sonders squamösen  (Psoriasis , Lepra)  gegeben.  Von  andern  chronischen  Leiden 
endlich  will  man  C.  besonders  noch  bei  Scrophulose  (z.  B.  mit  Goldschwefel) 
und  bei  Wassersucht  (z.  B.  bei  Complication  mit  Leberleiden)  wirksam  gefun- 
den haben. 


l Bei  Croup  hat  Berton  Calomel  mit  Alaun  empfohlen  (ß#  1 Decigramm  p.  dosi,  1 l/ostündlich  ■>  Gaz.  des 
Hopit.  No.  27.  1850). 
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Hier  würde  es  zu  weit  führen,  wollten  wir  die  Indicationen  für  den  Gebrauch 
des  C.  bei  all  diesen  Krankheitsformen  weiter  specificiren,  und  die  so  widersprechen- 
den Ansichten  selbst  erfahrener  Aerzte  in  Bezug1  auf  jene  Indicationen  kritisch  be- 
leuchten; zudem  gilt  hier  alles  schon  in  der  Einleitung  Angeführte.  Bedenken  wir 
aber  die  so  verschiedene  Natur  der  Krankheiten,  bei  denen  d a ss  e lb  e Mittel  Wunder 
leisten  soll  (Verstopfung  und  Durchfall,  Croup  und  Wassersucht,  Pneumonie  und 
Typhus,  Scrophulose,  Ruhr,  Spulwürmer  und  Syphilis),  so  überzeugen  wir  uns,  dass 
C.  als  Universalmittel  gelten  oder  die  klare  Stellung  seiner  Indicationen  noch  in  weiter 
Ferne  liegen  muss.  Einzig  und  allein  eine  umsichtige  ßeurtheilung  des  einzelnen 
Krankheitsfalls  und  der  Wirkungsweise  des  Q.  mag  dem  Anfänger  als  Führer  in 
diesen  Wirren  dienen;  nie  vergesse  er,  dass  er  noch  nichts  weiss,  wenn  er  gelesen 
und  gehört  hat,  irgend  ein  Mittel  leiste  bei  irgend  einer  Krankheit  gute  Dienste. 

Anwendungsweise:  als  Abführmittel  reicht  man  Calomel  zu 
gran.  jv — xx  p.  dosi,  im  Nothfall  nach  einigen  Stunden  repetirt;  in 
gewöhnlichen  Fällen  verbindet  man  es  gerne  mit  Rhabarber,  Jalape. 
Als  „alterirendes“  Mittel,  um  die  constitutioneilen  Wirkungen  zu  erzielen, 
wird  dasselbe  in  kleineren  aber  häufigeren  Dosen  gegeben,  zu  gran. 
'/* — j P-  d. 

Je  nach  Umständen  verbindet  man  es  gerne  mit  Opium  wegen  der  Durchfälle, 
auch  mit  Antimonialien,  Guajak,  Digitalis,  Squilla.  1 Man  gibt  C.  in  Pulver-,  Bissen-, 
Pillenform  u.  a.  Als  „Alterans“  wird  C.  gewöhnlich  in  den  oben  erwähnten  kleinen 
Dosen  gegeben.  Bei  entzündlichen  Leiden  aber  hat  Johnson  (Krankh.  der  Tropen- 
länder) Scrupeldosen  1 — 2mal  täglich  als  die  wirksamste  Methode  empfohlen,  und 
Graves  pflichtet  ihm  bei  (z.  B.  bei  Pericarditis , Peritonitis,  Pneumonie,  Pleuritis, 
Hepatitis,  Dysenterie  der  Tropenländer) ; dadurch  werde  die  constitutioneile  Wirkung 
des  Q.  am  schnellsten  und  sichersten  erzielt,  was  kaum  glaublich  ist,  oder  wenigstens 
der  Nuzen  eines  solchen  Verfahrens.  Anderseits  ist  in  England  auch  die  Verab- 
reichung des  C.  zu  Vis  — V20  gran.  und  weniger  alle  2 Stunden  bei  Phlegmasieen  u.  a. 
gebräuchlich,  und  wird  jezt  auch  von  Trousseau  u A.  gerühmt;  Salivation  wie  die 
allgemeinen  Wirkungen  des  Q.  sonst  sollen  so  am  schnellsten  entstehen.  — Da  C. 
möglicherweise  durch  verschiedene  Substanzen  chemisch  umgesezt  wrerden  kann 
(s.  §.  2),  so  vermeide  man  im  Allgemeinen  solche  Verbindungen,  besonders  Salmiak, 
Kochsalz,  gesalzene  Speisen,  Chlorwasser,  Obst  und  dessen  Präparate,  gebe  auch 
solche  nicht  zu  bald  nach  Anwendung  des  C. 

Als  eine  früher  oft  beniizte  Form  mögen  noch  die  Biscuits  d’Ollivicr 
erwähnt  werden  (C.  mit  Brodteig  gebacken) ; sie  sollten  da  und  dort  besser  ertragen 
werden  als  andere  Formen.  Eine  Verbindung  von  Chinin  mit  Calomel  als 
Doppelsalz  empfiehlt  M’Dermott  (zu  ihrer  Bereitung  wird  Sublimat  genommen,  dieser 
aber  in  Chloriir  verwandelt);  Hamilton  hat  sie  bei  Lupus  (tuberculösen  und  ulcerösen 
Syphiliden?)  mit  Erfolg  zu  gr.  j p.  d.  3mal  täglich  angewandt;  Speichelfluss  soll 
dadurch  mit  grosser  Leichtigkeit  entstehen. 

A eu  ss  erlich  bentizt  man  C.  bei  chronischen  Hautaffectionen, 
syphilitischen  Geschwüren , chronischen  (scrophulösen)  Ophthalmieen  u. 
s.  f. , bald  in  Pulverform,  bald  als  Salbe  (1  Th.  auf  10  Th.  Fett,  auch 
mit  Ungu.  Porci,  etwa  3j  auf  5j  Salbe,  z.  B.  bei  Condylomen,  öfter 
mit  Zinkoxyd  u.  dergl.).  Vermischt  mit  schleimigen  Flüssigkeiten  inji— 
cirte  man  dasselbe  sonst  in  die  Harnröhre  bei  Tripper,  oder  gab  es  als 
Gurgelwasser  bei  syphilit.  Rachengeschwüren,  ln  Pulverform  wird  es 
bei  Trübung  und  Leucomen  der  Hornhaut,  bei  Ophthalmieen  f besonders 
sog.  passiven  2;  bei  aegyptischer  Augenentzündung  gegen  die  Granu- 
lationen), bei  diphtheritischen  Geschwüren  benüzt,  eingeblasen  oder  mit 

1 Chinin  sollte  die  Wirkung  des  C.  bedeutend  fördern;  Harty  z.  B.  hat  bei  Wechselfieberkranken,  welchen 
er  Chininsulphat  und  nebenher  einige  Pillen  aus  C.  und  Scammonium  gab,  oft  äusserst  schnell  heftige  Salivation 
entstehen  sehen  (Edinb.  Journ.  Oct.  1829)?? 

2 So  Dupuytren^  „trockenes  Collyrium“:  Calomel,  Tutia,  Candiszucker  Uuete  streut  zurNachcur 
bei  Hornhauttrubungen  täglich  C.  ein,  später  Zinkvitriol  (s.  diesen);  Tavignot,  Guepin  C.  mit  Zucker  äa. 
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dem  Pinsel  aufgestrichen ; als  Schnupfpulver  bei  catarrhalischen  Afifec- 
tionen  der  Nasenschleimhaut,  der  Stirnhöhlen  (sog.  Stockschnupfen},  auch 
bei  syphilit.  Geschwüren  derselben  (hier  gerne  mit  (3- — V2  rothem 
Q.Präcipitat). 

Bei  Amygdalitis,  diphtheritischer  Angina  empfiehlt  Bretonneau  neben  andern 
örtlichen  Mitteln  auch  C.  (oft  mit  Zucker,  rothem  Präcipitat)  eingeblasen  oder  ein- 
geathmet. 

Tournie  reibt  C.  als  Salbe  (f3j — jjj  auf  fy  Fett)  bei  Pruritus  Genitalium  2mal 
täglich  ein,  nachher  Campher  mit  Amylum  aufgestreut.  Bei  syphilit.  Geschwüren, 
Condylomen  kommt  jezt  C.  öfters  in  der  Art  in  Gebrauch,  dass  man  sie  erst  mit 
Salzwasser  bestreicht  und  dann  C.  aufstreut  (wirkt  übrigens  nicht  besonders,  und 
wohl  nur  durch  Bildung  von  etwas  Sublimat?).  Niizlicher  ist  obige  Salbe  z.  B.  bei 
schuppigen  Hautkrankheiten,  Grind  u.  a. 

Aqua  (Lotio)  mercurialis  nigra  Pli.  Hamb.  Aqua  phagedaenica 
mitis:  dargestellt  durch  Mischung  von  Calomel  mit  Kalkwasser,  enthält  somit  Q. Oxy- 
dul. Aeusserlieh  — doch  selten  als  mildes  „alterirendes“  Mittel  bei  syphilitischen 
und  andern  Geschwüren,  bei  chronischen  Hautaffectionen  beniizt. 

Pulvis  Plumeri  (Pli.  Sax.),  zusammengesezt  aus  C. , Goldschwefel  (1  Th.) 
mit  Guajak  (2  Th.);  nach  Ph.  Würtemb.  C.  und  Goldschwefel  wi  als  Pulv.  alterans 
Plumeri  offic.  Sonst  als  „Alterans“  beniizt,  wie  C. ; jezt  ziemlich  obsolet,  doch  will 
es  jezt  wieder  Röser  in  Rossgaben  von  30  — 70  Gran  p.  Tag  bei  scrophul.  Augen- 
entzündung wirksam  gefunden  haben. 

b)  Hiydr.  bi  chlor  atum  c orr  osivum.  Aetzendes  Q.Su- 
blimat.  (Q.Chlorid.  Hydr.  muri  ati  cum  c orr  osivum  s. 
Sublimat  um.  Bichl  ore  tum  s.  Chloridum  Mer  cur  ii). 

Dargestellt  durch  Sublimation  von  Q. , Schwefelsäure  und  Kochsalz.  Krystalli- 
nisch,  in  kaltem  Wasser  schwer  löslich,  leichter  in  heissem  Wasser,  in  rectif.  Wein- 
geist und  Aether;  seine  wässrige  Lösung  wird  durch  Alkalien  und  alkalische  Erden, 
durch  Kleber,  Extractivstoffe,  Gummi  und  andere  organische  Stoffe  zersezt  oder  theii- 
weise  in  Calomel  umgewandelt. 

Physiologische  Wirkungen,  a)  Oertlich  wirkt  Sublimat 
schon  vermöge  seiner  Löslichkeit  und  energischen  Affinität  zu  gewissen 
Bestandtheilen  (besonders  Eivveiss)  der  berührten  Gewebe  mit  Intensi- 
tät ein,  bei  beträchtlicher  Concentration  und  Quantität  selbst  ätzend. 

Trifft  S.  auf  hinreichende  Mengen  Speichel,  Magen  - und  Mundschleim , Ver- 
dauungsflüssigkeiten, so  verbindet  er  sich  mit  ihren  Eiweissstoffen,  bildet  damit  weisse 
Niederschläge  (Albuminate),  die  sich  wieder  in  überschüssigem  Albumin,  in  Alkalien, 
Säuren,  Kochsalz  mehr  oder  weniger  lösen.  Zweifelhaft  ist  dabei,  ob  sich  S.  als 
solcher  mit  Albumin  u.  s.  f.  verbindet,  oder  ob  theilweis  Q.Oxyd  gebildet  wird 
(Lassaigne,  Taylor,  Elsner,  Rose,  Mulder).  Reichen  obige  Secrete  und  gewisse  Be- 
standteile derselben  zur  Sättigung  des  S.  nicht  aus,  so  geht  es  an  die  Eiweissstoffe 
der  Gewebe,  der  Schleimhäute  selbst,  es  entsteht  Schmerz,  Hyperämie,  Exsudation, 
kurz  Entzündung,  es  kommt  selbst  zur  Bildung  von  Schorfen. 

Dass  diese  heftigen  Wirkungen  auch  durch  S.  in  Dampfform  entstehen  können, 
erhellt  aus  mehreren  Fällen,  wo  man  ihn  in  Dampfform  (z.  B.  im  Richard’schen 
Apparate)  unvorsichtiger  Weise  einathmen  Hess,  z.  B.  bei  syphilitischen  Geschwüren 
des  Rachens,  Kehlkopfs;  in  einem  Fall  der  Art  entstand  sog.  Glottisoedem  (Lanc. 
franp.  t.  V.  No.  91).  Dagegen  soll  in  S. haltigen  Bädern  (^/?  S.  auf’s  Bad),  worin 
der  Kranke  1/z— 3A  Stund  bleibt,  nur  etwa  1/io  Gran  S.  resorbirt  werden,  bei  20  Bä- 
dern also  gegen  2 Gran  (Locher  und  Bock , Statist,  med.  Bericht  über  d.  Kranken- 
und  Versorgungsanstalten  u.  s.  f.  Nürnb.  1844). 

b)  Innerlich  in  kleinen  Dosen  (‘/l2 — lj\  gran),  wie  der  Sublimat 
medicinisch  beniizt  wird,  bringt  er  Anfangs  keine  merklichen  Verän- 
derungen hervor ; nur  ausnahmsweise  beobachtet  man  ein  Gefühl  von 
Wärme  in  der  epigastrischen  Gegend,  Eckel,  selbst  Colikschmerzen, 
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Durchfall.  Gewöhnlich  stellen  sich  bei  längerer  Application  blos  die  con- 
stitutionellen  Q.Wirkungen  ein,  ohne  dass  Magen  und  Darmcanal  selbst 
merklich  nothleiden,  lind  auch  obige  Wirkungen  bleiben  meist  auf  einer 
niedern  Stufe;  besonders  wird  die  Speichelsecretion  im  Allgemeinen  nur 
wenig  vermehrt. 

Dagegen  steigern  sich  öfters  Pulsfrequenz,  Eigenwärme,  Hautausdünstung,  der 
Harn  geht  reichlicher  ab,  bildet  reichliche  Sedimente  (besonders  Harnsäure,  ab- 
gestossenes  Epithelium). 

c)  Bei  lange  fo  r t gesez  ter  An  w e n dun g jener  kleinen  Dosen 
oder  bei  etwas  grösseren  Dosen  kommt  es  meist  zu  einer  stärkeren 
Reizung  des  Magens  und  Darmcanals , selbst  zu  Gastroenteritis , mit 
Colikschmerzen , Uebelseyn,  Würgen,  Brechdurchfällen  u.  s.  f.  1 ; zu- 
gleich entsteht  oft  Bronchialcatarrh , selbst  Bronchitis , mit  Husten, 
Athemnoth,  Brustschmerzen,  Auswurf  mucopurulenter , oft  blutiger  Sputa. 
Hiezu  gesellen  sich  bälder  oder  später  alle  Symptome  der  constitutio- 
nellen  O-Wirkung,  besonders  auf  der  Mundschleimhaut;  auch  die  Lungen 
werden  häufig  afficirt  (bis  zu  Pneumonie) , ebenso  das  Nervensystem, 
und  es  entstehen  so  hier  und  dort  neuralgische  Leiden , mit  Zittern, 
Spasmen  bald  dieser  bald  jener  Muskelparthieen,  Convulsionen , selbst 
Tetanus , Lähmung.  Sogar  die  Knochen  können  in  hohem  Grade 
nothleiden  2. 

Dass  es  übrigens  zu  dieser  Vergiftung  nicht  immer  kommt,  z.  B.  bei  Opium- 
essern, wurde  schon  oben  S.  71  angeführt.  — Insofern  die  Verbindungen  des  Sublimat 
(oder  ausgeschiedenen  Q.Oxyd)  mit  Eiweiss  in  den  Magen-  und  Darmflüssigkeiten 
gelöst  werden  (s.  oben),  können  sie  auch  mit  Leichtigkeit  in’s  Blut  u.  s.  f.  übergehen. 
Diess  haben  schon  frühere  clinische  Beobachtungen  festgestellt,  indem  z.  B.  Kranke, 
welche  S.  genommen , goldene  Münzen , Ringe  durch  Bestreichen  mit  dem  Finger 
auf  der  Oberfläche  zu  ainalgamiren  vermochten.  Ja  man  kennt  Fälle,  wo  diess  nach 
wenigen  Einreibungen  einer  Sublimatsalbe  geschah  (z.  B.  Lond.  med.  and  phvsic. 
Journ.  Mai  1836). 

d)  In  grossen  Dosen  — mag  Sublimat  in  den  Magen,  Mast- 
darm, in’s  subcutane  Zellgewebe,  die  Haut  gebracht  oder  (hier  schon 
in  sehr  kleinen  Dosen)  in  eine  Vene  unmittelbar  injicirt  worden  seyn, 
wirkt  er  als  scharfes  Gift.  Er  verbindet  sich  chemisch  mit  den  Eiweiss- 
artigen Stoffen  nicht  blos  der  Darmsecrete  sondern  auch  der  getroffenen 
Schleimhaut  selbst,  und  zerstört  oder  ätzt  sie  ebendadurch. 

Schon  im  Mund  entsteht  ein  scharfer  metallischer  Geschmack,  heftiges  Brennen ; 
weiterhin  krampfhaftes  Zusammenziehen  des  Rachens,  der  Schlundmuskeln,  so  dass 
der  S.  zuweilen  hier  aufgehalten  wird , den  Magen  gar  nicht  erreicht , und  durch 
Gangrän  des  Schlundes  sowie  der  umgebenden  Theile  tödten  kann.  Gelangt  er  aber 
in  den  Magen,  so  entstehen  alsbald  heftige  Schmerzen  im  Epigastrio,  längs  des 
Schlunds,  durch  den  ganzen  Unterleib;  Würgen,  Erbrechen  schleimiger,  meist  mit 
Blut  vermischter  Massen,  ferner  Durchfälle  mit  Tenesmen,  selbst  Strangurie  und  nicht 
selten  mit  ßlutabgang.  Das  Gesicht  ist  oft  geröthet,  die  Haut  mit  Schweiss  bedeckt, 
kalt;  dazu  Bangigkeit,  Herzklopfen,  Angst,  Krämpfe  — das  ganze  Bild  der  intensesten 
Gastritis  und  Unterleibsentzündung.  Im  schlimmsten  Fall  tritt  bald  Collapsus  ein,  der 
Puls  wird  immer  schwächer,  frequenter,  Zittern  (besonders  der  untern  Extremitäten), 
selbst  allgemeine  Convulsionen,  Verlust  des  Bewusstseyns  stellen  sich  ein,  endlich 
Tod,  meist  etwa  20 — 30  Stunden  nach  der  Vergiftung.  — In  manchen  Fällen  aber 
bleibt  der  Vergiftete  länger  am  Leben,  und  in  Folge  der  Resorption  des  Sublimats. 

1 Aehnliche  Wirkungen  hat  man  bei  Matrosen  beobachtet,  welche  längere  Zeit  auf  ihren  Schiffen  mit  Holz 
in  Berührung  kamen,  das  vordem  mit  Sublimatlösung  getränkt  worden  war  (zum  Schuz  gegen  Schwamm).  Vergl. 
Mem.  de  Pacad.  de  med.  t.  V.  1836. 

2 Einen  lödllicheu  Fall  der  All  s.  Gaz.  des  Höpit.  No.  126.  1817. 
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erscheinen,  nachdem  sich  die  Symptome  der  acuten  Vergiftung,  der  Gastroenteritis 
u.  s.  f.  mehr  oder  weniger  vermindert  haben  , die  constitutioneilen  Wirkungen  des 
Q.,  — Stomatitis,  Speichelfluss  u.  s.  f.  Ja  man  kennt  Fälle,  wo  Speichelfluss  erst  mehrere 
Wochen  nach  der  Vergiftung  sich  einstellte,  in  andern  dagegen  schon  nach  einigen 
Stunden. 1 

In  d er  Leiche  finden  sich  die  wichtigsten  Läsionen  im  Intestinaltractus , und 
zwar  im  Magen  gewöhnlich  alle  Erscheinungen  intenser  Gastritis;  seine  Schleimhaut 
injicirt,  zuweilen  schwarzbraun  gefärbt,  stellenweis  ecchymosirt,  öfters  mit  graulich- 
weissen  Flecken  durch  Anätzung  oder  diphtheritische  Exsudatmassen.  Auch  die 
Schleimhaut  des  Mastdarms  findet  man  oft  injicirt,  selbst  entzündet,  desgleichen 
Rachen,  Gaumensegel,  Uvula  (seltener  den  Schlund)  und  Bronchialschleimhaut ; Lungen 
blutreich,  mit  Serum  infiltrirt,  oft  von  Ecchymosen  durchsezt;  Herz  schlaff,  Endo- 
cardium  öfters  ecchymosirt. 

Verfahren  bei  Sublimatvergiftung:  man  fülle  den  Magen  sogleich  mit 
der  nächsten  besten  Flüssigkeit,  um  zugleich  das  Erbrechen  zu  fördern;  Eiweiss,  das 
beste  Gegenmittel,  lasse  man  Tassenweise  (von  10  — 12  Eiern)  trinken,  und  zwar 
Dotter  samt  Eiweiss  , mit  Milch  u.  s.  f.  In  Ermanglung  der  Eier  reicht  man  Absud 
von  Leinsamen,  Eibisch,  Kleber  aus  Weizenmehl  (Taddee),  Reis  - oder  Zuckerwasser, 
Milch.  Weil  sich  die  so  gebildeten  Q.Albuininate  allmälig  lösen,  wird  durch  Eiweiss 
zwar  die  örtliche  Wirkung  des  S.  verhindert,  weniger  dagegen  die  allgemeine.  Von 
Mialhe  wurde  einfach  Schwefeleisen  (Eisensiilfür)  mit  Wasser  empfohlen  (wodurch 
sich  SchwefelQ.  und  Chlor -Eisen  bilden),  Eisenfeile  2 Th.  mit  1 Th.  Zink  von 
Bouchardat  und  Sandras  (?).  Gegen  Gastritis  u.  s.  f.  ist  die  gewöhnliche  Behandlung 
einzuleilen  , mit  Emulsionen , Opiuni , Bädern  u.  dergl. 

Therapeutisch  wird  Sublimat  innerlich  allein  in  der  Absicht 
gegeben,  um  die  constitutioneilen  Q.  Wirkungen  zu  erhalten: 

a)  Bei  Syphilis  kommt  er  (zumal  seit  Dzondi , wie  früher  durch 
Van  Swieten)  häufig  in  Anwendung,  scheint  auch  eines  der  wirksamsten 
Mittel  bei  höheren  Graden  secundärer,  inveterirter  Lues  zu  seyn,  ohne 
doch  für  gewöhnlich  die  höheren  Grade  constitutionelier  Q. Wirkung, 
besonders  stärkeren  Speichelfluss  mit  in  den  Kauf  zu  geben. 

Man  reiche  ihn  bei  Lues  nicht  in  zu  kleinen  Dosen  (Sachs),  denn  die  damit 
gegebene  häufige  Wiederholung  derselben  kann  auf  schleichende  Weise  Vergiftung 
herbeiführen.  Vielmehr  beginne  man  sogleich  mit  Vs— Vß  Gran,  einmal  des  Tags, 
und  steige  alle  ander  Tage  um  7i5 — 7io  Gran;  sobald  man  auf  gr.  j— jj  täglich  ge- 
kommen, muss  die  Dosis  wieder  in  absteigender  Reihe  gegeben  werden.  Der  beste 
Zusaz , wenn  ja  ein  solcher  indicirt  scheint,  ist  Opium.  Sollten  Colikschmerzen, 
Nausea,  Würgen  sich  einstellen,  so  muss  ausgesezt  werden;  man  gebe  Opiate, 
Emulsionen,  Bäder  u.  dgl.  Während  der  Anwendung  des  S.  scheint  gleichzeitiges 
Hin  wirken  auf  die  Hautausdünstung,  auf  Schweisse  (z.  B.  durch  warme  Tisanen, 
Sassaparille  u.  s.  f.)  von  wesentlichem  Nuzen.  — Für  die  Wahl  gerade  einer  Sublimat- 
cur  bei  Secundärsyphilis  im  Vergleich  zu  andern  Mitteln  besizen  wir  keine  positiven 
Anhaltspunkte;  sie  wurde  mit  übertriebenem  Eifer  gepriesen  und  getadelt.  Als 
Thatsache  kann  gelten , dass  zwar  S.  weniger  Salivation  veranlasst  als  milde  Mer- 
curialien  , dass  aber  die  andern  constitutionellen  Q. Wirkungen  nicht  ausbleiben  , und 
dass  sogar  S.  leichter  zu  bedenklichen  Zufällen  führen  kann.  Man  bediene  sich  daher 
der  Sublimatcur  blos  in  Fällen,  wo  mildere  Mittel  nichts  gefruchtet  haben  oder 
voraussichtlich  nicht  ausreichen  würden,  und  überwache  dabei  den  Kranken  mit 
grösster  Sorgfalt.  — Sehr  detailirte  Methoden  für  diese  Cur  haben  Dzondi,  Kluge 
u.  A.  eingeführt,  und  auch  jezt  wieder  kommt  dieselbe  mehr  und  mehr  in  Aufnahme. 

b)  Bei  manchen  andern  Krankheitsformen  wird  Sublimat  wie  die 
Mercurialien  überhaupt  angewandt;  so  bei  Neuralgieen  (besonders  rheu- 
matischen, bei  Ischias),  bei  chronischen  (rheumatischen)  Affectionen  der 
Gelenkapparate,  Knochen  u.  s.  f.,  bei  inveterirten  Hautkrankheiten,  sog. 
Flechten,  bei  Scropheln,  Hydropisieen. 


1 S.  z.  B.  Edinb.  nied.  surg.  Journ.  Jan.  1839. 
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In  all  diesen  Fällen  jedoch  scheint  sein  Gebrauch  kaum  gerechtfertigt,  so  lange 
noch  von  der  Wirkung  anderer  weniger  bedenklicher  Mittel  etwas  zu  hoffen  steht. 
Jedenfalls  müsste  S.  auch  hier  mit  derselben  Vorsicht  wie  bei  Syphilis  applicirt 
werden.  — In  neueren  Zeiten  wurde  S.  besonders  von  Holland  gerühmt,  als  sog. 
Resolvens,  Resorbens,  z.  B.  bei  Affectionen  des  Gehirns,  Rückenmarks  mit  latenter 
Entzündung  derselben  oder  Verdacht  auf  Erguss  (Annal.  de  Therap.  Fevr.  1845), 
bei  sog.  acut.  Hydrocephalus  von  W.  Rau,  Weisse , bei  sog.  Pneumotyphus  von 
Heine;  bei  acutem  Rheumatism.  von  Romberg;  von  Oldham  bei  Hypertrophie  und 
Induration  des  Uterus,  wie  sie  z.  B.  nach  Abortus,  häufiger  Reizung  der  Geschlechts- 
organe, der  Ovarien  nicht  selten  zur  Ausbildung  gelangen.1 

Contraindicationen  gegen  den  Gebrauch  des  Sublimat:  alle  Krankheiten 
des  Darmcanals,  des  Herzens,  der  Respirationsorgane. 

Dosis:  gran.  '/io — lU  P-  d.  (leztere  Dosis  als  Purgans),  am 
zweckmässigsten  in  Pillenform,  nicht  aber  vermischt  mit  Kleber,  Brod- 
krumen,  arabischem  Gummi , Extracten  u.  s.  f. , welche  ihn  so  leicht  in 
Calomel  verwandeln  (wie  z.  B.  in  den  Dz on di’ sehen  Pillen). 

Am  besten  gibt  man  ihn  mit  Amylum , Zucker  und  Eibischwurzel  oder  Succus 
liquiritiae.  Um  eine  Reizung  des  Magens  durch  S.  besser  zu  verhüten,  soll  der 
Magen  beim  Einnehmen  desselben  nicht  ganz  leer  seyn;  man  lässt  daher  nöthigenfalls 
vorher  etwas  Weniges  gemessen.  2 * 

Lp.  Hydrarg.  bichlorati  corrosivi  gr.  j,  solve  in  Aq.  fervidae  q.  s.,  adde  Opii  puri 
gran.  jj  Pulv.  R.  liquir.  3j.  Succ.  liquir.  q.  s.  ut  f.  pil.  Ko.  20.  (4  Pillen  ent- 
halten i/s  Gran  Sublimat). 

Man  verordne  immer  blos  auf  kurze  Zeit,  und  verhindere  die  Einwirkung  des 
Lichts  auf  die  Pillen.  — In  Frankreich  Hess  man  zuweilen  Cigarren  rauchen,  indem 
Tabak  (seines  Kicotin  beraubt),  auch  Papier  mit  Sublimatsolution  getränkt,  getrocknet 
und  dann  mit  Lösung  von  Kalicarbonat  betrichen  wird ; hier  bildet  sich  Q.Oxyd, 
welches  später  reducirt  wird.  Sollen  besonders  bei  syphil.  Rachengeschwüren  niizen, 
bei  Ozäna. 

Gelöst  in  Wasser,  Weingeist,  Aether  wirkt  Sublimat  mit  ungleich 
höherer  Intensität  auf  die  Verdauungswege ; man  reicht  so  z.  B.  gran. 
ß — j mit  3jj  Weingeist  und  ifjj  Wasser,  täglich  2mal  1 Kaffeelöffel  voll, 
oder  noch  zweckmässiger  1 Gran  S.  in  §v — vj  destill.  Wasser  mit  einigen 
Tropfen  Weingeist  gelöst,  zu  3—4  Esslöffeln  täglich  ( z . B.  bei  Syphilis, 
sog.  Flechten). 

Der  bekannte  Liquor  Van  Swieten’s  besteht  aus  10  Gran  S.  gelöst  in 
2 Pfd.  Kornbranntwein;  Morgens  und  Abends  wird  1 Esslöffel  voll  gegeben.  Cullerier 
gab  der  Lösung  in  destill.  Wasser  den  Vorzug;  Andere  der  Lösung  in  reinem  Wein- 
geist oder  Aether  (Aether  mercurialis),  Tropfenweise  in  schleimigen  Vehikeln. 
Mialhe,  von  der  (durchaus  irrigen)  Ansicht  ausgehend,  dass  sich  im  Magen  u.  s.  f. 
alle  Mercurialien  in  Sublimat  verwandeln,  hat  als  Liqueur  mercurielle  normale 
(an  die  Stelle  aller  andern  Mercurialien)  folgende  Mischung  empfohlen : 

LP.  Hydr.  muriat.  corros.  gramm.  0,30  Salis  marini,  Salis  ammoniaci  aa  gramm.  1,0 
Album,  ovi  unius,  Aq.  destill.  gramm.  500,  Solve,  filtra.  (30  gramm  ent- 
halten 4/s o gramm  Sublimat , 1 Esslöffel  voll  1 Centigramm). 

Aeusserlich  wird  Sublimat  in  verdünnter  Form  bei  syphilitischen 
Geschwüren  und  Condylomen,  bei  Tripper,  chronischen  Hautformen 
(Psoriasis,  Eczema,  Acne,  Lepra,  Scabies  etc.)  applicirt,  ferner  bei 
Ophthalmieen  , besonders  syphilitischen , catarrhalischen ; bei  Ophthalmie 

1 Oldham  bediente  sich  hiebei  des  in  England  offic.  Liquor  Hydrargyri  bichloridi  (s.  unlen),  zu  Jj — jjj  täg- 
lich, etwa  l/i(j  bis  1/5  Gran  Sublimat.  Jod  niize  in  derartigen  Fällen  gar  nichts  (Guy’s  Hospit.  Reports  Oct.  1848). 

2 Bei  Kranken,  welche  durch  lange  Curen  u.  s.  f.  erschöpft  sind,  besonders  bei  sog.  tertiärer  Syphilis 
wendet  Gibert  in  St.  Louis  den  S.  sogar  auf  die  Weise  an,  dass  er  1/4  Gran  mit  8 Gran  Kochsalz  mischt  und 

damit  ein  frisches  Ei  salzen  lässt.  S.  wird  so  Monate  durch  gut  ertragen,  ohne  dass  Magendrücken,  Speichelfluss 
oder  sonstige  üble  Zufälle  entstünden  (Lancette  franc.  Janv.  1S5Ü).  Nur  wird  auf  diese  Weise  auch  äusserst 

wenig  Q.  zur  Resorption  gelangen  und  wirken  können,  vergl.  oben. 
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der  Neugeborenen,  bei  Entzündung  des  äussern  Gehörgangs;  — endlich 
als  Aetzmittel. 

Man  gibt  ihn  dort  in  Lösung,  gr.  Vs— jjj  auf  2jj  Wasser,  auch  mit  Weingeist  zu 
Fomenten,  Bädern,  Injectionen,  Augen-  und  Gurgelwassern  je  nach  den  afficirten 
Theilen  (bei  Nachtripper  z.  B.  nach  G.  Passavant  Anfangs  nur  zu  1 Centigramm  auf 
100  Gramme  Wasser,  allmälig  stärker!);  öfters  mit  Laudanum  u.  a.  Zur  Verhütung 
des  Decubitus  empfiehlt  van  Nees  Waschungen  der  Sacralgegend  , 3—4  mal  täglich, 
mit  einer  Lösung  von  5 Gran  auf  Weingeist;  ebenso  gegen  Druck  durch  Ban- 
dagen. 1 Weniger  eignet  sich  die  Salbenform,  etwa  3j  — 3j  auf  Fett,  auch 
mit  grauer  Quecksilbersalbe  u.  dergl.,  z.  B.  bei  Syphilis  zu  Frictionen  in  die  Fuss- 
sohlen  nach  Cirillo,  Hufeland  (s.  oben),  auch  hei  Ergüssen  in  seröse  Höhlen,  bis 
zur  Bildung  von  Pusteln;  in  England  öfters  mit  Seife,  10  gr.  auf  (Corrosive 
Sublimate  Soap).  — Als  Aetzmittel  muss  S.  mit  Vorsicht  benüzt  werden,  nicht 
sowohl  wegen  der  Gefahr  einer  Vergiftung,  als  weil  öfters  tiefe,  hartnäckige  Ge- 
schwüre entstehen.  Zur  Zerstörung  syphilitischer  Vegetationen,  Condylome  u.  s.  f. 
wird  die  vereinfachte  Plenk’sche  Solution  benüzt:  S.  31)  Campher  3j  Alkohol 
^jj  (Berliner  Charite),  oder  einfach  eine  Lösung  von  3j  $•  in  Spir.  vini  rectif., 
täglich  applicirt.  Bei  der  sog.  malignen  Onycliie  soll  S.  in  Verbindung  mit  Zinkvitriol 
(von  beiden  gleiche  Theile),  in  Pulverform  auf  die  Geschwürsfläche  gestreut,  oft 
günstig  wirken.  Als  Aetzmittel  wird  dem  S.  öfters  Arsenik  zugesezt.  — Zu  Bädern 
bei  Gicht,  Rheumatismen,  Gelenkaffectionen,  Hautkrankheiten,  besonders  syphilitischen, 
auch  bei  Condylomen  rechnet  man  3jj  — allmälig  bis  zu  §/2,  sogar  auf  jedes 
Bad  (Regenwasser),  bei  Kindern  15-30  gran.  Der  S.  wird  hier  — wie  bei  allen  So- 
lutionen zweckmässig  erst  in  Weingeist  gelöst  und  dann  dem  Wasser  beigemischt. 
Der  Kranke  bleibt  je  nach  Umständen  l/s  Stunde  und  länger  im  Bade,  welches 
täglich,  alle  2 Tage  u.  s.  f.  gebraucht  wird;  solche  Bäder  müssen  gewöhnlich  lange 
Zeit  durch  fortgesezt  werden.  Nicht  selten  entsteht  übrigens  auch  hier  Speichelfluss, 
zuweilen  Colik,  Durchfall,  Fieber  u.  s.  f.  Zu  Fusswassern  von  Baume  vordem 
bei  Syphilit.  benüzt  (unpassend,  s.  oben  S.  114). 

Aqua  phagedaenica  (Lotio  flava):  bereitet  durch  Mischung  von  24  Gran 
S.  mit  16  ^ Kalkwasser  Ph.  Bor.);  enthält  Q. Oxyd  mit  einem  kleinen  Theil  unzersezten 
Chlorids.  Wird  äusserlich  wie  S. Lösung  sonst  benüzt  (s.  oben),  gut  umgesehüttelt. 

Liquor  Ilydrargyri  bichlorati  corrosivi:  nach  Ph.  Bor.  eine  Lösung 
von  Salmiak  und  S.  in  destill.  Wasser;  der  Salmiak  dabei  soll  nur  die  Zersezung 
des  S.  verhindern.  Es  entsteht  so  ein  Doppelsalz  (Alembrothsalz),  das  sich  im 
Wasser  löst,  die  chemische  Zusammensezung  ist  somit  eine  ganz  andere  als  bei  der 
Aqua  phagedaenica;  dasselbe  gilt  wohl  von  der  Wirkungsweise  des  Liquor,  doch 
wird  er  da  und  dort  wie  Aq.  phagedaenica  örtlich  angewandt,  obschon  er  sich  bald 
zersezt.  Eine  ähnliche  Lösung  ist  in  England  als  L i q.  Hi  bichloridi  officinell. 

Liquor  Gowlandii:  eine  Verbindung  von  S.  mit  Bittermandel-Emulsion  (etwa 
1 Gran  auf  ^j),  nach  Foy  (Bullet,  de  therap.  Aoüt  1844)  zugleich  mit  Salmiak,  S. 
1 Decigramm  (fast  2 Gran)  und  äa  Salmiak  auf  200  Gramm  (^  6 — 7)  Wasser;  ent- 
hält gleichfalls  ChlorQ. Ammonium  (Alembrothsalz).  Da  und  dort  als  Waschmittel 
und  Cosmetieum  bei  verschiedenen  Hnutaffectionen  benüzt. 

Morphium  muriaticumcumMercuriobichlorato  corrosivo  (Hy drar- 
gyri  et  Morphii  Chloridum),  ein  Doppelsalz  aus  S.  und  salzsaurem  Morphium  — wird 
da  und  dort  in  Frankreich  benüzt,  zu  gran  */6 — Vs  p.  dosi , in  Pillenform;  auch 
Hebra  gab  dasselbe  bei  Syphilitischen,  desgleichen  Verbindungen  des  S.  mit  Nicotin, 
Chinin,  zu  llz  — 2Jo  Gr.  p.  d. , fand  sie  jedoch  weniger  wirksam  als  einfachen  S. 
(Wiener  Zeitschr.  Jan.  1852).  Sein  Doppelsatz  mit  Chi  nin  (Ch  lorid.  Hi  et  Chinii, 
erhalten  durch  Mischen  von  S. Lösung  mit  salzs.  Chinin,  krystallin. , schwer  löslich 
in  Wasser)  versuchten  auch  Hamilton  u.  M’Dermott  bei  Lupus,  Syphiliden,  in  den- 
selben Dosen  u.  s.  f.  Es  soll  leicht  Speichelfluss  machen  (vielleicht  weil  der  S. 
theilweis  in  Calomel  umgesezt  worden).  All  diese  Verbindungen  sind  ohne  practischen 
Werth. 


1 Caspers  Wochenschrift  1851.  — Bei  Ophthalmia  neonatorum  nimmt  u.A.  H.  Eulenberg  1/2  Gr.  S.  auf  $vj  Aq. 
destill.  zu  lauwarmen  Fomenten  (Rhein.  Monatschr.  1849):  oft  mit  Laudanum  (W.  Fröbelius , Bericht  über  d. 

üphlh.  neonat,  im  Petersburg.  Findelhaus  1850). 
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5)  Quecksilber oxydul  und  seine  Salze, 

a)  Hydra  rgyrum  oxydulatum  nigrum  (purum).  Oxydum 
hydrargyrosum.  Quecksilberoxydul:  dargestellt  durch  Fällung  des 
salpetersauren  Q. Oxydul  mit  Aelzkali  (auch  durch  Zersezung  des  Calomel  durch  Kali- 
lauge als  sog.  Merc.  niger  Moscati).  Graulichschwarz,  oft  mit  Stich  in’s  Grüne; 
unlöslich  in  Wasser,  Weingeist;  verwandelt  sich  leicht  (besonders  durch  Einfluss  des 
Lichts,  der  Wärme)  in  Oxyd  und  regulin.  Q.  — Wirkungen,  Dosis:  wie  bei  Calomel. 
Als  unsicheres  Präparat  innerlich  nicht  mehr  benüzt,  und  für  den  äusserlichen  Ge- 
brauch zum  mindesten  überflüssig.  Statt  seiner  kommt  jezt  Calomel  in  Anwendung, 
oder  das  folgende. 

b)  H y d r.  oxydulatum  nitricum  ammoniacatum.  S al- 
pe tersauresQu  ecksilberoxydul-A  mm  oniak.  (Merc.  solubilis 
Hahne manni.  Hydr.  oxydulatum  nigrum.  Nitras  ammonicus  cum 
Oxydo  h y d r a r g y ro  s o). 

Dargestellt  durch  Zusaz  von  Ammoniak  zu  salpetersaurem  Q. Oxydul  ; besteht 
wesentlich  aus  gefälltem  Oxydul  (mit  etwas  salpetersaurem  Ammoniak).  Schwarz, 
pulverförmig;  löst  sich  nicht  in  Wasser,  wohl  aber  in  Essigsäure  (daher  sein  alter 
Beisaz:  solubilis). 

Hinsichtlich  seiner  Wirkungsweise,  Anwendung  und  Dosen  kommt  es  wesentlich 
mit  Calomel  überein.  Jezt  fast  obsolet.  Eulenberg  rühmte  es  wieder  bei  Augen- 
entzündung der  Neugeborenen  (1  gr.  mit  100  Gr.  Milchzucker,  eine  Federmesserspize 
voll  p.  dosi!),  auch  bei  Pocken  im  Eiterungssladium. 

c)  Hydr.  phosphoricum  oxydulatum.  P h o s p h o r s a u r e s 

Quecksilberoxydul.  (Mercurius  phosphoratus.  Phosphas  hydrar- 
gyrosus.)  — Dargestellt  durch  Zerlegung  des  salpetersauren  Q. Oxyduls  mittelst  phos- 
phorsauren Natrons.  Weiss,  unlöslich  in  Wasser;  öfters  mit  Q.Oxyd  vermischt,  daher 
unsicher. 

Seine  Wirkungen  sind  die  eines  milden  Q. Präparats ; im  Magen 
scheint  es  sich*  (wie  auch  das  Oxydul)  theil weise  in  Calomel  zu  ver- 
wandeln. Sonst  wie  Calomel  benüzt,  z.  B.  bei  Syphilis;  ist  unsicher 
in  seiner  Zusammensezung,  und  jedenfalls  entbehrlich.  Dosis:  gran 
V2 — j , mehrmals  täglich;  Pulver-  oder  Pillenform. 

d)  Hydr  arg.  nitricum  oxydulatum.  Salpetersaures 
Q u e c k s il  b e r 0 x y d u l (Mercurius  nitrosus):  weiss,  krystallinisch , löslich 
in  wenig  destill.  Wasser,  zersezt  sich  durch  Ueberschuss  von  Wasser  in  ein  saures 
und  basisches  Salz.  Seine  Lösung  in  Salpetersäure  - haltigem  Wasser  nach  Pharm. 
Boruss.  Wirtemb.  u.  a.  als  Liquor  Hi  nitrici  (oxydulati)  officin.  (Liq.  Mercurii 
nitrosi),  statt  des  alten  Liquor  (Aqua)  Bellostii,  welcher  viel  Salpeters.  Q.Oxyd  enthielt. 

Oertlich  wirkt  dieses  Salz  ungleich  irritirender  als  Calomel  oder  Oxydul ; in 
grösseren  Dosen  kann  es  Gastritis  erzeugen.  Therapeutisch  wird  es  nur  selten  mehr 
(bei  Syphilis  etwa  wie  Sublimat)  benüzt,  troz  Sundelin’s  Bemühungen  zu  seinen 
Gunsten.  Dosis:  gran  Vs  — 1/ 2,  allmälig  steigend,  vom  Liquor  gutt.  jj — vj  in  schlei- 
migen Flüssigkeiten,  überhaupt  gehörig  verdünnt.  — Aeusserlich  kann  es  wie  Sublimat 
benüzt  werden,  als  Lösung,  Salbe  (z.  B.  in  Dupuytrens  antiherpetischer  Salbe  1 Th. 
mit  4 Th.  Fett  und  etwas  Rosenöl).  Sehr  concentrirt  wirkt  auch  der  Liquor  Hi 
nitr.  ätzend  (vergl.  unten  Salpeters.  Q.Oxyd). 

Hydr.  aceticum  oxydulatum.  Essigsaures  Q.Oxydul  (Mercurius 
acetatus.  Acetas  hydrargyrosus) : in  Wasser  wenig  löslich;  zersezt  sich  in  feuchtem 
Zustande  leicht.  Wirkt  örtlich  stärker  reizend,  besonders  bei  Gehalt  an  Q.Oxyd. 
Mit  Recht  obsolet;  sonst  gab  man  es  bei  Syphilis,  zu  gran  l/ii—  j,  als  Pulver,  Pillen; 
auch  äusserlich  als  Waschwasser,  Salbe. 

Hydr.  sulphuricum  oxydulatum.  S ch  w e f el  s a ur  es  Q.Oxydul:  wurde 
fast  niemals  angewandt. 

5.  Aull. 
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6)  Quecksilheroxyä  und  seine  Salze. 

a)  Hydr.  oxydatum  rubrum.  Rothes  Qu  e c ks  i lb  e r o xy  d. 

(Rothes  Q.Präcipitat.  Mercur.  praecipitatus  ruber.  Oxydum  hydrar- 
gyricum.)  üargestellt  z.  B.  durch  Lösen  von  Q.  in  Salpetersäure  und  Erhizen  der 
Masse  (sonst  auch  als  Hydrat  durch  Zersezen  des  Sublimat  mittelst  Aetzkali).  Nicht 
selten  unrein.  Rothgelb  (als  Hydrat  gelblich),  beim  Erhizen  schwarz,  beim  Erkalten 
wieder  roth ; kaum  etwas  löslich  in  Wasser,  gar  nicht  in  Weingeist. 

Wirkt  örtlich  scharf  reizend ; verschluckt  macht  das  Oxyd  in  gros- 
sem Dosen  Gastritis,  nähert  sich  überhaupt  dem  Sublimat  l.  — Innerlich 
wurde  dasselbe  bei  inveterirter  (tertiärer)  Syphilis  angewandt,  wie 
Sublimat ; jezt  selten  in  Gebrauch. 

Dosis:  l/8— */4  gran,  all  mälig  steigend  bis  1 gran , in  Pulver- 
oder Pillenform,  meist  zugleich  mit  Opium,  auch  Schwefelantimon. 

Eine  Zeitlang  scheint  man  dem  Q.Oxyd  gegenüber  dieselben  ängstlichen  Zweifel 
gehegt  zu  haben,  wie  z.  B.  gegen  Arsenik,  und  theilweis  ohne  Grund,  indem  sein 
Gebrauch  weniger  bedenklich  scheint  als  z.  B.  der  des  Sublimat.  Berg  gab  es  (bei 
der  nach  ihm  benannten  Curmethode)  mit  schwarzem  Schwefelantimon  in  Pulverform 
(Vs  gr.  p.  d. , zweimal  täglich),  zugleich  Tisanen  , milde  Diät;  Richter  als  Pillen: 
W-  Hydr.  oxyd.  rubri  gr.  jv  Stib.  sulph.  nigri  Extr.  Chäroph.  silv.  3.jjj  Sacch. 
aqua  sol.  et  Rad.  liquir.  pulv.  q.  s.  f.  pil.  N.  150.  Täglich  4mal  5 St.  z.  n. , all— 
mälig  8 — 10.  Auch  bei  hartnäckigen  scrophulösen  Geschwüren2,  bei  Ischias  (Most) 
wurde  der  Präcipitat  gerühmt. 

Aeusserlich  findet  das  Oxyd  örtlicher  Zwecke  wegen  eine  aus- 
gedehntere Anwendung:  verdünnt  (mit  indifferenten  Pulvern,  Fetten)  als 
„alterirendes“ , gelind  irritirendes  Mittel  bei  chronischer  Blepharitis, 
Conjunctivitis,  zumal  sog.  scrophulösen  (hier  die  Salbe  öfters  auch 
Abends  eingestrichen,  lim  das  Verkleben  der  Augenlider  zu  hindern) ; 
bei  Ophthalm.  neonatorum  und  Leucomen  der  Hornhaut ; — mehr  con- 
centrirt  bei  Geschwüren  (z.  B.  alten  torpiden  Chankern) , bei  eiternden 
Flächen,  wenn  keine  Granulationen  sich  bilden  oder  diese  blass,  schlaff, 
luxurirend  sind , wenn  es  mit  der  Vernarbung  überhaupt  nicht  recht  vor- 
wärts will  (z.  B.  bei  alten  Bubonen);  bei  chronischen  Hautaffectionen 
mit  dem  Charakter  des  Torpor,  der  Passivität,  bei  Tinea  (Porrigo) 
favosa  u.  a.  Als  milderes  Aetz  mittel  bei  Geschwüren,  besonders 
syphilitischen,  scrophulösen,  auch  des  Mastdarms,  Afters,  bei  Caries, 
am  häufigsten  aber  bei  fungosen  Excrescenzen , syphilitischen  Warzen, 
sog.  mucösen  Tuberkeln  und  Condylomen,  bei  denen  er  jedoch  selten 
tief  genug  einwirkt;  endlich  bei  vergifteten  Bisswunden. 

Man  rühmt  ihm  nach,  dass  er  wenig  Schmerzen  verursache,  dass  sich  seine 
Wirkung  auf  die  gewünschte  Stelle  beschränke,  die  geschwiirigen,  krankhaften  Stellen 
energisch  genug  umwandle,  und  endlich  die  Bildung  eines  guten  Eiters  zur  Folge  habe. 

Dosis,  Form  wechseln  je  nach  dem  beabsichtigten  Grad  der 
Wirkung,  nach  der  Applicalionsstelle : für  die  leichteren  Wirkungsgrade 
gran  j auf  3j  Fett;  bei  Augensalben  sezt  man  gerne  etwas  Wachs, 
Opiate  hinzu.  In  andern  Fällen  rechnet  man  5-— 10  Gran  Präcipitat  auf 
3j  Fett.  Bei  Leucom  der  Cornea  bläst  man  ihn  zuweilen  in  Pulverform 
(1  Theil  mit  8 — 15  Th.  Zucker)  in’s  Auge,  bei  Diphtheritis  in  den 

1 Der  Magensaft  scheint  unter  Umständen  seine  theilweise  Umsezung  in  Sublimat  zu  veranlassen  (Buchheim, 
Oettingen). 

2 Z.  B.  Melion,  Oeslerr.  med.  Wochenschr.  N.  26,  1845. 


Quecksilber.  131 

Rachen , oder  applicirt  ihn  mittelst  eines  Pinsels.  Als  Aetzmittel  wird 
er  am  besten  rein  in  Pulverform  applicirt,  p.  dosi  10 — 20  Gran  je  nach 
der  Ausdehnung  der  zu  cauterisirenden  Stelle,  zuweilen  vermischt  mit 
gebranntem  Alaun  u.  dergl. 

Unguentum  Hydrargyri  rubrum  (Ph.  Bor.).  Baisamum  ophtha  1- 
micum  rubrum  (Ph.  Sax.):  10  gr.  Präcipitat  auf  ^ j Ungu.  rosat.  Ueberflüssig; 
zersezt  sich  bei  längerer  Aufbewahrung,  daher  unsicher.  — Aehnliche  alte  Mischungen 
sind  Bals.  ophth.  St.  Yvesii  (sogar  noch  mit  Campher  und  Zinkoxyd),  die 
Pomade  de  Regent,  de  Desault  (mit  Bleizucker,  Alaun,  Sublimat). 

b)  Hydr.  amidato-bi  chloratum.  Weisser  Q.  Präcipitat. 
(Q.  A m i d chl  o r i d.  Salzsaures  Ammoniak  Q.  Hydr.  ammoniato-mu- 
riaticum.  Mer  cur.  p r a e ci  p i ta  t u s albus.) 

Früher  dargestellt  durch  Zersezung  einer  wässrigen  Lösung  von  Sublimat  und 
Salmiak  durch  kohlensaures  Natron  (Kali),  jezt  durch  Fällung  einer  Sublimatlösung 
mit  caust.  Ammoniak  (Ph.  Bor.  u.  a.).  1 * * Die  Zusammensezung  wechselt  je  nach  der 
Darstellung.  Zuweilen  verfälscht  mit  Kreide,  Gyps,  kohlensaurem  Blei.  — Weiss, 
in  Wasser  kaum,  in  Weingeist  gar  nicht  löslich,  leicht  in  überschüssiger  Salzsäure 
und  andern  Säuren. 

Seine  Wirkungen  sind  die  der  scharfen  Mercurialien,  z.  B.  des  Sublimat, 
übrigens  noch  wenig  untersucht.  Therapeutisch  wurde  der  weisse  Prä- 
cipitat früher  auch  innerlich  (bei  Syphilis}  angewandt,  zu  gran  A/4  — j 
p.  dosi ; jezt  obsolet.  — Aeusserlich  kommt  er  wie  der  rothe  Präcipitat 
in  Anwendung , wirkt  übrigens  etwas  milder : so  bei  chronischen  Oph- 
thalmieen  und  Alterationen  der  Meibom’schen  Drüsen , bei  Augenblen- 
norrhöen , Leucomen  der  Hornhaut.  Am  häufigsten  steht  er  noch  bei 
chronischen  Hautaffectionen  in  Gebrauch,  bei  Kopfgrind,  Kräze,  Impetigo. 

Er  bildet  einen  Bestandteil  der  Jasser’ sehen  und  Zell  er’ sehen  Kräz- 
salbe,  des  Ungu  ent.  mercur.  alb.  Werlhofii  (3j  auf  Fett);  vom  Volke 
wird  er  zur  Vernichtung  der  Läuse  benüzt.  Dosis  u.  s.  f.  wie  beim  rothen  Präci- 
pitat. In  England  öfters  mit  Seife  applicirt ; bei  Geschwüren  der  Cornea , zumal 
wenn  Perforation  droht,  wird  ein  Zusaz  von  Zinkoxyd  empfohlen  (gr.  v — vj  Zink- 
oxyd auf  3j  Fett  mit  gr.  j — jj  weissein  Präcipitat).  Bei  Augenblennorrhöen  der  Neu- 
geborenen benüzt  Fischer  in  Prag  folgende  Salbe:  Axungiae  rec.  3j  Cerae  alb.  gr.  jv 
liquefactis  et  triturendo  semirefrigeratis  adde  Mercur.  praecip.  albi  gr.  jjj  — jv.  M. 
exactiss.  ut  f.  Ungu.  Mittelst  des  Pinsels  wird  die  Salbe  2— 3mal  täglich  in’s  äussere 
Augenlid  und  Umgebung  sanft  eingerieben,  und  die  Lider  selbst  mit  schleimigen 
Augenwassern  oft  gereinigt.  — Bei  Kopfgrind  liess  schon  Heim,  jezt  Itzigsohn 
(Preuss.  Ver.ztg  N.  19.  1851)  in  den  zuvor  mittelst  Fett,  Seifenwasser  u.  s.  f.  ge- 
reinigten Kopf  eine  Salbe  aus  3jj  weissem  Präc.  und  3VJ  Fett  einreiben,  jedoch  nur 
eine  kleine  Stelle  auf  einmal.  — (Früher  war  ein  Ungu.  Hi  album  aus  diesem 
Präparate  offic.) 

c)  Hydr.  nitricum  oxydatum.  Salpetersaures  Q.  Oxyd 

(Nitras  hydrargyricus}.  Bios  in  flüssiger  Form  im  Gebrauch,  als  Liq.  Hydr. 
nitrici  oxydati  (s.  Supernitratis  Hi),  erhalten  durch  Kochen  von  Q.  in  über- 
schüssiger Salpetersäure  (als  saures  Salpeters.  Q.Oxyd).  Bei  uns  nicht  offic.,  war 
aber  im  alten  Liquor  Bellostii  enthalten. 

Dieses  Präparat  wirkt  stark  ätzend,  tiefer  als  Höllenstein,  nähert 
sich  dem  Aetzsublimat  (wird  auch  im  Magen  u.  s.  f.  in  Q-Chlorid  ver- 
wandelt}; macht  grosse  Schmerzen  und  bildet  einen  weissen  Schorf, 
der  später  gelb  wird.  Man  sah  auf  die  äusserliche  Application  hin 
Salivation,  auch  Harnverhaltung  entstehen  (Syme  u.  A.}.  Sonst  gab 

1 Nach  Krug  gibt  blos  die  leztere  (neuere)  Methode  ein  stets  gleiches  Präparat  (Arch.  der  Pharmac.  Apr. 

1845),  dieses  soll  aber  nicht  völlig  identisch  mit  dem  altern  weissen  Präcipitat  seyn,  sondern  aus  Q. Chlorid 

-4-  Q.Amid  bestehen. 
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man  es  auch  innerlich  bei  Syphilis,  zu  gutt.  j — jj  p.  dosi , noch  am 
besten  in  Pillenform.  Jezt  wird  jene  Lösung  blos  äusserlich  zu  örtlichen 
Zwecken  angewandt,  zur  Cauterisation  bei  Krebs  wie  Chanker  (Re- 
camier) , beim  Biss  wüthender  Hunde , bei  Diphtheritis , Excoriationen 
des  Muttermundes  l,  bei  Herpes  exedens  (Godarcl),  Lupus,  Excrescenzen, 
Condylomen,  Psoriasis,  Ichthyosis,  Tinea  (Porrigo)  favosa  und  andern 
chronischen  Hautleiden,  bei  Rothlauf  (Biett)  ; bei  Asthma  zum  Aetzen 
des  Rachens  (Godemer2). 

Sehr  verdünnt  mit  destill.  Wasser  (1 — 2 gtt.  auf  4 Unzen)  soll  der  Liquor  auch 
als  Injection  bei  Urethralcatarrh , Tripper  nüzliche  Dienste  leisten  (Chardon);  doch 
ist  zu  beachten , dass  sich  bei  Zusaz  von  vielem  Wasser  basisch  salpetersaures 
Q.Oxyd  ausscheidet.  — Zum  Aetzen  sollte  nicht  der  officinelle  Liquor,  welcher  viel 
Wasser  enthält,  sondern  einfach  eine  Vermischung  des  Salzes  mit  Salpetersäure  be- 
nüzt  werden  (das  Nitrate  acide  de  Mercure  Ph.  Gail.).  So  nimmt  Ricord  zur  Zer- 
störung von  Condylomen  Hydr.  nitrie.  oxydat.  Jj  Acidi  nitrici  conc. , Camphor.  ä « 
gr.  xv  Spir.  vini  rectif.  3j  Cretae  alb.  gr.  x. 

Durch  Mischung  des  sauren  Salpeters.  Q.Oxyd  (und  Oxydul?)  mit  Talg  und 
caust.  Natron  stellt  Höbert  eine  Art  Seife  dar  (Sapo  mercurialis  Heberti), 
womit  er  bei  verschiedenen  Hautkrankheiten  (s.  oben)  die  Haut  überstreicht.  Ver- 
mischt mit  Essig  wird  es  zu  Zerstörung  der  Warzen  u.  s.  f.  benüzt  („Vinaigre 
fo  n d a nt  “). 

Unguent.  Hydrargyri  citrin  um  (Ungu.  Mercurii  nitrosi,  nicht 
officin.) : eine  Verbindung  des  sauren  Salpeters.  Q. Oxyds  mit  Fett,  Olivenöl  u.  s.  f., 
auf  verschiedene  Weise  dargestellt.  Meist  bildet  sich  dabei  basisch  Salpeters  Q. Oxydul, 
später  sogar  metall.  Quecksilber,  ferner  Fettsäuren  und  eläin-,  margarinsaures  Q.  u.  s.  f. 
Wirkt  scharf  reizend , selbst  gelind  ätzend  ; nur  selten  benüzt  bei  chronischen  Haut- 
affectionen,  Kopfgrind,  Kräze , bei  torpiden  Geschwüren , chronischer  Blepharitis,  für 
sich  oder  z.  B.  mit  Süssmandelöl  u.  dergl.  Ein  älteres  Präparat  ist  das  Unguent. 
Plenkii  (aus  Ungu.  inercur.  citrin.  Merc.  praecip.  rubr.  Jj  Axung.  J}ß) , sonst 
äusserlich  z.  B.  bei  Prurigo  pudendorum,  ani  u.  a.  angewandt. 


Hyd  r.  oxydat  um  subsulphuricum.  Basisch  schwefelsaures  Q.- 
Oxyd (Subsulphas  Hi  flavus):  war  früher  als  Turpethum  minerale 
(Mercur.  praecipit.  flavus)  innerlich  sowohl  als  äusserlich  iin  Gebrauch.  Wirkt  ört- 
lich scharf  reizend,  erregt  selbst  in  kleineren  Dosen  heftiges  Erbrechen,  und  wurde 
daher  besonders  als  Emeticum  (zu  gran.  jj — jv  p.  dosi)  benüzt,  auch  als  Niesmittel, 
ferner  bei  Syphilis,  Aussaz  u.  s.  f. ; jezt  obsolet.  — Aeusserlieh  könnte  das  Präparat 
bei  syphilitischen  Geschwüren,  chronischen  Hautaffectionen , Lichen,  Psoriasis  u.  a. 
in  Salbenform  angewandt  werden  (1  Th.  auf  10  — 15  Th.  Fett),  oder  in  Pulverform 
als  Aetzmittel. 

Hydr.  oxydat.  phosphoricum,  Phosphorsaures  Q.Oxyd. 

Hydr.  oxydat.  carbonic  um,  Kohlensaures  Q.Oxyd. 

Hydr.  oxydat.  boracicum,  Boraxsaures  Q.Oxyd. 

Hydr.  oxydat.  aeeticum,  Essigsaures  Q.Oxyd. 

Hydr.  oxydat.  tartaricum,  Weinsteinsaures  Q.Oxyd. 

All  diese  Salze  wirken  örtlich  scharf  reizend,  überhaupt  mehr  oder  weniger 
wie  Sublimat  oder  rother  Präcipitat,  und  wurden  da  und  dort  wie  andere  heftiger 
wirkende  Mercurialien  benüzt,  zumal  bei  Syphilis,  ohne  jedoch  in  allgemeineren 
Gebrauch  zu  kommen.  Man  gab  z.  B.  das  phosphorsaure  Q.Oxyd  für  sich  oder 
gelöst  in  Phosphorsäure  (Bucholz)  zu  gran.  xj% — xJz  p.  d. , von  der  sauren  Lösung 
gutt.  5 — 10.  — Das  essigsaure  Salz  scheint  den  Hauptbestandtheil  der  früher 
benüzten  Keys  er’  sehen  Pillen  gebildet  zu  haben  (mit  Manna  verbunden).  Das 
weinsteinsaure  Q.Oxyd  bildete  den  Hauptbestandtheil  des  sonst  beliebten  Li- 

1 Bei  chronischer  Entzündung  und  Wulslung  der  Vaginalportion,  bei  Blennorrhöen , Senkungen  des  Uterus 
in  Folge  derselben  empfiehlt  es  als  Aetzmittel  u.  A.  J.  H.  Bennet  (on  inflammat.  ulcerat.  etc.  of  the  neck  of  the 
Uterus.  Lund.  1845). 

2 Union  medicale  1847. 
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queur  de  Pressavin  (Eau  vegeto-mercurielle),  welcher  durch  Lösung  des  Q. Oxyds 
in  Weinstein  bei  erhöhter  Temperatur  dargestellt  wurde;  Carbonell  hat  wieder  diese 
Mischung  empfohlen  (Journ.  de  Pharm.  ]\ov.  1833). 


II.  Argentum . Silber. 

Präparate  des  Silbers. 

a)  Argentum  metallicum  divisum,  foliatum. 

b)  Argentum  oxydatum.  Silberoxyd. 

c)  Argentum  nitricum.  Salpetersaures  Silberoxyd.  A.  nitricum  crystallisatum. 
A.  nitricum  fusum  s.  Lapis  infernalis. 

d)  Argentum  muriatieum,  Chloridum  Argenti,  Chlorsilber.  — Argentum  muriatico- 
ammoniatum,  Silbersalmiak. 

e)  Argentum  jodatum.  Jodsilber. 

f)  Argentum  cyanogenatum,  Cyanidum  Argenti.  Cyansilber. 


Argentum  purum  (di visum).  Regulinisches  Silber:  enthält  ge- 
wöhnlich etwas  Kupfer;  auch  Gold,  Wismuth,  Blei.  Rein  und  in  feiner  verteiltem 
Zustand  erhalten  durch  Zersezung  des  Silbernitrat  mit  Eisenvitriol,  Zink,  Zinn  u.  s.  f. 
Es  ist  unlöslich  im  Magen  u.  s.  f . , daher  unwirksam,  und  Wirkungen,  z.  B.  Colik, 
welche  man  ihm  zugeschrieben  hat,  mochten  wohl  auf  Täuschung  beruhen  oder  von 
beigemischtem  Kupfer  herrühren  (Journ.  de  Chim.  med.  t.  VI.  Serie  II.  1840).  — 
Von  Serre  in  Montpellier  wurde  es  wie  mehrere  andere  Silberverbindungen  bei 
Syphilis  angewandt,  zu  gran  i/o — 1 p.  dosi.  Obsolet.  — Als  Blattsilber  (A. 
foliatum)  sonst  zur  Versilberung  von  Pillen  benüzt,  von  Zahnärzten  zum  Plombiren 
der  Zähne  (auch  mit  Quecksilber  amalgamirt;  wird  aber  durch  Bildung  von  Schwefel- 
silber schwarz).  In  neueren  Zeiten  kommt  es  auch  als  Ammonium  - Silberamalgam 
in  Gebrauch  1.  Endlich  dient  S.  zum  Fixiren  künstlicher  Zähne,  Gaumenplatten  u.  s.  f. 
(s.  z.  B.  Thearne,  Prov.  Journ.  Oct.  1850). 

Argentum  oxydatum  (fuscum).  Silberoxyd  (Oxydum  Argenti): 
dargestellt  durch  Zersezung  des  Silbernitrats  mittelst  Kalilauge  oder  Kalkwasser. 
Bräunlichgrün  oder  grau,  in  Wasser  nicht  ganz  unauflöslich.  — Seine  Wirkungen 
nicht  genauer  bekannt,  jedenfalls  ziemlich  unbedeutend,  obschon  es  resorbirt  wird. 
Von  Chrestien  , Serre  u.  A.  bei  Syphilis,  Nervenleiden  versucht;  von  Butler  Lane  2 
u.  A.  bei  Gastralgie  und  andern  Magenleiden,  bei  Diarrhöe,  Epilepsie  gerühmt  (?). 
Man  empfiehlt  es  in  Fällen,  wo  Silbernitrat  örtlich  zu  energisch  wirken  würde: 
sichere  Erfahrungen  fehlen.  Auch  bei  sog.  passiven  Gebärmutterblutungen,  über- 
mässiger Menstruation  ist  es  von  Lane  wie  vom  Nordamerikaner  Thweatt  (z.  B.  in 
Pillen,  mit  Morphium)  empfohlen  worden,  und  Whitell  (Lancet  Jun.  1850)  will  damit 
Bandwurm  abgetrieben  haben  (gab  es  mit  Weinstein,  Purgantien).  Sein  längerer 
Gebrauch  kann  gleichfalls  zu  bleibender  Färbung  der  Haut  führen  (s.  unten). 

Dosis:  gran  1/z — jj , mehrmals  täglich;  Pulverform,  iatroleptisch  oder  in  den 
Magen  applicirt.  Aeusserlich  wurde  Silberoxyd  bei  syphilit.  Geschwüren,  Tripper, 
Ophthalmie  benüzt,  z.  B.  gran  10  auf  3j  Fett.  Werthlos. 

Argentum  ( oxydatum ) nitricum.  Silber  Salpeter.  Silbernitrat. 

(Nitras  argenticus.) 

Kommt  in  zwei  Formen  zur  Anwendung,  als:  1°  Arg  ent.  nitric.  crystal- 
lisatum, durch  Lösung  reinen  Silbers  in  Salpetersäure  und  Krystallisation  des  Salzes 
erhalten.  Bios  dieses  Präparat  wird  innerlich  benüzt.  2°  Arge  nt.  nitric.  fusum 
(Lapis  infernalis),  Höllenstein,  durch  Schmelzen  des  eingedampften  oder 
krystallisirten  Salzes  und  Ausgiessen  in  Stangenformen  erhalten.  — Krystallinisch, 


1 Vergl.  Buchner’s  Rep.  f.  Pharm  t.  33.  1844.  218. 

2 Lancet  1845.  Sept. 
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leicht  löslich  in  Wasser,  Alkohol;  luftbeständig,  durch  Licht  (bei  Gegenwart  organi- 
scher Stoffe)  theilweise  reducirt  und  schwärzlich  gefärbt. 

Physiologische  Wirkungen. 

a)  Vor  Allem  kommt  hier  die  Eigenschaft  des  Silbernitrats  in  Be- 
tracht, durch  den  Einfluss  des  Lichts  (oder  vielmehr  durch  Staub,  or- 
ganische Stoffe  in  der  Luft)  theilweis  reducirt  zu  werden.  Mit  Eiweiss- 
stoffen  geht  dasselbe,  ohne  sich  vorerst  zu  verändern,  unlösliche 
weissgefärbte  Verbindungen  ein  (Lassaigne,  Mitscherlich,  Delioux); 
alsbald  aber  reducirt  sich  ein  Theil  des  Silbers , und  das  Albuminat 
u.  s.  f.  nimmt  jezt  eine  graue,  später  schwarze  Färbung  an. 

Sobald  daher  Silbersalpeter  mit  organischen,  Proteinhaltigen  Geweben  und  Stoffen 
(z.  B.  in  Magensaft,  Milch,  Eiter  u.  s.  f.)  zusammentrifft,  bildet  er  mit  ihnen  jene 
Verbindungen,  es  entstehen  Gerinnsel,  die  sich  aber  in  Säuren,  überschüssigem  Eiweiss, 
Kochsalz  u.  s.  f.,  auch  in  der  Verdauungsflüssigkeit  mehr  oder  weniger  lösen.  1 Trifft 
er  im  Magen  mit  Kochsalz  zusammen,  so  bildet  sich  immer  zugleich  Silberchlorid, 
eine  unlösliche  (?)  und  wahrscheinlich  unwirksame  Verbindung,  die  sich  jedoch  in 
Eiweiss  lösen  soll  (Delioux). 

b)  Aeusserlich  wirkt  Silbernitrat  vermöge  seiner  grossen  Affi- 
nität zumal  zu  den  Eivveisssloffen  ätzend,  z.  B.  auf  Geschwürflächen, 
auf  benezter  Haut. 

Die  in  Folge  seiner  Verbindung  mit  Albumin  u.  s.  f.  entstandenen  Gerinnsel 
z.  B.  auf  Augengeschwüren  hielt  man  sonst  öfters  für  Pseudomembranen ; sie  schüzen 
zugleich  die  getroffene  Stelle  vor  einer  tieferen  Einwirkung  des  Höllensteins.  Die 
zuerst  weisslichgrau  gefärbte  Aetzstelle  wird  allmälig  durch  Reduction  des  Silbers 
schwarz;  auch  Haare,  INägel  färbt  es  schwarz.  Wiederholt  auf  die  befeuchtete  Haut 
applicirt  macht  es  Blasen. 

c)  Gelangt  es  in  kleinern  Dosen  in  den  Darmtractus , so  ver- 
bindet es  sich  zunächst  mit  den  Elementen  des  Mueus  (Eiweiss) , bildet 
sog.  Albuminate  u.  s.  f. , während  sich  ein  anderer  Theil  mit  dem  Chlor 
des  Kochsalzes  und  anderer  Chlorüre,  der  freien  Salzsäure  des  Magen- 
safts u.  s.  f.  zu  Chlorsilber  verbindet.  Gerade  dadurch  wird  seine  Ein- 
wirkung auf  Magen  - und  Darmschleimhaut  selbst  verhindert  oder  doch 
in  hohem  Grade  erschwert,  und  es  erklärt  sich  so,  warum  selbst  grös- 
sere Dosen  des  Silbernitrats  keine  weitern  Läsionen  derselben  zur  Folge 
haben.2  Jedenfalls  kann  es  in  kleinen  Dosen  lange  Zeit  hindurch  appli- 
cirt werden , ohne  merkliche  Störungen  zu  veranlassen.  Obschon  auf 
die  so  eben  angegebene  Weise  zunächst  in  Wasser  nicht-  oder  schwer- 
lösliche Verbindungen  des  Salzes  im  Darmcanal  entstehen,  gelangt  doch 
unzweifelhaft  irgend  eine  Verbindung  desselben  (nach  Einigen  das  Nitrat 
selbst,  nach  Andern  Silberoxyd  oder  Silberchlorid)  mit  organischen 
Stoffen  — als  Albuminat  in  die  Blutmasse  u.  s.  f.,  vielleicht  durch  dessen 
Lösung  in  den  freien  Säuren  des  Magensafts. 

Diess  erhellt  nicht  sowohl  aus  seinen  therapeutischen  wie  Giftwirkungen  als 
vielmehr  aus  der  zuweilen  eintretenden  bläulichgrauen  Färbung  der  Haut  (Ar- 
gyria),  endlich  daraus,  dass  man  sogar  innere  Theile  des  Körpers  ähnlich  gefärbt 
fand  (Wedemeyer,  Lelut),  besonders  den  Plexus  choroideus  im  Gehirn,  und  dass  man 
in  mehreren  derselben  (wie  auch  bei  Thieren  in  der  Leber,  im  Harn)  die  Gegenwart 

1 Vergl.  u.  A.  Krahmer,  das  Silber  als  Arzneimittel  u.  s.  f.  Halle  1845.  J.  Delioux,  Gaz.  med.  de  Paris 
No.  34  IT.  1851. 

ü Powell  erzählt  von  Kranken,  denen  er  p.  dosi  15  Gran  Silbersalpeter  ohne  merkliche  Störung  in  Pillen- 
form applicirte  , während  5 Gran  in  Lösung  heftig  genug  wirkten  (Med  Transact.  Vol.  IV.  85):  denn  sehr  ver- 
dünnte Lösungen  desselben  bilden  keine  solchen  Niederschläge  oder  Gerinnsel  u.  s.  f.  mit  Eiweiss  und  organischen 
Säften.  Auch  Esquirol  gab  grosse  Dosen  ohne  Nachtheil,  und  Krahmer’s  Versuche  bestätigen  diess. 
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des  Silbers  chemisch  nachgewiesen  hat  (Brandes,  Orfila).  Jene  Färbung  der  Haut 
(des  Papillarkörpers)  aber  hängt  ab  von  der  eintretenden  Reduction  der  im  Blute 
den  Hautdecken  zugeführten  Silberverbindungen  durch  den  Einfluss  des  Lichts  u.  s.  f. 
Daher  entsteht  dieselbe  leichter  bei  dünner,  zarter  Epidermis,  ebenso  bei  blutreichem, 
geröthetem  Corium , und  zuerst  um  die  Augenlider  herum  (Trousseau).  — Dieselbe 
Färbung  entsteht  auch  durch  andere  Silberpräparate,  z.  B.  S.Oxyd,  wenn  sie  längere 
Zeit  gebraucht  werden;  nach  Delioux  am  wenigsten  bei  Jodsilber,  weil  dieses  der 
Reduction  durch  Licht  und  organ.  Stoffe  am  meisten  widersteht  (?). 

Im  Allgemeinen  kann  bei  Kranken  Silbernitrat  u.  s.  f.  6 — 10  Wochen  ohne 
Gefahr  einer  solchen  permanenten  Färbung  gegeben  werden.  In  welcher  Weise  die 
in’s  Blut  übergetretene  Silberverbindung  (Albuminat)  weiterhin  umgesezt  werden  und 
wirken  möge,  liegt  im  Unklaren;  ebenso  die  Processe,  welche  der  Färbung  der  Haut 
zu  Grunde  liegen  mögen.  Wach  Ilrahmer  wäre  es  Silberoxyd  - Albuminat,  welches 
hier  durch  den  Einfluss  des  Lichts  schwarz  gefärbt  würde,  was  indess  bei  der  Leich- 
tigkeit, womit  Albumin  und  andere  Proteinkörper  umgesezt  und  ausgeschieden  wer- 
den, nicht  sehr  wahrscheinlich  ist;  oder  müsste  das  Silber  nach  einer  derartigen 
Trennung  vom  Eiweiss  allein  Zurückbleiben.  — Gegen  die  Färbung  der  Haut  (Argyria) 
wurde  Jodkalium  als  Mittel  empfohlen  ( Guerard  u.  A.) ; aber  all  unsere  Mittel,  Säuren, 
Salpetersäure  (innerlich  und  zu  Waschungen),  Weinstein  nüzen  wenig  oder  nichts. 

d)  In  grossen  Dosen  wirkt  Silbernitrat  örtlich  heftig  reizend, 
selbst  ätzend,  und  zwar  besonders  leicht,  wenn  dasselbe  in  Lösung  in 
den  Magen  gelangt,  und  durch  Schleim,  Eiweiss,  Chlorüre  u.  s.  f.  der 
Magensecrete  nicht  vollständig  gebunden  wird.  Es  entsteht  Uebelseyn, 
Würgen,  Erbrechen,  Durchfall  mit  Colikschmerzen.  Dazu  gesellen  sich 
meistens  Symptome  einer  intensen  Störung  des  Nervenlebens , der  ganzen 
Oekonomie,  grosse  Mattigkeit  und  Niedergeschlagenheit,  oft  Betäubung, 
Athemnoth,  zuweilen  Krämpfe,  convulsivische  Contractionen  dieser  und 
jener  Muskelparthieen,  selbst  Lähmung  der  Gliedmassen. 

Diese  zweite  Gruppe  von  Symptomen  scheint  zuweilen  ohne  irgend  welche 
örtliche  Läsion  des  Intestinaltractus  entstehen  zu  können  (wie  auch  z.  B.  beim  Brech- 
weinstein u.  a.) , unter  Umständen , welche  die  Resorption  grösserer  Mengen  der 
Silberverbindung  fördern.  1 Dieselben  Symptome  treten  bei  Injection  kleinerer  Mengen 
seiner  Lösung  in  die  Drosselvene  ein,  Respirationsnoth , Stickanfälle,  Störung  des 
Kreislaufs,  Schwindel,  Betäubung,  Convulsionen , zuweilen  Würgen  und  Erbrechen; 
das  arterielle  Blut  aber  zeigt  eine  dunkle  Farbe;  endlich  folgt  suffocativer  Tod 
(Orfila).  In  der  Leiche  finden  sich  keine  constanten  Läsionen;  besonders  variiren 
die  des  Magens  und  Darmcanals  je  nach  der  Dosis  und  Applicationsweise  (in  fester 
oder  flüssiger  Form),  endlich  je  nachdem  der  Tod  schnell  oder  erst  nach  längerer 
Zeit  eingetreten.  Oefters  findet  man  die  Schleimhaut  besonders  des  Magens  blos 
von  weisslichen  Gerinnseln  bedeckt,  in  andern  Fällen  ist  sie  injicirt,  selbst  stellen- 
weis in  Schorfe  umgewandelt  oder  perforirt;  ähnliche  Läsionen  können  sich  in  der 
Mundschleimhaut,  im  Schlunde  vorfinden.  War  Nitrat  in  eine  Vene  gesprizt  worden, 
so  pflegt  dasselbe  wie  begreiflich  intenser  auf  Blutmasse,  Athmungs-  und  andere 
Organe  als  auf  den  Darmcanal  einzuwirken;  die  Lungen  sind  blutreich,  mit  Serum 
infiltrirt,  zuweilen  ecchymosirt,  das  Herz  zeigt  eine  dunkelrothe,  livide  Färbung, 
seine  Höhlen  wie  die  grossen  Venenstämme  strozen  meist  von  schwarzem  Blut. 

Bei  Vergiftung  gelten  als  Gegenmittel  Auflösungen  salzsaurer  Alkalien,  be- 
sonders von  Kochsalz  (obschon  das  sich  bildende  Chlorsilber  in  Verbindung  mit  Eiweiss 
u.  s.  f.  sich  löst,  s.  oben).  Hat  das  Silbernitrat  — besonders  in  flüssiger  Form  ver- 
schluckt — bereits  tiefer  eingewirkt  und  seine  Verbindung  mit  Eiweiss  u.  s.  f.  der 
Magensecrete,  Magenhäute  eingegangen , so  nüzt  Kochsalz  wenig  oder  nichts  mehr; 
man  reicht  schleimige,  milde  Getränke  u.  s.  f.  (wie  bei  Magen-  und  Darmentzündung). 

Innerliche  therapeutische  Anwendung  des  Silbernitrats. 

1°  Innerlich  wurde  es  zuerst  bei  Gastralgie,  Magenkrampf  beniizt 
(Johnson,  Autenrieth),  später  bei  catarrhalischen  und  entzündlichen, 


1 Giacomini,  Traitö  de  mal.  med.  et  de  Therapeut.,  traduit  par  Mojon  et  Rognetta.  Paris  1842, 
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neuralgischen,  ulcerativen  Affectionen  des  Darmcanals  mit  Durchfall 
u.  s.  f.,  weiterhin  selbst  bei  Abdominaltyphus,  Cholera,  chronischer  Ruhr 
(zugleich  mit  Klystieren , welche  etwa  2 — 4 Gran  Silbernitrat  enthalten} ; 
die  Durchfälle  schwinden  wohl  öfters  dabei , kehren  aber  meist  zurück. 

Sogar  bei  Magengeschwüren  und  Magenerweichung  wurde  es  beniizt! 
Weiter  bediente  man  sich  desselben  bei  Enteritis  (besonders  bei  diplitheritischer, 
ulceröser:  Trousseau) ; bei  Aphthen,  Croup,  Diphtheritis  — Durchfällen, 
zumal  der  Kinder,  Säuglinge,  Phthisiker  (Trousseau,  Hirsch  u.  A.),  bei  allen  catarrha- 
lischen  und  entzündlichen  Darmaffectionen  der  Kinder  (innerlich  wie  im  Klystier: 
Duclos);  auch  bei  der  asiatischen  Cholera  (Barth,  Garlick,  J.  Levy),  bei  Darm- 
blutung (mit  Spir.  Terebinth.,  Morphium,  H.  L.  Byrd,  Charleston  med.  Journ.  März 
1852),  bei  Icterus  (J.  F.  Peebles,  Americ.  Journ.  1850,  mit  Rhabarber  u.  a.). 
Hudson  1 sah  während  seines  Gebrauchs  gegen  Magenbeschwerden  sensibler  Frauen 
auch  gleichzeitige  Leucorrhoeen  des  Uterus  schwinden,  und  wandte  jezt  das 
INitrat  gegen  diese  selbst  an;  Andere  weiterhin  bei  Metrorrhagie,  bei  Urethral- 
blennorrhoe , Tripper  des  Manns!  • — Ob  und  wie  dieses  Medicament  bei  all  diesen 
Leiden  positive  Dienste  leisten  möge,  bleibt  bei  der  Unsicherheit  aller  Erfahrungen 
darüber  leider!  unentschieden. 

Früher  (Boerhaave)  bediente  man  sich  seiner  sogar  als  Purgans,  zu  gran 
*/2  p.  d.,  mit  Salpeter,  Amylum  und  Brodkruinen  in  Pillenform,  auch  als  Diureticum 
bei  Wassersucht  (Dreyer) ! 

2°  Bei  den  verschiedensten  Nervenleiden,  zumal  unter  den  Formen 
der  Epilepsie,  des  Veitstanzes,  auch  der  Angina  pectoris. 

Silbernitrat  gilt  hier  als  das  lezte  und  unter  der  zahllosen  Menge  gerühmter 
und  meist  wirkungsloser  Mittel  wirksamste  Refugium,  wenn  jede  rationellere,  auf 
die  ursächlichen  Momente  basirte  Behandlungsweise  unmöglich  oder  ohne  Erfolg  ge- 
blieben. IV ur  selten  oder  nie  mag  auch  dieses  Mittel  radicale  Hülfe  bringen;  viele 
„Erfahrungen“  stimmen  aber  darin  überein,  dass  es  nicht  selten  wenigstens  palliative 
und  vorübergehende  Dienste  geleistet  habe.  Die  einzige  — freilich  sehr  schlimme 
Gefahr  bei  seinem  umsichtigen,  aber  lange  (über  8 — 10  Wochen)  fortgesezten  Ge- 
brauch ist  die  wohl  unheilbare  Färbung  der  Haut.  Man  hat  das  INitrat  noch  bei 
andern  Neurosen,  wie  bei  Neuralgieen,  Krämpfen  beniizt;  bei  Asthma,  Angina  pectoris 
empfiehlt  es  z.  B.  Bastide  wieder  2,  wie  schon  früher  Copland;  — Andere  bei  Keuch- 
husten ! 

3°  Bei  Secundärsyphilis  kam  es  von  Seiten  Einzelner  in  Gebrauch, 
wie  andere  Silberpräparate  auch  (s.  unten}. 

Um  jene  Färbung  der'Haut  möglichst  zu  verhüten,  darf  S. Nitrat  (wie  überhaupt 
kein  Präparat  des  S.)  nicht  über  4 — 6 Wochen  gegeben  werden;  immer  seze  man 
wieder  einige  Wochen  aus  (Lombard),  besonders  wenn  einmal  die  Augenlider  ver- 
dächtig gefärbt  erscheinen  (s.  oben).  Als  Mittel  dagegen  hat  man  u.  a.  Schwefel- 
alkalien, z.  B.  unterschwefligsaures  Natron  (Hyposulfite  de  Soude)  vorgeschlagen, 
weil  sie  Silberoxyd , Chlorsilber  lösen  sollten;  ebenso  Salpetersäure , Weinstein,  Jod- 
kalium (s.  unten  Jod).  Doch  ist  ihre  Wirksamkeit  sehr  zweifelhaft,  und  zum  Theil 
bereits  widerlegt. 

Dosis:  gran.  l/6 — V2  mehrmals  täglich,  z.  B.  in  Pillen,  allmälig 
steigend  bis  gran.  jjj  (nach  Andern  sogar  bis  gran  xv.  p.  dosi!3}. 

Man  vermeide  bei  seinem  Gebrauch  alle  gesalzenen  Speisen  (den  Grund  dazu 
s.  oben).  Am  sichersten  gibt  man  das  Nitrat  in  Pillenform,  zuvor  gelöst  in  etwas 
destill.  Wasser,  mit  milden  Pflanzenpulvern,  Rad.  Alth.,  Licjuirit.,  Gi  arabic.,  Zucker, 
Brodkrumen;  doch  wird  es  theilweise  durch  fast  all  diese  Stoffe,  besonders  durch 
Extracte  zersezt.  Nie  verordne  man  zu  viel  auf  einmal. 


1 Dublin  Journ.  of  med.  sc.  t.  17.  1840. 

“ Einen  Fall  dieser  Art  s.  Bastide,  Rev.  med.  chir.  Dec.  1847. 

3 J.  Löwy  z.  B.  gab  bei  Cholerakranken  5 — 10  Gran  in  5 jjj — -jv  Flüssigkeit,  1 /^stündlich  einen  lölTel  voll; 
der  Erfolg  aber  ist  der  gewöhnliche,  d.  h.  meist  schlecht  genug.  Powell  gab  sogar  15  gran  p.  dosi  bei  Veits- 
tanj  (s.  oben)/ 
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Argenti  nitrici  crystallis.  gran.  jjj,  solve  in  Aq.  destill.  q.  s.  adde  Pulv.  Rad. 

Alth.  £ß  Succi  liquirit.  q.  s.  ut  f.  pil.  Nr.  30.  S.  täglich  3mal  2 Pillen  z.  n. 

(vom  5.  Tage  an  3 Pillen).  — Oder  lässt  man  aus  5 Gran  Silbernitrat  10  Pillen 

machen  und  davon  täglich  1 — 2 Stücke  nehmen. 

In  Solution  wirkt  das  Nitrat  intenser  (auch  färbend  auf  Lippen, 
Zähne,  Mund),  und  ist  überdiess  Zersezungen  leichter  ausgesezt.  Doch 
gab  man  es  so  bei  Durchfällen,  chronischer  Enteritis,  z.  B.  der  Kinder, 
bei  Intestinaltyphus,  gelöst  in  destill.  Wasser,  Dec.  Rad.  Alth.,  Salep 
(gran.  jj  — vj  in  gjv  Colatur,  täglich  3 — 4 Esslöffel). 

Trousseau  gibt  bei  Durchfällen  zahnender  Kinder  7s — 72  G ran  gelöst  in  destill. 
Wasser  q.  s.  mit  ^jj — jv  Salep-Decokt  und  ^ ß Syr.  simpl.,  Syr.  diacod.  auf  8 — 10 
Dosen.  Immer  müssen  die  Gefässe  fest  verschlossen  und  mit  schwarzem  Papier  über- 
zogen seyn.  Auch  in  Pulverform  wurde  es  gegeben,  mit  Zucker  u.  dergl.  — 
Wegen  seiner  Zersezung  durch  die  verschiedensten  Substanzen  gibt  man  das  Nitrat 
am  besten  ohne  weitere  Zusäze  als  die  nothwendigsten ; besonders  aber  sind  zu 
vermeiden  Chlor-,  Jod  - Verbindungen,  Schwefelalkalien,  kohlensaure  Salze,  Seifen, 
Gerbstoff,  Extracte.  Um  seine  Zersezung  u.  s.  f.  zu  hindern,  desgleichen  die  örtlich 
reizende  Wirkung  desselben,  empfiehlt  aber  jezt  Delioux  eine  Lösung  des  Eiweiss  in 
Wasser,  welcher  das  Nitrat  und  ä«  Kochsalz  zugesezt  wird,  mit  Syrup  (?). 

Aeussere  Anwendung  des  Silbernitrats. 

Sie  ist  äusserst  verbreitet,  und  die  chirurgische  Therapie  würde 
jezt  ohne  ihren  Höllenstein  nicht  bestehen  können,  so  wenig  als  die 
medicinische  ohne  Opium,  China,  Jod  u.  s.  f.  Der  Grad  der  beab- 
sichtigten Wirkung  wechselt  bedeutend,  von  der  leichtesten  „Reizung 
und  Umstimmung“  bis  zur  völligen  Cauterisation  und  Zerstörung. 

Als  Aetz  mittel  verdient  H.  in  mancher  Hinsicht  den  Vorzug  vor  allen  andern; 
seine  Wirkung  bleibt  beschränkt  auf  die  gewünschte  Stelle,  sie  ist  rasch,  für  ge- 
wöhnliche Fälle  auch  stark  genug;  fast  immer  bildet  sich  nachher  ein  guter  Eiter, 
und  als  weitere  Folge  davon  baldige,  nicht  entstellende  Vernarbung.  Dagegen  eignet 
er  sich  nicht  für  Fälle,  wo  tief  eingewirkt,  wo  verdächtige  Stellen,  Verhärtungen, 
Krebs  und  Krebsgeschwüre,  Excrescenzen  oder  auch  an  sich  gesunde  Hautparthieen 
(behufs  der  Anlegung  von  Fontanellen,  des  Oeffnens  von  Abscessen  u.  s.  f.)  gründ- 
lich zerstört  werden  sollen;  hier  immer  verdienen  Aetzkali , Wiener  Aetzpaste  u.  a. 
den  Vorzug. 

Höllenstein  kommt  so  in  Anwendung  — und  zwar  je  nach  dem 
Grade  der  beabsichtigten  Wirkung  in  Substanz,  Lösung,  als  Salbe  u.  s.  f. 

1°  Um  Condylome,  Warzen,  Hypertrophieen , kleinere  Excrescen- 
zen (mehr  unschuldiger,  nicht  krebsiger  Art),  Muttermäler,  kleine 
Varices,  Staphylome  u.  dergl.  zu  zerstören. 

So  beseitigt  z.  B.  Frank  durch  H.  auch  polypöse  Excrescenzen  der  Pauken- 
höhle (nach  Zerstörung  des  Trommelfells),  A.  Cooper  Verdickungen  des  Trommelfells 
selbst,  Chomel  krankhafte  Gefässentwicklungen  im  Collo  uteri  (welche  oft  bei  jungen 
Frauen  Blutungen  veranlassen),  Hebra  u.  A.  sog.  hypertrophischen  Lupus.  Um  tiefer 
zu  zerstören  reicht  aber  H.  wie  gesagt  selten  aus. 

2°  Auf  Geschwürflächen , besonders  mit  luxurirenden  oder  sonst- 
wie abnormen  Granulationen,  mit  schlaffem,  blassem  oder  callösem  Grund 
und  Rändern;  bei  primärem  (auch  phagedänischem)  Chanker;  bei  fistu- 
lösen Geschwüren,  Fisteln  überhaupt ; bei  Ulcerationen  und  Leucorn  der 
Hornhaut,  Excoriationen  der  Lippen,  Brustwarzen  (wobei  das  gebildete 
Häutchen  von  Silberalbuminat  schiizt),  des  Mastdarms,  der  Tuba  Eustachii 
(z.  B.  bei  syphilitischen  Ulcerationen  und  dadurch  bedingter  Kophose), 
bei  Caries  und  Entzündung  der  Knochenhaut  des  Gehörgangs , bei  Oeff- 
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nungen  des  Trommelfells  (zum  Touchiren  der  Ränder) ; bei  Ulceralionen 
u.  s.  f.  des  Gebärmutterhalses  und  der  Scheide  (J.  H.  Bennet,  Chiari 
u.  A.),  überhaupt  aller  von  aussen  zugänglichen  Theile,  besonders  auch 
des  Kehlkopfs  (bei  allen  möglichen  chronischen  Kehlkopfleiden,  bei  sog. 
Phthisis  laryngea,  Aphonie).  Endlich  bei  Gangräna  senilis  (s.  unten), 
bei  kalten  Abscessen  und  Hydrocele  (zu  Injectionen). 

3°  Bei  Stich-  und  Bisswunden , besonders  bei  Bissen  giftiger  Thiere 
und  den  bei  der  Section  von  Leichen  erhaltenen  Verlezungen ; bei  hart- 
näckiger Blutung  (aus  Blutegelbissen,  Zahnhöhlen,  nach  vorher  momentan 
durch  Druck  sistirter  Blutung). 

4°  Bei  den  verschiedensten  Graden  und  Formen  der  Reizung  und 
wirklicher  Entzündung  in  äusseren  oder  von  aussen  zugänglichen  Theilen, 
besonders  bei  halbwegs  begründetem  Verdacht  auf  etwas  „Specifisches, 
Virulentes“  dabei,  und  gleich  im  Anfang,  um  solche  Affectionen  zu 
unterdrücken,  wie  späterhin  bei  hartnäckigem  Bestehen,  lange  sich  hin- 
schleppendem Verlauf  derselben. 

So  bei  einfacher  Bräune  (uni  Eiterung  zu  hindern:  Brown,  Hawkins)  wie 
bei  Diphtheritis,  drohendem  Uebergang  in  Gangrän,  hei  Pseudomembranen- 
bildender Entzündung  und  Exsudation  der  Schleimhäute,  des  Rachens  (Rachencroup, 
Aphthen,  Soor,  bei  Scharlachkranken  (Carpenter,  G.  W.  Brown);  bei  ächtem  Croup 
(Eben  Watson  u.  A.),  bei  Keuchhusten,  chronischer  Coryza,  Schnupfen 
überhaupt  (J.  Lockwood);  bei  Stomatitis,  Salivation  (Bouchacourt , Kirby);  bei 
chronischer  Tonsillitis,  Catarrh  der  Tuba  Eustachii;  — bei  scorbutischem  Zahn- 
fleisch; — bei  Phlebitis,  Entzündung  der  Lymphgefässe , bei  Bubonen,  Orchitis; 
bei  Ophthalmieen  und  Au  genbien  norrhöen  (Blepharitis  neonatorum,  gonor- 
rhoische und  syphilitische,  sog.  ägyptische  Ophthalmie  u.  s.  f);  bei  acuter  wie 
chronischer,  furunculöser  wie  phlegmonöser  oder  erythematöser  Dermatitis,  Ery- 
sipelas  (besonders  Spita lrothlauf ),  bei  Pernionen,  Verbrennungen  (der  leichtern  Grade), 
bei  gequetschten  Hautwunden;  bei  Nagelgeschwür  (Panaritium) ; — bei  acuten  und 
chronischen  Hauteruptionen  (besonders  Variola,  Herpes,  Zoster,  Chankerpusteln, 
Lupus,  Porrigo  [Tinea],  bei  den  ersten  Anfängen  der  Elephantiasis,  bei  chronischem 
Eczema,  Acnepusteln,  Lichen;  Impetigo,  Sycosis,  Mentagra,  Psoriasis);  bei  Pusteln, 
Phlyctänen  der  Cornea  und  drohender  Perforation;  — bei  entzündlichen  Affectionen 
der  Gelen  kapparate,  der  Synovialhäute  mit  Exsudation , bei  Tumor  albus  (Bonnet 
cauterisirt  bei  Gelenkaffectionen  die  Knorpel  selbst!);  bei  Tripper,  Catarrh, 
Blennorrhöen  mit  oder  ohne  Ulceration  der  männlichen  und  besonders  der  weiblichen 
Genitalorgane,  ebenso  der  Harnblase  und  M a s t d a rm  s c hl  e i m h a ut  (beson- 
ders bei  sog.  Nachtripper);  bei  unwillkührlichen  Samen  verl  usten,  Pollutionen;  bei 
sog.  Bettpissern  (Cauterisation  des  Blasenhalses:  Demeaux  u.  A.),  bei  Blutungen 
durch  fungöse  Wulstung  der  Harnblasenschleimhaut  (Lallemand) ; bei  chronischer 
Entzündung  des  Dick-,  Mastdarms  und  dadurch  bedingter  Diarrhoe,  bei  Ruhr. 

5°  Bei  sog.  Hyperästhesieen  und  Neuralgieen  (Marotte,  Uytter- 
höwen  *),  bei  jiickenden  Hautaffectionen,  Pruritus  ani,  vulvae  (z.  ß.  zu 
Fomenten:  Goldberger,  Winternitz). 

In  all  den  angeführten  Fällen  wird  Silbernitrat  je  nach  den  verschiedenen  Zu- 
ständen bald  in  kleinern  Dosen  bald  conccntrirt,  selbst  in  Substanz  (z.  B.  auf  Aetz- 
mittelträgern)  angewandt,  und  zwar  meistens  erst  im  weitern  Verlauf  der  Krankheit, 
z.  B.  bei  chronischer  Entzündung  und  irritativen  Zuständen  (als  sog.  substitutive  Methode 
der  Franzosen).  Oefters  jedoch  wird  II.  als  Abortivum  gleich  im  Anfang  benüzt, 
um  wo  möglich  ihre  weitere  Ausbildung  zu  hintertreiben,  wie  bei  Chanker,  Tripper, 
Variola,  Panaritien,  Erysipelas,  Ophthalmie  der  Neugeborenen,  bei  ägyptischer  Augen- 
entzündung, Brandverletzungen  u.  a.,  und  hier  kommt  Alles  darauf  an,  durch  gehörige 
Dosirung  (nach  vorherigem  Spalten  der  Pusteln  bei  Variola  u.  s.  f.)  tief  und  energisch 


1 Gazette  des  Höpit.  No.  131,  141.  1851. 
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genug  einzuwirken,  nach  Umständen  selbst  zu  cauterisiren.  Bei  Tripper  z.  B.  wurden 
Einsprizungen  in  die  Harnröhre  sogar  zu  gran  10  — 20  auf  Wasser  gemacht 
(Carmichael,  Debeney,  W.  Acton  u.  A.).  Selbst  bei  Ophthalmieen , Blepharitis, 
purulenter  Conjunctivitis  u.  a.  soll  man  beim  Bestreichen  und  Betupfen  mit  H.  oder 
Bepinseln  (und  Einträufeln)  einer  Lösung  von  15  — 30  gran  auf  Wasser  besonders 
bei  schlimmeren , hartnäckigen  Fällen  meist  günstigere  Resultate  erzielen  als  mit 
schwächeren  Lösungen  (Delasiauve,  Kerst,  Dieffenbach,  Acton,  Ulrich,  Yelpeau  u.  A.). 

Weiteres  Detail  s.  unten.  Schon  aus  Obigem  ersehen  wir  aber,  dass  Medicin 
und  Chirurgie  in  der  Anwendung  des  H.  wetteifern , und  dass  sie  dabei  oft  in  einer 
Weise  vorgehen,  welcher  zwar  Kühnheit  und  Originalität  nicht  immer  abzusprechen, 
fast  eben  so  häufig  jedoch  der  Vorwurf  unbefugter  Verwegenheit,  eines  ganz  über- 
flüssigen Hazardirens  oder  Dreingreifens  und  Quälens  der  armen  Kranken  zuzuerkennen 
ist.  Denn  gewöhnlich  lassen  sich  dieselben,  ja  günstigere  Resultate  ohne  allen  H. 
oder  doch  bei  milder  Anwendung  desselben  in  kleinen  Dosen  erzielen. 

Diess  scheint  z.  B.  nicht  selten  von  dem  Missbrauch  des  H.  bei  manchen  Kehl- 
kopfleiden u.  dergl.  zu  gelten,  von  der  Aetzung  einfacher  Wunden,  Verbrennungen, 
Rothlaufe  u.  s.  f . , auch  der  Harnröhre  bei  jedem  Tripper,  jeder  Strictur  oder  Sper- 
matorrhoe  (Pollution),  wie  sie  durch  Lallemand  in  Mode  gekommen  1.  Bei  Tripper 
will  jezt  vor  Allen  Debeney  sämtliche  Grade  und  Formen  (mit  Ausnahme  wirklicher 
Phlegmone  auch  der  tiefem  Schichten  der  Harnröhre,  des  cavernösen  Körpers)  dadurch 
beseitigen , dass  die  Schleimhaut  absichtlich  in  einen  Zustand  der  Entzündung  und 
Aetzung  versezt  und  der  Tripper  in  einen  einfachen,  indolenten  Ausfluss  umgewandelt 
wird  2.  D.  macht  deshalb  sogleich,  je  früher  desto  besser  eine  Einsprizung  von 
1 gramm  H.  auf  30  Wasser  (15  — 20  gran  auf  gj).  Der  Schmerz  — zuweilen  bis 
zur  Ohnmacht,  die  Harnbeschwerden  darauf  schwinden  in  1 — 2 Tagen,  und  erst  jezt 
wiederholt  er  die  Injection,  bis  die  Entzündung  gehoben  ist  und  statt  des  dicken 
grünlichgelben  Ausflusses  ein  seröser,  dünnflüssiger  abgeht.  Zur  Beseitigung  dieses 
leztern  benüzt  D.  einfach  adstringirende  Injectionen  (aus  essigsaurem  Blei,  Zinkvitriol, 
Gerbstoff).  Andere  geben  Copaiva  u.  s.  f. , und  nöthigenfalls , besonders  aber  wenn 
auf’s  Neue  Entzündung  und  dicker  Ausfluss  eintritt,  kehrt  man  zum  H.  zurück.  Dass 
auf  diese  Weise  viele  Tripper  gleich  von  vorneherein  sistirt  oder  coupirt  und  Nach- 
tripper besser  als  durch  andere  Behandlungs weisen  verhütet  werden  könnten,  ist 
troz  Allem  zweifelhaft,  ja  durch  die  Erfahrung  bereits  widerlegt;  nach  Manchen  (z.  B. 
H.  J.  Johnson)  soll  vielmehr  die  Gefahr  dadurch  vergrössert,  Cystitis,  Stricturen  u.  s.  f. 
befördert  werden!  — Chanker  lässt  sich  dadurch  keineswegs  in  ein  einfaches 
Geschwür  verwandeln  (Hunter),  und  nicht  einmal  durch  Aetzen  am  ersten  Tag  Lues 
verhüten  (Colles,  Wallace  u.  A.) ; diese  soll  sogar  nach  Aetzung  des  Chankers  häu- 
figer und  schlimmer  seyn  (Biett,  Dupuytren)?!  Cazenave  will  wenigstens  Hautkrank- 
heiten häufiger  darnach  gesehen  haben.  — Bei  Uterus  k ran  kh  eiten  curiren  wohl 
Manche  mit  H.  zu  sehr  auf  das  örtliche  Uebel  los,  mit  zu  wenig  Rücksicht  auf  das 
Allgemeinleiden  (z.  B.  J.  H.  Bennet) ; Injectionen  von  H.  können  aber  möglicher 
Weise  durch  die  Tuben  selbst  in  die  Bauchhöhle  dringen. 

Einer  ähnlichen  Uebertreibung  macht  sich  z.  B.  Higginbottom  3 schuldig,  wenn 
er  fast  bei  allen  Wunden  (besonders  Stichwunden),  Brandverletzungen , Verbrühung 
u.  s.  f.  durch  concentrirte  H.Lösung  das  Entstehen  und  Weiterschreiten  von  Entzündung, 
Rothlauf  hindern  will.  Ja  sogar  bei  Gangräna  senilis  soll  frühes  Aetzen  mit  H.  in 
Substanz  allein  noch  retten  können,  um  so  durch  Verschorfung  der  Stelle  ihre  Ent- 
zündung zu  unterdrücken!  — Bei  Hautkrankheiten  wie  Rothlauf,  Zoster,  Variola 
u.  a.  scheint  sein  positiver  Nuzen  mindestens  problematisch,  selbst  bei  Lupus,  wo 
H.  vielleicht  noch  am  meisten  nüzt  (Cazenave  u.  A.).  — Bei  Augenentzündung, 
Augenblennorrhöen  ist  die  Application  des  H.  gleichfalls  meistens  sehr  schmerz- 
haft, während  anderseits  der  häufige  Nuzen  desselben  nicht  zu  verkennen  ist;  nur 
wird  man  gewöhnlich  von  schwachen  H. Lösungen  keine  geringeren  Dienste  erhalten 
wie  von  den  stärksten  4.  Diess  gilt  z.  B.  nicht  blos  von  Ophthalm.  der  Neugeborenen 
sondern  auch  von  der  sog.  ägyptischen , wo  z.  B.  Seidl  von  Reinlichkeit,  Umschlägen 


1 Vergl.  P.  Pickford,  über  wahre  und  eingebildete  Samenverluste  u.  s.  f.  Heidelb.  1851.  Ebenso  Wed. 
chirurg.  Review  No.  15.  Jul.  1851 

2 Vergl.  Güteibock,  Deutsche  Clinik  No.  24.  1850.  W.  Acton,  on  diseas.  of  the  urinary  and  generative 
Organs.  2.  Edit.  Lond.  1851. 

3 J.  Higginbottom,  on  the  use  of  the  Nitrate  of  Silver  Lond.  1850.  Lancet  Jan.  1850. 

4 S.  z.  13.  Delasiauve,  Arch.  gen,  de  med.  Oct  1851. 
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u.  s.  f.  mehr  erwartet  als  vom  H.  an  sich.  Auch  bei  Geschwüren  der  Cornea  scheint 
H.  oft  missbraucht  zu  werden  (Deval  rühmt  II.  blos  bei  sog.  atonischen);  Aetzen  der 
Augenlider  selbst  aber  mit  H.  in  Substanz  ist  nicht  blos  höchst  schmerzhaft  sondern 
auch  die  Cornea  kann  dabei  durch  H.  nothleiden,  während  schwächere  H.Lösungen 
auf  das  geschlossene  Auge  appÜcirt  — als  Umschläge  — nicht  weniger  zu  leisten 
pflegen  (Ulrich,  Deutsche  Clinik  K.  25.  1851).  — Von  geringerer  Bedeutung  für  uns 
hier  ist  der  Umstand,  dass  Leinwand,  Wäsche  durch  häufigen  H.Gebrauch  (z.  B.  bei 
Tripper)  übel  wegkommt,  und  dass  in  Spitälern  besonders  auf  H.  oft  mehr  Geld 
verwendet  wird  als  er  verdient,  indem  er  im  Allgemeinen  selten  viel  Positiveres 
leistet  als  andere  Aetz-  und  Metallmittel  auch. 

Bei  Empfindlichen,  Reizbaren  und  zumal  bei  Kindern  darf  H.  nie  zu  energisch 
angewandt  werden,  und  blos  mit  gehörigen  Zwischenpausen  (z.  B.  von  3 — 5 Tagen); 
denn  hier  kommt  es  öfters  zu  starker  Aufregung,  Fieber,  selbst  Delirien  u.  s.  f. 

5°  Bei  Stricturen  der  Urethra,  des  Schlunds,  Mastdarms,  bei  Ver- 
engerungen des  äussern  Gehörgangs,  der  Tuba  Eustachii,  des  Nasen- 
canals. 

Bei  Stricturen  der  Harnröhre  zieht  man  jezt  wieder  — einzelne  besondere  Fälle 
ausgenommen  — einfache  Bougies  vor,  weil  zuvor  weiche  Stricturen  durch  Aetzung 
nicht  selten  in  harte,  knorpelartige  Karbensubstanz  verwandelt  werden.  Bei  Stra- 
bismus (besonders  divergirendem , paralytischem)  drückt  man  den  H.  stark  in  den 
innern  Augenwinkel  (Dieffenbach).  1 

6°  Zum  Schwärzen  der  Haare  (besonders  bei  vor-  oder  nachheriger 
Application  von  Schwefelammonium,  Ammon,  hydrothionicum). 

Nach  Wimmer  (Buchner’s  Rep.  t.  33.  85)  werden  die  Haare  Abends  mit  einer 
verdünnten  Lösung  des  H.  genau  befeuchtet,  dann  mit  einer  Miize  (Wachstaffet)  be- 
deckt, Morgens  darauf  mit  einer  Lösung  des  einfachen  Schwefelkalium  (-Katrium) 
eingerieben  oder  durchgekämmt,  und  zulezt  wieder  mit  einem  in  die  Silbersolution 
getauchten  Kamme  ausgekämmt  (nachher  Pomade,  Ha'aröl).  Cazenave  nimmt  dazu 
theils  H. Lösung  (1  Th.  auf  8 Wasser,  öfters  die  Haare  zuvor  mit  Liq.  Kali  carb. 
12  Th.,  Ammon,  hydrothion.  und  Wasser  Va  30  gebürstet),  theils  H.  als  Salbe  und 
Paste  (hier  mit  rTä  Salpeters.  Quecksilberoxydul  in  destiil.  Wasser  gelöst  und  mit 
Amylum  q.  s.  gemischt). 

Dosis.  Applications  weise.  Je  nach  dem  Grad  der  erzielten 
Wirkung  richtet  sich  auch  die  Dosirung  des  Silbernitrats.  Zur  Caute- 
risation  wird  meist  das  Argentum  nitricum  fusum  (Lapis  infernalis),  zu 
den  leichtern  Wirkungsgraden  aber  das  Arg.  nitric.  crystallisatum  be- 
nüzt,  obschon  das  erstere  im  Allgemeinen  immer  den  Vorzug  verdient, 
wegen  sicherer  Begrenzung  der  Wirkung  und  leichterer  Handhabung 
(in  Form  von  Stengelchen,  als  sog.  Crayon,  z.  B.  in  Federposen  be- 
festigt, oder  mit  Siegellack  überzogen,  in  Aetzmittelträgern  u.  s.  f., 
und  passend  zugespizt).  — Zu  Lösungen  rechnet  man  etwa  gran. 
jj — 3jß  ai]f  destillii  tes  Wasser  je  nach  den  Umständen ; behufs  der 
milderen  Einwirkung  (z.  B.  bei  Ophthalmieen , Hautkrankheiten,  Chanker, 
Croup,  Bräune)  etwa  1 — 10  Gr.,  sonst  aber  und  um  mehr  ätzend  zu 
wirken,  40 — 60  Gran  und  mehr  auf  fj  Wasser;  — bei  Rothlauf  z.  B. 
A.  nitr.  fusum  3j  ( — £j/?)  Acid.  nitric.  gutt.  x Aq.  dest.  %ß;  zu  Kly- 
stieren  gr.  J/2  — vj  auf  §j*  In  Salben  form  gran  j — x auf  3j  Fett, 
Ungu.  simplex  (bei  Augensalben  gran  j — jj  auf  3j  Fett).  Eine  zu  starke 
örtliche  Wirkung,  zu  heftige  Schmerzen  können  durch  Lösungen  von 
Kochsalz , auch  durch  verdünnte  Salzsäure  gemildert  werden. 

Um  die  Zerbrechlichkeit  des  II.  zu  beseitigen,  lässt  ihn  Nivet  mit  Asbest  zu- 


1 Bei  sog.  paralytischem  Schielen  will  C.  Deval  Cauterisation  des  Bulbus,  d.  h.  des  gelähmten  Augenmuskels 
und  seiner  Insertion  mit  fein  zugespiztem  H,  nüzlich  gefunden  haben,  Annal,  d’oculistique  Nov.  Decemb.  1849. 
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saramenschmelzen , Desmares  mit  Kalinitrat  (Vs  — l/‘>  Th  ) und  zu  Stiften  ausgiessen, 
um  so  ein  milderes  Causticum  zu  erhalten  (Seidl  bei  Augenentzündung,  z.  B.  ägypti- 
scher mit  Y2  — 2 Th.).  — Die  Applicationsweisen  selbst  variiren  in  solchem  Grade, 
dass  hier  nur  Weniges  als  allgemeine  Richtschnur  angeführt'  werden  kann.  Für  das 
Zustandekommen  der  Aetzwirkung  ist  es  wesentlich,  dass  keine  trockenen  Flächen 
getroffen  werden,  man  befeuchtet  daher  nöthigenfalls  den  H.  selbst  oder  besser  die 
Haut  mit  etwas  Wasser,  und  streicht  mit  dem  Crayon  darüber.  Pusteln,  Yesikeln, 
Nävi  u.  s.  f.  müssen  vor  der  Cauterisation  gespalten,  Pseudomembranen,  Excrescenzen, 
wulstige  Massen  erweicht,  gespalten,  selbst  abgetragen  werden.  Zum  Verband  nach 
der  Cauterisation  (z.  B.  bei  Geschwüren)  eignet  sich  im  Allgemeinen  einfache  Charpie, 
gegen  etwaige  Reibung  Verband  mit  einfachen  Salben,  Cerat  am  besten.  Will  man 
tiefer  zerstören,  so  muss  II.  wiederholt  und  derb  applicirt  oder  Stückchen  desselben 
in  Pulverform  aufgelegt  und  festgehalten  werden,  z.  B.  durch  Pflasterstreifen;  mit 
Eiter,  Schleim  und  sonstigen  Flüssigkeiten  bedeckte  Flächen  aber  trocknet  man  erst 
vorher  etwas,  damit  nicht  der  H.  zu  sehr  verdünnt  wird,  oder  auf  angrenzende 
gesunde  Parthieen  (z.  B.  am  Auge)  gleichfalls  ätzend  einwirke.  Bei  callösen,  fistu- 
lösen Geschwüren,  bei  Chankern,  Bisswunden  u.  a.  müssen  alle  Stellen  sorgfältig 
touchirt  werden.  Entzündete  Hautparthieen , Augenlider,  Schleimhäute  werden  mit 
dem  Crayon  leicht  überfahren,  tiefere  Geschwüre  der  Hornhaut  (auch  Scheide,  Harn- 
röhre u.  s.  f.)  mit  fein  zugespiztem  H.  betupft.  Bei  Gelenkaffectionen , Tumor  albus 
zieht  man  damit  Streifen  um’s  Gelenk,  oder  beniizt  concentrirte  Lösungen ; bei  Orchi- 
tis, Bubonen  wird  die  zuvor  befeuchtete  Scrotalhaut  überstrichen  (Lange);  bei  Ery- 
sipelas  und  verwandten  Affectionen  muss  nach  Reinigung  der  Haut  nicht  blos  die 
entzündete  Parthie  sondern  auch  die  Umgebungr  bis  zur  Vesication  cauterisirt 
(Higginbottom , M’Dowel  u.  A.),  daher  nöthigenfalls  der  Höllenstein  wiederholt  ap- 
plicirt werden;  nachher  aber  ist  Bedecken  mit  Charpie,  Salbenverband,  auch  mit 
Collodium,  Goldschlägerhäutchen  passend.  (Bei  Lupus  nimmt  Hebra  3j  H.  auf  50 — 80  gtt. 
Wasser.)  BeiAlgieen,  Rheumat.  soll  Vesication  mit  H.  rascher  wirken  als  Canthari- 
den  (Uytterhöwen  überfährt  die  Stelle  mit  in  Wasser  getauchtem  H.  1 — 2 Minuten, 
und  bedeckt  die  Stelle  sogleich  mit  Gerat);  bei  chron.  Ophthahnieen  ätzt  Tavignot 
die  Nasenhöhle  mit  einem  Schnupfpulver  aus  1 Th.  H.,  30  Rad.  Iridis,  2 Campher, 
1 — 2 Prisen  täglich.  Bei  Uterinblutungen  und  Blennorrhöen  ätzt  Chiari  seine  Wan- 
dungen selbst  mittelst  seines  Porte  - lapis  (eine  Art  Uterussonde  mit  H.Stift  im  Innern: 
Büchner,  Deutsche  Clinik  N.  16.  1852).  Bei  Stricturen  (der  Urethra  u.  a.)  benüzt 
man  die  mit  H.  armirten  Bougies;  zum  Einschmelzen  in  Aetzmittelträger  eignet  sich 
das  crystallisirte  Nitrat  besser  als  H.,  gibt  eine  gleichförmigere  und  compactere  Masse. 
Zur  Cauterisation  enger  Höhlen,  blutender  Stellen  u.  dergl.  taucht  Leville  ein  feines, 
spizes  Stilet,  nachdem  es  befeuchtet  worden,  in  gepulverten  H.,  und  schmelzt  ihn  in 
der  Weingeistflamme.  Zur  Radicalcur  der  Hydrocele  hat  Defer  unmittelbar  nach  der 
Entleerung  des  Sacks  seinen  Höllensteinstift  in  leztere  selbst  eingeführt , zieht  es  aber 
doch  jezt  vor,  in  den  mit  Wasser  noch  theilweis  gefüllten  Sack  durch  die  Canülle 
H.,  Lapis  divinus  und  andere  Aetzmiltel  einzubringen.  — Um  bei  Kehlkopfaffectionen 
(Phthisis,  Cancer)  das  Nitrat  in  Substanz  beizubringen,  Hessen  es  Manche  mit  70  Th. 
Zucker  fein  gepulvert  aus  einem  Röhrchen  einathmen  (Trousseau  und  Belloc)  , wobei 
freilich  der  grösste  Theil  der  Wirkung  den  Rachen  trifft;  C.  Thomas  in  Baltimore 
lässt  den  Staub  einathmen,  der  beim  Abschleifen  des  H.  am  Schleifstein  eines  Scheeren- 
schleifers  entsteht,  4 — 5 Athemzüge  auf  einmal  (s.  Lancet  Jul.  1850)! 

Kann  H.  der  Lage  und  Beschaffenheit  der  kranken  Theile  wegen  nicht  wohl 
in  Substanz  applicirt  werden,  so  benüzt  man  seine  Lösung  in  Wasser,  aber  keine 
zu  schwache,  wenn  man  positive  Wirkungen  haben  will:  im  Allgemeinen  bei  chronisch- 
entzündlichen Affectionen  zu  gran  10 — 60  auf  , bei  gesünderen  oder  empfindlicheren 
Schleimhäuten  (z.  B.  Conjunctiva  ; Mastdarm  bei  Klystieren)  gr.  jj — x auf  ^j.  Ihre 
Applicationsweise  ergibt  sich  von  selbst  (mittelst  Umschlägen,  Pinsel,  Charpie,  Schwamm, 
Sprize).  Bei  Augenleiden  z.  B. , wo  die  Anwendung  des  H.  ganz  besonders 
Uebung  und  eine  leichte,  gewandte  Hand  erfordert,  nimmt  man  feine , weiche  Pinsel ; 
ebenso  bei  Cauterisation  desKehl  kopfs  nach  der  Tracheotomie  (bei  Croup,  Phthisis), 
während  sonst  vom  Mund  aus  ein  an  ein  gekrümmtes  Fischbeinstäbchen,  Draht  u.  dergl. 
befestigter  kleiner  Schwamm,  oder  ein  zusammengerollter  Papierstreifen  mit  einem 
Ende  in  die  Solution  getaucht  und  während  einer  Schluckbewegung  an  die  Oeffnung 
des  Kehlkopfs  gebracht  wird.  II.  Green  bedient  sich  zum  Niederdrücken  und  An- 
ziehen der  Zungenwurzel  eines  besondern,  vorn  im  rechten  Winkel  gebogenen  Spatels, 
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und  lässt  den  Kranken  unmittelbar  vorher  tief  einathmen , im  Moment  der  Cauteri- 
satäon  aber  langsam  ausathmen.  1 Bei  Leucorrhoe  (und  Amenorrhoe),  bei  Krank- 
heiten der  Vaginalportion  des  Uterus  u.  s.  f.  kann  H.Lösung  mittelst  eines 
Mutterrohrs  injieirt  oder  besser  auf  Charpiepinsel , Schwamm  unmittelbar  applicirt 
werden.  Bei  Augenentzündung,  zumal  bei  der  ägyptischen  kann  man  nach  der 
Bepinselung  u.  s.  f.  noch  eine  Lösung  des  H.  (etwa  — ji  selbst  bis  zu  auf 
Wasser)  mittelst  Compressen  auf  Augenlider,  Augapfel  auflegen  2,  bis  sich  ein  Schorf 
bildet;  zu  Einsprizungen  dient  eine  schwächere  Lösung  (öfters  mit  Opiumtinctur) ; 
zur  Linderung  der  Schmerzen  schleimige  Augenwasser,  Süssmandelöl,  mit  Zusaz 
narcotischer  Stoffe  u.  s.  f.  — Zu  Einsprizungen  bei  Tripper  reichen  in  leichten 
Fällen  5 — 10  gran  (sonst  aber  15  — 20  gr.)  II.  auf  Wasser  aus;  im  ersten  Anfang 
des  Trippers  scheinen  concentrirte  Lösungen  den  Vorzug  zu  verdienen.  3 Man  lässt 
den  Kranken  unmittelbar  vorher  harnen,  hält  bei  der  Einsprizung  selbst  (mittelst  einer 
gläsernen  Sprize)  den  Penis  hinter  der  Eichel  (seitlich,  ohne  die  Harnröhre  zu  drücken), 
und  hält  die  Flüssigkeit  einige  Secunden  durch  Zusammendrücken  des  Penis  zurück; 
Debeney,  Acton  lassen  dabei  den  Kranken  an  eine  Wand  stehen.  Dem  Drang  zum 
Harnen  darf  nicht  gleich  nachgegeben  werden;  der  Kranke  hält  sich  ruhig  auf  Bett 
oder  Stuhl,  und  bei  zu  heftigen  Schmerzen  nach  der  Injection  nüzt  oft  am  besten 
Eintauchen  des  Penis  in  kalt  Wasser.  Für  die  Harnblase  bringen  diese  Einsprizungen 
keine  Gefahr,  denn  sie  dringen  nicht  in  dieselbe,  wie  man  sonstwohl  geglaubt  hat; 
würde  ja  einmal  etwas  der  Art  geschehen,  wollte  man  überhaupt  den  H.  möglichst 
ausser  Wirksamkeit  sezen , so  hat  man  dazu  Einsprizen  von  Kochsalzlösung  empfohlen 
(desgleichen  wenn  Stückchen  H.  zufällig  in  Harnröhre  oder  Blase  gerathen  sind). 
Wichtiger  ist,  dass  man  nach  jenen  Einsprizungen  in  die  Harnröhre  da  und  dort  eine 
heftige  Entzündung  der  Prostata,  Testikel,  selbst  Gangrän  der  Harnröhre  hat  entstehen 
sehen.  Bei  chronischer  Cystitis  injieirt  Macdonell  in  die  zuvor  gereinigte  Blase 
(mittelst  Injectionen  von  warm  Wasser)  eine  schwache  H.Lösung  gleichfalls  warm  ein, 
hält  sie  durch  Zusammendrücken  des  Catheter  1 Minute  und  drüber  zurück;  Ricord 
dagegen  nimmt  dazu  bei  Blasencatarrh  3jj  ai,f  oJv  dest.  Wasser  (s.  Acton,  Lancet 
Dec.  1850).  Zu  Klystieren  nimmt  Delioux  gleichfalls  sein  Silberalbuminat  (s.  oben), 
2 — 6 Gran  H.  in  Aq  dest.  q.  s.  gelöst,  der  filtrirten  Mischung  vom  Eiweiss  eines 
Ei’s  mit  250  gramtn  Wasser  zugesezt  und  durch  3 — 6 Gran  Kochsalz  geklärt.  Diese 
Lösung  wird  nicht  wie  sonst  durch  zinnerne  Sprizen  zersezt,  und  D.  will  durch  diese 
Klystiere  sogar  die  innerliche  Anwendung  des  Silbernitrats  ersezen  ! 4 

Auch  in  Salbenform  wird  H.  öfters  bei  Augenleiden,  Tripper  des  Weibs 
(auch  des  Manns,  auf  einer  Bougie),  bei  Hautkrankheiten,  Verbrennungen  u.  s.  f. 
angewandt.  Bei  Rothlauf,  Tumor  albus  nimmt  z.  B.  Jobert  16  — 20  Gran  auf  ^j  Fett, 
2mal  täglich  einzureiben;  bei  Wanderrose  soll  nach  Bäcker  (Norsk  Magaz.  t.  4.  1851) 
1 Th.  H.  auf  3 Fett,  Morgens  und  Abends  eingerieben  günstig  wirken.  Bei  leichtern 
Brandverlezungen  empfiehlt  Bernhardi  Aetzung  mit  Höllenstein  , um  eine  Art  künst- 
licher Epidermis  oder  Decke  zu  bilden,  bei  starker  Verbrennung  eine  Salbe  aus 
10  — 15  gr.  auf  ^jj  Fett  (auf  Leinwand  gestrichen),  oder  eine  Lösung  von  12  gr.  auf 
~j  Wasser,  mittelst  Compressen  aufgelegt;  Kalt  streicht  eine  Lösung  von  ^jj  H.  in 
Wasser  q.  s.  mit  8 ^ Leinöl  auf.  Bubonen  reibt  Lutens  mit  einer  Salbe  aus  3j  H. 
auf  ^j  Fett  Morgens  und  Abends  ein,  und  entfernt  die  gebildeten  Krusten  u.  s.  f. 
jedesmal  mit  der  Spatel.  — Zum  Schwarzfärben  der  Haare  lässt  Cazenave  eine  Pomade 
aus  H.  und  Cremor  tartari  ^ 8 Th.,  Ammoniak  und  Fett  ^ 15  Th.  mit  Kamm  oder 
Bürste  auftragen. 

Zur  Entfernung  der  Höllensteinflecken  auf  Haut,  Fingern,  Wäsche 
(auch  der  Färbung  der  Zähne  nach  Bepinseln  der  Mundhöhle,  des  Rachens)  dient 
noch  am  besten  Waschen,  Reihen  mit  Jodkaliumlösung;  auch  Schwefelkalium,  Cyan- 
kalium, Salpetersäure,  saure  Salze  werden  empfohlen,  desgleichen  Sublimat  12  — 16 
Gran  auf  ^j  Wasser  (Herapath,  Martinencq,  Pearsons). 


1 H.  Green,  diseas.  of  the  airspassages  etc.  Newyork  1846.  Gazelle  med.  de  Paris  No  27.  Juill.  1850. 

2 Wie  z.  B.  Tarow  in  Warschau,  vergl.  Lanc.  franc.  Janv.  1850. 

5 Vergl.  u.  A.  Middendorf,  deutsche  Clinik  N.  30.  1850.  Auch  Sigmund  in  Wien  nimmt  Anfangs  später 
1—2  Gran  auf  (zu  3—4  Einsprizungen  täglich). 

4 J.  Delioux,  Bullet,  de  therap.  Juin  1851. 
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Argentum  muriaticum.  Chlorsilber  (Chloruretum  s.  Chloridum  Argenti) : 
durch  Fällung  des  Silbernitrats  mit  Salzsäure,  Kochsalz  erhalten;  unlöslich  in  Wasser, 
dunkelt  durch’s  Licht. 

A.  jodatum.  Jodsilber  (Joduretum  Argenti):  dargestellt  durch  Fällung  des 
Silbernitrats  mit  Jodkalium;  blassgelb,  unlöslich  in  Wasser,  löst  sich  aber  in  Jodkal.- 
Lösung. 

A.  cyanogenatum.  Cyansilber  (Cyanidum  s.  Cyanuretum  Argenti.  Ar- 
gent.  hydrocyanicum).  Erhalten  durch  Fällung  des  Silbernitrats  mit  Blausäure ; weiss, 
dunkelt  durch  das  Licht ; unlöslich  in  Wasser. 

A.  muriatico  - amm  o nia tum.  Silbersalmiak;  dargestellt  durch  Ver- 
bindung des  Silberchlorid  mit  Ammoniakliquor ; bläulichweiss,  durch  Wasser  theilweise 
zersezt.  — Liquor  Argenti  muriatico-  ammoniati  (Kopp):  Chlorsilber  gelöst 
in  Ammoniak,  mit  späterem  Zusaz  von  Salzsäure;  3j  enthält  V2  Gran  Chlorsilber. 
Wasserhelle  Flüssigkeit,  durch  Licht  zersezt. 

Die  physiologischen  Wirkungen  aller  so  eben  angeführten  Präparate  sind  nicht 
weiter  bekannt;  wahrscheinlich  jedoch  wirken  sie  örtlich  gar  nicht  oder  doch  mit 
viel  geringerer  Intensität  als  Silbernitrat,  während  ihre  constitutionellen  Wirkungen 
mit  lezterem  übereinstimmen  mögen.  — Keines  derselben  ist  bei  uns  officinell.  Sie 
alle  wurden  von  Serre,  Sicard,  Payen,  Salvolini  u.  A.  bei  Syphilis  angewandt,  ohne 
jedoch  Nachahmung  zu  finden.  Ricord  erklärt  sie  für  ganz  unwirksam.  Besonders 
rühmte  man  diesen  S.Präparaten  nach  (als  Vorzug  vor  Quecksilber),  dass  sie  keine 
Salivation  erzeugen  und  dennoch  eben  so  sicher  wirken  sollten;  vor  den  Goldpräpa- 
raten aber  sollten  sie  das  voraus  haben,  dass  sie  nicht  wie  diese  irritirend  wirken. 
Es  steht  nur  zu  vermuthen , dass  sie  überhaupt  gar  nichts  wirken , etwa  mit  Aus- 
nahme des  Silbersalmiaks,  welcher  in  seiner  Wirkungsweise  dem  Silbernitrat 
ziemlich  nahe  zu  kommen  scheint.  Auch  bei  Epilepsie,  Chorea,  Wassersucht,  Durch- 
fällen wurden  sie  benüzt,  etwa  wie  Silbernitrat  (z.  B.  von  Perry,  Trousseau  Chlor- 
silber, wie  schon  früher  von  Kopp,  F.  HofFmann  u.  A.).  [Jodsilber  gab  Patterson 
statt  des  S. Nitrats  (Dublin  med.  Press  N.  190.  1842),  weil  von  ihm  keine  Färbung 
der  Haut  zu  befürchten  stehe.  Dasselbe  verspricht  jezt  Delioux  von  dessen  Lösung 
in  Eiweiss  und  Wasser,  obschon  er  darüber  keine  Erfahrung  hat;  endlich  empfiehlt 
er  (Gaz.  med.  N.  39.  1851)  eine  Lösung  von  S.Oxyd  in  unterschwefligsaurem  Natron 
als  Hyposulfite  de  Soude  et  d’Argent  zum  äusserlichen  wie  innern  Gebrauch, 
weil  sie  Leinwand,  Haut  nicht  färbt  und  örtlich  nicht  reizend  wirkt  wie  S.Nitrat;  — 
bei  chron.  Tripper  z.  B.  8 — 15  grau  auf  ^jjj  — jv  Wasser  zu  Injectionen,  als  „alteri- 
rendes“  Mittel,  innerlich  1 gran,  allmälig  bis  10  gr.  und  mehr,  gelöst  in  dest.  Wasser. 
Auch  hierüber  fehlen  indess  genügende  Erfahrungen.] 

Dosis:  A.  muriaticum  zu  gran.  jj — jjj  p.  dosi,  A.  jodatum,  A.  cyanogenatum 
und  A.  muriatico  - ammoniatum  zu  gran  7io  — Vß  P-  d.,  täglich  mehrmals  wiederholt, 
in  allmälig  steigender  Dosis.  Bei  den  leztern  würden  wohl  auch  grössere  Dosen 
gleich  anfangs  keine  Nachtheile  bringen.  Häufig  wurden  diese  Präparate  iatroleptisch 
angewandt,  wie  die  Goldpräparate  (s.  diese),  vermischt  mit  Pulv.  Irid.  florent.  u.  dgl., 
oder  in  Pillenform  (s.  Silbernitrat).  Der  Liquor  Argenti  muriatico  - ammoniati  wurde 
von  Kopp  u.  A.  bei  Chorea,  Epilepsie  versucht,  p.  dosi  gtt.  vj  — xjj  mit  Wasser. 


HI.  Aurum.  Gold. 

Präparate  des  Golds. 

1)  Aurum  metallicum,  praeparatum,  foliatum.  2)  A.  oxydatum,  Goldoxyd. 
3)  A.  muriaticum,  Goldchlorid.  4)  A.  muriaticum  natronatum,  Auro-Natrium  chlorat., 
Chlorgoldnatrium.  5)  A.  jodatum,  Goldjodür.  6)  A.  cyanatum,  Cyangold.  — Purpura 
mineralis  Cassii.  — Ammonium  auratum,  Knallgold. 

Physiologische  Wirkungen  der  Goldpräparate. 

Diese  sind  im  Allgemeinen  noch  wenig  untersucht  worden,  doch  wissen  wir, 
dass  die  löslicheren  Verbindungen  des  Golds  (Goldchlorid,  Chlorgoldnatrium)  örtlich 
mehr  oder  weniger  scharf  reizend,  selbst  ätzend  wirken,  dass  sie  resorbirt  werden 
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(Orfila  fand  Chlorgold  im  Harn,  in  der  Lebcrsubstanz)  r und  wohl  irgendwie  alterirend 
auf  Blutmischung,  Stoffumsaz  u.  s.  f.  einwirken  mögen. 

1°  Bios  über  das  Verhalten  des  Goldchlorid  zu  organischen 
Stoffen  haben  wir  einige  Aufschlüsse,  denen  zufolge  dieses  Präparat 
grosse  Aehnlichkeit  mit  Quecksilberchlorid  (Sublimat),  auch  mit  Silber- 
nitrat bieten  würde. 

Wie  jenes  verbindet  es  sich  energisch  mit  Eiweiss  und  andern  sog.  Protei'n- 
ltörpern,  die  es  z.  B.  im  Magen  trifft,  diese  Verbindungen  lösen  sich  in  verdünnten 
Säuren  und  Alkalien.  Jedenfalls  werden  sie  resorbirt;  ob,  wie  und  wodurch  sie 
aber  weiterhin  wirken,  welche  Veränderungen  der  Blutmischung  u.  s.  f.  sie  veranlassen 
und  welche  sie  selbst  erleiden  mögen , ist  unbekannt. 

2°  In  kleinen,  medicinischen  Dosen  wirken  sie  örtlich  nur  gelind 
reizend;  in  Zunge,  Zahnfleisch  eingerieben  vermehren  sie  unmittelbar 
die  Speichelsecretion , schon  ihres  penetranten  Geschmacks  wegen.  Auch 
der  Appetit  wird  öfters  gesteigert.  1 Resorbirt  scheinen  sie  vorzugs- 
weise die  Absonderung  des  Harns  zu  vermehren , unter  Umständen  auch 
Transpiration,  Schweiss,  ungleich  häufiger  die  Speichelabsonderung, 
obschon  auch  leztere  keinesfalls  in  demselben  Grade  und  so  constant 
wie  Quecksilber. 

Zugleich  soll  nach  mehreren  Beobachtern  das  Nervenleben  behelligt  werden, 
und  Aufregung,  Exaltation,  gesteigerte  Geschlechtslust  entstehen;  auch  die  Menses 
sollen  zuweilen  stärker  fliessen.  Man  beobachtete  ferner  Kopfschmerz,  frequenteren 
Puls,  Steigerung  der  Eigenwärme  — kurz  Fieber;  zuvor  ruhige,  torpide  Drüsen- 
geschwülste können  sich  entzünden , schmerzhaft  werden  (Trousseau  und  Pidoux). 
Aber  diese  und  noch  manche  andere  Wirkungen , welche  dem  Golde  zum  Theil  von 
begeisterten  Anhängern  beigelegt  worden  (z.  B.  Förderung  der  Ernährung:  Legrand), 
scheinen  höchst  problematisch. 

3°  In  grossen  Dosen  wirken  die  löslichen  Goldpräparate  — zu- 
mal Chlorgold  örtlich  reizend,  sogar  ätzend.  Verschluckt  machen  sie 
leicht  Gastritis;  auch  Krämpfe,  Schlaflosigkeit  u.  s.  f.  sah  Magendie 
entstehen. 

Thiere  sterben  durch  Goldchlorid  an  Gastritis  u.  s.  f. , etwa  wie  bei  Sublimat. 
In  Venen  gesprizt  (Orfila)  tödten  sie  sehr  schnell;  man  findet  das  Blut  ungewöhn- 
lich dunkel  gefärbt,  selbst  in  den  Arterien,  die  Lungen  mit  Blut  überfüllt  oder 
stellenweise  hepatisirt. 

Die  Behandlung  im  Fall  einer  Vergiftung  wäre  dieselbe  wie  bei  allen  scharf- 
reizenden Metallgiften  ; bei  Chlorgold  dieselbe  wie  bei  Sublimatvergiftung  (Eiweiss, 
auch  Lösung  von  Eisenvitriol  u.  a.). 

Therapeutische  Anwendung  der  Goldpräparate. 

1°  Bei  Secundärsyphilis , empfohlen  besonders  von  Chrestien,  Le- 
grand u.  A. , während  Ricord,  Biett,  Cazenave  u.  A.  die  Goldpräparate 
unwirksam  gefunden  haben. 

Man  rühmte  sie  besonders  bei  syphilitischen  Affectionen  der  Haut , bei  syphilit. 
Excrescenzen  und  Hypertrophieen ; bei  Syphilis  scrophulöser  Individuen , bei  Com- 
plication  mit  Mercurialcachexie.  Immerhin  dürften  diese  Präparate  hier  sowohl  als 
bei  den  folgenden  Krankheitsformen  entbehrlich  seyn ; am  wenigsten  aber  eignen  sie 
sich  für  Krankenhäuser,  sowohl  ihres  hohen  Preises  als  ihrer  möglichst  geringen 
Dienste  wegen. 

2°  Bei  Scrophulose,  Kropf,  innerlich  wie  äusserlich;  bei  Verhärtung, 
Hypertrophieen  drüsiger  Gebilde  überhaupt,  bei  chronischen  Hautaffec- 


1 S.  u.  A>  Legrand,  Gaz.  med,  1816. 
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tionen,  besonders  bei  sog-.  Tuberkeln  der  Haut  (im  Sinn  der  Dermatographen), 
Sycosis , sogar  bei  Scirrbus  und  Carcinom ! 

Hier  scheint  sich  ihr  angeblicher  Nuzen  bei  Mercurialdyscrasie  (Dieterich)  an- 
zuschliessen  ? 

3°  Bei  verschiedenen  Nervenleiden,  Gicht;  als  „Stomachicum“  bei 
dyspeptischen  Zuständen , Brechdurchfällen  der  Kinder  u.  dgl.  (Legrand). 

Ein  Paracelsus,  Avicenna  u.  A.  hielten  auf  G.  bei  Epilepsie,  Melancholie  u.  dergl. 
grosse  Dinge , wie  bei  Aussaz. 

4°  Als  Diureticum  bei  serösen  Exsudaten,  Wassersucht;  endlich 

5°  Bei  Amenorrhoe  — ohne  weitere  Störung  der  Geschlechtsorgane 
als  Pellens  (Aehnlichkeit  mit  Jod). 

Der  Nuzen  der  Goldpräparate  bei  all  diesen  Krankheiten  ist  nicht  so  weit  fest- 
gestellt, dass  auch  nur  mit  einiger  Sicherheit  auf  ihre  therapeutischen  Erfolge  gezählt 
werden  könnte,  um  so  weniger,  als  den  meisten  Beobachtern  eine  gewisse  Parthei- 
lichkeit  zur  Last  fällt.  So  gehört  doch  viel  dazu  glauben  zu  können , einige  Gran 
Gold  könnten  zur  Heilung  eingewurzelter  scrophulöser  Leiden  (sogar  der  Knochen: 
Legrand) , der  Syphilis  oder  Gicht  u.  s.  f.  wesentlich  beitragen ; höchstens  mag  ihm 
im  Vergleich  zu  andern  Mitteln  der  Vorzug  der  Unschädlichkeit  zukommen.  Das 
Verdienst  dieser  edlen  Metalle  liegt  einmal  ganz  wo  anders  als  am  Krankenbett. 
Wegen  der  „ stimulirenden , aufregenden“  Wirkungen  mehrerer  Goldpräparate  muss 
jedenfalls  bei  ihrem  Gebrauch  mit  Umsicht  verfahren  werden. 

Allgemeine  Regeln  beiDosirung  undApplicationsweise.  Immer 
beginne  man  mit  kleinen,  allmälig  steigenden  Dosen,  und  bedenke,  dass  die  löslichen 
Präparate  leicht  reizend  auf  Magen , Danncanal  wirken  , und  weiterhin  das  Nerven- 
und  Gefässsystem , beim  Weibe  aber  die  Geschlechtsorgane,  die  Menstruation  mehr 
als  gut  ist  influenziren , stören  können.  Seit  Chrestien  wurden  die  Goldpräparate  ohne 
besondere  Gründe  in  die  Zunge,  die  Mundschleimhaut  eingerieben.  Zweckmässiger 
scheint  es,  sie  wie  andere  Arzneistoffe  dem  Magen  anzuvertrauen,  einfach  in  Wasser 
gelöst  oder  etwa  in  Pulverform,  vermischt  mit  Sem.  Lycopodii  u.  dergl.;  durch  viele 
organische  und  andere  Substanzen  werden  die  Goldsalze  leicht  zersetzt.  Bei  der 
iatroleptischen  Applicationsweise  vermischt  man  sie  — etwa  in  denselben  Dosen  wie 
beim  innerlichen  Gebrauch  z.  B.  mit  ihrem  3 — lOfacheu  Gewichtstheil  Stärkmehl, 
Sem.  Lycopodii,  dem  Pulver  der  Rad.  Iridis  florent.,  und  lässt  diese  Mischung  einige 
Minuten  lang  in’s  Zahnfleisch,  die  Zunge  oder  innere  Wangenfläche  einreiben;  der 
Speichel,  welcher  reichlich  fliesst,  muss  verschluckt  werden.  Die  löslichen  Goldsalze 
färben  die  Zähne,  sobald  sie  mit  ihnen  in  Berührung  kommen,  schwarz.  — Die  Dosis 
aller  löslichen  Goldpräparate  ist  für  den  Anfang  l/i6  — Vio  gran,  bei  nicht  löslichen 
Ve  — gran  und  mehr.  1 

Aeusserlich  wurden  sie  zuweilen  als  vermeintlich  „alterirende, 
auflösende“  Mittel  bei  Geschwüren,  Verhärtungen,  chronischen  Ophthal- 
mieen  u.  s.  f.  eingerieben,  mit  Speichel,  gelöst  in  Wasser  oder  in 
Salbenform,  etwa  zu  gr.  j — jj  auf  3j  Fett,  fj  Wasser. 

In  concentrirtem  Zustande  werden  sie  (d.  h.  das  Goldchlorid,  s.  unten)  da  und 
dort  als  Aetzmittel  benüzt. 

1)  Aurum  metallicum  purum  (pulveratum  s.  präparatum). 
Reines  Gold:  dargestellt  durch  Lösung  käuflichen  Golds  in  Salpetersalzsäure 
und  Fällung  durch  Eisenvitriol;  zirnnitbraunes  Pulver  (in  Pharm.  Boruss.  u.  a.  gelten 
schon  Holländer  Dukaten  mit  Recht  als  rein  genug  für  unsere  Zwecke).  Aurum 
li matuni,  durch  Feilen  von  Dukaten  erhalten. 

Das  regulinische  Gold  scheint  selbst  in  möglichst  fein  vertheiltem  Zustande 
kaum  auf  den  Organismus  zu  wirken,  denn  schon  die  Möglichkeit  seiner  Lösung  steht 

1 Die  Dosen  sind  hier  absichtlich  etwas  stärker  angegeben  als  bei  Chrestien  u.  A. , weil  nicht  abzusehen 
(ausgenommen  etwa  den  Kostenpunkt),  warum  sie  noch  geringer  zu  nehmen  wären  als  z.  ß.  bei  Sublimat.  Auch 
hBben  Andere  z.  ß.  Velpcau  die  unlöslichen  Präparate  zu  10  Gran  und  mehr  gegeben,  ohne  auch  nur  irgend 
eine  Wirkung  zu  beobachten.  Vergl.  Dict,  de  Med.  t,  29.  1810. 

5.  Aull. 
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sehr  zu  bezweifeln.  Trozdem  wollen  Manche  die  gewöhnlichen  allgemeinen  Wir- 
kungen der  Goldpräparate  (s.  oben)  auch  von  ihm  beobachtet  haben,  nur  in  milderem 
Grade.  Von  Chrestien,  Niel  u.  A.  wird  dasselbe  als  mildestes  Goldpräparat  den 
übrigen  vorgezogen,  zumal  bei  empfindlichen,  jugendlichen  Personen.  Jezt  ist  es 
obsolet.  — Dosis:  l]k — jj  grau,  mehrmals  täglich,  in  Pillen-  oder  Pulverform  (z.  B. 
iatroleptisch).  Zum  äusserlichen  Gebrauche  rechnet  man  etwa  gran  j auf  3j  Fett. 

Becker  will  es  in  sehr  fein  vertheiltem  Zustand  (dem  alten  A.  diaphoret.  Poterii 
sich  nähernd)  bei  Gicht,  acut.  Rheumat.  mit  Erfolg  gegeben  haben,  zu  l/2 — 10  Gran; 
der  Schmerz  soll  dadurch  gelindert,  Haut-  und  Marncrisen  gefördert  worden  seyn 
(Preuss.  Ver.Ztg.  N.  1.  1851).  — Früher  hat  man  selbst  Dukaten  zu  Kugeln  ge- 
schmolzen bei  sog.  Mercurialcachexie  schlucken  lassen. 

Aurum  foliatum,  Blattgold:  sonst  zum  Vergolden  der  Pillen,  zum  Plombiren 
der  Zähne  auf  kaltem  Wege  benüzt. 

2)  Aurum  oxydatum,  Goldoxyd.  (Peroxyd um  Auri, 

Goldsäure.)  Erhalten  durch  Zusaz  von  Alkalien,  auch  Magnesie  zu  Lösungen 
des  Goldchlorid;  braun  (als  Hydrat  gelblich),  unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  Salz- 
säure, Alkalien. 

Wirkt  örtlich  kaum  etwas  reizend.  Therapeutisch  wurde  es  höchst  selten  be- 
nüzt, bei  Syphilis  u.  a.  Dosis  i/e — XJ?.  gran  und  mehr,  mehrmals  täglich.  Pulver-, 
Pillenform  (z.  B.  mit  Extract.  Mezerei , zu  6 gran  auf  5jj  Extract  zu  60  Pillen  : 
Pierquin). 

3)  Chloridum  Auri,  Chlorgold  (Aurum  muriaticum 
acidum  s.  sesquichloratum.  Ter  chloridum  s.  Murias  auri, 

G ol  d chl  OI' i d)  : dargestellt  durch  Lösung  von  Gold  in  Salpetersalzsäure  und  Ab- 
dampfen der  Lösung;  dunkelgelber  Syrup  oder  orangegelbe  Krystaile;  zerfliesst  an 
der  Luft  (daher  vor  Luft  zu  bewahren!),  leicht  löslich  in  Wasser,  Aether,  Weingeist; 
durch  Einfluss  des  Lichts  scheidet  sich  Gold  aus. 

Oertlich  wirkt  es  stark  ätzend  (daher  sein  Name  Aetzgold,  Cau- 
stique  dore  der  Franzosen),  und  färbt  Haut,  Haare  purpurroth.  Seine 
Wirkungen  wurden  schon  oben  beschrieben  , ebenso  seine  therapeutische 
Anwendung  (bei  Syphilis,  Scropheln , Krebs,  Wassersucht  u.  a.) ; sein 
Werth  scheint  sehr  gering,  jedenfalls  nicht  constatirt. 

Bei  seinem  Gebrauch  ist  zu  beachten , dass  es  durch  Metalle  und  Metallsalze 
wie  durch  die  meisten  organischen  Stoffe  (Zucker,  Gummi,  Gerbstoff,  Extractivstoffe 
u.  a.)  reducirt  wird. 

Dosis:  gran  Vi6 — Ve ? allmälig  steigend,  in  Pulverform,  Pillen  (mit 
Sem.  Lycopod.,  Pulv.  R.  Irid.  flor.,  Amylum  u.  dergl.),  oder  besser  — 
um  seine  Zersezung  zu  verhüten  — einfach  in  destillirtem  Wasser  gelöst ; 
auch  als  Syrup  oder  iatroleptisch  eingerieben. 

Aeusserlich  wurde  es  gleichfalls  wie  andere  Goldpräparate  benüzt;  man 
rechnet  im  Mittel  1 Theil  auf  20 — 30  Th.  Fett,  oder  1 Gran  auf  einige  Unzen  destill. 
Wasser.  Noch  am  wichtigsten  ist  seine  Verwendung  zum  Aetzen;  schon  von  Le- 
grand, Recamier  u.  A.  wurde  so  Goldchlorid  (mit  Salpetersäure)  zur  Aetzung  von 
Geschwüren,  Scropheln,  Krebs  (zumal  der  Gebärmutter),  bei  Lupus  benüzt,  des- 
gleichen jezt  wieder  z.  B.  von  Cazenave,  Petrequin  (vergl.  Foltz,  Revue  medic. 
Fevr.  1850),  Malichecq  (Bullet,  therap.  Mai  1850).  Etwaige  Krusten  auf  Geschwüren, 
Lupus  werden  erst  durch  Cataplasmen  beseitigt,  und  dann  erst  das  Goldchlorid  auf- 
gepinselt; die  geätzten  Stellen  bleiben  ohne  Verband.  Meist  entstehen  dadurch  sehr 
heftige  Schmerzen,  auf  einige  Stunden  wenigstens;  der  geätzte  Theil  färbt  sich  erst 
gelb,  allmälig  violett  und  schwärzlich.  Nach  24  Stunden  hat  sich  ein  Schorf  gebildet, 
nach  dessen  Ablösung  — etwa  nach  1 Woche  die  Aetzung  wiederholt  wird.  Bei 
grosser  Ausdehnung  des  Lupus,  der  Geschwüre  u.  s.  f.  wird  nur  stellenweise  geätzt. 
Eine  Lösung  in  Wasser  hat  Ogez  bei  Ascites  in  die  Bauchhöhle  injicirt  (vergl.  Jod- 
tinctur). 

4)  Auro-Natrium  chloratum,  Ghlorgoldna trium.  (A. 
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muriatic.  natronat.,  Natriuingoldclilorid,  Chloretum  Auri 
cum  Chloreto  Natrii,  SodiiAuro-Terchloridum):  Darstellung 
und  Zusammensezung  variiren  nach  den  verschiedenen  Pharmacopöen.  Im  Allgemeinen 
wird  es  durch  Vermischung  des  Goldchlorid  mit  Chlornatrium  bereitet;  in  Deutschland 
enthält  es  meist  so  ziemlich  gleiche  Theile  von  beiden  Chlorüren , in  Frankreich 
(auch  z.  B.  nach  Ph.  Wirtemb.)  überwiegt  Goldchlorid  bedeutend.  Gelb,  bei  Ueber- 
schuss  von  Goldchlorid  eher  zerfliesslich ; löst  sich  leicht  in  Wasser. 

Seine  Wirkungen  sind  etwas  milder  als  die  des  Goldchlorid ; wird 
innerlich  von  allen  Goldpräparaten  noch  am  häufigsten  benüzt.  Dosis  : 
Vie — V4  gran,  allmälig  steigend  (6 — 10  gran,  allmälig  verbraucht,  sollten 
selbst  schlimme  Fälle  der  Syphilis  heilen  ?).  Man  gibt  es  gelöst  in 
Wasser  (z.  B.  gr.  jj — jjj  in  Jj  destill.  Wasser,  täglich  mehrmals  10 
Tropfen),  auch  in  Pillen,  Pastillen  wie  Goldchlorid. 

Legrand  gab  es  meist  mit  Syr.  Alth.  u.  dergl.,  etwa  3 gran  auf  ^jjj  Syrup.  — 
Aeusserlich  haben  es  Manche  wie  das  Goldchlorid  applicirt,  z.  B.  in  Salbenform, 
gr.  j auf  3j  Fett;  Andere  gebrauchten  es  ialroleptisch. 

lp.  Auro- Natrii  chlorali  Ph.  Bor.  gr.  jv  Pulv.  R.  Irid.  flor.  3j/?  f-  Pulv.  Div.  in 

x part.  aequal.  S.  täglich  ein  Piilverchen  in’s  Zahnfleisch  u.  s.  f.  einzureiben. 

IV.  Auri  muriat.  natron.  gran  jv  Sacchari  albi  Mucil.  gummi  tragac.  q.  s.  f. 

Pastill.  No.  60,  täglich  2 St.  z.  n.  (ChrestienJ. 

lp.  Auri  mur.  natr.  (soluti  in  Aq.  dest.  q.  s.)  gran.  jjj  Syrup.  sacch.  ^v  M.  täglich 

3 Löffel  z.  n. 

Goldammon  ium  chlor  ür  (dargestellt  durch  Lösung  von  Goldchlorid  und 
Salmiak  in  Wasser  q.  s.  mit  Zusaz  von  etwas  Königswasser  und  Abdampfen  zur 
Trockene)  wurde  von  Furnari  als  bestes  Goldpräparat  empfohlen,  hei  Amenorrhoe  u.  s.  f. 
Seine  Solution  de  Chlorure  d’or  et  d’Ammonium  besteht  aus  gran  jx  des  Präparats, 
gelöst  in  dest.  Wasser  und  Alkohol  ^ jj.  Morgens  und  Abends  1 Kaffeelöffel  voll  z.  n. 

5)  Aurum  jodatum.  Jodgold.  Auri  Jo  di  durn.  (Gold- 

jodid):  dargestellt  durch  Fällung  des  Goldchlorid  mit  Jodkalium;  grünlich -gelb, 
in  Wasser  schwer  löslich.  Wurde  nur  selten  benüzt,  innerlich  sowohl  als  äusserlich, 
bei  Syphilitischen,  Scrophulösen  u.  a.  — Dosis,  Applicationsweise  die  der  kräftigeren 
Goldpräparate  überhaupt  (s.  oben). 

Aurum  cyanogenatum  s.  cyanatum.  Cyangold  (Cyanid um  Auri. 
Goldcyanid):  erhallen  durch  Mischung  des  Goldchlorid  mit  Cyankalium;  gelb, 
unlöslich  im  Wasser,  Weingeist,  Aelher.  — Seine  Wirkungen  sind  die  der  milderen 
Goldpräparate.  Therapeutisch  wurde  es  — im  Ganzen  selten  bei  Scrophulösen,  sogar 
bei  Lungenschwindsüchtigen  versucht,  auch  bei  Amenorrhoe  (Chrestien) ; der  Erfolg 
lässt  sich  denken.  — Dosis,  Anwendungsweise  s.  oben. 

IV.  A uri  cyanati  gr.  jjj  Chocolad.  ^j ß f.  I.  a.  Pastill.  No.  24,  täglich  2 — 4 z.  n. 

Purpura  mineralis  Cassii,  Cassius’scher  Purpur.  (S  tannatu  in 
Auri  s.  Aurum  St  anno  parat  um):  dargestellt  durch  Mischung  von  Goldchlorid 
mit  Chlorzinn  (Zinnsesquichloriir) ; enthält  wesentlich  Goldoxyd  und  Zinn  (Zinnoxyd)  ; 
unlöslich  in  Wasser,  löst  sich  in  Ammoniak.  Wurde  nur  selten  wie  andere  Gold- 
präparate  benüzt,  von  Legrand  besonders  bei  scrophulösen  Knochenleiden  u.  s.  f. 
(s.  z.  B.  Revue  med.  Juill.-Oct.  1850). 

Ammonium  auratu  m,  Goldsaures  Ammoniak  (Knallgold,  Aurum 
fulminans):  dargestellt  durch  Mischung  von  Goldchlorid  mit  Ammoniak  (und  Aetz- 
kali);  gelblichbraun  ; detonirt  bei  grösserer  Hize.  Sonst  bei  Syphilis,  Wechselfieber, 
Wassersucht  da  und  dort  versucht ; jezt  obsolet. 

IV.  Platina.  Platinum.  Platin . 

Einzelne  Präparate. 

1°  Bichloridum  Platini , Platinum  chloratum  s.  muriaticum,  Platinchlorid. 

2°  Platino-Bichloriduin  Sodii,  Platinum  muriatic.  natronat.,  Chlorplatin-Natrium. 
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Die  physiologischen  Wirkungen  sind  blos  bei  Chlorplatin  und  Chlor- 
platin-Natrium  durch  Jung,  Hofer  etwas  bekannter  geworden1.  Beide 
scheinen  in  mittleren  und  grösseren  Dosen  (zu  gran.  15—303  auf  den 
Darmcanal  sowohl  als  auf  die  Haut  mehr  oder  weniger  reizend , sogar 
ätzend  zu  wirken  (besonders  das  Chlorid),  doch  stehen  sie  hinsichtlich 
der  Intensität  den  entsprechenden  Goldverbindungen  nach.  Die  allge- 
meinen Wirkungen  scheinen  mit  denen  des  Golds  ziemlich  überein- 
zukommen. 

Metallisches  Platin  ist  ganz  unwirksam;  Chlorplatinkalium  (und  -Ammonium) 
scheint  milder  zu  wirken  als  Natriumplatinchlorid. 

Ihre  therapeutische  Anwendung  scheint  mit  Recht  äusserst  sparsam 
und  auf  einzelne  Curiositätsliebhaber  beschränkt  zu  seyn.  Im  Allge- 
meinen wurden  sie  wie  die  Goldpräparate  bentizt,  bei  Syphilis,  Scro- 
phulose,  Blennorrhöen , auch  bei  chronischem  Rheumatismus ; und  wenn 
z.  B.  Prevost  3 Fälle  von  „Epilepsie“  geheilt  haben  will,  so  fehlt  der 
Beweis,  welche  Rolle  dabei  Platina  gespielt  haben  möge. 

Seine  Präparate  können  überhaupt  und  besonders  auch  bei  Syphilitischen  als 
das  theuerste  und  zugleich  unwirksamste  Mittel  aller  Arzneimittel  gelten. 

1°  Bichloridum  s.  Chlorid  um  s.  Murias  Platinae,  Platinchlorid 
(Platinum  muriaticum  s.  bichloratum):  dargestellt  durch  Lösung  des  Platin 
in  Salpetersalzsäure  und  Abdampfen  zur  Trockene.  Braungelb,  leicht  löslich  in 
Wasser,  Weingeist,  Aether;  zerfliesst  an  der  Luft. 

2°Platino-Bichloridum  Sodii  s.  Platinum  muriaticum  natro- 
natum,  Chlorplatin-Natrium  (Natriumplatin-Chlorid):  erhalten  durch 
Mischung  des  Platinchlorid  mit  Chlornatrium ; purpurroth , leicht  löslich  in  Wasser, 
Weingeist;  nicht  zerfliesslich.  Wirkt  milder  als  das  vorige. 

Die  Dosis  beider  Präparate  ist  gran  A/8 — 72,  allmälig  steigend.  Man  gab  sie 
in  Pulver-,  Pillenform,  oder  gelöst  in  destill.  Wasser.  Jedenfalls  sollte  innerlich 
von  allen  Platinpräparaten  blos  das  Chlorplatin-Natrium  benüzt  werden. 

W.  Chloridi  Platinae  gr.  v Extr.  liquir.  5j  Pulv.  R.  liquir.  q.  s.  f.  pil.  No.  30. 

S.  täglich  2inal  3 St.  z.  n. 

Höfer  benüzte  das  Chlorplatin-Natrium  auch  äusserlich  zu  Einsprizungen  in  die 
Harnröhre  bei  Tripper,  gran  jjj — vj  auf  destill.  Wasser,  Dec.  Cap.  papaveris; 
auch  als  Liniment  zu  gr.  jj  auf  3j  Olivenöl,  Fett.  Auch  das  Chlorid  kam  äusserlich 
z.  B.  bei  Geschwüren  in  Anwendung,  gr.  x— xv  auf  Fett. 


V.  Plumbum . Blei . ( Saturnum.J 

Verbindungen  und  Präparate. 

1°  Oxyde:  Rothes  Superoxyd,  Minium,  Mennige  (Emplastrum  Minii  adustum 
s.  nigrum).  — Oxyd  (Plumb.  oxydat.) , Massicot  (Blei- , Silberglätte , Lithargyrum)  : 
Emplastrum  lithargyri  s.  Diachylon  simplex  und  compositum. 

2°  Oxydsalze:  Cerussa,  Bleiweiss  s.  basisch  kohlensaures  Bleioxyd  (Emplastrum, 
Unguentum  Cerussae).  — Plumbum  aceticum,  Saccharum  saturni,  neutrales  essigsaures 
Bleioxyd,  Bleizucker.  — Basisch  essigsaures  Bleioxyd,  Bleiessig,  Acetum  Saturni 
(Aqua,  Ceratum  Plumbi).  — PI.  phosphoricum  , nitricum  u.  a. 

3°  Chlorblei , Chloridum  Plumbi , PL  muriaticum. 

4°  Jodblei,  Plumbum  jodatum  s.  Jodidum  Plumbi,  Bleijodid. 

Cyanblei,  Cyanuretum  Plumbi,  Plumbum  hydrocyanicum. 


1 Vergl,  z.  B.  Dierbach,  neueste  Entdeck,  in  der  Mat,  med,  t,  II.  1843. 
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Physiologische  Wirkungen  des  Blei  und  seiner  Präparate. 

1°  Das  regulinische  Blei,  ebenso  das  Sulphuret  und  Sulphat  (Schwe- 
felblei und  schwefelsaures  Bleioxyd)  scheinen  an  sich  und  in  grossem 
Dosen  auf  einmal  gegeben  kaum  eine  Wirkung  auf  den  lebenden  Kör- 
per zu  äussern.  Ist  aber  das  Blei  in  fein  pulverförmigem , überhaupt 
in  sehr  fein  zertheiltem  Zustande,  so  kann  es  sich  bei  seiner  grossen 
Affinität  zu  Sauerstoff  leicht  oxydiren;  sei  dem  wie  ihm  wolle,  jeden- 
falls kann  solches  vom  Darmcanal,  den  Luftwegen  oder  der  Haut  aus 
zu  den  Wirkungen  des  Blei  Veranlassung  geben,  sobald  es  lange  genug 
zur  Einwirkung  gelangt. 1 Alle  Verbindungen  des  Blei  — auch  die 
gemeinhin  für  unlöslich  geltenden  und  das  metallische  Blei  selbst  können 
somit  als  „ Gifte  “ wirken  unter  begünstigenden  Umständen  (Mialhe, 
Flandin  u.  A.),  obschon  in  verschiedenem  Grade,  und  diese  Differenz 
scheint  sich  mehr  auf  seine  örtlichen  als  allgemeinen  Wirkungen  zu 
beziehen.  — Die  löslichen  Verbindungen  des  Blei  zeigen  verschie- 
dene Wirkungen  je  nach  ihren  chemischen  Eigenschaften , nach  der 
Länge  ihrer  Einwirkung,  der  Grösse  der  Dosen  und  der  Individualität 
des  influenzirten  Organismus. 

Kommen  lösliche  Bleisalze  (z.  B.  Bleiacetat)  mit  Eiweiss  und  andern  sog. 
Proteinkörpern  z.  B.  im  Magen,  auf  eiternden  Flächen  in  Berührung,  so  bilden  sie 
oder  ihr  Bleioxyd  in  Wasser  unlösliche  Verbindungen  (Bleialbuminate  u.  a.).  Da 
ferner  das  Blei  und  seine  Salze  überall  im  Körper,  im  Magen  und  seinen  Secreten, 
in  den  Exsudaten  der  Geschwüre  u.  s.  f.  auch  auf  Chlorüre  der  Alkalimetalle  stossen, 
so  bildet  sich  meist  zugleich  Bleichlorür  (neben  einer  neuen  alkalischen  Verbindung2 * *). 
Solche  Verbindungen  des  Blei  sind  es  nun,  welche  z.  B.  nach  Verschlucken  grosser 
Dosen  die  Schleimhaut  des  Magens  als  graulichweisse  Schichte  bedecken.  Obschon 
in  Wasser  unlöslich,  lösen  sie  sich  doch  in  verdünnten  Säuren  und  alkalischen  Flüssig- 
keiten (z.  B.  in  Salz-,  Essig-,  Milchsäure  wie  in  deren  Salzen,  in  der  künstlichen 
Verdauungsflüssigkeit,  in  Magen-  und  Darmsecreten) , und  gelangen  jezt  in  die 
Blutmasse,  in’s  Innere  der  Oekonomie.  Man  findet  Blei  im  Harn,  im  Parenchym 
der  Lungen,  Nieren,  Leber,  Milz,  im  Gehirn  und  andern  Organen  5,  nach  Heller 
in  der  Galle  (bei  Bleicolik),  wobei  jedoch  zu  beachten,  dass  Blei  schon  normaler 
Weise  im  Körper  in  winzigen  Mengen  vorkommt.  Im  Blute  haben  bereits  Tiede- 
mann  und  Gmelin,  Guibourt,  Lassaigne  u.  A.  Blei  nachgewiesen,  und  Cozzi  (Chemist 
1844)  hat  überdiess  bei  einem  Colikkranken  gefunden,  dass  das  Bleioxyd  (und  Blei- 
salze?) mit  dem  Eiweiss  des  Bluts  verbunden  war,  als  sog.  Albuminat.  Kommen 
lösliche  Salze  in  solcher  Menge  zur  Einwirkung , dass  die  Stoffe  der  Magen-  und 
Darmsecrete  zu  ihrer  Bindung  nicht  ausreichen,  so  werden  sie  von  den  Schleim- 
häuten  imbibirt,  und  das  Gewebe  dieser  leztern  selbst  erfährt  jezt  die  chemische 
Einwirkung  der  Bleisalze  (daher  zum  Theil  Reizung,  sog.  Hyperämie,  rothe  oder 
braune  Färbung  derselben).  — Die  sog.  constitutionellen  Wirkungen  aller  resorbirten 
Bleiverbindungen  treffen  besonders  das  Nervenleben,  die  Muskelapparate  wie  Er- 
nährung, Stoffumsaz  und  die  mancherlei  Ausscheidungsprocesse.  — Das  Blei  scheint 
so  besonders  mit  dem  Eiweiss  des  Bluts,  der  Organe  Verbindungen  einzugehen 
(s.  Mitscherlich,  Müller  Arch.  f.  Physiol.  1836),  die  Organe  selbst  aber  werden  viel- 
leicht allmälig  in  ihrer  Substanz  der  Art  verändert,  dass  jene  beständigen  Umsaz- 
processe,  wie  sie  zum  „Leben“  nothwendig  sind,  unmöglich  werden  (Liebig). 

1 Schwefelsaures  Blei  z.  B.  löst  sich  in  22,816  Th.  Wasser  (Fresenius);  man  kennt  aber  z.  B.  in  England 
Fälle,  wo  Menschen  schon  durch  Trinkwasser  vergiftet  wurden,  das  nur  1 Gran  Blei  in  der  Gallone  enthielt,  ja 
sogar  nur  1 Gran  in  7 Gallonen,  d.  h.  1/500,000  Theil  Blei  (vergl.  Med.  chir.  Review  N.  XV.  Jul.  1851).  Auch 
hat  Flandin  bei  einem  Hund  auf  Einreibungen  des  Bleisulphat  als  Salbe  schon  nach  10  Tagen  Obstipation,  Ab- 
magerung und  am  22.  Tag  Tod  eintreteri  sehen  (Compl.  rend.  t.  30). 

2 Vergl.  Mialhe,  Mem.  sur  les  emanations  de  plomb  etc.  Paris  1844,  und  Journ.  des  connaiss.  med.  prat. 
Janv.  1844. 

5 Taylor,  Guy’s  Hosp.  Reports  t.  VI.  1841.  172.  Flandin  et  Danger,  Acad.  des  Sciences  Janv.  1844. 
E.  Greaves,  Lond.  Gaz.  Nov.  1850.  Bouvier  und  Chalin,  Journ.  de  Chim.  med.  1851.  In  den  Fäcalmassen 

der  an  Bleicolik  Leidenden  haben  Merat,  Chatain  u.  A.  Blei  gefunden,  im  Gehirn  *z.  B.  Todd,  Inmann  (Lond. 

Gaz.  Aug.  1846)  u.  A, 
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2°  Kommt  Blei  in  sehr  kleinen  Dosen  längere  Zeit  zur  Ein-“ 
Wirkung,  so  zeichnet  es  sich  vor  andern  Metallen  durch  die  ausnehmende 
Langsamkeit  einer  merklichen  Wirkung  aus ; ist  aber  einmal  eine  solche 
eingetreten,  so  zeichnet  sie  sich  wiederum  durch  ihre  Hartnäckigkeit 
und  die  Länge  ihres  Bestehens  aus.  Die  Reihenfolge , in  welcher  die 
Wirkungsphänomene  auftreten,  wie  ihre  Intensität  zeigen  manche  Ver- 
schiedenheiten. 1 Gewöhnlich  entsteht  eine  auffallende  Abnahme  der 
Absonderungsprocesse , zumal  der  Schleimmembranen  und  ihrer  Drüsen; 
der  Stuhlgang  wird  sparsamer,  die  Fäcalstoffe  trockener,  fester.  Auch 
die  Schleimhaut  der  Nasen-  und  Mundhöhle,  des  Rachens  erscheint 
trockener  als  gewöhnlich,  blass;  die  Mundschleimhaut,  der  Rand  des 
Zahnfleisches  und  die  angrenzenden  Parthieen  der  Zähne  färben  sich 
grau  oder  bläulich,  schwärzlich  bei  Solchen,  welche  Bleipartikelchen  ein- 
athmen  oder  verschlingen  (Tanquerel,  Burton  2),  ebenso  die  Ränder  der 
Nagelwurzeln.  Der  Athem  nimmt  einen  üblen  Geruch  an,  und  der 
Kranke  hat  oft  einen  stisslichen , metallischen  Geschmack  im  Munde. 
Auch  die  Menge  des  entleerten  Harns  vermindert  sich , desgleichen  die 
des  Speichels ; zuweilen  jedoch  hat  man  die  Speichelsecretion  gegen- 
theils  vermehrt  werden  sehen  (Warren  u.  A.),  selbst  bis  zu  wirklicher 
Salivation.  Die  Haut  wird  trocken,  spröde,  ihre  Secretionsprocesse  sind 
vermindert,  und  späterhin  färbt  sie  sich  wie  auch  die  Conjunctiva 
schmuzigweiss , selbst  gelblich  (Icterus  saturninus) , während  das  Fett- 
polster schwindet,  so  dass  sich  jezt  die  Hautdecken  falten,  am  deut- 
lichsten im  Gesicht.  Die  contractilen  Gewebe , besonders  die  Wandungen 
der  Blutgefässe  ziehen  sich  allmälig  auf  einen  kleinern  Durchmesser 
zusammen,  der  Puls  wird  seltener  (bis  50  und  40:  Tanquerel),  kleiner. 
Wie  die  normalen  Ausscheidungsprocesse  können  auch  pathologische  in’s 
Stocken  gerathen ; eiternde  Flächen  werden  trockener,  die  Bildung  neuen 
Eiters  hört  endlich  ganz  auf. 

Die  Functionirung  des  Nervensystems  zeigt  sich  gewöhnlich  bei  diesen  leich- 
teren Graden  der  Bleiwirkung  nicht  weiter  gestört;  doch  tritt  öfters  ein  Gefühl  von 
Mattigkeit,  Abgeschlagenheit  ein,  Kopfschmerz,  ein  eigenthümlich  dumpfes,  vertaubtes 
Gefühl  der  Haut,  der  Finger,  Schwäche,  Zittern  der  Beine,  während  sich  zeitweise 
leichte  Kolikschmerzen,  ziehende  Schmerzen  in  der  Lendengegend,  bei  Andern  ein 
gereiztes,  nervöses  Wesen  u.  s.  f.  bemerklich  machen,  Schwindel,  Ohrensausen, 
Flimmern  vor  den  Augen,  mit  grosser,  schwer  beweglicher  Pupille.  — Jene  Sym- 
ptome alle  können  längere  Zeit  hindurch  auf  dem  bisher  geschilderten  niedrigeren 
Grade  verbleiben;  ihre  Diagnose  ist  höchst  unsicher,  und  kommen  sie  z.  B.  bei 
Arbeitern,  nach  Genuss  Bleihaltiger  Speisen  und  Getränke  zur  Beobachtung,  so  kann 
blos  der  Nachweis  dieses  Metalls  den  ursächlichen  Zusammenhang  klarer  machen, 
und  selbst  dann  wird  vielleicht  dem  Blei  an  sich  oft  eine  zu  wichtige  Rolle  beigelegt. 
Tanquerel  fasst  jene  Zufälle  als  Prodromi  zusammen,  während  er  die  späteren 
Zufälle  und  Grade  die  confirmirte  Bleiwirkung  nennt. 

3°  Bälder  oder  später  erreichen  jene  Symptome,  zumal  soweit  sie 
in  einer  Störung  des  Nervensystems  beruhen,  einen  höheren  Grad, 
es  entsteht  sog.  Bleicolik  (Colica  pictonum3 * 5).  Gewöhnlich 


1 Vgl.  Tanquerel  des  Planches,  malad,  de  plomb,  Paris  1839. 

2 Medico-chirurgic.  Transact.  1840.  Vol.  V.  Die  oben  beschriebene  grauliche,  schwärzliche  Färbung  scheint 
dadurch  zu  entstehen,  dass  sich  die  Bleidämpfe,  Bleistaub  mit  dem  Eiweiss  des  Schleims,  der  Mundflüssigkeiten 
und  deren  Schwefel  verbinden.  Auch  die  Färbung  von  Haut  und  Haaren  scheint  wesentlich  auf  demselben  Vor- 

gang zu  beruhen  5 nur  wird  zugleich  Blei  durch  die  Haut  wieder  ausgeschieden  (daher  z.  B.  die  Bildung  von 

Schwefelblei  auf  der  Haut  von  Bleikranken,  welche  Schwefelbäder  brauchen). 

5 S.  u.  A.  J.  L.  Brächet , traite  prat.  de  la  Colique  de  plomb.  Paris  1850.  Die  Zufälle  der  chronischen 
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gehen  derselben  die  so  eben  angeführten  Symptome  voraus,  mit  Störung 
des  Appetits , der  Verdauung,  des  Stuhlgangs;  öfters  aber  entsteht  Blei— 
colik,  ohne  dass  jene  vorausgegangen.  Der  Anfall  selbst  zeichnet  sich 
aus:  1°  durch  heftige  schneidende  Schmerzen,  meistens  in  der  Nabel- 
gegend , welche  periodisch  eintreten  oder  doch  einen  remittirenden  Typus 
zeigen,  öfters  mit  ziehenden  Schmerzen  in  der  Lendengegend,  mit 
Wadenkrämpfen,  starrer  (tonischer)  Contractur  der  Bauchmuskeln,  — 
2°  durch  Stuhlverstopfung.  Auch  Würgen,  Aufstossen,  Erbrechen  wird 
nicht  selten  beobachtet.  Hat  das  Leiden  einige  Zeit  gedauert,  so  ge- 
sellen sich  alle  Symptome  eines  „Gastricismus“  dazu,  die  Zunge  bleibt 
belegt,  der  Appetit  schwindet,  es  entsteht  Uebelseyn,  von  Zeit  zu  Zeit 
Erbrechen  galliger,  schleimiger  Massen,  während  der  Stuhlgang  spar- 
sam, träge  bleibt.  — Im  weitern  Verlauf,  zuweilen  gleich  von  Anfang 
treten  in  den  verschiedensten  peripherischen  Nervenparthieen  und  Mus- 
keln theils  Schmerzen,  theils  Krämpfe,  Zuckungen  ein,  mit  Schwindel, 
Kopfweh,  in  seltenen  Fällen  selbst  Deliren,  Coma,  und  häufig  steigert 
es  sich  zu  wirklichen  Convulsionen  (partiellen  oder  allgemeinen,  clo- 
nischen  oder  tonischen,  cataleptischen  oder  epileptischen),  auf  welche 
zulezt  Lähmung  folgt. 

Die  höchsten  Grade  jener  Störungen  im  Nervenleben  mit  Verlust  des  Bewusst- 
seyns  u.  s.  f.  bezeichnet  man  als  Epilepsia  saturnina  (ohne  sog.  Aura  epil. ).  Häufig 
stellen  sich  heftige  Schmerzen  im  Kopf  wie  am  Rumpf,  an  den  Genitalien,  Extre- 
mitäten, Gelenken  ein  (Arthralgia  saturnina),  meist  mit  nächtlichen  Exacerbationen; 
oder  krampfhafte  Affectionen  der  Muskeln  des  Nackens  , des  Kehlkopfs,  des  Rumpfs, 
der  Gliedmassen  treten  ein,  vom  leichten  Muskelzittern  bis  zur  tonischen  Contractur. 
Endlich  kommt  es  zur  L ähmung  dieser  oder  jener  Muskelparthieen,  wo  nicht  ganzer 
Extremitäten , am  häufigsten  der  Arme , und  zwar  vorzugsweise  der  Streckmuskeln 
des  Vorderarms,  des  Unterfusses.  Diese  Lähmungen  wie  jene  Contracturen  u.  s.  f. 
entstehen  nicht  selten  sehr  bald,  unerwartet  schnell;  ja  man  kennt  Fälle,  wo  Blei- 
arbeiter plözlich  unter  Schlagartigen  Zufällen  gestorben  sind. 

An  den  Armen  trifft  die  Lähmung  die  an  der  Dorsal-  oder  Extensionsseite,  an 
den  Beinen  die  nach  vorne  gelegenen  Muskelparthieen,  während  die  Flexoren 
krampfhaft  contrahirt  erscheinen* 1.  Jene  lahmen  Muskeln  atrophiren  allmälig,  zu- 
weilen schwinden  die  rothen  Muskelfasern,  und  scheinen  ersezt  zu  werden  durch 
ein  blasses,  fibröses  Gewebe.  Mit  dieser  Paralyse  der  Muskeln  sind  oft,  besonders 
Anfangs,  Schmerzen  der  afficirten  Theile  verbunden;  in  andern  Fällen  dagegen  tritt 
die  Muskelparalyse  zugleich  mit  Unempfindlichkeit  z.  B.  der  Haut  auf.  Nur  selten 
entsteht  Amaurose  oder  Taubheit.  Als  charakteristisch  dagegen  gelten  rundliche 
Hervorragungen  und  Wülste  zwischen  Carpus  und  Metacarpusknochen,  bedingt  (Tan- 
querel)  durch  Lockerung  der  sie  verbindenden  Ligamente,  und  gebildet  durch  die 
Köpfe  der  Metacarpusknochen,  des  Os  scaphoid.  und  semilunare.  In  Folge  einer 
Schwäche  und  Lähmung  des  Stimmapparats  kann  Stottern,  Aphonie  u.  s.  f.  entstehen. 

4°  Wirkt  Blei  sehr  lange  Zeit  hindurch  ein,  so  kann  es  endlich, 
nachdem  Bleicolik  u.  s.  f.  wiederholt  vorausgegangen , selbst  zu  palpablen 
Veränderungen  in  der  Substanz  der  Gewebe  und  Organe  kommen  (s.  unten), 
während  man  die  Blutmasse  in  einem  sloffarmen,  wässrigen  Zustande 
(Hydrämie,  Anämie)  findet.  Die  gelähmten  Muskeln  atrophiren  (wenig- 
stens parthieenweise)  beinahe  gänzlich,  der  Kranke  zehrt  in  hohem 


Bleivergiftung  werden  auch  mehr  oder  weniger  bei  Hausthieren  beobachtet,  wenn  sie  denselben  Einflüssen  wie 
der  Mensch  ausgesezt  sind  (vergl.  z.  B.  die  Beobachtungen  zu  Leadshill  in  Schottland,  Dublin  Journ.  1835.  t.  VI). 

1 Nach  Bright  (Rep.  of  med.  cases  t.  II.  392)  u . A.  kommen  diese  Lähmungen  häufiger  vor  bei  Malern  als 
bei  Fabrikarbeitern,  während  bei  lezteren  Coliken  häufiger  seyn  sollen.  Auch  Säufer,  Unreinliche  unter  den 
Arbeitern  werden  öfter  als  Andere  befallen,  und  in  ungeeigneten,  zumal  schlecht  ventilirten  Arbeitslocalen 
häufiger  als  irgendwo  sonst. 
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Grade  ab,  oft  unter  reichlichen  Schweissen,  wird  blödsinnig,  seine 
Extremitäten  schwellen  ödematös ; dazu  von  Zeit  zu  Zeit  Delirien,  selbst 
Betäubung,  Schlummersucht,  oft  untermischt  mit  Convulsionen. 

All  diese  Symptome  der  chronischen  Bleivergiftung,  sonst  Hiittenkaze, 
Cachexia  s.  Tabes  saturnina  genannt,  können  viele  Jahre  hindurch  bestehen; 
zuweilen  treten  aber  längere  Remissionen,  selbst  freie  Zwischenpausen  ein.  Endlich 
kann  Tod  unter  Convulsionen  oder  während  eines  comatösen  Zustandes  eintreten. 

5°  Gelangen  grosse  Dosen  eines  Bleipräparats,  zumal  der  leicht 
löslichen  z.  B.  essigsauren  Salze  in  den  Magen , so  treten  die  Symptome 
der  acuten  Bleivergiftung  auf ; doch  werden  hiezu  meist  grosse 
Mengen  — j und  mehr}  erfordert l.  Es  entstehen  jezt  heftige  Colik— 

schmerzen , Brennen  in  der  Magengegend,  Erbrechen,  Bangigkeit,  Angst, 
kurz  die  gewöhnlichen  Symptome  einer  Gastroenteritis,  mit  Schwindel, 
selbst  Ohnmacht , Delirien  und  Convulsionen,  und  Tod  kann  schon  nach 
einigen  Stunden , öfter  erst  nach  1 — 3 Tagen  eintreten. 

Die  Läsionen  in  der  Leiche  sind  durchaus  nicht  constant,  können  selbst 
ganz  fehlen.  Bei  der  chronischen  Bleivergiftung  findet  man  öfters  die  Schleim- 
haut des  Magens,  Darmcanals  stellenweise  injicirt,  auch  erweicht,  oder  gelb,  braun, 
schwärzlich  gefärbt,  die  Follikel  des  Dünndarms  wie  die  Peyer’schen  Drüsenflecken 
geschwollen.  Die  Wandungen  des  Darmcanals  selbst  sind  öfters  contrahirt,  verdickt, 
das  Darmrohr  verengert;  in  andern  Fällen  findet  man  den  Darmcanal  gegentheils 
ausgedehnt  oder  völlig  im  normalen  Zustand , gefüllt  mit  grauen  Kothmassen.  Noch 
weniger  constant  sind  die  Veränderungen  anderer  Apparate ; am  häufigsten  noch  scheint 
Blutreichthum  der  Lungen  zu  seyn  (auch  der  Nierenrinde : Mitscherlich),  und  grauliche, 
schmuziggelbe  Bleifarbe  selbst  der  innern  Theile  (Flandin  und  Danger,  Tanquerel). 
Zuweilen  findet  man  die  Windungen  des  grossen  Gehirns  abgeplattet,  seine  Substanz 
verdichtet,  in  seltenen  Fällen  ist  seine  Consistenz  gegentheils  vermindert,  bei  Epi- 
leptischen öfters  hypertrophisch.  Die  Cerebro  - Spinalflüssigkeit  ist  nach  Tanquerel 
öfters  in  ungewöhnlich  grosser  Menge  vorhanden.  Die  Muskeln  erscheinen  bei  chro- 
nischer  Bleivergiftung  blass,  atrophisch,  selbst  in  fibröses  Gewebe  umgewandelt.  Die 
Blutmasse  enthält  Blei,  ebenso  Barn  u.  s.  f.  (s.  oben). 

Bei  den  an  acuter  Vergiftung  — besonders  durch  Bleizucker  Verstorbenen 
findet  man  gewöhnlich  die  Schleimhaut  des  Magens,  zuweilen  selbst  des  Darmcanals 
bedeckt  von  weisslichen  Schichten,  — Verbindungen  des  (neugebildeten  kohlensauren) 
Blei  mit  den  Magen-  und  Darmsecreten ; unter  diesen  ist  die  Schleimhaut  selbst  ge- 
röthet,  zuweilen  da  und  dort  ecchymosirt.  Oft  wird  die  Schleimhaut  nicht  blos  von 
jenen  festen,  graulichweissen  Schichten,  die  sich  als  eine  krümmelige  Masse  ablösen 
lassen,  bedeckt,  sondern  auch  die  darunter  liegende  Schleimhaut  selbst  und  deren 
tiefere  Schichten  sind  auf  ähnliche  Weise  durch  die  Einwirkung  des  Bleisalzes  alterirt, 
so  dass  die  Fläche  wie  gegerbt  aussieht. 

Verfahren  bei  Bleivergiftung.  Bei  der  acuten  Vergiftung  fördere 
man  das  Erbrechen  durch  reichliche  Getränke,  wie  sie  am  nächsten  bei  der  fland 
sind,  durch  Kizeln  im  Schlund,  nöthigenfalls  durch  Zinkvitriol,  Brechwurzel,  Magen- 
pumpe. Die  löslichen  Bleisalze  suche  man  durch  Eiweiss,  mit  Wasser  zusammen- 
gerührte Eier,  durch  Schwefelsäurehaltige  Getränke  oder  Lösungen  von  schwefel- 
sauren Alkalien,  Erden  (z.  B.  Alaun,  Bitter-,  Glaubersalz),  auch  durch  kohlensaures, 
phosphorsaures  Natron  in  unlösliche  Verbindungen  zu  verwandeln.  Bouchardat  und 
Sandras  haben  kürzlich  Schwefeleisenoxydhydrat  als  Gegengift  empfohlen,  Andere 
schon  früher  Schwefelwasserstoff,  Schwefelmetalle,  die  jedoch  nicht  viel  leisten  und 
selbst  leicht  giftig  wirken.  Etwa  entstandene  Magenentzündung  u.  s.  f.  ist  wie  sonst 
zu  behandeln , doch  darf  die  Antiphlogose  nie  zu  energisch  seyn.  — Gegen  die 
Symptome  der  Bleie  olik,  überhaupt  der  chronischen  Bleivergiftung  wird  nach 
den  Vorschriften  der  Therapie  verfahren.  Die  besten  Dienste  scheinen  noch  Opiate, 
nöthigenfalls  in  grossen  Dosen,  abwechselnd  mit  Laxantien,  besonders  Glauber-  und 
Bittersalz,  auch  Ricinusöl  u.  a. , selbst  Drastica  (Crotonöl)  und  Klystiere  zu  leisten, 


1 S.  einen  Fall  der  Art  (durch  etwa  $ß  Bleizucker)  Gaz.  Höpit.  N.  144.  1850. 


Blei. 


153 


in  Verbindung  mit  Cataplasmen,  Bädern  (Verfahren  der  Charite).  Aran  empfiehlt 
jezt  Chloroform  bei  Colik.  Wichtig  scheint  es,  durch  reichliches  Trinken  von  Tisanen 
u.  s.  f.  die  Secretionsprocesse,  besonders  den  Harn  und  damit  die  Ausscheidung  des 
Blei  zu  fördern  (Martin  - Solon).  Weniger  scheinen  Alaun  (Gaussail , Brächet), 
Schwefelwasser  und  Schwefellehern,  verdünnte  Schwefelsäure  zu  wirken.  Melsens 
rühmt  jezt  vor  allem  Jodkalium  (s.  Jod)  als  ein  Mittel,  das  Blei  im  Körper  zu  ver- 
flüssigen und  auszuführen;  ja  es  soll  das  Blei  im  Körper  in  solchem  Grade  aufrühren 
und  verflüssigen  können , dass  Colik  u.  s.  f. , welche  z.  B.  durch  Schwefelsäure, 
Schwefelwasser  gehoben  worden,  in  Folge  grosser  Dosen  Jodkal.  wiederkehrt,  so 
gut  als  Blei  im  ausgeleerten  Harn.  Gegen  eingetretene  Lähmungen  wird  wie  sonst 
verfahren,  nur  verdient  hier  die  gleichzeitige  Affection  des  Darmtractus , die  Regu- 
lirung des  Stuhlgangs  besondere  Beachtung. 

Das  prophylactische  Verfahren  (bei  Bleiarbeitern)  gehört  nicht  hieher: 
das  Wichtigste  dabei  scheint  gute  Einrichtung  der  Werkstätten,  gute  nahrhafte  Kost, 
scrupulöse  Reinlichkeit,  häufiges  Waschen  und  Baden,  z.  B.  in  Schwefelwassern 
(um  das  Blei  auf  der  Haut  zu  binden),  Vermeidung  der  Nässe  und  Kälte,  Regulirung 
des  Stuhlgangs,  der  Excretionsprocesse.  Benson  empfahl  Bier  mit  Schwefelsäure 
und  etwas  kohlens.  Natron , Mialhe  Schwefelalkalien  innerlich  wie  äusserlich  (Wa- 
schungen), Meillet  sogar  eine  damit  benezle  Maske  (vergl.  Gaz.  med.  N.  21.  1845), 
und  zugleich  soll  Kochsalz  möglichst  gemieden  werden,  seiner  chemischen  Wirkung 
wegen.  Dergleichen  Prophylactica  aber  sind  eitel  Spielerei , und  z.  B.  ein  guter 
Arbeitslohn  — samt  Allem  was  davon  abhängt  — in  Verbindung  mit  obigen  Sanitäts- 
massregeln  wäre  unendlich  wirksamer. 

Therapeutische  Anwendung  der  Bleipräparate. 

Ihr  innerlicher  Gebrauch  ist  im  Allgemeinen  ein  sehr  beschränkter 
(innerlich  bedient  man  sich  fast  blos  der  Acetate),  und  sollte  vielleicht 
besser  ganz  unterbleiben.  Nicht  als  wenn  die  Bleipräparate  unwirksam 
wären,  sondern  weil  ihre  Wirkungen  auf  den  lebenden  Körper  nur 
selten  nüzlich,  leicht  dagegen  sehr  bedenklich  werden  können,  und 
niemals  unersezlich  sind  durch  andere  unschuldigere  Mittel , z.  B.  Ad- 
stringenden aus  dem  Pflanzenreich.  Innerlich  sowohl  als  äusserlich 
werden  aber  einmal  die  Bleipräparale  angewandt,  wenn  man  tonisch- 
contractilen  Geweben  (Blulgefässwandungen,  Bindegewebe),  welche  ihres 
Tonus,  ihrer  Contractionsfähigkeit  verlustig  geworden  seyn  sollen,  diese 
wieder  geben,  erweiterte  Gelasse , Capillare  in  ihrem  Lumen  verengern 
möchte ; wenn  es  gilt , die  weitern  — vermeintlichen  oder  wirklichen 
Folgen  jener  Erschlaffung  und  Expansion  zum  Schwinden  zu  bringen, 
wie  z.  B.  manche  Congestionen,  sog.  Stase  und  Exsudation,  besonders 
aber  Blutflüsse,  profuse  Schweisse,  Durchfall,  BlennorrhÖen , Eiterbil- 
dung auf  Geschwüren  u.  s.  f. 

Der  Arzt  will  somit,  wenn  er  Bleimiltel  innerlich  verabreicht,  vor  Allem  a d- 
stringiren,  weil  man  auch  äussere  Blutungen,  Exsudationsprocesse , Eiterung 
u.  dergl.  auf  die  örtliche  Application  von  Bleimitteln  schwinden  sah.  Ein  günstiges 
Resultat  (z.  B.  bei  Durchfällen)  aber  ist  wohl  — kommt  anders  dem  Blei  überhaupt 
ein  Verdienst  dabei  zu  — durch  ganz  andere  und  complicirte,  theilweis  chemische 
Vorgänge  zustandegekommen,  z.  B.  durch  Coagulation  des  Eiweiss  und  anderer  Stoffe 
in  den  Darmsecreten , vielleicht  durch  sedative  Einwirkung  auf  die  Muskelhaut,  die 
Nerven  des  Darmcanals.  Ausser  dieser  angeblich  „adstringirenden“,  beziehungsweise 
„trocknenden“  Wirkung  wird  Blei  auch  in  der  Absicht  beniizt,  auf  das  Nervensystem 
deprimirend,  beruhigend  zu  wirken,  besonders  als  „Sedativum“  für  sensible  Nerven 
bei  schmerzhaften  Leiden;  endlich  um  den  Kreislauf  herabzusezen  und  zu  beruhigen. 

Innerlich  hat  man  demgemäss  Bleipräparate  (Bleizucker)  benüzt: 

1°  Bei  verschiedenen  Störungen  des  Magens  und  Darmcanals,  ihrer 
örtlichen  Wirkungen  zunächst  auf  deren  Schleimhaut  wegen : — so  bei 
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Catarrh , bei  profuser  Absonderung  (Blennorrhoe)  derselben , bei  Darm- 
geschwüren (selbst  bei  Abdominaltyphus)  und  dadurch  bedingten  Durch- 
fällen, bei  Gastritis  wie  bei  Ruhr,  Magen  - und  Darmblutung , sogar  bei 
gelatinöser  Erweichung  des  Ma  Ans  (!) ; bei  Tympanitis. 

Auch  gegen  die  Durchfälle  bei  asiatischer  Cholera  hat  Graves  Bleizucker  ge- 
rühmt, bei  lezterer  zu  Gran  jj  p.  d.,  alle  Y2  Stund,  bis  sie  nachlassen!  In  all  diesen 
Fällen  verbindet  man  gerne  Opium. 

2°  Bei  analogen  Störungen  anderer  Organe , welche  samt  ihren 
Processen  durch  Blei  kaum  und  höchstens  indirect  influenzirt  werden 
mögen : so  bei  Blennorrhoe  der  männlichen  und  weiblichen  Genitalien, 
der  Bronchien;  bei  Bronchial -Erweiterung,  Nasenbluten,  Bluttlüssen  der 
Lunge , Gebärmutter ; bei  profusen  Schweissen , Eiterungen  und  grossen 
Abscessen , bei  Speichelfluss,  zum  Sistiren  der  Milchsecretion.  Weiter- 
hin bei  scrophulösen  Leiden , Drüsenschwellungen , selbst  bei  tuberculöser 
Lungenphthise,  um  Erweichung  und  Eiterbildung,  Hustenreiz,  übermäs- 
sigen Auswurf,  Schweisse,  Durchfälle  zu  sistiren! 

Bei  Lungenentzündung  hat  mau  dieses  Mittel  besonders  in  Fällen  gerühmt,  wo 
andere  energische  Mittel  — z.  B.  Aderlass,  Brechweinstein  gefürchtet  werden,  wie 
bei  Schwängern,  Greisen.  Ritscher  empfahl  hier  seine  Mixt,  narcotica:  3 — 6 gran 
Bleizucker  mit  Qß  Laudan.  jjv  Aq.  ceras.  3stündl.  1 Löffel. 

3°  Bei  Aneurysmen  des  Herzens,  der  grossen  Gefässe  (Bertin, 
Lännec,  Dupuytren,  Koreff  u.  A.). 

Dupuytren  gab  hier  Bleizucker  bis  zu  6,  selbst  10  gran  täglich,  zugleich  mit 
Compressen , in  Bleisolution  getaucht  und  auf  die  Herzgegend,  den  Tumor  applicirt ; 
dabei  mässige  Blutentziehungen,  Ruhe,  strenge  Diät,  und  das  Leztere  mag  wohl  öfters 
Linderung  verschafft  haben. 

4°  Bei  Nervenleiden  wie  Epilepsie,  Veitstanz,  Neuralgieen  (nicht 
blos  äusserer  Theile  und  Nerven,  sondern  auch  bei  „idiopathischen, 
nervösen  Schmerzen“  sonst,  z.  B.  in  Magengegend,  Brust  u.  s.  f. l); 
überhaupt  beider  heutigen  „Spinalirritation“,  bei  Herzklopfen , mit  oder 
ohne  Hypertrophie,  Erweiterung  des  Herzens  (Salgues  u.  A.);  — selbst 
bei  Wechselfieber.  Auf  Geschlechtsorgane  und  ihre  Nerven  sollte  Blei 
besonders  wirken,  daher  sein  Gebrauch  bei  Nymphomanie,  heftigen 
Erectionen,  Chorda. 

Was  den  Erfolg  der  Bleipräparate  bei  obigen  Krankheitsformen  betrifft,  so  ist 
er  wohl  fast  immer  ein  blos  illusorischer  oder  irrig  gedeuteter.  Mit  einiger  Sicher- 
heit lassen  sich  höchstens  die  örtlichen  Wirkungen  des  Blei  bei  manchen  Krank- 
heiten des  Magens  und  möglicher  Weise  des  Darmcanals  beniizen  , nicht  aber  seine 
andern  sog.  constitutionellen  Wirkungen  im  Innern  der  Oekonomie.  Troz  einzelner 
entgegenstehender  Beobachtungen,  Versuche  und  Behauptungen  (Trousseau  , Graves, 
Dupuytren,  Laidlaw,  G.  A.  Richter  u.  A.),  denen  zufolge  auch  längere  Verabreichung 
von  Bleipräparaten  und  selbst  in  grossen  Dosen  ohne  alle  nachtheilige  Wirkungen 
bleiben  soll,  haben  wir  doch  allen  Grund , diese  Unschuld  zumal  der  löslichen  Blei- 
salze nicht  als  allgemeine  Regel  anzuerkennen , und  viele  Erfahrungen  bestätigen 
diess.  Es  sind  perfide  Mittel,  bald  in  grossen  Dosen  ohne  Wirkung,  bald  in  viel 
kleineren  Dosen  von  schlimmen  Zufällen  gefolgt.  Immer  ist  bei  längerem  Gebrauch 
derselben  zu  bedenken,  dass  die  Wirkungen  des  Blei,  die  örtlichen  sowohl  als  be- 
sonders die  constitutionellen  vermöge  seines  Eingehens  in  den  Körper  und  dessen 
chemische  Processe , vermöge  seiner  intensen  Einwirkung  auf  Nervenleben  u.  s.  f. 
immer  etwas  dem  Leben  Feindliches  in  sich  tragen. 

Ueberdiess  können  seine  sog.  Heilwirkungen  bei  obigen  Krankheiten  blos  als 


1 So  u.  A.  Gardner,  Lond.  med.  yhys.  Journ.  Jul.  1830. 
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illusorische  oder  höchstens  als  symptomatische,  vorübergehende  gelten,  und  lassen 
sich  gewöhnlich  durch  andere  unschuldigere  Stoffe,  durch  diätetische  Massregeln  er- 
sezen.  — Welches  Gewicht  z.  B.  den  Empfehlungen  der  Bleipräparate  bei  Serophu- 
lösen,  Lungenschwindsüchtigen  beigelegt  werden  müsse,  braucht  nicht  erst  ausgeführt 
zu  werden.  Dass  dieselben  jemals  Aneurysmen  des  Herzens , der  Arterienstämme 
beseitigt  hätten,  ist  nicht  zu  glauben,  auch  haben  es  Männer  wie  Dupuytren  nie  be- 
hauptet; höchstens  liesse  sich  ja  hier  überhaupt  eine  Heilung  in  den  ersten  Stadien 
des  Leidens  erwarten,  aber  hier  fehlt  uns  die  sichere  Diagnose,  und  manche  Heilungs- 
geschichten mögen  hierin  ihre  Erklärung  finden.  Dagegen  treten  in  späteren  Stadien 
heftige  Palpitationen  ein,  mit  Angst,  Störung  des  Athmens  und  Blutkreislaufs,  Husten- 
reiz , störendem  Auswurf  u.  s.  f. , und  diese  sah  man  allerdings  auf  Gebrauch  des 
Bleizuekers  oft  mit  überraschender  Schnelligkeit  schwinden  1,  obschon  auch  hier  kaum 
zweifelhaft  scheint,  dass  Opium,  Digitalis  und  andere  gleichzeitig  benüzte  und  ein- 
wirkende Momente  (z.  B.  Ruhe,  Diät)  unendlich  mehr  zur  Besserung  werden  bei- 
getragen haben  als  der  Bleizucker. 

Bei  Anwendung  der  Bleipräparate  muss  der  Kranke  jedenfalls  genau  beobachtet, 
bei  eintretender  bläulicher  Färbung  des  Zahnfleisches  u.  s.  f.  sogleich  ausgesezt  und 
gegen  etwa  eintretende  Bleivergiftung  zweckgemäss  verfahren  werden.  Um  diese 
leztere  möglichst  zu  verhüten,  gebe  man  Blei  nie  zu  lange  fort,  und  lasse  in  seinem 
Gebrauch  von  Zeit  zu  Zeit  längere  Pausen  eintreten.  Sehr  kleine  und  dafür  oft 
repetirte  Dosen  schüzen  nicht  gegen  Bleivergiftung,  diese  kann  vielmehr  nur  um  so 
schleichender,  verborgener  eintreten.  Man  gibt  daher,  soll  ja  einmal  Blei  gegeben 
werden,  besser  etwas  grössere  aber  seltenere  Dosen.  Die  Verbindung  mit  Opium 
scheint  meistens  zweckdienlich. 

Aeusserliche  Anwendung  der  Bleipräparate. 

Hier  werden  dieselben  zu  örtlichen  Zwecken  nach  denselben  Indi- 
cationen  wie  beim  innerlichen  Gebrauch  benüzt,  nur  mit  dem  Unter- 
schied, dass  man  hier  nicht  blos  „adstringirende , zusammenziehende44 
sondern  auch  „verflüssigende,  auflösende44  wie  „beruhigende44  Wirkungen 
von  ihnen  erwartet,  je  nachdem  bald  diese  bald  jene  passlich  scheinen. 

Kurz  — „praxis  est  multiplex“  heisst  es  auch  hier.  Man  wendet  Bleimittel  an, 
um  erschlaffte  Gewebe,  krankhaft  ausgedehnte  Gefässe  u.  s.  f.  zu  „contrahiren“, 
Exsudations-  und  Eiterungsprocesse  zu  beseitigen,  oder  vielmehr  einzelne  Bestand- 
theile  der  Exsudate  u.  s.  f.  in  schwer-  oder  unlösliche  Verbindungen  zu  verwandeln, 
ihr  Eiweiss  zu  coaguliren.  Endlich  scheinen  sie  bei  gewissen  Reizungszuständen 
der  Hautnerven  und  des  Nervensystems  überhaupt  öfters  einen  günstigen,  beruhigen- 
den Einfluss  auszuüben.  — Die  Bleipräparate  werden  demgemäss  theils  in  Salbenform, 
theils  in  wässriger  Lösung  zu  Umschlägen  u.  s.  f.  (besonders  kalt,  zuweilen  warm) 
benüzt: 

a)  Bei  übermässiger  seröser  Exsudation  und  Eiterung  in  Folge  von 
Hautentzündung , z.  B.  bei  Eczema , auf  Geschwüren  ; bei  übermässiger 
Secretion  entzündeter,  irritirter  Schleimhäute,  bei  Catarrh,  Blennor- 
rhöen,  z.  B.  des  Auges,  bei  Tripper,  Ruhr. 

b)  Bei  Schmerz,  Reizzustand,  Entzündung  der  von  aussen  zugäng- 
lichen Theile  (Hautdecken,  Auge,  Mundhöhle  u.  s.  f . , Mastdarm,  Uro- 
genitalorgane), bei  Rothlauf  und  andern  Formen  der  Hautentzündung, 
bei  Excoriationen,  Verschwärung,  besonders  wenn  diese  Läsionen  die 
Wirkung  äusserer  Einflüsse  gewesen,  wie  bei  Quetschungen ? Luxation 
und  Verstauchung,  bei  Fracturen,  Verwundung,  Frost-  und  Brandver- 
lezungen ; bei  Incarceration  der  Hernien  und  Ileus  (hier  kommen  sogar 
Klystiere  mit  Bleiwasser  in  Gebrauch).  Ferner  bei  Teleangiectasieen, 
Excrescenzen , z.  B.  syphilitischen;  bei  Ulcerationen  der  Vaginalportion; 


1 Vergl.  2.  B.  Dersol  und  Legroux,  Arch.  gen.  de  med.  1835.  Salgues,  Rev.  med.  chir.  1847, 
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bei  mercurieller  Stomatitis  und  Verschwärung  der  Mundschleimhaut; 
endlich  bei  Tic  douloureux  und  Neuralgieen  sonst  (z.  B.  als  Salbe). 

In  all  diesen  Fallen  wirken  die  Bleipräparate  um  so  sicherer,  je  mehr  das 
Leiden  ein  rein  örtliches,  idiopathisches  ist,  je  weniger  andere  wichtigere  Organe 
und  Processe  des  Kranken  leiden.  Dagegen  wirken  sie  im  Allgemeinen  weniger 
günstig  hei  cachectischen,  heruntergekommenen  Individuen,  bei  Tendenz  des  örtlichen 
Uebels  zu  Gangrän,  zu  Lähmung.  — Bei  Application  des  ßieizucker,  Bleiessig  und 
anderer  Bleihaltiger  Präparate  auf’s  Auge  ist  wohl  zu  bedenken,  dass  sich  oft  Blei 
in  Erosionen  und  Geschwüren  der  Hornhaut  wie  der  Conjunctiva  niederschlägt,  und 
so  trübe,  meist  unheilbare  Flecken  bilden  kann. 

Als  trocknendes  Mittel  oder  sog.  „Exsiccantia“  müssen  die  Bleipräparate  in 
Fällen,  wo  pathologische  Exsudationsprocesse  längere  Zeit  bestanden  hatten,  nur 
mit  Vorsicht  angewandt  werden.  Auch  bei  ihrer  äusserlichen  Application  ist  endlich 
die  Möglichkeit  der  Resorption  und  chronischer  Bleivergiftung  gegeben  (Chomel  z.  B., 
Tanquerel  des  Planches,  Carriere  u.  A.  erzählen  solche  Fälle1);  sie  dürfen  daher 
nicht  zu  lange  Zeit  durch  applicirt  werden.  Ueberhaupt  ist  vor  dem  häufigen  Miss- 
brauch der  Bleimittel  von  Seiten  der  Chirurgie  zu  warnen , indem  solche  oft  kaum 
so  viel  leisten  als  z.  B.  kaltes  Wasser  allein  für  sich. 

Zum  Braunfärben  der  Haare  dienen  Bleioxyd  und  seine  Salze  mit  gelöschtem 
Kalk  (Cazenave  u.  A.)  , indem  Blei  mit  dem  Schwefel  der  Haarsubstanz  schwarzes 
Sulphuret  bildet. 

Einzelne  Präparate  des  Blei. 

M eta  1 1 i s ch  es  B 1 e i : in  der  Therapie  nicht  beniizt,  ausgenommen  etwa  Blei- 
plättchen äusserlich  als  Compressionsmittel , z.  B.  bei  Geschwülsten,  Cysten,  alten 
Fussgeschwiiren  (zur  Consolidation  junger  Narbensubstanz)  , zum  Ausfüllen  cariöser 
Zähne;  ebenso  zu  Cathetern,  als  Bleidraht  zum  Offenhalten  von  Fistelgängen  u.  s.  f. 
Zu  technischen  Apparaten,  Geschirren  u.  s.  f.  kommt  aber  Blei  so  häufig  in  Anwen- 
dung, und  eine  zufällige  Vergiftung  damit  (z.  B.  durch  Trinkwasser,  Speisen)  kann 
so  häufig  eintreten,  dass  hier  einige  toxicologisehe  Notizen  nöthig  erscheinen. 

Chemisch  reines  Wasser  wirkt  kaum  auf  Blei,  und  löst  wenig  oder  nichts 
davon  auf,  sobald  atmosphärische  Luft  (Sauerstoff-,  Kohlensäuregas)  ausgeschlossen 
bleiben.  Kommt  aber  gewöhnliches  Quellwasser,  welches  ausser  verschiedenen  Salzen 
noch  seine  Gase  enthält,  mit  Blei  in  Berührung,  so  bildet  sich  auf  lezterem  eine 
grauliche  Schichte  von  kohlensaurem  Blei , besonders  bei  freiem  Luftzutritt  (Christi— 
son) , wovon  sich  die  oberflächlichsten  ablösen ; ein  geringer  Theil  des  Blei  scheint 
sich  auch  dem  Wasser  selbst  beizumischen.  Diese  Einwirkung  des  Wassers  und  der 
Luft  auf  metall.  Blei  (z.  B.  in  Cisternen , Wasserrohren)  wird  mehr  oder  weniger 
vermindert,  sobald  das  Wasser  Salze  aufgelöst  enthält,  besonders  kohlen-,  phosphor-, 
schwefelsaure  und  überhaupt  solche  Salze,  deren  Säure  mit  dem  Bleioxyd  unlösliche 
Verbindungen  eingeht;  am  wenigsten  schüzen  in  dieser  Hinsicht  Kochsalz  und  Chlorüre 
sonst,  wie  denn  überhaupt  neuere  Erfahrungen  jene  schüzende  Wirkung  der  Salze 
im  Quellwasser  ziemlich  problematisch  machen  2.  W.  Napier  fand,  dass  die  Corrosion 
des  Blei  durch  Wasser  nicht  mit  dessen  Salzgehalt  parallel  geht,  eher  mit  seinem 
Gehalt  an  freier  Kohlensäure;  wahrscheinlich  kommt  es  auf  beide  zugleich  an.  Je 
reiner  jedoch  das  Wasser,  desto  leichter  verändert  es  im  Allgemeinen  bei  Zutritt  von 
Luft  das  Blei,  desto  mehr  kann  es  davon  auflösen,  wie  z.  B.  Regen-,  Schneewasser. 
— Da  Pflanzen-  und  Fettsäuren  Blei  mit  Leichtigkeit  auflösen,  besonders  wenn  das 
Blei  schon  zuvor  oxydirt  gewesen,  so  dürfen  keine  Speisen  und  Getränke  in  bleiernen 
Gelassen  zubereitet  oder  aufbewahrt  werden,  auch  nicht  Milch,  Wein,  Obstmost. 
Legirung  mit  Zinn  schüzt  das  Blei  bis  zu  einem  gewissen  Grade  gegen  diese  Ein- 
wirkung der  Pflanzensäuren,  aber  nicht  vollkommen  (Orfda).  Enthält  die  Glasur 
irdener  Gefässe  bei  schlechter  Zubereitung  zu  viel  Blei , so  kann  auch  von  diesem 
bei  Bereitung  oder  Aufbewahrung  von  Speisen  u.  s.  f.  ein  Theil  oxydirt  und  auf- 
gelöst werden. 


1 Einen  Fall,  wo  schon  Diacliylnnpflaster  Bleivergiftung  veranlasste , s.  z.  B.  Gaz.  medicale  Fevr.  1838. 

2 Yergl.  u.  A.  Med.  chir.  Review  N.  XV.  Jul.  1851. 
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Plumbum  oxy datum,  Bleioxyd : theils  als  sog.  Massicot,  theils  ge- 
schmolzen als  Bleiglätte,  Lithargyrum  (PI.  oxydat.  fusum)  im  Gebrauch.  In 
gereinigtem  Zustande  pulverförmig,  röthlichgelb , in  Wasser  spurweise  löslich.  Wird 
äusserlich  (ausser  seinem  Gebrauch  zum  Haarfärben  A)  wie  andere  Bleiverbindungen 
zu  verschiedenen  Pflastern  benüzt  (als  margarin-  und  eläinsaures  Salz) : 

a)  EinplastrumPlumbi  s.  Lithargyri  simplex,  Bleiglättepflaster 
(Diachylon  simplex),  bereitet  durch  Kochen  von  ßleiglätte  mit  Baumöl;  weiss- 
lich,  zähe.  — b)  Emplastrum  Plumbi  compositum  s.  Diachylon  compo- 
situm, das  vorige  vermischt  mit  Wachs,  Ammoniakgummi,  Galbanum  und  Terpentin; 
bräunlichgelb,  zähe.  — c)  Empl.  adhaesivum,  Heft-,  Klebpflaster,  bereitet 
durch  Kochen  von  Bleiglätte  mit  Baumöl  und  späteren  Zusaz  von  Geigenharz,  Ter- 
pentin, oder  durch  Zusammenschmelzen  des  Empl.  litharg.  simplex  mit  gereinigtem 
Fichtenharz,  Pech;  bräunlich,  klebend.  Seine  Anwendung  zu  Verband  und  Com- 
pression  (wie  bei  Geschwüren,  äusserlichen  entzündeten  Theilen,  Bubonen,  Abscessen 
z.  B.  der  Mamma,  Testikel,  bei  Wassersucht,  Anasarca , Hydrocele,  chronischem 
Hydrocephalus  u.  s.  f.)  lehrt  die  Chirurgie.  Altes  Heftpflaster  verdient  immer  den 
Vorzug. 

Plumbum  oxy  datum  rubrum  s.  super  oxy  datum.  Mennige  (Minium): 
durch  Erhizen  des  vorigen  an  der  Luft  erhalten;  roth,  unlöslich  in  Wasser.  Dient 
blos  zur  Bereitung  des 

Emplastrum  nigrum  (s.  fuscum  s.  Minii  adustum  s.  noricum), 
Schwarzpflaster:  Mennige  gekocht  mit  Baumöl,  mit  späterem  Zusaz  von  gelbem 
Wachs  und  etwas  Campher  (einfaches  Schwarzpflaster  hält  z.  ß.  nach  Ph.  Wirtemb. 
keinen  Campher);  braun,  schwärzlich,  zähe.  — Empl.  Minii  s.  de  Minio  rub- 
rum, Mennigpflaster  (Cerat.  de  Minio):  Mennige,  Campher  mit  geschmolzenem 
Wachs,  Talg  und  Provencer  Oel. 

In  Frankreich  bedient  man  sich  der  Trochisci  e.  minio  (Trochisques  minium) 
als  Escharoticum,  bei  welchen  jedoch  Sublimat  das  wirksame  Element  abgibt  (8  Th. 
Sublimat  4 Th.  Mennige  und  Brodkrumen  32  Th.,  daraus  3 — 4 Gran  schwere  Trochisken 
verfertigt).  'Negrier  hat  vom  Einführen  derselben  in  Fislelgänge  gute  Dienste  ge- 
sehen (Arch.  gön.  de  med.  1828.  t.  17). 

Bleiweiss,  Cerussa:  fabrikmässig  dargestellt;  ein  Gemenge  von  kohlen- 
saurem Bleioxyd  (PI.  carbonic.  oxydat.)  mit  Bleioxydhydrat  in  wechselnden  Mengen. 
Weiss,  unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  caustischen  Alkalien;  oft  vermischt  mit  Gyps, 
Kreide,  Bleisulphat  u.  s.  f. 

Oertlich  wirkt  dasselbe  auch  in  grossen  Dosen  als  mildes  Bleipräparat.  Bei 
Arbeitern  aber,  welche  mit  Bleiweiss  zu  thun  haben,  soll  es  leichter  als  andere  Blei- 
präparate die  chronischen  Bleiwirkungen  erzeugen,  besonders  Colik  (A.  Todd  Thomson, 
Christison)  ? Kommt  innerlich  nicht  in  Gebrauch,  dient  aber  zur  Bereitung  einiger  Sal- 
ben und  Pflaster,  die  wie  alle  Bleipräparate  äusserlich  benüzt  werden  können  (s.  oben). 
Officinell  sind: 

1°  Emplastrum  Cerussae  (s.  album  coctum),  Bleiweisspflaster, 
dargestellt  durch  Kochen  von  ßleiglätte  mit  Baumöl  und  Zusaz  von  Bleiweiss.  Weiss, 
zähe,  doch  weniger  klebend  als  Bleiglättepflaster  (Diachylon  simpl.);  wird  z.  B.  am 
Rande  mit  Heftpflaster  bestrichen  bei  Decubitus  aufgelegt.  Durch  seine  Vermischung 
mit  Terpentin,  Pech  kann  gleichfalls  ein  Heftpflaster  bereitet  werden  (Martius  u.  A.). 
2°  Unguentum  Cerussae  s.  album  simplex,  Bleiweisssalbe,  eine  Mi- 
schung von  Schweinefett  mit  Bleiweiss;  weiss,  häufig  im  Gebrauch  als  „schmerz- 
stillende, trocknende“  Salbe.  Seine  Verbindung  mit  ein  wenig  Campher  ist  z.  B. 
nach  Ph.  Wirtemb.  als  Ungu.  Cerussae  camphorat.  offic. 

Bleiweiss  mit  Wasser  zu  einem  Brei  angerührt  und  1/2///  aufgetragen  wollen 
Ouvrard  u.  A.  bei  Tic  douloureux,  Verbrennungen,  Decubitus,  Frostbeulen  nüzlich 
gefunden  haben ; desgleichen  hat  man  es  bei  Excoriationen  u.  dergl.  in  Pulverform 
aufgestreut,  was  jedoch  zu  Vergiftung  führen  kann,  zumal  bei  Kindern. 


1 Zum  Haarfarben  nimmt  man  z.  B.  2 Th.  Bleiglätte  (auch  kohlerts. , essigs.  Blei)  mit  1 Th.  gelöschtem 
Kalk,  gewöhnlich  mit  Stärkmehl,  oft  auch  etwas  Potasche,  mit  Wasser  angerührt  und  mit  Bürste,  Pinsel  u.  s,  f. 
aufgelragen.  Der  Kopf  wird  mit  einer  Taifelmiize  u.  drgl.  bedeckt,  und  nach  5—6  Stunden  gewaschen. 
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Plumbum  aceticum  oxy  datum.  Essigsaures  Bleioxyd. 

(S accharum  $atur?n\  Acetas  Plumbi,  Bleizucker .) 

Der  käufliche  (rohe)  Bleizucker  wird  behufs  therapeutischer  Zwecke  durch 
Lösen  in  destill.  Wässer  unter  Beimischung  von  Essig  gereinigt  (als  PI.  aceticum 
depuratum  offic.).  Krystallinisch , löslich  in  Wasser,  Weingeist;  durch  die  Kohlen- 
säure der  Luft,  des  Quellwassers  theilweise  zersezt  (unlösliches  kohlensaures  Blei- 
oxyd bildet  sich). 

Die  physiologischen  Wirkungen  des  Bleizuckers  sind  die 
der  intenser  wirkenden  löslichen  Bleipräparate  (s.  oben). 

Im  Magen  verwandelt  er  sich  theilweis  in  kohlensaures  Bleioxyd  (A.  Todd, 
Thomson,  Danger  und  Flandin) ; nach  C.  G.  Mitscherlich  verbindet  er  sich  als  solcher 
mit  Eiweiss  und  andern  Stoffen  der  Magencontenta  und  Secrete,  und  diese  Verbin- 
dungen— zum  Theil  sich  lösend  in  Salz-,  Milch-,  Essigsäure,  im  sauren  Magensaft  — 
werden  jezt  theilweis  resorbirt,  während  ein  anderer  und  zwar  der  grössere  Theil 
(zumal  die  Verbindung  des  Blei  mit  Käsestoff,  Schleim?)  ungelöst  bleibt  und  im 
Stuhl  wieder  entleert  wird. 

In  kleinen  Dosen  kann  Bleizucker  oft  längere  Zeit  hindurch  ge- 
nommen werden,  ohne  dass  merkliche  Wirkungen  entstünden  (Latham, 
Daniell,  Laidlaw,  Christison,  Thomson,  Pereira  u.  A.);  selbst  zu  3j — f/i 
p.  d.  bringt  er  oft  keine  nachtheiligen  Wirkungen  hervor  (A.  T.  Thom- 
son, Gardner).  In  andern  Fällen  aber  entstehen  schon  auf  viel  kleinere 
Dosen  die  leichteren  Grade  einer  Bleivergiftung,  und  diess  ist  selbst 
bei  längerer  Application  auf  die  Haut  möglich,  zumal  an  den  ihrer 
Epidermis  beraubten  Stellen ; ja  man  hat  sogar  Lähmung  und  Tod  darauf 
folgen  sehen. 1 In  grossen  Dosen  wirkt  Bleizucker  mehr  oder  weniger 
reizend , öfters  sogar  ätzend , indem  er  sich  chemisch  mit  dem  Eiweiss 
der  Gewebe  verbindet,  und  es  entstehen  so  alle  Symptome  der  acuten 
Bleivergiftung  (s.  oben). 

In  eine  Vene  gesprizt  wirkt  essigsaures  Bleioxyd  im  Zustande  der  Lösung  nicht 
so  bedeutend  als  manche  andere  mineralische  Stoffe;  doch  kommt  es  nicht  selten  zu 
Congestionirung,  selbst  Ecehymosirung  der  Intestinalschleimhaut,  der  Lungen , Aieren 
(mit  Abgang  blutigen  Harns:  Gaspard),  und  bei  grossem  Dosen  sterben  die  Thiere 
sehr  schnell  unter  Erscheinungen  von  Lähmung  des  Gehirns  und  Rückenmarks.  — 
Nach  Mitscherlich  bringt  Bleiacetat  an  Eiweiss  gebunden  (als  Bleialbuminat)  zwar 
die  constitutionellen  Wirkungen,  aber  auch  in  grossem  Dosen  nicht  die  örtlichen 
zustande. 

Therapeutisch  wird  Bleizucker  innerlich  fast  allein  unter  allen 
Bleipräparaten  benüzt.  Von  ihm  besonders  gilt  daher  Alles , was  schon 
oben  angeführt  worden. 

Dosis:  gran.  j — jj , täglich  mehrmals  repetirt,  allmälig  steigend 
(sogar  bis  zu  6 gran.  p.  dosi).  Man  gibt  Bleizucker  in  Pulver-  oder 
Pillenform  (zuvor  gelöst  in  destillirtem  Wasser  q.  s.),  zuweilen  auch 
in  wässriger  Lösung  (z.  B.  Aq.  cerasor.). 

Die  zweckmässigste  Verbindung  ist  die  mit  Opium,  Morphium.  Zwar  entsteht 
so  zum  Theil  eine  gegenseitige  Zersezung,  es  bildet  sich  etwas  essigsaures  Morphium 
und  mekonsaures  Bleioxyd  , doch  beeinträchtigt  diess  seine  Wirkungen  nicht.  Ihrer 
chemischen  Einwirkung  wegen  dürfen  keine  Alkalien  und  Erden  gleichzeitig  in  den 
Magen  gelangen,  so  wenig  als  Kohlensäure,  Schwefel-,  Salz-,  Phosphorsäure  und 
ihre  Salze,  Gerbstoff;  auch  Milchdiät  scheint  unpassend  (der  angeblichen  Wirkung 
des  Käsestoffs  wegen  s.  oben). 


1 S.  einen  solchen  Fall  bei  einem  Knaben  Journ«  de  Chim.  med.  t.  VI.  21.  Serie. 
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Sacchari  Saturn,  gran.  jjj  Extr.  Opii  aquos.  gran.  j Pulv.  H.  Hyoscyami  gr.  vj 
M.  f.  Pil.  Ko.  8.  Morg.  u.  Abends  1 Pille  z.  n.  (bei  Epilepsie:  Recamier). 

1^-.  Plumbi  acetici  oxyd.  gran.  jv  Extr.  Opii  gran.  jj  Aq.  destill.  Jjj  Sacch.  albi  3jjj- 
M.  2mal  tägl.  2 Esslöffel  voll  (z.  B.  bei  Durchfall,  Ruhr). 

Aeusserlich  wird  der  Bleizucker  — obschon  ziemlich  selten 
wie  alle  Bleipräparate  benüzt  (s.  oben).  Zu  seiner  Losung  in  destill. 
Wasser  nimmt  man  gewöhnlich  gran.  j — vj  auf  Jj  Wasser,  wie  zu 
Augenwassern,  Klystieren  (z.  ß.  bei  Durchfällen,  sogar  Schweis- 
sen  Phthisischer : Devergie);  zu  Klystieren  bei  Ruhr  nimmt  Craigie  10 
gr.  p.  d.  mit  Va  Tinct.  Opii;  zu  Gurgelwassern  wird  selbst  3)  auf  Jj 
Wasser  genommen.  Bei  Geschwüren  der  Hornhaut  ist  Bleizucker  con- 

o 

traindicirt,  weil  Blei  in  die  sich  bildende  Narbensubstanz  eingeschlossen 
werden  kann  (s.  oben).  Dagegen  wird  er  in  neueren  Zeiten  bei  der  sog. 
contagiösen  oder  granulösen  (belgischen)  Au  genentzünd  11  ng  auf  die 
umgestülpten  Augenlider  in  Pulverform  mittelst  eines  feuchten  Pinsels 
gebracht  (Buys,  Cunier,  De  Conde,  David  u.  A.).  Ist  auch  bei  feinster 
Pulverform  des  B.  ziemlich  schmerzhaft,  eignet  sich  blos  für  einfache 
Granulationen , ohne  heftigere  Reizung , Entzündung  (van  Lil) , obschon 
Buys  auch  bei  Tripper,  Ophthalmie  guten  Erfolg  sah;  Gouzee  streicht 
eine  mit  Wasser  bereitete  Paste  des  B.  auf.  Auch  hiebei  hat  z.  B.  G. 
Ross  bleibende  Bleiniederschläge  in  der  Cornea,  den  Augenlidern  ent-, 
stehen  sehen  *.  — Bei  chronischer,  tuberculöser  Laryngitis  mit  Ueber- 
gang  in  Wulstung  und  Verschwärung  der  Kehlkopfschleimhaut  liess  man 
Bleizucker  mit  7 Theil  Zucker  in  Pulverform  einathmen  (s.  Calomel, 
Silbernitrat). 

Kann  auch  als  Salbe,  Cerat  applicirt  werden  bei  Geschwüren,  Excoriationen 
u.  s.  f. , mit  Baumöl,  Wachs  u.  dergl.  Zu  seinen  medicamentösen  Pessarien 
bei  Krankheiten  des  Mutterhalses,  der  Scheide  nimmt  Simpson  u.  a.  2 gramm  Blei- 
zucker auf  24  Axungia  und  4 Wachs. 

Liquor  Subacetalis  'plumbi  s.  Plumbi  hydrico-acetici . 

Bleiessig. 

(Basisch  essigsaures  Bleioxyd , Acetum  Saturni  s.  plumbicum } Plumb.  subacetic, 

liquidum , Acetas  Plumbi  basicus.) 

Dargestellt  durch  Vermischung  des  neutralen  essigsauren  Blei  mit  Bleioxyd  und 
Abfiltriren  des  Gelösten  (übrigens  in  der  beliebten  deutschen  Weise  fast  nach  jeder 
Pharmacopoe  wieder  in  andern  Proportionen:  Ph.  Bor.,  Wirtemb.,  Bav.,  Bad.  u.  a.). 
Soll  das  alte  unreinere  Bleiextract  (Extractum  Saturni)  ersezen.  Eine  wasserhelle 
Flüssigkeit,  oft  durch  kohlensaures  Bleioxyd  getrübt. 

Seine  Wirkungen  kommen  mit  denen  des  Bleizuckers,  der  löslichen 
Bleipräparate  überhaupt  überein ; sein  örtliches  Verhalten  wird  grossen- 
theils  durch  seine  Affinität  zu  den  Eiweissstoffen  organischer  Substanzen 
bedingt. 

Das  Subacetat  geht  nämlich  mit  Eiweiss  eine  in  Wasser  unlösliche  Verbindung 
ein,  welche  sich  jedoch  in  überschüssigem  Subacetat  des  Blei,  auch  in  essigsaurem, 
salpetersaurem  Kali  auflöst  (Lassaigne),  ohne  Zweifel  mehr  oder  weniger  auch  in 
den  Magen  - und  Darmflüssigkeiten. 

Wird  blos  äusserlich  benüzt 1  2,  hier  aber  unter  allen  Bleipräparaten 
am  häufigsten,  in  allen  bereits  oben  angeführten  Fällen.  Man  applicirt 


1 Deutsche  Clinik  No.  47.  1851.  Novcmb.  Zu  Gurgclwassern  bei  Angina  tonsill.  nimmt  es  jezt  Rul-Ogez. 

z Innerlich  ist  es  bei  Wasserscheu  versucht  worden. 
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den  Liquor  vermischt  mit  Wasser,  Fetten,  fetten  Oelen , auch  Cata- 
plasmen  in  den  verschiedensten  Proportionen,  oder  legt  mit  dem  Extract 
befeuchtete  Compressen  auf  entzündete  Theile  u.  s.  f. , mit  gehörigem 
Wechsel. 

So  legt  z.  B.  Lippert  statt  der  oft  so  umständlichen  Cataplasmen  Bfach  zusammen- 
gelegte  Compressen  auf,  getaucht  in  Bleiessig  1 Th.,  Wasser  5 Th.,  und  umwickelt 
das  Ganze  mit  Wachstaffet  (Deutsche  Clin ik  N.  44.  1850);  bei  Anthrax,  Brand  machen 
Beyschlag,  Mayerhoffer  Umschläge  mit  Bleiessig  ^jj , conc.  Schwefelsäure  3 j , Wasser 
2 ; bei  Ileus  gab  Sewruck  Klystiere  mit  Bleiessig  rasch  nach  einander  (Med.  Zeitg. 

Russl.  Kr.  50.  1850);  bei  Tripper  inj icirte  man  einige  Gran  desselben  bis  zu  3j  auf 
dest.  Wasser.  — Zur  Bereitung  seiner  Papi  er- Moxa  taucht  Marmorat  unge- 
leimtes  Druckpapier  in  eine  Lösung  des  Bleiessig  oder  Bleiextract ; getrocknet  brennt 
es  gut  ab. 

Aqua  Plumbi  s.  saturnina,  Bleiwasser:  Vermischung  des  vorigen  mit 
destill.  Wasser  (auf  Wasser  etwa  10  Gran  Bleiessig).  Dient  statt  des  alten  Aqua 
vegeto-mineralis  Goulardi,  einer  Mischung  von  1 Th.  Bleiessig  auf  4 Th. 
Weingeist,  48  Th.  Brunnenwasser,  wobei  durch  die  Kohlensäure  und  Salze  des 
Wassers  ein  weisser  Niederschlag  (kohlensaures,  schwefelsaures  Blei)  entsteht.  — 
Beide  Präparate  werden  äusserlich  vielfach  benüzt,  zu  Umschlägen,  Injectionen  u.  s.  f. 
(s.  oben). 

Unguentum  s.  Ceratum  Plumbi,  Bleicerat  (Unguent.  saturninum) : 
eine  Verbindung  von  Bleiessig  mit  Provencer  Oel  und  weissem  Wachs. 


Plumbum  phosphoricum  oxy datum,  Phosphorsaures  Bleioxyd: 
weiss,  unlöslich  in  Wasser.  Wurde  da  und  dort  wie  Bleizucker  innerlich  angewandt 
(HofFmann) ; scheint  vollkommen  überflüssig.  Dasselbe  gilt  vom 

Plumbum  sulphuricum,  Schwefelsaures  Bleioxyd,  und 

Cyan  bl  ei,  Cyanuretum  Plumbi. 

Chlorid  um  Plumbi,  Chi  orblei  (Plumb.  muriatic.) : durch  Mischen  von 
Bleiacetat  mit  Kochsalz  erhalten;  weiss,  schwer  löslich  in  Wasser.  Schon  früher  als 
Cosmeticum  da  und  dort  benüzt,  in  neueren  Zeiten  von  Tuson  als  Lösung  oder 
Salbe  bei  Krebs,  schmerzhaften  Geschwülsten,  Entzündung  u.  dergl.  äusserlich  ap- 
plicirt  und  empfohlen  (Lancet  Jan.  1844). 

Plumbum  jodatum  s.  J o d i d u m Plumbi,  J o d b 1 e i : erhalten  durch 
Mischung  des  Bleizuckers  mit  Jodkalium  (oder  Eisenjodür).  Gelb,  in  kaltem  Wasser 
kaum,  in  kochendem  Wasser  leicht  löslich,  auch  in  Alkohol , Aetzkali ; bildet  mit  Jod- 
kalium u.  a.  Doppelsalze  (sog.  Jodoplumbate  des  Kalium  u.  s.  f.).  — Seine  Wirkungen 
sind  die  eines  milderen  Bleipräparats;  örtlich  scheint  es  gar  nicht,  wenigstens  nicht 
reizend  zu  wirken,  und  das  Jod  selbst  in  dieser  Verbindung  ohne  alle  Wirkung  zu 
bleiben.  Therapeutisch  wurde  es  trozdem  als  Jodpräparat  (s.  Jod)  benüzt,  innerlich 
wie  äusserlich  (Cottereau,  Delisle,  Velpeau,  Pereira)  bei  Scropheln,  Anschwellungen 
äusserer  Drüsen , selbst  bei  Lungenphthise ! 1 

Dosis:  gran  jj — jv,  mehrmals  täglich,  in  Pulver-,  Pillenform.  — Aeusserlich 
hat  man  es  bei  Geschwülsten , Drüsenschwellungen  und  Geschwüren  als  Salbe  ein- 
gerieben, 1 Th.  auf  4 — 12  Th.  Fett;  so  z.  B.  kürzlich  von  Coste,  Hirigoyen  (Journ. 
de  Bordeaux,  Mars  1850). 

Plumb.  nitricum,  salpetersaures  Blei  (Nitras  Plumbi):  leicht 
löslich  in  Wasser,  wirkt  so  ziemlich  wie  Bleizucker.  Schon  früher  innerlich  bei 
Epilepsie,  Asthma  u.  s.  f.  benüzt;  von  Lemaitre,  Volz  u.  A.  äusserlich  bei  Geschwüren, 
Schrunden  der  Brustwarzen,  Hände  und  andern  Localaffectionen  angewandt,  in  con- 
centrirter  Lösung  oder  in  fester  Form,  wie  Höllenstein  geschmolzen  (vergl.  Büchner’ s 
Rep.  f.  Pharm,  t.  51.  1846);  desgleichen  als  Geheimmittel  dabei  (z.  B.  sog.  Liebert’sches) 
im  Handel.  Bei  Krebs,  alten  Geschwüren,  Tripper,  stinkenden  Excreten  und  Lochien 
macht  Ogier  Ward  Injectionen,  Umschläge  u.  s.  f.  z.  B.  aus  kohlens.  Blei  3j  Salpeter- 
säure q.  s.  ad  solut.  u.  dest.  Wasser.  Auch  die  „desinficirende  Flüssig- 


1 Vergl,  Dublin  Journ.  t.  V.  183t. 
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keit“  von  Raphanel  und  Ledoyen  ist  eine  wässrige  Lösung  dieses  Salzes ; sie  wurde 
quacksalberisch  in  England  u.  s.  f.  empfohlen,  besonders  seit  der  Cholera  - Angst 
(s.  Dublin  Journ.  Aug.  1847);  sogar  die  Pariser  Academie  war  kürzlich  nahe  daran, 
einer  „Liqueur  desinfectante“  weiter,  die  nicht  desinficirt  und  wohl  höchstens  Schwefel- 
wasserstoffgas zu  binden  oder  Sulphurete  zu  zersezen  im  Stand  ist,  ihre  Autorisation 
zu  verleihen  (vergl.  Gaz.  med.  de  Paris  N.  25.  1850). 

Hydro-oxalsaures  (Zuckersaures)  Bleioxyd,  erhalten  durch  Sättigen 
von  kohlens.  Blei  mit  sog.  Zucker-  oder  Oxalsäure,  kann  als  saures  Salz  in  Verbin- 
dung mit  Salpetersäure , auch  Essigsäure  sog.  phosphatische  Harnsteine  mehr  oder 
weniger  auflösen.  Von  E.  Hoskins  (als  sog.  PGtro  - saccharate  of  lead)  mit  Salpeter- 
säure, auch  Essigsäure  und  Wasser  zu  Injectionen  in  die  Harnblase  beniizt  bei  obigen 
Harnconerementen  (Philos.  Transact.  1843,  Monthly  Journ.  Oct.  1851);  wirke  zugleich 
beruhigend  auf  die  Blase  bei  Schmerz,  Krampf,  coagulire  den  Blasenschleim  und 
fördere  seine  Entleerung  (?). 

Bleitannat,  gerbesaures  Bleioxyd  (s.  Eichenrinde). 


Präparate  und  Verbindungen  des  Kupfers. 

a)  Regulinisches  Kupfer.  Limatura  Cupri. 

b)  Oxydsalze:  1)  Cuprum  sulphuricum  s.  Yitriolum  Cupri.  Kupfervitriol.  (Cuprum 
aluminatum  s.  Lapis  divinus , Kupferalaun).  — 2)  Cuprum  sulphuricum  ammoniacatum, 
Kupferammonium:  Aqua  (ophthalmica)  coerulea.  Liquor  Cupri  ammoniato -muriatici 
(Aqua  antimiasmalica  Köchlini).  — 3)  Subacelas  Cupri,  Aerugo,  Grünspan.  Basisch- 
essigsaures Kupferoxyd  (Linimentum  s.  Oxymel  Aeruginis  s.  Unguent.  aegyptiacum. 
Ceratum  Aeruginis  s.  Cera  viridis).  — 4)  Cuprum  aceticum  (crystallisat.) , Neutrales 
essigsaures  Kupferoxyd.  — Cuprum  nitricum  u.  a. 

Physiologische  Wirkungen  des  Kupfers  und  seiner  Verbindungen. 

1°  R e g u linisches  K u p f e r (wie  K u p f e r o x y d)  äussert  sogar 
in  beträchtlichen  Dosen  keine  Wirkung,  mag  es  in  grösseren  Stücken 
oder  fein  zertheilt  in  den  Magen  gelangt  seyn1.  Anderseits  scheinen 
mehrere  Beobachtungen  zu  beweisen,  dass  an  der  Oberfläche  oxydulirtes 
sowie  regulinisches  Kupfer , wenn  es  sich  unter  Mitwirkung  der  Magen- 
und  Darmcontenta  oxydirt  und  theilweis  lösliche  Verbindungen  mit  ihren 
Stoffen  eingegangen  hatte,  die  Wirkungen  der  Kupfersalze  hervor- 
bringen kann. 

Auch  die  Emanationen  des  Kupfers  (d.  h.  bei  dessen  so  geringer  Flüchtigkeit 
wohl  nur  der  fein  zertheilte  Kupferstaub) , welchen  Schmiede  und  andere  Arbeiter  in 
Kupfer  ausgesezt  sind , können  unter  Mitwirkung  begünstigender  Umstände  Schnupfen 
und  Husten , vielleicht  selbst  die  leichteren  Grade  der  Kupfervergiftung  veranlassen, 
wie  Uebelseyn,  Erbrechen,  Colikschmerzen,  Durchfall,  Verdauungsbeschwerden  u.  s.  f. 
So  werden  Chevallier’s  früheren  Mittheilungen  zufolge  (Annal.  d’Hygiene  t.  30.  1843) 
Kupferarbeiter  in  der  Manche  häufig  von  Kupfercolik  befallen,  besonders  solche,  welche 
die  grossen  Kessel  fertigen,  und  nach  ßlandlet  2 sollten  fast  alle  Lehrlinge  in  den 
Werkstätten  die  nachtheiligen  Wirkungen  des  Kupfers  erfahren,  welche  jedoch  nach 
48  Stunden  zu  schwinden  pflegen.  Wie  bei  Bleicolik  gelten  auch  hier  Unreinlichkeit 
und  Einathmen  feinen  Kupferstaubs  als  die  wichtigsten  begünstigenden  Umstände,  und 
die  Arbeiter  suchen  sich  u.  a.  durch  Genuss  von  Milch,  schleimigen  Getränken,  Eiweiss 
mit  Zucker  zu  schüzen.  Nach  den  neueren  Untersuchungen  eines  Chevallier  und 
Boys  de  Loury  dagegen  (Annal.  d’Hygiene  No.  86,  87,  1850)  werden  allerdings  auch 
Kupferarbeiter  so  gut  wie  andere  von  allerlei  Leiden  und  Zufällen  heimgesucht;  aber 


1 Drouard  , sur  l’empoisonnement  par  l’oxyde  de  cuivre.  Paris  1802.  Reiter,  Buchner’s  Toxicol.  528  (und 
Repert.  f.  Pharm,  t.  27). 

2 Acad.  des  scienc.  17.  Fevr.  1845, 

5.  Aull. 
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Kupfer  und  sein  Staub  sollen  dabei  unschuldig  seyn , während  Ueberarbeiten , Er- 
schöpfung, grosse  Hize  und  kaltes  Trinken,  Unreinlichkeit  u.  s.  f.  als  die  einzigen 
Ursachen  jener  Beschwerden  gelten  sollen.  Auch  Rademacher  erklärt  auf  seine  viel- 
fachen „Erfahrungen“  hin  K.  für  nicht  giftig. 

Alle  löslichen  Verbindungen  des  Kupfers  wirken  in  grösseren  Dosen 
als  Gifte,  auf  Menschen,  Thiere  wie  selbst  auf  Pflanzen  (De  Candolle). 

2°  Was  schon  früher  von  den  Salzen  des  Quecksilbers,  Silbers, 
Blei  angeführt  wurde,  wiederholt  sich  bei  den  Kupfersalzen.  Vermöge 
ihrer  Affinität  zu  den  Eiweissstoßen  bilden  sie  (z.  B.  Kupfersulphat) 
überall,  wo  sie  auf  solche  treffen,  in  Wasser  meist  unlösliche  Verbin- 
dungen, die  sich  aber  in  verdünnten  Säuren  und  Alkalien , also  auch  in 
den  Magen-  und  Darmflüssigkeiten  lösen,  bei  grösserem  Gehalt  an  Ei- 
weiss  auch  in  Wasser  löslich  sind  und  nvs  Blut  gelangen. 

Doch  geschieht  diess  in  sehr  geringer  Menge , wie  schon  Reiter’s , Wibmer’s 
Versuche  und  jezt  die  von  Flandin  und  Banger  beweisen ; vielmehr  wird  fast  alles 
Kupfer  wieder  durch  den  Stuhlgang  entleert.  — Obgleich  Hunden  Monate  lang  K. 
gegeben  wurde,  fand  man  doch  blos  in  der  Leber  deutliche  Spuren  desselben 
(Wibmer  u.  A.) , nicht  aber  in  andern  Organen,  auch  nicht  im  Harn.  Schon  Leb- 
küchner fand  aber  K.  im  Blut,  Heller  bei  Kupfercolik  auch  in  der  Galle,  Millon  in 
den  Knochen  verstorbener  Kupferarbeiter,  sogar  mit  grüner  Färbung  derselben;  ja 
selbst  die  Erde  der  Kirchhöfe  soll  in  der  Umgebung  jener  Leichen  K.  enthalten.  Auch 
Frerichs  hat  K.  bei  dadurch  Vergifteten  chemisch  nachgewiesen  (s.  W.  Langenbeck, 
Deutsche  Clinik  N.  39.  1851).  — Kommen  grosse  Mengen  der  Kupfersalze  mit  dem 
Blagen  (auch  Geschwüren,  Hautdecken)  in  Berührung,  reichen  die  Ei weissstolfe  u.  s.  f. 
zu  ihrer  Bindung  nicht  aus,  so  verbinden  sie  sich  mit  denen  der  Gewebe  selbst,  und 
jezt  wirken  sie  ätzend.  Die  Wirkungen  kleiner  Dosen  sind  fast  gänzlich  unbekannt. 
Wir  hören  blos,  dass  unter  ihrem  Einfluss  manche  krankhafte  Zustände,  besonders 
Störungen  im  Nervenleben  schwinden  sollen;  in  welchem  Nexus  mögen  aber  diese 
angeblichen  Heilerfolge  mit  dem  Kupfer  (Kupferoxyd - Albuminat)  im  Blut,  vielleicht 
in  der  Nervensubstanz  stehen  ? 

3°  Wirken  kleine  Dosen  lange  Zeit  hindurch  ein , so  sollen 
sie  die  Symptome  der  chronischen  Kupfervergiftung  veranlassen.  Diese 
bestehen  angeblich  in  Störungen  der  Verdauung,  Uebelseyn  mit  metal- 
lischem Geschmack  im  Munde;  besonders  aber  soll  das  Nervensystem 
afficirt  werden,  und  so  an  den  verschiedensten  Körpergegenden  Krämpfe 
und  Schmerzen,  besonders  Colik,  auch  Fieber  entstehen.  Ja  diese  Störung 
des  Nervenlebens  soll  sich  bis  zu  Lähmungen  (Akinese , Anästhesie) 
steigern  können,  während  es  bei  Andern  zu  Abzehrung,  Wassersucht 
kommen  soll.  Sicherer  ist,  dass  Haut  und  Haare  bei  Arbeitern  durch 
den  Kupferstaub  meistens  eine  grünliche  oder  schmuziggelbliche  Färbung 
annehmen. 1 

Hinsichtlich  all  dieser  Symptome  der  chronischen  Kupfervergiftung  ist  zu  be- 
denken, dass  unsere  Ilenntniss  derselben  höchst  unsicher  ist,  und  dass  keine  beweis- 
kräftige Erfahrungen  darüber  vorliegen.  Auch  ist  die  Thatsache  nicht  unwichtig, 
dass  Kupferarbeiter  meistens  zugleich  mit  Blei  umzugehen  haben,  wie  denn  überhaupt 
die  Umstände,  wo  man  jene  chron.  K. Vergiftung  beobachtet  haben  wollte,  immer 
viel  zu  complicirt  waren,  als  dass  sich  die  Rolle  gerade  blos  des  K.  dabei  beurtheilen 
liesse  (bei  Speisen  z.  B.  im  Vergleich  zu  etwaigem  Fettgift  u.  s.  f.).  2 — Man  gab 
sich  sonst  viele  Blühe,  zwischen  Kupfer-  und  Blei  colik  diagnostische  Scheide- 
wände aufzuführen;  neuere  Erfahrungen  lehren  indess,  dass  eine  Kupfercolik  als 
besondere  Krankheit  in  Folge  der  Kupferwirkung  gar  nicht  zu  existiren  scheint  (s.  oben), 
und  ebensowenig  eine  besondere  oder  specifische  Behandlung  fordert. 

1 In  den  Haaren  eines  Kupfergiessers  hat  man  K.  chemisch  nachgewiesen,  was  sich  in  einer  Atmosphäre 
Von  Kupferstaub  leicht  begreift ; s.  Chevallier,  Annal.  d'Hygiene  etc.  1843.  t.  XXX. 

2 Yergl.  u.  A.  Paasch,  Caspers  Yierteljahrsschr.  f.  gerichtl.  u.  öifentl.  Medic.  1852. 
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4°  In  grösseren  Dosen,  wie  sie  bei  Kranken  Öfters  in  An- 
wendung kommen , veranlassen  die  löslichen  Kupfersalze  sehr  leicht 
heftiges  Erbrechen , ohne  zuvor  bedeutendes  Uebelseyn  und  Würgen 
erregt  zu  haben ; öfters  entstehen  zugleich  Durchfälle  unter  Colikschmer- 
zen.  Auch  die  Absonderung  des  Speichels,  des  Harns  wird  öfters  be- 
deutend vermehrt. 

5°  Die  höheren  Grade  der  Kupferwirkung,  wie  sie  durch  sehr 
grosse  Dosen  zu  entstehen  pflegen,  fasst  man  als  acute  Kupfer - 
Vergiftung  zusammen.  — Gewöhnlich  empfindet  der  Vergiftete  einen 
scharf  metallischen  Geschmack , ein  zusammenschnürendes  Gefühl  im 
Schlunde,  lebhafte  Schmerzen  in  der  Magengegend,  durch  den  ganzen 
Unterleib;  es  entsteht  heftiges  Würgen,  Erbrechen,  Durchfall  (zuweilen 
mit  Blut),  der  Unterleib  treibt  sich  auf,  wird  empfindlich  gegen  Druck, 
kurz  es  treten  alle  Symptome  der  Gastritis  und  Peritonitis  ein,  und  diese 
sind  es , welche  constanter  beobachtet  wurden.  Oefters  hat  man  auch 
Gelbsucht  entstehen  sehen.  Zu  jenen  Localaffectionen  gesellt  sich  ferner 
häufig  Kopfschmerz,  Betäubung,  Schwindel,  Erweiterung  der  Pupille,  selbst 
Verlust  des  Bewusstseyns,  Delirien;  es  entstehen  schmerzhafte  Krämpfe 
der  Ober-  und  Unterschenkel,  endlich  Athemnoth,  Präcordialangst,  Collap- 
sus,  Taumel,  mit  schwachem,  frequentem  Puls,  und  unter  diesen  Zufällen 
kann  zulezt  Tod  eintreten. 

Zuweilen  gehen  jene  Störungen  des  Nervensystems  derjenigen  der  Unterleibs- 
organe, den  Symptomen  der  Gastroenteritis  voraus;  in  seltenen  Fällen  können  leztere 
sogar  ganz  fehlen,  so  besonders  wenn  es  erst  spät  zu  Vergiftungszufällen  überhaupt 
kommt.  Ist  die  Vergiftung  durch  den  Genuss  K. haltiger  Speisen  entstanden,  so  pflegen 
als  deren  erste  Symptome  (aber  auch  diese  erst  mehrere  Stunden  nach  dem  Genuss 
jener  Speisen)  Kopfschmerz,  Uebelseyn,  Gefühl  von  Abgeschlagenheit  der  Glieder, 
Zittern,  Krämpfe  u.  s.  f.  mit  kleinem,  ungleichem  Puls  aufzutreten,  und  erst  später 
entstehen  Colikartige  Schmerzen  im  Unterleib,  Brechdurchfälle  u.  s.  f.  — Wesentlich 
dieselben  Zufälle  hat  die  Injection  löslicher  K. Präparate  in  eine  Vene  oder  in’s  sub- 
cutane  Zellgewebe  zur  Folge;  doch  überwiegen  im  leztern  Fall  die  örtlichen,  im 
ersteren  die  Störungen  des  Nervenlebens. 

In  der  Leiche  findet  man  Alterationen  besonders  im  Magen,  Darmcanal:  sie 
fehlen  nur  ausnahmsweise , wenn  Tod  sehr  rasch  eingetreten.  Gewöhnlich  zeigen 
sich  Erscheinungen  einer  Gastroenteritis  in  verschiedenem  Grade  und  Ausbreitung ; 
die  innere  Fläche  des  Magens,  Darmcanals  ist  zugleich  öfters  grünlich  gefärbt,  von 
den  applicirten  Kupfersalzen  z.  B.  Grünspan  bedeckt.  Halte  Kupfersulphat  u.  s.  f.  mit 
dem  Gewebe  der  Intestinalschleimhaut  selbst  chemische  Verbindungen  eingegangen 
(Mitscherlich) , so  findet  man  die  leztere  angeälzt.  Andere  Theile  findet  man  bald 
gesund,  bald  so  oder  anders  krankhaft,  das  Blut  bald  flüssig,  bald  fest  geronnen. 

Behandlung  der  acuten  Kupfervergiftung:  nachdem  man  durch  die 
gewöhnlichen  Mittel  das  Erbrechen  sogleich  befördert  hat,  gibt  man  möglichst  schnell 
und  viel  Eiweiss,  z.  ß.  mit  Wasser  und  Zucker  zusammengerührt  (oder  ganze  ein- 
geschlagene  Eier  samt  Dotter),  und  beschleunigt  nöthigenfalls  die  Entleerung  der  so 
gebildeten  Kupferalbutninate  z.  B.  durch  Kitzeln  des  Schlunds.  In  Ermanglung  des 
Eiweiss  reiche  man  grosse  Mengen  von  Fleischbrühe,  Milch,  Emulsionen  von  Pflanzen- 
samen, Mandeln,  Waizenmehl,  Zuckerwasser  (Marcelin  Duval , Barbet  und  Lartigue, 
Postei);  auch  Lösungen  von  Cyan  - Eisenkalium  sollen  günstig  wirken  können,  sobald 
noch  keine  intensere  Gastritis  entstanden  ist.  Eisensulfür  wurde  von  Bouchardat  und 
Sandras  als  eines  der  besten  Gegenmittel  (wie  bei  vielen  andern  Metallsalzen)  em- 
pfohlen; auch  Eisen-,  Zinkfeile.  All  diese  Stoffe  sind  aber  keine  wirklichen  Gegen- 
gifte, und  wahrscheinlich  gilt  dasselbe  von  der  gebrannten  Magnesie  (s.  diese), 
welche  jezt  von  C.  Roucher  gerühmt  wird,  weil  sie  nach  Bussy’s  Versuchen  Kupfer- 
salze zersezt  L Positiv  schädlich  aber  müssten  alle  Säuren  wirken , welche  das 


1 S Revue  med,  de  Paris,  und  Gaz,  med.  de  Strasbourg,  Aoüt  1851. 
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Kupfer,  die  Kupfersalze  leicht  auflösen , wie  z.  B.  Essigsäure.  ,,  Gegen  Gastroenteritis 
u.  s.  f.  ist  die  gewöhnliche  Behandlung  einzuleiten. 

Therapeutische  Anwendung  der  Kupferpräparate. 

Zumal  innerlich  werden  die  Kupferpräparate  im  Allgemeinen 
selten  benüzt;  noch  am  häufigsten 

1°  Als  Brechmittel,  zumal  die  löslichen  Kupfersalze  (s.  Kupfervitriol). 

2°  Wegen  ihrer  angeblichen  Einwirkung  auf  das  Nervensystem  bei 
Epilepsie,  Veitstanz,  Neuralgieen , Tic  douloureux,  Wechselfieber  u.  a. 
(s.  Kupfersalmiak). 

3°  Bei  sog.  dyscrasischen  Zuständen,  Scrophulose,  Rhachitis,  Syphilis, 
sogar  bei  Krebs  und  Honigharnruhr. 

Ob  und  wodurch  die  Kupferpräparate  bei  diesen  Krankheiten  allen  etwas  wirken 
mögen,  lässt  sich  durchaus  nicht  mit  Sicherheit  bestimmen.  Zu  den  Zeiten,  wo  sie 
am  meisten  in  Gebrauch  gestanden,  existirte  noch  keine  genauere  Pathologie,  und 
seit  die  leztere  Fortschritte  gemacht,  werden  K.Präparate  selten  mehr  benüzt,  und 
nur  da  und  dort  auf  wenige  und  oft  noch  weniger  beweisende  Beobachtungen  hin 
recommandirt.  — Wie  beim  Quecksilber  und  andern  Metallen  sollten  auch  die  ver- 
schiedenen K.Salze  bei  Kranken  ganz  verschiedenartig  wirken ; besonders  die  sog. 
constitutionellen  Wirkungen  aber,  deren  man  sich  doch  allein  bedienen  will , scheinen 
bei  allen  löslichen  Salzen  wesentlich  dieselben,  und  etwaige  Unterschiede  in  der 
Energie  ihrer  Wirkung  lassen  sich  durch  zweckmässige  Dosirung  compensiren.  So 
scheint  es  unpassend,  Kupfervitriol  hauptsächlich  als  Brechmittel  zu  betrachten,  und 
ausschliesslich  vom  Kupfersalmiak  ganz  absonderliche  „antispasmodische“  Wirkungen 
bei  Nervenkranken  zu  erwarten.  — Die  Dosis  aller  K.Präparate  ist  als  Brechmittel 
gr.  jjj  — vj,  sonst  gr.  j— jj. 

Aeu  ss  erlich  benüzt  man  die  Kupfersalze  gleichfalls  nur  selten, 
theils  als  adstringirende  Mittel  (fast  allein  in  der  Augenheilkunde  zu 
Collyrien,  Salben  bei  Ophthalmieen,  Blennorrhoen ; da  und  dort  bei  Ge- 
schwüren, auch  bei  Prurigo,  zu  Einsprizungen  bei  chronischem  Tripper, 
Fluor  albus,  als  styptisches  Mittel  bei  Blutungen),  theils  als  mildere 
Aetzmitlel:  so  bei  torpiden  Geschwüren,  bei  syphilitischen,  krebsigen 
Excrescenzen,  Geschwüren,  bei  Diphtheritis,  Soor. 

Ausserdem  dienen  K.Salze  (Vitriol)  als  antiseptische  Mittel  für  Holz,  Ge- 
treidesamen u.  s.  f . , indem  sie  (wie  manche  andere  Metallsalze,  Gerbstoff  u.  s.  f.) 
mit  organischen  Stoffen  Verbindungen  eingehen  , welche  nicht  oder  weniger  leicht 
faulen  , vielleicht  auch  Pilze  u.  s.  f.  zerstören. 

Einzelne  Präparate  des  Kupfers. 

Regulinisches  Kupfer:  wurde  sonst  als  Kupferfeile,  LimaturaCupri 
zu  mehreren  Gran  p.  dosi  angewandt  bei  neuralgischen,  krampfhaften  Leiden,  Rheu- 
matismus, sogar  beim  Biss  wüthender  Hunde.  Aus  dem  schon  oben  Erörterten  be- 
greift sich  seine  Unwirksamkeit  (dasselbe  gilt  von  den  Oxyden);  trozdem  gilt  es 
bei  Jägern  als  ein  Mittel  zur  Erregung  des  Geschlechtstriebs  bei  Hündinnen,  und  das 
schwarze  K.Oxyd  bei  Rademacher  als  treffliches  Wurmmittel,  zumal  bei  Bandwurm! 
Als  Cauterium  actuale  gibt  man  öfters  dem  Kupfer  den  Vorzug  vor  dem  Glüheisen, 
weil  seine  Wärmecapacität  grösser  ist. 

Reines  Wasser  äussert  wenig  Wirkung  auf  K.,  und  oxydirt  sich  auch  das  leztere 
allmälig  unter  Mitwirkung  der  atmosphärischen  Luft,  so  mischt  sich  doch  dem  Wasser 
wenig  oder  nichts  davon  bei,  besonders  wenn  Kupfergeschirre  beständig  reinlich 
gehalten  werden.  Nur  Wasser  mit  grossem  Gehalt  an  Salzen  scheint  intenser  auf  K. 
einzuwirken.  Werden  Speisen  oder  Getränke  in  rein  gescheuerten  K.Gefässen  bereitet, 
welche  nicht  mit  kohlensaurem  K.Oxyd  (Grünspan)  u.  s.  f.  bedeckt  sind,  so  scheint 
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sich  kein  K.  aufzulösen;  doch  wirken  Salze,  Fette,  Säuren,  selbst  Wein,  Blut  u.  s.  f. 
im  Allgemeinen  in  solchem  Grade  ein,  dass  sich  wohl  immer  jenen  Substanzen  etwas 
vom  K.  beimischt.  Besonders  ist  diess  mit  allen  Säuren , gesäuerten  Speisen  und 
Früchten  der  Fall,  ebenso  mit  allen  Fetten,  sobald  sie  längere  Zeit  mit  K.  in  Be- 
rührung sind.  ISie  dürfen  daher  Speisen  u.  s.  f.  in  K.Gefässen  aufbewahrt  werden; 
ihre  Verzinnung  d.  h.  Bedeckung  mit  einer  Legirung  aus  Zinn  und  Blei  schiizt 
ziemlich  sicher  gegen  diese  Gefahren , nur  muss  dieselbe  von  Zeit  zu  Zeit  erneuert 
werden. 

1)  Cuprum  sulphuricum.  Schwefelsaures  Kupferoxyd. 

(Sulphas  s.  Vitriolum  Cupri  s.  coeruleum.  Kupfervitriol.') 

Dargestellt  (für  medicinische  Zwecke,  als  C.  sulph.  purum)  durch  Lösung 
von  K.  in  Schwefelsäure.  Lasurblau,  verwittert  an  der  Oberfläche,  von  metallischem 
Geschmack;  in  Wasser  leicht  löslich,  unlöslich  in  Weingeist.  Der  käufliche  Kupfer- 
vitriol (C.  sulph.  venale)  enthält  gewöhnlich  Eisen-,  Zinkoxyd. 

Der  Kupfervitriol  wirkt  in  grossen  Dosen  (3j  und  mehr)  als  Gift 
(s.  oben);  Örtlich  veranlasst  er  starke  Reizung,  Entzündung,  kann  selbst 
(concentrirt)  die  berührten  Gewebe  anätzen,  indem  er  mit  den  Stoffen 
(Eiweiss  u.  s.  f.)  z.  B.  der  Darmschleimhaut  chemische  Verbindungen 
eingeht;  auf  die  von  ihrer  Epidermis  überkleidete  Haut  wirkt  er  nicht 
ätzend.  In  inittlern  Dosen  (einige  Gran)  erregt  er  heftiges  Erbrechen. 

Dass  er  in’s  Blut  übergeht,  ist  durch  Versuche  bewiesen  (s.  oben). 

Kranken  wurde  Kupfersulphat  früher  und  zum  Theil  noch  jezt  ge- 
geben: 

1°  Bei  sog.  catarrhtflischen  Affectionen  der  Verdauungswege,  Bron- 
chien, der  Urogenitalorgane , bei  chronischen  Durchfällen,  Ruhr,  selbst 
bei  Magenerweichung,  Lungenschwindsucht. 

2°  Bei  Wassersucht,  als  Diureticum  (Wright  u.  A.). 

3°  Bei  Epilepsie,  Chorea,  Wechselfieber  u.  a.  (s.  Kupfersalmiak). 

4°  Jezt  steht  dasselbe  fast  blos  noch  als  Brechmittel  in  Gebrauch, 
in  Fällen,  wo  schnell  und  sicher  starkes  Erbrechen  erzielt  werden  will, 
z.  B.  bei  Vergiftung  mit  narcotischen  Stoffen,  Opium.  Besonders  renom- 
mirt  als  Brechmittel  war  Kupfervitriol  bis  vor  Kurzem  bei  Croup  (Hoff- 
mann,  Droste,  Kopp,  Hufeland  u.  A.),  auch  bei  Keuchhusten ; doch  wirkt 
er  hier  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  andere  Brechmittel  auch. 

Bei  chronischen  Durchfällen  — mit  oder  ohne  Verschwärung  der  Darmschleim- 
haut, besonders  auch  bei  solchen,  welche  der  Ruhr  nachfolgen  (chronische  Ruhr), 
rühmte  u.  A.  Elliotson  obiges  Präparat  als  sehr  wirksam  (Med.  chir.  Transact.  t.  13. 
1827),  zu  gr.  )ß — jjj,  mehrmals  täglich ; verursachte  es  Uebelseyn , Grimmen,  so  gab 
er  dasselbe  in  Pillenform  und  blos  nach  einer  Mahlzeit,  nicht  nüchtern;  auch  Hess  er 
den  Vitriol  mit  Opium  verbinden.  Seine  Dienste  hier  sind  indess  gleich  Kuli.  — 
Als  Brechmittel  bediente  man  sich  des  Sulphats  nicht  blos  in  gewöhnlichen  Fällen, 
sondern  auch  bei  Lungenphthise  in  ihren  ersten  Stadien  (Simmons,  Maryat) , ebenso 
bei  Blennorrhöen  der  Bronchien,  der  Urogenitalorgane , bei  Keuchhusten  (z.  B.  mit 
Ipecacuanha).  Bei  Croup  kommt  Alles  darauf  an,  den  Vitriol  (wie  jedes  andere 
Brechmittel)  frühzeitig  genug  und  in  zureichenden,  Brechenerregenden  Dosen  zu  geben, 
und  zwar  wiederholt,  selbst  mehrere  Tage  nach  einander,  um  so  die  Neubildung  von 
Exsudaten,  Crouphäuten  zu  hintertreiben  oder  leztere  alsbald  fortzuschaffen  (Forget).  — 
In  diätetischer  und  polizeilicher  Hinsicht  verdient  Beachtung,  dass  in  manchen  Ländern 
Kupfer-  (wie  Zink-)  Vitriol  von  Bäckern  beniizt  worden  ist,  um  die  Gährung  des 
Brodteigs  zu  fördern,  das  Brod  leichter,  poröser  zu  machen;  bei  grösseren  Dosen 
aber  entstanden  nicht  selten  schlimme  Zufälle. 
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Dosis:  als  Brechmittel  gran.  jjj — vj  (in  Nothfällen  bis  gran.  x — xv), 
öfters  wiederholt,  bei  Kindern  gr.  l */2 — jj  P-  dosi;  in  allen  andern  Fällen 
(als  sog.  Adstringens,  Antispasmodicum  u.  s.  f.)  gran  V4 — j mehrmals 
täglich,  in  allmälig  steigender  Dosis.  Man  reicht  den  Kupfervitriol  in 
Pulverform,  seltener  in  Solution  (gelöst  wirkt  er  intenser  und  rascher) : 
zuweilen  in  Pillen,  zuvor  gelöst  in  destill.  Wasser  q.  s. 

!£-.  Cupri  sulphurici  grau,  jv  Pulv.  gunimosi  gran.  x M.  f.  Puly.  D.  tal.  dos.  No.  X. 
S.  Anfangs  1 Pulver  z.  g.  und  laues  Wasser  nachtrinken  zu  lassen;  nach  er- 
folgtem Erbrechen  2 — 3stündlich  i/2  Pulver  z.  g.  (bei  Croup). 

Aeusserlich  kann  Kupfervitriol  wie  alle  Kupferpräparate  ange- 
wandt werden  (s.  oben).  Man  gibt  ihn  gelöst  in  Wasser:  je  nach  dem 
einzelnen  Fall,  nach  dem  leidenden  Theil  zu  gran.  j — x auf  die  Unze 
Wasser  (z.  B.  bei  syphilit.  und  andern  Geschwüren,  zu  üppigen  Gra- 
nulationen sogar  20 — 60  Gran  auf  gj  zu  Umschlägen) ; auch  mit  Syrup, 
Honig  (z.  B.  bei  Aphthen)  3 — 6 gr.  auf  Rosenhonig;  oder  mischt 
man  ihn  (zuvor  gelöst  in  Wasser)  mit  Fett,  etwa  gran.  j — jv  auf  3j. 
Bei  Kehlkopfkrankheiten  wurde  er  in  Pulverform  eingeblasen  (wie  Blei, 
Silber  und  andere  Präparate),  vermischt  z.  B.  mit  30  Th.  Zucker.  Um 
zu  ätzen,  wird  er  gepulvert  und  zuvor  etwas  befeuchtet  unmittelbar  auf 
die  geschwürige  Stelle,  die  Excrescenzen  u.  s.  f.  gebracht,  oder  leztere 
mit  Vitriolkrystallen  betupft  (wie  bei  Höllenstein) ; bei  Blutflüssen,  Blen- 
norrhöen  u.  dgl.  (als  Stypticum)  gemischt  mit  Alaun,  Eisenvitriol  u.  a. 
(Diese  und  Grünspan , Salmiak  liessen  Hesselbach , Ammon  zusammen- 
schmelzen.) 

Bei  Leucomen  ist  der  Vitriol  von  Guepin  1 empfahlen  worden,  in  Pulverform 
oder  Lösung,  mit  Morphium. 

W*  Cupri  sulphur.  gran.  jj  Laudan.  Sydenh.  gutt.  x Aq.  destill.  M.  (zum  Ein- 
träufeln bei  chron.  Conjunctivitis). 

iy.  Cupri  sulphur.  3j  Aq.  destill.  ^vj  M.  (zu  Einsprizungen  bei  Gebärmutterblutung, 
Blennorrhöen  u.  a.). 

Ip.  Cupri  sulphur.  Yitrioli  martis  77  3jjj  Aluminis  3VJ-  M.  (Stypticum,  z.  B.  1 Th. 
in  20  Th.  Wasser  gelöst,  zu  Einsprizungen,  Umschlägen,  zum  Benezen  der 
Compressen,  Chärpie). 

Cuprum  aluminatum.  Lapis  divinus.  Kupferalaun  {Augenstein). 

Bereitet  durch  Zusammenschmelzen  von  Kupfervitriol,  Alaun  und  Salpeter  77 
mit  späterem  Zusaz  von  Campher.  Löslich  in  Wasser.  Wird  noch  von  Ophthal- 
miatern als  adstringirendes  und  — concentrirt  — • schwach  ätzendes  Mittel  benüzt, 
bei  Blepharitis,  Conjunctivitis,  Hornhautgeschwüren,  Blennorrhöen,  Leucom;  auch 
bei  Geschwüren  des  Unterfusses  u.  a.  Als  Aetzmittel  applicirt  man  ihn  in  Pulverform, 
oder  mit  Eigelb  zusammengerieben;  sonst  gelöst  in  Wasser  (gran  jj — jv  und  mehr 
auf  ^j) , öfters  vermischt  mit  Tinct.  Opii  croc. , Aqua  laurocerasi. 

IV.  Lapid.  divini  gr.  j Aq.  rosar.  3,jß  Laudan.  Syd.  gutt.  xv.  M.  (zum  Einträufeln, 
bei  Conjunctivitis,  Leucom). 

Lapis  miraculosus  (Wund  st  ein):  eine  viel  complicirtere  Mischung  aus 
Kupfer-  und  Eisenvitriol,  Alaun,  Grünspan,  Salmiak,  geschmolzen  und  gepulvert 
(z.  B.  noch  nach  Pharm.  Wirtemb.  offic. !). 


1 Guepin  (Etudes  d’oculistique  1844),  z.  B.  Cupri  sulphur.  gr.  x Morph,  sulphur.  gr.  jv  Sacch.  albi  fj/? — jj-  M. 

Hievon  wird  täglich  eine  gewisse  Menge  zwischen  die  Augenlider  gebracht. 
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2)  Cuprum  sulpJiuricum  ammoniacatum . Schwefelsaures 

Kupfer  oxyd- Ammoniak. 

(Ammoniacum  cuprico-sulphuricum.  Cuprum  ammoniatum  s.  ammoniacale.  Sulphas 

cuprico-ammonicus.  Kupfer-  Ammonium.) 

Dargestellt  durch  Lösung  von  Kupfervitriol  in  Aetzammoniak  und  Zusaz  von 
Weingeist  zu  der  Lösung.  Blau,  unlöslich  in  Weingeist,  leicht  löslich  in  Wasser  (in 
IVa  Theilen),  durch  Ueberschuss  von  Wasser  zersezt  (alles  Kupferoxyd  scheidet  sich 
als  basisch  schwefelsaures  Salz  aus) ; an  der  Luft  entweicht  Ammoniak , verwittert. 

Dieses  Doppelsalz  — von  widrigem  Metallgesclimack  — wirkt  so 
ziemlich  wie  Kupfervitriol 1 ; nur  soll  es  örtlich  weniger  Reizung  machen, 
weniger  Eckel  und  Erbrechen,  dagegen  auf  Nervenleben,  Kreislauf  stär- 
ker einwirken. 

Diese  leztere  Ansicht  scheint  aber  vielmehr  auf  a priori’sche,  aus  der  chemischen 
Zusammensezung  des  Salzes  wie  aus  seiner  Verwendung  bei  gewissen  Nervenleiden 
abgeleitete  Vermuthungen  als  auf  wirkliche  Beobachtung  gegründet. 

Man  bedient  sich  noch  da  und  dort  dieses  Präparats : 

1°  bei  Epilepsie,  Veitstanz,  auch  bei  andern  Nervenleiden,  wie  Hy- 
sterie, Asthma,  bei  Cardialgie,  selbst  bei  Wechselfieber. 

2°  Früher  zuweilen  bei  Secundärsyphilis,  Honigharnruhr ; als  „Diure- 
ticum“  bei  Wassersucht. 

Der  positive  Werth  dieses  Mittels  bei  „Epilepsie“  ist  ebenso  schwierig  zu  be- 
stimmen als  der  eines  jeden  andern  Mittels  bei  dieser  Krankheit;  gewöhnlich  kann 
höchstens  Besserung,  keine  Heilung  erwartet  werden.  Oefters  gab  man  es  mit 
Baldrian.  Es  sollte  nie  über  einige  Wochen  damit  fortgefahren  und  dann  sein  Ge- 
brauch eine  Zeitlang  ausgesezt  werden.  Bei  Diabetes  wollten  sogar  ein  P.  Frank, 
Berndt  dieses  Präparat  wirksam  gefunden  haben;  öfters  reichte  man  es  mit  Opium,  Mor- 
phium, Quassie,  Galle.  Dass  es  bei  dieser  fast  unheilbaren  Krankheit  ohne  wesentliche 
Unterstüzung  durch  diätetische  und  andere  Mittel  nichts  leiste,  wird  kaum  mehr  bezweifelt. 

Dosis:  gran.  Vs — j,  mehrmals  täglich,  in  allmälig  steigenden  Dosen; 
meist  in  Pillenform  (als  Pulver  wie  in  Lösungen  untergeht  das  Präparat  leicht 
wichtigere  Mischungsveränderungen). 

Ip.  Cupri  sulphurici  ammoniacati  gran.  x,  solve  in  Aq.  destill.  q.  s.  Micae  panis 
3j  Liquor.  Ammon,  carbon.  q.  s.  F.  pil.  Nr.  30.  D.  in  vitro  rite  clauso:  täg- 
lich 2mal  2 — 4 Stück  z.  n.  (Ph.  Edinb.) 

Ip.  Cupri  ammoniati  gran.  vjjj  Bad.  Valer.  3/?  Elaeosacch.  cinnam.  3j  M.  f.  Pulv. 
Div.  in  vjjj  part.  aequal.  S.  täglich  2 Pulver  z.  n. 

Aeusserlich  wird  Kupferammonium  fast  nie  benüzt,  früher  da 
und  dort  als  Adstringens,  gelöst  in  Wasser  (in  welchem  es  sich  alsbald 
zersezt),  zu  Einsprizungen,  Augen-  und  Verbandwassern  wie  Kupfer- 
vitriol; auch  bei  Prurigo  der  Geschlechtsorgane  (als  Waschwasser). 

Aqua  coerulea  ( s . saphirina  s.  coelestis ),  Liquor  Sulphatis  cuprico- ammonici: 
wesentlich  eine  Lösung  des  vorigen  in  Wasser;  blau.  Wurde  sonst  zuweilen  bei  chroni- 
schen Ophthalmieen  und  Blennorrhöen,  Geschwüren  äusserlich  applicirt;  jezt  obsolet. 

Liquor  Cupri  ammonialo-muriatici.  Liquor  antimiasmalicus  Köchlini.  ( Liquor  Cupri 
ammonico-chlorati.  Flüssiges  Chlorkupfer- Ammonium.  Murias  Ammoniae  et  Cupri 

liquidus.) 

Wesentlich  eine  Lösung  von  kohlensaurem  Kupfer  in  Salzsäure,  mit  Salmiak 
und  dest.  Wasser  (ursprünglich  eine  Lösung  des  Kupfers  in  Ammoniak  mit  Zusaz  von 
Salzsäure);  hellgrün,  von  herbem  Geschmack.  Eine  Vermischung  desselben  mit  vielem 


1 Vgl.  K.  Wibmer,  Wirkungen  d,  Arzneim.  u.  s.  w.  t.  II.  München  1838. 
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Wasser  bildet  die  sog.  Aqua  antim iasmatica  Köchlini  (3j  auf  ^20  Wasser, 
beim  Liq.  fortior  3jj  auf  J20). 

Dieses  Präparat  ist  ursprünglich  auf  marktschreierische  Weise  angerühmt  wor- 
den bei  Secundärsyphilis , Caries , scrophulösen  Drüsenleiden,  bei  chronischen  Haut- 
leiden (sog.  „Flechten“),  selbst  bei  Krebs,  innerlich  sowohl  als  äusserlich.  Auch 
bei  Epilepsie,  Keuchhusten,  Prosopalgie  und  andern  Nervenleiden  sollte  es  Grosses 
leisten.  Jezt  ist  der  Mischmasch  bereits  obsolet  (doch  nach  manchen  Pharmac.  noch 
officinell !).  Man  gab  von  der  Aqua  antimiasmat.  Köchlini  täglich  jj — jj  (mehrere 
Esslöffel).  Die  Menge  des  Kupfers,  welche  auf  diese  Weise  dem  Magen  einverleibt 
wird,  ist  eine  so  geringe  C/^o  Gran  täglich : Riecke),  dass  seine  Wirkungen  rein  illu- 
sorisch sind.  Auch  äusserlich  wurde  sonst  eine  concentrirtere  Lösung  des  Liquor 
(Liq.  fortior)  bei  syphilitischen  und  andern  Geschwüren  (mit  torpidem  Charakter, 
schlechten  Granulationen)  zum  Verband,  zu  Injectionen  , Gargarismen  empfohlen.  — 
Als  Liq.  (T et.)  antimiasmat.  compositus  wurde  noch  eine  abentheuerlichere 
Mischung  des  vorigen  mit  Sublimat  benüzt  (früher  durch  Lösen  von  Calomel  in  Königs- 
wasser mit  Zusaz  des  Liq.  Köchlini  und  Salzsäure  bereitet),  zu  1—2  Esslöffel  täglich 
bei  Secundärsyphilis. 

3)  Suöacetas  Cupri.  Grünspan.  Aerugo.  Basisch  - essig  - 

saures  Kupferoxyd. 

( Cuprum  subaceticum  s.  diacelicum.  Viride  aeris .) 

Fabrikmässig  dargestellt,  indem  man  Essigsäure  (in  gährenden  Weinträbern,  oder 
als  Essigdämpfe  u.  s.  f.)  auf  Kupfer  einwirken  lässt.  Ein  Gemisch  mehrerer  basischer 
Kupfersalze  (oder  neutrales  essigsaures  K.Oxyd  mit  K. Oxydhydrat) ; bläulichgrün, 
unlöslich  in  Weingeist,  in  Wasser  nur  zum  Theile  löslich , indem  Kupferoxyd  mit 
etwas  Essigsäure  verbunden  (als  basisches  Salz)  ungelöst  bleibt.  Im  Handel  meist 
mit  Kalk  u.  s.  f.  verunreinigt. 

Seine  Wirkungen  sind  die  der  intenser  wirkenden  Kupferpräparate 
(j3.  oben).  Unter  allen  Kupfervergiftungen  kommt  die  durch  Grünspan 
noch  am  häufigsten  vor,  daher  sind  gerade  seine  Wirkungen  auf  den 
Menschen  noch  am  besten  gekannt;  von  dieser  Vergiftung  gilt  alles 
oben  Angeführte.  — Bei  Kranken  wird  Grünspan  innerlich  mit  Recht 
nicht  mehr  benüzt. 

Sonst  gab  man  ihn  (gran.  j — jjj  p.  dosi)  bei  inveterirter  Syphilis,  Epilepsie 
und  dergl. , wie  andere  Kupfersalze.  Auch  bei  Krebs  der  Gebärmutter,  der  Mamma 
u.  a.  ist  er  vordem  gerühmt  worden  (Gerbier  u.  A.) ; gewöhnlich  verband  man  damit 
seinen  äusserlichen  Gebrauch,  und  stieg  bis  10 — 20  gran.  täglich,  mehrere  Monate 
fortgesezt. 

Aeusserlich  wurde  er  sonst  besonders  bei  syphilitischen  Geschwüren 
und  Vegetationen,  Condylomen,  bei  Angina  tonsillaris,  verschiedenen 
Augenkrankheiten,  chronischer  Blepharitis,  Pannus  u.  a.  angewandt,  ver- 
mischt mit  Fett,  Honig,  als  Pflastermasse;  zum  Aetzen  von  Geschwüren, 
Excrescenzen  u.  dergl.  als  Pulver  aufgestreut,  z.  B.  mit  Sabina  u.  dergl. 

Obsolete,  sonst  noch  officinelle  Präparate  der  Art  sind  das  Liniment.  (Oxy- 
mel)  Aeruginis  s.  Unguent.  aegyptiacum  und  Ceratum  viride  s.  aeru- 
ginis  (jenes  durch  Kochen  von  Grünspan  mit  Essig  und  Zusaz  von  Honig,  dieses 
durch  Mischen  des  Grünspan  mit  Harz,  Terpentin  und  Wachs  dargestellt). 

Acetas  Cupri.  Neutrales  essigsaures  Kupferoxyd.  ( Cuprum  aceticum. 

Krystallisirter  Grünspan.  Äerugo  crystallisata  s.  depurataj 

Dargestellt  durch  Lösung  des  käuflichen  Grünspan  in  Essigsäure  und  Krystalli- 
sirenlassen  des  Salzes.  Dunkelgrün;  leicht  und  vollständig  löslich  in  Wasser,  auch 
in  Weingeist,  Ammoniak.  — Wirkt  örtlich  stärker  reizend  als  Grünspan.  Thera- 
peutisch höchstens  örtlich  als  milderes  Aetzmittel  benüzt;  früher  kam  es  so  bei  Krebs 
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in  Gebrauch,  mit  Sublimat  (Lachapelle) , oder  mit  Eisenfeile  und  Extr.  Conii  macul. 
(Gamet’s  Opiat). 

Cuprum  nitricum,  salpetersaures  Kupferoxyd:  in  Wasser,  Wein- 
geist leicht  löslich.  Wirkt  dem  Kupfervitriol  ähnlich,  in  grossem  Dosen  ätzend.  Sonst 
innerlich  bei  Syphilis  benüzt,  zu  gr.  J/8  p.  d.,  in  Fillen  (Chevallier) , äusserlich  von 
Graves  bei  Chanker,  zu  Einsprizungen  bei  Tripper. 

Chlorid  um  s.  Hydrochloras  Cupri,  Kupferchlorid  (Cup  rum  mu- 
riaticum):  sonst  bei  Scropheln , Rhachitis , Hautkrankheiten  (Flechten)  angewandt, 
besonders  in  alkoholischer  Lösung  (Tinct.  Helvelii),  zuweilen  mit  Zusaz  von  Ammo- 
niak ; einige  Tropfen  p.  dosi.  Nicht  in  Gebrauch. 

Cuprum  subcarbonicum  s.  C.  carbon.  basicum,  basisch  kohlen- 
saures Kupferoxyd:  unlöslich  in  Wasser,  geschmacklos.  In  England  vordem  bei 
Ncuralgieen  benüzt,  zu  3/'  — j (selbst  p.  d. , in  Pulver-,  Pillenform. 


VII.  Zincum.  Zink.  (Spiauter.  Speltrum .) 

Präparate  des  Zink. 

1)  Oxyd:  Zincum  oxydatum,  Flores  Zinci  (Unguent.  Zinci  s.  de  Nihilo). 

2)  Salze  des  Oxyds : Zincum  carbonicum , kohlensaures  Zinkoxyd  (Galmei).  — 
Z.  sulphuricum,  Zinkvitriol.  — Z.  aceticum , valerianicum , citricum,  tannicum. 

3)  Chloretum  Zinci  (Zincum  chloratum),  Chlorzink,  Butyrum  Zinci. 

4)  Jodetum  Zinci  (Zincum  jodatum),  Jodzink. 

5)  Cyanuretum  Zinci  (Zincum  cyanatum),  Cyanzink. 

6)  Ferrocyanidum  Zinci  (Zincum  ferro-cyanatum) , Cyaneisenzink. 

Physiologische  Wirkungen  des  Zink  und  seiner  Verbindungen. 

Regulinisc  h es  Zink  scheint  gar  keine  Wirkungen  zu  äussern. 
Durch  Wasser,  vegetabilische  Säuren,  Fette  wird  es  aber  mit  Leichtig- 
keit oxydirt  und  theilweise  gelöst;  das  leztere  geschieht  auch  durch 
Kochsalz,  Salmiak  (Yauquelin  und  Deyeux) , und  es  können  daher,  so- 
bald Zink  etwa  in  Gefässen  mit  derartigen  Substanzen  zusammentrifft, 
alle  Wirkungen  der  löslichen  Zinkpräparate  entstehen.  Derselbe  Vorgang 
ist  im  Magen  und  Darmcanal  wahrscheinlich. 

Nach  Blandlet  (vergl.  Arch.  gen.  Mars  1845)  wirken  die  Dämpfe  (Zinkoxyd), 
welche  sich  beim  Schmelzen  von  Bronze,  Messing  u.  s.  f.  aus  Z.  entwickeln  und  von 
den  Arbeitern  eingeathmet  werden,  nachtheilig  auf  leztere  ein;  sie  werden  von 
Muskelcontractur,  Muskelschmerzen,  Bangigkeit,  Kopfschmerz,  Colik,  Nausea,  Er- 
brechen, zuweilen  auch  mit  Durchfall,  Speichelfluss,  Drüsenschwellungen,  Fieber  u.  s.  f. 
befallen,  erholen  sich  indess  bald  wieder.  Nach  Flandin , Leclaire,  Bouchut  u.  A. 
(vergl.  Z.Oxyd)  wäre  Z.  geradezu  ganz  unschädlich  ; doch  wurden  jene  Zufälle  auch 
z.  B.  von  Landouzy  und  Maumene  bei  Arbeitern  beobachtet,  welche  Zinkstaub  aus- 
gesezt  gewesen  (Gaz.  medic.  de  Paris  No.  22.  1850).  Wesentlich  scheint  hier  das- 
selbe zu  gelten , was  oben  beim  Kupfer  angeführt  worden ; vielleicht  kommt  noch 
in  Betracht,  dass  käufliches  Zink  ausser  Eisen  auch  Blei,  Cadmium,  öfters  sogar 
Arsen  enthält. 

Die  Wirkungen  der  Zinkverbindungen  sind  bei  den  einzelnen 
Präparaten  sehr  verschieden;  im  Ganzen  kommen  sie  mit  denen  z.  B. 
des  Kupfers  so  ziemlich  überein,  nur  dass  sie  viel  milder  sind. 

Wie  die  Salze  des  Blei,  Kupfer  verhalten  sich  auch  die  des  Z.  zu  den  Bestand- 
theilen  thierischer  Secrete  und  Gewebe,  bilden  z.  B.  mit  Eiweiss  Verbindungen,  die 
sich  in  Wasser  nur  schwierig,  leichter  in  sauren,  alkalischen  Flüssigkeiten,  in  Magen- 
und  Darmsecreten  lösen;  dasselbe  geschieht  mit  Z.Oxyd,  ein  Albuminat  bildet  sich 
u.  s.  f.  (A.  Michaelis,  vergl.  Arch.  f.  phys.  Heilk.  1851).  Dass  derartige  Zinkverbin- 
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düngen  z.  B.  als  Albuminate  in’s  Blut  gelangen,  hat  Orfila  nachgewiesen ; ob  sie  in- 
dess  eine  chemische  Einwirkung  auf  die  Bestandtheile  des  Bluts  , der  Organe  aus- 
führen, wissen  wir  nicht;  nach  Bouchardat,  Schlossberger  wird  Z.  durch  die  Nieren 
und  noch  mehr  (wie  alle  Metalle)  durch  die  Leber  wieder  ausgeschieden.  In  der 
Milch  z.  B.  von  Ziegen,  die  Z.Oxyd  erhielten,  haben  schon  Henry  und  Chevalier, 
später  W.  L.  Harnier  u.  A.  Zink  gefunden. 

1°  Die  schwer  löslichen  Verbindungen  wirken,  auch  wenn  sie  in 
grösseren  Dosen  zur  Einwirkung  gelangten,  örtlich  nur  wenig  oder 
nichts,  die  leicht  löslichen  dagegen  schon  in  mittleren  Dosen  reizend, 
und  auf  Schleimhäuten,  eiternden  Flächen  selbst  gelind  ätzend. 

2°  Werden  Zinkpräparate  längere  Zeit  hindurch  in  kleineren 
Dosen  innerlich  gegeben,  so  scheinen  weiter  keine  merklichen  Verän- 
derungen einzutreten;  nur  zuweilen  zeigt  sich  etwas  Uebelseyn,  Eckel, 
Störung  des  Appetits,  der  Verdauungsprocesse. 

Sehr  lange  fortgesezter  Gebrauch  scheint  die  Verdauung  anhaltender  und  tiefer 
beeinträchtigen  zu  können ; man  hat  Abzehrung,  hartnäckige  Stuhlverstopfung  u.  s.  f. 
darnach  beobachtet  l. 

3°  In  mittleren  Dosen  (gr.  v — x)  machen  die  löslichen  Zinkprä- 
parate Erbrechen,  und  zwar  mit  grosser  Sicherheit  und  Energie.  In 
grossen  Dosen  verschluckt  erregen  sie  unmittelbar  einen  scharf  me- 
tallischen , zusammenziehenden  Geschmack  und  die  weiteren  Symptome 
der  acuten  Zinkvergiftung : heftiges  Würgen,  Eckel,  Colikschmerzen,  Er- 
brechen, meist  zugleich  mit  profusen  Durchfällen,  wozu  sich  häufig  Be- 
klemmung der  Brust,  grosses  Schwäche-  und  Frostgefühl,  kleiner  elender 
Puls,  Betäubung,  Coma,  Schwindel  und  ähnliche  Störungen  des  Nerven- 
systems gesellen. 

Diese  lezterwähnten  Symptome  entstehen  besonders  rasch  und  intens  bei  In- 
jeclion  von  Zinksalzen  in  eine  Vene,  auch  in  Fällen,  wo  diese  Salze  nicht  alsbald 
durch  Erbrechen  wieder  ausgeleert  worden. 

In  der  Leiche  findet  man  nur  zuweilen  eine  Injection  oder  Entzündung  der 
Magenschleimhaut;  hei  Vergiftung  mit  Chlorzink  dürften  übrigens  diese  Läsionen 
wahrscheinlich  einen  höheren  Grad  erreichen. 

Das  Verfahren  bei  acuterZin  k Vergiftung  ist  dasselbe  wie  hei  Kupfer- 
salzen , und  wird  in  praxi  nur  heim  Zinkvitriol  da  und  dort  nothwendig  werden 
(also  Eiweiss  u.  s.  f.).  Weiterhin  unterstüze  man  das  Erbrechen  durch  milde,  schlei- 
mige (jetränke,  z.  B.  Milch  mit  Wasser.  Manche  empfehlen  als  Gegenmittel  Gerbstoff- 
haltige  Decokte  (von  China,  grünem  Thee)  , doch  scheinen  solche  überflüssig.  Hält 
das  heftige  Würgen  und  Erbrechen  zu  lange  an,  so  applicire  man  Opiate,  Klystiere, 
Hautreize , Bäder. 

Die  therapeutische  Anwendung  der  Zinkpräparate  ist  im 
Ganzen  eine  sehr  beschränkte,  und  scheint  bei  unlöslichen  Präparaten 
wenigstens  ohne  allen  positiven  Nuzen.  Innerlich  gebraucht  man  sie 

1°  Als  Brechmittel,  um  schnelle  und  reichliche  Ausleerungen  zu 
erzielen  (vergl.  Zinkvitriol). 

2°  Bei  den  verschiedensten  Nervenleiden  fetwa  wie  Kupfer)  , bei 
Ecclampsieen , Convulsionen , Muskelzittern,  Paralysis  agitans,  Epilepsie, 
Chorea,  Keuchhusten,  asthmatischen  Zufällen  und  verwandten  Krankheits- 
formen; selbst  bei  Wechselfieber. 

Ihre  Wirkung  ist  hier  noch  lange  nicht  festgestellt,  — überhaupt  eine  bis  jezt 
unmögliche  Sache  für  alle  zumal  bei  jenen  Nervenleiden  angewandten  Heilmittel ! 

1 Yergl.  K.  Wibmer  (1.  c.),  und  Forbes’  British  and  foreign  Review.  July  1838. 
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3°  Um  eine  sog.  „adstringirende“  Wirkung  u.  s.  f.  zu  erzielen: 
so  bei  sog.  Catarrh,  bei  Geschwüren  der  Magen-  und  Darmschleimhaut, 
bei  Blennorrhöen  der  Bronchien  und  Urogenitalorgane ; selbst  bei  Dia- 
betesformen, Cholera,  Syphilis. 

In  dieser  Absicht  stehen  die  Zinkpräparate  nur  noch  bei  wenigen  Aerzten  in 
Gebrauch,  und  scheinen  auch  ohne  allen  positiven  Nuzen. 

Aeusserlich  werden  die  Zinkpräparate  häufiger  angewandt,  ver- 
schieden je  nach  dem  Grade  ihrer  örtlichen  Wirkung. 

1°  Ihrer  adstringirenden,  trocknenden  Eigenschaften  wegen  (s.  Sil- 
ber, Blei,  Kupfer)  bei  Eiterung,  Geschwüren,  profusen  Secretionen  der 
Schleimhäute;  bei  anhaltender  Exsudation  in  Folge  chronischer  Reizung 
und  Entzündung  der  Haut  (z.  B.  Eczema,  bei  Kräze) , auch  des  Augs, 
der  Schleimhäute;  bei  parenchymatösen  Blutungen  und  Blutflüssen  sonst. 

Vor  Höllenstein  haben  sie  wenigstens  den  Vorzug  der  Wohlfeilheit,  und  dass 
Leinwand,  Wäsche  nicht  so  nothleidet. 

2°  Als  Aetzmittel  (vergl.  Chlorzink). 

Einzelne  Präparate  des  Zink. 

Zincum  metallicum,  metallisches  Zink:  wurde  von  Bouchardat  und 
Sandras  als  Gegengift  bei  Vergiftung  mit  Sublimat,  Kupfersalzen  empfohlen,  zugleich 
mit  gepulvertem  Eisen  ; seine  Wirkung  scheint  jedoch  zumal  bei  ersterem  unsicher 
und  zu  langsam. 

1)  Zincum  oxy datum.  Zinkoxyd . 

Wird  theils  als  Z i n c.  oxydatum  via  h u m i d a paratum  durch  Nieder- 
schlagen der  Zinksalze,  des  Zinkvitriol  durch  Alkalien  (kohlensaures  Natron:  Ph. 
Boruss.)  dargestellt,  theils  durch  Glühen  des  Zink,  als  Zinkblumen,  Flores 
Zinci  (Nihilum  album).  Hier  ist  das  Oxyd  oft  unrein,  vermischt  mit  metallischem 
Zink,  seihst  Arsenik,  daher  das  erstere  den  Vorzug  verdient.  (Früher  kam  es  in 
unreinem  Zustande  als  Tutia  , Tutia  grisea  besonders  äusserlich  in  Gebrauch).  — 
Weiss,  unlöslich  in  Wasser  (doch  scheint  dieses  bei  längerer  Einwirkung  etwas  auf- 
zunehmen), leicht  löslich  in  Säuren  (auch  organischen]  und  Alkalien. 

Die  Wirklingen  des  Oxyds  sind  bei  seiner  Schwerlöslichkeit  höchst 
unbedeutend,  wo  nicht  gleich  Null,  obschon  Einiges  davon  allmälig  in’s 
Blut  gelangt.  Oertlich  kann  es  austrocknend  wirken,  indem  es  mit  dem 
Eiweiss  der  Exsudate  auf  eiternden  Flächen  u.  s.  f.  unlösliche  Ver- 
bindungen eingeht.  Innerlich  applicirt  äussern  selbst  grosse  Dosen  keine 
merkliche  Wirkung. 

Mehrere  Drachmen  veranlassten  bei  Hunden  blos  einiges  Erbrechen  und  Durch- 
fälle (Orfila).  Barbier  1 erzählt  von  einem  Kranken,  der  täglich  ohne  alle  merkliche 
Wirkungen  20  Gran  verschluckte  , und  Heller  sah  auf  3jj  in  24  Stunden  eben  so 
wenig  eine  Wirkung,  fast  alles  wurde  in  den  Stühlen  wieder  entleert  (Heller’s  Archiv 
1847);  Schlossherger  fand  Z.Oxyd  im  Harn.  Von  Leclaire,  E.  ßouchut  2 ist  kürzlich 
seine  Unschädlichkeit  bewiesen  worden  ; auch  empfehlen  sie  Z.Oxyd  statt  Bleiweiss 
für  die  Malerei  u.  s.  f . ; ja  in  Frankreich  soll  man  damit  umgehen,  Z.Oxyd  ganz  an 
die  Stelle  des  Bleiweiss  zu  sezen  und  lezteres  zu  verbieten.  Flandin  konnte  Zink- 
oxydhaltige Salbe  lange  Zeit  bei  Thieren  einreiben  ohne  irgend  welche  Benachtheili- 
gung  derselben,  während  Einreibungen  von  Bleioxyd  und  Bleisulphat  schon  vom  lOten 
Tage  an  schädliche  Wirkungen  offenbaren  und  gegen  den  20ten  Tag  tödten  können. 
Freilich  scheint  die  Gesundheit  der  Arbeiter  in  Zinkweissfabriken  nothleiden  zu  können, 

1 Trait£  eldm.  de  mat.  medic.  4.  Edit.  Tom.  III, 

2 Mem.  sur  Chygiene  et  1’indnstrie  de  la  peinture  en  blanc  de  Zinc.  Paris  1852,  und  Annal.  d’Hygiene  etc. 
N.  93.  1852. 
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wie  schon  oben  bemerkt  worden  (Bouvier , Landouzy  und  Maumene'  u.  A. , vergl. 
Gaz.  des  Höpit.  No.  58,  118.  1850);  nur  iibt  wohl  die  grosse  Hize  u.  s.  f.  in  ihren 
Werkstätten  einen  grösseren  Einfluss  dabei  als  Z.Oxyd  an  sich,  oder  waren  es  seine 
Salze,  welche  schädlich  wirkten,  nicht  das  Oxyd  selbst.  Bei  Kranken  soll  da  und 
dort  bei  grossem  Dosen  wie  bei  längerer  Anwendung  kleiner  Dosen  nicht  blos  Eckel, 
zuweilen  Speichelfluss,  Erbrechen,  Gastricismus  u.  s.  f.  sondern  sogar  Schwindel  und 
Betäubung  entstanden  seyn.  Doch  hat  man  kürzlich  in  Pariser  Spitälern  Kranken 
Z.Oxyd  bis  zu  — jj  und  mehr,  Trousseau  selbst  jungen  Kindern  10  Gran  und  mehr 

ohne  alle  besondere  Wirkung  gegeben  (ßouchut). 

Therapeutisch  wird  es  öfters  noch  innerlich  angewandt  hei 
Ecclampsieen,  Convulsionen  besonders  der  Kinder,  auch  bei  Glottiskrampf, 
Keuchhusten,  bei  leichteren  Fällen  von  Chorea,  Epilepsie,  Neuralgie, 
Prosopalgie  u.  s.  f. ; bei  hysterischen  Leiden  und  allen  heutigen  Tags 
von  „Spinalirritation“  abgeleiteten  Störungen ; man  kann  es  selbst  seiner 
Unschuld  wegen  bei  solchen  Nervenzufällen  benüzen,  welche  bei  Ent- 
zündung eines  Organs  (z.  B.  Meningitis)  Vorkommen.  Endlich  hat  man 
sich  desselben  auch  bei  chronischen  Durchfällen  zumal  der  Kinder 
bedient,  selbst  bei  asiatischer  Cholera. 

Da  obige  Krankheitsformen  meist  als  die  secundären  Wirkungen  der  verschie- 
densten Zustände  und  Afl’ectionen  gelten  können , so  würde  eine  genauere  Sichtung 
der  Fälle  und  eine  Reihe  beweiskräftiger  Erfahrungen  nöthig  seyn,  ehe  wir  uns  ein 
Urtheil  über  die  Rolle  Zutrauen  dürften  , welche  Z.Oxyd  bei  ihrer  Heilung  spielen 
mag.  So  sehr  es  früher  gepriesen  wurde , eben  so  sehr  bat  es  jezt  an  Credit  ver- 
loren, und  mit  Recht  legt  man  z.  B.  bei  Behandlung  obiger  Nervenleiden  ein  grös- 
seres Gewicht  auf  allgemein  diätetische  Massregeln  als  auf  Zink  und  all  diese  nichts- 
sagenden Waaren  der  Apotheke.  — Dass  Z.Oxyd  bei  Cholera  und  cholerischem 
Durchfall  nicht  leiste,  was  jezt  z.  B.  Maganza,  Costagna  in  Triest  von  ihm  gesehen 
haben  wollen , bedarf  nicht  erst  des  Beweises. 

Dosis:  gran.  j — jv,  zwei-  bis  dreimal  täglich,  allmälig  steigend; 
gr.  V4 — y2  bei  jungem  Kindern;  in  Pulverform  (oft  vermischt  je  nach 
der  Indication  mit  Moschus,  China  und  Chinin,  Rhabarber,  Magnesie  u. 
dergl.),  auch  in  Pillen,  Trochisken. 

Der  gleichzeitige  Gebrauch  von  Säuren  und  säuerlichen  Alimenten  ist  zu  ver- 
meiden, weil  durch  Lösung  des  Zinkoxyds  emetische  Salze  entstehen. 

W-  Zinci  oxyd.  3j  Pulv.  Rad.  Yaler.  3jj  Castorei  gran.  jv.  F.  1.  a.  Pil.  No.  10. 

(Dupuytren). 

Aeusserlich  wird  Zinkoxyd  häufig  als  trocknendes  Mittel  bentizt, 
besonders  bei  Augen  - und  Hautkrankheiten  (s.  oben) ; auch  bei  Ex- 
coriationen,  z.  B.  der  Hautfalten  bei  Kindern,  bei  wunden  Brustwarzen, 
Verbrennungen,  Afterfissuren,  Geschwüren  u.  s.  f.  Man  streut  einfach 
das  Pulver  auf  (öfters  mit  Opium  und  andern  Narcoticis,  auch  mit 
Stärkmehl,  Zucker  vermischt),  oder  gibt  es  in  Salbenform,  etwa  gr.  jj — -x 
auf  3j  Fett. 

Eine  officinelle  Salbe  der  Art  ist:  Unguent.  Zinci  (de  Nihilo  albo), 
1 Th.  Z.Oxyd  auf  8—9  Th.  Fett  (Rosensalbe:  Ph.  Bor.). 

Auch  in  Wasser,  schleimigen  Flüssigkeiten  zertheilt  wird  es  applicirt  (bei 
Ophthalmieen , zu  Einsprizungen  bei  Tripper) , etwa  zu  3j  auf  üJv — vj  Flüssigkeit. 
Zu  seinen  Pessarien  nimmt  Simpson  u.  a.  auch  Z.Oxyd  4 Gramme  auf  ebensoviel  weisses 
Wachs  und  24  Gramme  Fett. 

Zincum  carbonicum.  Kohlensaures  Zinkoxyd . (Carbonas  Zinci. 

Calamina  praeparata.  Galmei .) 

Eigenschaften  im  Wesentlichen  die  des  Zinkoxyds  , mit  welchem  es  auch  in 
seiner  Wirkungsweise  übereinzukommen  scheint  (vom  kieselsauren  Zink  und  andern 


Zink. 


173 


als  „Galmei“  im  Handel  befindlichen  Präparaten  ist  hier  nicht  die  Rede).  Bei  Kranken 
höchstens  noch  äusserlich  wie  Zinkoxyd  benüzt,  als  gelind  „adstringirendes“,  aus- 
trocknendes Mittel;  in  Pulver-,  Salbenform  u.  s.  f.  (z.  B.  mit  Cerat,  oder  zu  gleichen 
Theilen  mit  Wachs  und  2—3  Th.  Olivenöl).  Bei  confluirenden  Blattern  und  darauf 
folgenden  Geschwüren  hat  es  George  in  Pulverform  aufgestreut,  und  will  dadurch 
die  hässlichen  Narben  ganz  vermieden  haben  (Lond.  med.  Gaz.  1831)? 

Emplastrum  consolidans,  eine  Mischung  von  Galmei,  Weihrauch,  Mastix 
u.  a.  mit  Bleipflastern  (z.  B.  nach  Ph.  Wirtemb.  noch  offic.). 

2)  Zincum  sulphuricum.  Schwefelsaures  Zinkoxyd . 

( Sulphas  s.  Vitriolum  Zinci.  Vilriolum  album.  Zinkvitriol.) 

Dargestellt  durch  Lösung  von  reinem  Zink  in  Schwefelsäure  u.  s.  f. : durch- 
scheinend , an  der  Oberfläche  weiss  (verwittert),  leicht  löslich  in  Wasser , unlöslich 
in  Weingeist;  von  styptischem  Geschmack.  (Der  Zinkvitriol  im  Handel  enthält  Eisen- 
vitriol u.  s.  f. , seihst  Arsen). 

Die  Wirkungen  dieses  Salzes  sind  die  der  leichter  löslichen  Zink- 
präparate überhaupt  (s.  oben}.  In  kleinen  Dosen  (grau  l/2— j)  wirkt 
es  gelind  adstringirend  auf  den  Darmcanal,  in  voller  Dosis  (gran.  v— xv) 
macht  es  heftiges  Erbrechen,  und  in  sehr  grossen  Dosen  — als  schar- 
fes Gift  heftige  Brechdurchfälle,  überhaupt  die  Symptome  der  acuten 
Vergiftung  (s.  oben). 

In  eine  Vene  gesprizt  führt  das  Sulphat  oft  heftiges  Erbrechen,  Betäubung  und 
Athemnoth  herbei , selbst  einen  halb  paralytischen  Zustand  der  Extremitäten ; in 
grösseren  Dosen  (30 — 40  Gran)  injicirt  tödtet  es  Hunde  fast  augenblicklich.  Wesent- 
lich dieselben  Zufälle  kann  schon  die  örtliche  Application  des  Salzes  in’s  subeutane 
Bindegewebe  zur  Folge  haben  (ja  sogar  seine  Application  auf  die  Haut:  Christison), 
und  man  findet  dann  öfters  bei  der  Section  Entzündung , selbst  kleine  umschriebene 
Geschwüre  der  Magenschleimhaut  (Hertwig,  Orfila,  Smith). 

Therapeutische  Anwendung:  a)  Noch  am  häufigsten  wird 
jezt  der  Zinkvitriol  innerlich  als  rasch  und  kräftig  wirkendes  Brechmittel 
benüzt,  etwa  wie  Kupfervitriol:  so  bei  Vergiftung,  zumal  durch  narco- 
tische  Stoffe;  bei  enormer  Ueberladung  des  Magens  mit  Speisen,  gei- 
stigen Getränken;  bei  Asphyxirlen , Wahnsinnigen;  endlich  bei  Bron- 
chorrhöen,  da  und  dort  bei  Croup,  um  zugleich  den  Auswurf  zu  fördern. 
Sonst  wurde  er  noch  benüzt 

b)  Als  „Adstringens44  bei  Blennorrhöen  der  Intestinalschleimhaut, 
der  Bronchien  und  Urogenitalorgane,  bei  Tripper;  bei  chronischer  Magen- 
und  Darmentzündung,  hartnäckigen  Durchfällen,  Ruhr,  Flatulenz. 

c)  Als  sog.  „ Antispasticum 44  (und  „ Tonicum 44  der  Britten)  bei 
mancherlei  Nervenleiden,  Asthmaformen,  Keuchhusten;  auch  bei  Veits- 
tanz , Epilepsie , Hysterie  wollen  Blanche  gute  Erfolge  vom  Zinkvitriol 
gesehen  haben,  z.  B.  Bright  u.  A.  (vergl.  Zinkoxyd),  selbst  bei  Wech- 
selfieber. 

Bei  Chorea  rühmen  ihn  z.  B.  wieder  Addison  und  Barlow  (Lancet,  Jan.  1851), 
wie  früher  Babington  bei  Epilepsie. 

Dosis:  als  Brechmittel  grau,  v — xv  p.  dosi,  in  manchen  Fällen  bis 
zu  gran.  xx;  — in  allen  andern  Fällen  (als  „Adstringens,  Antispasticum44) 
gran.  lj2 — jj,  mehrmals  täglich  (doch  geben  die  Britten  z.  B.  Bright, 
Babington  auch  hier  bis  zu  3j  und  sogar  3j  p.  d.  mehrmals  täglich!). 
Man  gibt  den  Vitriol  in  Pulverform,  seltener  (ausser  als  Brechmittel) 
in  Lösung;  zuweilen  auch  als  Pillen. 
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Man  vermeide  Zusaz  von  Alkalien  und  ihren  Carbonaten,  von  Blei-,  Baryt- 
salzen, Gerbstoff  und  Gerbstoffhaltigen  Substanzen. 

B.  Zinci  sulphur.  3/?  Aq.  destill.  ^jjj  Sacch.  albi  3jjj  M.  1/4Stündlich  1 — 2 Ess- 
löffel, bis  Erbrechen  erfolgt. 

Aeusserlicli  benüzt  man  den  Vitriol  wie  alle  Zinkpräparate  theils 
als  Adstringens  bei  chronischen  Öphthalmieen,  Thränen  der  Augen,  An- 
gina , Aphthen,  Blennorrhöen,  Tripper,  übermässigen  Exsudationen , Ge- 
schwüren, theils  als  gelinderes  Aetzmittel  bei  luxurirenden  Granulationen 
auf  eiternden  Flächen,  bei  Excrescenzen,  Hornhautflecken  u.  s.  f. 

Man  gibt  ihn  in  wässriger  Lösung  (gran.  j — xv  und  mehr  auf  Wasser)  z.  B. 
zu  Einsprizungen  bei  Tripper,  Scheidenflüssen,  unwilikührlichen  Samenverlusten,  zu 
Gurgel-  und  Verbandwassern,  oder  in  Salbenform,  gran.  j — vj  auf  3j  Fett.  Zumal 
bei  Tripper  — in  frischen  wie  chronischen  Fällen  kommt  Z. Vitriol  wie  andere  Z. Salze 
mehr  und  mehr  zu  Einsprizungen  in  Gebrauch,  da  er  jedenfalls  nicht  weniger  zu 
leisten  scheint  als  Höllenstein;  bei  stärkerer  Entzündung,  im  Anfang  2 — 6 gran  auf 
^j  dest.  Wasser,  sonst  bis  — j (vergl.  u.  A.  Sigmund,  Deutsche  Clinik  N.  23.  1851). 

Bei  scrophul.  Ophthalmie,  Hornhautflecken  pinselt  Ruete  öfters  ein  Pulver  aus  16  gran 
Z. Vitriol,  Morphium  acet.  (sulphuric.)  8 gr.  mit  3jj  Amylum  auf.  Bei  chronischen 
Öphthalmieen  ätzt  Tavignot  die  Nasenhöhle  durch  ein  Schnupfpulver  aus  einigen 
Gramm  Z. Vitriol  mit  Rad.  Iridis  (s.  Höllenstein) , und  J.  Pretty  injicirt  als  Abortiv- 
mittel bei  Schnupfen  eine  Lösung  von  3 gran  auf  Wasser!  — Bei  Kräze  und 
andern  chronischen  Hautaffectionen,  besonders  auch  bei  Prurigo,  chronischem  Eczema 
hat  man  das  Sulphat  in  Bädern  benüzt,  zu  |jj— -jv  auf  das  Bad.  (Vorsicht  bei  Gegen- 
wart wunder,  ihrer  Epidermis  beraubter  Hautstellen.) 

Lp.  Zinci  sulphur.  gran.  jj  Aq.  dest.  ^jv  Extr.  Opii  gran.  ]ß  M.  Augenwasser,  bei 

Conjunctivitis. 

Zincum  aceticum.  Essigsaures  Zinkoxyd.  ( Acetas  Zinci.) 

Erhalten  durch  Lösen  von  Z.Oxyd  in  Essigsäure , oder  durch  Zersezung  des 
Z. Vitriol  mit  essigsaurem  Blei.  Weiss,  leicht  löslich  in  Wasser,  schwieriger  in  Al- 
kohol; ein  Theil  der  Essigsäure  verflüchtigt  sich  leicht.  Kommt  in  seinen  Wirkungen 
mit  Zinkvitriol  überein,  nur  sind  sie  milder  (Deveaux  und  Dejaer  *).  Bei  Kranken 
wird  dasselbe  innerlich  sowohl  als  äusserlich  wie  das  Sulphat  benüzt,  besonders  in 
England,  selten  auf  dem  Continente  2. 

Dosis:  als  Brechmittel  gran.  x — xx,  sonst  — als  sog.  Adstringens,  Antispasti- 
cum  gran.  j — jjj  , mehrmals  täglich;  in  Pillenform,  wässriger  Lösung.  So  gibt  es 
z.  B.  Gobbin  bei  Veitstanz  zu  3j  in  BVJ  Wasser,  Kinderlöffelweise  alle  paar  Stunden. 

Aeusserlich  nimmt  man  es  u.  a.  zu  Einsprizungen  in  die  Harnröhre  bei  Tripper- 
kranken, gran.  jj — xx  auf  ^j  Wasser  (A.  Cooper  injicirte  eine  Lösung  von  Zinkvitriol 
und  Grünspan,  wobei  sich  also  essigs.  Zink  bildet). 

Zincum  citri  cum,  citronensaures  Zinkoxyd:  verhält  sich  wie  das 
essigsaure  Salz. 

Zincum  cyanatum.  Cyanzink.  (Cyanetum  s.  Cyanuretum  Zinci.) 

Dargcstellt  durch  Mischung  von  Cyankalium  mit  Zinksuiphat ; auch  durch  Lösen 
von  Z.  in  Essigsäure  und  F’ällen  mit  Blausäure.  Weiss,  unlöslich  in  Wasser,  Wein- 
geist. — Seine  Wirkungen  liegen  noch  im  Dunkel , um  so  mehr  als  dasselbe  häufig 
mit  dem  folgenden  (Cyan-Eisenzink)  verwechselt  worden  ist,  und  beide  schlechtweg 
als  „Cyanzink,  blausaures  Zinkoxyd“  in  Anwendung  kamen.  Nach  Coullon  würde 
das  Cyanzink  sehr  giftig  wirken,  fast  wie  Cyankalium.  Bei  Kranken  nur  selten 
benüzt  (häufiger  das  folgende) , und  zwar  bei  allen  möglichen  Nervenleiden , etwa 
wie  Zinkoxyd,  besonders  bei  Neuralgieen  und  Cardialgie,  Asthmaformen,  Krämpfen, 
Keuchhusten.  Sichere  Erfahrungen  fehlen.  Man  gab  es  zu  gran.  V& — 1[‘& , allmälig 
steigend,  in  Pulverform,  mit  Zucker,  Magnesie,  Milchzucker. 


1 Orfila,  1.  c.  t.  II.  p.  36.  1843. 

2 Auch  salpetersaures  Zinkoxyd,  Nil  ras  Zinci  soll  in  England  so  benüzt  werden,  z,  B.  als  Augen- 
wasser. 


Zink. 


175 


Zincum  ferrocyanatum.  Cyaneisenzink.  ( Eisenblausaures  Zinkoxyd. 

Z.  ferro -hydrocyanicum.  Ferrocyanidum  Zinci.) 

Erhalten  durch  Fällen  des  Zinkvitriol  mit  Kaliumeisencyanür.  Weiss,  unlöslich 
in  Wasser,  Weingeist.  — Die  Wirkungen  auch  dieses  Präparats  sind  noch  gänzlich 
unbekannt;  nach  einigen  Versuchen  an  Hunden  kann  man  es  diesen  Thieren  in 
ziemlich  grossen  Dosen  eingeben,  ohne  dass  merkliche  Wirkungen  entstünden.  Immer- 
hin dürfte  es  nahezu  oder  ganz  und  gar  unwirksam  seyn , und  da  überdiess  seine 
chemische  Zusammensezung  manchen  Variationen  unterworfen  scheint,  so  ist  es  zum 
mindesten  überflüssig.  — Bei  Kranken  kam  es  nichtsdestoweniger  gegen  sog.  Nerven- 
leiden in  Gebrauch,  seit  Hufeland,  der  so  manche  Stoffe  in  die  Arzneimittellehre 
eingeschwärzt  l.  Ob  es  hier  mehr  wirke  oder  gerade  eben  so  wenig  als  andere 
schwer-  und  unlösliche  Zinkpräparate  auch,  steht  dahin.  Dosis:  gran.  j — jjj,  mehr- 
mals täglich,  als  Pulver,  Pillen,  Trochisken. 

Zincum  jodatum.  Jodzink.  ( Jodetum  s.  Joduretum  Zinci.  Zinkjodür.j 

Dargestellt  durch  directe  Zusammensezung,  oder  Mischung  von  Zinksulphat  mit 
Jodbaryum.  Zerfliessend , leicht  löslich  in  Wasser.  — Seine  Wirkungen  sind  die 
eines  scharf  reizenden  Stoffs,  es  ätzt  sogar  die  berührten  Gewebe  an,  und  nähert 
sich  somit  dem  Zinkchlorür  2.  Therapeutisch  wurde  es  selten  und  blos  äusserlich 
benüzt  (Ure  und  A.) , etwa  wie  Jodquecksilber,  bei  Drüsenanschwellung  und  chro- 
nischen Hautleiden,  in  Salbenform  (1  Th.  auf  10  Th.  Fett),  oder  in  Lösung,  gran.  j— jv 
auf  Wasser. 

Verbindungen  des  Jodzink  mit  Strychnin,  Morphium  (Jodure 
de  Zink  et  de  Morph  ine,  de  Strychnine)  brachte  in  neueren  Zeiten  Bou- 
chardat  in  Anwendung  (gran.  % — V 5 p.  dosi),  welche  die  Wirkungen  der  betreffenden 
Alkaloide  und  des  Zink  äussern  sollen , übrigens  als  zwecklose  Künstelei  gelten 
dürften.  Jodzinkmorphium  wird  bei  Gastralgieen  u.  s.  f.  als  „Sedativum“  gerühmt, 
Jodzinkstrychnin  (wie  Strychnin)  bei  Gelähmten,  sogar  bei  Epileptischen  u.  a. 

W*  Jodur.  Zinci  et  Morphii  gr.  j Pulv.  R.  Alth.  gr.  xvj  Extr.  gramin.  q.  s.  f.  Pil. 

No.  6.  täglich  1 — 2 St.  z.  n. 

IV.  Jodur.  Zinci  et  Strychnii  gran.  jj  Conserv.  rosar.  q.  s.  ut  f.  Pil.  No.  15. 

täglich  1 St.  z.  n.,  allinälig  mehr. 

3)  Zincum  chloratum . Chlorzink . 

{Zincum  muriaticum.  Zinkchlorid.  Chloretum  s.  Butyruni  Zinci.) 

Dargestellt  durch  Lösen  von  Zink  in  Salzsäure.  Weiss,  an  der  Luft  zerfliessend 
(dann  Zinkbutter  genannt),  leicht  löslich  in  Wasser,  Weingeist,  Aether. 

Oertlich  wirkt  Chlorzink  stark  reizend,  — concentrirt  unter  hef- 
tigem Brennen  ätzend,  indem  es  vermöge  seiner  grossen  Affinität  zu 
Wasser  wie  zu  Eiweiss  und  sonstigen  Stoffen  der  Gewebe  jenes  anzieht 
oder  bindet,  mit  leztern  aber  schwerlösliche  Verbindungen  (Albuininate 
u.  s.  f.)  eingeht,  sie  gerinnen  macht.  Es  bildet  so  einen  dicken  weissen 
Schorf,  mit  mehr  oder  weniger  Entzündung  im  Umkreis,  der  sich  endlich 
durch  Eiterung  abstösst.  Wesentlich  ähnliche  Wirkungen  bringt  es  im 
Magen  hervor,  heftige  Entzündung  des  Rachens  u.  s.  f.,  Erbrechen, 
Collapsus  u.  s.  f.  3;  schon  10 — 12  Gran  können  höchst  bedenkliche  Fol- 
gen haben  (Strettan).  In  sehr  kleinen  Dosen  scheint  Chlorzink  auf 
keine  merkliche  Weise  einzuwirken,  und  kommt  hierin  ganz  mit  andern 
löslichen  Zinksalzen  überein,  auch  in  den  Veränderungen,  die  es  selbst 


1 Hufeland  wollte  hier  zwei  „Remedia  nervina“  verbinden;  in  Wirklichkeit  aber  wirkt  in  obiger  Verbindung 
weder  Cyan  noch  Zink,  d.  h.  sie  ist  unwirksam. 

2 Cogswell,  Essay  on  the  properties  of  Jodine  etc.  Edinb.  1837. 

3 S.  einen  Vergiflungsfall  (mit  „Burnetls  Flüssigkeit“):  Lelheby,  Med.  chir,  Transacl.  t.  33.  1850. 
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untergeht  (das  hiebei  sich  bildende  Chlorzinkalbumin  löst  sich  gar  nicht 
oder  nur  sehr  langsam). 

Innerlich  wird  Chlorzink  seilen  benüzt,  wie  andere  Zinkpräparate, 
theils  bei  Neuralgieen,  Gastralgie,  Veitstanz,  Epilepsie,  theils  bei  secun- 
dären  (selbst  primärer)  Syphilis,  Scrophulose,  Krebs;  endlich  bei  sehr 
hartnäckigen  HautafFectionen  (verbunden  mit  der  äusserlichen  Application), 
so  bei  Lepra,  Psoriasis,  chronischem  Eczema,  Lupus,  Impetigo,  ver- 
schleppter Kräze,  selbst  bei  Elephantiasis  (Haneke1,  Papenguth). 

Sein  Werth  scheint  hier  überall  gering.  Zwar  wurde  es  wieder  von  Wendt, 
Lang,  Karatscharow  bei  syphilit.  Primärgeschwüren , ebenso  in  Fallen,  welche  dem 
Quecksilber  widerstanden,  empfohlen;  doch  wird  dadurch  die  Thatsache  nicht  umge- 
stossen,  dass  Chlorzink  bei  Syphilitischen  nichts  Positives  leistet,  dass  die  Behandlung 
damit  ungewöhnlich  lange  dauert,  dass  nicht  einmal  Primärgeschwüre  sicher  dabei 
heilen,  und  dass  man  zulezt  doch  noch  zum  Quecksilber  greifen  muss.  Diess  haben 
jezt  auch  Kloss,  C.  W.  Lange  bestätigt. 

Dosis:  grau.  V2— j,  täglich  bis  grau,  jv — vj  und  mehr  (selbst  bis 
12  gran  täglich : Karatscharow) , gewöhnlich  mit  Zusaz  von  etwas 
Salzsäure,  wodurch  die  eaustischen  Eigenschaften  gemildert  werden  sollen ; 
nach  Wendt  in  Pillenform. 

Haneke  liess  gran.  jv — vj  in  ^jv  destill.  Wasser  lösen  und  davon  den  Tag  über 
4 — 6 Esslöffel  nehmen  (also  etwa  V2  gran.  p.  dosi).  Auch  gelöst  in  Aether  wurde 
Chlorzink  gegeben  (Hufeland),  z.  B.  gran.  j in  Jjj  Aether,  p.  dosi  4 — 6 Tropfen, 
mehrmals  täglich. 

A eti ss erlich  kommt  Chlorzink  viel  häufiger  in  Anwendung,  theils 
als  reizendes,  reinigendes,  adstringirendes  oder  zerlheilendes  Mittel  bei 
Drüsenanschwellungen  (seihst  Kropf,  zumal  Cysten  der  Kropfdrüse), 
Bubonen,  chronischen  Haulalfectionen,  Geschwüren,  Chankern  und  andern 
syphilitischen  Uebeln,  bei  Blennorrhöen , Tripper;  theils  und  besonders 
als  Aetzmittel:  so  bei  Krebs,  Naevus,  Lupus,  torpiden  Drüsenge- 
schwülsten, bei  scrophulösen,  callösen,  fistulösen  Geschwüren,  Chankern 
im  Rachen  u.  s.  f.,  bei  Caries,  Elephantiasis. 

Chlorziuk  wirkt  als  Aetzmittel  stark  und  tief,  hinterlässt  auch  gewöhnlich  ge- 
sunde, einen  guten  Eiter  bildende  Flächen.  Es  erregt  zwar  heftige  Schmerzen  und 
eine  mehr  oder  weniger  bedeutende  Alteration  der  umgebenden  Theile;  gerade 
diese  leztere  tiefgreifende  Wirkung  aber  scheint  öfters  gute  Dienste  zu  leisten  (Vogt, 
Canquoin,  Sigmund,  Haneke).  Auch  bei  Geschwüren  des  Muttermunds  rühmt  es  jezt 
Peddie  als  das  beste  Aetzmittel  (Edinb.  Journ.  Jul.  1851). 

Als  Aetzmittel  kann  man  Chlorzink  in  Pulverform  aufstreuen  und 
die  salzige  Masse  mit  Pflaster  bedecken;  oder  man  trägt  die  zerflossene 
Masse  mittelst  eines  Pinsels  auf,  mit  Wasser  cp  s. , Honig,  auch  zu 
3j — jjj  Zß  conc.  Salzsäure.  Haneke  u.  A.  mischen  es  mit  Amylum 

oder  Waizenmehl  zu  einer  Teigmasse,  Paste,  und  zwar  je  nach  dem 
beabsichtigten  Wirkungsgrad  zu  gleichen  Theilen  (auch  mit  Zusaz  von 
Butyrum  Antimonii)  oder  1 Th.  Chlorzink  mit  2 — 3 Th.  Stärkmehl, 
immer  aber  mit  Zusaz  von  etwas  destill.  Wasser. 

Wollte  man  Chlorzink  auf  die  mit  Epidermis  überkleidete  Haut  appliciren  (wozu 
passender  andere  Cauterien,  z.  B.  Aetzkali  genommen  werden),  so  muss  jene  vorerst 
entfernt  werden  (z.  B.  durch  Aetzammoniak  als  Liniment).  Bei  heftigen  Schmerzen 
nach  der  Application  legt  man  Cataplasmen  auf,  z.  B.  von  Leinsamenmehl.  Nach 
6 — 12  Tagen  stösst  sich  gewöhnlich  der  Brandschorf  ab,  und  eine  gesund  aussehende 
Geschwürfläche  bleibt  zurück,  welche  schnell  zu  vernarben  pflegt,  selbst  bei  Krebs 

4 Haneke,  Chlorzink  als  Heilmittel  u.  s.  f.  Breslau  1841. 
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der  Haut,  Lupus  1.  Bei  Cystenkropf  wird  Chl.Z.  immer  neu  aufgetragen,  bis  die  Cyste 
geöffnet  ist , oder  führt  man  es  auf  einem  Haarseil  ein  (Bonnet).  Rachengeschwüre 
können  z.  B.  mit  einer  Mischung  von  Zinkchlorid  3jj  Amylum  3jj  und  Wasser  q.  s. 
(oder  mit  Honig  3jj)  als  halbflüssige  Paste  bepinselt  werden.  Bei  Caries  der  Zähne 
trägt  Stanelli  die  zerflossene  Masse  selbst  mittelst  eines  Pinsels  in  die  Höhlung  (die 
umgebenden  Theile  werden  durch  Watte  geschüzt). 

Zu  den  mildern  Graden  der  Wirkung-  nimmt  man  die  Salbenform, 
oder  wässrige  Lösungen  zum  Verband  u.  s.  f. , 1 Th.  auf  8 — 12  Th. 
Fett  oder  10 — 100  Th.  Wasser,  oft  mitZusaz  von  Salzsäure,  Jodtinctur. 

lp.  Chloreti  Zinci  gran.  vj  solve  in  Aq.  destill.  ^jj , adde  Acidi  muriat.  gutt.  x 
(bei  Chanker,  torpiden  Ulcerationen). 

Bei  HautafFectionen  nimmt  man  zu  Waschungen , Umschlägen  u.  dergl.  anfangs 
blos  gran.  j — jjj  auf  ^j  Wasser  (so  dass  brennender  Schmerz  entsteht),  zu  Salben  3j 
mit  3 ß Salzsäure  auf  Fett,  Ungu.  rosat.  u.  a.  (Haneke);  zu  Einsprizungen  bei 
Tripper,  Scheidenflüssen  5 — 30  gran.  und  mehr  auf  ^j  Wasser.  Chanker  werden 
mit  einer  Lösung  von  gr.  jj — jjj  auf  ^j  Wasser  — oft  mit  Zusaz  einiger  Tropfen 
Salzsäure  verbunden  (mittelst  Charpie);  ist  die  Wirkung  nicht  stark  genug,  so  erhöht 
man  die  Dosis.  Kloss  nimmt  zum  Verband  bei  syphilit.  Geschwüren  12  Gran  Chlor- 
zink, 3/?  Salzsäure  auf  12  Unzen  Wasser,  und  rühmt  als  Hauptvortheil,  dass  das 
Weisszeug  dadurch  nicht  verderbt  wird. 

Als  Mittel  gegen  Fäulniss  von  Holz  u.  s.  f.,  um  Schwefelwasserstoff,  Ammoniak- 
verbindungen, faulige  Effluvien  u.  s.  f.  zu  zerstören,  kurz  als  antiseptisches, 
desinficire  ndes  Mittel  ist  eine  Lösung  des  Chlorzink  längst  von  W.  Burnett 
benüzt  worden  („W.  Burnett’s  Fluid“);  und  jezt  empfiehlt  es  u.  A.  Jackson,  um 
z.  B.  Krankenzimmer,  selbst  Düngerhaufen  u.  dergl.  geruchlos  zu  machen,  als  Ein- 
sprizung  in  Blutgefässe  u.  s.  f.  zur  Conservation  von  Leichen.  Auch  auf  der  Marine 
soll  es  zum  Conserviren  von  Holzwerk,  Tauen,  Zeugen  u.  dergl.  dienen  können. 
Man  nimmt  etwa  1 Th.  auf  40  Th.  Wasser.  Sein  positiver  Nuzen  ist  indess  wie  bei 
all  solchen  „desinficirenden“  Mitteln  ziemlich  gering. 

Zincmn  valerianicum,  Valerianasaures  Zinkoxyd : dargestellt  durch  Sättigen  der 
Baldriansäure  mit  Zinkoxyd  (kohlensaurem),  oder  durch  Zersezung  des  baldriansauren 
Kalks  mit  Zinksulphat  u.  s.  f.  — Weiss,  krystallinisch , in  Wasser  ziemlich  schwer 
löslich  (1  Th.  auf  160  Th.  Wasser),  leichter  in  Weingeist. 

Seine  Wirkungen  scheinen  die  eines  schwer  löslichen  Zinksalzes  (s.  oben).  — 
Wie  alle  Modemittel,  mit  welchen  uns  die  industrielle  Chemie  und  Journalistik  wie 
das  Jagen  der  Aerzte  nach  therapeutischen  Neuigkeiten  beschenken,  wurde  auch 
obiges  Zinksalz  bald  nach  seiner  Entdeckung  als  eines  der  kräftigsten  „antispasino- 
dischen , anodynen“  Mittel  gerühmt  und  angewandt.  So  bei  Neuralgieen,  Gastral- 
gieen , krampfhaften  Affectionen  , Migräne,  Ohrenklingen  und  dergleichen  „Nerven- 
zufällen“ mehr  (Muratori,  Cerulli,  Devay,  Curtis  u.  A.  2).  Gewissenhaftere  Beobachter 
haben  wo  nicht  die  Unwirksamkeit  des  Mittels  so  doch  die  Thatsache  nachgewiesen, 
dass  es  nicht  mehr  wirke  als  hundert  andere  Mittel  und  Zinkpräparate  auch,  während 
es  als  blosse  Spielerei  zu  theuer  ist.  Man  gab  es  zu  gr.  j — jj , in  Pillen-,  Pulver- 
form, auch  in  wässriger  Lösung.  Fario  gab  15—20  gr.  in  2 Tagen,  um  nur  einige 
Wirkungen  zu  erhalten.  : 

Aeusserlich  wurde  das  Präparat  von  Fario  bei  Affectionen  der  Conjunctiva, 
Hornhaut  wie  Zinkoxyd  benüzt,  gr.  jj— jv  auf  ^jj  dest.  Wasser;  auch  in  Salbenform. 

Zinktannat:  kürzlich  von  einem  französ.  Pharmaceuten  als  Adstringens  empfoh- 
len; wohl  ohne  Werth. 

VIII.  Bismuthum . Wismuth . ( Markasit .) 

Wismuth metal  1,  als  solches  ohne  alle  Wirkung;  von  Desirabode,  Darcet 
als  Legirung  zum  Plombiren  der  Zähne  auf  heissem  Wege  benüzt  (Journ.  d.  connaiss. 


1 Vcrgl.  ti.  A.  Byron,  Dublin  Journ.  of  med.  sc.  1843.  t.  22. 

2 Vergl.  Bullet,  gen.  de  Therapeut.  Fevr.  1844.  Journ.  de  connais.  med.  chir.  Deo.  1844,  Janv.  Mai  1845. — - 
Tournie  rühmt  es  wieder  bei  Neuralgieen  des  5.  Nervenpaars,  mit  Bilsenkraut-  und  Opiumextract  (l’Union  1851). 

5.  Aufl.  12 
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med.  chir.  Janv.  1851):  8 Th.  Wismuth  mit  5 Th.  Blei,  3 Zinn,  wozu  noch  Vio  Queck- 
silber gesezt  werden  kann,  um  die  Masse  flüssiger  zu  machen.  Wird  schon  bei 
geringer  Wärme  flüssig,  und  füllt  die  Höhlung  vollständiger  aus  als  beim  Plombiren 
auf  kaltem  Wege. 

Bismuthum  subnilricum  (praecipitatum)  s.  hydrico  -nitricum.  Basisch- 
salpetersaures Wismuthoxyd. 

C Subnitras  Bisinuthi  s.  Bism.  oxydat . nitricum  basicum  s.  Magisterium 

Bismuthi.  WismuthweissJ 

Dargestellt  durch  Mischung  des  in  Salpetersäure  gelösten  Wismuth  mit  über- 
schüssigem Wasser,  wobei  das  basische  Salz  niederfällt,  das  saure  gelöst  bleibt. 
Weiss,  in  Wasser  kaum  löslich,  geschmacklos. 

Dieses  basische  Salz  ist  die  einzige  Verbindung  des  Wismuth,  deren 
Wirkungen  einigermassen  bekannt  und  therapeutisch  benlizt  worden  sind. 
In  kleinen  Dosen  scheint  es  absolut  gar  nichts  zu  wirken;  es  wird 
aber  resorbirt  (Orfda).  Die  Stühle  werden  dadurch  schwärzlich  gefärbt 
(Trousseau).  — In  grossen  Dosen  soll  dasselbe  Würgen,  Erbrechen, 
zuweilen  Durchfälle  und  heftige  Colikschmerzen  oder  umgekehrt  Stuhl- 
verstopfung veranlassen  können,  öfters  zugleich  Schwindel,  Bangigkeiten, 
Athemnoth,  Frostschauder,  selbst  Betäubung  und  Krämpfe,  Convulsio- 
nen  (??).  In  seltenen  Fällen  hat  man  Speichelfluss  beobachtet  mit  Ver- 
schwärung der  Mundschleimhaut  (Christison).  Andere  dagegen  haben 
selbst  bei  den  grössten  Dosen  nichts  von  alldem  beobachten  können. 

Jene  Zufälle  sollen  sowohl  beim  Menschen  (Kerner,  Odier  1)  als  bei  Thieren 
entstehen,  denen  das  Salz  in  grossen  Dosen  in  den  3Iagen,  in’s  subcutane  Zellgewebe 
oder  in  eine  Vene  (Orfila)  gebracht  worden  ist;  im  leztern  Fall  kann  der  Tod  sehr 
schnell  eintreten.  Monneret  dagegen  hat  oft  bei  Kranken  10,  allmälig  50,  ja  70 
Gramme  den  Tag  über  gegeben,  Desayvie  bei  Cholerine  junger  Kinder  9Ö  — 160  grau 
(in  Reisbrei),  ohne  irgend  welche  Folgen  zu  beobachten;  wenn  daher  je  Uebelseyn, 
Erbrechen,  Colik  u.  s.  f.  darnach  entstanden  sind,  so  betrachtet  sie  Monneret  als 
Folgen  der  Krankheit,  nicht  des  Wismuthpräparats  (Bullet,  therapeut.  Mai  1850). 
Manche  wollen  alle  solche  heftigeren  Wirkungen  von  einem  Gehalte  des  Wismuth 
an  Arsenik  ableiten  (Trousseau)? 

In  der  Leiche  ist  die  Schleimhaut  des  Magens,  des  Duodenum  injicirt  oder 
entzündet,  erweicht,  zuweilen  stellenweise  uleerirt.  Die  Lungen  findet  man  blutreich, 
zuweilen  ecchymosirt. 

Verfahren  bei  Vergiftung:  man  fördere  das  Erbrechen  durch  milde, 
schleimige  Getränke,  Milch  und  dergl.  Nach  Entleerung  des  Gifts  gebe  man  Eiweiss, 
Opiate,  Emulsionen  u.  s.  f.  wie  bei  Kupfersalzen.  Lussana  empfiehlt  gebrannte  Magnesie 
(Gazz.  med.  Lombard.  1852). 

Seine  therapeutische  Anwendung  beschränkt  sich  auf  den 
innern  Gebrauch  als  „Antispasmodicum“  bei  verschiedenen  Leiden  des 
Magens  und  Danncanals,  bei  Störungen  der  Verdauung,  Flatulenz,  be- 
sonders aber  bei  Erbrechen  (so  bei  Gastralgie,  Sodbrennen,  Seekrank- 
heit), auch  in  späteren  Stadien  der  chronischen  Gastritis,  sogar  bei 
Magen-  und  Gebärmutterkrebs!!  Weiterhin  gab  man  Magisterium  Bis- 
muthi da  und  dort  bei  Wechselfieber  (Urban,  Henke  u.  A.),  Asthma, 
Keuchhusten,  Epilepsie,  bei  der  asiatischen  Cholera,  besonders  bei  Durch- 
fällen im  Anfang  derselben  (Leo) , endlich  bei  Durchfällen  überhaupt, 
bei  Lienterie  (besonders  der  Kinder,  Weiber,  „nervöser“  Individuen,  der 


1 Dictionn.  des  scienc,  medic.  t.  III»  142. 
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Schwindsüchtigen),  bei  Ruhr  (Trousseau,  Recamier,  Monneret,  Guersent, 
Lussana)  — immer  im  Ganzen  mit  sehr  zweifelhaftem  Erfolge. 

Im  Uebrigen  gilt  von  ihm  das  bei  Zinkoxyd  Angeführte.  F.  J.  J.  Schmidt  hat 
bei  Cholerakranken  nach  der  Anwendung  dieses  Mittels  schwarze  Flecken  im  Magen- 
grunde gefunden , wahrscheinlich  Schwefel-Wismuth  mit  unverändertem  Magister,  ß. 
(Auch  die  Stuhlgänge  werden  dadurch  öfters  schwärzlichgrau  gefärbt.)  Ihr  Entstehen 
und  das  unveränderte  Liegenbleiben  jener  Substanz  im  Magen  der  Cholerakranken  ist 
ihm  ein  weiterer  Beweis,  dass  im  sog.  paralytischen  Stadium  der  Cholera  Kreislauf, 
Aufsaugung,  kurz  fast  alle  Lebensfunctionen  stocken. 

Dosis:  gran.  jj — vj,  mehrmals  täglich;  Manche  geben  aber  nicht 
unter  20 — 30  Gran  p.  dosi  (Pereira,  Guersent,  Trousseau,  Monneret). 
Man  gibt  das  Präparat  in  Pulver-  oder  Pillenform,  in  Trochisken,  oft 
mit  Magnesie,  arab.  Gummi,  Colombo,  Opium  (Extr.  Belladonnae:  Cai- 
zergues),  auch  Blausäure,  Absorbentien  (Lussana). 

Aeusserlich  kaum  mehr  benüzt.  Bretonneau  wandte  es  in  Pulverform  (ein- 
geblasen oder  mit  dem  Pinsel  eingestrichen)  bei  catarrhalischen  Ophthalmieen  in 
ihren  späteren  Stadien  an,  ebenso  bei  chronischem  Eczema,  Impetigo  und  andern 
Hautkrankheiten,  bei  Geschwüren;  in  andern  Fällen  applicirte  er  dasselbe,  mit  Wasser 
angerührt,  als  Paste;  Andere  in  Salbenform , 3j  — 3J  auf  oJ  Fett,  öfters  mit  Opium, 
gepulverten  Galläpfeln  u.  s.  f.  (z.  B.  bei  Hämorrhoidalknoten).  Es  mag  so  dem  Zink- 
oxyd analoge  und  im  Ganzen  wenigsagende  Wirkungen  zustandebringen.  Bei  chroni- 
scher Laryngitis  (Kehlkopfphtise)  applicirte  es-Trousseau  in  ähnlicher  Weise  wie  Calomel 
und  andere  Stoffe.  Seit  jeher  wurde  das  Magisterium  als  cosmetisches  Mittel 
verwendet , um  der  Haut  einen  weisseren  Teint  zu  verleihen , und  wirkt  hier  wenig- 
stens nicht  schädlich;  ebenso  früher  bei  Kupferrose. 

IX.  Stannum.  Zinn . 

Präparate  des  Zinn. 

Regulinisches  Zinn , Stannum  metallicum  (pulveratum , limatum). 

Zinnoxydul  und  Oxyd  (Oxydum  stannosum  und  stannicum). 

Zinnchlorür  (Stannum  chloratum). 

Im  Allgemeinen  lässt  sich  über  Zinn  und  seine  Verbindungen  blos  so  viel  sagen, 
dass  ihre  Wirkungsweise  grossentheils  unbekannt,  nach  den  bisherigen  Erfahrungen 
jedoch  derjenigen  des  Zink  ähnlich  ist;  endlich  dass  bei  Kranken  höchst  selten  Ge- 
brauch davon  gemacht  wird  (auch  z.  B.  nach  Ph.  Boruss.  nicht  mehr  officin.). 

1)  Stannum  metallicum . Regulinisches  Zinn. 

Bringt  selbst  in  grösseren  Mengen  keine  andern  als  höchstens  mecha- 
nische Wirkungen  hervor;  blos  wenn  es  durch  Blei  verunreinigt  ist, 
könnte  es  sich  damit  anders  verhalten,  auch  scheint  nicht  ganz  unmöglich, 
dass  bei  Application  sehr  fein  zertheilten  Zinns  in  den  Darmcanal  ein 
Theil  desselben  oxydirt  und  resorbirt  würde  (Guersent *)  ? 

Sicherer  ist,  dass  Speisen  u.  dergl.  (zumal  fette,  saure)  in  Zinngefässen  auf- 
bewahrt Z.  auflösen  und  jezt  Nausea,  Erbrechen  u.  s.  f.  veranlassen  können. 

Die  Limatura  s.  Rasura  Stanni  (Stannum  limatum) , Z inn- 
feile,  und  St.  pulveratum  s.  granulatum,  gepulvertes 
Zinn  werden  noch  da  und  dort  als  Wurmmittel  gebraucht,  zumal  das 
leztere,  und  bei  Bandwurm,  meist  in  Verbindung  mit  Purgantien. 

1 Dictionn.  des  scienc.  inedic.  t.  XIII.  p.  366. 
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Ob  sie,  wenn  sie  überhaupt  Positives  wirken,  hier  rein  mechanisch  oder  wie 
Andere  wollen  chemisch  — in  Folge  einer  wenigstens  theilweisen  Oxydation  des 
Zinns  im  Darmtractus,  oder  endlich  durch  etwaigen  Arsengehalt  wirken,  ist  nicht 
entschieden.  Immerhin  scheint  ihre  Wirkung  — besonders  die  des  gefeilten  Zinn 
zu  brutal  und  unsicher,  als  dass  man  sie  mit  einiger  Sicherheit  in  Gebrauch  ziehen 
könnte. 

Dosis:  3j — Sjj,  mehrmals  täglich,  man  gab  sie  aber  zuweilen 
Unzenweise  (Aiston  u.  A.J ; am  besten  noch  in  Latwergen-  oder  Bissen- 
form, mit  Honig,  Farrnkrautwurzel , Wurmsamen,  Jalape,  auch  Tannin 
u.  a. ; vor  oder  nach  seiner  Anwendung  reicht  man  gewöhnlich  Purganzen. 

Auch  mit  Zinn  gekochtes  Wasser  sollte  anthelminthiscli  wirken  (Pitcairn  u.  A.). 
Becker  will  das  galvanisch  niedergeschlagene  Zinn  bei  Bandwurm  nüzlich  gefunden 
haben,  und  zwar  ohne  alle  purgirenden  Zusäze , z.  B.  Stanni  praecipitati  3j  mit  310 
Zucker,  3mal  täglich  1 Theelöffel  voll  (Preuss.  Vereinszeitung  Ko.  36.  1849). 

Zinnfeile  bildete  einen  Bestandtheil  des  Electuarium  anthelminthicum 
Mathieui  (Zinn,  Farrnkrautwurzel,  S.  Cinae,  Jalape,  Polychrestsalz  mit  Honig). 

W*  Stanni  granulati  S.  Cinae  3jj  Extr.  Absinth.  3j  Mellis  crudi  q.  s.  f.  Electuar. 

täglich  2 — 3 Kaffeelöffel  (Himly). 

Ip.  Stanni  limati  3jj  Ferri  sulphur.  cryst. , S.  Cinae  ^ 3j*  M.  f.  Pulv.  div.  in 

6 (12)  part.  aeq.  Morgens  und  Abends  1 Pulver,  nachher  ein  Purgans  (Thompson). 

Schwefelzinn,  Bisulphuretum  Stanni  (Musivgold)  wurde  ip  derselben 
Weise  als  Wurmmittel  gebraucht. 

Oxydum  stannoswn  und  Oxydum  stannicum,  Zinnoxydul  und  Zinnoxyd. 
(Stannum  oxydulatum.  St.  oxy  datum. ) 

Beide  unlöslich  in  Wasser,  pulverförmig.  In  grossen  Dosen  (3j — jj)  sollen 
beide  (bei  Hunden)  ziemlich  stark  reizend  auf  Magen  und  Darmcanal  wirken  (?), 
wie  diess  beim  Zinnchloriir  schon  in  kleineren  Dosen  der  Fall  ist  (Orfila) ; Schubarth 
u.  A.  fanden  sie  wirkungslos.  Sonst  zuweilen  als  Anthelminthica,  Purgantia  benüzt, 
zu  5 — 10  Gran  p.  dosi.  Jezt  obsolet. 

2)  Sta?mum  chloratum . Zinnchloriir. 

{St.  muriaticum.  Cliloruretum  s.  Chloridum  Stanni .) 

Dargestellt  durch  Lösen  von  Zinn  in  Salzsäure.  Weiss,  krystallinisch,  in  Wasser 
leicht  löslich,  zersezt  sich  an  der  Luft,  auch  in  viel  Wasser  (Sesquichlorür  s.  Oxy- 
chlorür  scheidet  sich  aus) ; durch  überschüssige  Salzsäure  wird  diese  Zersezung  ver- 
hindert. 

Oertlich  wirkt  Zinnchloriir  in  mittleren  Dosen  ätzend;  schon  10 — 15 
Gran  können  in  den  Magen  gebracht  Hunde  tödten,  unter  allen  Sym- 
ptomen heftiger  Gastroenteritis  und  Oesophagitis,  wozu  sich  weiterhin 
die  Symptome  einer  heftigen  Affection  des  Cerebrospinalapparats,  Con- 
vulsionen  und  endlich  Lähmung  der  willkührlichen  Muskeln  gesellen. 

Aehnliche  Wirkungen  entstehen  bei  Injection  viel  kleinerer  Dosen  (gran.  j — jj) 
in  die  Jugularvene  (Orfila).  In  einem  Vergiftungsfall  hat  man  Uebelseyn , brennende 
Schmerzen  in  der  Magengegend,  Erbrechen,  Frostgefühl,  starke  Beklemmung  u.  s.  f. 
beobachtet  i.  — Die  Läsionen  nach  dem  Tode  sind  die  der  metallischen  scharfen 
Gifte  überhaupt  (vergl.  Sublimat,  Zinkvitriol). 

Die  Behandlung  im  Fall  einer  Vergiftung  mit  diesem  Salze  besteht  in  der 
Application  grosser  Mengen  Eiweisshaltiger  Stoffe  (wie  bei  Sublimat  u.  s.  f.),  von 
Milch,  deren  Käsestoff  mit  Zinnchlorür  eine  unlösliche,  kaum  wirkende  Verbindung 
bildet.  Stratton  empfiehlt  als  Gegenmittel  kohlensaures  Natron  und  Kali  aa  D/2  Th. 


1 Th.  Stratton,  Edinb,  Journ.  Oct.  1848.  in  einem  andern  Fall  entstand  Stomatitis,  Speichelfluss  (E.  A. 
Meinel,  Deutsche  Clinik  N.  41.  1851). 
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mit  Soda-  oder  Kaliseife  6 (9)  Th.  (?).  Treten  nach  Entleerung  des  Gifts  die  Symptome 
der  Gastritis  ein , so  verfahre  man  wie  gewöhnlich. 

Seine  therapeutische  Anwendung  ist  sehr  beschränkt ; blos 
einzelne  wenige  Beobachter  rühmen  noch  das  Chlorzinn 

1°  bei  Krämpfen,  Epilepsie  (Schlesinger,  Hufei.  Journ.  1837). 

2°  gegen  Bandwurm  (Chevallier,  Dict.  des  drogues  t.  II.). 

Poumet  hat  Zinnchlorür  als  Gegenmittel  bei  Sublimatvergiftung  vorgeschlagen, 
indem  Sublimat  dadurch  zersezt  und  metallisches  Quecksilber  ausgeschieden  wird 
(Annal.  d’Hygiene  etc.  Juill. , Oct.  1845).  Man  soll  etwa  das  doppelte  Gewicht  einer 
concentrirten  Solution  des  Zinnchlorür  anwenden.  Dieses  Verfahren  scheint  deshalb 
schon  unpassend , weil  das  Zinnpräparat  selbst  in  grösseren  Dosen  ätzend  wirkt. 

Dosis:  als  Wurmtreibendes  Mittel  gran.  V2 — jj  auf  den  Tag  (nach 
Manchen  sogar  3ß — j!);  sonst  gran.  Vio— V2  p.  dosi,  mehrmals  täglich; 
in  Pillenform,  zweckmässiger  in  Lösung,  z.  B.  gran.  j — jj  in  3j  Salzäther 
(Schlesinger),  hievon  gtt.  v — x p.  dosi. 

Aeusserlich  wird  es  in  wässriger  Lösung  bei  chronischen  Hautaffectionen  (Eczema), 
bei  Geschwüren  u.  s.  f.  nur  selten  mehr  benüzt  (gran.  j auf  — jjj  Wasser). 

Cadmium. 

Die  physiologischen  Wirkungen  des  Cadmium  und  seiner  Verbindungen  scheinen 
mit  denen  des  Zink  so  ziemlich  übereinzukommen.  Cadmiumoxyd  wie  sein  schwefel- 
saures Salz  wirken  schon  in  kleineren  Dosen  ziemlich  reizend  auf  die  berührten 
Theile  (Schubarth,  Burdach  u.  A.),  in  grösseren  Dosen  ätzend , etwa  wie  Zinkvitriol  L 

Cadmium,  sulphuricum.  Schwefelsaures  Cadmiumoxyd. 

Krystallinisch , farblos,  leicht  löslich  in  Wasser.  Wurde  da  und  dort  äuss er- 
lich wie  Zinkvitriol  als  „Adstringens“  u.  s.  f.  benüzt,  bei  chronischen  Ophthalmieen, 
Blennorrhöen , Hornhautflecken  (Gräfe,  Himly,  Rosenbaum,  Fronmüller  u.  A.)  , von 
Lincke  bei  Otorrhoe.  Seine  Dienste  zumal  bei  Hornhautflecken  sind  gering.  Man 
benüzte  eine  Lösung  von  gran.  jj — vj  auf  ^j  Wasser,  oder  die  Salbenform,  gran. 
j — jjj  auf  3j  Fett.  Grimaud  hat  C.Sulphat  schon  früher  (Arch.  gen.  t.  30.  1832)  als 
Ersazmittel  des  Sublimat  bei  Syphilis,  Gicht  u.  s.  f.  vorgeschlagen,  und  rühmt  es  jezt 
wieder  theils  als  Brechmittel,  theils  äusserlich  als  Salbe,  welche  Pusteln  erzeugen 
soll  wie  Brechweinstein  (Gaz.  med.  de  Paris  N.  13.  1851). 

X.  Antimonium.  Stibium.  Spiessglanz. 

Präparate  des  Spiessglanz. 

1°  Regulinisches  Antimon.  Antim.  metallicum. 

2°  Sulphurete : Stibium  sulphuratum  nigrum  s.  Sulphuretum  Antimonii  nigrum.  — 
Stibium  sulphuratum  rubrum,  Kermes  minerale.  — Sulphur  stibiatum  aurantiacum 
s.  Sulphur  auratum  Antimonii  (Sapo  stibiatus.  Liquor  Saponis  stibiati).  — Calx  Anti- 
monii cum  Sulphure  s.  Calcaria  sulphurato  - stibiata.  — Kali  sulphurato  - stibiatum 
s.  Hepar  Antimonii. 

3°  Oxyd  und  seine  Salze:  Stibium  oxydatum,  Spiessglanzoxyd.  — Kali  stibicum 
(Weisses  oxydirtes  Spiessglanz,  Antimon,  diaphoreticum).  — Tartarus  stibiatus  s.  Tar- 
tras  kalico  - stibiatus  (Vinum  stibiatum.  Unguentum  tart.  stibiati).  — Stibium  calcareo- 
phosphoricum  (Pulvis  Jacobi  s.  Pulvis  Antimonii  compositus). 

4°  Chloridum  Antimonii  (Butyrum  Antimonii).  Liquor  Stibii  chlorati. 

Physiologische  Wirkungen  der  Antimonialien. 

1°  Regulinisches  Antimon  bringt  auch  in  grösseren  Dosen 
so  gut  wie  keine  Wirkungen  hervor;  zuweilen  aber  soll  es  reizend 

• Salpetersaures  Cadmiumoxyd  soll  gleichfalls  schon  zu  l/g  Gran  starkes  Erbrechen  und  Durchfall 
veranlassen  (Sauteyron,  Compt.  rend.  t.  32).  Cadmium-Amalgam  rühmt  Blume  zum  Plombiren  der  Zähne. 
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wirken,  und  Brechen,  Durchfall,  selbst  Magenentzündung  veranlassen 
können  (Plenck). 

Vielleicht  trägt  in  solchen  Fällen  beigemengter  Arsen  die  Schuld,  von  welchem 
sich  Antimon  ohnediess  nur  schwierig  befreien  lässt;  oder  löste  sich  unter  begünsti- 
genden Umständen  eine  ungewöhnlich  grosse  Menge  Antimon  im  Magen  auf?  Ver- 
flüchtigt und  als  Dampf  (also  grossentheils  oxydirt)  eingeathmet  veranlasst  Antimon 
Husten,  Bronchialcatarrh , Bronchitis,  zuweilen  asthmatische  Zufälle.  Wirkt  es  längere 
Zeit  auf  Haut  und  Athmungsorgane , gelangt  es  von  hier  aus  in’s  Innere  der  Oekonomie, 
wie  z.  B.  bei  Metallarbeitern,  so  scheinen  dadurch  oft  alle  Zufälle  der  chronischen 
Antimonvergiftung  entstehen  zu  können  (s.  unten).  Doch  bleibt  auch  hier  die  Mög- 
lichkeit, dass  jene  constitutionellen  Wirkungen  durch  beigemischtes  Arsen  wenigstens 
theilweis  bedingt  seyn  mochten. 

So  unwichtig  das  Antimon  selbst  in  therapeutischer  Hinsicht  ist,  so  zahlreich 
waren  seine  officinellen  Verbindungen,  und  sind  es  zum  Theil  noch  jezt,  immerhin 
mehr  als  nöthig  scheint ; denn  Brechweinstein  (etwa  mit  A. Chlorid)  könnte  wohl  alle 
anderen  Präparate  ersezen.  Im  Allgemeinen  wirken  die  Antimonialien  mit  um  so 
grösserer  Intensität,  je  löslicher  sie  als  Ganzes  sind  oder  doch  mit  einzelnen  ihrer 
Bestandtheile.  Auch  erfährt  ihre  Wirkungsweise  durch  den  jeweiligen  Zustand,  durch 
etwaige  Alterationen  der  zunächst  influenzirten  Theile  u.  s.  f.  bedeutende  Modificationen ; 
fast  immer  jedoch  wirken  sie  örtlich  reizend,  und  machen  leicht  Erbrechen. 

2°  K 1 e i n e lind  mittlere  Dosen  der  löslichen  Antimonialien 
wirken  Örtlich  nur  in  geringem  Grade  reizend;  gewöhnlich  wird  da- 
durch die  Absonderung  der  Intestinalschleimbaut  und  einmündender 
Drüsen  vermehrt,  es  können  selbst  Durchfälle  unter  Colikschmerzen 
entstehen.  Mit  grosser  Schnelligkeit  gehen  sie  in  die  Blutmasse  über; 
man  hat  sie  im  Harn,  im  Parenchym  der  Leber,  auch  der  Nieren  und 
anderer  Organe  chemisch  nachgewiesen.  — Ihre  allgemeinen  Wirkungen 
sind  wesentlich  dieselben,  mögen  sie  in  den  Magen,  Mastdarm,  in’s  sub- 
cutane  Bindegewebe  applicirt  oder  in  kleinen  Mengen  in  eine  Vene 
gesprizt  worden  seyn.  Diese  Wirkungen  betreifen  zunächst  das  Nerven- 
leben (besonders  die  Centralorgane  des  Nervensystems  und  die  vom  N. 
vagus  aus  versorgten  Gebilde,  museulöse  und  contractile  Gewebe),  des- 
gleichen den  Kreislauf,  die  mannigfachen  Ausscheidungsprocesse  L Es 
entsteht  so  Schwindel,  Uebelseyn,  Eckel,  selbst  Erbrechen.  Die  Abson- 
derung der  verschiedenen  Schleimhäute  und  ihrer  Drüsen,  besonders  der 
Bronchialmucosa  wird  vermehrt,  desgleichen  (wie  immer  bei  Eckel) 
Hautausdünstung,  Schweiss  samt  Speichel,  Harn;  und  dann  besonders 
soll  viel  Harn  abgehen,  wenn  weder  Erbrechen  noch  Durchfälle  eintraten. 
Vielleicht  zum  Theil  in  Folge  dieser  allgemeinen  Ausscheidung  wässriger 
Stoffe  aus  dem  Körper  und  seiner  Blutmasse  scheint  die  Imbibition,  die 
Aufsaugung  begünstigt  zu  werden.  Zugleich  verlieren  die  Contractionen 
des  Herzens  ihre  gewöhnliche  Energie,  die  Wandungen  der  Arterien 
werden  schlaffer,  der  Puls  seltener,  kleiner  und  weicher,  selbst  unregel- 
mässig (Giacomini,  Trousseau  und  Pidoux). 1  2 Diesem  entsprechend  ver- 
mindert sich  endlich  die  Zahl  der  Athemzüge  (nach  Trousseau  selbst 
bis  auf  6 in  der  Minute,  wenn  ihre  Zahl  zuvor  16 — 24  betrug),  viel- 
leicht die  Intensität  des  ganzen  Athmungsprocesses. 

War  die  Contraction  musculöser,  tonisch  - contractiler  Gewebe  krankhaft  ge- 
steigert gewesen,  so  können  sie  jezt  in  den  Zustand  der  Erschlaffung  übergehen.  — 
All  diese  Wirkungen  des  A.  halten  längere  Zeit  hindurch  an,  bis  sich  sog.  Toleranz 


1 Vergl.  J.  Budge,  die  Lehre  vom  Erbrechen.  Bonn  1840. 

2 Traite  de  Thdrapeutique.  1841.  t.  II. 
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einstellt;  d.  h.  auch  neue  Dosen  bringen  jezt  keine  merklichen  Wirkungen  mehr 
hervor,  kein  Erbrechen  u.  s.  f. 

3°  Wirken  Antimonialien  (auch  die  weniger  kräftigen  z.  B.  Sulphurete) 
lange  Zeit  hindurch  ein,  so  schwindet  meist  der  Appetit,  es  entsteht 
Uebelseyn,  Eckel,  die  Zunge  belegt  sich,  der  Kranke  empfindet  oft  einen 
metallischen  Geschmack  im  Munde,  Rachen,  einen  Druck  in  den  Prä- 
cordien  und  Colikschmerzen ; die  Gallensecretion  ist  vermehrt,  es  erschei- 
nen alle  Zufälle  eines  Intestinalcatarrh,  eines  sog.  Gastricismus.  Erreichen 
diese  Störungen  einen  höheren  Grad,  so  bieten  sie  das  Bild  der  chro- 
nischen Antimonialvergiftung.  Der  Kranke  pflegt  jezt  über 
ein  Gefühl  von  Mattigkeit  zu  klagen,  er  hat  meistens  Fieber.  Zwar 
erreichen  diese  allgemeinen  Störungen  niemals  jene  höheren  Grade  wie 
bei  Quecksilber,  es  entsteht  kein  Speichelfluss,  kein  Muskelzittern,  keine 
Convulsionen  u.  s.  f. ; dagegen  treten  meistens  reichliche  Schweisse  ein, 
und  nicht  selten  kommt  es  zu  sog.  erythematöser  Hautentzündung,  zu 
mannigfachen  Eruptionen  (Herpes,  Impetigo,  Acne),  selbst  zu  schlimmen 
Geschwüren. 

Bei  Fabrikarbeitern,  welche  mit  A.  zu  thun  haben,  soll  ausser  obigen  Be- 
schwerden (nebst  Kopfschmerz,  Schwerathmigkeit,  Schlaflosigkeit  u.  s.  f.)  besonders 
ein  Schwinden  des  Geschlechtstriebs,  der  Fähigkeit  zum  Coitus  eintreten  (Hiffelsheim, 
Gaz.  medic.  Nr.  52.  1851);  ja  dieser  Wirkung  zu  Liebe  sollen  sich  vordem  die 
Mönche  des  A.  bedient  haben , um  ihrem  Keuschheitsgelübde  zu  Hülfe  zu  kommen,  — 
daher  der  Name  „Antimon“. 

4°  Grosse  Dosen  der  löslichen  Präparate  rufen  eine  acute 
Vergiftung  hervor.  In  Folge  der  stärkeren  Affection  des  Magens 
und  Darmcanals  wie  des  Nervensystems  u.  s.  f.  tritt  jezt  Erbrechen, 
Durchfall  ein,  Schmerzen  im  Epigastrio,  im  ganzen  Unterleib,  mit  grossem 
Schwächegefühl,  Darniederliegen  der  Kräfte;  oft  Bangigkeit , Brustbe- 
klemmung , keuchender  Athem.  Im  Lungenparenchym  selbst  kommt 
meistens  rasch  Congestionirung,  sog.  Stase  und  seröse,  blutige  Exsudation 
zustande  mit  allen  weitern  Folgen  für  Respiration  und  Kreislauf;  zuweilen 
kommt  es  selbst  zum  Reissen  einzelner  Gefässe  und  zur  Ecchymosirung 
des  Lungenparenchyms.  — Beim  höchsten  Grade  der  Wirkung  (z.  B. 
durch  Chlorantimon)  kann  nicht  blos  Magenentzündung  sondern  auch 
rascher  Uebergang  in  Gangrän  der  getroffenen  Häute  entstehen. 

Troz  der  heftigen  örtlichen  Wirkung  der  Antimonialien  in  grossen  Dosen  tritt 
doch  nur  selten  Tod  ein,  wenn  sie  anders  durch  Erbrechen  alsbald  wieder  entleert 
wurden.  In  manchen  Fällen  kam  es  aber  zum  Tode,  ohne  dass  man  weder  im 
Magen  und  Darmcanal,  Schlund  noch  in  den  Lungen  u.  s.  f.  merkliche  Structurver- 
änderungen  finden  konnte.  Aus  solchen  Fällen  geht  wohl  hervor,  dass  Antimonialien 
die  Hauptsumme  ihrer  Wirkungen  nicht  sowohl  durch  ihre  örtliche  Action  z.  B.  auf 
Magen , Darmcanal  und  deren  Nerven  als  vielmehr  durch  ihre  Einwirkung  auf  Nerven- 
leben, Kreislauf,  Ausscheidungsprocesse,  Stoffuinsaz  — überhaupt  auf  die  wichtigsten 
Vorgänge  unseres  Körpers  zustandebringen  mögen.  Diess  erhellt  weiterhin  aus  der 
Thatsache,  dass  Antimonialien  z.  B.  Brechweinstein  auf  Magen  und  Darmcanal,  Lungen 
u.  s.  f.  auch  dann  in  derselben  Weise  einzuwirken  pflegen,  wenn  sie  in’s  subcutane 
Bindegewebe  oder  unmittelbar  in  eine  Vene  gebracht  worden  sind. 

Verfahren  bei  acuter  Antimonialvergiftung:  man  fülle  den  Magen 
möglichst  schnell  mit  milden , schleimigen  Flüssigkeiten , fördere  das  Erbrechen  und 
reiche  Gerbstoft'haltige  Decokte  (das  Weitere  s.  beim  Brechweinstein). 

Anwendung  der  Antimonialien  bei  Kranken. 

1°  Man  benüzt  die  leichter  löslichen  Präparate  bei  den  verschie- 
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densten  Krankheitsformen,  um  Eckel  und  Erbrechen,  oft  zugleich  Durch- 
fall zu  erregen.  Vermöge  dieser  ihrer  Eigenschaften  können  sie  aber 
zugleich  beruhigend,  deprimirend  bei  gewissen  Zuständen  der  Aufregung 
im  Nerven-  und  Geistesleben  wie  im  Gefässsystem  u.  s.  f.  wirken.  Anti- 
monialien werden  so  nicht  blos  bei  sog.  Gastricismus  beniizt,  überhaupt 
nicht  blos  um  Magen-  und  Darminhalt  zu  entleeren,  sondern  auch  bei 
Manie  und  andern  Geistesstörungen,  bei  chronischer  Gehirnentzündung ; 
ferner  bei  krampfhaften,  neuralgischen  Leiden,  Keuchhusten  wie  bei 
fieberhaften,  acuten  Krankheiten  der  verschiedensten  Art,  zumal  bei  Typhus, 
um  auf’s  Nervensystem  beruhigend  einzuwirken  und  vielleicht  durch 
reichliche,  längere  Zeit  fortgesezte  Ausscheidung  KohlenwasserstofFreicher, 
galliger,  wässriger  Stoffe  auf  die  Mischung  der  Blutmasse,  auf  den  gan- 
zen Stoffumsaz  günstig  einzuwirken  (?).  Auch  kommen  sie  dieser  ihrer 
Einwirkung  auf  Kreislauf  und  Nervenleben  wie  auf  die  Ausscheidungs- 
processe  durch  Haut,  Leber  u.  s.  f.  zu  Liebe  bei  den  verschiedensten 
Krankheitsformen  sonst  zur  Anwendung.  So  besonders  bei  Catarrhen, 
bei  entzündlichen  Affectionen  der  Athmungsorgane,  Hautdecken , der 
fibrösen  Gewebe  und  Gelenke  (Gelenk-Rheumatismus),  bei  Venenentzün- 
dung wie  bei  Aneurysmen  des  Herzens,  der  Aorta  u.  a. 

2Ü  Die  chronischen  Wirkungen  der  Antimonialien,  wie  sie  vielleicht 
bei  ihrem  längeren  Gebrauch  in  Blutmischung , Ernährungsprocessen, 
Stoffumsaz  eintreten  mögen,  werden  jezt  nur  selten  mehr  benüzt:  so 
bei  Scrophulösen,  Lungenschwindsüchtigen,  Syphilitischen,  Gichtkranken, 
auch  bei  chronischen  Hautaffectionen  u.  s.  f. 

Der  Gebrauch  der  Mercurialien , besonders  aber  in  neueren  Zeiten  der  Jod- 
präparate und  des  Leberthrans  hat  hier  das  Antimon  grossentheils  verdrängt,  wie 
jene  wohl  selbst  einmal  dem  hygieinischen  Heilapparate  grossentheils  weichen  müssen. 
Auch  scheint  Antimon  dem  Quecksilber,  Jod  nach  Intensität  wie  Umfang  der  Wirkung 
bedeutend  nachzustehen  (ausgenommen  vielleicht  als  Brechmittel  bei  öfterer  Wieder- 
holung) , greift  aber  auf  der  andern  Seite  auch  nicht  so  tief  und  feindlich  in  die 
Mischung,  in  Stoffumsaz  und  Nährprocesse  des  Körpers  ein.  Man  gibt  daher  den 
Antimonialien  vor  jenen  „Alterantien“  den  Vorzug:  a)  wenn  die  Krankheit  (Scrophulose 
u.  s.  f.) , welche  man  damit  bekämpfen  zu  können  meint,  noch  nicht  die  höheren 
Grade  erreicht  hat;  b)  in  Fällen,  wo  die  örtlichen  oder  allgemeinen  Wirkungen  des 
Quecksilbers,  der  Jodverbindungen  zu  fürchten  wären,  wie  z.  B.  bei  sehr  herunter- 
gekommenen, schlecht  genährten  Personen,  am  Ende  schwerer  Krankheiten;  c)  bei 
Mercurialcachexie  und  besonderer  Empfindlichkeit  oder  sog.  Idiosyncrasie  für  die 
Wirkungen  des  Quecksilbers,  Jod. 

Allgemeine  Contraindicationen:  ein  Gebrauch  der  Anti- 
monialien, zumal  der  leichter  löslichen  ist  jedenfalls  zu  unterlassen  bei 
entzündlichen  Affectionen  des  Magens  und  Darmtractus,  bei  Verschwärung 
und  überhaupt  jeder  palpablen  Alteration  derselben.  Alle  Antimonpräparate 
incommodiren  leicht  den  Magen  und  stören  den  normalen  Hergang  bei 
der  Verdauung;  ist  daher  die  Functionirung  des  Magens,  des  Dünndarms 
und  der  einmündenden  Drüsen  schon  zuvor  gestört,  so  scheinen  jene 
Präparate  im  Allgemeinen  contraindicirt,  sobald  nicht  etwa  gerade  der 
dadurch  erregte  Eckel,  das  Erbrechen  u.  s.  f.  günstig  wirken  mögen. 

Allgemeine  Regeln  beim  Gebrauche  der  Antimonialien. 

Manche  derselben  sind  schon  in  ihrer  chemischen  Zusammensezung  nicht  immer 
so  constant  als  wohl  zu  wünschen  wäre,  zumal  die  Sulphurete;  auch  beobachtet 
man  deshalb  oft  unerwartet  heftige  Wirkungen  (wenn  sie  z.  B.  grössere  Mengen  des 
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Oxyds,  löslicher  Oxydsalze  enthalten,  oder  wenn  sich  solche  erst  im  Magen  und 
Darmcanal  bilden).  Um  diess  zu  vermeiden,  dürfen  beim  Gebrauch  jener  Präparate 
nicht  zugleich  Säuren  verabreicht  werden,  etwa  vorhandene  Säurebildung  im  Magen 
aber  ist  durch  geeignete  Mittel  (Absorbentien  , bittere  Stoffe,  Diät)  vor  Allem  erst 
zu  entfernen  oder  doch  die  Säure  palliativ  zu  neutralisiren.  Man  untersage  allen 
Genuss  säuerlicher  Speisen,  Getränke  und  Früchte,  selbst  des  Weins;  Weinsäure, 
Apfel-,  Citronensäure  u.  s.  f.  würden  sonst  mit  A.  leichtlösliche  Salze  bilden,  und 
diese  weiterhin  Uebelseyn,  Erbrechen,  Durchfälle  bewirken.  Entstehen  solche  Zu- 
fälle, ohne  dass  sie  dem  therapeutischen  Plane  entsprechen,  oder  ohne  sich  durch 
die  entsprechenden  Mittel  leicht  heben  zu  lassen , so  muss  der  Gebrauch  der  Anti- 
monialien  ganz  unterbrochen  werden.  Diese  Nothwendigkeit  wird  aber  um  so  seltener 
eintreten , je  strengere  Diät  der  Kranke  beobachtet.  Jedenfalls  müssen  die  Organe 
und  Processe,  welche  durch  A.  vorzugsweise  behelligt  werden  können,  immer  mit 
Sorgfalt  überwacht  und  Störungen  derselben  (z.  B.  heftiges  Erbrechen,  Durchfall, 
Colikschmerzen)  durch  das  geeignete  Verfahren  beseitigt  werden. 

Einzelne  Präparate  des  Antimon. 

Antimonium  metallicum  ( Regulus  Antimonii).  Spiessglans&könig. 

Der  käufliche  ist  oft  vermischt  mit  Blei,  Kupfer,  Eisen,  Arsen  u.  a.  (Seine 
Wirkungen  s.  oben  S.  181).  Sonst  bediente  man  sich  desselben  auf  abentheuerliche 
Weise  in  der  Form  der  Pocula  emetica  (Becher  aus  Antimon,  gefüllt  mit  Wein, 
welcher  etwas  A.Oxyd  löste)  und  Pilulae  aeternae  (aus  Antimon;  im  Magen, 
Darmcanal  löste  sich  etwas  A.Oxyd,  es  entstanden  Durchfälle,  und  die  abgegangenen 
Kügelchen  wurden  zu  fernerem  Gebrauch  aufbewahrt).  — Jezt  ist  das  metallische  A. 
vollkommen  obsolet,  ausgenommen  in  Frankreich  (Trousseau). 

1)  Stil) htm  sulpharatum  nigrum.  Schwarzes  Schwefel- 

spiess glanz. 

(ßnlphuretum  Antimonii  nigrum.) 

Die  niederste  Schwefelungsstufe  des  Antimon;  kommt  (unrein)  in  der  Natur  vor, 
als  sog.  Grauspiessglanzerz.  Schwarzgrau,  zerrieben  zu  Pulver  bräunlich;  unlöslich 
in  Wasser.  Fabrikmässig  dargestellt. 

Man  kann  es  in  grossen  Mengen  — selbst  zu  V2  Unze  und  mehr 
geben  oder  in  Hautwunden  bringen,  ohne  dass  merkliche  Wirkungen 
entstünden  (Rayer);  Wasser  jedoch,  welches  lange  damit  gekocht  wor- 
den, veranlasst  öfters  Erbrechen,  Durchfälle,  ohne  Zweifel  in  Folge  einer 
theilweisen  Oxydation  und  Lösung  des  Antimon  (unter  Umständen  auch 
des  Arsenik);  ähnliche  Zersezungen  mag  es  öfters  im  Magen  u.  s.  f. 
erfahren.  Auch  seine  Wirkungen  bei  Kranken  sind  weit  unbedeutender 
als  sie  oft  noch  gerühmt  werden.  Immerhin  mag  dasselbe  als  ein  mildes 
— vielleicht  nur  zu  mildes  Antimonpräparat  gelten,  welches  zwar  lange 
Zeit  hindurch  ohne  besondern  Schaden,  aber  auch  ohne  Nuzen  gegeben 
werden  kann.  Man  rühmte  sonst  dasselbe  bei  chronischen  Leiden  der 
Hautdecken,  Drüsen  (Scropheln),  der  Gelenkapparate  (chronischer  Rheu- 
matismus, Gicht),  bei  Metallcachexieen,  Hydrargyrosis ; selbst  bei  Syphilis. 

Seine  Unwirksamkeit  in  diesen  Fällen  scheint  aber  kaum  zweifelhaft;  auch 
kommt  jezt  statt  seiner  fast  überall  der  Goldschwefel  in  Gebrauch.  Früher  bediente 
man  sich  des  rohen  Schwefelantimon  selbst,  wie  es  in  der  Natur  vorkommt,  als 
Antimonium  crudum.  Da  aber  in  seine  Zusammensezung  Schwefelarsen,  -Blei, 
Kupfer  u.  s.  f.  einzugehen  pflegen  (welchen  es  vielleicht  grossentheils  seine  Wirkungen 
verdankte),  so  soll  es  höchstens  noch  in  der  Thierarzneikunde,  beim  Menschen  da- 
gegen das  gereinigte  oder  künstlich  aus  Schwefel  und  Antimon  zusammengesezte 
angewandt  werden,  als  Stibium  sulphurat.  nigrum  laevigatums.  prae- 
p a r a t u m. 
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Dosis:  gran.  vj — xjj  und  mehr,  mehrmals  des  Tags  wiederholt; 
meist  in  Pulverform,  vermischt  mit  Absorbentien,  Aromaticis;  man  kann 
es  auch  in  Trochisken,  in  Pillenform,  als  Latwerge  u.  s.  f.  geben. 

Vordem  wurde  es  (als  Antimonium  crudum)  zu  manchen  quacksalberischen  De- 
cokten  und  Tisanen  benüzt,  zugleich  mit  Sassaparille , Guajak,  Sassafras  u.  a.  abge- 
kocht (Decoct.  lusitanicum,  Feltzii,  Pollini):  man  wandte  sie  bei  denselben 
Krankheiten  wie  Schwefelantimon  seihst  an  (s.  oben).  31ögen  auch  solche  Decokte 
da  und  dort  nicht  ohne  Wirkung  seyn,  so  weiss  doch  der  Arzt  nie,  mit  welcher 
Dosis  er  operirt;  ihr  Gebrauch  ist  daher  unnöthigerweise  irrationell  (vergl.  Sassaparille). 
Pulvis  depuratorius  Jasseri:  A.  crudum,  Schwefelblumen,  Salpeter,  Rad. 
Iridis  aa\  gleichfalls  bei  chron.  Hautkrankheiten  benüzt.  — Die  Morsuli  antim  o- 
niales  Kunkelii  enthielten  Schwefelantimon  mit  Süssmandeln,  Zimmt  und  Karda- 
momen in  Morsellenform, 

2)  Stibmm  sulphuratum  aurantiacum  s.  Sulphur  auratum 

A ntimonii . Goldschwefel. 

( Sulphidum  stibicvm.  Antimon sulfid.) 

Darstellung  verschieden,  z.  B.  nach  Pli.  Bor.  durch  Zusammenschmelzen  von 
schwarzem  Schwefelantimon  und  Schwefel  mit  Natroncarbonat,  Kalk  (nach  andern 
statt  der  beiden  leztern  schwefelsaures  Natron  und  Kohle),  Lösen  der  Masse  in 
Wasser  und  Niederschlagen  des  Goldschwefels  durch  Schwefelsäure.  — Die  höchste 
Schwefelungsstufe  des  Antimon,  meist  gemischt  mit  etwas  A.Oxyd  (Otto,  Phillips), 
öfters  seihst  mit  Arsen,  mehr  oder  weniger  je  nach  der  Reinheit  des  zur  Darstellung 
benüzten  Spiessglanzes  und  je  nach  der  Zweckmässigkeit  der  Darstellungsmethode 
überhaupt.  Durch  Einfluss  von  Luft  und  Licht  scheidet  sich  etwas  Schwefel  (zum  Theil 
als  Schwefelsäure?)  aus,  und  mehr  A.Oxyd  bildet  sich.  — Orangegelb,  unlöslich  in 
Wasser,  Weingeist,  vollkommen  löslich  in  caustischen  Alkalien. 

In  grösseren  Dosen  macht  Goldschwefel  Eckel,  Erbrechen,  selbst 
Durchfälle,  nähert  sich  überhaupt  dem  Brechweinstein.  Seine  Wirkungen 
hängen  grossentheils  von  dem  schon  vorhandenen  oder  theilweis  erst 
im  Magen,  Darmcanal  sich  bildenden  Anlimonoxyd  ab,  sind  daher  nicht 
constant.  Vielleicht  tritt  auch  ein  Theil  des  Schwefelantimon , sobald 
es  auf  lösende  Agentien  (alkalische  Secrete?)  trifft,  als  solches  in  die 
Blutmasse,  und  würde  dann  ohne  Zweifel  wie  alle  Schwefelmetalle  einen 
Oxydationsprocess  untergehen;  jedenfalls  geht  nur  sehr  wenig  Antimon 
in  die  Blutmasse  über,  und  mit  grosser  Langsamkeit. 

Ueber  seine  Wirkungen  in  kleinen  Mengen  wissen  wir  so  gut  wie  nichts,  troz 
der  Untersuchungen  und  Angaben  Böck^rs  (Beiträge  zur  Heilk.  II.  1849). 

Kranken  gibt  man  Goldschwefel  : 

1°  Als  „Expectorans“  bei  Bronchialcalarrh,  Husten,  Bronchitis,  Croup, 
in  den  späteren  Stadien  der  Lungenentzündung,  bei  Catarrhen,  wie  sie 
sich  häufig  zu  Lungenemphysem,  Keuchhuslen,  Asthma,  zu  serösen  Er- 
güssen in  die  Pleurasäcke,  die  Peritonealhöhle  u.  s.  f.  gesellen. 

2°  Zugleich  als  Schweisstreibendes  Mittel  (?)  nicht  selten  bei  obigen 
Krankheiten,  desgleichen  bei  acuten  wie  chronischen  Affectionen  der 
Haut,  des  Auges,  der  Gelenkapparate,  bei  Rheumatismus,  Gicht,  Ischias 
(selbst  bei  Secundärsyphilis). 

3°  Bei  Scropheln,  Ilyperlrophie  der  Leber  und  drüsiger  Organe 
sonst. 

Schon  seiner  Einwirkung  auf  Magen  und  Darmcanal  wegen  kann  aber  der 
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Goldschwefel  im  Allgemeinen  nicht  zu  lange  Zeit  hindurch  angewandt  werden,  ab- 
gesehen von  seiner  geringen  Wirksamkeit  bei  jenen  Krankheiten. 

Dosis:  gran.  j — jv,  mehrmals  täglich,  meist  in  Pulverform,  zuweilen 
in  Pillen;  kann  auch  Schüttelmixturen  beigefügt  werden  (z.  B.  abgerieben 
mit  Zucker,  auch  einigen  Tropfen  Süssmandelöl  und  Syrup). 

Oft  verbindet  man  ihn  mit  Neutralsalzen,  Calomel,  Bilsenkraut,  Brechwurzel 
u.  s.  f. ; dagegen  sind  alle  alkalischen  und  sauren  Stoffe,  auch  Eisen-  und  manche 
andere  Metallpräparate  zu  meiden. 

1£-.  Sulph.  aurat.  antim.  gran.  xjj  Calomel  gr.  vj  Sacch.  alb.  3j  M.  f.  Pulv.  Div. 

in  VI  part.  aeq.  S.  4stündlich  1 Pulver  z.  n. 

Stibii  sulphurat.  aurant.  gran.  x Extr.  gramin.  Syr.  simpl  ^jj  M.  S.  2stünd- 

lich  1 Kaffeelöffel  voll,  umgeschüttelt. 

Sapo  antimonialis  s.  stibintus , Spiessglanxseife  (ßulphur  auratum  Antimonii 
saponatum ) : bereitet  durch  Zusaz  von  medicin.  Seife  zu  einer  Auflösung  des  Gold- 
schwefels in  Kalilauge.  Ein  variables  Gemenge  von  Schwefelantimon,  Schwefel- 
kalium mit  antimonsaurem  Kali  u.  s.  f.  Graulich,  bröckelig,  in  Wasser  löslich  , zersezt 
sich  aber  allmälig  vollkommen.  Sowohl  diese  Seife  als  ihre  Auflösung  in  Wasser 
mit  Weingeist  (Liquor  Saponis  stibiati)  sind  ganz  unsichere  und  überflüssige 
Präparate,  daher  mit  Recht  obsolet.  Sonst  gab  man  die  Seife  zu  einigen  Gran  p.  dosi 
in  Lösung,  auch  Pillenform;  den  Liquor  zu  gutt.  x — xx,  für  sich  oder  in  Mixturen. 

3)  Stibium  sulphuratum  riibeum . Rothes  Schwefelspi ess- 
glanz. Mineralkermes . 

(i Sulphuretum  Antimonii  rubrum . Kermes-  minerale.  Rot  her  Spiessylanzschwefel .) 

Darstellung  sehr  verschieden , nach  Ph.  Bor.  durch  Kochen  von  schwarzem 
Spiessglanzschwefel  mit  Natroncarbonat  und  Abfiltriren  des  Niederschlags.  Wesentlich 
eine  Verbindung  oder  vielmehr  ein  blosses  Gemenge  von  Schwefelantimon  (dreifach- 
Schwefelantimon)  mit  Schwefelnatrium  und  gewöhnlich  mehr  oder  weniger  A. Oxyd. — 
Braunroth,  geschmacklos,  unlöslich  in  Wasser,  Weingeist,  nur  theilweis  löslich  in 
caustischen  Alkalien ; Pflanzensäuren  bilden  mit  dem  Oxyd  leichtlösliche  Salze.  (Nach 
Ph.  Wirtenib.  u.  a.  ist  auch  ein  Antimonsülfür  oder  Kermes  ohne  Oxyd  offic.) 

Die  Wirkungen  des  Kermes  pflegen  etwas  stärker  auszufallen  als 
beim  Goldschwefel,  zumal  wenn  er  grössere  Mengen  A.Oxyd  enthält; 
leichter  entsteht  Uebelseyn,  Erbrechen  u.  s.  f.  — Bei  Kranken  bediente 
man  sich  seiner  vordem  ganz  wie  des  Goldschwefels , und  noch  heute 
in  vielen  Ländern , z.  B.  Frankreich , Italien ; auch  haben  ihn  Manche 
(wie  schon  früher  Basori)  statt  Brechweinstein  bei  Bronchitis,  Pneumonie 
zumal  der  Kinder,  Greise  empfohlen,  um  den  Magen  mehr  zu  schonen. 1 

Dosis:  gran.  l/«2 — jj , mehrmals  täglich.  Form  der  Anwendung 
wie  beim  Goldschwefel;  — bei  Lungenentzündung  öfters  nach  Art  des 
Brechweinstein  in  grossen  Dosen  als  sog.  „Contrastimulans“,  z.  B.  gran. 
xv — xxx  auf  den  Tag. 

Rasori  reichte  ihn  (wie  Brechweinstein)  bei  Typhus  zu  gr.  j — jj  stündlich  oder 
2stündlich  , mit  Salpeter. 

Als  Spiessglanzzinnober  (Cinnabaris  Antimonii)  hat  Strohl  eine  Verbindung 
von  Schwefelantimon  mit  A.Oxyd  — erhalten  durch  Einwirkung  des  unterschweflig- 
sauren Natron  auf  eine  wässrige  Lösung  von  Antimonchlorid  — auch  zu  medicinischen 
Zwecken  empfohlen  (Journ.  de  Pharm,  et  de  Chirn.  t.  16.  1849).  Dasselbe  stellt  ein 
carmoisinrothes  feines  Pulver  dar. 

Calcaria  sulphurat o - stibiata  s . Calx  Antimonii  cum  Sulphure. 
Kalkhaltige  Spiessglanzleber.  Erhalten  durch  Glühen  des  schwarzen  Schwefel- 


1 Robin,  Union  mtidicale,  No,  12 — 17.  1848. 
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antimon  mit  Schwefel  und  Kalk.  Wesentlich  eine  Verbindung  von  Schwefelantimon 
mit  Schwefelcalcium;  graulich,  in  Wasser  grossentheils  löslich.  — Scheint  örtlich 
reizend  zu  wirken,  in  concentrirtem  Zustande  wenigstens,  im  Uebrigen  so  ziemlich 
wie  Goldschwefel ; jezt  ausser  Gebrauch.  Ehedem  haben  aber  die  Aerzte  von  diesem 
Mittel  bei  Scrophulosis , Hautalfectionen  u.  s.  f.  dieselben  „guten  Dienste“  gesehen 
und  gerühmt  wie  jezt  von  Jod,  Leberthran  u.  dergl.  Die  Dosis  betrug  einige  Gran 
(in  Pulver-,  Pillenform);  gewöhnlich  gab  man  es  jedoch  im  Absud,  wobei  seine 
Zusammensezung  wesentliche  Veränderungen  erfährt,  und  zwar  ^j — jjj  mit  mehreren 
Pfunden  Wasser  abgesotten,  Becherweise  getrunken,  mit  Fleischbrühe  u.  s.  f. 

Kali  sulphurato-stibiatum  s.  Hepar  Antimonii.  Spiessglanssschivefelleber : von 
ihm  gilt  alles  beim  vorigen  Angeführte  in  noch  höherem  Grade ; ist  auch  vollkommen 
obsolet. 

Pulvis  Antimonii  comp o situs.  Jamespulver.  (Pulvis  febrifugus  Jacobi):  dar- 
gestellt durch  Glühen  von  Schwefelantimon  mit  Hornsubstanz,  Knochen;  eine  sehr 
variable  Mischung  von  A.Oxyd,  antimoniger  Säure  mit  caustischem  und  phosphor- 
saurem Kalk.  Weiss,  pulverförmig.  Seine  Wirkungen  variiren  bedeutend,  dem  je- 
weiligen Gehalt  an  A.Oxyd  entsprechend.  Sonst  (in  England  sogar  noch  heutzutage!) 
als  Diaphoreticum  in  Gebrauch,  bei  „Rheumatismen“,  Catarrhen,  „Fieber“,  chroni- 
schen Hautaffectionen ; zu  gran.  jj — vj  p.  dosi,  in  Pulver-,  Pillen-,  Bissenform,  oft 
zugleich  mit  den  zwei  Hauptmitteln  brittischer  Aerzte,  mit  Calomel  und  Opium. 

Stibium  oxydatinn.  Spiessglanxoxyd : dargestellt  (Pb.  Bor.)  durch  Lösen  von 
schwarzem  Schwefelantimon  in  Salzsäure,  Fällen  durch  überschüssiges  Wasser  und 
Digeriren  des  Niederschlags  mit  kohlens.  Natron.  Weiss,  pulverförmig,  in  Wasser 
kaum  löslich.  — Antimonoxyd  veranlasst  Uebelseyn,  Erbrechen,  in  grossem  Mengen 
Reizung,  selbst  Entzündung  des  Magens;  auch  dem  Brechweinstein  ertheilt  es  dessen 
Brechenerregende  Eigenschaft.  Bei  Kranken  kommt  dasselbe  bei  uns  nicht  mehr  zur 
Anwendung,  wurde  aber  früher  (in  Frankreich  noch  jezt)  in  wechselnder  Mischung 
mit  andern  A*  Verbindungen  viel  gebraucht  (als  sog.  Calx,  Flores,  Cinis,  Vit  rum, 
Crocus  Antimonii,  Pulvis  Algarothi  u.  s.  f.) , — etwa  wie  Goldschwefel 
und  Brechweinstein , Kermes.  Huxham  z.  B.  rühmte  einen  weinigen  Aufguss  des 
Spiessglanzglases  als  Diaphoreticum , bei  Rheumatismen.  „ Nihil  tarnen  inveni  prae- 
stantius,  nihil  melius,  nihil  tutius,  nihil  efficacius“  sagt  der  alte  Huxham! 

Kali  stibicum,  antimonsaures  Kali  (Weisses  oxydirtes  Spiessglanz) : nach 

Ph.  Bor.  dargestellt  durch  Zusammenschmelzen  von  Antimon  mit  Salpeter,  Auswaschen 
u.  s.  f.  Soll  das  alte  Antim.  diaphoreticum  ablutum  ersezen.  Von  ihm  gilt 
wesentlich  alles  beim  vorigen  Angeführte;  obsolet. 

4)  Tartarus  stibiatus  s.  emeticus.  Brechweinstein . 

(Slibio-Kali  tartaricum.  Tartras  kalico-stibicus.  Weinsaures  Antimonoxydkali.) 

Dargestellt  durch  Sättigen  der  freien  Säure  des  Weinsteins  mit  A.Oxyd.  Löslich 
in  15  Theilen  kalten  Wassers,  in  3 Th.  siedend  Wasser,  unlöslich  in  Weingeist. 
Zuweilen  vermischt  mit  Arsen,  Eisen,  Weinstein.  — Alkalien,  Säuren,  Gerbstoff 
fällen  daraus  A.Oxyd,  Schwefelwasserstoff  und  Schwefelmetalle  aber  Schwefelantimon. 
(In  seiner  wässrigen  Lösung  bildet  sich  mit  der  Zeit  eine  eigenthiimliche  Alge  [Siro- 
crocis  stibica  : Kützing],  wie  in  andern  Weinsäurehaltigen  Präparaten.) 

Der  Brechweinstein  ist  bei  weitem  das  wichtigste  Präparat  des  Antimon,  und 
könnte  wohl  alle  andern  ersezen. 

Physiologische  Wirkungen. 

1°  0 ertlich  wirkt  Brech Weinstein  bei  gehöriger  Concentration 
reizend  auf  Magen-  und  Darmschleimhaut  wie  auf  die  äusseren  Haut- 
decken; in  den  leztern  kann  er  heftige  Schmerzen,  Röthung,  Entzündung 
veranlassen,  und  in  Folge  davon  die  Bildung  von  Pusteln  auf  einer 
gerötheten,  entzündeten  Fläche.  Jene  Pusteln  zeigen  oft  mit  denen  der 
Blattern,  des  Ecthyma  grosse  Aehnlichkeit...  Analoge  Veränderungen 
bedingt  Brechweinstein  bei  heftiger  Einwirkung  auf  die  Verdauungs wege 
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(js.  unten};  im  Rachen,  Schlund  können  sich  diphtheritische  Flecken, 
sogar  wirkliche  Pusteln  bilden.  Zudem  wird  B.  von  der  Haut  aus  re- 
sorbirt,  und  kann  so  seine  allgemeinen  Wirkungen  veranlassen. 

Auch  an  andern,  nicht  direct  vom  B.  berührten  Stellen  hat  man  Pusteln  ent- 
stehen sehen,  z.  B.  am  Scrotum,  After,  so  gut  als  beim  innerlichen  Gebrauch  da 
und  dort  Angina,  Pusteln  und  Aphthen  auf  der  Mundschleimhaut  u.  s.  f.  Bechstein 
(Hufei.  Journ.  1844)  gibt  an,  dass  die  Lymphe  aus  Brechweinsteinpusteln  inoculirt 
dieselben  Pusteln  wie  Vaccine  hervorbringe  und  wie  leztere  gegen  Variola  schüze, 
welches  leztere  wenigstens  schwer  zu  beweisen  seyn  dürfte!  Die  grössten  und  ge- 
teilten, platten  Pusteln  soll  B.  in  Pulverform,  auf  Pflastern  applicirt  veranlassen,  die 
kleineren,  mehr  kugelförmigen  Pusteln  in  wässriger  Lösung.  Da  und  dort  hat  man 
heftige  Entzündung,  selbst  Gangrän  entstehen  sehen.  Gewöhnlich  treten  bei  der 
Application  auf  die  Haut  keine  sonstige  allgemeine  Wirkungen  (in  merklicher  Weise 
wenigstens)  ein;  zuweilen  jedoch  sah  man  Eckel,  Erbrechen,  Durchfall,  auch  Ent- 
zündung der  Mundschleimhaut  und  Speichelfluss  (Griffith,  Jackson1),  bei  einem  Kinde 
sogar  Tod  (Pereira)  darauf  erfolgen.  Giacomini,  Hutchinson  wurden  von  Schlummer- 
sucht befallen,  als  sie  die  Hände  wiederholt  in  Brechweinsteinsolution  getaucht  hatten, 
und  bei  einem  Kranken,  dessen  Körper  mit  der  Salbe  überstrichen  worden,  soll  der 
Puls  auffallend  langsam,  das  Gesicht  blass  geworden  seyn  u.  s.  f.  Aehnliche  Wir- 
kungen, mit  Schwindel,  Eckel  u.  s.  f.  führt  jezt  J.  Guerin  von  der  äusserlich  appli- 
cirten  ß. Salbe  an  '2 *.  Diese  Wirkungen  erinnern  an  diejenigen  des  Brom  (s.  dieses). 
In  wässriger  Lösung  scheint  B.  solche  Wirkungen  eher  zu  veranlassen,  während  er 
in  fester  Form  mehr  örtlich  reizend  wirkt. 

2°  In  den  Magen  gebracht  wirkt  Brechwein  stein  örtlich  sowohl  als 
im  Innern  der  Oekonomie  verschieden  je  nach  seiner  Menge  und  je 
nach  dem  Zustande,  der  Empfindlichkeit  des  Körpers  selbst.  Immer  aber 
gelangt  er  sehr  schnell  in  die  Blutmasse ; man  findet  ihn  im  Harn,  selbst 
im  Parenchym  mehrerer  Organe. 

Millon  z.  B.  wie  schon  Orfila  fand  B.  bei  Hunden  in  Leber,  Gehirn,  Fett.  Ob 
und  welche  Veränderungen  B.  untergehen  mag,  wenn  er  mit  den  Secreten , mit  dem 
Inhalt  des  Magens  und  Darmcanals  zusammentrifft,  wissen  wir  nicht  genau.  Da  der- 
selbe mit  Eiweiss  zusammengebracht  keine  Verbindung  eingeht,  jedenfalls  keine 
Niederschläge  bildet,  so  scheint  er  mit  grosser  Schnelligkeit  und  als  solcher  in  die 
Blutmasse  übertreten  zu  können.  (Nach  Mialhe  sollte  sich  Antimonchlorür  mit  Salz- 
säure bilden,  durch  Zersezung  des  B.  mit  den  Chlorverbindungen  , Chlornatrium  u.  s.  f. 
der  Magensecrete ? ?)  Ebensowenig  wissen  wir,  ob  das  resorbirte  Salz  auf  gewisse 
Bestandtheile  des  Bluts  u.  s.  f.  chemisch  einwirkt;  an  chemischen  Hypothesen  darüber 
fehlt  es  indessen  nicht  (nach  Zimmermann  5 soll  Blut  durch  den  Einfluss  des  B.  un- 
vollkommen gerinnen).  Endlich  wissen  wir  nicht  genau,  in  welcher  Form  B.  in  den 
Excreten  und  besonders  im  Harn  wieder  ausgeschieden  wird ; nach  Scherer,  Zimmer- 
mann kommt  das  weinsaure  Kali  des  Salzes  als  Kalicarbonat  im  Harn  zum  Vorschein, 
wie  die  Weinsäure  desselben  auch  schon  im  Magen  öfters  in  Kohlensäure  umgesezt 
werden  soll  (z.  B.  im  Erbrochenen : Mayerhofer). 

3°  Bei  sehr  kleinen  Dosen  (refracta  dosi)  von  */io — ]U  gran 
treten  anfangs  gewöhnlich  keine  merklichen  Wirkungen  ein;  erst  bei 
wiederholter  Application  solcher  entsteht  Uebelseyn,  vermehrte  und 
wässrige  Absonderung  der  Darmschleimhaut,  Speicheldrüsen,  wahrschein- 
lich auch  des  Pancreas,  der  Leber;  desgleichen  erscheint  Hautausdünstung, 
Schweiss  wie  die  Absonderung  des  Bronchialschleims,  des  Harns  gestei- 
gert, und  überall  zeigt  sich  somit  eine  vermehrte  Tendenz  zu  Exsudation 
aus  secernirenden  Flächen  und  Apparaten.  Bei  etwas  grossem  und 


1 Griffilh , Americ.  Journ.  of  med.  sc.  Mai  1828;  einen  ähnlichen  Fall  s.  Journ.  de  Chim.  mdd.  Octob. 
1828.  Vergl.  die  interessanten  Versuche  von  Krimer,  Horns  Arch.  1816. 

2 J.  Guerin,  Gaz.  med.  de  Paris  N.  44.  1851. 

6 Pseudoplastische  Processe.  Berlin  1844. 
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wiederholten  Dosen  (1'2 — 1 gran,  öfters  aber  schon  bei  viel  kleineren 
Dosen,  z.  B.  */6  Gran:  Mayerhofer)  weisen  alle  Symptome  zugleich  auf 
eine  tiefere  Störung  des  Nervenlebens  hin,  und  zwar  — nach  den  Er- 
scheinungen zu  schliessen  — besonders  der  Centralorgane  des  Nerven- 
systems und  aller  in  den  Bahnen  des  Vagus  laufenden  Nervenfasern. 

Es  entsteht  jezt  ein  Gefühl  von  Mattigkeit,  Eckel,  Unbehaglichkeit,  von  Leere 
und  Schwäche  in  der  Magengegend,  im  ganzen  Unterleib,  das  sich  oft  bis  zu  leichten 
Colikschmerzen  steigert.  Alle  geistige  Thätigkeit  ist  herabgedrückt,  Schwindel,  Zit- 
tern der  Unterlippe,  selbst  der  Extremitäten  entsteht,  die  Zunge  wird  schwerer 
beweglich.  Auch  die  tonisch  - contractilen  Gewebe  scheinen  in  höherem  Grade  afficirt 
zu  werden.  Während  die  Contractionen  des  Herzens  gewöhnlich  an  Energie  sowohl 
als  an  Frequenz  abnehmen,  erschlaffen  zugleich  die  Wandungen  der  Arterien,  der 
Puls  wird  weich;  an  manchen  Stellen,  z.  B.  am  Zahnfleisch  entsteht  Injection, 
Röthung,  während  andere  z.  B.  die  äussern  Hautdecken  gegentheils  erblassen.  Auch 
die  peristaltischen  Bewegungen  der  Muskelhaut  des  Darmcanals  scheinen  meistens 
lebhafter  zu  werden , es  entstehen  wenigstens  häufige  Ausleerungen  wässriger , durch 
Galle  gefärbter  Kothmassen.  Diesen  Symptomen,  welche  man  gewöhnlich  als  „Nausea“ 
zusammenfasst,  läuft  die  oben  schon  erwähnte  reichliche  Exsudation  oder  Absonderung 
in  verschiedenen  Apparaten  parallel,  und  hält  diese  einige  Zeit  hindurch  an,  so 
scheint  dadurch  der  Eintritt  flüssiger  Stoffe  von  aussen  her  in’s  Gefässsystem , kurz 
die  „Resorption“  befördert  zu  werden. 

4°  Endlich  — besonders  bei  Einwirkung  grösserer  Dosen  (gran. 
jj— vj,  oft  schon  bei  viel  kleineren)  kommt  es  zum  Erbrechen.  Hier 
bläht  sich  der  Magen  selbst  auf  (Magendie,  Marshall  Hall,  Budge),  der 
Pylorustheil  schnürt  sich  zusammen,  während  Cardia,  Zwerchfell  erschlaf- 
fen; zugleich  entstehen  antiperistaltische  Contractionen  des  Schlunds  (?), 
auch  die  Bauchmuskeln  ziehen  sich  zusammen,  und  schliesslich  wird  der 
Mageninhalt  nach  oben  entleert.  Der  Brechact  selbst  findet  während 
des  Stadiums  der  Exspiration  statt,  die  Stimmrize  ist  dabei  geschlossen, 
das  Zwerchfell  erschlafft  (M.  Hall).  Ausser  dem  Erbrechen,  welches 
sich  öfters  zu  wiederholen  pflegt,  entstehen  meist  wässrige  Durchfälle 
mit  mehr  oder  weniger  Colikschmerzen. 

Im  Allgemeinen  gilt,  dass  die  Wirkungen  des  B.  auf  Haut  und  Sehweiss,  Kreis- 
lauf, Harnabsonderung  u.  s.  f.  um  so  stärker  hervortreten,  je  geringer  seine  Ein- 
wirkung auf  Magen  und  Darmcanal  ist,  je  geringer  das  Erbrechen,  die  Durchfälle. 
Diess  lässt  sich  — wenigstens  bis  zu  einem  gewissen  Grade  dadurch  erreichen,  dass 
man  B.  in  grossem  Dosen  (2  — 6 Gran)  rasch  aufeinander  gibt,  und  so  in  24  Stunden 
den  Kranken  15  — 30  Gran  verbrauchen  lässt.  Denn  nachdem  auf  die  ersten  Dosen 
vielleicht  mehrmaliges  Erbrechen  und  Durchfall  eingetreten,  bleiben  sie  bei  den 
späteren  Gaben  gewöhnlich  aus  (sog.  Toleranz). 

5°  In  grossen  Dosen  (20 — 40  Gran  und  mehr)  pflegt  Brech- 
weinstein stärker  reizend  auf  Magen  und  Darmcanal  zu  wirken;  es 
entsteht  jezt  heftiges  Würgen,  Erbrechen,  Durchfälle,  oft  mit  lebhaften 
Schmerzen  im  Unterleib,  kurz  alle  Symptome  der  acuten  Antimonial- 
vergiftung  (s.  oben).  Man  hat  so  besonders  Schwindel,  Sinken  der 
Kräfte,  selbst  Verlust  des  Bewusstseyns,  Convulsionen,  Beklemmung  und 
Athemnoth,  Wadenkrämpfe,  endlich  Tod  eintreten  sehen.  Oefters  kommt 
es  gar  nicht  zum  Erbrechen,  auch  zu  keinem  oder  nur  wenig  Durchfall ; 
dann  pflegen  die  Wirkungen  auf  Nervenleben,  Kreislauf  u.  s.  f.  nur  mit 
um  so  grösserer  Intensität  hervorzutreten , und  Tod  kann  leichter  die 
Folge  seyn.  Man  sah  hier  nicht  selten  Bronchitis,  Congestionirung,  selbst 
Entzündung  der  Lungen  entstehen,  während  es  oft  umgekehrt  gerade 
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solche  Fälle  sind , wo  man  in  der  Leiche  keine  Alteration  des  Magens 
und  Darmcanals  findet. 1 

Rasori,  die  Contrastimulisten  Italiens  hoben  zuerst  die  Thatsache  hervor,  und 
vielfache  Beobachtungen  Anderer  haben  es  bestätigt,  dass  ß.  in  grossen  Dosen  (bis 
zu  20,  30  Gran  und  mehr)  und  bei  gewissen  Kranken,  z.  B.  bei  an  Pneumonie, 
acutem  Rheumatismus  u.  s.  f.  Erkrankten  häulig  kein  Erbrechen,  keine  Durchfälle 
macht,  und  dass  man  bei  Solchen,  welche  ihrer  Krankheit  erlegen  sind,  die  Ver- 
dauungswege öfters  im  normalen  Zustand  findet.  Dagegen  tritt  grosse  Schwäche 
und  Schwindel  ein,  die  Contractionen  des  Herzens,  der  Puls  werden  seltener,  die 
Zahl  der  Pulsschläge  sinkt  zuweilen  auf  50  — 40,  die  der  Athemzüge  (bei  Pneumonie) 
auf  10—15  herab  (Trousseau  sah  sie  sogar  auf  6 in  der  Minute  sich  vermindern); 
zugleich  verschwindet  die  zuvor  gesteigerte  Temperatur  der  Haut.  Ganz  dasselbe 
tritt  zuweilen  bei  Gesunden  ein,  welche  absichtlich  oder  durch  Zufall  B.  in  enormen 
Dosen  z.  B.  Drachmenweise  verschluckten.  — Wie  bei  andern  Brechmitteln  in  über- 
mässigen Dosen  kommt  es  auch  beim  B.  oft  nicht  zum  Erbrechen , wahrscheinlich  in 
Folge  eines  lähmungsartigen  Zustandes  aller  dazu  erforderlichen  Apparate;  öfters 
kann  jezt  der  Kranke  erst  dann  sich  erbrechen,  wenn  er  ZinUvitriol,  Kochsalz  mit 
Senf  und  dergleichen  reizende  Stoffe  verschluckt  hat. 

Obige  Thatsachen  begreifen  sich,  ohne  gerade  der  „entzündlichen  Diathesis  “ 
und  „ Toleranz“  Pneumonischer  u.  s.  f.  im  Sinne  Rasori’s , Tomassini’s  u.  A.  zu  be- 
dürfen, aus  der  ganzen  Wirkungsweise  des  B.  und  aus  der  auch  bei  Gesunden  so 
verschiedenen  Empfänglichkeit  für  dessen  Einwirkungen.  Seine  Wirkungen  nemlich 
lassen  sich  nur  durch  ein  tieferes  Ergriffenwerden  zumal  des  Nervensystems,  des 
Gehirns  u.  s.  f.  erklären,  und  dieses  kommt  nicht  „sympathisch“  oder  „revulsorisch“ 
vom  Intestinaltractus  aus  zustande,  sondern  ist  die  Folge  eines  Uebertritts  des  B.  in 
die  Blutmasse,  in’s  Innere  d*er  Oekonomie.  Diess  erhellt  nicht  blos  aus  allen  Wir- 
kungssymptomen des  ß.,  wie  sie  bisher  geschildert  worden,  sondern  auch  aus  der 
Thatsache,  dass  ganz  dieselben  Störungen  des  Darmcanals,  der  Nervencentra,  Lungen, 
des  Kreislaufs  u.  s.  f.  entstehen , mag  nun  B.  vom  Darmcanal  oder  von  der  Haut  aus 
in  die  Blutmasse  gekommen  oder  endlich  unmittelbar  in  eine  Vene  gebracht  worden 
seyn.  Zudem  tritt  auch  bei  Pneumonischen  u.  A.  jene  sog.  Toleranz  selten  gleich 
Anfangs  ein,  vielmehr  erst  nach  20  — 40  Stunden  und  mehr,  d.  h.  nachdem  grössere 
Mengen  B.  eingeführt  worden,  und  ist  zur  Heilung  z.  B.  der  Pneumonie  durchaus 
nicht  wesentlich  2 3.  Wie  verschieden  aber  verschiedene  Individualitäten  durch  ß.  af- 
ficirt  werden,  erhellt  sogleich,  sobald  wir  die  Extreme  der  zu  sog.  Giftwirkungen 
erforderlichen  Dosen  betrachten  \ Während  z.  B.  Rasori  u.  A.  in  24  Stunden  mehrere 
Drachmen  ohne  schädliche  Wirkung,  selbst  ohne  dass  Erbrechen  eintrat,  geben 
konnten,  kennen  wir  anderseits  Fälle,  wo  schon  viel  kleinere  Dosen  den  Tod 
brachten;  ja  ein  Studirender,  welchem  Andral  2 gr.  B.  in  Wasser  gegeben,  soll 
etliche  30  Stunden  nachher  grossentheils  an  seinen  Wirkungen  verstorben  seyn 
(Lancette  franc.  t.  V.  Nr.  8).  Gewiss  verdient  aber  hiebei  die  nicht  immer  gleich- 
förmige Zusammensezung  des  B.  gleichfalls  Beachtung  (s.  oben);  vielleicht,  dass  auch 
die  verschiedene  Beschaffenheit  der  Magencontenta  u.  s.  f.,  besonders  ihr  verschiedener 
Gehalt  an  Chlornatrium , Salmiak  Manches  erklärt,  indem  so  bald  mehr  bald  weniger 
Antiinonchlorür  (eine  scharf  reizende  Verbindung)  entstehen  könnte  (?). 

Verfahren  bei  Vergiftung  mit  Brechweinstein:  man  fördere  seine 
Entleerung  nach  oben  durch  reichliches  Getränke , Kizeln  im  Schlund.  Kommt  gar 
kein  oder  doch  nicht  hinlängliches  Erbrechen  zustande,  so  gebe  man  Absud  von 
Eichen-,  Chinarinde,  Galläpfeln  und  dergl.  zu  trinken,  um  so  durch  ihren  Gerbstoff 
den  B.  zu  zersezen.  Nur  kann  dadurch  seine  Wirkung  zwar  oft  geschwächt  aber 
nicht  aufgehoben  werden;  denn  auch  mit  Gerbstoff,  Chinarinde  u.  s.  f.  vermischt  wird 
B.  dennoch  resorbirt,  macht  Erbrechen  u.  s.  f.  Hat  man  Grund  zu  glauben,  dass 
aller  B.  ausgebrochen  oder  durch  Gerbstoff  neutralisirt  worden,  so  gebe  man  schlei- 
mige Getränke.  Etwaige  tiefere  Alterationen  des  Schlunds,  der  Verdauungsorgane 
suche  man  durch  Emulsionen,  Opiate,  Bäder,  Cataplasmen,  im  Nothfall  durch  Blut- 
entziehung zu  bewältigen.  Nachdem  die  Zufälle  der  Vergiftung  gehoben,  muss  noch 

1 Bekannt  ist  die  Beobachtung  eines  Rokitansky  u.  A.,  dass  nach  Einwirkung  des  Brechweinsteins  Pseudo- 
membranen  und  Exsudate  auf  der  Magenschleimhaut  oft  in  Form  von  Streifen  oder  grossen  Platten  gefunden 
werden. 

H Vergl.  u.  A.  H.  Ginlrac,  Journ.  de  med.  de  Bordeaux  N.  4 ff.  1851. 

3 Hier  ist  auch  von  Interesse,  dass  B.  auf  Wiederkäuer  schwächer  wirken  soll  als  auf  Pferde. 
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längere  Zeit  eine  strenge,  milde  Diät  beobachtet  werden.  Aphthöse  Entzündung  der 
Mundschleimhaut  behandle  man  wie  gewöhnlich,  mit  Alaun,  verdünnter  Salzsäure, 
Silbernitrat  u.  s.  f.  Bei  gelinderen  Graden  der  Vergiftung  (Hyperemese,  Hypercatharsis) 
will  Trousseau  basisch  salpetersaures  Wismuthoxyd  wirksam  gefunden  haben  (?). 

Therapeutische  Anwendung  des  Brechweinsteins. 

B.  ist  eines  der  wohlfeilsten  und  nicht  blos  wegen  seiner  Geschmacklosigkeit 
sondern  auch  vermöge  der  relativen  Unschuld  wie  Vielgestaltigkeit  seiner  Wirkungen 
bequemsten  und  nüzlichsten  Medicamente,  fast  überall  zu  brauchen,  wo  man  einmal 
Arzneien  geben  will  oder  muss,  besonders  in  Fällen  zweifelhafter  Art.  Hieraus  be- 
greift sich  auch,  warum  seine  Anwendung  eine  so  mannigfache  und  verschiedene  ist, 
je  nach  dem  erzielten  Wirkungsgrad  u.  s.  f. 

1°  Man  bezweckt  neben  den  milderen  Wirkungen  des  Brechwein- 
steins auf  Verdauungsorgane,  Leber  u.  s.  f.  auch  die  sog.  constitutioneilen 
Wirkungen,  besonders  auf  Schweiss-,  Harnsecretion.  In  dieser  Absicht 
gibt  man  ihn  — und  zwar  in  kleinen  Dosen  bei  sog.  Gastricismus,  Ca- 
tarrh  der  Darmschleimhaut,  bei  krankhaft  verminderter  oder  sonstwie 
alterirter  Gallensecretion  (Status  pituitosus,  biliosus),  mögen  nun  solche 
Störungen  für  sich  (idiopathisch}  oder  bei  Wechselfieberkranken,  bei 
acuten  Exanthemen,  Rothlauf,  rheumatischen  Leiden  u.  s.  f.  auftreten.  Auch 
bei  acutem  Hydrops,  Pleura-Exsudaten  (mit  oder  ohne  Albuminurie)  wurde 
er  öfters  als  Diureticum  beniizt  (Barlow)  l. 

2°  Oft  wünscht  man  vorzugsweise  seine  Wirkungen  auf  die  Ab- 
sonderung der  Bronchialschleimhaut,  überhaupt  auf  die  Athmungsapparate; 
man  will  bei  Gegenwart  von  Schleim,  Eiter  u.  s.  f.  in  den  Luftwegen 
— durch  die  beim  Erbrechen  gesteigerte  Thätigkeit  aller  das  Ausathmen 
bedingenden  Muskelapparate  — den  Auswurf  fördern,  unter  Umständen 
zugleich  beruhigen  u.  s.  f.  So  bei  Bronchialcatarrh , Lungenemphysem 
und  -Oedem,  Bronchialerweiterung,  Asthma,  Keuchhusten,  Lungenschwind- 
sucht wie  bei  Pneumonie,  Bronchitis,  Croup  u.  s.  f. 

ßernardeau  z.  B.  gibt  jezt  B.  bei  Phthisikern , Asthmatikern  zu  7 5 Gran  P-  Tag, 
auf  5 — 6 Pillen  vertheilt;  soll  so  beruhigend  wirken  wie  Morphium  (Bullet,  therap. 
Avril  1851). 

3°  Zumal  seiner  beruhigenden,  herabstimmenden  Wirkung  auf’s 
Nervenleben,  Kreislauf  u.  s.  f.  wegen  gibt  man  B.  (als  Nauseosum) 
bei  gewissen  Exaltations-  und  Reizungszuständen  im  Nervensystem,  bei 
jenen  Geistesstörungen,  welche  man  als  Wahnsinn,  Puerperalmanie,  Hypo- 
chondrie, Melancholie,  Satyriasis,  Nymphomanie  zusammenzufassen 
pflegt;  bei  Delirium  tremens  so  gut  als  bei  schmerzhaften,  neuralgischen, 
krampfhaften  Leiden  der  verschiedensten  Art;  — bei  Tetanus  (Brown, 
Dublin  Journ.  1844.  t.  24),  bei  Delirien  Typhuskranker  mit  grosser 
Aufregung  und  drohender  Gehirnaflection  (Graves),  bei  Veitstanz,  Con- 
vulsionen  der  Gebärenden.  Hier  scheint  sich  ferner  sein  Gebrauch  bei 
Wechselfieberkranken  anzuschliessen,  theils  in  nauseosen,  theils  wirklich 
Brechenerregenden  Dosen  (das  leztere  früher  in  der  Charite  zu  Paris 
im  Gebrauch),  und  zwar  nicht  blos  um  durch  Erbrechen  sog.  gastrische, 
biliöse  Complicationen  zu  heben,  sondern  auch  um  auf  Nervenleben 
u.  s.  f.  einzuwirken  und  die  Paroxysmen  selbst  zu  heben 2.  — - Auch 

i Barlow  rühmte  B.  bei  „Albuminurie“  (ihren  ersten  Stadien)  in  Verbindung  mit  sog.  „Anliphlogisticis“ 
Guy’s  Hosp.  Rep.  18-10.  t.  V.,  wobei  nur  zu  bedenken,  dass  Eiweiss  im  Harn  bei  allen  möglichen  Störungen 
Vorkommen  — somit  von  einem  besondern  Mittel  dagegen  nicht  die  Rede  seyn  kann. 

‘A  So  rühmt  jezt  Moore  denB.  als  das  beste  Mittel  bei  Wechselfieber,  besonders  in  Indien ; auch  Legrand  u.A. 
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bei  schweren  Verlezungen  hat  man  Brechweinstein  (hier  in  grossen 
Dosen,  s.  unten)  angewandt,  um  die  Entstehung  von  sog.  Nervenzufällen 
wie  von  Entzündung  zu  hindern  oder  die  entstandenen  zu  beseitigen 
(J.  Frank).  Endlich  re#iht  sich  hier  seine  Bentizung  in  der  Absicht  an, 
zunächst  auf  Rückenmark,  motorische  Nerven  schwächend,  beruhigend 
zu  wirken  und  so  die  übermässige  Contraction  musculöser  Gebilde  zu 
beseitigen : — wie  bei  Luxationen  grosser  Gelenke,  um  deren  Einrichtung 
zu  erleichtern,  in  manchen  Fällen  von  eingeklemmten  Brüchen;  bei  Con- 
tractur  einzelner  Muskeln  ( z . B.  am  Halse);  bei  Krampf,  Rigidität  der 
Gebärmutter,  Scheide  u.  s.  f.  bei  Geburten,  — vorausgesezt,  dass  etwaiges 
Erbrechen  keinen  Nachtheil,  z.  B.  zu  grosse  Schwäche  oder  gar  Ruptur 
befürchten  lässt. 

Bei  diesen  Krankheitsformen  wie  auch  bei  tieferen  Leiden  der  Unterleibsorgane, 
zumal  der  Leber  (Hypertrophie,  Cirrhosis),  auch  der  Haut  u.  a.  wird  B.  oft  zur 
sog.  Eckel  cur  benüzt,  — eine  unserer  barbarischsten  Curen,  und  meist  ohne  posi- 
tiven Nuzen.  Man  gibt  dabei  B.  in  wässriger  Lösung  in  refracta  dosi,  auf  die  Dosis 
J/i6  — Vs  gran  (also  auf  ^vj — vjjj  etwa  gran. *  1jo — jj,  täglich  zu  verbrauchen);  oft 
benüzt  man  hier  auch  Brechweinsteinwein  (s.  unten).  Sobald  sich  Erbrechen  oder 
stärkere  Neigung  dazu  einstellt,  wird  ausgesezt,  und  später  wieder  von  vorne  an- 
gefangen. In  ähnlichen  lange  fortgesezten  aber  kleinen  Dosen  wurde  B.  bei  Syphilis 
versucht  (Smee,  E.  W.  Lange  u.  A ),  besonders  bei  Primärgeschwüren,  indurirten 
Chankern,  bis  alle  Callosität  oder  Entzündung  (z.  B.  bei  Geschwüren,  Hauteruptionen) 
geschwunden;  sein  Nuzen  ist  indess  auch  hier  gering  genug.  Zweckmässigerscheint 
oft  eine  Eckelcur  bei  Säufern,  um  sie  von  der  Trunksucht  zu  curiren  (schon 
früher  z.  B.  in  England,  jezt  u.  A.  von  Joux  benüzt). 

4°  Man  bezweckt  durch  grössere  und  raschere  Dosen  theils 
eine  „alterirende“  Wirkung  auf  Blutmischung,  auf  die  chemischen  Processe 
des  Stoffumsazes  überhaupt,  theils  und  besonders  seine  herabstimmende 
Wirkung  auf  Nervensystem,  Herz  und  Kreislauf,  Athmungsprocess  u.  s.  f. 
In  dieser  Weise  wurde  Brechweinstein  zuerst  in  grossen  Dosen  ange- 
wandt bei  Pneumonie  und  Pleuropneumonie  (selbst  schon  des  Säuglings !), 
bei  Pleuritis,  später  auch  bei  Bronchitis  (zumal  der  Kinder),  bei  acuten, 
selbst  entzündlichen  Alfectionen  der  Gelenke,  Synovialhäute  und  bei 
Ergüssen  in  dieselbe  (acuter  Rheumatismus),  mit  oder  ohne  gleichzeitige 
Affection  des  Herzens,  des  Pericardium;  bei  entzündlicher  Schwellung 
der  Hoden  bei  Tripper  (Jeffreys),  bei  Bubonen;  bei  Phlebitis,  Entzün- 
dung der  Gebärmutter,  der  Mamma  (Kennedy),  bei  Augenentzündung 
und  Ophthalmoblennorrhöen , bei  Bluthusten , parenchymatösen  Lungen- 
hämorrhagieen,  Apoplexie  des  Gehirns,  auch  bei  Entzündung  des  Gehirns 
und  anderer  Organe,  sogar  bei  Panaritien  (Rasori,  Peschier,  Lännec, 
Trousseau,  Valleix,  Louis,  Bouillaud,  Teallier,  Balfour,  Macartney,  Herard 
u.  A.).  Bei  Angina  tonsillaris  empfiehlt  ihn  wieder  Bourgeois,  und 
zwar  in  Brechenerregenden  Dosen,  gleich  anfangs  wie  im  Verlauf  der 
Krankheit l. 

Die  günstigen  Resultate  dieses  Verfahrens  bei  Pneumonie  scheinen  von  zu 
vielen  Seiten  her  bestätigt  worden  zu  seyn,  als  dass  sie  — wenigstens  im  Vergleich 
zu  manchen  andern  Behandlungsweisen  ganz  bezweifelt  werden  könnten.  Manche 
halten  dabei  Blutentziehungen  für  überflüssig,  ja  für  schädlich,  insofern  sie  die  Wir- 
kungen des  B.  beeinträchtigen  sollen  (Peschier);  meist  jedoch  scheint  es  sicherer, 
die  überhaupt  indicirten  Blutentziehungen  nicht  zu  verabsäumen.  Man  gibt  im  Mittel 

(im  sog.  Peysson’schen  Trank,  mit  Aq.  Tiliae,  Syr.  Papav.).  Selbst  bei  asiat.  Cholera  will  ihn  Billing  mit  Bitter- 
salz nüzlich  gefunden  haben  (First  principles  of  med.  1841)1 

1 Archiv,  gen,  de  med.  Aout  1850. 
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gran.  ß— jj  p.  dosi  (in  Wasser  oder  aromatischen  Infusen  gelöst,  etwa  2stündlich, 
oder  auf  den  Tag  4—8  Gran  und  mehr  1 2).  In  leichteren  Fällen  wird  nach  5—6  Dosen 
ausgesezt  und  den  folgenden  Tag  wieder  begonnen,  in  dringenden  Fällen  aber  wird 
damit  fortgefahren,  die  Dosis  sogar  gesteigert;  ja  man  hat  so  in  24  Stunden  oft 
20—60  gran  B.  gegeben  (Lännec  u.  A.).  Nicht  immer.,  doch  gewöhnlich  entsteht 
dabei  Erbrechen,  noch  häufiger  Durchfall,  fast  constant  reichliche  Schweisse,  während 
zugleich  der  Puls  seltener,  weicher  und  kleiner,  das  Athmen  aber  leichter,  der 
Schmerz  gelinder  wird,  und  Auscultation  wie  Percussion,  Auswurf  u.  s.  f.  lassen  oft 
den  Eintritt  günstiger  Veränderungen  des  Lungenparenchyms  erkennen.  Hat  man 
diess  erreicht,  so  werden  die  Dosen  des  B.  allmälig  vermindert.  — Oefters  beob- 
achtet man  bei  diesem  Verfahren  eine  entzündliche  AfFection  der  Zunge  und  Mund- 
schleimhaut, des  Rachens,  Bildung  von  Aphthen  und  Geschwüren  an  diesen  Theilen ; 
man  verfährt  dagegen  wie  gewöhnlich  (Gurgelwasser  von  Alaun,  Salzsäure  als  Pinsel- 
saft, Höllenstein  u.  a.).  Entstehen  wie  nicht  selten  übermässiges  Erbrechen  und 
Durchfall,  Magen-  oder  Darmentzündung,  Krämpfe,  so  gibt  man  schleimige  Getränke 
u.  dergl. , bei  anhaltendem  Erbrechen  zugleich  Opiate,  Syr.  diacod. , und  verbindet 
damit  auch  äusserlich  die  geeigneten  Mittel ; meistens  schwinden  so  jene  Zufälle  und 
B.  wird  allmälig  (nach  1—2  Tagen)  gut  ertragen.  Wäre  diess  ausnahmsweise  nicht 
der  Fall,  oder  tritt  keine  Besserung,  vielleicht  umgekehrt  Verschlimmerung  ein,  so 
muss  auf  den  Gebrauch  des  B.  ganz  verzichtet  werden ; ebenso  wenn  grosse  Auf- 
regung, gesteigertes  Fieber  entsteht,  oder  Tympanitis,  vielleicht  plözliche  grosse 
Schwäche,  Stocken  des  Auswurfs  u.  s.  f.  Bei  wirklicher  Vergiftung  müsste  die 
schon  oben  angeführte  Behandlung  eintreten.  — Jedenfalls  fordert  B.  bei  Schwachen, 
Erschöpften  und  sehr  Reizbaren  besondere  Vorsicht,  und  bei  jungen  Kindern  (Bouchut 
u.  A.)  wie  bei  Greisen  (Prus  u.  A.) ; auch  für  Schwangere  ist  B.  meist  zu  bedenk- 
lich, schon  des  Erbrechens  wegen.  Ueberhaupt  ist  der  frühere  Enthusiasmus  für 
dieses  Verfahren  jezt  ziemlich  verflogen,  und  mehr  und  mehr  Zweifel  werden  laut 
über  seine  positiven  Dienste  bei  Pneumonie.  Oft  genug  hat  man  z.  B.  von  der 
methodischen  Anwendung  kalter  Waschungen,  Begiessungen  und  Halbbäder  mindestens 
ebenso  gute  Wirkungen  auf  Puls,  F'ieber  u.  s.  f.  gesehen  als  von  Aderlass,  Brech- 
weinstein, Salpeter  und  dergl.  Mitteln  zusammen. 

Bei  Pleuritis  wurde  schon  vordem  obige  Behandlung  weniger  gerühmt  (ab- 
gesehen von  sog.  biliösen,  gastrischen  Complicationen).  Ebenso  zweifelhaft  scheint 
noch  die  Wirkung  des  B.  bei  gesezten  Pleuraergüssen  (Hy  dr  o t h o ra  x)  , bei 
Gelenkrheumatismus,  bei  welch  lezterem  selbst  Lännec  (früherer  Bewunderer 
des  B.),  Chomel,  Danze  u.  A.  keinen  positiven  Nuzen  davon  sahen;  dasselbe  dürfte 
von  seiner  auch  neuerdings  wiederholten  Empfehlung  bei  Peri  - und  Endocarditis 
gelten.  Auch  bei  phlegmonöser  Entzündung  des  Zellgewebs,  bei  Panaritien,  Bubonen 
hat  z.  B.  J.  L.  Milton  seinen  Kranken  oft  5 und  8 Tage  durch  B.  ohne  irgend  ein 
erklekliches  Resultat  gegeben  (Lancet  1849).  Bei  Typhus  wurde  obige  Methode 
zuerst  von  Rasori  eingeführt  (bei  sog.  Petechialfieber  in  Genua);  da  indess  bei  einer 
Krankheit  wie  „Typhus“  von  keinem  exclusiven  Verfahren,  ja  nach  allen  bisherigen 
Erfahrungen  überhaupt  von  keinem  positiven  Nuzen  irgend  eines  Arzneistoffs  die 
Rede  seyn  kann,  so  begreift  es  sich,  dass  die  unglaublich  günstigen  Berichte  Rasori’s 
isolirt  dastehen  und  keinen  Glauben  verdienen.  — Immer  erinnere  sich  der  Anfänger 
auch  hier  an  die  Trüglichkeit  einseitiger,  übermässiger  Recommandationen , und  an 
die  vielfach  constatirte  Möglichkeit,  dass  durch  grössere  Dosen  des  B.  Gastritis,  der 
höchste  Grad  von  Schwäche,  Collapsus  und  andere  bedenkliche  P'olgen  entstehen 
können,  überhaupt  mehr  Schaden  als  Nuzen. 

5°  Man  gibt  Brechweinstein  schlechthin  als  Brechmittel,  und 
scheint  diess  seine  sicherste  und  zweckmässigste  Verwendung  bei  Kranken. 
In  dieser  Absicht  wendet  man  ihn  überall  an , wo  Erbrechen  indicirt 
seyn  kann,  besonders  aber  in  Fällen,  wo  zugleich  seine  übrigen  Wir- 


1 Je  nach  Umsländen,  in  weniger  dringlichen  Fällen,  bei  schwächlichen  oder  schon  heruntergekommenen 
Kranken  beginnt  man  mit  kleineren  Dosen,  z.  B.  gr.  ß stündlich  bis  2stündlich,  und  steigt  nur  allmälig  bis 
„r.  jj  p,  d.  Wesentlich  nach  derselben  Methode  wird  B.  bei  allen  oben  angeführten  Krankheiten  gereicht.  Da 
B.  um  so  günstiger  wirken  sollte,  je  weniger  Ausleerungen,  Erbrechen,  Durchfall  u.  s.  f.  staltfinden,  so  ver- 
binden ihn  Manche  sogleich  mit  Opium,  Laudanum,  Andere  (z.  B.  Lännec)  mit  gewürzigen  Stoffen  j doch  ist 
obige  Behauptung  überhaupt  eine  irrige. 

2 Vergl.  u.  A.  Boling  (Americ.  Journ.  Oct.  1851),  Bricheteau,  Gintrac  (1.  c.). 
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kungen  wünschenswert!!  oder  mindestens  nicht  bedenklich  scheinen. 
Brechweinstein  kann  nicht  als  mildes , leicht  und  sicher  wirkendes  Eme- 
ticum  gelten ; der  hohe  Grad  von  Eckel  und  Unwohlsein , der  dem 
Erbrechen  meist  vorangeht  und  folgt,  die  Colikschmerzen,  Durchfälle 
u.  s.  f.  machen  ihn  ungleich  lästiger  als  Brechwurzel , Zinkvitriol ; über- 
diess  bewirkt  er  aber  — allein  für  sich  applicirt  öfters  gar  kein  oder 
nur  ein  abortives  Erbrechen,  es  entstehen  vielmehr  Durchfälle , heftiges 
Würgen.  Will  man  daher  irgendwelchen  Inhalt  des  Magens  — seine 
Secrete  wie  etwa  Speisen  und  Getränke,  Gifte  einfach  und  sicher  ent- 
leeren, so  verdienen  andere  Brechmittel  oder  doch  seine  Verbindung 
z.  B.  mit  Ipecacuanha  den  Vorzug.  Man  empfiehlt  dagegen  Brech- 
weinstein : 

a)  Wenn  es  passend  scheint,  zugleich  die  Absonderung  der  Ver- 
dauungswege wie  der  Leber,  des  Pancreas  zu  vermehren;  wenn  man 
zugleich  die  Entstehung  reichlicher  Ausleerungen  n^ch  unten  für  wün- 
schenswerth  hält,  wie  bei  Intestinalcatarrh , bei  Secretionsanomalieen  der 
Leber,  bei  sog.  gastrisch  - biliösen  und  pituitösen  Zuständen  u.  s.  f. 

b)  Wenn  eine  stärkere  Einwirkung  auf  das  ganze  System  beab- 
sichtigt wird,  um  so  gewisse  Krankheitsprocesse  zu  sistiren  oder  zu 
einem  schnelleren  günstigen  Ende  zu  bringen.  Deshalb  gibt  man  Brech- 
weinstein besonders  im  Anfang  entzündlicher,  exsudativer,  exanthema- 
tischer  u.  a.  Processe:  so  bei  Pneumonie  und  Pleuritis,  Bronchitis, 
Glottisödem,  Angina,  Diphtheritis,  Croup,  Rothlauf,  selbst  Typhus;  bei 
Ophthalmieen , entzündlichen  Alfectionen  der  Drüsen,  Mamma,  bei  Bu- 
bonen, Gehirnentzündung  u.  s.  f. , — vorausgesezt,  dass  man  zeitig 
genug  dazu  kommt,  und  kein  allgemein  erethischer  Zustand,  sog.  Ple- 
thora oder  stärkere  Congestion  des  Gehirns , Disposition  zu  Schlagfluss 
u.  dergl.  den  Brechacfc  überhaupt  bedenklich  machen.  Ferner  bei  Deli- 
rium tremens  wie  bei  den  verschiedensten  Krankheiten  der  Athmungs- 
organe  (wie  alle  Brechmittel,  s.  S.  184);  selbst  bei  Keuchhusten,  Asthma- 
formen, Glottiskrampf  hat  man  öfters  gute  Dienste  davon  gesehen,  und 
zwar  nicht  blos  im  Anfang  sondern  auch  wiederholt  im  weitern  Ver- 
lauf der  Krankheit.  Hier  schliesst  sich  sein  Gebrauch  in  öfters  wieder- 
holten, oft  lange  fortgesezten  Brechdosen  bei  serösen  Ergüssen,  selbst 
in  die  Gelenke  (Gimelle  u.  A.),  bei  sog.  gutartigen  Geschwülsten  und 
Hypertrophieen , im  Anfang  der  tuberculösen  Lungenphthise , bei  den 
Residuen  chronischer  Pneumonie  und  Entzündung  anderer  Organe  an 
(Simmons,  Morton,  Reid,  Eberle,  Bricheteau  u.  A.).  — Endlich  hat 
man  Brechweinstein  wie  andere  Brechmittel  benüzt,  um  durch  die  beim 
Brechact  gesezte  Conlraction  der  Bauchmuskeln , des  Zwerchfells  u.  s.  f. 
die  Fortbewegung  und  Ausleerung  von  Gallen-,  Nierensteinen  zu  fördern. 

Warum  in  allen  angeführten  Zuständen  ß.  günstig  wirke,  was  der  Mechanismus 
seiner  therapeut.  Wirkungen  sey,  ist  grossentheils  unbekannt;  ja  wir  wissen  bis 
heute  oft  nicht  gewiss,  ob  er  denn  überhaupt  zur  etwaigen  Besserung  und  Heilung 
solcher  Kranken  positiv  beigetragen.  Seine  Wirkungen  dabei  scheinen  sich  besonders 
auf  Nervenleben  und  Kreislauf,  auf  diese  und  jene  contraetilen  Gewebe  zu  beziehen. 
Parallel  damit  mag  wohl  ein  Anderswerden  in  der  chemischen  Zusammensezung  des 
Bluts,  im  Umsaz  seiner  Eiweissstoffe  u,  s.  f. , ja  der  Gewebelemente  selbst  laufen 
(vielleicht  in  Folge  der  vermehrten  Ausscheidung  von  Galle,  von  Kohlen-  und  Wasser- 
stoffreichen Elementen  überhaupt,  von  Salzen,  Wasser  u.  s.  f.?).  Die  neuere  Chemie 
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lehrt  wenigstens  dergleichen,  und  ebenso,  dass  dadurch  die  Oxydation  der  Protein- 
körper, deren  Umwandlung  in  Harnsäure  und  andere  Auswurfsstoffe,  die  der  Harn- 
säure in  Harnstoff  u.  s.  f.  indirect  gefördert  werden  möge.  Vielleicht  wäre  es  aber 
erspriesslicher  gewesen,  wenn  vor  der  Hand  der  chemische  Thatbestand  umfassender 
festgestellt  und  auf  einzelne , dazu  sehr  unvollkommen  von  Chemikern  untersuchte 
Fälle  mit  weniger  Voreiligkeit  Erklärungsversuche  oder  ganze  Theorieen  gebaut  wer- 
den wollten. 

Contraindicirt  oder  doch  weniger  sicher  ist  der  Gebrauch  des  Tartar,  sti— 
biatus  (ausser  den  oben  gelegentlich  erwähnten  Fällen)  bei  Reizung,  noch  mehr  bei 
wirklicher  Entzündung  der  Unterleibsorgane,  des  Bauchfells;  bei  besonderer  Dispo- 
sition zu  Congestionirung  und  Apoplexie  des  Gehirns  , bei  Aneurysmen  des  Herzens, 
hohen  Graden  von  Schwäche,  Erethismus;  bei  Entzündung  der  Mundschleimhaut,  der 
Zunge.  Bei  jungen  Kindern  endlich  ist  B.  immer  ein  sehr  bedenkliches  Mittel;  leicht 
werden  sie  in  zu  hohem  Grade  dadurch  geschwächt.  Man  bedient  sich  daher  bei 
Kindern  besser  z.  B.  der  Brechwurzel. 

Dosis:  als  Brechmittel  gran.  V^— jj,  nach  5 — 10  Minuten  wieder- 
holt; sonst  als  sog.  Sedativum,  Contrastimulans  bei  Entzündung,  Fieber 
zu  gr.  ß — j,  2 — »3stündlich  (mit  zweckmässiger  Unterbrechung  oder 
Suspension),  hier  immer  gelöst  in  deslill.  Wasser;  als  „Nauseosum, 
Expectorans,  Diaphoreticum“  u.  s.  f.  zu  gr.  ’/iu — (auf  den  Tag  gr. 
j — jj).  In  leztern  Fällen  gibt  man  ihn  meist  in  Lösung  (destill.  Wasser, 
Aq.  Samb. , Aurant.  Aq.  Menth,  u.  dergl.) ; als  Brechmittel  oft  auch  in 
Pulverform,  und  meist  verbunden  mit  Brechwurzel,  auch  Meerzwiebel 
und  andern  Stoffen.  Man  vermeide  Zusäze  von  Alkalien , Säuren  (auch 
Limonade , Syr.  rubi  id. , moror.) , von  kohlensauren  Salzen , Gerbstoff 
u.  a.  Doch  wird  dadurch  die  Wirkung  im  Allgemeinen  keineswegs 
aufgehoben. 

Als  Brechmittel  darf  mit  obigen  Dosen  nicht  zu  lange  fortgefahren  werden , in 
der  Absicht,  endlich  Erbrechen  zu  erzwingen;  leicht  entstehen  auf  diese  Weise, 
sobald  der  B.  nicht  entleert  wird,  sog.  cumulative  Wirkungen,  eine  tiefe  Störung 
der  Unterleibsorgane,  selbst  des  Nervensystems,  Collapsus  u.  s.  f.,  kurz  völlige  Ver- 
giftung. Zuweilen  (z.  B.  bei  Wahnsinnigen,  bei  besonderer  Idiosyncrasie,  bei  ent- 
zündlichen Affectionen  des  Gehirns,  der  Lungen)  entsteht  kein  Erbrechen  auch  bei 
stärkeren  Dosen.  Hier  suche  man  durch  warmes  Getränke,  Kizeln  im  Schlund,  je 
nach  Umständen  durch  längeres  Verweilen  in  lauen  Bädern,  Aderlass  u.  s.  f.  das 
Erbrechen  zu  fördern.  Im  negativen  Fall  wähle  man  andere  Brechmittel,  oder  ver- 
zichte besser  auf  die  Absicht,  Erbrechen  erzwingen  zu  wollen,  oder  entferne  wenig- 
stens zuvor  die  etwa  erkannten  Hindernisse.  In  andern  Fällen  entsteht  übermässiges 
Erbrechen  (Hyperemese) : hier  muss  sein  Gebrauch  sogleich  ausgesezt  werden;  man 
lasse  den  Magen  überhaupt  in  Ruhe  und  beschränke  sich  auf  den  Gebrauch  äusserer 
Mittel  (Cataplasmen,  Einreibungen  verschiedener  z.  B.  flüchtig  reizender  Stoffe,  Kly- 
stiere,  Bäder,  Riechmittel).  Nur  im  Nothfall  gebe  man  — den  jeweiligen  Umständen 
entsprechend  bald  schleimige  Getränke,  Opiate,  bald  Brausemischungen,  Champagner, 
bald  gewürzige,  ätherisch-ölige  Stoffe  und  Naphthen,  einige  Löffel  Wein. 

Ausnahmsweise  kann  Brechweinstein  in  der  Absicht,  Erbrechen  oder  seine 
sonstigen  allgemeinen  Wirkungen  zu  erzielen,  auch  andern  Applicationsstellen  als 
dem  Magen  einverleibt  werden;  so  z.  B.  bei  der  Gegenwart  fremder  Körper  im 
Schlund,  bei  Trismus,  bei  Erstickten  (z.  B.  durch  Kohlendunst).  In  solchen  Fällen 
hat  man  ihn  in  den  Mastdarm  (z.  B.  5 — 20  gran.  auf  ein  Klystier),  selbst  in  eine 
Armvene  injicirt.  Bei  der  leztern  Applicationsweise , welche  wie  die  erstere 
keineswegs  sicher  ist,  kann  gran.  j — vjj  B.  gelöst  in  ^j — j destill.  Wasser  in  die 
Vene  gesprizt  werden.  Bei  Pneumonischen  hat  u.  A.  Boling  den  B.  statt  innerlich 
im  Klystier  gegeben,  3 Gran  auf  einige  Unzen  Wasser,  mit  15 — 20  gtt.  Opiumtinctur, 
J.  Guerin  aber  (s.  oben  S.  189)  wie  schon  früher  Duparque  als  Salbe  in  die  Haut 
eingerieben  (alle  paar  Stund,  in  Brust,  Schenkel  u.  s.  f.,  etwa  1 Th.  B.  auf  20 — 30  Th. 
Fett),  nicht  blos  bei  Pneumonie  sondern  auch  bei  acut.  Rheumat.,  Arthralgieen  u.  s.  f. 
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5-.  Tart.  stibiati  gr.  j R.  Ipecac.  gr.  x Sacch.  albi  gr.  vj.  M.  f.  Pulv.  D.  tal.  dos. 
No.  IV.  alle  10  Minuten  1 Pulver  z.  n.  (Emeticum). 

!£■.  Tart.  stib.  gr.  x Aq.  fl.  aurant.  ^v  Sacch.  albi  M.  S.  2stündlich  1 Esslöffel 
(bei  Pneumonie). 

Yfr.  Tart.  stib.  gr.  jj  Natri  sulphur.  Nitri  dep.  3j  M.  S.  in  2 Schoppen  Wasser 
zu  lösen  und  den  Tag  über  Glasweise  zu  trinken  (bei  Entzündung). 

Aeussere  (örtliche)  Anwendung  des  Brechweinsteins. 

Seiner  scharf  reizenden  Wirkungen  wegen  kommt  Brechweinstein 
als  sog.  ableitendes,  revulsorisches  Mittel  bei  den  verschiedensten  Krank- 
heiten zur  Anwendung : so  bei  Meningitis  (besonders  bei  schon  gesezten 
Exsudaten),  bei  Wahnsinn,  Keuchhusten,  Asthma,  chronischem  Bron- 
chialcatarrh , chronischer  Laryngitis,  bei  Pleuritis,  Lungenschwindsucht, 
rheumatischen  Leiden  und  Neuralgieen  (längs  der  Nerven),  bei  Läh- 
mungen, Spinalempfindlichkeit,  Typhus  (in  die  Cocalgegend).  Bios 
seiner  örtlichen  Wirkung  wegen  hat  man  Brechweinstein  schon  früher 
angewandt  bei  torpiden,  luxurirenden  Geschwürflächen,  jezt  ausserdem 
bei  chronischen  Hautaffectionen,  wie  Kopfgrind , Porrigo  decalvans,  Acne 
rosacea,  Psoriasis,  Kahlköpfigkeit  (Alopecie),  selbst  bei  erythematöser 
Dermatitis,  Bothlauf,  bei  Entzündung  der  Drüsen,  der  Mamma;  ferner 
bei  chronischen  und  acuten  Gelenkaffectionen,  bei  Exsudaten  in  die 
Synovialhäute  (Hydarthrose),  bei  Hydrocele,  Orchitis,  Tumor  albus, 
chronischen  Ophthalmieen ; zu  Injectionen  bei  chronischem  oder  unter- 
drücktem Tripper,  bei  Leucorrhoe,  in  AbscesshÖhlen , Fistelgänge. 

Bei  diesen  äusserlichen  Applicationen  allen  mag  im  Gedächtniss  bleiben,  dass 
der  Kranke  nicht  ohne  dringende  Noth  zu  quälen  ist,  dass  bei  tieferer  Einwirkung 
immer  Narben  Zurückbleiben  (an  manchen  Stellen  nicht  unwichtig),  dass  selbst  be- 
denklich destruirende  Entzündung  1 und  auch  von  den  Hautdecken  aus  die  allgemeinen 
Wirkungen  des  ß.  eintreten  können,  selbst  Vergiftung  (s.  oben),  während  hier  überall 
der  Nuzen  des  B.  ziemlich  zweifelhaft  und  durch  andere  Mittel  gar  wohl  zu  ersezen  ist. 

Man  wendet  in  obigen  Fällen  den  Brechweinstein  gelöst  in  Wasser 
oder  in  Salbenform  an,  in  sehr  verschiedener  Dosirung  je  nach  dem 
beabsichtigten  Grade  der  Wirkung.  Für  die  stärkeren  Grade  rechnet 
man  gr.  xv — xxx  Brechweinstein  auf  §j  Wasser  oder  3j  Fett,  für  die 
gelindesten  Grade  gr.  j — jjj. 

Die  Lösungen  in  Wasser  wirken  im  Allgemeinen  milder,  erregen  weniger 
Schmerz,  machen  selten  Entzündung,  Pusteln,  und  haben  noch  den  Vorzug  der  grossem 
Reinlichkeit.  Um  die  stärkeren  Wirkungsgrade  zu  erhalten,  kann  B.  auch  in  Pulver- 
form, auf  irgend  ein  Pflaster  gestreut  oder  damit  gemischt  applicirt  werden,  z.  B. 
3j—  jjj  auf  Harzpflaster;  man  lässt  es  20,  30  Stunden  liegen,  z.  B.  zwischen  den 
Schulterblättern,  und  entfernt  es  wieder  mittelst  fetten  Oels.  Als  reizendes  Pflaster, 
sog.  antirheumatisches  Papier  lässt  Steege  auf  schwach  geleimtes  Goldschläger- 
papier folgende  Mischung  streichen:  8 Th.  Ammoniakgummi,  4 Th.  Terpentin,  Talg 
und  Wachs  ^ 1 Th.  werden  geschmolzen,  colirt,  36  Th.  davon  zerlassen  und  mit 
4 Th.  fein  gepulvertem  Brechweinstein  gemischt.  Es  entsteht  dadurch  leichte  Haut- 
entzündung und  höchstens  Bildung  kleiner  Pusteln. 

Einimpfung  einer  möglichst  concentrirten  Lösung  in  Wasser  (oder  einer  Mischung 
von  B.  und  Oel)  mittelst  derLancette,  um  Pusteln  zu  erzeugen,  hatDebouge  empfoh- 
len z.  B.  bei  Naevus,  Neuralgieen,  Hypertrophieen,  Ophthalmie  u.  a.  2 

1 Auf  übermässige  Einreibungen  der  Brechweinsteinsalbe  hat  man  nicht  selten  die  schlimmsten  Folgen  ent- 
stehen sehen,  Gangrän  u.  s.  f. , zumal  an  wunden,  offenen  Hautstellen  (in  einem  Fall  bildete  sich  sogar  ein 
eigentümlicher,  vielleicht  Cheloidarliger  Tumor,  Dublin  Journ.  1834.  t.  V.).  Um  solche  zu  verhüten,  reibe  man 
die  Salbe  blos  in  gesunde  Hautparthieen  ein,  und  wechsle  zugleich  gehörig  mit  den  Stellen. 

Id  Yergl.  Journ.  de  Med.  et  de  Chir.  prat.  Juill.  1844. 
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XJnyuentum  Tartari  stibiati  s.  Stibio-Kali  tartarici , Breclnveinsteinsalbe  ( Unguent . 

e Tartaro  emetico .) 

Nach  Ph.  Bor.  B.  auf  §jj  Fett  (nach  andern  schwächer).  Wirkung,  An- 
wendungsweise s.  oben.  Man  reibt  dieselbe,  wenn  man  stärker  reizen  will,  wieder- 
holt ein,  oder  legt  sie  einfach  auf  Leinwand  gestrichen  auf,  öfters  auch  gemischt 
mit  Ungu.  Mezerei  u.  a.  (Krembs  mischt  jezt  eine  alkohol.  B.Lösung  mit  venet.  Seife.) 

Vinum  stibiatum.  Spiessglanzwein.  ( Vinum  antimoniatum  s.  emeticum 
s.  Antimonii  Huxhami.  Brechwein.') 

Eine  Lösung  von  Brechweinstein  in  Maderawein  (oder  andern  Spanischen  Sect- 
weinen;  enthält  gran.  jj  Brechweinstein:  Ph.  Bor.).  Gilt  als  mildes  Antimonial- 
präparat,  welches  zugleich  excitirend  wirkt,  in  grösseren  Dosen  als  Emeticum. 

Therapeutisch  kommt  Spiessglanzwein  in  Gebrauch 

1°  bei  acuten  Exanthemen,  Gelenkrheumatismus,  Catarrhen. 

2°  Als  milderes  Brechmittel,  besonders  bei  Kindern,  bei  schwäch- 
lichen, empfindlichen  Personen. 

Entzündliche  Affectionen  wichtiger  Organe  contraindiciren  immer  seinen  Gebrauch. 

Dosis:  um  Uebelseyn,  Eckel,  Schweiss  u.  s.  f.  zu  erregen,  zu 
gutt.  10 — 15,  auf  den  Tag  3j — -jv  (bei  Kindern  täglich  20 — 40  Tro- 
pfen} ; als  Brechmittel  3jj — g j p.  d.,  bei  Kindern  Kaffeelöffelweise. 

Saures  weinsaures  Antimonoxyd:  von  J.  Lockhardt  Clarke  als  Brech- 
mittel bei  hysterischen  Anfällen  und  Convulsionen  der  Kinder  gegeben,  zu  J/2  gran. 
p.  d.  alle  10  Minuten  (Lancet  Jan.  1851). 

5)  Chloruretum  Antimonii . Chlor antimon.  Aetzantimon . 

(Liquor  Stibii  chlorati  s.  muriatici.  Antimon,  chloratum  liquidum:  Ph.  Wirtemb.) 

Antimonchlorür  kam  früher  als  concentrirte , halbfeste  Masse,  sog.  Spiess- 
glänzbutter  (Butyrum  antimonii)  zur  Anwendung,  deren  Zusammensezung  nicht 
constant  und  die  Bereitungsweise  ziemlich  complicirt  war.  Statt  dieser  gebraucht 
man  jezt  den  oben  genannten  Liquor  Stibii  chlorati  (Ph.  Bor.),  der  durch 
Kochen  von  Schwefelspiessglanz  mit  Salzsäure  und  Zusaz  von  weiterer  Salzsäure 
zu  der  Lösung  erhalten  wird.  Das  Antimonoxyd  wird  in  demselben  nur  durch  diese 
überschüssige  Salzsäure  in  Lösung  erhalten;  bei  Zusaz  von  Wasser  scheidet  sich  als 
wreisser  Niederschlag  Antimonoxychlorür  (Pulvis  Algarothi)  aus. 

Die  Wirkungen  des  Chlorids  bestehen  in  heftiger  Reizung  und  Anälzung  der 
getroffenen  Theile.  Innerlich  wird  es  daher  nicht  beniizt.  Im  Fall  einer  Vergiftung 
damit  müsste  vorerst  die  überschüssige  Salzsäure  durch  alkalinische  Mittel,  Bitter- 
erde, Seifenwasser  u.  dergl.  neutralisirt  und  im  Uebrigen  verfahren  werden  wie  bei 
Vergiftung  mit  andern  löslichen  Verbindungen  des  Antimonoxyds  (s.  S.  183,  191). 

Aeusserlich  bedient  man  sich  des  Antimonchlorids  als  Aetzmittel ; 
es  wurde  aber  fast  ganz  von  andern  verdrängt.  Am  häufigsten  kommt 
es  noch  in  Anwendung  bei  chronischen  Hautaffectionen,  bei  den  schlim- 
meren Formen  des  Lupus,  Kopfgrinds,  der  Acne;  bei  Excrescenzen 
und  Condylomen , Chankern  , Pustula  maligna  , Staphylom , besonders  aber 
bei  Bissen  giftiger  Schlangen,  wiithender  Hunde. 

Es  wird  am  besten  unverdünnt  mit  dem  Pinsel  aufgetragen,  zuweilen  vermischt 
mit  Jodtinctur,  Kreosot;  auch  in  Salbenform,  je  nach  Umständen  gutt.  jjj — x — xx 
auf  3j  Fett.  Desgleichen  bildet  A.Chlorid  einen  Bestandtheil  der  Autenrieth’- 
schen  scharfen  Salbe  (Ungu.  acre , s.  unten  Canthariden).  Sollte  der  Liquor 
zu  schwach  wirken,  so  kann  er  durch  Verdunstung  seines  Wassers  concentrirt  und 
in  eine  consistentere  Masse  verwandelt  werden.  Die  Eiterung,  welche  folgt,  zeigt 
nicht  selten  einen  schlimmen  Charakter,  es  bilden  sich  keine  gesunden  Granulationen, 
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und  überdiess  lässt  sich  seine  Aetzwirkung  nicht  leicht  auf  die  gewünschte  Stelle 
beschränken.  Daher  ist  es  ziemlich  obsolet,  und  kann  besonders  bei  Cachectischen, 
sehr  Heruntergekommenen  nie  mit  Sicherheit  benüzt  werden. 

Antimoniwn  jodatum.  Jodantimon.  ( Joduretum  Antimonii.) 

Braunroth;  zersezt  durch  Wasser,  Weingeist.  — Wirkt  örtlich  reizend;  bei 
Kranken  bis  jezt  blos  äusserlich  ganz  wie  ßrechweinstein  benüzt  (Dupasquier) ; es 
veranlasst  — concentrirt  angewandt  Hautentzündung  und  Bildung  von  Pusteln. 

XL  Arsenicum.  Arsen . 

Präparate  und  Verbindungen  des  Arsen  1. 

1°  Metallisches  Arsen.  Fliegenstein  (Cobaltum).  — Arsenwasserstoff. 

2°  Oxyde  und  ihre  Verbindungen : a)  Arsenicum  oxydatum,  Acidum  arsenicosum, 
Arsenige  Säure:  Solutio  arsenicalis  Fowleri,  wesentlich  arsenigsaures  Kali.  Cos- 
misches  Pulver.  — (Pilulae  asiaticae.  Scheel’sches  Grün , arsenigsaures  Kupfer.)  — 
b)  Acidum  arsenicicum,  Arsensäure.  — Natron  arsenicicum  (Liquor  arsenicalis  Pear- 
sonii).  Ammonium  arsenicicum  (Solutio  arsenicalis  Biettii).  Ferrum  arsenicicum 
oxydulatum,  Arsensaures  Eisenoxydul. 

3°  Jodarsen,  Arsenicum  jodatum.  — Jodarsenquecksilber,  Donovan’s  Liquor 
(Liquor  Hydrargyri  Jodo-Arsenitis). 

4°  Sulphurete:  Gelbes  Schwefelarsen  (Auripigment,  Operment).  — Rothes 
Schwefelarsen  (Realgar,  Risigallum,  Sandarak). 

Physiologische  Wirkungen  der  Arsenikalien. 

1°  Alle  Verbindungen  des  Arsen  wirken  im  Allgemeinen  bei  län- 
gerer Einwirkung,  in  grösseren  Mengen  als  Gift  auf  alle  Organismen, 
auch  auf  Gewächse,  Samen;  ja  Arsenik  ist  zweifelsohne  das  stärkste 
Gift  des  unorganischen  Reichs.  Doch  kann  das  Schaf,  Pferd  grosse 
Dosen  der  arsenigen  Säure  (bis  zu  mehreren  Drachmen)  ohne  Schaden 
ertragen  2,  und  in  manchen  organischen  Verbindungen  (Kakodylsäure, 
Alkargen)  scheint  Arsen  nicht  giftig  zu  wirken,  obgleich  sie  leicht 
löslich  sind.  Je  leichter  indess  die  Arsenikalien  sich  lösen , desto  hef- 
tiger sind  auch  im  Allgemeinen  ihre  Örtlichen  wie  constitutioneilen 
Wirkungen;  so  wirkt  z.  B.  arsenige  Säure  selbst  minder  giftig  als  das 
leicht  lösliche  arsenigsaure  Kali. 

Metallisches  (zum  Theil  suboxydirtes)  Arsen  wirkt  in  Substanz  weniger 
giftig,  dagegen  sehr  heftig  wenn  es  in  Gasform  eingeathmet  wird.  Die  Sulphurete 
stehen  gleichfalls  in  der  Intensität  ihrer  Wirkung  den  Oxyden  und  ihren  Salzen  nach ; 
besonders  gilt  diess  vom  rothen  Sch wefelarsen  (Realgar),  während  das  gelbe 
(Operment)  wahrscheinlich  seines  Gehalts  an  arseniger  Säure  wegen  viel  heftiger 
wirkt.  Die  Arsensäure  (samt  ihren  Salzen)  steht  nach  Wöhler  und  Frerich’s  Un- 
tersuchungen hinsichtlich  des  Grads  ihrer  Giftwirkung  weit  hinter  der  arsenigen  Säure 
und  deren  Verbindungen  zurück,  wirkt  überhaupt  viel  langsamer,  örtlich  nicht  so 
reizend,  ätzend,  und  selbst  ihre  Wirksamkeit  überhaupt  scheint  von  der  Bildung 
arseniger  Säure  (durch  theilweise  Reduction  der  Arsensäure  im  Darmcanal)  abzu- 
hängen. Jodarsen  wirkt  der  arsenigen  Säure  analog;  Arsenwasserstoffgas 
eingeathmet  als  höchst  intenses  Gift  3 * 5.  — Die  physiologische  Wirkungsweise  kleiner 

1 Ausser  arseniger  Säure  und  ihren  Präparaten  ist  keine  der  obigen  Verbindungen  officinell. 

2 Delafond  sah  jedoch  Pferde,  denen  er  *j — jj  Arsenik  in  wässriger  Lösung  gegeben,  meistens  innerhalb 
1 — 8 Stunden  verenden  (Wem.  de  l’acad.  de  med.  t.  XI.  1845).  In  manchen  Gegenden  mischen  die  Bauern  A. 

dem  Futter  ihres  Viehs  bei,  um  dessen  Hunger  und  damit  seine  Mästung  und  Fettwerden  zu  fördern;  ja  in 

, Niederöstreich , Steiermark  essen  die  Bauern  selber  A.  (s.  oben  S.  71).  Nach  Bouchardat  (Compt.  rend.  t.  17) 
wirkt  arsenige  Säure  auf  Fische  viel  weniger  giftig  als  Arsensäure,  sogar  weniger  als  Brechweinstein. 

5 Einen  interessanten  Fall  von  (zufälliger)  Vergiftung  mit  Arsenwasserstoff  erzählt  O’ReiUy,  Dublin  Journ. 
t.  20.  Jan.  1842. 
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und  mittlerer  Dosen  ist  uns  blos  von  der  arsenigen  Säure  (weisser  Arsen) 
genauer  bekannt.  Das  Folgende  gilt  daher  von  ihr  vorzugsweise,  und  sie  wird  als 
Arsenik  schlechtweg  angeführt  werden. 

2°  In  sehr  kleinen  Dosen  (l/20 — V10  Gran  und  mehr  täglich) 
kann  Arsenik  längere  Zeit  dem  Magen,  den  Hautdecken  u.  s.  f.  einver- 
leibt werden,  ohne  dass  merkliche  Störungen  die  Folge  wären1.  Zu- 
weilen stellt  sich  ein  erhöhtes  Wärmegefühl  in  der  Magengegend  ein, 
und  der  Appetit  vermehrt  sich  oft,  auf  kurze  Zeit  wenigstens.  Bälder 
oder  später  jedoch  kann  der  Appetit  schwinden,  und  Eckel,  Durst, 
Verdauungsbeschwerden , leichte  brennende  Schmerzen  in  der  Magen- 
gegend können  entstehen,  mit  Trockenheit,  Brennen,  Krazen,  einem 
Gefühl  von  Zusammenschnüren  in -der  Kehle,  im  Schlund,  Rachen,  in 
der  Mundhöhle,  zuweilen  mit  Speichelfluss.  Endlich  entsteht  Uebelseyn, 
völlige  Appetitlosigkeit,  Würgen  und  Erbrechen,  leichtes  Fieber;  die 
Haut  schülfert  sich  ab , wird  trocken , heiss , der  Puls  frequenter ; der 
Schlaf  oft  unruhig,  mit  bangen  Träumen  gemischt;  dabei  öfters  Herz- 
klopfen , bei  Andern  Schwindel , Kopfschmerz.  Die  Augenlider  sind 
schon  jezt  zuweilen  geschwollen,  schmerzhaft  jiickend,  die  Conjunctiva 
des  Auges  injicirt  sich,  während  Andere  über  Steifigkeit  (selbst  wirk- 
liche Contractur)  der  Hände,  Fiisse  klagen.  — All  diese  Symptome  nehmen 
bei  fortgesezter  Einwirkung  des  A.  an  Intensität  zu,  so  besonders  die 
Schmerzen  in  der  Magengegend,  im  Bauch,  doch  anfangs  mit  längeren 
Intermissionen ; nicht  selten  treten  Trommelsucht  und  Durchfälle  ein ; 
besonders  Nase , Lippen,  Augenlider,  Gesicht,  selbst  die  Beine  schwel- 
len ödematös.  Der  Kranke  fühlt  sich  matt,  unfähig  zu  aller  Arbeit, 
ist  oft  traurig,  moros,  der  Schlaf  flieht  ihn;  oft  befällt  ihn  ein  unbe- 
schreibliches Angstgefühl. 

Solche  lind  andere  Zufälle  wurden  am  häufigsten  bei  Arbeitern  in  A.  beobachtet, 
und  auch  hier  ist  es  zweifelhaft,  wie  weit  gerade  in  Folge  der  Einwirkung  des  A. 
(s.  Kupfer  u.  a.  2).  Doch  hat  man  sie  öfters  auch  bei  Kranken  nach  Anwendung 
der  Arsenikalien  entstehen  sehen,  zuweilen  schon  nach  einigen  Tagen,  auf  72 — 1 Gran 
A. , öfters  erst  nach  längerem  Gebrauch.  Jezt  ist  es  die  höchste  Zeit  damit  auszu- 
sezen.  Wo  nicht,  so  erreicht  die  Wirkung  ihre  höheren  Grade,  es  entstehen  die 
Symptome  der  eigentlichen  chronischen  Arsenikvergiftung,  und  Rettung  ist  nur  selten 
mehr  möglich. 

3°  Wirkt  Arsenik  weiter  ein,  so  können  sich  all  jene  Zufälle  stei- 
gern. Die  Verdauung  ist  völlig  geslört,  Würgen,  Vomituritionen  ent- 
stehen (besonders  wenn  der  Kranke  irgend  etwas  genossen  hat),  heftige 
Colikschmerzen , Schmerzen  in  der  Brust,  Durchfälle  mit  Tenesmus, 
abwechselnd  mit  Stuhlverstopfung ; ■ — dazu  häufig  Schnupfen  , trockener 
Husten,  Bronchitis,  beständiges  Speicheln,  während  der  Harn  öfters  nur 
sparsam  abgeht.  Die  Conjunctiva  bulbi  röthet  sich  mehr  und  mehr,  bis 
zu  wirklicher  Conjunctivitis;  die  Haut,  trocken  und  heiss,  färbt  sich 


1 Ueberhaupt  lasse  sich  der  Anfänger  nicht  zur  Ansicht  verleiten,  als  müssten  alle  oben  angeführten  Symptome 
auch  nur  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  entstehen,  vielmehr  gestalten  sich  dieselben  höchst  verschieden,  mussten 
aber  hier  der  Uebersicht  wegen  in  ein  Bild  vereinigt  werden.  Oft  fehlen  fast  alle  Störungen,  ausser  Eckel, 
leichte  Colikschmerzen,  Verdauungsbeschwerden  (Fowler):  nur  diejenigen  der  Unterleibsorgane  scheinen  con- 
stanter,  und  häutig  sieht  man  bei  Kranken,  denen  A.  gegeben  wird,  nichts  weiter  entstehen  als  Mehrung  des 
Appetits,  so  dass  sie  an  Beleibtheit  zunehmen  (Romberg  u.  A.).  Dasselbe  fand  z.  B.  Armand  bei  Versuchen  an 
sich  selber  (s.  Gaz.  med.  N.  11.  1851). 

2 Interessant  auch  für  diese  Frage  ist  der  Umstand,  dass  man  jezt  Arsen  in  sehr  vielen  Mineralwassern  ge- 
funden hat  (wie  etwa  z.  B.  Jod  auch  in  süssen  Trinkwassern),  woraus  auf  seine  Unschädlichkeit  in  winzigen 
Mengen  mit  ziemlicher  Sicherheit  geschlossen  werden  könnte. 
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schmuziggelb , es  bilden  sich  mannigfache  Eruptionsformen  ( zumal  bei 
Einwirkung  von  A.  in  Staubform  auf  die  Haut  selbst},  Abscesse,  Ge- 
schwüre, Hautödem;  die  Haare  fallen  aus,  die  Nägel.  Der  Kranke  hat 
ein  unendliches  Gefühl  von  Unwohlseyn,  Widerwillen  gegen  alle  Speisen, 
zehrt  in  hohem  Grade  ab ; er  ist  endlich  fast  nichts  als  ein  kümmerlich 
lebendes  Skelet.  Hiezu  gesellen  sich  mannigfache  Störungen  des  Ner- 
vensystems, reissende  Schmerzen  in  den  Gliedmassen,  am  Rumpf,  Kopf, 
Zittern,  Krämpfe  u.  s.  f.  Aller  Schlaf  ist  oft  verschwunden,  Kopf- 
schmerz, Schwindel,  beständige  Unruhe  und  Angst  quälen  den  Ver- 
gifteten, zugleich  mit  grenzenloser  Mattigkeit,  völliger  Apathie  und 
Stumpfheit. 

So  stirbt  endlich  der  Vergiftete,  meist  bei  vollem  Bewusstseyn;  nur  selten 
treten  in  der  lezten  Zeit  noch  Delirien  oder  Betäubung  und  Schlummersucht  ein 
(Aqua  tofana.  Poudre  de  succession). 

4°  Bei  stärkeren  Dosen  (gran.  j — v)  sind  die  Wirkungen  meist 
ungleich  rascher  und  heftiger ; bei  noch  stärkeren  Dosen  aber  (gran.  x 
und  mehr}  erreichen  sie  den  höchsten  Grad.  Man  fasst  sie  als  acute 
Arsenik  vergiftu  n g zusammen.  Die  Zufälle  zeigen  auch  hier  manche 
nicht  unwichtige  Verschiedenheiten  je  nach  der  Individualität  des  Ver- 
gifteten, je  nach  der  Menge  des  verschluckten  Arsenik,  und  ob  in 
Pulverform  oder  Solution;  endlich  je  nachdem  der  Magen  im  Augenblick 
der  Vergiftung  leer  oder  gefüllt  war. 

a}  In  den  häufigsten  Fällen , welche  sich  als  gastro  enteritische 
Form  bezeichnen  Dessen,  tritt  alsbald  nachdem  das  Gift  verschluckt  wor- 
den , neben  dem  siisslich  herben , zusammenziehenden  oder  scharfen 
Geschmack  heftiges  Brennen , Gefühl  von  schmerzhaftem  Zusammen- 
schnüren  in  Schlund  und  Kehle,  in  der  Magengegend  ein,  mit  Würgen, 
Erbrechen.  Diese  Zufälle  entstehen  rascher,  wenn  Arsenik  in  Lösung 
verschluckt  worden  (hier  gewöhnlich  schon  nach  einigen  Minuten, 
spätestens  nach  V4  Stunde},  während  A.  in  Pulverform,  ist  er  anders 
nicht  in  sehr  grossen  Mengen  verschluckt  worden,  öfters  erst  nach 
einigen  Stunden  bedeutendere  Zufälle  hervorruft '.  Weiter  zeigt  sich 
öfters  Meteorismus , Durchfall  mit  heftigen  Colikschmerzen  und  Zwang, 
kurz  der  ganze  Symptomencomplex  einer  Gastroenteritis,  oft  mit  Stran- 
gurie,  Bangigkeiten,  Schluchzen,  unlöschbarem  Durst,  kleinem  frequentem 
Puls,  matter  und  klangloser  Stimme,  kalter,  von  Schweiss  bedeckter 
Haut,  wozu  sich  Ohnmächten,  Zittern,  convulsivische  Zuckungen,  schmerz- 
hafte Krämpfe  der  Extremitäten,  selbst  Trismus  gesellen  können.  Unter 
diesen  Erscheinungen  stirbt  der  Vergiftete,  meistens  erst  nach  Verfluss 
vieler  Stunden , selbst  einiger  Tage , zuweilen  erst  viel  später  an  den 
Folgen  der  Darmentzündung,  an  Zerrüttung  der  ganzen  Oekonomie. 

Die  zur  Vergiftung  und  Tödtung  erforderliche  Menge  des  A.  lässt  sich  nicht 
genau  bestimmen ; bei  Kranken  z.  B.  können  bedenkliche  Zufälle  schon  nach  wenigen 
kleinen  Gaben  entstehen,  bei  der  blossen  Application  des  A.  auf  äussere  Theile,  und 
Andere  können  umgekehrt  A.  längere  Zeit  ohne  irgend  welche  Störung  einnehmen. 
Tn  Lösung  aber  wirkt  A.  im  Allgemeinen  ungleich  rascher,  stärker  als  in  Substanz, 
und  schon  einige  Gran  sind  dort  im  Stande,  Tod  zu  veranlassen;  so  starb  ein  Kind 


1 Bei  einem  Mann  z.  B.,  der  $/?  weissen  A.  verschluckt  hatte,  sahen  Ogston  und  Ryan  erst  9 Stunden 
später  das  erste  Erbrechen  eintreten  (Lond.  Gaz.  Apr.  1851).  Aehnliche  Fälle  theilen  schon  Orfila , Christison, 
Taylor  u.  A,  mit;  nach  Christison  soll  öfters  Schlaf  die  Ursache  so  langsamer,  später  Wirkung  des  A.  seyn. 
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durch  472  Gran,  in  Lösung  beigebracht,  innerhalb  6 Stunden  (Christison) , und  in 
Lond.  med.  Gaz.  Jul.  1848  ist  der  Fall  eines  Weibs  erzählt,  dessen  Tod  sogar  durch 
Fowler’sche  Lösung  (2  grau  A.)  veranlasst  wurde.  In  Pulverform  scheint  er 
dagegen  zuweilen  in  enormen  Quantitäten  verschluckt  werden  zu  können,  ohne  dass 
unter  Mitwirkung  günstiger  Umstände  (z.  B.  Gefülltseyn  des  Magens,  schnelle  Ent- 
leerung durch  Erbrechen  u.  s.  f.)  Tod  nothwendig  die  Folge  wäre.  Christison, 
welcher  viele  Fälle  verglich,  fand  30  Gran  als  die  kleinste  Menge,  in  welcher  fester 
Arsenik  tödtete,  und  hier  trat  Tod  am  6.  Tage  ein. 

Jene  Zufälle  der  acuten  Arsenikvergiftung  zeigen  manche  Aehnlichkeit  mit  der- 
jenigen durch  Quecksilbersublimat.  Doch  wirkt  lezterer  — abgesehen  von 
manchen  andern  Differenzen  örtlich  ungleich  rascher  und  heftiger,  selbst  ätzend; 
die  Symptome  der  heftigsten  Reizung  des  Rachens,  Schlunds,  Magens  u.  s.  f.  treten 
daher  nicht  nur  viel  schneller  nach  Verschlingen  des  Sublimat  ein,  sie  erreichen 
auch  einen  höheren  Grad;  überdies.?  zeichnet  schon  der  scharf  metallische  Geschmack 
den  Sublimat  vor  A.  aus.  Ferner  werden  Massen  schleimiger  Flüssigkeit  nach  oben 
wie  unten  entleert,  und  diesen  ist  häufiger  und  mehr  Blut  beigemischt  als  bei  A.- 
Vergiftung;  die  Urogenitalorgane  endlich  erscheinen  in  höherem  Grade  alficirt.  Da- 
gegen ist  die  Gefahr  bei  A. Vergiftung,  sobald  einmal  ihre  Symptome  eingetreten, 
viel  grösser  als  bei  Sublimat,  lind  troz  der  im  Allgemeinen  heftigeren  Symptome, 
zumal  soweit  sie  durch  die  Verlezung  von  Magen  und  Darmcanal  bedingt  sind,  ist 
doch  bei  Sublimatvergiftung  noch  eher  Hülfe  möglich  als  bei  A.  (Christison). 

b)  Oefters  weichen  die  Vergiftungszufälle  von  den  so  eben  ange- 
führten bedeutend  ab,  und  Arsen  scheint  dann  mehr  nach  Art  scharf- 
narcotischer  Gifte  zu  wirken;  man  könnte  diese  Form  die  nervöse 
(cerebrospinale)  nennen.  Magen , Darmcanal  erscheinen  nemlich  gar 
nicht  oder  doch  nur  Anfangs  und  in  geringerem  Grade  afficirt,  es  ent- 
steht z.  B.  kaum  etwas  Schmerz  in  der  Magengegend,  oder  Würgen, 
Erbrechen  u.  s.  f.  Dagegen  treten  gleich  von  vorne  herein  oder  nach- 
dem wie  gewöhnlich  Erbrechen  u.  s.  f.  vorangegangen , Symptome  eines 
tiefen  Ergriffenseyris  im  Nervenleben  ein,  grosse  Muskelschwäche,  selbst 
Ohnmacht,  oder  Kopfschmerz,  Schwindel , Delirien,  Betäubung,  Con- 
vulsioncn,  Unempfindlichkeit  und  lähmungsartige  Zufälle  sonst,  Coma, 
endlich  meist  rascher  Tod.  Derartige  Wirkungen  scheinen  aber  beson- 
ders dann  einzutreten , wenn  grosse  Mengen  Arsenik  verschluckt  oder 
ungewöhnlich  schnell  in  die  Blutmasse  gelangt  sind.  — Erholt  sich  der 
Vergiftete,  so  können  auf  lange,  selbst  für  immer  Lähmungen  z.  B.  des 
Arms  Zurückbleiben;  in  andern  Fällen  sah  man  schlimme,  brandige 
Geschwüre  folgen,  zumal  an  den  Beinen1,  oder  Parotidengeschwulst, 
Angina,  Hautausschläge  u.  s.  f. 

A.  bringt  die  geschilderten  Wirkungen  zustande,  mag  er  in  den  Magen  oder 
Mastdarm,  in  die  weibliche  Scheide,  auf  die  Haut,  in’s  subcutane  Bindegewebe  des 
Rückens,  der  Extremitäten,  in  seröse  Säcke  oder  endlich  unmittelbar  in  die  Blutmasse 
(Roupel  u.  A.)  gebracht  worden  seyn.  Auch  wird  arsenige  Säure  unverändert  resor- 
birt,  indess  nach  Chevallier,  Martin-Solon  höchstens  7s  derselben,  während  2/o  und 
mehr  im  Stuhl  abgehen.  Orfila,  Flandin  und  Danger,  Delafond,  Chevallier  u.  A. 
haben  A.  im  Blut,  in  den  Secreten  (llrin  2) , im  Parenchym  verschiedener  Organe, 
besonders  der  Drüsen  (Leber,  Vieren,  Milz),  in  Exsudaten  der  Pleura  chemisch  nach- 
gewiesen. Nach  Liebig  sollte  A.  durch  seine  chemische  Verbindung  mit  dem  Eiweiss 
und  andern  organischen  Stoffen  des  Körpers  giftig  wirken;  doch  scheint  sich  arsenige 
Säure  mit  Eiweiss  nur  mechanisch  zu  mischen  (Edwards,  Kendall),  abgesehen  von 
dem  zu  Weitgreifenden  obiger  Hypothese  sonst. 


1 Solche  haben  schon  ältere  Aerzte  beobachtet;  einen  neuen  Fall  s Forget,  Gaz.  med.  de  Paris  Sept.  1849. 
Kersten,  Deutsche  Clinik  N.  37.  1851. 

2 Meurer  konnte  erst  36  Stunden  nach  Application  des  Arsenik  leztern  im  Harn  wieder  finden,  Delafond  (der 
viel  grössere  Dosen  gab)  schon  innerhalb  1 — 7 Stunden.  Auch  wird  im  Harn  noch  viele  Tage  nach  Aufhören 
der  A.Einfuhr  A.  ausgeschieden;  ani  längsten  scheint  er  in  der  Leber  sizen  zu  bleiben. 
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In  der  Leiche  finden  sich  noch  die  constantesten  und  auffallendsten  Verän- 
derungen im  Magen;  seine  Schleimhaut,  theilweis  auch  der  Darmcanal  ist  stellenweise 
injicirt , entzündet  in  den  verschiedensten  Gradationen,  erweicht,  ecchymosirt,  ge- 
wulstet,  und  von  zähen,  zuweilen  mit  weissen  A. Körnchen  vermischten  Schleim-  und 
Exsudatmassen  bedeckt.  Nur  selten  finden  sich  Verschwärung  derselben  oder  gan- 
gränös zerstörte  Parthieen.  Aehnliche  Alterationen  hat  man  zuweilen  im  Rachen  und 
Schlund  beobachtet;  im  Darme  der  durch  A.  vergifteten  Pferde  fand  Delafond  schon 
nach  wenigen  Stunden  röhrenartige  Exsudate.  Oefters  aber  findet  man  den  Magen 
und  Darmcanal  gesund,  zumal  bei  Solchen,  welche  schnell  „paralytisch“  zu  Grunde 
giengen.  Die  Lungen  sind  meist  blutreich,  und  zuweilen  das  Endocardium  ecchy- 
mosirt. 

Erwähnung  verdient  hier  noch  der  hemmende  Einfluss  des  A.  (wie  auch  anderer, 
zumal  giftiger  Metalle:  Liebig)  auf  Entstehung  und  weitere  Ausbildung  der  Fäulniss; 
statt  dass  diese  in  den  Leichen  der  damit  Vergifteten  weiterschreitet,  entsteht  viel- 
mehr ein  eigenthümlicher  Mumificationsprocess.  Obschon  dieser  Vorgang  nicht  constant 
zu  seyn  scheint,  so  fand  ich  ihn  doch  bei  mehreren  Säugethieren  und  Vögeln,  welche 
mit  Arseniklösung  vergiftet  worden,  beständig  eintreten.  Hiebei  verflüchtigt  sich  ein 
Theil  des  A.  wahrscheinlich  als  ArsenwasserstofF,  ein  anderer  Theil  scheint  mit  dem 
bei  der  Fäulniss  entstandenen  Schwefelwasserstoff  Schwefelarsen  zu  bilden  (Lerch); 
ist  aber  einmal  eine  Tendenz  zur  Fäulniss  entstanden  , so  wird  sie  durch  A.  nicht 
gehemmt  (s.  u.  A.  Geoghegan , Dublin  Journ.  Febr.  1851).  Zuweilen  hat  man  A. 
noch  mehrere  Jahre  nach  dem  Tod  in  der  Leiche  gefunden,  z.  B.  in  den  Knochen, 
selbst  in  den  vermoderten,  mumificirten  Eingeweiden  u.  s.  f. 

Verfahren  bei  Arsenik  Vergiftung.  Wenn  man  früher  durch  manche 
andere  Stoffe1  (Schwefelpräparate  und  Schwefelwasserstoffwasser,  Fette,  Kohle, 
Kalkwasser  u.  s.  f.)  die  Einwirkung  des  A.  zu  sistiren  oder  zu  erschweren  suchte, 
so  kann  jezt  fast  blos  vom  frisch  gefällten  Eisenoxydhydrat  (Ferrum  oxydatum  hy- 
dratum  s.  hydricum)  und  verwandten  Eisenpräparaten  und  etwa  von  Magnesie  die 
Rede  seyn , obschon  auch  diese  alle  nicht  als  wirkliche  und  chemische  Gegengifte 
gelten  können.  Denn  A.  wird  dadurch  nicht  in  eine  durchaus  unschädliche,  unlösliche 
Substanz  verwandelt,  am  wenigsten  wenn  er  wie  gewöhnlich  in  Pulverform  ver- 
schluckt worden.  Jenes  Eisenpräparat  wird  jezt  (nach  mehreren  Pharmacopöen)  mit 
destill.  Wasser  vermischt  vorräthig  gehalten,  als  Ferr.  oxydat.  hydrat.  liquid,  s.  Liquor 
Ferri  oxyd.  liydrati ; doch  verdient  das  frisch  gefällte  immer  den  Vorzug  (Wittstein, 
Fehling  und  Köstlin,  vergl.  Eisenpräparate).  Nach  Schaffner  u.  A.  soll  auch  das 
Eisenoxydulhydrat  wirksam  seyn.  Meurer  u.  A.  haben  Rittererde  — (gleichfalls  als 
Hydrat)  wirksam  gefunden,  ziehen  sie  sogar  dem  Eisenhydrat  vor  (mit  Milch,  ein- 
geschlagenen Eiern  u.  dergl.  gegeben);  auch  Bussy,  Schroff,  Pleischl  (Wiener  Zeit- 
schrift 1851,  Jan.  1852)  u.  A.  empfehlen  sie,  lezterer  mit  Wasser  und  Zucker  als 
sog.  Lac  Magnesiae  (Mialhe’s).  J.  Fuchs  empfiehlt  bei  allen  Arsenvergiftungen  als 
wirksamstes  Präparat,  welches  am  bequemsten  und  sogleich  angefertigt  wie  auch 
unverändert  vorräthig  gehalten  werden  kann , frisch  gefälltes  Eisenoxydhydrat  in 
Verbindung  mit  ßittererdehydrat,  Bittersalz  und  Wasser,  und  zwar  in  folgender  Formel : 
R.  Liquor.  Sulphatis  ferri  oxydati  Aq.  destill.  ^vjjj  Magnes.  ustae  levioris  Jjjj 
M.  S.  wohl  geschüttelt  V/iStündlich  je  den  4.  bis  3.  Theil  davon  in  einem  Glas  Wasser 
z.  n.  (3j  der  Lösung  soll  mindestens  1 Gran  der  Arsenverbindungen  sättigen).  Aehn- 
lich  ist  der  Liquor  Ferri  sulph.  oxyd.  Wittstein’s  (zu  1 Th.  mit  8 Th.  destill.  Wasser 
und  auf  ^j  dieser  Flüssigkeit  3jjj  Magnesia  usta),  der  auch  bei  arsensauren  Salzen 
als  Gegenmittel  wirkt. 

Noch  bevor  ein  solches  Eisenpräparat  u.  s.  f.  anlangt,  suche  man  den  A.  schleu- 
nigst zu  entleeren,  durch  Kizeln  im  Schlund,  Trinken  von  kaltem  Wasser,  fetten 
Oelen , Milch,  Eiweiss  , im  Nothfall  durch  Brechwurzel,  Zinkvitriol,  Magenpumpe; 
diese  vorläufige  Entleerung  des  Magens  macht  sich  besonders  nothwendig,  wenn  die 
Quantität  des  verschluckten  A.  sehr  bedeutend  oder  der  Magen  mit  Speisen  in  hohem 
Grade  angefüllt  gewesen.  Man  gebe  nun  sogleich  das  Eisenhydrat  möglichst  warm 
und  in  möglichst  raschen  grossen  Dosen,  angerührt  mit  warmem  Wasser,  etwa  alle 
JO  — 15  Minuten  1 Kaffeelöffel  voll;  kennt  man  ungefähr  die  Quantität  des  ver- 
schluckten A.,  so  kann  man  auf  gran.  j desselben  etwa  15  — 20  Gran  des  trockenen 

1 Blut  — von  Apoiger  als  Gegenmittel  vorgeschlagen  (vergl.  Buchner’s  Rep.  f.  Pharm,  t.  37.  1845)  scheint 
ohne  Werth. 
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Hydrats,  des  Liq.  Ferri  oxydati  hydrati  rechnen.  Gewöhnlich  wird  das  Eisen, 
theilweise  chemisch  mit  A.  verbunden,  erbrochen;  man  gibt  es  trozdem  fort  und 
fort,  bis  man  Grund  hat  zu  glauben,  dass  aller  A.  mit  Eisen  sich  verbunden  und 
ausgeleert  worden , oder  bis  arsenigsaures  Eisen  durch  den  Mastdarm  entleert  wird. 
Bliebe  ja  diese  Substanz  zu  lange  im  Darmcanal  liegen,  so  müsste  ihre  Entleerung 
durch  milde  Laxirsalze , Ricinusöl , Klystiere  bewerkstelligt  werden  (im  Fuchs’schen 
Präparate  leistet  diess  schon  das  Bittersalz  drin).  Sollte  weder  Eisenoxydhydrat  noch 
der  gewöhnliche  Crocus  martis  aperitivus  aufzutreiben  seyn , so  gebe  man  Magnesie 
(s.  diese)  oder  Kalkwasser,  schleimige  Getränke,  Eiweiss,  Olivenöl,  Honig-,  Zucker- 
wasser, Milch  in  möglichst  grossen  Mengen,  und  fördere  besonders  das  Erbrechen. 
Aus  manchen  Versuchen  und  Beobachtungen  scheint  übrigens  hervorzugehen,  dass 
Eisenoxydhydrat  auch  längere  Zeit  nach  geschehener  Vergiftung  noch  Hülfe  schaffen 
kann.  Gegen  Schwäche,  Ohnmacht  dienen  die  gewöhnlichen  Mittel,  Hautreize  u.  dergl. 
Später  entstehende  Magenentzündung  und  andere  Störungen  werden  wie  gewöhnlich 
behandelt;  Opium  scheint  hier  von  besonderem  Werth  (Jäger).  — Treten  später  die 
Symptome  der  chronischen  Vergiftung  ein,  oder  hat  diese  gleich  anfangs 
stattgefunden,  so  bleiben  gewöhnlich  alle  Mittel  ohne  Erfolg.  Man  suche  den  A. 
allmälig  wieder  zu  entfernen,  besonders  durch  Diuretica  (Orfila),  diaphoretisches 
Verfahren  ; oder  liesse  sich  vielleicht  an  seine  Neutralisation  durch  Eisenpräparate, 
durch  langen  Gebrauch  Eisenhaltiger  Mineralwasser  denken?  Vom  Salmiak,  welchen 
jezt  Hannon  empfehlen  zu  können  glaubte  (um  die  A. Reste  im  Körper  zu  lösen  und 
mit  sich  fortzuführen),  ist  wohl  noch  weniger  zu  erwarten.  — Ueber  das  Verfahren 
bei  Vergiftung  durch  äusserliche  Application  des  A.  s.  unten. 

Bei  Vergiftung  mit  andern  Arsenik  alien  als  der  freien  arsenigen  Säure 
haben  wir  keine  oder  nur  wenig  sichere  Mittel.  Eisenoxydhydrat  wirkt  auch  bei 
Arsensäure,  obschon  in  geringem  Grade,  indem  das  so  entstehende  arsensaure 
Eisenoxyd  selbst  noch  ziemlich  giftig  ist.  Bei  Vergiftung  mit  arsenigsauren  und 
arsensauren  Alkalien  soll  Eisenoxydhydrat  wenig  oder  nichts  leisten,  weshalb  Duflos 
hier  essigsaures  Eisenoxyd  (Liquor  Ferri  oxydati  acetici)  empfohlen  hat,  ebenso  bei 
Vergiftung  mit  Schwefelarsen  und  Seheel’schem  Grün  (arsenigsaurem  Kupferoxyd), 
Büchner  frischgefälltes  Eisenoxydhydrat  mit  flüssigem  essigsaurem  Eisenoxyd.  Doch 
scheint  auch  dieses  leztere  bei  arsenigsaurem  Kali  u.  s.  f.  nichts  Besonderes  zu  leisten 
(Schroff  u.  A.). 

Therapeutische  Anwendung  der  Arsenikalien. 

Innerlich  wurden  sie  die  lezten  Jahre  her  wieder  häufiger  be- 
nüzt , wie  sich  auch  bereits  ältere  Aerzte  des  Arsenik  nicht  ohne  Erfolg 
bedient  haben  wollten,  besonders  bei  Wechselfieber,  „Carcinom“  (Le- 
fevre,  C.  F.  Harless)  u.  a.  Doch  ist  mit  gutem  Grunde  sein  Gebrauch 
auf  solche  Fälle  eingeschränkt  worden , wo  uns  alle  minder  bedenklichen 
Stoffe  im  Stich  gelassen,  von  Arsenik  aber  möglicherweise  noch  gute 
Dienste  erwartet  wurden.  Daher  kann  auch  jedenfalls  bei  Eingeweide- 
würmern (wo  z.  B.  noch  Trousseau  und  Pidoux  A.  empfehlen),  bei 
Wassersucht  u.  dergl.  von  A.  nicht  weiter  die  Rede  seyn.  Dagegen 
benüzt  man  noch  Arsenikalien  als  „Specificum“ 

1°  bei  Nervenleiden , besonders  mit  typischem , mehr  oder  weniger 
intermittirendem  Verlauf,  bei  Epilepsie,  Veitstanz,  Angina  pectoris, 
Keuchhusten,  Asthmaformen,  chronischem  Tetanus,  Trismus,  bei  Gastral- 
gie  und  andern  Neuralgieen  (besonders  des  fünften  Hirnnerven) , bei 
den  periodischen  Knochenschmerzen  Syphilitischer,  bei  hartnäckigen 
Rheumatismen  (Kellie,  Fowler),  selbst  bei  Hypochondrie  und  Schwer- 
muth , doch  vor  allen  bei  rebellischen , ewig  recidivirenden  Fällen  von 
Wechselfieber.  — Endlich  reiht  sich  hier  noch  ihr  Gebrauch  beim  Biss 
wüthender  Hunde,  giftiger  Schlangen  (Cobra  di  Capello)  und  den  da- 
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durch  bedingten  heftigen  Nervenzufällen  an,  z.  B.  in  den  sog.  Tanjore- 
Pillen  mit  Quecksilber  (Hunter,  Rüssel,  Ranker). 

Aeltere  wie  neuere  Erfahrungen  sollen  den  oft  günstigen  Einfluss  des  A.  bei 
obigen  Krankheitsformen , besonders  bei  Wechselfieber  beweisen.  Das  Lob, 
welches  schon  Dioscorides  und  Galen,  dann  Slevogt,  Jacobi,  Fowler,  Jenner, 
Heim,  Schaubert  u.  A.  so  gut  als  die  Chinesen  dem  A.  bei  Wechselfieber  gespendet 
hatten,  wird  jezt  von  Boudin,  Besnard , Verignon,  Teissier,  Bailly,  Fuster,  Göz, 
T.  Hunt,  Pereira  u.  A.  wiederholt;  ich  für  meinen  Theil  habe  A.  bei  den  endemi- 
schen Wechselfiebern  Livlands  meist  unwirksam  gefunden , viel  unwirksamer  als 
China  und  Chinin.  Dasselbe  fand  z.  B.  Jacquot  in  Civita-Vecchia , Cordier  in  Algier, 
Corsica  u.  s.  f.  (Gaz.  med.  N.  1,  15.  1851).  Für  gewöhnlich  dürfte  wenigstens  blos 
dann  ein  Versuch  mit  einem  Mittel  wie  A.  erlaubt  seyn,  wenn  China,  Chinin  ohne 
Wirkung  geblieben,  wenn  beständige  Recidive  eintreten.  So  will  auch  Verignon 
(Gaz.  des  Höpit.  Nr.  53.  1850)  in  Hyeres  A.  nüzlich  gefunden  haben  bei  Soldaten, 
welche  von  Algier  her  seit  Monaten  und  Jahren  an  Wechselfieber  gelitten;  er  gab 
J/s  Gran  arsenige  Säure  gelöst  in  ?j  heissem  Wasser,  6 Stunden  vor  dem  Anfall  die 
Hälfte  davon  zu  nehmen.  Mit  x/z  gran.  im  Ganzen  reichte  Verignon  immer  aus  (?),  und 
sobald  die  Anfälle  beseitigt  sind,  soll  auch  mit  A.  ausgesezt,  zu  stärkenden  Mitteln 
(China,  Eisen  u.  a.)  übergegangen  werden.  Boudin  gibt  bei  Wechselfieberkranken 
A.  gleichfalls  in  wässriger  Lösung,  oft  zugleich  mit  Wein,  Zimmttinctur  u.  dergl., 
und  zwar  1Jz  Gran  A.  Morgens  auf  einmal  (in  neuesten  Zeiten  oft  blos  J/25  — Vioo  Gran), 
nüchtern,  zuweilen  auch  den  Tag  über  in  vertheilten  Dosen,  schickt  meist  ein 
Brechmittel  voraus,  und  wiederholt  solches  bei  jedem  Appetitmangel,  während  er 
zugleich  eine  kräftige  nahrhafte  Kost,  Wein  u.  s.  f.  gemessen  lässt.  — Diese  und 
andere  Franzosen  sind  schon  durch  die  Masse  der  Fieberkranken  in  Algier,  jezt  in 
Rom  u.  s.  f.  zu  derartigen  Versuchen  mit  A.  gestachelt  worden,  und  unsichere,  wenig 
beweisende  Beobachtungen  haben  jezt  dem  A.  wieder  zu  dem  Rufe  verholten,  bei 
Wechselfieber  das  zweite  sicherste  Mittel  nach  China  zu  seyn,  ja  sogar  mehr  zu 
leisten  als  China  und  Chinin.  Jene  Kranke  aus  Algerien  u.  s.  f.  würden  aber  wohl 
in  Frankreich  und  bei  guter  Kost,  guter  Pflege  u.  s.  f.  auch  ohne  A.  sich  erholt 
haben,  wie  denn  überhaupt  in  gesunden  Gegenden  ohne  „Malaria“  die  Heilung  solcher 
Kranken  selten  eine  schwierige  ist,  und  oft  ohne  alle  „Specifica“  ebenso  gut  zustande- 
kommt. In  Frankreich  selbst  haben  Champouillon , Cordier,  Armand,  Mouchet  u.  A. 
von  A.  nicht  entfernt  denselben  Nuzen  gesehen  wie  z.  B.  Boudin , Girbal  in  Mont- 
pellier (Gaz.  med.  N.  19.  1852)  u.  A.  Blosse  Rücksichten  der  Wohlfeilheit  aber  oder 
Gelüste  nach  pikanten  neuen  Versuchen  sollen  und  dürfen  bei  der  Wahl  einer  Sub- 
stanz wie  A.  nimmermehr  den  Ausschlag  geben,  zumal  sein  positiver  Nuzen  unwahr- 
scheinlich, seine  schädliche  Wirkung  aber  nur  zu  wahrscheinlich  ist1.  Auch  sind 
dadurch  schon  ernstlichere  Vergiftungen  mehrfach  veranlasst  worden.  Noch  am  meisten 
soll  A.  nach  vergeblichem  Gebrauch  des  Chinin  leisten,  bei  Recidiven;  ob  aber  leztere 
bei  A.  wirklich  seltener  als  bei  Chinin  sind,  wie  seine  Freunde  sagen,  z.  B.  Maillot 
(Gaz.  Höpit.  N.  111.  1850),  Göz  (Med.  Zeitg.  Russl.  N.  41.  1851),  Bailly  u.  A., 
scheint  mehr  als  zweifelhaft,  ebenso  ob  durch  Zusaz  von  A.  zu  Chinin  dessen  grosse 
Dosen  entbehrlicher  werden  (Espanet,  Hunt  u.  A.).  Sicherer  ist,  dass  Chinin  oft 
rasche  Heilung  bringt,  wo  A.  nichts  geleistet  hatte. 

Freilich  will  man  endlich  auch  bei  den  andern  schon  oben  angeführten  Nerven- 
leiden, auch  bei  ßlutflüssen  und  sogar  bei  Melancholischen  (Jeitteles)  gute  Wirkungen 
von  A.  gesehen  haben;  doch  gehört  viel  dazu,  so  etwas  zu  glauben.  Beim  Biss 
giftiger  Schlangen  aber,  bei  Wasserscheu  nüzt  A.  entschieden  nichts,  ebenso  wenig 
bei  Epilepsie  u.  s.  f. 

2°  Bei  den  schlimmsten,  hartnäckigsten  Formen  von  Hautkrank- 
heiten, besonders  squamösen,  sog.  tuberculösen  wie  Lepra,  Psoriasis, 
Pityriasis,  Elephantiasis,  Frambösie ; auch  bei  chronischem  Eczema, 
Lichen,  Prurigo,  Impetigo,  Urticaria  tuberosa  u.  s.  f. 

Bei  solchen  Kranken  soll  im  Fall  einer  günstigen  Wirkung  des  A.  mehr  Leben 
in  die  Hautdecken  kommen  (während  Nieren-  und  Hautsecretion  oft  vermehrt  ist); 
sie  röthen  sich,  werden  selbst  entzündet,  die  Schuppen,  Krusten  u.  s.  f.  fallen  ab, 

1 Vergl.  Gibert,  Emploi  medic.  de  l’Arsenic  elc,  Paris  1850.  Bailly,  Gaz.  mdd.  N.  9.  1851. 
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die  Knoten,  Knollen  verkleinern  sich  , die  verdickten  Stellen  werden  dünner,  und  die 
zurückbleibende  Röthe  schwindet  endlich  (Willan,  Biett,  Romberg,  Cazenave,  De- 
marquay,  Erichson,  Hunt  u.  A.)  L In  solchen  Fällen  hält  man  A.  (für  sich  oder  mit 
Jod,  Quecksilber)  für  eines  unserer  wirksamsten  Mittel,  wobei  nur  zu  beachten, 
dass  dieselben  Veränderungen  des  örtlichen  Hautleidens  auch  sonst  Vorkommen,  z.  B. 
hei  fieberhaften  Krankheiten , accidentellem  Rothlauf  u.  s.  f.  Auch  fällen  z.  B.  Rayer, 
Emery,  Devergie,  Bremard,  Gibert  über  den  Werth  des  A.  bei  Psoriasis  u.  s.  f.  ein 
ganz  anderes  Urtheil  als  obige  Aerzte,  und  diese  scheinen  wohl  sehr  übertrieben  in 
ihren  Lobsprüchen.  Emery,  Romberg  u.  A.  gaben  die  Fowler’sche  Lösung  (s.  unten), 
dabei  Einreibungen  der  Theersalbe , Bäder,  Waschungen  u.  s.  f.,  und  mit  Recht  legt 
wohl  Emery  (Bullet,  therap.  Juin.  1849)  viel  mehr  Gewicht  auf  solche  äusserliche 
wie  auf  diätetische  Mittel  als  auf  A.  Gibert  aber  erklärt  geradezu,  bei  seinen  Haut- 
kranken keine  Erscheinung,  keine  Besserung  und  Heilung  gesehen  zu  haben,  die  er 
vom  A.  hätte  ableiten  können,  vielmehr  werde  eine  Besserung  u.  s.  f.  den  gleich- 
zeitig benüzten  hygieinischen  Massregeln  zuzuschreiben  seyn  (Bullet,  therap.  Mars — Sept. 
1850).  Trozdem  ist  vielleicht  sein  vorsichtiger  Gebrauch  des  Versuches  werth,  wenig- 
stens ohne  Gefahr;  nur  vergehen  meist  viele  Monate,  ehe  Besserung  eintritt,  häufig 
bleibt  solche  ganz  aus,  und  Recidive  sind  nicht  seltener  als  bei  andern  Mitteln. 

3°  Bei  verzweifelten  Fällen  sog.  dyscrasischer  Zustände  und  damit 
zusammenhängender  Localleiden : bei  Secundärsyphilis , besonders  bei 
syphilitischen  Affectionen  der  Haut  (z.  B.  hartnäckigen  Condylomen), 
der  Knochen;  bei  Tuberculose  der  Lungen  QPhthisis)  wie  der  Lymph- 
drüsen,  Knochen;  bei  Krebs. 

Der  Nuzen  des  A.  ist  hier  überall  höchst  problematisch,  und  steht  weit  hinter 
den  zu  fürchtenden  Nachtheilen  zurück.  Doch  will  u.  A.  auch  Trousseau  bei  Phthisi- 
kern, Garin  bei  chronischem  Lungencatarrh  und  Thompson  (Gaz.  med.  N.  25.  1839) 
bei  Krebs  von  Jodarsen  günstige  Wirkungen  gesehen  haben!?  — Genauere  Indicatio- 
lien  des  A.  und  zureichende  Erfahrungen  über  seine  Resultate  bei  Secundärsyphilis 
fehlen,  troz  der  Angaben  eines  Hoffmann,  Harless,  Adams,  Biett,  Boudin  u.  A. 
(noch  am  meisten  bessern  sich  dabei  einzelne  Nervenleiden , Knochenschmerzen  u.  s.  f. 
Syphilitischer,  wie  bei  so  vielen  andern  Mitteln  auch).  Dasselbe  gilt  bei  Gicht 
(Hoffmann,  Bardeley),  Scropheln , Tuberculose,  Caries  und  andern  chronischen 
Knochenleiden.  Zahlreicher  scheinen  die  Stimmen  zu  Gunsten  des  A.  bei  Cancer 
(Harless,  Bernard,  Lefebvre , E.Home,  Siinmons  u.  A.),  aber  nicht  weniger  Stimmen 
und  wolil  mit  besserem  Grunde  sprechen  für  seine  Unwirksamkeit  (Bell,  Acrel, 
Fodere,  Gibert  u.  A.).  Bei  Wassersucht  mit  sog.  passivem,  atonischem  Charakter, 
mit  Tuberculose  der  Gekrösdrüsen  u.  s.  f.  wurde  A.  ohne  alle  beweisfähige  Erfahrung 
schon  von  Arnemann,  Fodere,  Desgranges  u.  A.,  in  neueren  Zeiten  von  Trousseau, 
Debavay  (Gaz.  med.  Mars  1844),  Debout  u.  A.  gerühmt.  Ausserdem  hat  man  A. 
sogar  bei  Typhus  (Ferrier),  bei  verschiedenen  Affectionen  der  Gebärmutter  (Krebs, 
Blutflüsse)  empfohlen  (Hunt,  Medic.  chir.  Transact.  t.  21  , 1838)! 

Allgemeine  Regeln  der  Anwendung. 

Nach  Allem  scheint  der  innerliche  Gebrauch  der  Arsenikalien  fast  besser  ganz 
zu  unterlassen;  immer  sind  sie  ein  zweischneidiges  Schwerdt,  noch  lOmai  mehr  als 
z.  B.  Quecksilber,  selten  oder  nie  von  wirklichem  und  dauerndem  Nuzen , sehr  leicht 
aber  von  schlimmen  Folgen  begleitet.  Will  man  sie  trozdem  geben,  so  beginne  man 
immer  mit  sehr  kleinen  Dosen  ('/so  — */s  Gran  A. , mehrmals  täglich) , und  steige 
nur  allmälig  damit.  Bei  kürzerer  Behandlungszeit  kann  auch  bis  zur  doppelten  Dosis 
gegeben  werden.  Anfangs  besonders  gebe  man  sie  bei  oder  nach  der  Mahlzeit,  nicht 
bei  leerem  Magen , denn  sie  würden  hier  selten  ertragen  und  noch  leichter  als  sonst 
ausgebrochen;  überhaupt  muss  die  Kost  nahrhaft,  selbst  reichlich  seyn.  Treten 
Symptome  einer  chronischen  Vergiftung  ein  (leichte  Colikschmerzen,  Brennen  in  der 
Magengegend,  Uebelseyn,  ödematöse  Schwellungen,  Entzündung  der  Conjunctiva 
bulbi  u.  s.  f.),  so  muss  ihr  Gebrauch  ausgesezt  oder  die  Dosis  wenigstens  sehr  ver- 
mindert und  gegen  jene  Zufälle  zweckgemäss  verfahren  werden;  dann  kann  man 


1 T.  Hunt,  Obs.  on  the  pathol,  and  treatment  of  certain  diseas.  of  the  skin  etc.  Lond.  1847,  und  Med.  Times 
Febr.  1851.  Marchand,  Gaz.  Hopit,  N.  85.  1851.  Henoch  (Romberg),  clin.  Wahrnehmungen  u.  s.  f.  Berlin  1851. 
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wieder  mit  kleinen  Dosen  von  vorne  beginnen.  Ueberhaupt  scheint  es  gerathen, 
sobald  Arsenikalien  lange  Zeit  hindurch  gegeben  werden  müssen,  öfters  Wochen-, 
Monatweise  auszusezen,  und  dann  wieder  wie  zu  Anfang  mit  kleinen  Dosen  zu  be- 
ginnen; in  der  Zwischenzeit  kann  A.  wieder  ausgeschieden  werden  durch  Nieren  u.  s.  f. 
Auch  ein  Wechsel  mit  den  Präparaten  dient  öfters  zur  Erzielung  günstigerer  Wir- 
kungen. Soll  A.  gut  ertragen  werden , so  sezt  es  gewöhnlich  einen  guten  Magen, 
eine  robustere  Constitution  voraus;  beim  weiblichen  Geschlecht,  bei  vollblütigen, 
reizbaren,  schwächlichen  Individuen  eignet  er  sich  wenig  oder  gar  nicht.  Manche 
Kranke  ertragen  selbst  sehr  kleine  Dosen  nicht,  erbrechen  sie,  oder  zeigen  noch 
bedenklichere  Symptome  von  Arsenikvergiftung;  hier  ist  auf  A.  ganz  zu  verzichten. 
Andere  gedeihen  dabei,  nehmen  selbst  an  Beleibtheit  zu,  besonders  in  Spitälern;  nur 
wissen  wir  nicht,  ob  A.  dabei  eine  Rolle  spielen  mochte?  — Contraindicirt  ist 
sein  Gebrauch  bei  entzündlichen  Affectionen  des  Darmcanals,  der  Lungen,  bei  Ver- 
dauungsbeschwerden; bei  sehr  Geschwächten,  Heruntergekommenen;  endlich  immer 
und  überall,  sobald  die  Kranken  nicht  genau  überwacht  werden  können,  wenn  man 
ihnen  nicht  die  gehörige  Diät  u.  s.  f.  verschaffen  kann ; deshalb  ist  A.  nie  erlaubt 
bei  den  ärmern  Volksclassen , welche  im  eigenen  Haus  behandelt  werden.  Grosse 
Jugend  und  hohes  Alter  schliessen  ihren  Gebrauch  aus,  und  nie  suche  man  durch 
langen  Gebrauch  der  Arsenikalien  einen  endlichen  Erfolg  zu  erzwingen. 

Aeusserliche  Anwendung  der  Arsenikalien. 

Hier  ist  immer  zu  bedenken , dass  auch  bei  deren  Application  zumal 
auf  grössere  oder  wunde  Flachen  der  Hautdecken,  Schleimhäute  u.  s.  f. 
Vergiftung  die  Folge  seyn  kann  (s.  oben  S.  202  1).  Daher  die  Regel, 
nicht  auf  einmal  grössere  Parthieen  mit  Arsenikalien  zu  bedecken,  son- 
dern stückweise.  Man  benüzt  sie  (besonders  weissen  Arsenik) 

1°  zum  Aetzen  bei  Krebs  der  Haut,  bei  Lupus,  hartnäckigen  (scro- 
phulösen,  herpetischen,  fungösen)  Geschwüren,  brandigen,  phagedä- 
nischen Chankern  (Ricord,  Teissier),  bei  Condylomen , Onychia  maligna. 
Seine  Aetzwirkung  bleibt  begrenzt;  die  geätzte  Stelle  verwandelt  sich, 
nachdem  heftige  Schmerzen , Entzündung  oft  in  weiter  Umgebung  vor- 
ausgegangen, in  einen  Schorf,  welcher  endlich  durch  Eiterung  abge- 
stossenwird,  und  häufig  bleibt  eine  gut  aussehende,  granulirende  Fläche 
zurück.  Doch  leistet  A.  als  Aetzmittel  nicht  mehr  als  andere,  selbst 
bei  Hautkrebs;  und  weil  immer  Vergiftung  möglich  ist,  lässt  man  A. 
besser  ganz  weg. 

2°  Die  milderen  Grade  ihrer  Wirkung,  Reizung  u.  s.  f.  bezweckt 
man  da  und  dort  bei  chronischen  Hautleiden  (s.  oben),  bei  hartnäckigen 
oder  verdächtigen  Geschwüren,  torpiden  Drüsenschwellungen. 

Hier  macht  man  seltener  vom  weissen  A.  selbst  Gebrauch  als  von  andern 
Arsenikalien;  dasselbe  gilt  von  ihrer  Anwendung,  um  Haare  zu  zerstören  oder  um- 
gekehrt bei  Alopecie , um  sie  wachsen  zu  machen ; bei  Parasiten.  Bei  dieser  Appli- 
cationsweise  ist  zu  beachten,  dass  A.  gerade  in  Fällen,  wo  die  Haut  nicht  durchaus 
desorganisirt  und  in  Schorf  verwandelt  wird,  leicht  seine  Giftwirkungen  veran- 
lassen kann. 

Im  Fall  einer  Vergiftung  hiebei  verfahre  man  wie  schon  oben  S.  59  ange- 
deutet worden:  A.  samt  Schorfen  u.  s.  f.  ist  sogleich  zu  entfernen,  man  reinige 
die  Stelle  sorgfältig  durch  Umschläge,  Waschungen  mit  kaltem  (auch  alkalischem) 
Wasser,  gebe  innerlich  Milch,  Eier,  auch  ßittererde,  Opiate  u.  dergl.  wie  bei  A.- 
Vergiftung  sonst.  4 


1 Manec  z.  B.  will  bei  Aetzung  des  Muttermunds  mit  A. Paste  auch  in  den  Stühlen  A(  gefunden  haben. 
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Einzelne  Präparate  des  Arsen. 

1)  Acidum  arsenicosum . Arsenige  Säure . ( Arsenicum 

album . TVeisser  Arsenik .) 

In  kaltem  Wasser  schwer,  in  kochendem  leichter  löslich,  auch  in  Oelen ; löst 
sich  kaum  in  Alkohol.  Gegenwart  organischer  Stoffe  (z.  B.  im  Magen)  scheint  seine 
Lösung  in  Wasser  noch  zu  erschweren  (Pereira). 

Innerlich  wird  der  weisse  Arsenik  selbst  nur  selten  benüzt. 
Macculloch  1 u.  A.  wollen  ihn  jedoch  bei  Wechselfieber  wirksamer  ge- 
funden haben  als  die  Fowler’sche  Solution  (theils  für  sich  mit  Zucker, 
Milchzucker,  theils  mit  Chinarinde,  Chinin,  Opium,  Schierling),  wie  er 
denn  überhaupt  in  neuern  Zeiten  wieder  häufiger  gegeben  wurde 
(s.  oben). 

Man  vermeide  alle  Zusäze  von  Sauren , Metallpräparaten , Eiweiss-  und  Amylum- 
haltigen  Substanzen. 

Dosis:  gran.  V20  — Vio  mehrmals  täglich,  allmälig  steigend  (über 
V4 — V3  gran.  p.  dosi  sollte  nie  gestiegen  werden2);  als  Pulver,  Pillen 
(z.  B.  zuvor  mit  Zucker,  Milchzucker  fein  abgerieben  und  erst  jezt  mit 
Brodkrume  oder  arab.  Gummi  und  Syrup  u.  dergl.  vermischt),  über- 
haupt stets  in  sorgfältiger  Vertheilung.  Oefters  wird  die  zuvor  filtrirte 
Lösung  in  kochendem  Wasser  vorgezogen. 

Solche  einfache  Applicationsweisen  verdienen  oft  vor  den  unten  anzuführenden 
Solutionen  (Fowler’s  Liquor  u.  a.)  den  Vorzug;  in  Pulverform  scheint  A.  meist  leichter 
ertragen  zu  werden.  Boudin’s  Lösung  enthielt  5 Centigrarnm  in  500  Gramm  Wasser 
(s.  oben);  Manche  sezen  kohlens.  Kali  zu,  wobei  sich  arsenigs.  Kali  bildet  (s.  Fowler- 
sche  Solution).  De  Valangin  stellte  seine  Solution  durch  Sublimiren  von  A.  mit 
Kochsalz  und  Lösen  des  Sublimats  (d.  h.  des  A.)  in  Salzsäure-haltigem  Wasser  dar; 
Pereira  einfacher  durch  Lösen  des  A.  in  Salzsäure  und  Wasser  (als  Liquor  Acidi 
arsenicosi  hydrochloricus),  in  England  jezt  öfters  in  Gebrauch,  5 — 10  gtt. 
p.  dosi. 

Lp.  Pulv.  Arsen,  alb.  alcohol.  gr.  j Ammon,  carbon.  gr.  xl  Rad.  Gentian.  3j 

R.  liquir.  3j  M.  f.  Pulv.  Div.  in  Pulv.  vj  aequal.  S.  vor  dem  Fieberanfall 

1 Pulver  z.  n.  (Schaubert,  bei  Wechselfieber). 

Pilulae  asiaticae  (weisser  A.  und  Pfeffer  mit  Gummi  arabic.,  z.  B.  2 Gran 
A.  mit  3jj  schwarzem  Pfeffer,  arah.  Gummi  und  Wasser  zur  Pillenmasse  gemacht 
und  32  Pillen  daraus  bereitet;  Anfangs  p.  dosi  1 Pille).  Jede  Pille  enthält  je  nach 
den  verschiedenen  Pharmacopöen  Vie — Gran  A.  In  Deutschland  nicht  in  Gebrauch, 
wohl  aber  im  Orient,  in  Britannien. 

Aeusserlich  benüzt  man  arsenige  Säure  meist  als  Aetzmittel, 
in  Pasten-,  Salben-  oder  Pulverform  (vor  der  Application  mit  Wasser 
vermischt) , zuweilen  als  Lösung.  Je  nach  dem  Grade  der  erzielten 
Wirkung  rechnet  man  gran  jv — ix  und  mehr  auf  3j  Fett,  Oel,  Cera- 
tum  simplex  oder  Zucker,  arab.  Gummi,  Schwefel  und  andere  indiffe- 
rente Stoffe;  zu  Verbandwassern,  Injectionen  gr.  ß — j und  mehr  auf 
§j  Wasser. 

Sehr  häufig  wird  jedoch  A.  äusserlich  nach  fixen,  zum  Theil  abentheuerlichen 
Formeln  applicirt.  Hieher  gehören  : 

Pulvis  arsenicalis  Cosmi  (Popdre  ou  Pate  de  Rousselot,  Dubois  u.  A.), 


1 On  Remittent  and  Intermittenl  Diseases.  1828. 

2 Hier  ist  wenigstens  von  historischem  Interesse,  dass  sonst  gegen  Wechselfieber  selbst  1/2 — jj  Gran  p.  d. 
bei  Tausenden  gegeben  wurde;  auch  Boudin,  Fuster  (Arch.  gen.  Dec.  1850)  u.  A.  stiegen  öfters  auf  gr.  j — jjj  p.  d.  1 
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Cosmisches  Mittel:  enthält  ausser  Arsenik  Zinnober,  Drachenblut,  verbrannte  Schuh- 
sohlen (Thierkohle)  in  verschiedenen  Proportionen,  welche  Stoffe  alle  begreiflicher 
Weise  blos  als  Verdünnung  des  A.  gelten  können.  Da  dieses  Mittel  oft  20  — 30  Proc. 
A.  enthält  (nach  Ph.  gall.  1 Th.  auf  2 Th.  Zinnober  und  2 Th.  Draehenblut) , so 
wirkt  es  zwar  langsam  aber  tief  ätzend  , und  veranlasst  meistens  eine  beträchtliche 
Entzündung  auch  der  umgebenden  Theile.  Man  applicirt  das  Cosmische  Pulver  (bald 
so  bald  anders  modificirt),  nachdem  es  mit  etwas  Wasser,  Speichel  zu  einer  Teig- 
masse angerührt  worden,  mittelst  eines  Pinsels  in  Schichten  von  1 — 2'"  auf  die  zu 
cauterisirende  Stelle,  oder  streut,  wenn  man  weniger  tief  wirken  will,  das  Pulver 
auf  die  feuchte  Geschwürfläche.  Hebra  nimmt  A.  3j j > Zinnober  3jj  auf  ^jj  Axungia, 
und  bestreicht  damit  Lupus  u.  s.  f.  täglich;  Verschorfung  entsteht  hier  meist  erst 
nach  etwa  6 Tagen. 

He  1 1 m u n d’s  che  Salbe,  U.  Hellmundi  arsenicale:  einer  sehr  zusammen- 
gesezten  Salbe  (sog.  Unguent.  narcotico-balsamicum)  werden  etwa  auf  3j  der  Salbe 
gran.  ! x/% — jj  des  Cosmischen  Pulvers  beigemischt  (nach  Ph.  Wirtemb.  1 Th.  auf 
8 Th.  Salbe).  Diese  Salbe  enthält  somit  viel  weniger  A.  als  das  Cosmische  Mittel, 
wirkt  daher  ungleich  schwächer.  (Die  narcot.  balsamische  Salbe,  womit  späterhin, 
nachdem  die  Aetzung  vollendet,  die  Geschwürfläche  verbunden  werden  soll,  besteht 
aus  Perubalsam,  Schierlingsextract , Bleizucker,  Opiuintinctur  und  Wachssalbe.) 

Dupuytren’ s Pulver:  1 ( — 6)  Th.  Arsenik  auf  99  Th.  Calomel;  wirkt  nicht 
sowohl  ätzend  als  vielmehr  „alterirend,  umstimmend“  und  reizend,  bei  veralteten, 
torpiden  Geschwüren,  Hauteruplionen  u.  s.  f.  benüzt;  doch  verdient  hier  z.  B.  Höllen- 
stein, Jodtinctur  gewöhnlich  den  Vorzug.  Form  der  Anwendung  wie  beim  Cosmi- 
schen Pulver. 

Man  hat  Arsenik  noch  in  verschiedenen  Formen,  Dosen  und  Mischungen  äusser- 
lich  applicirt  (z.  B.  mit  Aetzsublimat);  soll  aber  A.  als  energisches  Aetzmittel  wirken 
(und  anders  sollte  er  gar  nicht  benüzt  werden),  so  darf  seine  Dosis  nicht  zu  gering 
seyn , um  so  weniger  als  gerade  dann  am  wenigsten  Inloxication  zu  fürchten  ist. 
Justamond  nahm  auf  1 Th.  Ä.  4 — 8 Th.  Antimon,  crudum  ; Teissier  bei  Chankern  u.  s.  f. 
gar  blos  1 Th.  A.  auf  1000  Th.  Mehl  (oft  auch  wässrige  Lösungen  des  A. , wie 
Ricord  u.  A.) ; Dupuytren  zu  seinem  Pulver  anfangs  4 Decigr.  A.  auf  40  Gramm 
Calomel  (etwa  gran.  jjj  auf  3xi  später  3j  A.  auf  dieselbe  Menge  Calomel).  Lezteres 
dient  gewöhnlich  als  milderes  Causticum,  bei  Weibern,  sensibeln  Theilen  u.  s.  f., 
scheint  aber  dann  besser  durch  andere  Caustica  ersezt  zu  werden,  obgleich  es  nichts 
weniger  als  unwirksam  ist.  Es  bildet  sich  ein  graulicher  Schorf,  welcher  ziemlich 
spät  abgestossen  wird ; gewöhnlich  muss  die  Application  mehrmals  wiederholt  wer- 
den, so  dass  auch  in  dieser  Hinsicht  stärkere  Dosirung  des  A.  zweckmässig  erscheint.  — 
Bei  Application  all  jener  Aetzmischungen  müssen  die  Theile  vorher  von  Krusten  u.  dergl. 
befreit  und  nöthigenfalls  (besonders  bei  sog.  hypertrophischem  Lupus)  die  Epidermis 
durch  Vesicantien  entfernt  werden  (s.  Höllenstein).  Im  Allgemeinen  soll  nie  mehr  als 
eine  Fläche  von  etwa  1 — D/2  Quadratzoll  Umfang  auf  einmal  mit  A.  bedeckt  wer- 
den; den  Schorf  selbst  lässt  man  in  Ruhe,  bis  er  sich  durch  Eiterung  abstösst. 

Solutio  arsenicalis  ( Fowleri ).  Liquor  Arsenici  kalinus. 

{Fowter’s  Troffen.  Solutio  Arseniitis  kalici.  Liquor  Polassae  Arsenitis .) 

Nach  Ph.  Bor.  u.  a.  dargestellt  durch  Kochen  von  arseniger  Säure  und  Kali 
carbonicum  mit  Wasser,  mit  späterem  Zusaz  von  Spirit.  Angelicae  comp,  (der  leztere 
enthält  Campher,  daher  ihr  Geruch  darnach).  90  Tropfen  (3j/?)  enthalten  gran.  j 
arsenige  Säure  (nach  Fowler’s  Vorschriften  160  Tropfen). 

Die  Fowler'sche  Lösung  (ai  senigsaures  Kali)  wird  innerlich  sehr 
häufig  angewandt  (s.  oben).  Dosis:  glt.  jv — vjjj  (=  V20 — 7i2GranA.), 
täglich  1 — 3 mal , allmälig  steigend  bis  gtt.  x — xx  p.  dosi  £ — V10 — Ve 
Gran  A.) ; Kindern  unter  14  Jahren  kann  man  etwa  */3  dieser  Dosen 
reichen.  Man  gibt  die  Solution  in  Wasser,  Zuckerwasser  ( z . B.  glt.  v 
in  Wasser,  auf  einmal  z.  n. , täglich  1 Tropfen  der  F.  Lösung  mehr) 
oder  in  schleimigen  Gelränken,  zuweilen  vermischt  mit  Opiumtinktur, 
kann  auch  solche  Flüssigkeiten  nachtrinken  lassen.  Aeusserlich  wird 
der  Liquor  fast  nie  benüzt  (JPIunkel,  Juslamond  u.  A.). 

5.  Aull. 
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Um  eine  schwächere  und  in  ihrer  Dosirung  leichter  zu  handhabende  Lösung 
zu  bekommen,  nimmt  Devergie  1 Th.  Arsenik  und  1 Th.  Kali  carbon.  auf  5000  Th. 
Wasser,  so  dass  also  diese  Lösung  wenigstens  50mal  schwächer  wäre  als  die  Fowler- 
sche,  wonach  die  Dosen  zu  bestimmen  sind.  Romberg  verdünnte  F.  Lösung  mit 
w Wasser,  davon  als  mittlere  Dosis  4 gtt. ; entsteht  wie  öfters  Uebelkeit,  so  sezt  er 
Pfeffermünzwasser  zu.  Marchand  nimmt  bei  Hautkrankheiten  A.  und  Kali  ^ 1 Gran 
auf  20  Esslölfel  Wasser,  Dosis  1 Esslöffel  (also  Y20  gr.  A.  oder  Yio  gr.  arsenigs. 
Kali),  mehrmals  täglich  l 2 * *. 

Liquor  arsenicalis  Pearsonii:  Lösung  von  1 Gran  arsensaurem  Natron 
in  3j  dest.  Wasser;  sollte  milder  und  sicherer  als  Fowler’s  Solution  wirken  (?).  In 
Frankreich  u.  a.  öfters  gebraucht.  — Dosis:  gtt.  x— xx,  täglich  einigemal  wiederholt, 
allmälig  steigend  bis  gtt.  xxx  p.  dosi  (gtt.  x = % Gran  arsensaures  Natrum).  Trousseau 
liess  es  Schwindsüchtige  in  Cigaretten  als  Spielerei  weiter  rauchen,  indem  er  Papier 
mit  einer  Lösung  dieses  Salzes  (1  Th.  auf  10  Th.  Wasser)  tränkte,  trocknete  und 
aufrollte;  der  Rauch  soll  in  die  Bronchien  eingezogen  werden!  Nüzlicher  wirkt  es 
vielleicht  bei  Asthmatischen  (Boudin).  Aeusserlich  wurde  dieses  Salz  bei  Kräze  von 
Bodard  empfohlen  (überflüssig  und  bedenklich). 

Solutio  Ammonii  arsenicici  Biettii:  Lösung  von  gran.  j arsensaurem 
Ammoniak  in  dest.  Wasser.  — Dosis  wie  beim  vorigen,  könnte  aber  grösser 
genommen  werden.  Biett  u.  A.  gaben  (wohl  ohne  Grund)  dieser  Lösung  den  Vor- 
zug; Emery  z.  B.  hat  aber  von  diesem  wie  von  den  andern  lezterwähnten  Präparaten 
bei  seinen  Hautkranken  nicht  einmal  denselben  Nuzen  wie  von  Fowler’s  Lösung  und 
weissem  A.  gesehen. 

Ferrum  oxydulalum  arsenicicum.  Arsensaures  Eisenoxydul. 

Bläulich-grün,  in  Wasser  nur  wenig  löslich.  Die  Wirkungen  dieses  Arsenikats 
sind  die  des  Arsenik.  Carmichael  u.  A.  wandten  es  sowohl  innerlich  als  äusserlich 
bei  Krebs,  Lupus,  Elephantiasis  und  ähnlichen  Hautaffectionen  an.  Da  man  sich 
jedoch  bei  den  bekannteren  Arsenikalien  keineswegs  über  Schwäche  der  Wirkung 
beklagen  kann,  das  Eisen  aber  in  therapeutischer  Hinsicht  blos  eine  imaginäre  Rolle 
spielt,  so  ist  das  Präparat  überflüssig  und  mit  Recht  wenig  oder  gar  nicht  im  Ge- 
brauch. — Dosis:  gran.  J/i6  — Y^o?  meist  in  Pillen.  Aeusserlich  (bei  Lupus,  Krebs) 
in  Salbenform,  1 Th.  auf  10  — 20  Th.  Fett,  Gerat. 

Arsenicum  jodatum.  Arsenikjodür.  ( Jodidum  Arsenici.) 

Direct  durch  Erhizen  von  metallischem  A.  mit  Jod  erhalten.  Chemische  Zu- 
sammensezung  nicht  constant;  röthlich -gelb , in  Wasser  schwer  löslich.  Wirkt  wie 
andere  Arsenikalien  schon  in  ziemlich  kleinen  Dosen  giftig.  Thompson,  der  es  fast 
allein  innerlich  versucht  hat,  will  es  bei  Brustkrebs,  Lepra  u.  s.  f.  wirksam  gefunden 
haben.  Dosis:  gran.  Yio — Y<m  mehrmals  täglich,  in  Pillen  (mit  Extract.  Conii 
macul.).  In  Philadelphia  hat  man  es  durch  Mischen  von  Jodlösung  mit  Fowler’s 
Lösung  dargestellt  und  benüzt;  leztere  mit  Jod,  Jodkalium  und  Syrup  gibt  jezt  Neiigan 
bei  schuppigen  Hautkrankheiten  (Dublin  J.  N.  22.  1851). 

Aeusserlich  wurde  Jodarsen  besonders  von  Biett  bei  chronischen  Hautleiden, 
Hypertrophie  der  Haut  und  des  subcutanen  Zellstoffs  in  Salbenform  applicirt  (gran.  jj—  jv 
auf  3j  Fett);  seine  Dienste  lassen  sich  aber  wohl  entbehren. 

Liquor  Hydrojodatis  Arsenici  el  Ilydrargyri  s.  Ilydrargyri  Jodo-Arsenitis , Dono - 

van’s  Liquor  ( Solutio  Donovani). 

Lösung  von  Jordarsen  und  Jodquecksilber  in  destill.  Wasser;  3j  s°H  deren  so 
viel  als  entsprechend  l/&  Gran  A.,  f/n  Gran  Quecksilberoxyd  und  5/n  Gran  Jod  (Jod- 
wasserstoff) enthalten  (also  etwa  4mal  weniger  A.  als  Fowler’s  Arseniksolution  'l).  — 
Gelb,  durch  Opium,  Morphiumsalze  entstehen  Niederschläge.  Donovan  gab  denselben 
innerlich  bei  squamösen,  tuberculösen  Hautaffectionen;  auch  Osbrey,  Taylor,  Graves, 
Cazenave,  Ditterich  u.  A.  wollen  das  Präparat  nüzlich  gefunden  haben,  z.  B.  bei 
Lupus,  Psoriasis,  Lepra,  Secundärsyphilis , scrophulösen  Geschwüren,  Caries.  — 
Dosis:  gtt.  x — xl,  mehrmals  täglich,  allmälig  steigend  (bis  3j  P*  dosi),  in  schlei- 


4 Gaz.  des  Höpit.  N.  85.  1851. 

2 Donovan  (Dublin  Journ.  Nov.  1842)  reibt  j$vjjj  Wasser,  6,08  Gran  Arsen,  14,82  Quecksilber,  49,00  Jod 

zusammen.  Soubeiran  löste  Quecksilber-  und  Arsenjodid  selbst  in  Wasser  auf,  ^ 1 Th.  auf  98  Th.  dest.  Wasser, 

so  dass  die  Lösung  gerade  1/100  von  jedem  Jodür  enthalt  (Lanc.  francaise  Janv.  1850). 
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irrigen  Getränken  (nach  Donovan  3 ß mit  Aq.  dest.  und  3j  Syr.  Zingiberis  p.  d.!). 
Graves  gab  bei  Psoriasis  3/?  P-  d.,  4mal  täglich,  mehrere  Monate  lang.  Leicht  ent- 
stehen bei  grösseren  Dosen  bedenkliche  Zufälle,  Erbrechen,  Colik  u.  s.  f. , weshalb 
Ditterich  (Med.  chir.  Zeitg.  N.  11.  1851)  viel  kleinere  Dosen  gibt,  3j  des  Liquor 
mit  Aq.  dest.,  Aq.  cinnamomi  ^ ^jjj  Syr.  aurant.  ^ j , Kaffeelöffelweis.  Auch  äusser- 
lich  wurde  der  Liquor  versucht,  z.  B.  bei  Lupus,  Psoriasis,  zu  gleichen  Theilen 
mit  Wasser  vermischt,  wobei  er  nicht  wohl  ätzend  wirken  kann.  — Genügende 
Erfahrungen  über  diese  und  ähnliche  Verbindungen  des  A.  mit  Jod  und  Quecksilber 
fehlen  noch.  Hebra  sah  davon  bei  obigen  Hautkrankheiten  keinen  dauernden  Erfolg. 

Arsenchlorid  (Arsenbutter):  von  Ebers  u.  A.  äusserlich  als  Aetzmittel  vor- 
dem benüzt. 

Schwefelarsen.  Sowohl  die  höhere  Schwefelungsstufe  (Auripigment, 
Operment)  als  die  niedrigere  (Bisulphuretum  Arsenici,  Realgar,  Risigallum) 
wirken  vermöge  ihres  häufigen  Gehalts  an  arseniger  Säure  giftig,  während  reines 
Schw'efelarsen  auch  nach  Schroffs  Versuchen  (Wiener  Zeitschr.  Mai  1852)  ziemlich 
unschuldig  zu  seyn  scheint.  Sonst  wurde  Operment  zum  Enthaaren  — als  Depila- 
toriurn  benüzt,  in  der  Levante  noch  jezt  (z.  B.  mit  8 Th.  Aetzkalk  und  Wasser  ein- 
gerieben, als  sog.  Rusma),  auch  in  Frankreich,  ist  aber  nicht  ohne  Gefahr. 

Scheel’sches  Grün  (Kupfer- Arsenik) , oft  als  Färbemittel  im  Gebrauch, 
verdient  wie  die  vorigen  in  gesundheitspoliceilicher  Hinsicht  Beachtung. 


XII.  Chromum.  Chrom. 

Keine  einzige  Verbindung  des  Chrom  ist  officinell ; nur  Chromsäure  und  deren 
Kalisalze  sind  schon  da  und  dort  auch  bei  Kranken  angewandt  worden.  Die  Chrom- 
verbindungen haben  daher  hier  fast  blos  ein  toxicologisches  Interesse,  um  so  mehr 
als  ihre  Fabrication  wie  Anwendung  als  Farbstoffe  nicht  selten  zu  Vergiftungen  Ge- 
legenheit gibt.  Sie  wirken  nach  Art  scharfreizender  Gifte. 

Chromoxydul  (Chromgrün)  und  Chromoxyd:  beide  sind  unlöslich  in 
Wasser,  und  scheinen  nur  wenig  oder  gar  nicht  schädlich  zu  wirken. 

Acidum  chromicum.  Chromsäure:  roth,  zerfliessend  an  der  Luft,  in 
Wasser,  Weingeist  leicht  löslich.  Wirkt  örtlich  reizend,  concentrirt  ziemlich  stark 
ätzend,  färbt  die  Haut  (organische  Stoffe  überhaupt)  gelb;  die  von  ihrer  Epidermis 
bedeckte  Haut  wird  durch  Chromsäure  nicht  geätzt,  macht  aber  an  den  Armen, 
Händen  der  Arbeiter,  Färber  u.  s.  f.  oft  heftige  Entzündung,  schlimme  Geschwüre. 
Verschluckt  wirkt  sie  wie  andere  Mineralsäuren  (s.  diese).  — Im  Fall  einer  Ver- 
giftung wäre  die  Behandlung  wie  bei  andern  concentrirten  Säuren  (neutralisirende, 
milde  Flüssigkeiten,  Wasser  mit  Kreide,  Magnesie,  Eiweiss,  Seife  u.  s.  f.).  Aeusser- 
lich  da  und  dort  zum  Aetzen  benüzt,  z.  B.  bei  ulcerirten  Hämorrhoidalknoten  (Ure), 
von  Schuh  bei  verschiedenen  (syphilit.)  Localaffectionen , mit  wenig  Wasser  als  Brei 
aulgetragen,  oder  die  concentrirte  Lösung  mit  Glasstab,  Asbestpinsel  (s.  Frommer, 
Wiener  med.  Wochenschr.  J\.  8.  1851).  — (Mit  Blei,  Quecksilberoxyd  geht  die  Chroin- 
säure  mehrere  schön  gefärbte  Verbindungen  ein,  Chromgelb,  Chromroth  u.  s.  f.). 

Chromchlor  iir  und  Chromchlorid:  beide  wirken  reizend,  obschon  in 
geringerem  Grade  als  Chromsäure. 

Kali  hichromicum  s.  chromicum  acidum,  Doppelt  chromsaures  Kali 

( Bichromas  Potassae)  : orangefarb  , schwer  löslich  in  Wasser.  Wirkt  örtlich 
scharf  reizend  (C.  Gmelin,  Duchatel , Duncan  u.  A.);  verschluckt  macht  es  Erbrechen, 
Durchfälle,  Convulsionen , Gastroenteritis;  in  der  Leiche  findet  man  Magen-,  Darm- 
schleimhaut stellenweise  corrodirt.  In’s  subcutane  Bindegewebe  gebracht  kann  es 
gleichfalls  Tod  zur  Folge  haben;  auf  die  Haut  (z.  B.  bei  Färbern)  scheint  es  con- 
centrirt wie  die  Chromsäure  zu  wirken.  Im  Fall  einer  Vergiftung  müsste  durch 
alkalische  Stoffe  die  überschüssige  Säure  neutralisirt  und  im  Uebrigen  symptomatisch 
verfahren  werden;  Büchner  empfiehlt  ausserdem  Eisenoxydhydrat,  Berndt  Eisenvitriol 
als  Gegenmittel.  — Wurde  äusserlich  gleichfalls  als  Aetzmittel  benüzt:  bei  Excrescenzen, 
sog.  Schleimplatten  und  Condylomen,  scrophulöscn , krebsigen  Geschwüren  u.  s.  f. 
(Cunrin , Bouneau,  Puche,  Hauche  u.  A.);  es  scheint  aber  für  ein  Aetzmittel  kaum 
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stark  genug  zu  wirken,  während  es  heftige  Schmerzen  macht.  Man  applicirt  es  in 
c oncentrirter  Lösung  oder  in  Pulverform,  mit  etwas  Wasser  befeuchtet.  Vicenti 
rühmt  jezt  seinen  innerlichen  Gebrauch  bei  Secundärsyphilis,  zu  l/^  gran  p.  dosi,  in 
Pillen  1. 

Kali  chromicum  neutrale  s.  flavum.  Einfach  chromsaures  Kali : 

citronengelb , in  Wasser  leicht  löslich.  Wirkt  nicht  so  stark  reizend  wie  das  vorige, 
kann  jedoch  gleichfalls  schon  zu  gran.  jj — vj  Erbrechen,  Durchfälle,  Colikschmerzen, 
selbst  Gastroenteritis  hervorrufen.  Bei  Kranken  wurde  dasselbe  von  Jacobson  2, 
Holscher  u.  A.  benüzt  (analog  den  Antiinonialien) , zu  gran.  l/s  — 1/ii  p.  dosi,  mehr- 
mals täglich;  als  Brechmittel  zu  gran.  jj — jv.  — Aeusserlich  applicirte  man  es  bei 
chronischen  Ophthalmieen,  Hautkrankheiten,  Geschwüren,  Leberflecken,  1 Th.  gelöst 
in  10 — 15  Th.  Wasser;  auch  als  Aetzmittel,  wie  das  vorige.  Papier  (sog.  Joseph- 
papier), mit  einer  concentrirten  Lösung  des  Salzes  benezt  und  dann  getrocknet,  kann 
als  Moxa  benüzt  werden.  — Mit  sehr  viel  Wasser  verdünnt,  1 Theil  auf  2 — 300  Theile 
Wasser,  soll  es  antiseptisch  wirken  (Liquor  conservatrix). 

Anhang  zu  den  Metallen. 

Es  gibt  noch  viele  meist  seltene  Metalle , welche  bei  Kranken  nie  versucht 
worden  sind,  und  deren  Wirkungsweise  fast  blos  C.  G.  Gmelin  etwas  näher  erforscht 
hat  3.  Hier  genügen  einige  wenige  Notizen. 

Scharfreizende  Metalle  und  ihre  Verbindungen:  veranlassen  in 
mittlern  und  grösseren  Dosen  Beizung,  selbst  Entzündung  im  Magen  und  Darincanal; 
öfters  gehen  dem  Tod  Convulsionen  u.  s.  f.  voraus.  Aehnliche  Wirkungen  äussern  sie 
gewöhnlich,  wenn  sie  in’s  subcutane  Zellgewebe,  noch  mehr  wenn  sie  in  eine  Vene 
gebracht  werden.  Hieher  gehören:  Kobalt  (K.Oxyd,  Chlorkobalt,  schwefelsaures 
IC. Oxyd),  Nickel  (Schwefelsaures  N.Oxyd),  Molybdän  (Molybdänsaures  Ammoniak), 
Palladium  (P.Chlorür),  Iridium  (mit  seinen  löslichen  Salzen). 

Metalle,  welche  wenig  Wirkung  zeigen,  und  nur  in  grossen  Dosen 
reizend  wirken:  Wolfram  (wolframsaures  Ammoniak),  Titan  (Titansäure),  Uran,  Cerium 
und  deren  Salze,  Rhodium,  Osmium  (Osmiumsäure  wirkt  jedoch  nach  Baruell  4 in 
Dampf-  und  flüssiger  Form  heftig  reizend,  bei  grossen  Dosen  tödlich). 


Zweite  Abtheilung. 

Fixe  Alkalien,  Erden  und  ihre  Verbindungen. 

Diese  Gruppe  umfasst  eine  grosse  Reihe  von  Stoffen,  welche  zum  Theil  je  nach 
ihrer  chemischen  Zusammensezung  ziemlich  abweichende  Wirkungen  äussern  5;  doch 
kommen  sie  mehr  oder  weniger  in  folgenden  Punkten  überein : 

Physiologische  Wirkungen  im  Allgemeinen 

Gifte  im  engem  Sinn  des  Worls  kommen  in  dieser  ganzen  Gruppe 
nicht  vor  (mit  einziger  Ausnahme  des  Baryt).  Vielmehr  bilden  viele 
unter  ihnen  normale,  constanle  Bestandteile  der  tierischen  (wie  pflanz- 
lichen) Gewebe  und  Flüssigkeiten,  und  scheinen  bestimmt,  eine  wich- 
tige Rolle  in  der  Thierökonomie  zu  spielen,  zumal  bei  Verdauung,  Er- 
nährung und  Stofliimsaz. 

Während  man  früher  die  Salze,  die  sog.  Aschenbestandtheile  organischer  Sub- 

1 Gaz.  HÖpit.  N 129.  1851.  Gaz.  medicale  N.  14.  1852. 

2 Gerson  und  Julius  Magazin  t.  XXV  XXVI. 

3 Versuche  über  die  Wirkungen  des  Baryt,  Strontian,  Chrom,  Molybdän  u.  s.  f.  Tübingen  1825. 

£ De  acidi  osmici  in  homines  et  animalia  effectu.  Casan  1849. 

5 Ihre  Verbindungen  mit  Schwefel,  Jod,  Brom,  Cyan  sind  bei  diesen  Stoffen  abgehandelt.  Chlorammonium 
(Salmiak)  und  andere  Ammoniaksalze  würden  mancher  Aehnlichkeit  ihrer  Wirkung  halber  hieher  gehören,  Hessen 
sich  aber  nicht  wohl  von  den  übrigen  Ammoniakalien  trennen. 
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stanzen  für  zufällige  und  sehr  unwichtige  Beimischungen  gehalten  hat,  ist  ihnen  durch 
die  neuere  Chemie  (Prout,  Liebig)  eine  ganz  andere  Bedeutung  geworden.  In 
Wirklichkeit  finden  wir  in  Blut,  Lymphe,  Serum,  Secreten  wie  in  den  verschiedenen 
Organen  und  Geweben  unseres  Körpers  phosphorsaure,  schwefel-,  kohlen-,  salzsaure 
Alkalien  und  Erden  (mit  Eisen,  Mangan)  in  einer  solchen  Regelmässigkeit  und  Quan- 
tität vor,  dass  schon  hieraus  ihre  Wichtigkeit  erhellt.  Diess  gilt  z.  B.  ganz  besonders 
vom  Kochsalz,  zu  welchem  Menschen  und  Thiere  schon  durch  ihren  Instinkt  geführt 
werden,  und  ohne  welches  die  Erhaltung,  die  Ernährung  des  Menschen  unmöglich 
wäre;  in  Britannien  nimmt  auch  Jeder  allein  im  Brode  jährlich  etwa  ö1/?  tß  Koch- 
salz ein  (Paris).  Gerade  die  wichtigsten  Flüssigkeiten  des  Körpers  — Blut,  Lymphe, 
Serum  sind  vorwiegend  alkalisch,  und  nur  gleichsam  an  den  Ausgangs-  und  Ein- 
gangspforten (in  Harn,  Schweiss,  Verdauungsflüssigkeit  des  Magens)  finden  sich 
freie  Säuren.  Von  Wichtigkeit  scheinen  ferner  die  quantitativen  Veränderungen  der 
Salze  in  Krankheiten  (Typhus,  Scorbut,  Cholera,  Phthisis,  bei  allen  von  anhaltenden 
Ausleerungen , profusen  Exsudationen  und  Secretionen  begleiteten  Zuständen).  Aus 
Allem  ergibt  sich  aber  die  Bedeutung  dieser  Stoffe,  besonders  als  hygieinische  Agen- 
tien,  vielleicht  unter  Umständen  auch  als  Arzneistoffe  bei  Kranken  i. 

1°  0 ertlich  wirken  die  löslichen  Stoffe  concentrirt  mehr  oder 
weniger  reizend,  zuweilen  selbst  ätzend.  In  kleineren  Mengen  verschluckt 
vermehren  sie  bald  mehr  bald  weniger  die  Absonderung  der  Magen- 
und  Darmschleimhaut,  öfters  wahrscheinlich  zugleich  die  der  Leber, 
des  Pancreas,  und  machen  so  bei  grösseren  Dosen  meist  Durchfall  (so 
besonders  schwefelsaure,  phosphorsaure  Salze);  andere  wirken  umgekehrt 
gelind  adstringirend,  die  Secretion  örtlich  beschränkend. 

Die  kräftigsten  dieser  Stoffe  — caustische  Alkalien,  alkalische  Erden  und  manche 
ihrer  Verbindungen  zeigen  eine  beträchtliche  Affinität  zu  Eiweissstoffen,  Schleim  u.  s.  f. 
Kommen  sie  mit  solchen  in  Berührung,  so  verbinden  sie  sich  mit  ihnen,  lösen  sie 
auf  und  zerstören  dadurch,  concentrirt  und  in  grösseren  Mengen  applicirt,  die  Gewebe 
selbst*  z.  B.  die  Schleimhaut.  Manche,  z.  B.  Aetzkali,  verbinden  sich  zugleich  mit 
dem  (zum  Theil  erst  neu  gebildeten)  Wasser  und  den  Fetten  der  berührten  Gewebe, 
welche  sie  verseifen  ( Aetz Wirkung).  Durch  ihre  Verbindung  mit  Kohlensäure 
und  andern  Säuren  wird  im  Allgemeinen  ihre  Affinität  zu  Eiweissstoffen  vermindert; 
doch  wirken  auch  concentrirte  Salze  (z.  B.  Kochsalz,  Salpeter,  kohlensaures  Kali) 
noch  mit  beträchtlicher  Intensität  auf  dieselben  ein.  Treffen  Alkalien  und  viele  ihrer 
Salze  auf  Schleimhäute,  z.  B.  des  Magens,  so  exsudirt  eine  grössere  Quantität  Wasser 
u.  s.  f.  aus  den  Gelassen,  aus  den  Drüsenapparaten  der  Schleimhaut,  und  viele 
(besonders  schwefelsaure,  phosphorsaure  und  manche  pflanzensaure  Salze)  wirken 
so  in  grösseren  Dosen  abführend,  andere  (salzsaure,  salpetersaure  Salze)  weniger. 
Koch  andere  (Thonerdesalze,  Alaun)  bilden  mit  dem  Eiweiss  z.  B.  in  den  Secreten 
und  Geweben  der  Schleimhäute,  auf  eiternden  Flächen  in  Wasser  unlösliche  Ver- 
bindungen, und  beschränken  so  vielleicht  die  Secretions-  oder  Exsudationsprocesse 
der  berührten  Flächen.  — Während  endlich  die  an  stärkere  Mineralsäuren  gebundenen 
Alkalien  und  Erden  durch  die  freie  Säure  im  Magen  keine  Zersezung  erfahren, 
werden  umgekehrt  kohlensaure,  auch  pflanzensaure  S.alze  theilweise  wenigstens  im 
Magen  zersezt,  in  salzsaure  Salze  verwandelt  und  als  solche  resorbirt,  während  die 
freigewordene  Säure  (Kohlensäure)  entweicht,  oder  (Essigsäure  z.  B.)  in  die  Blut- 
masse treten  und  hier  mit  dem  Natron  des  Bluts  sich  verbinden  kann.  Alkalien  und 
Erden,  welche  auf  freie  Säuren  z.  B.  im  Magen  stossen,  verbinden  sich  zunächst  mit 
denselben.  Es  entstehen  jezt  salzsaure,  milch-,  essigsaure  Salze,  welche  resorbirt 
oder  wohl  grossentheils , besonders  wenn  sie  laxiren,  ausgeleert  werden,  während 
überschüssige  Portionen  der  Alkalien,  welche  an  keine  Säure  mehr  gebunden  wurden, 
wahrscheinlich  in  Verbindung  mit  Eiweiss  (und  verseiften  Fetten)  der  Magen  - und 
Darmsecrete  in’s  Blut  treten.  — Während  des  Lösens  von  Kochsalz,  Salpeter  und 
andern  Salzen  in  Wasser  wird  Wärme  gebunden,  und  ebendamit  werden  berührte 
thierische  Gebide  z.  B.  die  Haut  abgekühlt.  Kommen  dagegen  Salze  mit  weniger 
geschüzten  Nervengeflechten  (z.  B.  in  Schleimhäuten)  in  Berührung,  so  veranlassen 


1 Vergl  2.  B.  die  freilich  etwas  einseitigen  Ansichten  eines  Garrod  über  Nuzen  und  Unentbehrlichkeit  des 
Kali  iu  Speisen  u.  s.  f.  Monthly  J.  of  med.  sc.  Jan.  1818. 
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sie  eher  ein  Gefühl  von  Wärme,  Kizel,  Brennen,  oft  Durst;  dieser  leztere  kann 
theilweise  schon  durch  die  Anziehung  des  Wassers  (in  Secreten,  Schleimhäuten)  von 
Seiten  des  Salzes,  besonders  des  in  fester  Form  verschluckten  mit  bedingt  werden. 

2°  Alle  Alkalien,  Erden  und  ihre  Verbindungen,  wenn  sie  anders 
in  Wasser,  in  den  Secreten  des  Magens  und  Darmkanals  löslich  sind, 
gelangen  bald  als  solche,  bald  in  verändertem  Zustand  in  die  Blutmasse; 
viele  derselben  wurden  im  Blut,  in  Secreten  und  Organen  nachgewiesen. 
Die  Blutmasse  selbst  und  ihre  Elemente  scheinen  dabei  eigentümliche 
Veränderungen  untergehen  zu  können;  jedenfalls  erteilen  viele  (Alkalien, 
kohlensaure,  auch  pflanzensaure  Salze)  dem  sonst  sauren  Harn  alkalische 
Eigenschaften.  — Verschluckt  machen  sie  leicht  Uebelseyn,  selbst  Er- 
brechen (zumal  die  Laugensalze,  kohlensaures  Kali,  Natron  u.  s.  f.). 
Wirken  kleinere  Dosen  jener  Stoffe  längere  Zeit  hindurch  ein,  so 
kann  der  Verdauungsprocess  gestört  werden,  Symptome  eines  Intestinal- 
catarrh,  eines  sog.  Gastricismus  können  entstehen ; zulezt  kommt  es  zu 
völliger  Erschöpfung,  selbst  zu  Ohnmächten,  der  ganze  Ernährungsprocess, 
der  Stoflumsaz  kann  tiefere  Störungen  erfahren,  und  in  Folge  davon 
soll  sogar  eine  Neigung  zu  Wassersucht,  unter  Umständen  vielleicht  zu 
Scorbut,  Blutflüssen,  Ruhr  eintreten  können. 

Kochsalz,  auch  andere  Salze  scheinen  die  Lösung  der  Eiweissstoffe  unserer 
Nahrungsmittel  in  den  Verdauungsflüssigkeiten  zu  fördern,  während  vielleicht  freie 
und  kohlensaure  Alkalien,  Erden  — abgesehen  von  andern  Gründen  — schon  durch 
Sättigen  der  Säure  des  Magensafts  am  Ende  störend  auf  die  Umsaz-  und  Lösungs- 
processe  der  Alimente,  d.  h.  auf  ihre  Verdauung  wirken  mögen.  Kleinere  und  selten 
gereichte  Mengen  dagegen  werden  durch  später  abgesonderten  Magensaft  jedenfalls 
leicht  compensirt  (Reuss),  und  nur  bei  lange  fortgesezter  Application  derselben  kann 
es  sich  zulezt  anders  verhalten.  — Die  Leichtigkeit,  mit  welcher  sie  in  die  ßiutmasse 
gelangen,  hängt  von  ihren  chemisch-physicalischen  Eigenschaften  und  zum  Theil  von 
ihrer  Wirkungsweise  auf  den  Darmkanal  ab.  Laxirsalze  werden  so  bei  grösseren 
Dosen  durch  die  entstehenden  Durchfälle  grossentheils  wieder  ausgeleert  (meistens 
als  solche,  zuweilen  verändert,  s.  schwefelsaures  Natron);  in  kleinen,  nicht  laxiren- 
den  Dosen  dagegen  werden  sie  grossentheils  resorbirt,  und  finden  sich  jezt  im  alkalisch 
gewordenen  Harn  vor  l. 

In’s  Blut  übergetreten  scheinen  sich  diese  Substanzen  vorzugsweise  mit  den 
Eiweissstoffen  zu  verbinden.  Manche  Alkalien  und  Erden  haben  eine  besondere 
Affinität  zu  gewissen  im  Blut  enthaltenen  Säuren ; freie  Alkalien  können  so  in  kohlen- 
saure, einfach  kohlensaure  Salze  in  doppelt-kohlensaure  verwandelt  werden,  während 
sich  vielleicht  Kalk-  und  Bittererde  mit  der  Phosphorsäure  einiger  Salze  des  Bluts 
verbinden,  und  theils  durch  die  Milchsäure  gelöst  erhalten,  theils  durch  ihre  Verbin- 
dung mit  Eiweiss  gegen  eine  Fällung  durch  die  Alkalien  des  Bluts  geschüzt  werden 
mögen.  Immerhin  erfährt  die  Blutmasse  durch  den  Eintritt  dieser  StofFe  einen  mehr 
oder  minder  bedeutenden  Zuwachs  an  Salzen,  und  bei  der  Bedeutung  dieser  leztern 
für  die  ßlutbestandtheile  und  ihre  Umsezung,  für  Ernährungs-  und  Ausscheidungs- 
processe  kann  diess  nicht  wohl  ohne  Einfluss  auf  all  diese  Vorgänge  seyn.  Das 
Blut  sollte  so  dünnflüssiger  werden,  seine  Gerinnbarkeit  ganz  oder  theilweise  ver- 
lieren können,  und  während  sein  Gehalt  an  festen  Stoffen,  an  Faserstoff  abnimmt, 
sollte  der  an  Wasser  zunehmen  (Nasse  u.  A.) ; ja  sogar  wassersüchtige,  scorbutartige 
Zustände  sollen  dadurch  zulezt  veranlasst  werden  können  (z.  B.  bei  Kranken  mit 
Harngries,  Blasenstein  durch  zu  langen  Gebrauch  alkalischer  Mittel).  — Zusaz  von 
Salzen  zu  frisch  abgelassenem  Venenblut  kann  seine  Gerinnung  hindern;  durch  manche 
Salze  (Kochsalz,  Salpeter)  bekömmt  es  eine  auffallend  rothe  Färbung;  geronnener 
Faserstoff  aber  wird  durch  Salpeter,  kohlensaures,  essigsaures  Kali  u.  a.  gelöst. 


1 Damit  soll  nicht  gesagt  seyn,  als  werde  der  Harn  immer  alkalisch,  denn  diess  hängt  wieder  von  gar  vielen 
Umständen  sonst  ab  (s.  unten).  Nachdem  H.  B.  Jones  3 Tage  durch  sehr  verdünnter  Lösung  des  Aetzkali 

(von  1072  spec.  Gew.)  genommen,  wurde  der  Harn  zwar  weniger  sauer,  aber  nicht  constant  alkalisch  gefunden 
(Lond.  Edinb.  and  Dubl.  Philos.  Journ.  Aug.  1849), 


Fixe  Alkalien,  Erden  und  ihre  Verbindungen. 


215 


Die  Albuminate  der  Alkalien  und  Erden  im  Blut  scheinen  grossentheils  bald 
wieder  zersezt  und  durch  die  verschiedensten  Apparate  ausgeschieden  zu  werden; 
sie  erscheinen  z.  B.  im  Harn  als  kohlensaure,  salzsaure  Salze,  im  Schweiss  als  milch- 
und  salzsaure.  Kochsalz  und  andere  Chlorüre,  Schwefelsäure,  salpetersaure,  viel- 
leicht auch  phosphorsaure  Salze  scheinen  als  solche  und  unzersezt  ausgeschieden  zu 
werden;  Salpeter  z.  B.  findet  man  als  solchen  im  Harn,  kohlensaure  Salze  (z.  B. 
kohlensaures  Kali)  erscheinen  im  Harn  als  doppelt -kohlensaure  Salze.  Dagegen 
werden  essig-,  weinsaure , citronensaure  Salze  während  ihres  Durchgangs  durch  den 
Körper  durch  weitere  Sauerstoffaufnahme  (vielleicht  auch  durch  eine  Art  Gährung: 
Büchner,  Falck)  theilweis  in  kohlensaure  umgesezt,  und  wofern  sie  nicht  ihrer  ge- 
ringen Menge  wegen  durch  die  freie  Säure  des  Harns  gesättigt  wurden  1 , treten  sie 
jezt  als  kohlensaure  Salze  im  Harn  auf  (Wöhler  u.  A.).  Wie  gewöhnlich  die  Secretion 
solcher  Apparate,  welche  eingeführte  Stoffe  aus  der  Blutmasse  abscheiden,  durch 
diese  Stoffe  vermehrt  wird,  so  findet  nach  Application  vieler  Salze  — besonders  der 
Salpeter-  und  pflanzensauren  etwas  Aehnliches  bei  der  Harnsecretion  statt.  — Welche 
Rolle  diese  Substanzen  im  Innern  der  Oekonomie  und  ihren  unendlich  combinirten 
Processen  spielen , was  mit  ihnen  selbst  zwischen  ihrem  Eintritt  und  Austritt  vor 
sich  gehen,  welche  Dienste  sie  etwa  leisten,  welche  Veränderungen  bedingen  mögen, 
das  Alles  wissen  wir  nicht,  und  deshalb  konnte  man  für  jezt  blos  Hypothesen  darüber 
wagen.  Nach  Jones  u.  A.  soll  z.  B.  dadurch,  dass  viele  Salze  theils  vermöge  ihrer 
Laxirwirkung,  theils  vermöge  der  vermehrten  Abscheidung:  von  Harn,  Schweiss, 
Schleim,  Galle  u.  s.  f.  bald  mehr  bald  weniger  beträchtliche  Mengen  leicht  oxydabler, 
Kohlen  - und  Wasserstoffreicher  Elemente  aus  dem  Körper  schaffen,  die  Oxydation 
und  Umsezung  der  Eiweissstoffe  im  Blut,  im  Innern  des  Körpers  indirect  befördert 
werden.  Man  sah  z.  B.  im  Harn  die  Menge  der  Harnsäure  öfters  abnehmen,  die  des 
Harnstoffs  relativ  steigen.  In  therapeutischer  Hinsicht  könnte  nun  freilich  etwas  der 
Art,  wenn  es  sich  wirklich  so  verhielte,  nüzlich  verwendet  werden,  z.  B.  bei  Ent- 
zündung, Fieber,  Gicht  und  harnsauren  Concrementen  im  Urin  (Jones),  auch  vielleicht 
in  Fällen,  wo  z.  B.  in  Folge  von  Krankheiten  der  Lungen,  Haut  u.  s.  f.  zu  wenig 
Sauerstoff  eingeführt  wird  2.  Nach  Andern  sollte  bei  Entzündung,  Fieber  der  Gehalt 
des  Bluts  an  Salzen  vermindert  seyn,  und  schon  deshalb  ihr  Gebrauch  niizen  können. 
Allein  troz  Allem  sind  wir  nicht  im  Stande  zu  sagen , in  wie  weit  gerade  durch  die 
chemische  Action  dieser  Substanzen  auf  die  Stoffe  im  Blut,  in  den  Organen  diese 
oder  jene  Wirkungen  eintreten,  oder  gar  wodurch  dieselben  bedingt  seyn  mögen; 
es  fehlt  hier  wie  überall  an  positiven  Nachweisen.  Bevor  man  aber  ihre  Wirkungen, 
ihren  Nuzen  bei  Kranken  erklären  will,  müsste  doch  erst  diese  Wirkung,  dieser 
Nuzen  selbst  erfahrungsmässig  bewiesen  seyn,  will  man  anders  nicht  bei  seinen  Er- 
klärungsversuchen eitel  Kinderspiel  treiben. 

Thierische  Gebilde,  in  deren  Mischung  eine  gewisse  Menge  salziger  Stoffe  ein- 
geht, faulen  weniger  leicht,  und  sind  dadurch  bis  zu  einem  gewissen  Grade  vor 
Fäulniss  geschüzt. 

3°  In  sehr  grossen  Dosen  — zu  mehreren  Unzen  verschluckt 
wirken  selbst  die  milderen  Stoffe  und  Verbindungen  dieser  Gruppe  örtlich 
scharf  reizend.  Es  entsteht  sogleich  heftige  Irritation  der  Schlingwerkzeuge, 
Würgen,  Erbrechen  enormer  Schleimmassen,  oft  vermischt  mit  Blut, 
ferner  Durchfall,  selbst  Magen-,  Darmentzündung  in  ihren  verschiedenen 
Gradationen.  Zugleich  aber,  besonders  wenn  die  schleunige  Entleerung 
der  Stoffe  mangelhaft  oder  sonstwie  gehindert  war,  können  noch  tiefere 
Störungen  im  Nervenleben  u.  s.  f.  eintreten,  Schwindel,  Zittern,  Ban- 


1 Bei  Fieberharn,  welcher  reich  an  freier  Harnsäure  zu  seyn  pflegt,  müssen  nach  einigen  Beobachtungen 
grössere  Mengen  der  Salze  resorbirt  werden,  um  ihn  alkalisch  reagiren  zu  machen.  — C.  Schmidt,  Millon  und 
Laveran  u A.  haben  jene  Umwandlung  pflanzensaurer  Salze  in  kohlensaure  nicht  constant  gefunden;  der  Harn 
wenigstens  scheint  dadurch  nicht  immer  alkalisch  zu  werden  (z.  B.  wenn  die  Salze  grossentheils  im  Stuhl  aus- 
geleert wurden  ?). 

2 Wäre  z.  B jene  Theorie  von  Jones  u.  A.  richtig,  so  müsste  wohl  die  Wirkung  pflanzensaurer  Salze  von 
derjenigen  anderer  alkalischen  Salze  abweichen,  indem  der  Sauerstoff,  welchen  die  ersteren  selbst  bei  ihrer  Ver- 
wandlung in  kohlensaure  Salze  consumiren , jedenfalls  für  die  Oxydation,  den  Umsaz  der  Blut-,  der  Gewebstoffe 
verloren  gienge  (wofern  nicht  blos  bei  jenen  Salzen  allein  eine  Art  Compensation  durch  anderweitige  Oxydations- 
processe  siatifindet).  Eine  solche  WirkungsdifTerenz  bei  oben  erwähnten  Krankheitszuständen  ist  indess  nicht 
nachgewiesen. 
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gigkeit,  kurzer  Athem,  Convulsionen . Ohnmächten,  und  zulezt  Tod  (s. 
Salpeter}. 

Durch  grössere  Mengen  caustischen  Kali,  Natrons  werden  die  häutigen  Schichten 
des  Magens  im  eigentlichen  Sinn  verseift,  in  eine  breiartige  Masse  aufgelöst,  und 
nicht  selten  entsteht  so  Perforation;  unter  allen  ätzenden  Substanzen  bewirken  gerade 
jene  Alkalien  noch  am  häufigsten  Perforation  des  Magens.  (Bei  Vergiftung  mit  kohlen- 
sauren Alkalien  sind  die  Wirkungen  im  Allgemeinen  milder.)  Tritt  ja  Tod  nicht  ein, 
so  bleiben  doch  schon  in  Folge  dieser  mehr  oder  weniger  tiefen  Alteration  der 
Verdauungsorgane  lange  Zeit  Störungen  derselben,  Verdauungsbeschwerden  u.  s.  f. 
zurück.  Wird  caust.  Kali  in  kleinen  Mengen,  gelöst  in  Wasser  in  eine  Vene  gesprizt, 
so  entsteht  meist  Zittern , und  die  Thiere  sterben,  ohne  weitere  Erscheinungen  gezeigt 
zu  haben,  nach  einigen  Minuten;  man  findet  das  Blut  dunkel,  geronnen,  oder  in 
eine  halbflüssige,  sulzige  Masse  verwandelt,  und  die  beiden  Herzhälften  von  Massen 
coagulirten  Bluts  ausgedehnt  (Orfila  u.  A.).  — - J.  Blake,  welcher  verschiedene  Salze 
direct  in  Venen  oder  Arterien  von  Thieren  brachte,  schloss  aus  seinen  Versuchen, 
dass  Natron  und  seine  Salze  durch  Sistirung  der  Lungencirculation , die  Salze  des 
Kali,  Kalk,  Baryt  und  der  Magnesie  durch  Aufhebung  der  Contractionen  des  Herzens 
den  Tod  bringen  (Edinb.  Journ.  Apr.  1839,  Arch.  gen.  de  med.  1839.  t.  6.)?! 

In  der  Leiche  zeigen  die  Läsionen  bei  Vergiftung  mit  salinischen  Verbindungen 
der  Alkalien  und  Erden  eine  geringere  Intensität  als  bei  caustischen  Alkalien.  Bei 
den  leichtern  Graden  der  Wirkung  findet  man  die  Schleimhaut  des  Magens,  des 
Schlunds,  öfters  auch  die  des  Dünndarms  stellenweise  geröthet,  bei  höheren  Graden 
stark  injicirt,  dunkelroth , da  und  dort  ecchyinosirt,  erweicht,  von  blutig  gefärbten 
Schleimmassen  bedeckt.  Nach  Vergiftung  zumal  mit  caustischem  Kali  sind  diese 
Alterationen  gewöhnlich  bedeutender;  die  Schleimhaut  der  Mundhöhle,  besonders 
aber  die  des  Rachens,  der  untern  Parthieen  des  Oesophagus  ist  stark  entzündet, 
erweicht,  seihst  in  eine  breiartige  Masse  umgewandelt;  nicht  blos  die  Schleimhaut 
des  Magens  sondern  auch  die  tieferen  Schichten,  die  Muskelhaut  sind  entzündet, 
serös  infiltrirt,  stellenweise  ulcerirt  oder  in  Brei  verwandelt,  nicht  selten  völlig 
perforirt.  — War  Tod  erst  spät  eingetreten,  so  findet  man  auf  der  inneren  Fläche 
des  Schlunds,  Magens,  selbst  des  Dünndarms  oft  dicke,  runzelige  Narben  (ßretonneau). 

Verfahren  bei  Vergiftung  mit  caustischen  Alkalien,  Erden  und 
ihren  Salzen:  die  chemische  Wirkung  der  ätzenden  Stoffe  muss  möglichst  schnell 
durch  ihre  Neutralisation  verhindert  oder  sistirt  werden.  Sogleich  füllt  man  daher 
den  Magen  mit  kalten,  schleimigen  Getränken,  fördert  das  Erbrechen  durch  Kizeln 
des  Rachens.  Die  Alkalien  seihst  werden  am  besten  durch  verdünnte  Mischungen 
des  Essigs,  Citronensafts  und  anderer  Säuren  neutralisirt , oder  gibt  man  Tassenweise 
fette  Oele  (Oliven-,  Süssmandelöl),  welche  durch  die  Alkalien  verseift  werden.  Durch 
grosse  Mengen  Wassers,  die  man  auch  späterhin  reicht  und  wieder  durch  Erbrechen 
entleert,  werden  die  Reste  jener  Substanzen  immer  mehr  verdünnt,  der  Magen  all— 
mälig  entleert  und  gleichsam  ausgewaschen.  Spätere  Gastritis,  Gastralgieen  u.  s.  f. 
werden  wie  gewöhnlich  behandelt  (Blutentziehungen,  Emulsionen,  Opiate,  Bäder 
u.  s.  f.).  — Bei  Vergiftung  mit  grossen  Dosen  salinischer,  nicht  ätzender  Stoffe  fällt 
die  Neutralisirung  weg;  das  übrige  Verfahren  ist  das  oben  angeführte. 

Anwendung  dieser  Stoffe  bei  Kranken. 

a}  Innerlich  beniizt  man  sie  theils  ihrer  Örtlichen  Wirkung'  auf 
Magen,  Darmkanal  und  deren  Secretion  wegen,  theils  um  ihre  Wir- 
kungen auf  Blutmischung,  Stoffwechsel  und  verschiedene  Ausscheidungs- 
processe,  vielleicht  auch  auf  Kreislauf  und  Wärmebildung  zu  erhalten. 

1°  Als  Absorbentien  fAntacida}  werden  sie  verwendet  bei 
abnorm  vermehrter  Säurebildung  im  Magen,  bei  sog.  Sodbrennen, 
Gastralgie,  auch  bei  Gastromalacie;  bei  Vergiftung  mit  Säuren.  In  dieser 
Absicht  werden  allein  die  kohlensauren  Salze,  zuweilen  auch  die  ver- 
dünnten caustischen  Alkalien  und  alkalischen  Erden  beniizt  (Vergl.  Kali 
carbonicum}. 
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Meist  gibt  man  hier  den  kohlensauren  Salzen  als  milderen  Präparaten  den  Vor- 
zug, wenn  anders  nicht  die  entwickelte  Kohlensäure  Nachtheile  befürchten  lässt. 
Ueberhaupt  verdienen  die  Veränderungen  dieser  Substanzen  im  Magen  (s.  oben)  stets 
Berücksichtigung;  so  ertragen  Manche  Soda  weniger  gut  als  Kali  carb. , vielleicht 
weil  sich  bei  ersterer  das  örtlich  etwas  stärker  reizende  Chlornatrium  bildet. 

2°  Um  eine  reichliche  Ausleerung-  wässriger,  mit  Fäcalstoffen  ver- 
mischter Flüssigkeiten  zu  erzielen,  — kurz  als  Laxantia,  Cathartica 
(sog.  kühlende,  antiphlogistische).  Man  gibt  ihnen  gewöhnlich  vor 
andern  Abführungsmitteln  den  Vorzug,  wenn  man  kein  stärkeres  Ein- 
wirken auf  Darmkanal  und  einmündende  Drüsen  beabsichtigt  oder  für 
erlaubt  hält;  bei  entzündlichen  AfFectionen,  überhaupt  bei  acuten  Ex- 
sudationsprocessen, besonders  in  serösen,  mucösen  Membranen;  bei 
Fieber-,  Typhuskranken. 

Vorzugsweise  werden  hier  schwefelsaure  Salze,  auch  phosphorsaure  und  ein- 
zelne pflanzensaure,  z.  B.  Weinstein  benüzt.  — Weil  Salze  öfters  „kühlend“  schmecken, 
auch  während  ihrer  Lösung  in  Wasser  oder  mit  kaltem  Wasser  auf  die  Haut  gebracht 
deren  Temperatur  herabsezen,  kühlen,  hat  man  dieselben  auch  innerlich  als  „kühlende“ 
Mittel  bei  „Fieber,  Hize“  gereicht.  Wenn  sie  aber  hier  je  etwas  Positives  leisten, 
so  leisten  sie  es  nicht  einfach  als  „kühlende“  Mittel,  weil  sie  im  Innern  des  Körpers 
keine  Abkühlung  veranlassen  können. 

3°  Als  Diuretica  (sog.  antiphlogistische)  verwendet  man  vor- 
zugsweise die  Alkalien,  pflanzen-  und  salpetersaure  Salze.  Man  gibt 
ihnen  vor  ähnlich  wirkenden  Stoffen  den  Vorzug,  wenn  man  zugleich 
den  Stuhlgang  gelind  vermehren  oder  die  Mischung  des  Harns  (bei 
vorwaltender  Harnsäure)  verändern  will;  bei  rasch  durch  acute  Ex- 
sudationsprocesse  entstandenen  serösen  Ansammlungen  im  Peritonealsack, 
im  subcutanen  Bindegewebe  u.  s.  f. , auch  bei  chronischen  Wassersüchten, 
selbst  bei  Hydrocele;  — endlich,  wenn  die  Wirkungen  scharfer,  er- 
regender Diuretica  auf  Darmkanal,  Harnwege,  Kreislauf  u.  s.  f.  zu 
fürchten  wären. 

Doch  nüzen  wohl  diese  Salze  bei  gewöhnlicher  Wassersucht  — zumal  mit  Al- 
buminurie, Nierenentartung  u.  s.  f.  nichts  Positives,  und  können  viel  mehr  schaden. 

4°  Um  Blutmischung,  Stoffumsaz , diese  oder  jene  Ausscheidungspro- 
cesse  (zumal  des  Harns)  zu  verändern,  zur  Norm  zurückzuführen.  Man  gibt 
so  dieselben  bei  entzündlichen  Affectionen  z.  B.  der  Athmungsorgane,  Ge- 
lenkapparate, und  zwar  in  der  Absicht,  die  abnorm  vermehrte  Fibrinbildung 
im  Blut,  dessen  Neigung  zu  Crustabildung,  zu  faserstoffigen  Ausschwizungen 
u.  s.  f.  zu  beseitigen.  Kohlen-  und  pflanzensaure  Salze  werden  benüzt, 
um  die  abnorm  vermehrte  Bildung-  von  Harnsäure  und  die  davon  ab- 
geleitete  Ablagerung  harnsaurer  Concremenle  in  Harnblase,  Nieren,  die 
Bildung  von  Gallensteinen , die  Ablagerung  von  harnsaurem  Natron  in 
die  Synovialhäute  und  Gelenke  zu  vermindern,  das  schon  Abgelagerte 
wieder  aufzulösen  und  resorptionsfähig  zu  machen:  — so  bei  Gicht, 
Lithiasis  (hier  als  sog.  Lithontriptica  oder  Antilithica,  s.  Kali  carbonic.). 
Ferner  bei  Fettsucht,  selbst  bei  Diabetes. 

Ausserdem  wurden  sie  (Kochsalz,  Salpeter,  chlorsaures  Kali)  als  „blutröthende“ 
Mittel  bei  Cholera,  Typhus,  Gelbfieber  u.  a.  empfohlen  (Stevens),  doch  ohne 
Erfolg  (s.  Kochsalz).  Dasselbe  gilt  von  der  Empfehlung  alkalischer  Stoffe  bei  Ruhr 
(Martinet,  Löffler  u.  A.). 

Man  hat  auf  verschiedene  Weise  die  Wirkung  der  Salina  bei  Entzündung,  Fieber 
und  die  davon  gehoffte  Verminderung  des  Fibrin  im  crustösen  Blut  zu  erklären  ver- 
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sucht,  z.  B.  durch  verhinderten  Umsaz  (Oxydation)  der  Eiweissstoffe  in  Fibrin,  in  die 
höheren  Proteinoxyde  (Mulder’s),  oder  umgekehrt  durch  beschleunigten  Umsaz  und 
Oxydation  der  Proteinstoffe  zu  Harnsäure,  Harnstoff,  Choleinsäure  etc.  Vor  Allem 
wäre  indess  eine  weitere  Constatirung  der  Thatsache,  welche  man  erklären  wollte, 
nöthig  gewesen,  und  eine  Untersuchung  der  Frage,  ob  und  wie  weit  jene  Substanzen 
eine  Besserung,  eine  etwaige  Abnahme  des  Fibrin  bedingt  haben  mochten,  wie  weit 
aber  spontane  Metamorphose  und  Heilungstendenz,  Blutentziehungen,  Diät  und 
hunderterlei  Einflüsse  sonst.  Millon  und  Laveran,  welche  Seignettesalz  bei  Pneu- 
monie, bei  acutem  Gelenkrheumatismus  applicirt  hatten,  sahen  im  Blut  keine 
Abnahme  des  Fibrin , der  Crustabildung  erfolgen.  Und  wie  lässt  sich  von  jenem 
Standpunkt  aus  die  jedenfalls  viel  sicherer  nachgewiesene  Wirkung  der  Kälte  bei 
jenen  Kranken  erklären?  — Bei  Typhus,  Cholera  u.  a.  scheint  allerdings  — zum  Theil 
in  Folge  profuser  Ausleerungen  der  Salzgehalt  des  Bluts  öfters  vermindert  (Clanny, 
O’Shaughnessy , Stevens,  C.  Schmidt  u.  A.),  und  dasselbe  dürfte  bei  allen  lang- 
wierigen, mit  Ausleerungen  verknüpften  Krankheiten  mehr  oder  minder  der  Fall 
seyn.  So  lange  aber  nicht  bewiesen  ist,  dass  darin  die  wichtigste  und  wesentliche 
Störung  gesucht  werden  kann,  wird  auch  der  Gebrauch  der  Salze  unzureichend  er- 
scheinen , selbst  in  chemischer  Hinsicht. 

Wesentlich  aus  demselben  Grunde  scheint  ein  positiver  Nuzen  der  Alkalien  bei 
Fettsucht,  Gicht,  selbst  bei  Steinkrankheit  mehr  als  zweifelhaft,  denn  hier  überall 
spielt  wohl  die  chemische  Störung  an  sich,  welche  doch  allein  durch  Alkalien  be- 
seitigt werden  könnte,  eine  zu  untergeordnete  Rolle  im  Ganzen  der  Krankheit  (z.  B. 
die  Bildung  von  etwas  Harnsäure  und  harnsauren  Salzen),  so  gut  als  dort  bei  Ent- 
zündung z.  ß.  die  Vermehrung  des  Faserstoffs  im  Blut  u.  s.  f.  Wenn  aber  Mialhe 
von  Alkalien  Grosses  bei  Honigharnruhr  erwartet,  weil  in  Folge  eines  Alkalienmangels 
im  Blut  die  Zersezung  der  Glucose  (des  aus  Stärkmehl  entstandenen  Zuckers)  nicht 
wie  sonst  vor  sich  gehen  soll,  so  liefert  er  damit  nur  einen  Beweis  weiter,  dass  die 
moderne  Chemiatrie  bei  ihren  Erklärungsversuchen  so  complicirter  Vorgänge  oft  nicht 
viel  glücklicher  und  logisch  vorsichtiger  ist  als  die  alte  gewesen. 

5°  Man  benüzt  sie  in  der  Hoffnung,  Residuen  früherer  (fibrinöser, 
Eiweissreicher)  Exsudationsprocesse  zumal  im  Parenchym  drüsiger 
Organe  zur  Verflüssigung  und  weiterhin  zur  Resorption  zu  bringen: 
— so  bei  Scropheln,  bei  sog.  scrophulösen , tuberculösen  Infiltrationen 
der  Gekrös-  und  anderer  Lymphdrüsen,  der  Kropfdrüse,  bei  Volumzunahme 
der  Leber  und  anderer  Organe,  sobald  dieselbe  nicht  durch  heterologe, 
krebsige  Bildungen  bedingt  ist  l.  Vielleicht  reiht  sich  hier  auch  ihre 
Anwendung  bei  Syphilis  (Fricke,  Kluge)  noch  am  natürlichsten  an. 

Möglicherweise  könnten  hier  die  Stoffe  dieser  Gruppe  dadurch  etwas  wirken, 
dass  sie  die  Mischung  z.  B.  der  Blutmasse  verändern  und  die  bereits  fest  gewor- 
denen, organisirten  Exsudate  (coagulirte  Proteinverbindungen)  allmälig  zur  Atrophirung 
und  Schmelzung  bringen.  Häufig  sind  gerade  in  obigen  Fällen  Durchfälle,  Schweisse, 
Auswurf  und  ähnliche  Ausleerungen  längere  Zeit  durch  bestanden,  dadurch  wurde 
aber  u.  a.  der  Salzgehalt  des  Bluts  vermindert,  ebendamit  z.  B.  das  Lösungsvermögen 
des  Bluts  für  Eiweiss.  Man  suchte  wenigstens  zum  Theil  daraus  den  etwaigen  Nuzen 
salinischer  Mittel  zu  erklären,  wie  anderseits  den  Nachtheil  wässriger  Diät,  insofern 
durch  eingeführtes  Wasser  jene  Ausleerung  von  Salzen  nur  befördert  werden  kann. 
(Nach  Clot  Bey  werden  in  Egypten  Scrophulöse  mit  Nuzen  einer  trockenen  Diät 
unterworfen.)  Leider!  haben  wir  aber  viel  triftigere  Gründe,  den  Nuzen  der  Salze 
u.  s.  f.  bei  solchen  Kranken  überhaupt  zu  bezweifeln. 

Regeln  der  Anwendung.  Will  man  Stoffe  dieser  Gruppe  aus  irgend 
einem  Grund  längere  Zeit  hindurch  geben,  so  ist  zu  bedenken,  dass  sie  zulezt  Ver- 
dauung und  Ernährung  stören,  den  Harn  und  andere  Excrete  in  ihrer  chemischen 
Zusammensezung  wesentlich  influenziren.  Ihr  Gebrauch  fördert  daher  stete  Ueber- 
wachung  jener  Apparate  und  Functionen.  Bei  weitem  die  mildeste  und  sicherste 
Art,  die  Wirkungen  dieser  Stoffe  längere  Zeit  hindurch  zu  erhalten,  ist  der  innere 
und  äussere  Gebrauch  alkalischer,  salinischer  (künstlicher  oder  natürlicher)  Mineral- 


1 Wie  jezt  Alkalien  sind  früher  Säuren  bei  Scrophulose,  Lungenschwindsucht  gerühmt  worden! 
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Wasser.  — Bei  Dosirung  dieser  Substanzen  kommt  es  darauf  an,  ob  man  ihre 
örtliche  Laxirwirkung  oder  ihre  Wirkungen  auf  Blut,  Harn  u.  s.  f.  beabsichtigt.  Im 
erstem  Fall  sind  grosse,  im  leztern  kleine  Dosen  und  verdünnte  Lösungen  der  Salze 
indicirt , indem  blos  hei  lezteren  die  erforderlichen  Mengen  resorbirt  werden  (des- 
halb müssten  auch  im  leztern  Fall  etwaige  Durchfälle  beseitigt,  die  Resorption  über- 
haupt möglichst  gefördert  werden).  — Bei  der  Wahl  der  Salze  selbst  beachte  man 
ihre  Umwandlungen  im  Darmkanal  und  weiterhin  im  Innern  der  Oekonomie.  Soll 
mehr  reizend,  erregend  z.  B.  auf  Kreislauf,  Ausscheidungsprocesse  gewirkt  werden, 
so  geben  Manche  den  mirieralsauren  Salzen  den  Vorzug;  pflanzensauren  dagegen 
(auch  kohlensauren)  ihrer  Umsezung  im  Blut  wegen  , wenn  es  mehr  auf  Mischungs- 
änderung des  Bluts,  Harns  u.  s.  f.  abgesehen  ist  *?? 

b)  Aeusserlich  werden  Alkalien,  Erden  und  ihre  Salze  applicirt: 

1°  Um  Örtlich  auf  die  Haut  und  das  subcutane  Bindegewebe  selbst 
„alterirend,  reizend“,  auf  die  Epidermis  lösend,  verseifend  einzuwirken. 
Die  leichteren  Grade  dieser  Wirkung  erzielt  man  Öfters  bei  chronischen 
Hautaffectionen  mit  Verdickung,  Hypertrophie  der  Epidermisschichten;  auch 
bei  chronischer  Entzündung  der  Schleimhäute,  sog.  Diphtheritis,  Angina 
tonsillaris  u.  dergl. , bei  ulcerativen  Processen  mit  dem  Charakter  des 
Torpor,  der  Passivität;  bei  organisirten,  indurirlen  Exsudaten,  Hypertrophie 
des  subcutanen  Bindegewebes , zum  Zertheilen  scrophulöser  Infiltrationen 
der  Lymphdrüsen  und  anderer  Geschwülste.  — Zum  Aetzen  werden 
die  caust.  Alkalien  und  alkalischen  Erden  bentizt,  wenn  die  höchsten 
Grade  ihrer  Wirkung  z.  B.  völlige  Zerstörung  der  Gewebe  in  Absicht  liegen. 

2°  Man  will  durch  die  Aufnahme  jener  Stoffe  von  der  Haut  aus 
auf  Blutmischung,  auf  Ernährungs-  und  Ausscheidungsprocesse  einwirken, 
um  die  Wirkung  der  innerlich  gegebenen  Salze  u.  s.  f.  zu  unterstlizen 
oder  zu  ersezen.  Sie  werden  so  besonders  in  Bädern,  auch  Umschlägen, 
Waschungen  bei  Krankheiten  (besonders  chronischen)  angewandt,  deren 
schon  oben  Erwähnung  geschah,  auch  bei  Gelenkrheumatismus  u.  dergl. 

3°  Eine  consequente  Injection  alkalischer  Stoffe  in  die  Harnblase 
endlich  versuchte  man  bei  manchen  Fällen  von  Harnstein  und  Gries 
(d.  h.  wenn  sie  aus  Harnsäure,  harnsaurem  Ammoniak,  Cystin  bestehen), 
in  der  Hoffnung,  dadurch  zu  deren  Auflösung  und  Entleerung  beitragen 
zu  können. 

So  fanden  Chevallier  (Essai  sur  la  dissolution  de  la  Gravelle,  Paris  1837)  und 
Ch.  Petit  (du  traitement  medical  des  calculs  urinaires  etc.  par  les  eaux  de  Vichy, 
Paris  1834  u.  1847),  dass  selbst  reines  Wasser,  besonders  aber  alkalische  und  Vichy- 
wasser auf  solche  Steine  lösend  wirken.  VVeitere  Versuche  wurden  von  Leroy 
d’Etiolles,  Gay-Lussac  und  Pelouze  angestellt  (Compt.  rend.  t.  14.  1842);  die  Re- 
sultate fand  indess  Lezterer  ziemlich  unbefriedigend,  und  wenn  auch  directe  Application 
einer  Lösung  von  einfach-  wie  doppelt  - kohlensauren  Alkalien,  Borax  u.  a.  einigen 
Einfluss  auf  Harnsteine  hatte,  so  schien  diess  mehr  durch  Lösung  ihrer  thierischen 
Materie  als  der  Substanz  selbst  zu  geschehen.  Stärkere  Lösungen  aber  pflegen  durch 
Reizung  der  Blase  u.  s.  f.  mehr  zu  schaden  als  zu  nüzen.  Ure  (Pharinac.  Journ.  t.  8, 
s.  Dublin  J.  1844)  schreibt  dem  kohlensauren  Lithion  ein  stärkeres  Lösungsvermögen 
zu;  während  1 gr.  crystall.  Soda  in  Wasser  gelöst  bei  höherer  Temperatur  blos 
1 gr.,  Borax  1,2  gr.,  und  kohlens.  Kali  1,4  gr.  Harnsäure  zu  lösen  vermochten,  löste 
jenes  Lithionsalz  2 gr.  Harnsäure  auf.  Immerhin  verdienen  ähnliche  Versuche  fort- 
gesezt  zu  werden,  und  die  Hoffnung  auf  einigen  Erfolg  mag  durch  den  Umstand 
noch  gewinnen,  dass  bei  Blasensteinen  zuweilen  spontane  Erweichungs-  und  Lösungs- 
processe  Vorkommen,  vielleicht  unter  Mitwirkung  des  bei  ßlasencatarrh  und  Entzün- 
dung  gebildeten  Schleims  und  umgesezten  Harns  (Fälle  von  Segalas  u.  A.j, 


1 Vergl.  u.  A.  Burrows,  Med.  Gazette  t.  14.  Rowe,  Dublin  Journ.  t.  18.  1840. 
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/.  Kali  (Kalium)  und  seine  Verbindungen . 

(Potassa.  Alcali  vegetabile.) 

Einzelne  Präparate  und  Verbindungen. 

a)  Kali  caust.,  Aetzkali : Ki  caust.  s.  hydricum  siccum  (Tinct.  kalina.  Liquor 
Kali  caust.).  Kali  caust.  fusum  s.  Lapis  causticus,  Aetzstein. 

b)  Kali  carbonicum,  einfach  kohlensaures  Kali  (Liquor  Ki  carb.).  — Kali  bicar- 
bonicum,  doppelt  kohlensaures  Kali. 

c)  Kali  nitricum,  Nitrum  dep.,  Salpeter  (Schmucker’sche  Fomentationen). 

d)  Kali  sulphuricum  und  Ki  bisulphuricum.  Einfach- , doppelt  schwefelsaures 
Kali. 

e)  Chloridum  Potasii,  Kali  niuriaticum,  Chlorkalium.  — Kali  chloricum,  chlor- 
saures Kali. 

f)  Kali  aceticum,  essigsaures  Kali  (Liquor  Ki  acetici).  — Kali  citricum,  citronen- 
saures  Kali. 

g)  Kali  tartaricum,  weinsteinsaures  Kali.  — Tartarus  depur.,  Ki  tartaric.  acidum, 
Weinstein.  — Tartarus  natronatus,  T.  boraxatus,  T.  ammoniacalis. 


Potassium,  Kaliummetall:  weiss,  metallglänzend,  knetbar,  verbrennt  an 
der  Luft.  Wurde  da  und  dort  statt  des  Glüheisens  angewandt  (Gräfe),  bei  vergifteten 
Bisswunden  u.  s.  f.  ; Stückchen  davon,  auf  eine  feuchte  Hautfläche  gebracht  oder 
mit  etwas  Wasser  benezt,  verbrennen,  und  bilden  so  einen  Brandschorf.  Auch  Che- 
vallier  empfiehlt  diess  (Journ.  de  Chim.  med.  1845),  doch  gewährt  es  keinen  Vortheil. 

1)  Kali  causticum . Kalt.  Aetzhali . 

Seine  Wirkungen  wurden  schon  in  der  Einleitung  ( S . 213  ff.) 
geschildert.  In  kleineren  Dosen  in  den  Magen  gebracht  löst  und  ver- 
flüssigt es  den  Schleim,  fette  Stoffe  u.  s.  f.,  verbindet  sich  mit  der  Säure 
des  Magensafts,  und  die  auf  solche  Weise  entstandenen  Salze  (milch-, 
phosphor-,  pflanzensaurcs  Kali)  mögen  gleichfalls  in  geringem  Grade  die 
Absonderung  der  Schleimhaut  vermehren.  Ueber  die  Wirkungen  kleiner, 
lange  Zeit  durch  applicirter  Dosen  besizen  wir  keine  weiteren  Nach- 
weise; doch  kommen  sie  wohl  mit  denen  der  alkalischen  Stoffe  über- 
haupt überein. 

Mit  dem  Eiweiss  thierischer  Gewebe  geht  das  Kali  mit  grosser  Intensität  lös- 
liche Verbindungen  ein  (Albuminate  des  Kali),  verseift  Fette  u.  s.  f. , und  die  ge- 
troffenen Theile  werden  auf  solche  Weise  mehr  oder  weniger  gelöst,  angeätzt.  Daher 
das  schmierige  Gefühl,  wenn  Kalilösung  (selbst  ziemlich  verdünnte)  zwischen  den 
Fingern  gerieben  wird.  Seine  Wirkungen  in  grossen  Dosen,  die  dadurch  bedingten 
Läsionen  und  das  Verfahren  bei  Vergiftung  wurden  schon  oben  erwähnt. 

Therapeutische  Anwendung. 

1°  Innerlich  wird  Kali  selbst  (in  sehr  verdünnten  Lösungen, 
s.  unten)  selten  benüzt,  da  es  nicht  nur  keinen  Vorzug  vor  kohlensauren 
Alkalien  besizt,  sondern  auch  Magen  u.  s.  f.  in  höherem  Grade  be- 
einträchtigt. 

Da  und  dort  hat  man  jedoch  von  seinen  Säuretilgenden  wie  von  seinen  angeb- 
lichen Wirkungen  auf  Blutmischung,  Harn  und  dessen  chemische  Zusammensezung 
Gebrauch  gemacht.  So  bei  entzündlichen  Affectionen  seröser  Häute,  bei  Syphilis, 
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Scropheln,  Gicht,  Lithiasis , Strangurie  1 u.  s.  f . , kurz  fast  überall  da,  wo  gegen- 
wärtig kohlensaure  Alkalien  gegeben  werden.  Hinsichtlich  des  Näheren  vergl.  daher, 
um  Wiederholung  zu  meiden,  diese  leztern. 

2°  Aeusserlich  kommt  Aetzkali  häufiger  in  Anwendung,  besonders 
zum  Aelzen.  Seine  Wirkungen  (als  Kali  fusum,  s.  unten)  gehen  ziem- 
lich tief,  es  verseift  gleichsam  die  weichen  Theile.  Dagegen  lässt  sich 
seine  Wirkung  (wegen  Verflüssigung  des  Kali)  nicht  auf  die  gewünschte 
Stelle  begrenzen , auch  soll  öfters  nach  Abstossung  des  Schorfs  eine 
schlimme  Geschwürfläche  bleiben,  auf  welcher  sich  keine  gesunden 
Granulationen  u.  s.  f.  bilden  (?) ; die  Narben,  welche  Zurückbleiben,  sind 
meist  unbedeutend,  doch  nicht  immer  z.  B.  im  Gesicht. 

Aetzkali  wird  so  benüzt  1°  bei  giftigen  Bisswunden;  2°  um  tiefe, 
lange  fliessende  Fontanellen  zu  sezen,  wie  bei  Arthrocace  u.  a. ; 3°  zurOeff- 
nung  von  Abscessen  (sog.  Lymphabscessen,  Bubonen)  bei  messerscheuen 
Individuen,  bei  Abscessen  an  gefährlichen  Stellen;  4°  bei  Zellgewebs- 
entzündung in  ihren  höchsten  Stadien,  bei  Pustula  maligna,  Diphtheritis, 
Bubonen,  Hydrocele,  scrophulösen  Drüsengeschwülsten  u.  s.  f.  (um  die 
Zertheilung  zu  beschleunigen:  Chabrely  u.  A.);  5°  um  Excrescenzen, 
Fungositäten , Hämorrhoidalknoten,  erectile  Geschwülste,  Muttermäler, 
Warzen,  fehlerhafte  Narben  zu  zerstören;  bei  Trichiasis  (Solera),  alten 
atonischen  Geschwüren,  Prurigo,  Erfrierungen  (Malapert),  verdächtigen 
Geschwüren  der  Vaginalportion;  bei  Thränenfisteln,  Fröschleinsgeschwulst, 
eingewachsenem  Nagel;  bei  grossen  Plernien  mit  weitem  ßruchsack 
(Hesselbach);  zur  Obliteration  varicöser  Venen,  der  V.  Saphena  u.  a. ; 
6°  um  durch  die  Aetzwirkung  ableitend  zu  wirken  bei  Coxalgie,  chro- 
nischer (rheumatischer,  gichtischer)  Entzündung  der  Gelenke,  bei  Augen- 
entzündung (Malapert). 

Mehr  oder  weniger  verdünnt  kommt  Aetzkali  öfters  in  Lösung  zu 
Umschlägen,  Waschungen,  Bädern,  Injectionen  als  „reizendes,  zer- 
theilendes,  ableitendes “ Mittel  zur  Anwendung:  1°  bei  chro- 
nischen Hautaffectionen,  besonders  jückenden  und  squamösen,  bei  Kräze, 
Eczema , Kopfgrind , bei  Entzündung  und  Schwellung  der  Schleimhäute, 
z.  B.  des  Bachens,  der  Mandeln,  bei  torpiden  Geschwüren,  Miliaria  (als 
vermeintliches  Antacidum : Schönlein),  zur  Lösung  vertrockneten  Ohren- 
schmalzes; 2°  bei  chronischen  Affectionen  der  Gelenke,  Knochen,  bei 
Exsudaten  (besonders  „arthritischen“)  in  die  Gelenkhöhlen  und  den  damit 
bestehenden  Pseudoparalysen , Contracturen ; bei  Schwellung  und  In- 
duration äusserer  Theile  in  Folge  exsudativer  Infiltration  ihres  Parenchyms 
(Lymphdriisen , Testikel,  Cornea  [Flecken],  Tonsillen,  subcutaner  Zell- 
stoff) ; 3°  um  in  serösen  Säcken  (z.  B.  bei  Hydrocele  injicirt  in  die- 
selben), auf  eiternden  Flächen,  Fistelgängen  adhäsive  Entzündung  zu- 
standezubringen ; 4°  um  (in  Bädern  angewandt)  bei  Nervenleiden  einen 
starken  „Gegenreiz“  zu  veranlassen,  wie  bei  Tetanus  (Stütz’sche  Me- 
thode), bei  Convulsionen,  Veitstanz,  Lähmungen,  asphyclischen  Zuständen 
(Asiatische  Cholera),  oder  um  die  Haut  zu  reinigen,  besonders  von  Blei- 
staub und  andern  festsizenden  Stoffen ; 5°  als  sog.  Abortivum  im  ersten 


1 R.  Mulock  u.  A.,  vergl.  Dublin  J.  of  med.  sc.  Aug.  1846. 
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Stadium  des  Trippers  zu  Einsprizungen  in  die  Harnröhre  (Girtanner: 
3/? — j auf  Jv  Wasser). 

Präparate  des  Aetzkali. 

Kali  causticum  s.  hydricum  siccum.  Trockenes  Aetzkali  (Hydras  kalicus.) 

Erhalten  durch  Abdampfen  der  Kalilauge  (Liquor  Kali  caustici)  zur  Trockene. 
Weiss,  zerfliesslich,  in  Wasser,  Weingeist  leicht  löslich;  nimmt  schnell  Kohlensäure 
der  Luft  auf.  Enthält  fast  immer  Eisen,  Kiesel-  und  Tbonerde,  Kalicarbonat. 

Dieses  Hydrat  allein  wird  zuweilen  innerlich  benüzt  (s.  oben). 

Dosis:  gran.  */2 — j,  mehrmals  täglich,  allmälig  steigend;  gelöst  in  destillirtem, 
in  Zimmt-,  Pomeranzen-,  Münzewasser,  Fleischbrühe,  Bier  etc.  Z.  B.  0j — 3j  des 
Hydras  kalicus  gelöst  in  Aqua  destill.,  Aq.  Aurantior.  — 10—20  Tropfen,  in  einem 
Löffel  eines  schleimigen  Decokts  zu  nehmen. 

Aeusserlich  wird  dieses  Präparat  schon  seines  Preises  wegen  selten 
benüzt;  man  rechnet  gran.  j — vj  Kali  auf  Jj  Wasser  (z.  ß.  zu  Injectionen 
bei  Tripper  u.  s.  f.) , bei  Localbädern  3j  — jv  auf  Wasser,  auf  ein 
ganzes  Bad  Jj — jjj,  zu  Waschungen  z.  B.  bei  Friesei,  chronischen  Haut- 
krankheiten etwa  Jjj — jv  auf  V/j  Wasser;  bei  Hornhautflecken  gr.  j — jj 
auf  J/i  Wasser  (Gimbernat;  nachher  das  Auge  mit  einer  schleimigen 
Flüssigkeit  auszuwaschen). 

Tinctura  kalina,  Kalitinctur:  Lösung  des  Aetzkali  in  Weingeist;  sonst 
offic. , und  innerlich  wie  Kali  benüzt,  zu  gtt.  x— xx  p.  dosi,  mehrmals  täglich  (in 
schleimigen  Getränken,  Milch,  öfters  mit  Tct.  Opii  crocata,  Tct.  Guajaci  aminon.  u.  s.  f., 
oder  z.  ß.  mit  Aq.  fl.  aurant.,  Menthae).  Jezt  obsolet. 

Liquor  Kali  hydrici  s.  caustici.  Aetzende  Kalilauge  ( Livium  causticum). 

Erhalten  durch  Kochen  von  kohlensaurem  Kali  mit  Aetzkalk : eine  concentrirte 
Lösung  des  Aetzkali  (gegen  26ü/o)  in  Wasser,  meist  noch  mit  kohlensaurem  Kali  u.  a. 
Wollte  man  sie  je  innerlich  geben,  so  wäre  die  Anwendungsweise  wie  bei  Tinct. 
kalina. 

Bios  äusserlich  im  Gebrauch,  hier  aber  am  häufigsten,  theils  con- 
centrirt  als  milderes  Aetzmitlel  (z.  B.  bei  giftigen  Bisswunden) , theils 
verdünnt  mit  Wasser  zu  Waschungen,  Einsprizungen,  Gurgelwassern  (bei 
Angina),  — je  nach  dem  Grade  der  beabsichtigten  Wirkung  mit  10 — 30  Th. 
(destill.)  Wasser;  Fuss-  und  ganzen  Bädern  Pfundweise  zugesezt. 

Mit  Seife,  Leinöl  zu  gleichen  Theilen  bildet  Lixivium  caustic.  ein  scharfes  Lini- 
ment, welches  bei  chronischen  Hautleiden  angewandt  wird,  bei  heftigem  Jücken 
u.  s.  f.  (s.  oben);  bei  Kräze  z.  B.  nimmt  Hebra  eine  solche  Salbe  in  der  Privatpraxis, 
statt  Theersalbe.  Auf  ähnliche  Weise  könnte  die  gewöhnliche  Seifensiederlauge  ver- 
wendet werden,  auch  zu  warmen  Bädern  (bei  Kräze  concentrirt).  Hieher  Wilhelm’s 
Methode  bei  Kräze:  alle  2 Stunden  wird  die  Haut  mit  Kalilauge  tüchtig  eingerieben, 
im  warmen  Zimmer,  bis  Hautentzündung,  lebhafter  Schmerz  entstehen  und  das  Jücken 
nachlässt. 

Kali  causticum  s.  hydricum  fusum.  Aetzstein.  ( Lapis  causticus 

Chirurgorum.) 

Dargestellt  durch  Verdampfen  der  Kalilauge,  Schmelzen  und  Ausgiessen  in 
Höllensteinformen.  Weiss,  zerfliessend  an  der  Luft,  mit  Aufnahme  von  Kohlensäure. 

Wird  vorzugsweise  als  Aetzmittel  benüzt  (s.  oben);  zur  Erzielung 
der  niedern  Wirkungsgrade  kann  es  auf  dieselbe  Weise  wie  Kali  siccum 
mit  Wasser  verdünnt  werden.  Der  Lapis  wird  als  tiefzerstörendes 
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Aetzmittel  nicht  wohl  durch  ein  anderes  ersezt,  am  wenigsten  durch 
Höllenstein , Sauren , welche  ungleich  oberflächlicher  wirken.  Dagegen 
scheint  seine  Wirkung  etwas  langsam,  und  seiner  nicht  constanten,  Zu- 
sammensezung  wegen  nicht  immer  ganz  sicher. 

Um  seine  Einwirkung  auf  die  umgebenden  Theile  zu  verhüten,  wird  z.  B.  ein 
in  der  Mitte  ausgeschnittenes  (gefenstertes)  Pflaster  auf  die  zu  ätzende  Stelle  gelegt, 
und  der  Lapis  zerdrückt  und  mit  wenig  Wasser,  auch  Weingeist  befeuchtet  in  den 
Ausschnitt  des  Pflasters  gebracht.  Nach  einigen  Stunden  hat  sich  ein  dunkelgefärbter, 
weicher  Schorf  gebildet,  dessen  Abstossung  ruhig  abzuwarten  ist,  da  und  dort  durch 
kreuz weisses  Spalten  gefördert  werden  kann;  häufig  bedeckt  man  auch  die  (zuvor 
von  Resten  des  Kali  gereinigte)  Stelle  mit  Fomenten,  Cataplasmen.  Ist  der  Schorf 
abgestossen  worden,  so  können  Erbsen  u.  s.  f.  eingelegt,  das  Geschwür  mit  reizen- 
den Salben  verbunden  werden,  z.  B.  Ungu.  basilic.;  um  das  Serum  u.  s.  f.  aufzu- 
trocknen, streut  man  öfters  indifferente  Pulver  auf.  — Geschwürige  Päächen,  Fungo- 
sitäten,  Nävi  u.  dergl.  werden  einfach  mit  Aetzstein  überstrichen  oder  stärker  betupft. 

Oft  wird  Aetzkali  vermischt  mit  gebranntem  caustischem  Kalk  (etwa 
zu  gleichen  Theilen)  zum  Aetzen  benüzt,  als  sog.  Pulvis  causticusViennensis, 
Wiener  Aetzpaste  (Potassa  cum  calce);  durch  den  Kalk  wird  das  Zerfliessen 
des  Kali  erschwert,  die  Wirkung  besser  auf  die  gewünschte  Stelle  beschränkt.  (Filhos 
und  Gilot  schmelzen  2 Th.  Kali,  1 Th.  Kalk  in  einem  Mörser  über  Feuer,  giessen  in 
cylindrische  Formen  aus  und  überziehen  die  Cylinder  mit  Stanniol  oder  Blei,  Gummi-, 
Siegellack ; — Gillet  mischt  das  Pulver  mit  ijit  feingeschnittener  Baumwolle,  es  bildet 
sich  so  eine  Paste,  deren  Application  auf  manche  Stellen  bequemer  ist  als  die  des 
Pulvers.)  — Das  Aetzpulver  streicht  man,  mit  etwas  Weingeist,  kölnischem  Wasser 
u.  dergl.  in  eine  Teigmasse  verwandelt,  mittelst  Spatel  u.  a.  auf,  und  entfernt  es 
wieder  je  nach  dem  Grade  der  beabsichtigten  Aetzung  nach  10 — 20  Minuten.  An- 
wendung s.  oben  Aetzkali.  Wird  u.  a.  bei  Geschwüren,  Wulstung  der  Vaginalportion 
des  Uterus  von  Gendrin,  Bennet  1 dem  Höllenstein  vorgezogen;  man  applicirte  es 
hier,  auf  ein  Pflaster  gestrichen,  mittelst  eines  Stäbchens,  während  die  Scheide  durch 
Baumwolle,  Charpie  u.  dergl.  geschüzl  wird.  Nach  etwa  20  Minuten  entfernt  man 
Tampons  und  Aetzmittel,  und  reinigt  die  Scheide  durch  Einsprizungen ; der  Schorf 
stösst  sich  nach  6—10  Tagen  ab.  Auch  um  Chanker  sicherer  zu  zerstören,  nimmt 
man  oft  lieber  diese  Mischung  als  z.  B.  Höllenstein.  — Aetzkali  und  Kalk  werden 
öfters  auch  für  sich  verordnet,  z.  B. 

IV.  Kali  caust.  sicci  pulv.  3j  D*  ad  chartam.  — IV . Calc.  viv.  pulv.  3j  D.  ad 
chartam.  Spir.  vin.  rectif.  \ß.  S.  vor  der  Anwendung  zur  Paste  zu  machen 
(Hebra). 

Als  Cauterium  potentiale  mitius  ist  nach  Ph.  Wirtemb.  eine  Mischung 
aus  3 Th.  Aetzstein  gelöst  in  5 Th.  dest.  Wasser  mit  1 Th.  Opium  und  etwa  2l/2  Th, 
Aetzkalk  offic. ; von  teigartiger  Consistenz. 

2)  Kali  carbonicum . Einfach  kohlensaures  Kali . 

(Kali  subcarbonicum.  Sal  Tartari.  Carbonas  kalicus.) 

Je  nach  der  Darstellung  in  verschiedenen  Graden  der  Reinheit  (s.  unten),  meist 
mit  salz-  und  schwefelsauren  Salzen,  Kieselerde  gemischt.  — Weiss,  zerfliessend, 
leicht  löslich  in  Wasser,  unlöslich  in  Weingeist. 

Seine  Wirkungen  unterscheiden  sich  von  denen  des  Aetzkali  nur 
durch  ihre  geringere  Intensität  (s.  Einleitung}.  Bei  Kranken  wird  es 
vorzugsweise  innerlich  benüzt: 

1°  Als  sog.  Säurelilgendes  Mittel  oder  Absorbens  bei  Verdauungs- 
beschwerden mit  abnormer  Säurebildung  (Pyrosis,  Sodbrennen,  Cardial- 
gie)  ; wie  aber  diese  leztere  selbst  meist  eine  symptomatische  ist  und 

1 J.  H.  Bennet,  on  Inflamm.,  Ulcerat.  and  Indurat.  of  the  Neck  uf  the  Uterus  etc.  Lond.  1845.  Papillaud 
benüzt  es  selbst  zum  Entfernen  fremder  Körper,  Splitter  u.  s.  f.  z.  B.  aus  der  Fusssohle  bei  ängstlichen  Personen 
(Gaz.  med.  de  Paris  N.  14.  1850). 
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von  untergeordneter  Bedeutung,  so  wirkt  auch  obiges  Mittel  wohl  höchstens 
vorübergehend,  symptomatisch,  ja  sein  lange  fortgesezter  Gebrauch  könnte 
die  Verdauungsprocesse  noch  tiefer  stören  als  sie  zuvor  schon  gewesen. 
Die  milderen  alkalischen  Erden  scheinen  daher  im  Allgemeinen  als  Pal- 
liativmittel  den  Vorzug  zu  verdienen. 

Man  gibt  es  bei  jenen  dyspeptischen  Zuständen  gewöhnlich  mit  China,  Enzian, 
Pomernnzenschalen , Rhabarber,  auch  Opium  u.  a. , oder  in  Kohlensäurehaltigem 
Wasser,  in  Säuerlingen.  Bei  Vergiftung  mit  Säuren  kann  es  als  Absorbens  dienen, 
wird  aber  fast  nie  beniizt.  — Ueber  seinen  Gebrauch  zu  Brausemischungen  (mit 
Citronensaft)  vgl.  Kali  - bicarbonat  und  Natroncarbonat.  — Die  Heilwirkung  aller 
Absorbenlien,  auch  des  Kali  carb.  bei  sog.  Magensäure  hängt  wohl  davon  ab,  ob  die 
krankhaften  Zustände  selbst,  bei  welchen  sie  vorkommt,  durch  Absorbentien  beseitigt 
werden  können  oder  nicht;  das  leztere  wird  der  gewöhnliche  Fall  seyn,  und  eben- 
deshalb werden  wir  mehr  Gewicht  auf  andere,  besonders  diätetische  Massregeln  zu 
legen  haben.  Insofern  aber  freie  Säure  im  Magen  normal  und  nothwendig  zur  Ver- 
dauung ist,  müsste  ein  übermässiger  oder  sonstwie  unpassender  Gebrauch  all  solcher 
Absorbentien  vielmehr  schädlich  ausfallen.  Nach  Osborne  wirken  Absorbentien  be- 
sonders dann  nichts , wenn  sich  Säure  auch  ohne  Gegenwart  von  Speisen  im  leeren 
Magen  bildet,  wie  gewöhnlich  bei  Pyrosis.  Ob  jene  Mittel  auch  auf  andere  Weise 
z.  B.  durch  Herabsezen  der  Empfindlichkeit,  des  gereizten  Zustandes  der  Schleimhäute 
wirken  mögen  (Howship  u.  A. ),  steht  dahin. 

2°  Bei  entzündlichen  Afieclionen  wie  Croup  , Bronchitis , Brustfell- 
entzündung, Pericarditis,  Pneumonie  (Mascagni  *),  acuter  Rheumatismus. — 
Ferner  hei  Scrophulose,  Tubercuiose  und  den  dahin  gezählten  Infiltrationen 
der  Kropf-,  Gekrösdrlisen,  Tcstikel,  Leber,  Nieren;  bei  Lungenschwind- 
sucht. Endlich  nicht  minder  bei  Fettsucht  (auch  Feltleber),  Gallenstein, 
bei  chronischen  Hautleiden,  syphilitischen  Alfeclionen.  Kalicarbonat 
sollte  so  besonders  bei  Syphilis  Scroplmlöser  Dienste  leisten  (in  Verbin- 
dung mit  Antimonialien,  Holztränken). 

Bei  obigen  Exsudaten,  Verhärtungen,  tuberculösen  Infiltrationen  u.  s.  f.  wurden 
Kali  und  andere  Alkalien  auf  gut  Glück  und  in  dem  Glauben  versucht,  sie  würden 
den  Faserstoff  im  Blut  (bei  Entzündung,  Fieber)  vermindern  oder  gar  die  exsudirten 
und  weiterhin  metamorphosirten  Eiweissstoffe  „lösen“.  Bedenken  wir  jedoch  die 
chemischen  Veränderungen  der  Alkalien  selbst  im  Innern  des  Körpers  und  die  geringe 
Menge  der  in’s  Blut  tretenden  Medicamente,  so  ergibt  sich  wohl  die  Grundlosigkeit 
jener  Ansicht  von  selbst  (s.  oben  S.  218).  Bei  Phthise  und  andern  Lungenaffectionen 
wirken  vielleicht  Alkalien  einiges  durch  Verflüssigung  der  Bronchialsecrete,  wie  schon 
Lännec  kohlens.  Ki  und  Ammoniak  bei  trockenem  Bronchialcatarrh,  Lungenemphysem 
u.  a.  rühmt.  Bei  acutem  Gelenk  - Rheumatismus  aber  sollten  sie  nüzen,  weil  hier 
Säure  in  der  Hautausdünstung,  im  Harn  u.  s.  f.  vorherrsche  (Furnivallj!  — Ob  und 
wie  Alkalien  bei  übermässiger  Fettbildung  (Polypiose) , bei  Gallensteinen 
wirken  mögen,  ist  nicht  minder  im  Dunkeln.  Dass  man  dadureh  das  Fett  im  Innern 
des  Körpers  verseifen  könne,  wie  man  sonslwohl  meinte,  ist  unglaublich.  Tritt  je 
eine  Abnahme  des  Fetts  ein,  so  mag  neben  sparsamer  Diät  eine  Hinderung  der  Fett- 
bildung aus  den  Alimenten,  eine  Störung  der  Verdauungs-  und  Ernährungsprocesse 
überhaupt  (vielleicht  eine  Steigerung  der  Gallensecretion,  eine  indirect  erhöhte  Oxy- 
dation der  Kohlen  - und  Wasserstoffigen  Elemente  im  Blut  u.  s.  f.)  ein  wirkendes 
Moment  gewesen  seyn 1  2??  Jedenfalls  dürfte  es  nicht  bis  zu  Schwäche  und  wirk- 
licher Abmagerung,  zu  erhöhtem  Umsaz  der  Eiweissstoffe  u.  s.  f.  in  den  Organen 
selbst  getrieben  werden  (Prout).  In  neueren  Zeiten  hat  u.  A.  Devergie  Alkalien  bei 
Hautkrankheiten,  zumal  bei  jückenden,  papulösen,  squamösen  (Psoriasis,  Lepra, 
Prurigo,  Lichen  u.  a.)  empfohlen;  innerlich  gibt  er  Natroncarbonat  (1 — 3 gramm. 
täglich),  äusserlich  kohlens.  Kali  oder  Natron  in  Bädern,  Waschungen,  Pomaden. 
Die  Resultate  sind  aber  äusserst  unsicher. 


1 Vergl.  Lännec,  traite  de  l’auscultation,  1837.  t.  I.  604. 

2 Vergl.  Chambers,  Corpulence  or  excess  uf  fat  in  the  human  bodv  elc.  Lond.  1850  (Dublin  Journ.  N.  21. 
1852). 
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3°  Bei  überwiegender  Bildung  von  Harnsäure,  harnsauren  Salzen 
im  Urin , wie  sie  öfters  bei  Gicht , Lithiasis  (Nieren- , Blasensteinen, 
Gries)  vorkommt. 

Dass  schon  gebildete  Concremente  durch  Alkalien  auch  bei  sehr  langem  Ge- 
brauch aufgelöst  werden  könnten  (Petit,  Chevallier,  Robiquet,  Willis  u.  A.),  scheint 
kaum  glaublich.  Wir  wissen  blos,  dass  der  Harn  in  solchen  Fällen  späterhin  oft 
alkalisch  reagirt,  nicht  mehr  sauer  wie  zuvor;  eine  krankhaft  vermehrte  Bildung  von 
Harnsäure  wie  ihre  Ausscheidung  durch  die  Nieren  mag  daher  dadurch  öfters  ver- 
mindert, selbst  aufgehoben  werden,  und  manche  Blasenbeschwerden  solcher  Kranken 
können  darnach  schwinden,  auf  einige  Zeit  wenigstens.  Immer  müsste  aber  mit 
einer  consequenten  Application  der  Alkalien  bei  Lithiasis  eine  chemische  Untersuchung 
des  Harns  (wenigstens  eine  qualitative)  Hand  in  Hand  gehen,  soll  anders  der  Schaden 
nicht  grösser  werden  als  der  ohnediess  so  problematische  Nuzen.  Vorherrschende 
Alkalien  im  Harn  nemlich  könnten  möglicher  Weise  eine  Ausscheidung  der  Phosphate, 
der  oxalsauren  Erdsalze  fördern  (?);  bei  eintretender  Disposition  zur  Bildung  solcher 
Salze  z.  B.  in  Folge  gewisser  Speisen  u.  s.  f.  könnten  sich  jezt  Concremente  aus 
Phosphaten  und  oxalsaurem  Kalk  bilden , oder  Schichten  dieser  Stoffe  um  harnsaure 
Kerne  sich  lagern.  Werden  mit  dem  Harn  Deposita  dieser  Art  entleert  (sog.  Sand, 
Gries),  so  wurden  sie  früher  gerne  für  aufgelöste  Concremente  gehalten  1.  — Bei 
Concreinenten,  welche  aus  Phosphaten,  Oxalaten  bestehen,  ist  jedenfalls  der  Gebrauch 
alkalischer  Mittel  contraindicirt;  überhaupt  könnten  aber  immer  und  überall  nur  alka- 
lische Mineralwasser  oder  Natroncarbonat  mit  Sicherheit  in  längern  Gebrauch  genom- 
men werden,  und  am  sichersten  einfaches  Wasser,  einfache  Säuerlinge.  Dagegen 
treten  bei  Steinkranken  häufig  sog.  Reizungszustände,  Schmerzen,  Krämpfe  der 
Harnblase , der  Ureteren , Nierenbecken  u.  s.  f.  ein , und  derartige  Beschwerden 
schwinden  nicht  selten  beim  Gebrauch  alkalischer  Mittel,  oder  re-  und  intermittiren 
auch  oft  von  selbst,  so  dass  mancher  Kranke  von  seinem  Blasenstein  radical  geheilt 
scheint,  während  doch  blos  dessen  Symptome  schwanden,  und  z.  B.  nach  dem  Tod 
Steine  sich  vorfinden.  Diess  war  z.  B.  bei  dem  berühmten  Horace  Walpole  der  Fall* 
gewesen,  ebenso  bei  all  den  Kranken,  auf  deren  angebliche  Heilung  durch  das 
Stephens’sche  Mittel  hin  (s.  Kalk)  seiner  Erfinderinn  vom  englischen  Parlament  5000  #. 
als  Belohnung  zuerkannt  worden!  — Bei  Krankheiten  der  Blasenschleimhaut  (Reizung, 
chronische  Entzündung,  Catarrh)  wird  ferner  der  Harn  oft  alkalisch;  schwinden  jene 
z.  B.  beim  Gebrauch  der 'Alkalien , so  kann  wieder  ein  normaler,  sauer  reagirender 
Harn  abfliessen  (Owen  Rees,  Lond.  med.  Gaz.  April  1848).  — Aus  Allem  ergibt 
sich , dass  die  Wirkungen  dieser  Mittel  selbst  bei  sog.  harnsaurer  Diathese  nicht  so 
günstig  sind,  als  eine  etwas  einseitige  und  nicht  immer  richtig  verstandene  chemische 
Theorie  erwarten  liess;  ja  sie  scheinen  wohl  nur  deshalb  öfters  zu  nüzen,  weil  sie 
immer  zugleich  mit  vielem  Wasser  eingenommen  werden.  Aus  Obigem  begreift  sich 
zugleich,  wie  manche  harnsaure  Steine  durch  den  Gebrauch  von  Alkalien,  Vichy- 
wasser u.  a.  eher  grösser  als  kleiner  werden  können  (durch  Ablagerung  neuer 
Schichten). 

Hier  schliesst  sich  die  Anwendung  der  Alkalien  bei  arthritischen  Exsudaten  in 
die  Gelenkhöhlen,  bei  Bildung  arthritischer  Concremente  auf  den  Gelenkknorpeln  u.  s.  f., 
kurz  bei  den  Producten  der  Gicht  (harnsauren  Diathese)  an2.  Mag  auch  dadurch 
Magensäure  gesättigt,  Harnsäure  gelöst  erhalten,  die  Oxydation  indirect  gefördert 
werden,  so  wird  doch  dadurch  nicht  leicht  ein  Arthritiker  geheilt.  Jones  selbst  legt 
das  Hauptgewicht  auf  Diät,  Bewegung,  Umänderung  des  ganzen  Verhaltens,  und  was 
je  durch  Lösen  und  Gelöstwerden  erreicht  werden  mag,  geschieht  wohl  am  besten, 
jedenfalls  am  unschädlichsten  durch  das  erste  aller  Lösungsmittel,  durch  Wasser.  — 
Sogar  bei  Scorbut  legt  endlich  Garrod  diesem  wie  andern  Kalisalzen  einen  hohen 
Werth  bei,  weil  Scorbut  durch  deren  mangelhafte  Zufuhr  in  den  Speisen  entstehen  soll! 


1 Vgl.  z.  B.  Brande’s  Fall,  Quart.  Journ.  of  science.  Vol.  VI,  p.  198.  Dagegen  Rob.  Willis,  Krankh.  des 
Harnsystems,  übers,  v.  Heusinger.  1841.  S.  322  ir.  — Civiale  u.  A.  erklären  sich  durchaus  gegen  den  Nuzen 
der  Alkalien  selbst  bei  harnsauren  Concrementen. 

2 B.  Jones,  über  Griess,  Gicht  und  Stein  , übers,  v.  HofFmann , 1843.  Vergl.  übrigens  J.  Aldridge,  Dublin 
Journ.  Vol.  XXIII.  Nr.  fi7.  1843  und  Jan.  1844,  welcher  triftige  Gründe  gegen  die  gewöhnlichen  Ansichten  über 
„lithische  und  phosphatische  Diathese''  des  Urins  u.  s.  f.  vorbringt.  Wenn  aber  Harnsäure  schon  zuvor  im  Blut 
u.  s.  f.  an  Natron  gebunden  ist  (Garrod  u A ),  was  sollen  da  Alkalien  viel  nüzen  können? 

5.  Aull.  15 
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4°  Als  Diureticum  wurde  das  Carbonat  öfters  benüzt  bei  Ascites, 
bei  Hautödem,  acutem  wie  chronischem. 

Doch  scheint  es  in  solchen  Fällen  wenig  IYuzen  zu  gewähren,  und  in  noch 
höherem  Grade  gilt  diess  bei  Diabetes. 

5°  Als  sog.  „Antispasmodicum“  bei  Tetanus,  sogar  bei  Wasser- 
scheu, Wechselfieber;  auch  bei  Ecclampsieen , Keuchhusten  (z.  B.  mit 
gleichen  Theilen  Cochenille  in  England) ; bei  Delirium  tremens. 

Von  seiner  geringen  Wirksamkeit  gegen  diese  und  andere  „Nervenleiden“  hat 
man  sich  längst  überzeugt.  Seine  Methode  bei  Tetanus  stüzte  Stütz  auf  die  Hypo- 
these, dass  derselbe  in  erhöhter  Muskelirritabilität  begründet  sey,  und  dass  leztere 
durch  Alkalien  (Humboldt)  gehoben  werde.  Jene  Hypothese  scheint  aber  ebenso 
irrig  als  der  Gebrauch  der  Alkalien  erfolglos  ist. 

Die  äusserliche  Anwendung  des  kohlensauren  Kali  ist  eine 
ziemlich  beschränkte,  und  kommt  wesentlich  mit  der  des  Aetzkali  bei 
dessen  leichteren  Wirkungsgraden  überein,  so: 

1°  Um  die  Epidermis  zu  reinigen,  zu  erweichen,  abzulösen;  um 
Örtlich  reizend  einzuwirken , wie  bei  chronischen  Hautaffectionen  (s. 
oben),  bei  Kräze,  Eczema,  Acne,  Pityriasis,  Pruritus,  Favus  der  Kopf- 
schwarte; bei  zögernder,  mangelhafter  Eruption  acuter  Exantheme;  bei 
Hornhautflecken,  Callositäten , Fussschwielen;  zu  Einsprizungen  bei 
Blasensteinen  u.  s.  f. 

2°  Um  seine  sog.  constitutionellen  Wirkungen  zu  erzielen  überall 
da,  wo  es  auch  innerlich  gegeben  wird,  so  besonders  bei  Scrophulose, 
bei  Schwellung  u.  s.  f.  der  Lymph-  und  Gekrösdrlisen , Leber , der 
Gelenke,  bei  Lithiasis,  Tetanus  u.  s.  f. 

Präparate  des  Kali  carbonicum. 

Kali  carbonic  um  crudum  heissen  im  Allgemeinen  die  unreineren  Sorten, 
Pottasche  (Cineres  clavellati),  in  denen  grössere  Mengen  schwefelsaurer  und  salz- 
saurer Salze,  Kieselerde  u.  s.  f.  enthalten  sind.  Es  wird  blos  äusserlich  ver- 
wendet. 

Kali  carbonicum  schlechtweg  werden  die  reineren  Sorten  benannt.  Das 
durch  Glühen  von  Salpeter  mit  Weinstein  bereitete  heisst  jezt  (Ph.  Bor.  u.  a.)  Kali 
carb.  purum  (sonst  auch  Sal  Tartar i);  das  aus  Pottasche  dargestellte  Kali  carb. 
depuratum  (sonst  Kali  carbonic.  e cineribus  clavellati s). 

Dosis:  gran.  jv — vj,  mehrmals  täglich,  allmälig  steigend,  bis  3j 
und  mehr  auf  24  Stunden.  Man  gibt  es  in  wässriger  Lösung  (z.  B.  3jj 
in  %']  Wasser,  Selterwasser),  oft  mit  Bier,  schwarzem  Kaffee,  Zimmt- 
wasser  u.  dergl.  Um  die  Verdauung  nicht  zu  stören,  darf  das  Mittel 
nicht  zu  bald  nach  dem  Essen  und  nie  zu  lange  gegeben  werden. 

Liquor  Kali  c arbonici  (Liquor  Potassae  Carbonatis) : 1 Th.  reines  kohlens. 
Kali  gelöst  in  2 Th.  destill.  Wasser ; ersezt  das  alte  Oleum  tartari  per  deliquium, 
dessen  Gehalt  sehr  schwankend  war.  Dosis:  gtt.  x — xx,  mehrmals  täglich;  man 
gibt  ihn  wie  das  kohlens.  Kali  selbst  z.  B.  in  aromatischem  Thee,  Selterwasser,  auch 
Milch  u.  s.  f. 

Als  Hausmittel  wird  öfters  Kali  carbon.  crudum  (Pottasche)  benüzt,  bei  Wasser- 
süchtigen u.  A.  Man  lässt  z.  B.  fflj  Pottasche  mit  t Loth  Orangenschalen  und  3 fß 
Wein  einige  Tage  kalt  digeriren ; später  wird  die  Colatur  Kelchweise  getrunken. 
Lösungen  der  Pottasche  als  Gurgelwasser  fand  ich  bei  Angina  tonsill.  nüzlich,  fördern 
die  Entleerung  der  Schleimmassen.  Bei  Saturationen  rechnet  man  etwa  gr.  x 
Ki  carb.  auf  ebensoviel  Wein-,  Citronensäure , auf  1 Kaffeelöffel  Citronensaft. 
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5-,  Kali  carbon.  3jj  Sacch.  alb.  3.0  Aq.  dest.  ^jv  Aq.  Cinnam.  simpl.  Jjj  s. 
Y2  stündlich  3 Esslöffel  mit  1 Löffel  Citronensaft  z.  n.  (Potio  s.  Mixtura  Riverii). 

Aeusserlich  wird  das  Carbonat  meistens  in  Auflösung  applicirt; 
zu  einem  Bade  rechnet  man  — jjj  Kali  carbon.  crudum  (Pottasche) 

oder  e cineribus  clavellatis,  zu  Localbädern  etwa  3j — jjj  auf  die  Maass 
Wasser,  zu  Waschungen  — j auf  7/j  Wasser;  bei  Kräze  u.  a.  con- 

centrirter  (z.  B.  §j — jj  auf  §vj  Wasser;  auch  mit  Weingeist  gemischt). 
Bei  Flecken  , Trübungen  der  Hornhaut  wurden  gran.  jjj — vj  in  §j  destill. 
Wasser  gelöst  und  davon  eingeträufelt,  öfters  vermischt  mit  Tct.  Opii. 
Zur  Salbenform  rechnet  man  etwa  gran.  x auf  $ß — jj  Fett,  fette  Oele 
u.  dergl. 

So  kann  bei  Kopfgrind , Pityriasis  und  verwandten  Hautaffectionen  eine  Salbe 
aus  3j — 3j  und  mehr  Kalicarbonat  auf  Fett  oder  eine  Lösung  von  in  fß  V2 — jj 
Wasser  zu  Waschungen  genommen  werden,  nachdem  man  zuvor  Krusten,  Borken 
durch  Cataplasmen  u.  dergl.  erweicht  und  entfernt  hat.  Das  Verfahren  der  Brüder 
Mahon  und  ihrer  Nachfolger  bei  Kopfgrind  scheint  wesentlich  dasselbe  zu  seyn,  und 
zeichnet  sich  durch  seine  Milde  und  häufigen  Erfolge  aus;  doch  pflegt  die  Cur  Monate 
lang  zu  dauern , bei  achtem  Grind  selbst  1 Jahr  und  drüber. 

Stütz  applicirte  bei  Tetanischen  warme  Bäder  mit  mehreren  Unzen  Ki  carb. 
crud.  oder  Aetzkali,  gab  zugleich  Seifenklystiere  und  innerlich  Ki  carb.  3jjj  *n 
Aq.  chamom.,  Aq.  cinnam.  Va  ^jjj , stündlich  1 Esslöffel  (abwechselnd  mit  Tct.  Opii 
gtt.  x — xv  p.  d.).  — Bei  chronischen  Hautaffectionen  (s.  oben)  nimmt  Devergie  1 zu 
Bädern  sogar  10 — 18  Unzen  Ki  carb.  oder  Soda,  bei  reizbaren,  geschwächten  Indi- 
viduen mit  ebensoviel  Gallerte,  bei  Andern  mit  Seesalz  (bei  Lichen  des  Jückens, 
der  Aufregung  wegen  als  kühle  und  kalte  Bäder);  zu  Waschungen  3jj — jv  au^  lJv 
Wasser;  in  Pulverform  als  Depilatorium  mit  10 — 20  Th.  Magnesie , Aetzkalk. 

3)  Kali  hicarbonicum  s.  carhonicum  acidulum.  Doppelt- 
kohlensaures Kali. 

{Bicarbonas  Potassae  s.  kalicus .) 

Erhalten  durch  Verbindung  von  Kohlensäure  mit  kohlens.  Kali.  Krystallinisch, 
ziemlich  leicht  löslich  in  Wasser,  unlöslich  in  Weingeist;  an  der  Luft  nicht  zerfliessend ; 
öfters  mit  salz-,  schwefelsauren  Salzen  vermischt. 

Seine  Wirkungen  sind  die  der  Alkalien  überhaupt,  Örtlich  aber 
ungleich  milder  als  die  des  einfach  kohlensauren  Kali  (nur  in  grossen 
Dosen  macht  es  Reizung  der  Verdauungswege , während  es  sonst  die 
Verdauung  wenig  oder  gar  nicht  stört);  sollte  daher  wo  möglich  in 
allen  Fällen  vorgezogen  werden , wo  man  längere  Zeit  Alkalien  inner- 
lich geben  will. 

Am  häufigsten  macht  man  von  ihm  Gebrauch  wegen  seines  reichen  Gehalts  an 
Kohlensäure,  um  K o h le n s ä u r e g a s zu  entwickeln  und  deren  Wirkungen  auf  Magen 
u.  s.  f.  zu  erhalten  (s.  Kohlensäure),  wie  bei  heftigem  Erbrechen,  Magenkrampf. 

Dosis:  gran.  x — xx , mehrmals  täglich,  in  Pulver- , Pillenform 
oder  in  Lösung. 

lp.  Kali  bicarbon.  3j/?  Sacch.  albi  Aq.  dest.  ^jv.  S.  4/2  stündlich  1 Löffel  voll 
mit  t Theelöffel  Citronensaft  z.  n. 

Bei  Brausemischungen  rechnet  man  etwa  8 Gran  Wein-,  Citronensäure 
und  3j/?  Citronensaft  auf  10  Gran  Bicarbonat.  Am  zweckmässigsten  werden  Säure 
und  Salz  jedes  für  sich  verordnet,  und  erst  vor  dem  Einnehmen  zusammengemischt. 
Durch  künstlichen  Druck  kann  eine  Auflösung  des  Salzes  in  Wasser  mit  grossen 


1 Bullet,  gern,  de  Therap.  Aug.  1845.  Cuzenave,  Gaz.  Hop.  N.  107.  1850. 
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Mengen  Kohlensäuregases  imprägnirt  werden  (künstliches  Selterwasser);  in 
dieser  Form  lässt  sich  das  ßicarbonat  längere  Zeit  durch  appliciren. 

4)  Kali  nitricum  ( depuratum ).  Salpeter  saures  Kali. 

Salpeter. 

{Nilrum  depuratum.  Nitras  Polassae.) 

Durch  Reinigen,  Umkrystallisiren  des  rohen  Salpeters  erhalten  (hält  meist  noch 
Chlornatrium  und -Kak).  In  Wasser  leicht,  in  Weingeist  schwer  löslich ; luftbesländig. 

1°  In  kleineren  Dosen  (10 — 30  gran)  bringt  Salpeter  keine  merk- 
lichen Wirklingen  hervor,  besonders  keine  örtlichen,  macht  auch  ge- 
wöhnlich keine  Durchfälle. 

In’s  Blut  aufgenommen  mag  er  dessen  Eiweissstoffe  nach  Art  der  Mittelsalze 
überhaupt  irgendwie  influcnziren  (genügende  Untersuchungen  fehlen  noch),  und  seine 
Gerinnbarkeit  mindern.  Dunklem  Venenblut  ertheiit  er  eine  hellere  Röthung.  Die 
Harnsecretion  wird  öfters  vermehrt,  und  im  Harn  lässt  sich  Salpeter  nachweisen. 
Nach  Alexander,  Jörg  soll  derselbe  die  Frequenz  des  Pulses  vermindern,  besonders 
wenn  sie  zuvor  krankhaft  vermehrt  gewesen,  und  ein  Gefühl  von  Kälte  erzeugen. 
— Bei  längerer  Anwendung  bei  Thieren  will  Pilger  scorbutische , typhöse  Zustände 
gesehen  haben  (?). 

2°  In  grossen  Dosen  (j^ß — j und  mehr)  wirkt  Salpeter  reizend 
auf  den  Magen  u.  s.  f. ; es  entstehen  heftige  Schmerzen  im  Epigastrio, 
Würgen,  Erbrechen  von  schleimigen,  oft  mit  Blut  vermischten  Stoffen, 
Durchfälle.  Zugleich  weisen  das  schnelle  Sinken  der  Kräfte,  des  Pulses, 
der  Eigenwärme,  mit  Schwindel,  Verlust  des  ßewusslseyns , erweiterter 
Pupille,  endlich  der  Eintritt  von  allgemeiner  Unempfindlichkeit  und  Con- 
vulsionen  auf  eine  liefere  Störung  des  Nervensystems,  der  ganzen  Oeko- 
nomie  hin.  Oefters  jedoch  können  grosse  Dosen  verschluckt  werden, 
ohne  dass  Vergiftung  entstünde,  oder  kommt  es  blos  zu  einer  Reizung 
des  Magens,  der  Harnwege  (Christison  u.  A.). 

Nach  Rognetta  sollen  selbst  3jj~jjj  P*  dosi  hei  Erwachsenen  keine  bedenk- 
lichen Zufälle  veranlassen,  besonders  in  verdünnter  Lösung,  wo  täglich  bis  jjj  und 
mehr  ohne  Schaden  gereicht  werden  konnten.  Diess  bestätigen  Gendrin’s  grosse 
Dosen  Salpeters  bei  Entzündung.  — Die  Art  seiner  Wirkung  kennen  wir  nicht. 
Daraus  dass  seine  concentrirte  Lösung  (wie  die  des  Kochsalzes  und  anderer  Salze) 
Faserstoff  zu  lösen  vermag,  folgt  nicht,  dass  er  in  kleinen  Mengen  in’s  Blut  über- 
getreten auf  sog.  crustöses  Blut  ähnlich  wirke,  oder  seinen  Faserstoff  vermindert, 
und  aus  dem  „kühlenden“  Eindruck  auf  Zunge  u.  s.  f.  folgt  nicht,  dass  er  die 
Oxydationsprocesse , die  Wärrnebildung  selbst  herabseze.  Jede  Theorie  aber,  welche 
den  Sauerstoff  seiner  Salpetersäure  eine  Rolle  spielen  liess,  wird  durch  den  Umstand 
beseitigt,  dass  Salpeter  unverändert  in  den  Harn  übergeht. 

Verfahren  bei  Vergiftung:  ein  Gegengift  besizen  wir  nicht;  die  Zufälle 
widersprechen  sich  zum  Theil  unserer  Therapie  gegenüber,  — örtlich  Gastroenteritis 
u.  dergl. , im  Uebrigen  grosse  Schwäche,  oft  bis  zur  Ohnmacht.  Die  Behandlung 
kann  daher  nach  Entleerung,  Verdünnung  des  Salzes  blos  eine  symptomatische  seyn ; 
in  dringenden  Fällen  scheinen  (vielleicht  neben  Opium)  Excitantien,  Naphthen,  Haut- 
reize u.  s.  f.  passend.  Als  Gegenmittel  wurde  in  neuerer  Zeit  Eisenoxydhydrat 
empfohlen  (?). 

Therapeutische  Anwendung. 

Innerlich  gibt  man  Salpeter 

1°  bei  congestiven  und  entzündlichen  Affectionen  z.  B.  der  Lungen, 
des  Gehirns  und  anderer  Organe,  bei  acut-exanthematischen  Processen, 
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acutem  Rheumatismus  und  verwandten  Krankheiten;  ferner  bei  Blutflüssen 
(z.  B.  Hämoptysis,  Metrorrhagie}  mit  sog.  activem  Charakter,  bei 

Plethorischen,  Kräftigen. 

Bei  vielen  der  wichtigsten  Entzündungskrankheiten  z.  B.  Pneumonie  wurde 
Salpeter  in  Tausenden  von  Fällen  benüzt,  und  doch  wissen  wir  nicht  einmal,  in  wie 
weit  etwaige  günstige  Veränderungen  gerade  von  S. , in  wie  weit  aber  von  andern 
Einflüssen  (z.  B.  Diät,  Aderlass,  spontanem  Verlauf  der  Krankheit)  abhängen  mochten. 
Jörg  liess  sich  sogar  durch  manche  Versuche  und  einseitige  Würdigung  der  sog. 
Reactionsphänomene  zu  der  Ansicht  verleiten,  S.  sey  vielmehr  ein  Stimulans  für 
Gefäss-  und  Nervensystem  als  irgend  was  anderes,  und  kein  besseres  Antiphlogisticum 
als  Arsenik  auch!  Während  man  in  Frankreich  seit  Broussais  ziemlich  ähnliche  An- 
sichten zu  h^gen  pflegte,  haben  Neuere  (Gendrin  und  Aran,  M.  Solon , Forget, 
Desportes,  Selade  u.  A.)  — verführt  durch  den  Contrastimulus  Italiens  hei  acutem 
Gelenkrheumatismus,  auch  Bronchitis,  Pneumonie,  Pericarditis , Typhus  u.  a.  ganz 
immense  Dosen  riskirt  ( — ^jj  täglich),  und  darin  ein  treffliches  „Antiphlogisticum“ 
erkannt.  Andere  dagegen,  z.  B.  Monneret  wollen  keinen  besonders  günstigen  Erfolg 
davon  gesehen  haben;  nach  Forget  nüzt  S.  nichts  hei  chronischem1  und  sehr  acutem, 
heftigem  Rheumatismus,  wirksam  dagegen  soll  er  in  frischen,  milderen  Fallen  seyn 
und  als  Hülfsmittel  des  Aderlasses.  — Noch  im  Mai  1850  wiederholten  sich  z.  B. 
bei  der  Pariser  medic.  Academie  die  alten  Discussionen , ob  Chinin  in  grossen  Dosen 
oder  Salpeter  (Piorry,  Martin  Solon  u.  A.)  oder  fliegende  Vesicatore  oder  Colchicum 
oder  Bouillaud’s  barbarische  Saignöes  coup  sur  coup  bei  den  armen  Kranken  mit 
acutem  Rheumatismus  besser  wirken;  vielleicht  in  100  Jahren  aber  wird  die  gelehrte 
Academie  die  Zwecklosigkeit  all  solcher  heroischen  Eingriffe  überhaupt  besser  zu 
würdigen  wissen.  — Schon  im  vorigen  Jahrhundert  haben  übrigens  Brocklesby,  Mac- 
bride in  England  bei  derselben  Krankheit  3X  und  mehr  Nitrum  in  24  Stunden  ge- 
geben, wie  jezt  wieder  Basham  (Medico-chirurg.  Transact.  1849)  sogar  5 jj  — jjj  auf 
den  Tag  in  Wasser  gibt;  Bennet  u.  A.  geben  hier  S.  mit  Chinin.  Um  Magen  und 
Darmkanal  zu  schüzen,  empfehlen  Manche  seine  Verbindung  mit  Opium. 

C on  tr  a i n d i ci  rt  ist  im  Allgemeinen  Salpeter  bei  entzündlichen  Affectionen 
des  Intestinaltractus , der  Nieren,  Harnblase. 

2°  Als  Harntreibendes  Mittel  wird  S.  vorzugsweise  bei  Wasserer- 
güssen benüzt,  welche  als  die  Folge  oder  Complication  acuter,  „activer“ 
Processe  (Congestion  u.  s.  f.)  gelten  und  häufig  mit  Fieber  auftreten 
(sog.  acute,  hizige  Wassersüchten);  so  besonders  bei  acutem  Oedem 
der  Haut,  bei  jenen  raschen  Ergüssen  in  den  Bauchfeilsack  bei  und 
nach  Scharlach;  bei  pleuritischem  Exsudat. 

Seine  Wirkung  hier  ist  noch  viel  unsicherer  als  diejenige  anderer  diuretischer 
Mittel;  bei  gleichzeitiger  Reizung  oder  gar  Entzündung  der  Nieren  halten  Viele  S. 
für  contraindicirt , nicht  aber  bei  einfacher  Albuminurie  (z.  B.  bei  Scharlach).  — 
Bei  Incontinentia  urinae  der  Kinder  (Betlpissern)  wurde  S.  von  Young,  Delcour 
empfohlen  (!?). 

Endlich  wurde  er  wie  andere  Salze  von  Stevens 2 in  Gebrauch  gezogen  bei 
asiatischer  Cholera,  bösartigen  Formen  von  Malaria-,  Wechselfieber  und  Typhus  in 
tropischen  Ländern,  bei  Typhus  überhaupt,  weil  er  auf  die  Blutmischung  günstig 
wirken  sollte.  Thatsache  ist,  dass  S.  wie  andere  alkalische  Salze  z.  B.  Chlornatrium 
dunkles  Blut  heller  röthen  kann,  und  dass  bei  jenen  Krankheiten  das  Blut  häufig 
auffallend  dunkel  gefärbt  ist;  die  Kranken  aber,  auch  wenn  sie  eingesalzen  und  ihr 
Blut  im  besten  Fall  vielleicht  etwas  heller  geworden,  sind  um  nichts  weniger  ge- 
storben (s.  oben  S.  217  ff.).  Wie  wenig  hier  überhaupt  nach  chemischen  Theorieen 
verfahren  werden  kann,  ergibt  sich  weiterhin  daraus,  dass  Patterson,  Cameron  grosse 
Dosen  S.  bei  Scorbut  sehr  wirksam  gefunden  haben  wollen,  und  doch  soll  hier 
der  Salzgehalt  des  Bluts  ungewöhnlich  vermehrt  und  der  Zustand  (abgesehen  von 


1 Gerade  bei  chronischem  Rheumat.  weiss  aber  jezt  J.  Cargill  den  S.  in  grossen  Dosen  nicht  genug  zu 
rühmen  (l.ond.  med.  Gaz.  Oct  1851). 

2 Observations  on  the  blood  etc..  Lond.  1832.  Auch  Giusti  will  in  Tripolis  S.  mit  Weinstein  und  Wasser 
gekocht  bei  Wechselfieber  nüzlich  gefunden  haben  I 
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acuten,  mehr  entzündlichen  Fällen  mit  Fieber)  jedenfalls  von  Entzündung,  Pneumonie 
u.  dergl.  sehr  verschieden  seyn. 

Bei  sog.  Dissolutio  sanguinis  ist  Salpeter  jedenfalls  contraindicirt. 

Dosis:  gran.  vj — xx,  öfters  wiederholt:  auf  den  Tag  3jjj — vj;  in 
neueren  Zeiten  ist  man  in  acuten  Fällen  oft  bis  gj/? — jj  auf  den  Tag 
gestiegen,  ohne  merkliche  Nachtheile  wie  Vortheile.  Die  Pulverform 
wird  seltener  benüzt  (mit  Gummi , Zucker) ; zweckmässiger  scheint  es 
gewöhnlich,  ihn  in  schleimigen  Decokten  (Althaea,  Salep),  auch  in 
Limonade  zu  reichen,  nöthigenfalls  in  Emulsionen,  um  Reizung  der 
Schling-  und  Luftwege  zu  verhüten,  überhaupt  mit  passenden  Zusäzen, 

iy.  Nitri  dep.  $ß  Kali  bicarbon.  3j  Sacch.  albi  3 ß M.  f.  Pulv.  D.  tal.  dos. 

No.  VIII.  S.  4mal  täglich  1 Pulver  mit  1 Löffel  Citronensaft  in  einem  Glas 

Wasser  zu  nehmen. 

Aeusserlich  kam  Salpeter  längst  der  Kälte  halber  in  Anwendung, 
welche  bei  seiner  Lösung  in  Wasser  entsteht;  so  bei  Gehirnaffectionen, 
bei  acutem  Gelenkrheumatismus,  Quetschungen,  Frakturen  u.  s.  f. 

Man  legt  z.  B.  eine  mit  S.  und  Wasser  gefüllte  Blase  auf;  oder  lässt  man  etwa 
1 Theil  S.  mit  der  gleichen  Menge  Salmiak  (z.  B.  ^ ^jv — vj)  in  4—5  Th.  Wasser 
lösen  (und  zwar  bei  der  Application  selbst,  nicht  in  der  Apotheke).  Die  alten 
Schmuck  er’schen  F omentationen  enthalten  ausser  Salmiak  und  Essig  auch 
Salpeter  in  Wasser  gelöst;  Kochsalz  und  Essig  würden  wohl  dieselben  Dienste  leisten. 
Eis,  Schnee,  kaltes  Wasser  wirken  jedenfalls  unendlich  mehr,  wenn  man  sie  anders 
haben  kann  (s.  Kälte).  Beim  sog.  Epithem  Markwicks  werden  z.  B.  entzündete, 
schmerzhafte  Theile,  Gelenke  unmittelbar  mit  nassem  und  mit  S.  bestreutem  Bade- 
schwamm bedeckt,  gerieben,  der  Schwamm  aber  von  Zeit  zu  Zeit  mit  Wasser  be- 
nezt.  Bei  Pruritus  vulvae  lässt  Vallez  lauwarme  Sizbäder  mit  S.  nehmen;  bei 

Pruritus  ani  gibt  er  S.  im  Klystier.  — Sonst  wurde  S.  in  Pulverform  oder  concentrirter 
Lösung  bei  schlimmen  Geschwüren,  bei  Gangrän  u.  s.  f.  applicirt,  mehr  oder  weniger 
verdünnt  bei  Angina  zu  Gurgelwassern  u.  s.  f. ; bei  Hornhautflecken  streut  Gastaldi 
S.  in  Pulverform  ein. 

Die  an  Sauerstoffgas  reichen  Dämpfe,  welche  sich  beim  Verbrennen  des  S. 
bilden,  liess  man  bei  Asthma  einathmen;  in  concentrirte  S. Lösung  getauchtes  und 
getrocknetes  Fliesspapier  oder  Zunder  wird  verbrannt,  z.  B.  in  einer  Tabakspfeife 
oder  in  einem  Fläschchen  mit  Rohr,  und  der  Rauch  eingeathmet  (vergl.  Lond.  med. 
Gaz.  Sept.  1846,  und  A.  Favrot,  Gaz.  Hopit.  N.  138.  1851). 

Als  Pulvis  temperans  war  früher  nach  Ph.  Bor.  eine  Mischung  von  salpeter- 
und  schwefelsaurem  Kali  ^ offic. 

5)  Kali  sulphuricum  ( depuratum ).  Schwefelsaures  Kali. 

( Tartarus  vitriolatus.  Sulphas  Potassae.  Arcanum  duplicatum .) 

Dargestellt  durch  Reinigen  und  Umkrystallisiren  des  käuflichen  (rohen)  Salzes, 
wie  man  es  z.  B.  als  Rückstand  bei  der  Salpetersäure-Fabrikation  erhält.  Luftbeständig, 
schwer  löslich  in  Wasser,  unlöslich  in  Weingeist. 

Seine  Wirkungen  sind  ziemlich  unbedeutend  (vergl.  Natronsulphat) ; 
nur  in  grösseren  Dosen  macht  es  einige  wässrige  Durchfälle,  zuweilen 
auch  Uebelseyn,  Erbrechen. 

Dagegen  lehren  ältere  wie  neuere  Erfahrungen , dass  es  zu  ^ß — j p.  d. , ja 
schon  in  viel  kleineren  Dosen,  öfters  wiederholt  (z.  B.  in  der  Absicht,  Abortus, 
auch  blosses  Laxiren  zu  veranlassen)  unter  heftigen  der  Cholera  ähnlichen  Zufällen, 
auch  durch  Magen-  und  Darmentzündung  tödten  kann  K 


1 Fälle  dieser  Art  s.  Buchner’s  Rep.  f.  Pharm,  t.  33.  1844. 
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Bei  Kranken  hat  man  es  als  Laxans  benüzt  (s.  Natronsulphat),  steht 
jedoch  andern  Laxirsalzen  nach. 

Dosis:  7,ß — j,  auf  den  Tag-  %ß — j,  in  Schüttelmixturen,  oder 
als  Pulver,  Pillen,  meist  mit  andern  Laxantien. 

Kali  bisulphuricum  s.  sulphuricum  acidum.  Doppelt  schwefelsaures 

Kali.  (Bisulphas  kalicus.) 

In  Wasser  leicht  löslich.  — Seine  Wirkungen  sind  durch  die  freie  überschüssige 
Schwefelsäure  (s.  diese)  modificirt;  in  grösseren  Dosen  (3j  — 3.0  macht  es  Durchfälle. 
Therapeutisch  kaum  mehr  verwendet.  Mit  kohlensauren  Alkalien  vermischt  kann  es 
zu  Brausemischungen  dienen,  z.  B Natron  carbonic.  und  Bisulphas  kalic.  ^ , jedes 
für  sich  in  Wasser  gelöst  und  erst  beim  Einnehmen  zusammengemischt.  Essigsäuren 
Salzen  kann  es  zugesezt  werden,  um  Essigsäure  als  Riechmittel  zu  entwickeln. 

Kali  muriaticum , Chloridum  s.  Chloruretum  Potassii.  Chlorkalium. 

(Marias  Kali.  Sal  di  gestimmt.  Salzsaures  Kali.) 

Luftbeständig,  leicht  löslich  in  Wasser.  Wirkt  etwa  wie  Kochsalz;  sonst  bei 
„Scropheln“,  bei  Schwellung,  Infiltration  der  Lymph- , Gekrösdrüsen  u.  s.  f.  wie 
jezt  Jod  u.  a.  als  sog.  „Solvens“,  auch  als  Diureticum  und  bei  Wechselfieber  (Sal 
febrifugum  Sylvii)  benüzt;  jezt  obsolet.  Dosis:  gran.  x — xx,  mehrmals  täglich,  in 
Lösung. 

6)  Kali  chlort  cum  ( depuratum ).  Chlor  saures  Kali  L 

(Kali  oxymurialicum  s.  muriaticum  hyperoxygenatum.  Chloras  Potassae  s.  kalicus.) 

Sonst  dargestellt  durch  Sättigen  einer  Lösung  von  Kalicarbonat  — jezt  meist 
einer  Mischung  von  Chlorkalium  und  caust.  Kalk  — mit  Chlor.  Krystallisirbar,  luft- 
beständig, in  kaltem  Wasser  nur  schwer,  leicht  in  heissem,  in  Weingeist  ganz  un- 
löslich. Oft  vermischt  mit  Chlorkalium. 

Die  physiologischen  Wirkungen  des  Kalichlorats  sind  wenig  bekannt, 
scheinen  aber  mit  denen  des  Salpeters  wesentlich  übereinzukommen. 

Wöhler  und  Stehberger  fanden  es  unverändert  wieder  im  Harn;  von  einer 
Abgabe  seines  Sauerstoffs,  einer  Oxydation  der  Bestandtheile  des  Bluts,  der  Gewebe 
dadurch  kann  daher  nicht  wohl  die  Rede  seyn.  O’Shaughnessy  (Lancet  1831.  t.  1.) 
sah  das  Blut,  nachdem  es  künstlicher  Weise  bei  Hunden  durch  Blausäure  und 
Schwefelwasserstoffgas  dunkel  geworden,  nach  Injection  von  Kalichlorat  in  die  Vene 
wieder  hellroth  werden;  dasselbe  geschieht  aber  auch  bei  andern  Salzen  (s.  oben). 

Kranken  wurde  es  früher,  als  „Oxygenation  und  Desoxygenation“ 
in  der  Pathologie  ihre  Rolle  spielten,  eingegeben,  sobald  man  meinte, 
es  fehle  an  Sauerstoff  und  Oxydation,  — so  bei  allen  möglichen  bös- 
artigen Krankheiten,  bei  sog.  putriden  Fiebern,  Gangrän  der  Mund- 
schleimhaut, Scorbut;  auch  bei  Cyanose,  Syphilis,  Leberaffectionen,  und 
neuerdings  von  Stevens  gegen  das  schwarze  Blut  bei  „malignen  Fiebern“, 
Cholera  u.  s.  f.,  von  Unterwood  gegen  Noma  gerichtet.  Die  Erfahrung 
hat  diese  völlig  aus  der  Luft  gegriffenen  Empfehlungen  nicht  bestätigt.  — 
Dasselbe  gilt  von  seinen  gerühmten  Wirkungen  bei  Neuralgieen,  beson- 
ders Gesichtsschmerz  (Chisholm,  Recamier  u.  A.),  — bei  Phtisis, 
entzündlichen  Affectionen,  zumal  der  Lungen,  von  , seiner  äusserlichen 
Verwendung  bei  Krebsgeschwüren,  Stomatitis  u.  s.  f.  Vielmehr  dürfen 
wir  von  diesem  Chlorat  blos  die  Wirkungen  salinischer  Stoffe  überhaupt 
erwarten. 


1 Nicht  zu  verwechseln  mit  Kali  chloratum,  Chlorhali,  von  welchem  bei  den  Chlorverbindungen  die 
Bede  seyn  wird, 
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Hunt,  Romberg,  West  u.  A.  empfehlen  es  wieder  bei  Stomatitis,  Verschwärung 
des  Zahnfleisches,  bei  Gangrän  der  Mundhöhle  (Cancrum  oris)  der  Kinder,  innerlich 
und  äusserlich  (z.  B.  als  Mundwasser),  dort  z.  B.  3j  in  |jj— jjj  Wasser  mit  Syrup, 
Löffelweise. 

Dosis:  3j — jj  täglich,  in  Pulverform,  besser  gelöst  in  Wasser; 
äusserlich  in  concentrirten  Lösungen,  d.  h.  etwa  1 Th.  auf  25 — 30  Th. 
Wasser. 

Baumwolle  mit  einer  concentrirten  Lösung  des  Chlorats  gesättigt  und  getrocknet 
lässt  sich  als  Moxa  verwenden  (Ferrari). 

7)  Kali  aceticum.  Essigsaures  Kali . 

( Acelas  Potassae.  Terra  foliata  tartariß) 

Erhalten  durch  Mischen  von  kohlensaurem  Kali  mit  Essig.  Weiss,  schuppig, 
blättrig,  zerfliessend , in  Wasser  und  Weingeist  leicht  löslich. 

Seine  Wirkungen  sind  die  eines  milderen  Kalisalzes;  schon  im 
Magen  wird  es  theilweise  zersezt,  und  im  Harn  findet  es  sich  meist  als 
kohlensaures  Kali  wieder;  in  grösseren  Dosen  veranlasst  es  einige 
wässrige  Durchfälle.  — Therapeutisch  wird  es  benüzt: 

1°  als  mildes  Diureticum  bei  Pleuritis,  Anasarca  Scharlachkranker 
und  verwandten  Zuständen , wie  Salpeter. 

2°  bei  Lithiasis  (Harnsäurehaltigen  Concrementen)  und  Gicht,  wie 
kohlensaure  Alkalien  (s.  oben). 

3°  bei  Eiweissstoffigen , „scrophulösen , tuberculösen“  Infiltrationen 
der  Drüsen,  bei  Lungenschwindsucht,  Tabes  messaraica,  Indurationen 
und  Cirrhosis  der  Leber,  Milz,  sogar  bei  Magenkrebs  recommandirt ; 
und  Manche,  die  noch  an  „Anschoppungen  im  Pfortadersystem“  und 
alle  davon  abgeleiteten  Störungen  (Hämorrhoiden  u.  s.  f.)  glauben 
wollen , rühmen  es  auch  hier. 

Easton  wie  schon  früher  Golding  Bird  gibt  es  bei  chronischen  Hautkrankheiten 
aller  Art,  Psoriasis,  Lepra  wie  Impetigo,  Eczema  u.  s.  f.,  ^ ß — j in  8 — 12  ^ Wasser, 
neben  warmen  Bädern  u.  dergl.  (Monthly  Journ.  Mai  1850);  soll  den  Harn  sehr 
vermehren. 

Mehr  Grund  hat  die  Anwendung  in  der  Kinderwelt,  seines  bessern  Geschmackes 
wegen,  in  Fällen  wo  Salina  überhaupt  indicirt  scheinen,  und  wo  bei  Erwachsenen 
besonders  Salpeter  gegeben  zu  werden  pflegt. 

Dosis:  3jj — §j  täglich,  bei  Kindern  zß — j;  in  Lösung  (Wasser, 
Wein),  öfters  mit  Nitrum,  Salmiak,  Scilla,  narcotischen  Extracten. 

$*.  Kali  acetici  3j  Aq.  Petrosel.  5jjj  Oxym.  scill.  c.  Sacch.  alb.  ßßa  3jjj-  S.  2stündl. 

1 Kinderlöffel. 

Liquor  Kali  acetici  ist  eine  solche  offic.  Lösung  des  Acetat  in  dest.  Wasser; 
zu  Zß— jj  p.  d. 

Aeusserlich  wird  das  Salz  höchstens  als  Riechpulver  benüzt,  seiner  Essigsäure 
wegen , 1 Th.  vermischt  mit  2 Th.  Kali  bisulphuricum , und  beim  Gebrauch  etwas 
befeuchtet. 

Kali  citricum  (siccum).  Citronensaures  Kali.  Citras  Potassae. 

Zerfliessend,  leicht  löslich  in  Wasser.  Von  ihm  gilt  alles  beim  Acetat  Ange- 
führte, nur  dass  sein  Geschmack  noch  angenehmer  kühlend  ist.  In  der  Rive  rischen 
Potion  (kohlens.  Kali  mit  Citronensaft,  Citronensäure)  ist  es  längst  im  Gebrauch  als 
angenehm  kühlendes,  unschuldiges,  möglichst  wenig  wirkendes  Mittelchen. 
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8)  Kali  tartaricum.  Weinst einsavr es  Kali  ( neutrales ). 

( Tartarus  tartarisatus.  Tartarus  solubilis  1.  Kali  tarlarisatum.  Tartras  kalicus 

s.  Potassue.) 

Erhalten  durch  Sättigen  des  Weinsteins  mit  kohlensaurem  Kali.  Leicht  löslich 
in  Wasser,  wird  an  der  Luft  feucht,  und  zersezt  sich  leicht.  Säuren  ( saure  Pflanzen- 
säfte u.  s.  f.)  verbinden  sich  mit  einem  Theil  seines  Kali,  es  entsteht  Weinstein; 
dasselbe  geschieht  sogar  durch  Einwirkung  schwefelsaurer  und  anderer  Mittelsalze. 

Seine  Wirkungen  kommen  mit  denen  des  essigsauren  Kali  überein, 
nur  scheint  es  in  grösseren  Dosen  etwas  stärker  zu  laxiren,  wie  etwa 
Kalisulphat;  sein  Geschmack  ist  unangenehm.  Bei  Kranken  kann  es  wie 
essig-  oder  schwefelsaures  Kali  beniizt  werden , als  Diureticum  und 
Laxans. 

Nach  Henry  Bence  Jones  macht  dieses  Salz  den  Harn  stärker  und  rascher 
alkalisch  als  andere  Salze,  3.jj  z.  B.  verschluckt  schon  nach  35  Minuten  (Lond.  Edinb. 
Dubl.  Philos.  Journ.  Aug.  1849).  Jemina  gab  es  bei  Crusta  laetea,  und  öfters  der 
Mutter  oder  Amme  statt  dem  Kinde. 

Dosis:  3/? — jj,  öfters  wiederholt,  in  Solution,  seltener  in  Pulvern, 
Pillen. 

9)  Tartarus  depuratus , Kali  tartaricum  acidum  s.  bitar- 
taricum . Weinstein  {gereinigter).  Doppeltw einsaures  Kali. 

( Bitartras  Potassae.  Cremor  tartari.) 

Durch  Reinigen  des  käuflichen,  mit  weinsaurem  Kalk  u.  s.  f.  vermischten  Wein- 
stein erhalten.  Enthält  gewöhnlich  weinsauren  Kalk,  auch  Chlorkalium  u.  a.  Weiss, 
unlöslich  in  Weingeist,  in  kaltem  Wasser  schwer  löslich  (in  180  Th.),  leichter  in 
kochendem ; er  selbst  zersezt  kohlensaure  Salze , Schwefellebern. 

Vermöge  seiner  überschüssigen  Weinsäure  macht  Weinstein  beim 
Verschlucken  einen  kühlenden,  übrigens  keineswegs  angenehmen  Ein- 
druck. In  grossen  Dosen  wirkt  er  gelind  abführend,  vermehrt  etwas 
die  Harnabsonderung;  bei  längerer  Anwendung  slört  er  die  Verdauung 
und  kann  in  sehr  grossen  Dosen  wie  alle  alkalischen  Salze  Reizung, 
sogar  Entzündung  der  ersten  Wege  und  Tod  veranlassen  2.  — Kranken 
wird  er  als  kühlendes  Mitfel  wie  als  mildes  Laxans  und  Diureticum 
gegeben,  z.  B.  Hämorrhoidariern,  bei  sog.  Wallungen,  Congestionen 
Vollblütiger,  bei  acuten  Hautaffectionen , Hydrops,  Icterus  u.  a. , im 
Ganzen  vorzugsweise  als  Neben-  und  Hausmittel. 

Bright  rühmte  ihn  bei  der  nach  ihm  benannten  Nierenaffection.  Auch  bei  sog. 
Argyria  (s.  Silber)  soll  sein  lange  fortgesezter  Gebrauch  genüzt  haben  (?). 

Dosis:  — jj j , öfters  wiederholt,  in  Pulverform,  auch  in  Lat- 

wergen oder  Schüttelmixturen,  mit  Wasser  angerührt,  zuweilen  mit 
Jalape,  Senna,  Salpeter  u.  a. 

Angenehmer  nimmt  er  sich  mit  Natron  bicarbonic.  w in  Wasser,  auch  mit  Zusaz 
von  Citronensaft. 

lp.  Cremor.  tartari  ^/?  R.  Scillae,  R.  Zingib.  ^ 3j  Pulp.  Tamarind.  ^j/9  S.  3stünd- 

lich  1 Kinderlöffel  (Diureticum). 

Bei  Bereitung  der  Weinsteinmolken  (Serum  lactis  tartarisatum)  sezt  man 

1 Nicht  zu  verwechseln  mit  Cremor  Tartari  sulubilis,  Bornxweinstein. 

Z Ein  Berauschter  starb  an  etwa  ^jv  Weinstein,  die  er  mit  Wasser  verschluckt  halte,  s.  Journ.  de  Chim. 
m£d.  1838  (Devergie,  Annal.  d’Hyg.  Oct.  1851 J. 
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etwa  5j  — jj j W.  zu  #j  siedender  Milch.  Man  gibt  sie  als  kühlendes,  gelind  ab- 
führendes, diuretisches  Getränke,  oft  mit  Wasser  verdünnt. 

Als  Tartras  Potassae  et  Magnesiae  gaben  Renaut  u.  A.  eine  durch 
Sättigen  des  Weinstein  mit  Magnesie  erhaltene  Mischung;  wirkt  etwa  wie  Seignette- 
salz,  Weinstein. 

Aeusserlich  kann  Weinstein  — vermischt  mit  Cbinapulver,  Ra- 
tanha,  Kohle,  Myrrhe  und  ähnlichen  Substanzen  als  Zahnpulver  (Denti- 
fricium)  verwendet  werden. 

Tartarus  natronatus.  Natro-Kali  tartaricum.  Weinsteinsaures  Natron- 
Kali.  (Tartras  natro-kalicus.  Natron- Weinstein.  Seignettesalz.) 

Erhalten  durch  Mischen  des  Weinstein  mit  Natroncarbonat.  In  Wasser  leicht 
löslich;  leicht  zersezt  (wie  neutrales  weinsaures  Kali),  so  dass  Weinstein  sich  bildet. 

Wirkungen  die  des  Kali  tartaricum.  Bei  Kranken  sonst  als  mildes  Laxans  benüzt; 
jezt  so  ziemlich  ausser  Gebrauch.  — Millon  und  Laveran , die  nach  seinem  Gebrauch 
in  kleinen  (resorptionsmässigen)  Dosen  die  Harnsäure  im  Harn  sich  vermindern , den 
Harnstoff  aber  zunehmen  sahen,  empfahlen  es  bei  sog.  harnsaurer  Diathese  (Lithiasis 
u.  s.  f.),  und  Trousseau  bei  Lienterie,  Dünndarmdiarrhöen  der  Kinder! 

Dosis:  3j — jv , öfters  wiederholt,  als  Pulver  oder  gelöst  in  Wasser. 

Tartarus  boraxatus.  Boraxweinstein.  (Tartras  Potassae  boraxatus. 
Kali  tartaricum  boraxatum,  Cremor  tartari  solubilis.) 

Durch  Mischen  von  Borax  mit  Weinstein  erhalten.  Zerfliessend , leicht  löslich 
in  Wasser,  unlöslich  in  Weingeist.  Von  ihm  gilt  das  von  Tartarus  natronatus  An- 
geführte, doch  wird  er  unter  den  Pflanzensäuren  blos  von  Weinsäure  zersezt.  Man 
gibt  ihn  noch  am  häufigsten  als  Harntreibendes  Mittel,  etwa  wie  Salpeter-  und  essig- 
saures Kali,  und  zwar  blos  in  Lösung,  zu  %ß — j auf  den  Tag;  nach  Mialhe  in 
folgender  Form  (als  brausende  Orangeade):  Tart.  boraxat.  solve  in  Aq.  dest.  s,  q. 
adde  Syr.  fl.  Aurant.  ^jjj  Aq.  carbonic.  #j.  — Von  (Jre  wurde  auch  dieses  Salz  bei 
Lithiasis  empfohlen. 

Tartarus  ammoniacalis.  Ammoniakweinstein.  ( Kali  ammoniato  - tartaricum. 
Tartras  Potassae  et  Ammoniae) : in  Wasser  leicht  löslich;  Säuren,  Alkalien  und 
Mittelsalze  zersezen  ihn  leicht.  Seine  Wirkungen  sind  die  der  vorhergehenden  Salze. 
Therapeutisch  ist  er  längst  verschollen. 


Anthracokali.  Kohlen-Kali:  bereitet  durch  Vermischung  alkoholisirter 
Steinkohle  mit  Aetzkali  (Polya).  Wird  dieser  Mischung  noch  sublimirter  Schwefel 
zugesezt,  so  erhält  man  Anthracokali  sulphuratum:  schwärzlich,  löst  sich  in 
Wasser,  Weingeist  wenigstens  grossentheils ; zerfliesst  an  der  Luft.  Die  Wirkungen 
dieser  abentheuerlichen  Mischung  sind  noch  unbekannt,  troz  Polya’s  Angaben.  Seiner 
Zusammensezung  nach  zu  schliessen  dürften  jedoch  die  Wirkungen  mit  denen  der 
alkalisch  - salinischen  Stoffe  Übereinkommen,  da  die  Kohle  selbst  blos  als  eine  un- 
wirksame Verdünnung  des  Kali  und  seiner  Salze  (mit  Humus-,  Schwefel-,  Kohlen- 
säure) gelten  kann.  Auch  Gibert  glaubt  jezt,  blos  das  Kali  werde  etwas  wirken 
(Gaz.  med.  de  Paris  1848.  No.  5).  Von  Polya  bei  „Flechten“  gerühmt;  Sigmund, 
Gibert  u.  A.  sahen  keinen  besonderen  Erfolg  davon ; Andere  rühmten  es  bei  Scrophu- 
lösen.  Dosis:  gran.  x — 3j  in  24  Stunden,  gelöst  in  destill.  Wasser,  oder  als  Pulver, 
z.  ß.  mit  Rad.  Liquir. 

Aeusserlich  hat  man  es  da  und  dort  bei  chronischen  Hautleiden  als  Salbe  ein- 
gerieben, 1 Th.  auf  10 — 30  Th.  Fett. 

Fuiigokali,  Russ-Kali:  nach  Deschamps  durch  Kochen  von  1 Th.  Aetz- 
kali mit  5 Th.  Glanzruss  und  Abdampfen  des  Filtrats  dargestellt;  durch  Vermischen 
mit  sublimirtem  Schwefel  erhält  man  Fuiigokali  sulphuratum.  Von  dieser 
Mischung  gilt  wesentlich  das  bei  der  vorigen  Angeführte,  nur  mit  dem  Unterschied, 
dass  Russ  ein  wirksamerer  Stoff  ist  als  Kohle.  Man  hat  es  gleichfalls  innerlich  und 
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ausserlich  bei  chronischen  Hautkrankheiten  benüzt,  ohne  dass  triftige  Erfahrungen  zu 
seinen  Gunsten  angeführt  werden  könnten  (vergl.  Fuligo,  Russ}. 

II.  Natron , Natrum  und  seine  Verbindungen. 

(Soda.  Mineralisches  Alkali.) 

Präparate  und  Verbindungen  des  Natron  l. 

1°  Natr.  carbonicum , kohlensaures  Natron. 

2?  Natr.  bicarbonicum , doppelt  kohlens.  Natron  (Brausemisehungen  u.  dergl.). 

3°  Natr.  nitricuni,  salpetersaures  Natron. 

4°  Natr.  phosphoricum , phosphorsaures  Natron. 

5°  Natr.  sulphuricum,  schwefelsaures  Natron,  Glaubersalz. 

6°  Natr.  chloratum,  Chlornatrium,  Kochsalz. 

7°  Natr.  boracicum,  Borax. 

8°  Natr.  aceticum,  tartaricum , citricum  u.  a. 

Natrum  causticum  s.  hydricum  ( siccutn ).  Aetzendes  Natron.  ( tlydras  natricus.) 

Seine  Wirkungen  kommen  mit  denen  des  Aetzkali  überein , so  gut  wie  sein 
chemisches  Verhalten,  scheinen  jedoch  etwas  milder.  Therapeutisch  könnte  es  wie 
Aetzkali  verwendet  werden,  wird  aber  nicht  benüzt;  nur  seine  ziemlich  concentrirte 
Auflösung  in  Wasser  (Liquor  Natri  hydrici)  verwendet  man  zur  Bereitung  der 
medicinischen  Seife.  Vielleicht  würde  sich  seine  Lösung  in  Wasser  noch  eher  zum 
innerlichen  Gebrauch  eignen  als  Aetzkali. 

Die  Salze  des  Natron  unterscheiden  sich  von  den  entsprechenden  Kalisalzen 
darin,  dass  sie  in  Wasser  leichter  löslich  sind  als  diese,  ohne  doch  an  der  Luft  zu 
zerfliessen;  vielmehr  sind  sie  luftbeständig  oder  verwittern.  Sie  alle  können  daher 
eher  denn  Kalisalze  in  Pulverform  gegeben  werden.  In  ihrer  Wirkungsweise  kommen 
die  Natrumsalze  meistens  mit  den  entsprechenden  Kalisalzen  überein,  gelten  indess 
durchschnittlich  für  milder  und  schwächer,  zumal  hinsichtlich  ihrer  örtlichen  Wirkungen. 

1)  Natrum  carbonicum  ( depuratum ).  Kohlensaures  Natron. 

( Carbonas  Sodae.  Soda.) 

Dargestellt  (als  N.  carb.  crudum  s.  venale)  z.  B.  aus  der  Asche  verschie- 
dener Algen  und  Chenopodien  (Varec,  Kelp,  Barilla),  aus  schwefelsaurem  Natron 
durch  Glühen  mit  Kohle  und  Kalk;  durch  Umkrystallisiren  erhält  man  Natr.  carb. 
depuratum,  dem  aber  meist  salz-  und  schwefelsaures  Natron  beigemischt  ist. 
Verwittert  an  der  Luft  (heisst  dann  Natr.  carb.  siccum  s.  dilapsum).  Leicht 
löslich  in  Wasser,  unlöslich  in  Weingeist. 

2)  Natrum  carbonicum  acidulum . Saures  kohlensaures 

Natron. 

(j Bicarbonas  Sodae  s.  natricus.  Natrum  bicarbonicum.) 

Erhalten  durch  Sättigung  des  vorigen  mit  Kohlensäure.  Krystallinisch , verliert 
an  feuchter  Luft  Kohlensäure  und  efflorescirt ; in  kaltem  Wasser  ziemlich  schwer 
löslich,  unlöslich  in  Weingeist,  durch  heisses  Wasser  zersezt. 

Die  physiologischen  Wirkungen  dieser  beiden  Carbonate  stehen  im 
Wesentlichen  auf  gleicher  Stufe  mit  denen  des  Kalicarbonats  und  -Bicar- 
bonats , doch  gelten  sie  gewöhnlich  als  milder,  haben  jedenfalls  einen 
angenehmeren  Geschmack , und  werden  von  den  Verdauungsorganen 
meist  leichter  ertragen  2. 

1 Chlornatron  s.  hei  Chlor. 

2 Ein  Engländer,  der  18  Jahre  her  wegen  Wagenleiden  kohlens.  Natrum  genommen,  täglich  ijjj  , litt  zulezt 
an  häufigen  und  langen  Ohnmächten,  und  starb  auch  plözlich  auf  der  Strasse  (J.  TunstaU,  Med.  Times  Nov.  1850). 
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Im  Harn  erscheinen  beide  wie  die  Kalicarbonate  als  doppelt  kohlensaure  Salze. 
Schon  Bostock  (Med.  chir.  Transact.  Y.  1814)  hat  Harn  und  Blutserum  bei  einer 
Kranken  untersucht,  welche  längere  Zeit  Soda  eingenommen  hatte,  und  beide  in 
ungewöhnlichem  Grade  alkalisch  gefunden ; im  Harn  fand  sich  ausserdem  Eiweiss, 
im  Blutserum  eine  eigenthümliche  fettwachsartige  Substanz  (?). 

Bei  Kranken  werden  beide  wie  die  entsprechenden  Kalisalze  benüzt, 
und  verdienen  beim  innerlichen  Gebrauch  den  Vorzug.  Diess  gilt  be- 
sonders bei  Verdauungsstörungen , bei  sensiblem  Magen,  Magensäure, 
Sodbrennen,  Gastralgie,  Enteritis  (Trousseau),  ebenso  wenn  man 
alkalische  Mittel  lange  Zeit  durch  geben  will,  wie  bei  Lithiasis,  Gicht, 
Scrophulose,  tieferen  Structurveränderungen  der  Lymph-  und  Gekrös- 
drüsen,  der  Leber,  Kropfdriise  u.  s.  f.  (s.  Kalicarbonate). 

Maxwell  will  kohlens.  Natron  bei  asiatischer  Cholera  in  deren  Vaterland  — in 
Hyderabad  nüzlich  gefunden  haben  (1  Tlieelöffel  voll  in  Haferschleim,  beim  Aus- 
brechen des  Tranks  mit  Opiumtinctur  und  Bicinusöl  versezt),  und  Baron  neuerdings 
bei  diphtheritischen  Leiden  der  Kinder  (als  Yichywasser).  Nüzlicher  scheint  seine 
Verwendung  mit  schleimigen  Getränken  u.  s.  f.  bei  Vergiftung  durch  Säuren. 

Dosis:  gran.  vj — xjj,  auf  den  Tag  3j — jj;  in  Lösung  (öfters  z.  B. 
mit  bittern  Substanzen)  oder  in  Pulver-,  Pillenform;  zu  lezteren  eignet 
sich  das  noch  nicht  zerfallene  Hydrat  des  Carbonats  (Natrum  carboni- 
cum  depuratum)  weniger  gut. 

Aeusserlich  hat  man  kohlens.  Natron  wie  Kalicarbonat  bei  Kopf- 
grind, chronischen  Hautkrankheiten  Scrophulöser  u.  a.  applicirt,  zu  3ß — jj 
und  mehr  auf  7/j  Wasser. 

In  Frankreich  kommt  eine  Mischung  des  Natron  - Bicarbonat  mit  arab.  Gummi 
und  Zucker  als  Saccharokali  in  Gebrauch,  besonders  bei  Magensäure  der  Kinder, 
etwa  mit  Milch  gegeben  (überhaupt  scheint  Zusaz  von  10  — 20  Gran  jenes  Salzes 
auf  Ffj  Milch  bei  schwächlichen,  zu  Magensäure  disponirten  Kindern  öfters  zweck- 
mässig, zumal  im  Sommer).  Aehnlich  sind  die  Natronzeltchen,  Tr  och  i sei 
Na  tri  bicarb. , z.  ß.  aus  3i  N.  bicarb.  Zucker  und  Tragantschleim  q.  s.  zu 
40  Zeltchen.  — Aeusserlich  wird  Natroncarbonat  nur  selten  (seines  höheren  Preises 
wegen)  zu  Bädern,  Waschungen  u.  dergl.  verwendet;  doch  nimmt  es  z.  B.  Neligan 
statt  Seifenwasser  bei  Lichen  u.  a.  gegen  das  Jucken  dabei,  3j  auf  1 Pinte  Regen- 
wasser (Dublin  J.  N.  22.  1851).  Gaseoin  empfiehlt  seine  Application  in  cariöse 
Zähne;  auch  bei  Brandverlezungen  wurde  es  gerühmt,  ohne  dass  es  hier  Besonderes 
versprechen  könnte. 

Natrum  bicarbonicum  wird  vorzugsweise  zu  Brausemischungen  verwen- 
det. Zu  seiner  Saturation  werden  auf  10  Gran  des  Salzes  etwa  8 Gran  Wein-  oder 
Citronensäure , 3Ü  Citronensaft  (bei  einfach  kohlens.  Natron  von  allen  etwa  die 
Hälfte)  erfordert;  man  sezt  gewöhnlich  noch  Zucker,  Elaeosacch.  citri  u.  dergl.  hinzu. 

Eine  derartige  Mischung  ist  nach  Ph.  Bor.  als  Pulvis  aerophorus  offic , 
desgleichen  als  Pulvis  aeroph.  lax  ans  (Englisches  Brausepulver)  eine  Mischung 
von  3jj  Tartarus  natronat.  und  3jj  Natr.  bicarbon.,  vsozu  3ß  Weinsteinsäure  gesondert 
dispensirt  wird  (in  England  längst  als  künstliche  Seidlitzpulver  zum  Abführen 
in  Gebrauch). 

Man  verordne  nie  zu  grosse  Mengen  solcher  Brausepulver,  weil  sie  mit  der 
Zeit  nicht  unwichtige  Veränderungen  untergehen.  Zweckmässiger  ist  es,  die  Säure 
(nöthigenfalls  blos  Essig)  wie  das  Bicarbonat  gesondert  zu  verordnen  (die  Säure  z.  B. 
in  blauem,  Soda  in  weissem  Papier),  und  beide  erst  beim  Gebrauch  mischen  zu 
lassen,  wie  diess  auch  z.  B.  Ph.  Sax.  vorschreibt.  Dem  Wasser,  worein  die  Sub- 
stanzen geschüttet  werden,  kann  man  durch  vorherigen  Zusaz  von  Elaeos.  citri, 
Syr.  fl.  aurant. , Tinct.  C.  aurant.  u.  dergl.  einen  angenehmeren  Geschmack  ertheilen. 
Brausemisehungen  dieser  Art  sollten  nicht  blos  in  der  Absicht,  Kohlensäure  und  deren 
Wirkungen  zu  erhalten,  sondern  wo  möglich  überall  angewandt  werden,  wo  man 
die  Wirkungen  dieser  Salze  auf  Blut,  Harn  u.  s.  f.  oder  mild  laxirende,  diuretische 
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Wirkungen  beabsichtigt,  denn  sie  lassen  sich  am  angenehmsten  nehmen,  stören 
Verdauung  u.  s.  f.  am  wenigsten,  und  sind  wohl  um  nichts  weniger  wirksam  als 
andere  Salze  und  Formen  der  Anwendung.  Auch  Salpeter,  Laxirsalze,  Jodkal.  wie 

Chinin  u.  a.  lassen  sich  sehr  passend  mit  ihnen  verbinden;  man  kann  hiezu  ein 

Pulver  aus  N.  bicarb.,  Weinsäure  und  Zucker  in  Flaschen  vorräthig  halten  i * 3. 

W-  Natri  carbon.  Nitri  dep.  Va  3jj.j  Aquae  dest.  ^vjjj  Sacch.  alb.  ^j.  S.  von  Zeit 

zu  Zeit  2 Esslöffel  mit  Limonade  z.  n. 

D.  Natr.  carb.  acid.  3jjj-  D.  in  charta  alba.  I).  Acidi  tart.  cryst.  3jj-  D-  in 
Charta  coerul.  S.  beim  Gebrauch  7>~  aus  der  blauen  und  weissen  Kapsel  in 
ein  Glas  Wasser  mit  Zucker  (Syr.  aurant.  etc.)  zu  schütten  und  rasch  zu  trinken. 

Werden  Auflösungen  der  Carbonate  in  Wasser  durch  künstlichen  Druck  mit 
Kohlensäuregas  übersättigt,  so  erhält  man  künstliche  Säuerlinge,  die  für  sich 
oder  mit  Eisenpräparaten,  Laxirsalzen  u.  s.  f.  gegeben  werden  können  (wo  Selter- 
Wasser  oder  ein  anderer  Säuerling  leicht  zu  erhalten , bedient  man  sich  wohlfeiler 
eines  solchen),  und  kann  so  3j  — jj  ßicarbonat  auf  ffej  — jj  Wasser  täglich  ver- 
brauchen lassen.  Hieher  Vetter’s  „Natronkrene“,  Werber’sAqua  Natri  carb. 
(3j/3  N.  carb.  Chlornatrium  auf  24  ^ Wasser,  mit  24  Cub.Zoll  Kohlensäuregas); 
das  „Sodawater“  der  Britten  (enthält  aber  nach  Jones  meist  blos  Kohlensäure). 


3)  Natrum  nitricum  (depuratum).  Salpeter  saures  Natron . 

( Nitras  Sodae.  Nitrum  cubicum.  Würfels  alp  eter.) 

Aus  dem  rohen  Chili  - oder  Natronsalpeter  durch  Umkrystallisiren  erhalten. 
Leicht  löslich  in  Wasser;  wird  an  der  Luft  feucht.  Enthält  oft  Jodnatrium. 

Seine  Wirkungen,  obschon  nicht  genauer  bekannt,  scheinen  sich 
denen  des  Salpeters  zu  nähern ; doch  gelten  sie  als  milder. 

Nach  Zimmermann  wirkt  das  Salz  weniger  lösend  auf  Eiweisssloffe , löst  z.  B. 
geronnenes  Fibrin  nicht.  — Bei  Kranken  kam  es  höchst  selten,  im  Uebrigen  wie 
Salpeter  zur  Anwendung,  in  denselben  Dosen,  z.  B.  einige  Drachmen  auf  den  Tag, 
in  wässriger  Lösung,  schleimigen  Getränken. 

4)  Natrum  phosphor icum . Phosphorsaures  Natron . 

(Soda  phosphorala.  Phosphas  natricus.  Perlsalz.) 

Dargestellt  durch  Mischen  von  Natroncarbonat  mit  Phosphorsäure.  In  Wasser 
' ziemlich  leicht  löslich,  kaum  etwas  in  Weingeist,  verwittert  an  der  Luft  (N.  phosph. 
dilapsum  s.  desiccatum);  leicht  zersezt  durch  stärkere  Mineralsäuren , Kali,  die 
meisten  Salze. 

Seine  Wirkungen  scheinen  die  gewöhnlichen  eines  milden  Salzes; 
in  grösseren  Dosen  laxirt  es  gelinde.  Bei  Kranken  selten  und  bei 
seinem  hohen  Preis  mehr  als  Luxusmittel  benüzt.  Da  und  dort  gab 
man  dasselbe  bei  Scropliulose , KnochenalFectionen,  Rhachitis  (um  die 
Bildung  von  Kalkphosphat  zu  fördern !) , bei  Diabetes , — hier  überall 
ohne  Erfolg;  häufiger  als  mildes  Laxans  bei  Kindern,  Weibern,  über- 
haupt empfindlichen,  eckein  Kranken. 

Dosis:  gran.  jv — x,  als  Laxans  %ß  und  mehr,  Öfters  wiederholt: 
gewöhnlich  in  Lösung,  oder  mit  Syrup,  Honig  als  Linctus;  seltener 
in  Pulverform. 


1 Zu  künstlichem  Vichywasser  nimmt  man  jezt  Natr.  bicarb.  5 gramm.  Kochsalz  20  Centigr.  schwe- 

felsaures Natr.  50,  Bittersalz  15  uhd  Eisenvitriol  1 Cehtigr.  auf  1 Eiasche  Wasser;  wird  durch  Zusaz  von 

3 gramm.  Citronensäure  moussirend  (Bullet,  de  therap.  Fevr.  1851). 
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5)  Natrum  sulphvricum  [depuratum).  Sch we felsaures  Natron . 

(Sul/jhas  Sodae  s.  natricus.  Sal  mirabile  Glauberi .) 

Durch  Urnkrystallisiren  des  käuflichen  Glaubersalzes  dargestellt.  Krystallinisch, 
leicht  löslich  in  Wasser,  unlöslich  in  Weingeist,  verwittert  an  der  Luft  (dieses  leztere 
als  Natr.  sulph.  depurat.  siccum  offic). 

Natrumsulphat  wirkt  in  grösseren  Dosen  als  kräftiges  Laxans,  und 
macht  profuse  wässrige  Stuhlgänge. 

Vom  Magen  aus  wird  es  unverändert  resorbirt  und  im  Harn  wieder  ausgeschieden 
(Millon  und  Laveran  u.  A.),  bei  grossen  laxirenden  Dosen  aber  häufig  unverändert 
im  Koth  entleert.  Im  Dünndarm  scheint  indess  ein  Theil  des  Salzes  (durch  Einfluss 
der  Darmgase,  organischer  Substanzen)  in  Schwefelnatrium  umgewandelt  werden  zu 
können,  aus  welchem  sich  weiterhin  Schwefelwasserstoff  (in  Flatus)  entwickelt.  Bei 
längerem  Gebrauch  des  Marienbader  Kreuzbrunnen  entstehen  häufig  grüne  Stuhlgänge, 
die  man  früher  als  kritisch  und  als  gallige  Ausleerungen  betrachtete ; sie  hängen  aber 
einfach  von  jener  Umwandlung  seines  Schwefels.  N.  in  Schwefelnatrium  ab,  durch 
welches  weiterhin  das  in  der  freien  Säure  des  Magens  gelöste  Eisen  als  Schwefel- 
eisen ausgeschieden  wird  (Kersten).  — Wegen  seines  bedeutenden  Wassergehalts  (55°/o) 
wirkt  Glaubersalz  nur  in  grossen  Dosen  laxirend , und  steht  insofern  andern  Salzen 
z.  B.  dem  Iialisulphat  nach. 

Als  „kühlendes,  antiphlogistisches“  Laxans  par  excellence  findet  es 
eine  ausgebreitete  Anwendung. 

So  bei  entzündlichen,  congestiven,  fieberhaften  Affectionen,  acuten  Exanthemen 
u.  s.  f.  mit  sog.  gastrischer,  biliöser  Coinplication,  bei  lfelminthiasis,  Bleicolik  u.  s.  f. 
In  kleineren  Dosen  kann  es  auch  als  Diureticum  dienen. 

Dosis:  als  Laxans  gß — j,  Öfters  wiederholt,  in  wässriger  Lösung, 
allein  für  sich  oder  in  einem  Infus.  Fol.  Sennae,  R.  Rhei,  mit  RicinusÖl. 

Zur  Verbesserung  seines  Geschmacks  dient  Zusaz  von  Citronensaft,  Weinsäure, 
Essig,  Brausemischungen.  Vom  verwitterten  Salz  (N.  sulph.  sicc.)  ist  die  Dosis  fast 
um  Vs  kleiner  zu  nehmen.  Man  vermeide  Zusaz  von  Blei-,  Quecksilber-,  Silber-, 
Baryt-,  Kalksalzen,  auch  von  Kalisalzen  mit  schwächeren  Säuren. 

B*.  Natri  sulph.  sicci  3j  Natri  carb.  acid.  3 v j • M.  f.  Pulv.  S.  die  Hälfte  mit  2 Löffeln 
Citronensaft  und  etwas  Zucker  in  1 Glas  Wasser  auf  einmal  zu  trinken. 

$*.  Natri  sulph.  cryst.  Aq.  Menth,  pip.  ^v  Elaeos.  citri  M.  D.  S.  Tassen- 
weise zu  trinken. 

Als  sog.  Carlsbader  Salz  kommt  eine  ziemlich  kostspielige  Mischung  von 
Natronsulphat,  Kochsalz  und  kohlens.  Natron  im  Handel  vor,  ohne  wesentliche  Vorzüge. 

0)  Natrum  chloratum . Chlornatrium.  Kochsalz. 

( Nairum  muriaticum.  Chlor elum  Nalrii.  Sal  culinare .) 

In  Wasser  leicht  löslich,  schwieriger  in  Weingeist;  luftbeständig  (das  reine). 
Im  Kochsalz  sind  dem  Chlornatrium  wohl  immer  noch  andere  Salze  beigemischt, 
besonders  schwefelsaurer  Kalk,  auch  schwefel-  und  salzsaure  Biltererde  u.  a.,  noch 
viel  mehr  im  Seesalz,  Sal  marin  um  (mit  Spuren  von  Jod  u.  s.  f.). 

Die  Wirklingen  dieses  trefflichsten  aller  Salze  kommen  im  We- 
sentlichen mit  denen  der  salinischen  Stoffe  überhaupt  überein  (s.  Ein- 
leitung}. Die  ganze  Wichtigkeit  des  Kochsalzes  als  eines  diätetischen 
Mittels,  seinen  Einfluss  auf  Lösungs-  und  Verdauungsprocesse  unserer 
Speisen,  auf  Kothbildung  wie  auf  die  Blutstoffe  und  ihre  Umsezung,  auf 
die  Ausscheidungsprocesse  zu  erörtern  muss  der  Physiologie  und  Diätetik 
Vorbehalten  bleiben  l. 

1 Vergl.  Liebig’s  Thierchemie,  die  Untersuchungen  von  Bardeleben,  Boussingault  u.  A.  Pereira  , treatise 
oll  food  and  diet.  Lond.  1843. 
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In  massigen  Dosen  äussert  K.  keine  besondere  Wirkungen,  ausgenommen  da  und  dort 
Uebelseyn,  etwas  Durchfall ; concentrirt  aber  veranlasst  es  örtlich  Reizung,  in  grossen 
Mengen  verschluckt  Erbrechen,  selbst  Gastroenteritis  und  Tod.  In  die  Vene  gesprizt 
scheint  es  öfters  die  Contractionen  des  Herzens,  wenn  sie  cessirt  hatten,  wieder 
anzufachen.  Lange  und  einseitig  fortgesezter  Gebrauch  mag  unter  Umständen  die 
Entstehung  scorbutischer  Affectionen  begünstigen,  doch  bei  weitem  nicht  in  der  Art 
und  Ausdehnung  wie  früher  geglaubt  wurde;  Ausschluss  desselben  in  den  Alimenten 
soll  die  Entwicklung  von  Eingeweidewürmern  veranlassen  (?).  Dass  K.  die  Lösung 
von  geronnenem  Eiweiss  bei  der  Verdauung  direct  fördere  (Lehmann),  wird  durch 
neuere  Versuche  sehr  zweifelhaft1;  immerhin  scheint  es  bei  der  Verdauung  eine 
wichtige  Rolle  zu  spielen , vermehrt  auch  den  Appetit.  Ausserdem  verflüssigt  es  den 
Schleim,  mehrt  seine  Secretion,  wird  unzersezt  resorbirt,  und  im  Harn,  Schweiss, 
Schleim  u.  s.  f.  wieder  ausgeschieden.  Im  Blut,  dessen  constanten  Bestandtheil  es 
bildet,  scheint  es  besonders  durch  Flüssigerhalten  des  Eiweiss,  Faserstoff  wesentliche 
Dienste  zu  leisten  (?),  in  Verbindung  mit  Serumalbumin  die  Blutkörperchen  in  ihrer 
Form  und  Mischung  zu  erhalten  (Müller),  und  vielleicht  schon  vermöge  jener  Ver- 
flüssigung der  Proteinkörper  die  unumgänglich  nothwendigen  Metamorphosen  im  Blut, 
in  den  Geweben  zu  unterstüzen. 

Therapeutisch  wird  Natrium chlorür  zumal  innerlich  nur  selten 
benüzt,  etwaige  Nothfalle  und  den  Gebrauch  in  Sool-,  Seebädern,  Mi- 
neralwasser ausgenommen ; es  wäre  ja  zu  einfach , ein  Medicament  der 
eigenen  Küche  zu  entnehmen.  Ohne  Zweifel  würde  es  aber  in  Fällen, 
wo  durch  dergl.  salzige  Stoffe  eine  Einwirkung  auf  Blutmischung,  Stoff- 
utnsaz,  Eiweissstoffige  Infiltrationen  (Scrophulosis  u.  s.  f.)  beabsichtigt 
wird,  mindestens  nicht  weniger  als  andere  wirken.  Als  Abführungs- 
mittel jedoch  eignet  es  sich  nicht;  es  veranlasst  selbst  in  grösseren 
Dosen  keine  reichliche  Absonderung  der  Darmschleimhaut  u.  s.  f.,  wohl 
aber  Uebelseyn,  Erbrechen.  — Noch  am  häufigsten  gibt  man  Kochsalz 
(auch  Seesalz) 

1°  bei  sog.  torpiden  Zuständen  des  Magens  und  Darmkanals,  wo 
man  eine  mangelhafte  Absonderung  ihrer  Schleimhaut,  eine  Trägheit 
ihrer  Muskelhaut  u.  dergl.  vermuthet,  zumal  wenn  Kranke  zugleich  an 
Eingeweidewürmern  leiden;  ferner  bei  Fettsucht,  Scrophulose,  Lungen- 
phtise  (Latour). 

Bei  Helminihiasis  sind  K. , Häringe  und  dergl.  ein  Volksmittel,  und  besonders 
als  Vorbereitungs  - wie  Nachcur  nicht  ohne  Werth. 

2°  bei  Wechselfieber,  asiatischer  Cholera,  Typhus  (Stevens,  Griffin, 
Chomel,  Piorry  u.  A.). 

Bei  Cholera  wurden  Lösungen  desselben  nicht  blos  in  den  Mastdarm  sondern 
sogar  in  die  Vene  injicirt,  z.  B.  3jj  K.  und  3 ß Natroncarbonat  in  etwa  8 fß  destill. 
Wasser  gelöst  und  erwärmt  Pfundweise  eingesprizt! ! So  wenig  als  bei  Lungenphtise 
(hier  wollte  z.  B.  A.  Latour  Seesalz  nüzlich  gefunden  haben)  hat  K.  bei  Typhus, 
Cholera  Dienste  geleistet,  so  sehr  es  auch  Diejenigen  gerühmt  hatten,  welche  es 
zuerst  empfehlen  zu  müssen  glaubten;  Typhuskranke  z.  B.  ertragen  K.  wie  alle  Neu- 
tralsalze selten , der  Magen  u.  s.  f.  ist  schon  zu  empfindlich  dazu.  — Zu  den  kühnsten 
therapeutischen  Eingriffen  gehören  wohl  obige  Injectionen,  wie  sie  bei  Cholerakranken 
unmittelbar  in  die  Vene  ausgeführt  wurden;  die  ersten  Vorschläge  dazu  scheinen  von 
O’Shaughnessy  ausgegangen  zu  seyn.  Latta  nahm  dazu  kohlens.  Natron,  3jj  auf 
Wasser,  bis  -J-  44°  C.  erwärmt;  diese  Dosis  wurde  öfters  auf  einmal  eingesprizt, 
nach  einigen  Stunden  wiederholt,  selbst  120  Unzen  p.  d.,  nicht  selten  in  30,  40  Stun- 
den 20  — 40  $!!  Lizars,  Mackintosh  gaben  dem  Kochsalz  den  Vorzug  (s.  oben); 
aber  der  Erfolg  rechtfertigte  die  Theorie  nicht,  auf  welche  dieses  Verfahren  basirt 
worden.  Der  Puls  hob  sich  zwar  öfters , die  Haut  konnte  sich  wieder  „beleben“  in 


1 Vergl.  A.  Schrenk,  de  vi  et  effectu  quorundam  medic.  in  digest.  Dorpat  1849. 
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sog.  asphyctischen  Fällen,  die  Kranken  starben  aber  nicht  seltener  als  in  allen  andern 
Fällen.  — Jezt  wollen  wieder  Scelle-Mondezert , J.  Lemaire,  Buys  u.  A.  im  Seesalz 
eines  der  besten  Mittel  bei  Wechsel  lieber  gefunden  haben  (wie  schon  der  alte 
Sylvius  im  salzs.  Kali) , und  Piorry  — mit  seinem  stets  bereiten  Plessimeter  hat  sogar 
die  Milz  dabei  um  einige  Millimeter  kleiner  werden  sehen  (vergl.  Gaz.  des  Hopit. 
N.  111.  1850,  N.  12.  1852),  während  Levy,  Margerie  u.  A.  K.  ganz  unwirksam 
fanden  L 

3°  Bei  Lungenblutflüssen,  um  die  Blutung  wenigstens  momentan  zu 
sistiren. 

Hier  mag  K.  öfters  durch  seine  Eckel-  und  Brechenerregende  Wirkung  bei 
grossen  Dosen  einiges  nüzen;  doch  ist  der  Erfolg  nichts  weniger  als  sicher,  und 
häufig  wird  dadurch  der  Hustenreiz  nur  noch  vermehrt. 

4°  Endlich  scliliesst  sich  hier  sein  Gebrauch  als  Brechmittel  in 
Fällen  an,  wo  kein  anderes  in  der  Eile  zu  haben  ist,  z.  B.  bei  Ver- 
giftung mit  narcotischen  Stoffen,  Pilzen;  auch  bei  Croup  u.  a. 

Als  Gegengift  dient  K.  bei  Vergiftung  mit  löslichen  Metallsalzen,  deren 
Metalle  mit  Chlor  in  Wasser  unlösliche  Verbindungen  eingehen;  so  bei  Vergiftung 
mit  Silbernitrat  (das  entstandene  Chlorsilber  kann  aber  resorbirt  werden). 

Ae.u  ss  erlich  kommt  Kochsalz  in  Anwendung 

1°  als  „reizendes,  zertheilendes“  Mittel  bei  chronischen  Hautkrank- 
heiten, torpiden  Geschwüren,  Frostbeulen,  chronisch-entzündlichen  Zu- 
ständen der  Conjunetiva,  Gelenke  u.  s.  f.,  beim  Biss  toller  Hunde  (im 
ersten  Augenblick);  bei  Lähmung  und  halbparalytischen  Affectionen  der 
Muskelapparate;  in  „derivirender“  Absicht  bei  Neuralgieen  u.  dergk, 
bei  Hysterischen,  Veitstanz;  auch  bei  Croup  (Kirby).  Ferner  bei  scro- 
phulösen  Drüsenleiden  (hier  besonders  in  Bädern),  bei  Kropf  u.  s.  f. 

2°  Als  Beisaz  zu  Klystieren , um  die  Entleerung  der  Fäcalmassen 
zu  fördern  (mit  Seife,  Oelen);  um  Eingeweidewürmer,  eingedrungene 
Blutegel  zu  tödten;  als  Reizmittel  bei  Erstickten,  Berauschten  (Lalaux), 
Scheintodten ; um  die  Geburtswehen  zu  fördern. 

Dosis:  innerlich  bei  länger  fortgeseztem  Gebrauch  (z.  B.  bei 
Scrophulösen)  gran.  x — xx,  mehrmals  täglich,  in  jeder  beliebigen  Form, 
z.  B.  in  Fleischbrühe,  oder  mit  etwas  Saurem,  Ciironensaft,  Weinsäure; 
bei  Wechselfieber  3jj — vj  p.  d.,  §j — jj  p.  Tag,  z.  B.  in  Wasser,  aromat. 
Wassern.  Um  Eckel,  Brechen  zu  erregen  (wie  bei  Lungenhämorrhagie) 
Kaffeelöffelweise , fein  gepulvert  und  blos  mit  etwas  Wasser  befeuchtet, 
auch  gelöst  in  Wasser,  zuweilen  mit  Senf. 

Wollte  man  es  als  Ersaz  für  Kochsalzhaltige  Mineralwasser  geben,  so  kann 
man  etwa  ^j—jj  Natronbicarbonat  und  ^ß — j Salzsäure  mit  — jj  Wasser  mischen 
und  trinken  lassen;  sezt  man  dieser  Mischung  noch  1 — 2 gran  Jodkalium  und  72 
gran  Bromkalium  zu,  so  erhält  man  ein  künstliches  Adelheidwasser  (bei 
Scrophulose,  Kropf  benüzl).  Als  Aqua  maris  carbon  ica  rühmen  jezt  Pasquier, 
Lasegne  eine  Lösung  von  ^jj  Meersalz  (in  24  ^ mit  Kohlensäure  gesättigtem  Wasser 
oder  Seewasser)  bei  Scrophulose , Würmern  u.  s.  f. , 1 und  mehrere  Gläser  täglich. 

Aeusserlich  kann  die  Dosis  ad  libitum  bestimmt  werden.  Am  häufigsten 
benüzt  man  hier  K.  zu  Bädern,  zu  denen  auch  die  unreineren  Sorten  des  Salzes 
(Steinsalz,  Seesalz)  verwendet  werden  können;  auf  das  einzelne  Bad  müssen  wenig- 
stens mehrere  Pfunde  genommen  werden , zu  Klystieren  — j (hier  einfach  in 
Wasser  gelöst,  öfters  auch  mit  schleimigen  Decokten,  z.  ß.  von  Leinsamen,  mit 


1 Vergl.  z.  B.  Gaz.  med.  de  Paris  N.  8.  1S52.  Gaz.  des  Hopit.  N.  20.  1852.  — Parant  schreibt  dem 
Kochsalz  wenigstens  bei  einfachem  Wechselfieber  günstige  Wirkungen  bei,  5vj — ?j  auf  etwa  §jv  dest.  Wasser, 
in  2 Portionen  z,  n.,  die  erste  1 Stunde,  die  zvveile  1/2  St.  vor  dem  Anfall  (Journ.  de  Toulouse  Mars  1852). 
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Mohnöl  u.  dergl.).  Bei  chron.  Cystitis  sprizte  Lemaistre  - Florian  eine  Lösung  von 
3j  und  mehr  K.  in  ^vj  Wasser  in  die  Harnblase.  — Mit  Fetten  — etwa  zu  gleichen 
Theilen  vermischt  kann  es  als  Salbe  benüzt  werden,  z.  B.  bei  obigen  Hautleiden.  — 
Bei  Conjunctivitis,  Hornhautgeschwüren  rühmt  Tavignot  eine  Lösung  (des  Seesalzes) 
in  Wasser,  3j  — jjj  in  Ij  Wasser,  auch  Salben,  zu  gran.  x — xxx  auf  Fett;  zu 
oberflächlicher  Cauterisation  applicirt  er  unmittelbar  einen  Salzkrystall.  — In  Substanz 
zu  trockenen  (warmen)  Umschlägen  als  Reizmittel  für  die  Haut  wird  K.  bei  Croup, 
Haut-,  Drüsenleiden  applicirt:  mit  Weingeist,  Branntwein  gemischt  bei  Cholera  u.  s.  f. 
mittelst  Flanelllappen  eingerieben  (vergl.  Salpeter). 

Chlorsaures  Natron,  N.  chloricum:  erhalten  z.  B.  durch  Mischen  einer 
Natronlösung  mit  Chlorsäure,  von  chlorsaurem  Kali  mit  saurem  weins.  Natron ; leicht 
löslich  in  Wasser,  Weingeist.  Von  Cazenave  bei  Syphilis  probirt , 3j— jjj  täglich; 
leistet  nichts  Erklekliches. 

7)  Natrum  boracicum.  Borsaures  Natron . Borax. 

Erhalten  durch  directe  Zusamtnensezung  oder  Reinigung  des  Tinkal.  In  Wasser 
ziemlich  leicht,  in  Weingeist  nicht  löslich;  verwittert  ein  wenig. 

Seine  Wirkungen,  obschon  nicht  näher  bekannt,  scheinen  die  eines 
milden  alkalischen  Salzes;  er  mehrt  auch  gewöhnlich  die  Diurese. 

Ob  ihm  der  nachgerühmte  Einfluss  auf  die  Gebärmutter  wirklich  zukomme,  ist 
mehr  als  zweifelhaft.  Im  Harn  findet  er  sich  unverändert  wieder  (vergl.  Borsäure), 
auch  im  Blut,  in  der  Galle;  Harnsäure  löst  B.  in  hohem  Grade  auf,  und  steht  darin 
blos  dem  kohlensauren  Lithion  nach  (Binswanger).  Leichentheile  sollen  sich  in 
seiner  Lösung  gut  conserviren  (Wimmer). 

Bei  Kranken  wird  Borax  selten  benüzt;  innerlich  gibt  man  ihn  da 
und  dort 

1°  bei  Amenorrhoe  und  als  Wehentreibendes  Mittel. 

Dass  B.  wirklich  als  Emmenagogum  und  Echolicum  etwas  leiste,  scheint  noch 
lange  nicht  entschieden1,  um  so  weniger  als  er  mit  Zimmt,  Mutterkorn,  Myrrhe, 
Aloe  u.  s.  f.  in  Anwendung  zu  kommen  pflegt. 

2°  Bei  Lithiasis  mit  vorwaltender  Harnsäurebildung,  wie  kohlen- 
saure Alkalien  (Wetzler,  Berzelius,  Gras);  auch  zum  Harntreiben  bei 
Wassersüchtigen.  , 

Sein  Nuzen  hiebei  ist  jedoch  von  keiner  Seile  her  bestätigt  worden. 

3°  Bei  Aphthenbildung  auf  der  Mundschleimhaut , im  Schlund. 

Hier  schwinden  — wie  auf  hundert  andere  Mittel  die  aphthösen  Exsudatmassen 
oft  ziemlich  schnell,  doch  kehren  sie  fast  immer  ebenso  schnell  an  andern  Stellen 
zurück;  seine  Wirkung  ist  somit  blos  palliativ.  (Mel  rosat.  c.  Borace  nach  Ph. 
Wirt,  offic.) 

Aeusserlich  wird  er  noch  da  und  dort  applicirt  bei  schlaffen,  unreinen  Ge- 
schwüren, zu  Einsprizungen  bei  wcissem  Fluss,  Tripper,  selbst  bei  Augenliderkrampf, 
am  häufigsten  aber  als  ziemlich  illusorisches  und  unwirksames  Mittelchen  bei  leichten 
oder  unsern  Medicamenten  überhaupt  unzugänglichen  Hautleiden  (Epheliden,  Leber- 
flecken, Chloasma  u.  dergl.),  auch  bei  Lichen,  chron.  Eczema,  Pruritus  der  Genitalien, 
des  Afters  (Biett,  Cazenave).  Schuh,  Effenberger  rühmen  B.  als  Verbandwasser 
sogar  bei  brandigen  Bubonen  u.  dergl. 

Dosis:  gran.  xx — xxx  und  mehr  p.  d. , öfters  wiederholt,  in 
Pulverform  oder  Lösung;  bei  Aphthen  der  Kinder  meist  3j — 3j  mit  Jj 
Honig,  Syrup,  auch  Zucker  und  etwas  Wasser.  Zum  äusserlichen  Ge- 
brauch benüzt  man  Lösungen  in  Aq.  Rosar. , Flor,  aurant.  u.  dergl., 
3j  auf  Jjj — vj  Wasser,  bei  Salben  auf  Jj  Fett. 

1 Vgl.  z.  B.  J.  F.  Lobsteins  6 Fälle  (Journ.  de  med.  de  Leroux,  t.  Bfi),  und  dagegen  Duchäteau  (Bullet,  de 
la  soc.  med.  d’emul.  Nov.  18IP).  Binswanger's  Versuche  ergaben  gleichfalls  keine  Resultate:  Pharmacolog. 

Würdigung  der  Borsäure,  des  Borax  u.  s.  f.  München  18i7. 

5.  Aull. 
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Natrum  aceticum.  Essigsaures  Natron.  (Acetas  Sodae.  Terra 
foliata  Tartari  cry  sta  1 1 i s a taj  : erhalten  durch  Sättigung  der  Soda  mit  Essig. 
In  Wasser  leicht,  in  Weingeist  ziemlich  schwer  löslich;  zerfällt  an  der  Luft,  ln 
seinen  Wirklingen  kommt  es  mit  Kaliacetat  überein;  therapeutisch  nicht  mehr  in 
Gebrauch,  könnte  aber  wie  essigsaures  Kali  benüzt  werden;  die  Pulverform  ist  bei 
seiner  Application  nicht  ausgeschlossen. 

Natrum  tartaricum.  Weinsaures  Natron  (T artras  Sodae):  durch 
Sättigen  von  kohlens.  Natron  mit  Weinsteinsäure  erhalten  (vergl.  kohlens.  Natron), 
leicht  löslich  in  Wasser,  unlöslich  in  Weingeist.  Da  und  dort  als  Laxans,  Diureticum 
u.  s.  f.  benüzt,  in  den  gewöhnlichen  Dosen.  Desvignes  u.  A.  geben  es  als  Limonade 
(mit  Syrup  und  Tinct.  C.  Citri).  Als  angenehmes  Laxans  empfiehlt  jezt  Bernhardi 
auch  schwefel weinsaures  N. , N.  oenothionicum,  dargestellt  durch  Zer- 
sezung  des  schwefelweins.  Kalk  mit  kohlens.  Natron. 

Natron  citri  cum,  Citronensaures  N. , krystallisirbar , weiss,  verwittert 
an  der  Luft.  Von  Guichon,  Potton  z.  B.  als  Laxans  empfohlen , sogar  als  Ersaz  für 
alle  salinischen  Mineralwasser,  z.  B.  mit  Kohlensäurehaltigem  Wasser  und  Syrup. 
citri  zu  und  mehr  auf  den  Tag  (vergl.  citronens.  Magnesie). 

III.  Sapo.  Seifen  und  ihre  Verbindungen . 

Dargestellt  im  Allgemeinen  durch  Kochen  von  Fetten,  fetten  Oelen  mit  caust. 
Kali,  Natron,  mit  welchen  leztern  sich  die  neugebildeten  Fettsäuren  (Eiain-,  Stearin-, 
Margarinsäure  u.  a.)  verbinden1.  Löslich  in  Wasser,  Weingeist  und  fetten  Oelen; 
durch  Säuren,  Metall-  und  Erdsalze  zersezt  (daher  schon  durch  harte  Wasser). 

In  ihren  Wirkungen  scheint  Seife,  soweit  die  bisherigen  Erfah- 
rungen einen  Schluss  gestalten , wesentlich  mit  denen  alkalischer  Stoffe 
übereinzukommen.  Oertlich  wirkt  sie  nur  wenig  reizend,  löst  dagegen 
Fette,  Schmuz  überhaupt  auf  der  Haut  auf,  indem  theils  die  Seife  noch 
mehr  fette  Stoffe  aufnimmt,  theils  ihr  freiwerdendes  Alkali  jene  Stoffe 
auflöst.  Selbst  grosse  Dosen  machen  verschluckt  blos  Eckel,  Würgen, 
Erbrechen  und  öfters  Durchfälle,  ohne  Entzündung  herbeizuführen.  Im 
Magen  erfährt  die  Seife  — vielleicht  durch  die  Säure  des  Magensafts 
eine  theilweise  Zersezung,  wodurch  ein  Theil  der  Fettsäuren  frei  wird. 
Jedenfalls  treten  die  Basen  selbst  als  salzsaure  und  andere  Salze  in’s 
Blut  u.  s.  f.  über , und  wirken  hier  wie  mildere  alkalische  Stoffe. 

Der  Harn  wird  jezt  alkalisch,  und  auch  seine  Menge  soll  öfters  vermehrt  wer- 
den. Bei  längerer  Application  der  Seife  tritt  endlich  eine  bedeutendere  Störung  der 
Yerdauungsprocesse  ein,  der  Appetit  schwindet  und  der  Kranke  magert  ab. 

Therapeutische  Anwendung. 

Innerlich  wurde  Seife  (als  sog.  medicinische  Seife,  s.  unten) 
grossenlheils  nach  denselben  unsichern  Indicationen  wie  Alkalien  und 
ihre  Carbonate  gegeben,  vorzugsweise  um  ihre  sog.  constitutionellen 
Wirkungen  zu  erzielen: 

1°  als  sog.  Lithontriplicum  bei  überwiegender  Harnsäurebildung  im 
Harn  und  harnsauren  Concrementen  (selbst  bei  Gallensteinen). 

2°  Bei  Infiltrationen  und  Indurationen  der  Gekrösdrüsen,  Leber  und 
anderer  Eingeweide,  bei  „Scrophulose,  Tuberculose“  (sonst  auch  bei 
chronischer  Bronchitis,  trockenem  Catarrh);  — bei  Fettsucht. 


1 „Seife“  wird  somit  hier  im  gewöhnlichen  engeren  Sinn  genommen  (mit  Ausschluss  der  durch  Bleioxyd 
verseiften  Fette  oder  ßleipllaster  und  der  durch  Aetzalkalien  verseiften  Harze  oder  Harzseifen). 


Seifen. 


243 


3°  Bei  Vergiftung  mit  Säuren , zum  Neutralisiren  derselben. 

Kur  im  leztern  Falle  wird  sie  jezt  noch  innerlich  applicirt,  als  ein  Mittel  wel- 
ches man  sogleich  bei  der  Hand  hat.  Sonst  ist  Seife  ausser  Gebrauch  gekommen, 
um  so  mehr  als  sie  Magen , Appetit  in  höherem  Grade  stört  als  andere  ähnlich  wir- 
kende Stoffe;  wahrscheinlich  hängt  diess  — abgesehen  von  ihrem  eckelhaften  Ge- 
schmack vom  Freiwerden  der  fettigen  Säuren  im  Magen  ab.  Bei  Tendenz  zu  über- 
mässiger Harnsäurebildung  im  Urin , bei  Bildung  fester  Concremente  aus  harnsauren 
Salzen  war  die  Seife  früher  besonders  renommirt;  sie  mochte  hier  dieselben  — 
freilich  zweifelhaften  Dienste  leisten  wie  Kali-,  Natroncarbonat.  Man  gab  sie  ge- 
wöhnlich vermischt  mit  Kalkwasser;  auf  diese  Weise  konnte  blos  das  freiwerdende 
Natron  der  medicinischen  Seife  (s.  unten)  zur  Resorption  und  Wirkung  gelangen, 
während  die  neugebildeten  unlöslichen  Verbindungen  des  Kalks  mit  den  Fettsäuren 
im  Darmkanal  zurückblieben. 

Dosis:  gran.  v — xx,  mehrmals  täglich.  Ihres  schlechten  Ge- 
schmacks wegen  eignet  sich  für  die  Seife  zumal  bei  längerem  Gebrauch 
blos  die  Pillen  form , z.  B.  mit  Extracten  bitterer  PflanzenstofFe , mit 
Galle,  Rheum,  Salzen  (Tartarus  vitriolatus  u.  a.)  je  nach  dem  einzel- 
nen Fall. 

Ihrer  passenden  Consistenz  wegen  wird  Seife  noch  jezt  als  Zusaz  bei  Pillen- 
massen beniizt,  wobei  jedoch  zu  bedenken,  dass  sich  die  medicin.  Seife  in  gepul- 
vertem Zustand  in  den  Apotheken  vorfindet.  Bei  Vergiftung  mit  Säuren  gibt  man 
sie  gelöst  in  Wasser  möglichst  schnell  und  in  möglichst  grossen  Quantitäten ; je  nach 
der  Menge  und  Concentration  der  Säure  kann  man  so  ifii  bis  vJo  fß  Seife  in  Wasser 
lösen  und  davon  Glasweise  trinken  lassen. 

Aeusserliche  Anwendung. 

Abgesehen  von  der  diätetischen  Benüzung  der  Seife  behufs  der 
Hautkultur  kommt  sie  in  Anwendung 

1°  zunächst  ihrer  örtlichen  Wirkungen  wegen  bei  chronischen 
HautafFectionen  (Tinea,  Kräze,  Prurigo,  chronischem  Eczema,  Psoriasis 
u.  s.  f.),  bei  Abscessen , Geschwüren,  Drüsengeschwülsten. 

Besondere  Erwähnung  verdient  die  Application  des  Seifenschaums  bei 
Brandverlezungen  (geschabte  Hausseife  mit  heissein  Wasser  zu  Brei  angerührt  und 
auf  Leinwand  gestrichen  aufgelegt);  auch  bei  Verbrennungen  durch  Phosphor,  Säuren 
nüzlich.  Bei  Klystieren  bildet  Seife  einen  sehr  gewöhnlichen  Zusaz. 

2°  Ihrer  allgemeinen  Wirkungen  wegen  bei  Scrophulose,  Lithiasis, 
Fellsucht,  bei  Tetanus,  Krämpfen,  Neuralgieen  und  ähnlichen  Nerven- 
leiden wie  die  alkalischen , salinischen  Stoffe  überhaupt. 

Beim  äusserlichen  Gebrauch  applicirt  man  die  Seife  (gewöhnlich  Hausseife)  in 
wässriger  Lösung  zu  Umschlägen  und  Waschungen,  Bädern,  Klystieren;  seltener  ge- 
löst in  Weingeist,  vermischt  mit  Pflastern,  fetten  und  ätherischen  Oelen,  Kalilauge 
u.  s.  f.  je  nach  der  Indication  (s.  Präparate  der  Seife).  Der  mit  Kalilauge  versezten 
oder  alkalischen  Seifenbäder  z.  B.  bedient  man  sich,  wenn  kräftiger  gereizt,  über- 
haupt gewirkt  werden  will,  auch  zum  Reinigen  der  Haut  von  Schmuz,  Bleistaub 
u.  dergl.  Nur  zu  cosmetischen  Zwecken  kommen  getrocknete  Seifen  in  Pulverform 
in  Anwendung.  Zu  Bädern  rechnet  man  8 — 12  Loth  und  mehr  Hausseife,  zu  Kly- 
stieren xl'i — 1 Loth. 

Seife  und  ihre  einzelnen  Präparate. 

Die  Eigenschaften  der  Seife  wechseln  theils  je  nach  den  Fetten,  welche  dazu 
genommen  worden  , theils  je  nachdem  Kali  oder  Natron  zu  deren  Verseifung  diente. 

Man  kann  drei  Sorten  unterscheiden : 

Harte  Seifen:  entstanden  durch  Verseifung  der  Fette  — zumal  des  Olivenöls, 
im  Norden  auch  thierischer  Fette  mittelst  Natrons  (wie  Sapo  medicatus,  s.  diese). 

16* 
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|F  Weiche  (Grüne)  Seifen:  Fette  — besonders  Turan,  überhaupt  die  ge- 
ringsten Sorten  fetter  Oele  u.  dergl.  verseift  durch  Kali. 

Gemischte  Seifen:  Ochsen-,  Hammeltalg  verseift  durch  Kali  und  Natron 
zugleich  (Hausseife,  Sapo  domesticus  s.  sebaceus). 

1)  S apo  medicatus  (natronatus)  • Medicinische  Seife . 

Sie  gehört  zu  den  sog.  harten  Seifen,  indem  sie  aus  caustischer  Natronlauge 
und  Provencer  Oel  (nach  Ph.  Bor.  mit  üa  Schweinefett)  bereitet  wird.  Weiss,  hart, 
leicht  pulverisirbar. 

Sie  allein  kommt  innerlich  in  Gebrauch;  Dosis  und  Form  der  An- 
wendung- wurden  schon  oben  angeführt. 

Verwandte  harte  Natronseifen  sind: 

Sapo  liispanicus  (albus,  alicantinus,  venetus,  marsiliensis), 
Spanische,  venetianische  Seife. 

Sapo  Olei  Cocos  und  Cacao,  Cocos-  und  Cacaoseife. 

Sapo  sebacinus  a n g 1 i e u s , Windsorseife. 

Sapo  amygdalinus,  Mandelseife,  aus  Süssmandelöl  bereitet  (wie  Sapo 
medic.  in  Frankreich). 

Sapo  pellucidus,  Transparentseife,  bereitet  durch  Verdampfen  der  wein- 
geistigen Auflösung  einer  harten  Natronseife. 

All  diese  feineren  Seifensorten  wirken  ungleich  milder  auf  die  Haut  als  die 
gewöhnliche  Hausseife;  sie  eignen  sich  daher  nicht  blos  zur  Toilette  der  Damen 
sondern  auch  bei  leichten  Fällen  verschiedener  Ilautaffectionen  (papulösen,  vesiculösen, 
bei  Krusten  u.  s.  f.)  zum  äusserlichen  Gebrauch.  Durch  Vermischung  mit  ätherischen 
Gelen,  Pulv.  R.  Iridis  florent. , Perubalsam  u.  dergl.  lassen  sie  sich  zur  höchsten 
Rangstufe  feiner  Co-metica  erheben  (s.  Präparate). 

In  England  sind  sogar  Mischungen  der  Seife  mit  Schwefel,  Sand,  Quecksilber- 
präcipitat,  Sublimat  u.  s.  f.  in  Gebrauch  (von  lezteren  gr.  x auf  ^j),  parfümirt  durch 
äther.  Oele.  J.  Cooke’s  Pasta  antilithica  (als  Diureticum  wie  bei  Heiserkeit 
u.  s.  f.  empfohlen)  besteht  aus  venet.  Seife  ^jv  Wairath  5 vj j j Terpentin  3VJ  Anisöl 
3jjj  Curcuma  ^jj  Honig  q.  s. , täglich  einigemal  1 Muskatnuss  gross  z.  n.  — Als 
Sapo  aromatic.  pro  balneis  war  früher  eine  pulverförmige  Mischung  aus  span. 
Seife,  Stärkmehl,  Veilchenwurzel,  Perubalsam  und  einigen  äther.  Oelen  oftiein. 

Präparate  harter  Seifen  und  der  Hausseife. 

Spiritus  saponatus,  S e i f e n s p ir  i tus : Auflösung  der  spanischen  Seife  in 
Weingeist  und  Rosenwasser;  äusserlich  zu  Einreibungen,  Waschungen  benüzt,  für 
sich  oder  mit  Campher,  Camphergeist,  Benzoetinctur  11.  dergl. 

Linirnentum  saponato-  camp  horatu  m,  Opodeldoc:  wesentlich  eine 
sehr  complieirte  Mischung  der  in  Weingeist  gelösten  spanischen  (und  Haus-)  Seife 
mit  Campher,  caust.  Ammoniak  uud  einigen  ätherischen  Oelen.  Wie  das  vorige  blos 
äusserlich  und  meistens  für  sich  allein  verwendet,  wegen  seiner  reizenden,  ab- 
lcitenden  Wirkung  bei  schmerzhaften,  rheumatischen  Leiden,  Krämpfen,  Lähmungen; 
bei  Quetschungen,  Sugillationen,  Drüsengeschwülsten  u.  s.  f. 

Sapo  cosmeticus:  3 Th.  span.  Seife,  1 Th.  Veilchenwurzel,  Yiß  Lavendelöl, 
V20  Bergamottöl  und  Rosenwasser  q.  s.  um  daraus  Kugeln  zu  formen.  Nicht  officin. 

Emplastrum  saponatum,  Seifenpflaster  (Ph.  Bor.):  Bleipflaster  mit 
spanischer  Seife,  Wachs  (nach  manchen  Pharm,  noch  Campher) ; da  und  dort  benüzt 
als  „erweichendes,  zertheilendes“  Pflaster  bei  Drüsengeschwülsten,  Abscessen  u.  a. 

2)  Sapo  viridis . Grüne  Seife . Schmierseife . 

(Sapo  kalinus  s.  mollis  s.  niger.  Thr anseife.) 

Bereitet  durch  Kochen  des  Thran,  Seehundsfett  oder  gemeiner  fetter  Oele 
(Reps-,  Lein-,  Hanföl)  mit  einem  Ueberschuss  unreiner  (aus  Pottasche  und  Aetzkalk 
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dargestellter)  Kalilauge;  ist  somit  wesentlich  eine  Lösung  von  Kaliseife  in  über- 
schüssiger Kalilauge.  Je  nach  der  Fabricationsweise  wechselt  ihre  Zusammensezung, 
Güte  und  Färbung  (Sapo  viridis,  Sapo  niger  1).  Schlüpfrig,  weich,  in  Wasser, 
Weingeist  leicht  löslich. 

Wirkt  ihres  überwiegenden  Gehalts  an  Kali  wegen  schärfer  reizend 
auf  die  Haut  als  gewöhnliche  Seifen.  Aeusserlich  wird  sie  bei  chroni- 
schen Hautalfectionen , wie  Eczema  u.  a.,  vorzugsweise  aber  (seit  Pfeu- 
fer,  Vezin,  Cramer  u.  A.)  bei  Kräze  mit  Erfolg  bentizt.  Die  Absicht 
ihrer  Application  bei  Kräze  geht  dahin , durch  Erzeugung  einer  mehr 
oder  weniger  starken  Hautentzündung  (vielleicht  auch  durch  Tödtung 
der  Kräzmilben)  sowohl  die  vorhandenen  Kräzvesikeln,  das  Jücken  und 
Beissen  als  die  Neigung  zu  beständiger  Reproduction  derselben  zum 
Schwinden  zu  bringen.  Auch  lehrt  die  Erfahrung,  dass  diese  Absicht 
im  Allgemeinen  sicher  und  schnell  in  Erfüllung  geht.  Nicht  selten  er- 
reicht jedoch  die  Hautentzündung  dabei  höhere  Grade;  statt  der  Kräze 
bilden  sich  jezt  öfters  andere  neue  Eruptionsformen  (Miliaria,  Herpes, 
Eczema , Urticaria) , und  die  Heilung  dieser  fordert  zuweilen  längere 
Zeit  als  die  der  Kräze  selbst. 

Bei  der  Application  der  Schmierseife  (wie  überhaupt  ähnlich  wirkender  Stoffe) 
gilt  als  erstes  Erforderniss,  nicht  alle  Fälle  von  Kräze  über  einen  Leisten  zu  trac- 
tiren,  vielmehr  etwaige  Vorbereitungscuren  sowohl  als  die  Temperatur  des  Zimmers, 
die  Dosirung  der  Seife,  die  Häufigkeit  ihrer  Einreibungen  u.  s.  f.  möglichst  zu  indi— 
vidualisiren , also  keine  der  vielen  Methoden  (z.  ß.  von  Pfeufer,  Helmerich,  Vezin, 
die  englische  Methode)  ausschliesslich  und  sclavisch  zu  befolgen.  Wie  alle  scharfen 
Mittel  ist  auch  dieses  verboten  bei  entzündlichen  CompÜcationen ; diese  sind  jeden- 
falls vorher  zu  beseitigen.  In  neuern  Zeiten  hat  man  — vielleicht  in  Folge  der  zu 
heftigen  Reizung  grosser  Hautflächen,  der  zu  hohen  Temperatur  des  Zimmers  u.  s f. 
plözliehe  Todesfälle  beobachtet.  Stets  bedenke  man,  dass  die  Hautdecken  ein  wich- 
tiges Organ  sind  vermöge  ihrer  Aussöheidungsprocesse  und  ihres  immensen  Reich- 
thums an  Nerven.  Auch  die  Güte,  der  Gehalt  der  Thranseife,  welche  so  häufig 
verfälscht  und  bald  sehr  scharf,  bald  ganz  unwirksam  ist,  verdient  sorgfältige  Prüfung. 

Im  Allgemeinen  werden  zuerst  laue  Bäder  oder  Waschungen  mit  gewöhnlicher 
Seife  applicirt;  während  der  ganzen  Behandlung  soll  die  Temperatur  des  Zimmers 
eine  erhöhte  (öfters  sogar  -f-  26  bis  -f  30°  R.)  seyn  Bei  den  Einreibungen  selbst 
wird  die  ganze  Oberfläche  des  Körpers  — mit  Ausnahme  der  Genitalien  und  des 
Kopfes  eingerieben,  vorzugsweise  jedoch  und  stärker  die  mit  Kräze  bedeckten  Parthieen. 
Je  nach  den  Umständen  können  die  Frictionen  täglich  ein-  oder  zweimal , oder  blos 
alle  zw'ei  Tage  vorgenommen  werden.  Nach  jeder  Einreibung  liegt  der  Kranke  in’s 
Bett,  oft  nackt  zwischen  wollenen,  mit  Thranseife  bestrichenen  Decken,  oder  wird 
selbst  in  Teppiche  gewickelt.  Es  entsteht  jezt  meist  heftiges  Brennen  über  den 
ganzen  Leib,  reichlicher  Schweiss,  oft  Friesei,  was  Alles  jedoch  bald  zu  schwinden 
pflegt.  Passend  sind  warme  Bäder  etwa  alle  2 — 3 Tage  auch  während  der  Cur 
(etwa  mit  eingen  Loih  Schmierseife);  durch  Krazen  u s f wunde  Stellen  sind  mit 
milden,  schleimigen  Umschlägen,  Salben  u.  s.  f.  zu  behandeln.  Hatte  die  Dermatitis 
den  gewünschten  Grad  erreicht,  bilden  sich  keine  neuen  scabiösen  Eruptionen  mehr, 
so  ist  die  eigentliche  Cur  vollendet  und  die  Einreibungen  werden  ausgesezt. 

Im  Mittel  sind  6 — 12  Einreibungen,  etwra  5 — 10  Tage  zur  Cur  erforderlich; 
in  St.  Louis  u.  s.  f.  curirt  man  auch  Kräze  in  2 — 3 Stunden , wue  schon  bei  Hel- 
meriehs  Methode  (nach  einem  lauen  Bad  Einreiben  der  Seife  ‘/j  Stunde  lansr,  dann 
wieder  in  ein  Bad,  w'o  er  seine  Haut  1 Stunde  lang  reinigt,  von  da  in’s  Kranken- 
zimmer, wo  mit  Hülfe  eines  Kameraden  eine  Salbe  aus  8 Th.  Schweinefett,  2 Th. 
Schwefelblumen  und  1 Th.  Pottasche  eingerieben  wird,  7 2 Stunde  lang,  und  dann 

1 Schwarze  Seife  heissen  die  aus  thierischen  fetten  Abfällen  dargestellten  Sorten.  Eine  aus  Kameelfett  (?) 
bereitete  Seife  dieser  Art  ist  im  Orient  als  arabische  Seife,  arabo  sapnno  in  Gehrauch  (Länderer) 

’i  Diese  Temperatur  ist  meist  zu  hoch  5 -f-  16 — 180  R.  reicht  im  Allgemeinen  hin  bei  gehörigem  Schuz 
gegen  Erkaltung  z.  B.  durch  Luftzug  in  Kranken.-älen.  Kur  im  Winter  muss  gebeizt  werden.  Ebenso  sqheint 
das  Einwickeln  in  Teppiche  in  leichteren  Fällen  überflüssig,  oft  störend, 
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sofort  entlassen,  oder  auch  zuvor  1 Stunde  in  eine  wollene  Decke  gewickelt  !)-  — 
Nach  geheilter  Kräze  werden  oft  wieder  Bäder  (auch  Flussbäder  im  Sommer), 
Waschungen  vorgenommen,  und  Wäsche,  Kleidungsstücke  gewechselt.  Nöthigenfalls 
ist  die  ganze  Cur  zu  wiederholen. 

Dosis:  zu  einer  Einreibung  werden  etwa  §jj  ( — jv)  Schmierseife 
verbraucht,  im  Mittel  — jjj  für  die  ganze  Cur.  Sehr  zweckmässig 

kann  die  Schmierseife  in  Fällen  , wo  ihre  heftigeren  Wirkungen  über- 
flüssig, selbst  schädlich  erscheinen  (so  besonders  bei  den  spätem  Ein- 
reibungen) durch  Zusaz  anderer  Stoffe  gemildert  werden.  Gewöhnlich 
benüzt  man  hiezu  sublimirten  Schwefel  (etwa  1 Th.  auf  2 — 4 Th.  Seife) ; 
da  jedoch  Schwefel  ohne  Zweifel  blos  als  mechanisches  Verdünnungs- 
mittel ohne  weitere  Wirkung  gelten  kann,  so  scheinen  Vermischungen 
mit  Fetten,  Theer  u.  s.  f.  zweckmässiger.  Umgekehrt  muss  eine  zu 
schwache , an  Kali  zu  arme  Seife  durch  Zusaz  von  Pottasche , selbst 
Kalilauge  u.  dergl.  verschärft  werden. 

Nicht  selten,  zumal  in  der  Privatpraxis  hat  der  Gebrauch  der  Schmierseife 
manches  Lästige;  ja  diese  kann  positive  Gefahr  bringen,  zumal  bei  empfindlichen 
Frauen,  Kindern.  Hier  nimmt  man  zweckmässig  andere  Seifenartige  Mischungen, 
z.  B.  Fett,  Talg  und  Kalilauge  (Lixivium  caust.) , von  lezterer  1 Th.  auf  3 — 6 Th. 
Fett;  Handschuh  bereitet  z.  B.  seine  „Sapo  unguinosus“  aus  2 Th.  Schweinefett 
und  1 Th.  Aetzlauge.  Ja  schon  das  Waschen  der  kräzigen  Theile  mit  einfacher 
Hausseife  und  Wasser  (besonders  Nachts  vor  dem  Bettgehen)  — etwa  mit  Fettein- 
reibungen und  lauen  Bädern  leistet  oft  so  viel  als  andere  Mittel  und  Curen. 

Bis  jezt  kamen  Schmierseife  und  ihre  Mischungen  fast  blos  bei  Kräze  zur  An- 
wendung, können  aber  sehr  gut  auch  bei  Psoriasis,  Pityriasis,  Impetigo,  Tinea,  Acne, 
chron.  Eczema  u.  a.  verwendet  werden  , für  sich  zu  Einreibungen  u.  s.  f.  oder  als 
Zusaz  zu  warmen  Bädern.  Auch  bei  Warzen,  Leichdorn  leistet  sie  Dienste,  z.  B.  in 
Fussbädern  (Lisfranc). 


Lithion . 

•* 

Seine  Wirkungen  wie  die  seiner  Salze  sind  nicht  weiter  bekannt;  noch  we- 
niger hat  man  sie  bei  Kranken  benüzt,  ausser  etwa  zufällig  in  manchen  Mineral- 
wassern. Ure,  Binswanger  u.  A.  fanden,  dass  k o h 1 e n s a u r es  L.  (in  Wasser  schwer 
löslich)  für  Harnsäure,  harnsaure  Salze  ein  kräftigeres  Lösungsmittel  abgebe  als 
andere  Alkalien  u.  s.  f . ; Ure  schlägt  es  daher  innerlich  sowohl  als  zu  Injectionen 
in  die  Harnblase  bei  „harnsaurer  Diathese“,  harnsauren  Concrementen  vor.  Obige 
Data  zugegeben  ist  doch  anzunehmen,  dass  auch  dieses  Mittel  wesentlich  nichts 
Besseres  leisten  wird  als  andere  Alkalien  (vergl.  S.  225). 


IV.  Calcaria , Kalkerde  und  ihre  Verbindungen. 

Präparate  des  Kalk 1  2. 

1°  Calcaria  usta,  gebrannter  Kalk.  Kalkwasser,  Aqua  calcis. 

2°  Calcaria  carbonica,  kohlensaurer  Kalk.  Conchae  praeparatae.  Aqua  Calcariae 
bicarbonica. 

3°  Calcaria  phosphorica,  phosphorsaure  Kalkerde. 

4°  Calcium  chloratum,  Chlorcalcium  (salzsaurer  Kalk). 

Joduretum  Calcii,  Jodcalcium. 


1 Vergl.  u.  A.  Gibert , Gaz.  de  Paris  N,  38,  1851, 

2 Chlorkalk  s.  bei  Chlor. 
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1)  Calcaria  ( Calx ) usta  s.  viva.  Gebrannter  Kalk. 

( Oxydum  Calcii.  Calx  caustica.  Aetzkalk .) 

Dargestellt  durch  Glühen  von  Marmor,  Kalkstein;  verbindet  sich  an  der  Luft 
mit  Kohlensäure,  Wasser.  Mit  Wasser  zusammengebracht  zerfällt  er  unter  Entwick- 
lung grosser  Hize  (Kalkhydrat  s.  Hydras  calcis,  Calx  extincta,  gelöschter  Kalk). 
In  Wasser  sehr  schwer  löslich,  und  zwar  in  warmem  noch  schwerer  als  in  kaltem. 

Die  Wirklingen  des  gebrannten  Kalk  sind  bei  gehöriger  Con- 
centration  die  eines  Aetzrnittels,  mag  er  mit  der  Haut  und  andern  aus- 
sern  Theilen  oder  mit  dem  Magen  Zusammentreffen.  Verdünnt  beschränkt 
er  auf  eiternden  Flächen  die  Exsudation  oder  Eiterbildung,  wirkt  „trock- 
nend“ (vergl.  Kalkwasser).  Man  beniizt  Aetzkalk  als  milderes  Aetz- 
mittel  (da  und  dort  als  blosses  Reizmittel) , selten  für  sich,  gewöhnlich 
mit  Operment,  Aetzkali  (und  Kalicarbonat),  auch  mit  Seife,  Kohle, 
Stärkmehl  in  Pastenform.  So  bei  Kopfgrind,  um  die  Haare  zu  entfernen 
(als  Depilatoriurn),  bei  alten  passiven  Geschwüren,  Fistelgängen,  Mutter- 
malern , Fungositäten , Warzen. 

Jezt  ist  Aetzkalk  durch  kräftigere  Substanzen  ziemlich  verdrängt  worden,  ver- 
dient indess  als  milderes  Aetzmiltel  immer  noch  seine  Stelle  im  Arzneischaz,  z.  B. 
bei  empfindlicher  Haut,  manchen  Geschwüren,  Muttermälern  u dergl.  Man  applicirt 
ihn  fein  gepulvert,  und  (weil  er  nicht  zerfliesst)  mit  etwas  Wasser  oder  Kalilauge, 
grüner  Seife  (1  — 2 Th.)  befeuchtet,  z.  B.  mittelst  eines  gefensterten  Pflasters  (s.  Aetz- 
kali). Zu  höheren  Graden  der  Wirkung  mischt  man  je  nach  Umständen  '/4,  so- 
gar gleiche  Theile  Aetzkali  bei  (s  dieses.  Wiener  Aetzpaste).  Osborne  wendet 
frischgebrannten  Aetzkalk  im  Augenblick  des  Benezens  mit  Wasser  als  IVloxa  (lime 
moxa ) an.  Als  blosses  Reizmittel  empfiehlt  M Langenbeck,  Lersch  die  Application 
von  ungelöschtem  Kalk  bei  plastischen  Operationen,  Wunden,  nach  dem  Spalten  von 
Fisteln  u.  s.  f , um  rasche  Exsudation  und  Schliessen  der  Wunde  zu  fördern.  — 
Als  Enthaarungsmittel  (Depilatoriurn)  steht  gebrannter  Kalk  mit  l/s  Realgar  in 
der  Levante  in  Gebrauch;  Cazenave’s  Pommade  epilatoire  (hei  Grind  u.  s f.)  besteht 
aus  1 Th.  K.,  2 Th.  kohlens.  Kali  und  8 Th.  Axungia.  ßöttger  empfiehlt  dazu  seine 
Verbindung  mit  Schwefelcalcium  (Kalkschwefelleber),  indem  er  Kaikhrei  mit  Schwe- 
felwasserstoffgas  sättigt  (Annal.  d.  Chem  u.  Pharm,  t.  29);  auch  Boudet’s  Pulvis 
depilatorius  ist  eine  Mischung  von  Aetzkalk  und  Stärkmehl  aa  mit  '/s  Schwefelnatrium 
(mit  Wasser  zu  einem  Teig  angerührt,  aufgestrichen  und  nach  einigen  Minuten  mit 
einer  Holzspatel  samt  den  Haaren  wieder  abgeschabt)  — Als  Zahnkitt  bringt 
Ostermaier  ungelöschten  Kalk  52  Th.  mit  wasserfreier  Phosphorsäure  48  Th.  schnell 
gemischt  in  die  zuvor  ausgetrocknete  Zahnhöhle;  zum  Plombiren  nimmt  Desirabode 
eine  Pulvermasse  aus  Kalk  und  Alaunsilicat  aa- 

In  Frankreich  benüzte  man  eine  Mischung  des  Syrup  simpl.  mit  Kalk  (Saceha- 
rate  de  chaux,  Saccharum  s.  Syrupus  Calcis)  bei  Magensäure,  Sodbrennen,  chro- 
nischen Durchfällen  der  Kinder  (mit  20—30  Th.  gewöhnlichen  Syrups,  auch  Wasser, 
hievon  20—40  Gran  täglich)  Aehnliche  Mischungen  könnten  wohl  öfters  statt  Kalk- 
wasser benüzt  werden.  Obigen  Syrup  gibt  man  auch  (wie  IXatroncarbonat)  alsZusaz 
zur  Milch  bei  sog.  Wasserkindern,  etwa  20  Gran  auf  2 Milch. 

Aqua  Calcariae  s.  Calcis.  Kalkwasser. 

Eine  gesättigte  Lösung  des  Kalkhydrats  in  Wasser  (nach  Ph.  Bor.  1 Th.  auf 
30  Wasser);  wasserhell,  sezt  bald  kohlensauren  Kalk  ab;  bildet  mit  fetten  Oelen 
Seifenartige  Linimente. 

Kalkwasser  wirkt  auf  die  berührten  Theile  gelind  reizend,  oft  zu- 
gleich trocknend  (wodurch  es  sich  von  den  Alkalien  unterscheidet); 
aut  eiternde,  exsudirende  Flächen  gebracht  kann  es  deren  Exsudation 
vermindern.  Im  Magen  verbindet  sich  ein  Theil  des  Kalk  mit  den  Säu- 
ren des  Magensafts  zu  löslichen  Salzen,  welche  resorbirt  werden.  Bei 
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längerer  Anwendung  hat.  es  meist  eine  Verminderung  der  Magen-  und 
Darmabsonderung,  des  Stuhlgangs  zur  Folge,  und  veranlasst  sehr  häufig 
Verdauungsbeschwerden,  selbst  Erbrechen. 

Wie  die  resorbirten  Verbindungen  des  Kalk  auf  Mischung  der  Blutmasse,  Er- 
nährung, Ausscheidungsprocesse  einwirken  mögen,  ist  weder  bei  Gesunden  noch 
Kranken  nachgewiesen.  Die  Einen  erklären  das  Mittel  analog  den  Alkalien  und 
Mittelsalzen  für  ein  „Solvens“,  Andern  gilt  es  als  „Exsiccans,  Adstringens“,  und  dem 
Juste  milieu  als  eine  schöne  Verbindung  beider.  — Möglich,  dass  sich  der  Kalk  im 
Blut  mit  Phosphorsäure  der  Phosphate  des  Bluts  verbindet;  als  phosphorsaurer  Kalk 
erscheint  er  im  Harn  (bei  Menschen,  Carnivoren  gelöst  im  säuern  Harn).  Insofern 
fast  alle  Gewebe  und  Organe  Kalk  enthalten,  kann  angenommen  werden,  dass  auch 
sie  auf  einige  Zeit  wenigstens  die  im  Blut  ihnen  zugeführten  Kalksalze  in  sich  auf- 
nehmen werden,  so  gut  als  z.  B.  das  Kalkphosphat  aus  thierischen  Nahrungsmitteln. 
Aller  nicht  resorbirte  Kalk  bleibt  im  Darmkanal  zurück , und  wird  als  phosphor-, 
Schwefel-,  kohlensaurer  Kalk  ausgeleert. 

Therapeutisch  ist  jezt  das  Kalkwasser  ziemlich  verlassen. 
Innerlich  wurde  es  sonst  beniizt 

1°  bei  Catarrh,  Blennorrhöen  des  Darmkanals,  bei  Durchfall,  in 
späteren  Stadien  der  Ruhr;  ferner  bei  Blennorrhöen,  Catarrh  der  Bron- 
chialschleimhaut (sog.  Schleimschwindsucht),  der  Urogenitalorgane  (sog. 
Nachtripper  u.  s.  f.),  bei  stark  eiternden  Geschwüren;  selbst  bei  Keuch- 
husten (mit  gleichen  Theilen  Milch) ! 

2°  Bei  Lithiasis,  harnsaurer  Dialhese. 

Hier  gilt  im  Grunde  alles  bei  den  kohlensauren  Alkalien  Angeführte,  nur  dass 
Kalkwasser  jenen  an  Wirksamkeit  noch  nachzustellen  und  (wegen  der  Umwandlung 
in  Kalkphosphat)  öfter  schaden  zu  können  scheint.  Ein  Urtheil  darüber  zu  fällen  ist 
um  so  schwieriger,  als  Kalkwasser  fast  immer  mit  andern  Stoffen  z.  B.  Seife  gege- 
ben wurde. 

3°  Bei  Knochenaffectionen  (mit  mangelhafter  Bildung  der  Knochen- 
erde) wie  Rhaehitis,  Osteomalacie. 

Chossat’s  Versuchen  an  Tauben  zufolge  scheint  allerdings,  sobald  im  Futter 
Sand,  Kalk  fehlt,  eine  Atrophie  und  Brüchigkeit  der  Knochen  (mit  Durchfall)  ein- 
treten  zu  können,  und  bei  Rhachitischen  werden  im  Harn  ungewöhnlich  grosse  Mengen 
Kalkerde  entleert;  bei  Eierlegenden  Thieren  aber  schwindet  der  Kalk  in  den  Eier- 
schalen, und  zulezt  werden  gar  keine  Eier  mehr  gelegt  (Bibra).  Ausserdem  könnte 
Kalkwasser  auch  durch  Sistirung  der  Durchfälle  bei  rhachitischen  Kindern,  wodurch 
gleichfalls  die  in  den  Alimenten  eingeführlen  und  z.  B.  zur  Bildung  der  Knochen 
wesentlichen  Kalksalze  ausgeleert  werden,  Einiges  leisten.  Demungeachtet  ist  sein 
positiver  Nuzen  bei  solchen  Kranken  mehr  als  zweifelhaft,  und  z.  B.  schon  eine 
passende  Fleischdiät  dürfte  ungleich  günstiger  wirken. 

4°  Als  Absorbens  u.  s.  f.  bei  Sodbrennen , abnormer  Säurebildung 
im  Magen,  bei  dyspeptischen,  cardialgischen  Beschwerden.  (Hier  scheint 
sich  sein  Gebrauch  bei  Diabetes  anzureihen.)  In  gleicher  Absicht  wird 
Kalkwasser  im  Nothfall,  in  Ermangelung  anderer  neutralisirender  Stoffe 
bei  Vergiftung  mit  Säuren  — besonders  Oxalsäure,  Schwefelsäure 
applicirt. 

Sonst  gab  man  es  auch  bei  Vergiftung  mit  arseniger  Säure  als  vermeintliches 
Gegengift;  durch  Zersezung  des  arsenigs.  Kalks  im  Magen  wird  aber  arsenige  Säure 
wieder  frei. 

Dosis:  — jj,  mehrmals  täglich  ( — 1 % auf  den  Tag),  gewöhn- 

lich mit  Milch,  Fleischbrühe,  Molken. 

Kommt  es  längere  Zeit  in  Anwendung , so  gibt  man  Kalkwasser  gerne  aus 
Rücksicht  für  den  Magen  mit  bittern,  aromatischen  Stoffen.  Man  vermeide  den  Zusaz 
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aller  Salze,  deren  Säure  mit  Kalk  unlösliche  Verbindungen  eingehen  würde  (schwefel- 
saure, kohlen-,  phosphorsaure  Salze),  ebenso  ätherischer  Oele,  des  Weingeists  u.  a. 
In  dem  früher  renommirten  Stephens’ sehen  Mittel  gegen  Gries  und  Stein  waren 
gebrannte  Schnecken-  und  Eierschalen  mit  Seife  in  einem  Absud  von  Kamille,  Petersilie, 
Fenchel  u.  dergl.  enthalten. 

Aeusserlich  dient  Kalkwasser  als  trocknendes,  gelind  „adstrin- 
girendes“  Mittel,  z.  B.  bei  Verschwärung  der  Hautdecken,  Brustwarze, 
des  Rachens  u.  s.  f. ; bei  verschiedenen  HautafFectionen  — besonders 
mit  heftigem  Jücken  oder  Ausschwizung  (chronisches  Eczem,  Kräze, 
Tinea , Prurigo,  Lichen,  pustulöse  Affectionen  der  Kopfschwarte,  des 
Gesichts  u.  a.);  — bei  Blennorrhöen  mit  oder  ohne  Verschwärung  der 
Harnröhre  (Nachtripper),  Blase,  der  Gebärmutter  und  Scheide,  des  Mast- 
darms, bei  hartnäckigem  Durchfall,  verschleppter  Ruhr.  Wichtiger  ist  es 
bei  Brandverlezunoen. 

In  all  diesen  Fällen  kann  man  es  mehr  oder  weniger  verdünnt  mit  Wasser  oder 
schleimigen  Decokten  anwenden,  zu  Gurgelwassern,  Einsprizungen  , Waschwassern 
und  Fomenten,  Klystieren.  Für  die  leichtesten  Grade  seiner  Wirkung  gibt  man  cs 
als  Liniment,  vermischt  mit  fetten  Oelen  (Ol.  olivar.,  lini,  Ol.  amygdal.  dulc.),  etwa 
zu  gleichen  Theilen , so  besonders  bei  Brandverlezungen.  Je  nach  der  Ausdehnung 
der  Brandwunde  kann  man  ~%ß— j fettes  Oel  auf  ?j—  jjj  Kalkwasser  nehmen,  und 
das  Liniment  unmittelbar  aufstreichen.  — Um  solches  immer  parat  zu  haben,  bewahrt 
Lamotte  sein  Liniment  (aus  75  Gramm.  Kalkwasser,  100  Olivenöl,  25  Bleiextract, 
5 Liq.  Ammon,  caust.)  in  steinernen  Büchsen  auf;  vor  dem  Gebrauch  erst  umzuschütteln. 
Payen  bedeckt  nachher  Alles  mit  cartätsehter  Wolle  und  einfachem  Verband,  und 
lässt  diesen  1 — 2 Wochen  ruhig  liegen  (bei  Kindern  müsste  er  deshalb  durch  Wachs- 
tücher und  dergl.  gegen  Unreinigkeiten  geschüzt  werden).  Auch  zum  ersten  Verband 
ziehen  Manche  (z.  B.  Harlhsone,  Americ.  Journ.  Jan.  1850)  Baumwolle  getränkt  in 
milde  Oele  vor  (um  das  Ankleben  zu  verhüten),  etwa  mit  Eisblasen  u.  dergl.  darüber, 
und  appliciren  erst  später  Kalkliniment. 

2)  Calcaria  carbonica . Kohlensäure  Kalkerde . 

( Carbonas  Calcis.) 

Unlöslich  in  Wasser,  etwas  löslicher  in  Kohlensäurehaltigem  Wasser;  geschmacklos. 

Seine  Wirkungen  kommen  wesentlich  mit  denen  des  Kalkwassers 
überein , nur  dass  es  Örtlich  so  gut  wie  gar  nichts  wirkt. 

Im  Magen  bildet  es  zum  T heil  mit  der  freien  Säure  des  Magensafts  lösliche 
Salze,  und  diese  können  jezt  resorhirt  werden,  ohne  irgend  welche  Behelligung  der 
Verdauungswege.  Deshalb  kann  man  es  auch  ohne  Gefahr  für  die  Verdauung  länger 
als  Kalkwasser  einnehmen:  doch  bewirkt  es,  wie  man  sagt,  nicht  selten  Stuhlver- 
stopfung , und  kann  die  Verdauung  am  Ende  gleichfalls  stören,  schon  durch  Sättigen 
der  Magensaftsäure. 

Kranken  wird  das  Carbonat  innerlich  gegeben  bei  sog.  Magen- 
säure, Sodbrennen,  Cardialgie,  Durchfällen;  — ferner  bei  Rhachitis, 
Scrophulose,  Gicht,  Lithiasis. 

Am  häufigsten  wird  es  aber  als  indifferenter  Zusaz  zu  andern  Stoffen  verwendet, 
zumal  bei  Kindern,  z.  B.  mit  Rhabarber,  Brechwurzel,  Zinkoxyd. 

Dosis:  gran.  x — xxx  und  mehr,  Öfters  wiederholt,  in  Pulverform, 
auch  in  Electuarien , Pillen,  Schüttelmixturen. 

Aeu  ss  erlich  kann  es  wie  Kalkwasser  seiner  mild  trocknenden 
Eigenschaften  wegen  benüzt  werden:  bei  profusen  Exsudationen,  Ge- 
schwüren , Excoriationen , Intertrigo  u.  s.  f. 

Ich  applicirte  kohlens.  Kalk  öfters  bei  chronischem  Eczema,  nässenden  Lichen- 
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formen,  Brandverlezungen  (mit  Olivenöl).  Man  vermischt  ihn  mit  Wasser,  Milch, 
fetten  Oelen,  oder  applicirt  ihn  in  Pulverform,  öfters  mit  China,  Kohle,  Alaun, 
Campher  u.  s.  f,  (so  besonders  bei  Zahnpulvern). 

Präparate  des  Kalk  carbonats.  Dieses  kommt  gewöhnlich  unter  einem 
der  folgenden  Namen  in  Anwendung;  früher  legte  man  ein  grosses  Gewicht  auf  die 
aus  dem  thierischen  Reiche  bezogenen  Präparate  (wie  z.  B.  auch  auf  Perlen),  jezt 
gelten  sie  wohl  mit  Recht  einfach  als  Kalkcarbonate. 

Conchae  praeparatae,  Präparirte  Austerschalen:  leztere  gereinigt 
und  gepulvert ; jezt  fast  allein  innerlich  gegeben  ; 2 Th.  mit  kohlens.  Magnesie, 
Zucker  und  Eläosacch.  anisi  ^ 1 Th.  bilden  das  Pulvis  antacidus  (s. 
pro  infantibus)  der  Ph.  Wirt. 

Creta  praeparata,  gereinigte  Kreide.  Innerlich  selten  beniizt. 

Corallium  rubrum.  Korallia  praeparata  (alba,  rubra),  Koralle: 
das  Kalkskelet  von  Isis  nobilis  (Gorgonia  pretiosa).  Besteht  wesentlich 
aus  kohlens.  Kalk  gefärbt  durch  Eisenoxyd.  Früher  gab  man  die  Koralle 
wie  Kreide,  Conchae  ppt.  als  Absorbens,  bei  Durchfällen  der  Kinder  u.  s.  f., 
sie  leistet  aber  nicht  mehr  als  Kreide  und  ähnliche  Substanzen  auch;  jezt 
höchstens  noch  Zahnpulvern  zngesezt.  Ganz  obsolet  sind  die  Krebs  steine 
(Oculi  s.  Lapides  Cancrorum  präparati). 

Statt  Austerschalen  oder  Kreide  u.  dergl.  wird  in  England  öfters  der  aus  Chlor- 
calciumlösung  durch  kohlens.  Natron  gefällte  kohlens.  Kalk  beniizt,  als  Creta  praeci- 
pitata  (Carbonas  Caleis  präcipitat.) , z.  B.  zu  Zahnpulvern,  ist  feiner,  frei  von  Sand 
u.  s.  f.  — Desgleichen  ist  dort  ein  mit  Kohlensäuregas  bei  künstlichem  Druck  ge- 
sättigtes Kalkwasser  (Aqua  C a 1 c a r i a e b i c a r b o n i c a e)  als  sog.  Carrara  Water 
bei  Magensäure,  Cardialgie  u.  dergl.  in  Gebrauch. 

Gyps  (gebrannter):  von  Churchill  u.  A.  äusserlich  bei  Blutungen  z.  B.  aus 
Blutegelwunden  applicirt,  von  Chicoyne  mit  Alaun  (Gaz.  Höpit.  N.  51.  1851). 

Calcaria  phosphor  ica.  Phosphor  saure  Kalkerde.  (Phosphas  C alcariaej 

Dargestellt  aus  Chlorcalcium  und  Natronphosphat,  oder  aus  verbrannten  Knochen 
(Lösen  in  Salzsäure  und  Fällung  durch  Ammoniak  u.  s.  f.);  findet  sich  auch  in  cal- 
cinirtem  Hirschhorn  in  reichlicher  Menge.  Unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  stärkeren 
Säuren  ; scheint  bei  der  Bildung  zumal  unserer  Knochen  eine  wichtige  Rolle  zu  spielen, 
wie  nach  C.  Schmidt  in  noch  höherem  Grade  bei  der  Bildung  des  Skelet  und  der 
Schale  wirbelloser  Thiere  , der  Crustaceen,  Mollusken. 

Im  Magen  scheint  Kalkphosphat  durch  die  freien  Säuren  des  Magensafts  wie 
im  alkalischen  Albumin  (Wöhler)  gelöst  und  somit  resorptionsfähig  zu  werden;  im 
Blut  verbindet  es  sich  mit  den  Eiweissstoffen.  Bei  Kranken  wird  dieses  Salz  mit 
Recht  wohl  nirgends  beniizt.  Wibmer  legte  ihm  die  Wirkungen  der  Kalksalze  über- 
haupt bei,  und  wandte  es  so  in  der  Absicht  an,  Knochen  ihre  fehlende  Knochen- 
erde zukommen  zu  lassen,  wie  bei  rhachitischen  Kindern  (zu  mehreren  Gran  täglich, 
als  Pulver,  mit  Zucker) ; Fletcher  bei  Knochenbrüehen  , um  die  Consolidation  der- 
selben zu  fördern;  Beneke  bei  atonisehen,  scrophulösen  Geschwüren,  Rhachitis , bei 
Abzehrung,  weil  Kalkphosphat  zur  Zellenbildung  wesentlich  sei,  und  J.  Glarus,  Küchen- 
meister (mit  Fett  und  Eisen),  um  bei  Chlorotischen  die  Bildung  von  Blutkörperchen 
zu  fördern!!  Auch  bei  Caries  wird  es  empfohlen,  weil  in  cariösen  Knochen  der 
Gehalt  an  Kalkphosphat  vermindert  ist.  Sicherlich  bekömmt  aber  ein  Jeder  in  seiner 
Nahrung  weit  mehr  Kalkphosphat  in  den  Leib  als  er  zu  all  diesen  Dingen  braucht l. 

3)  Calcium  chloratum . Chloretum  Calcii . Chlor  calcium. 

(Calcaria  muriatica.  Salzsaurer  Kalk.) 

Dargestellt  durch  Lösen  von  kohlensaurem  Kalk  in  Salzsäure.  Salzige  Masse, 
zerfliessend  an  der  Luft,  leicht  löslich  in  Wasser,  Weingeist;  zersezt  durch  alle 


1 Eine  Calcaria  phosph.  solubilis  stellte  Erdmarin  durch  Mischen  von  Clilorcalc.  mit  phosphors.  Natron 
und  Lösen  des  Niederschlags  in  Essigsäure  dar.  Becker  rühmt  sie  bei  übermässigen  Pollutionen,  soll  die  Beizung 
der  Geschlechtstheüe  ganz  beseitigen  u.  s.  f. ! 
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Salze,  deren  Säuren  mit  dem  Kalk  unlösliche  Verbindungen  bilden,  desgleichen  durch 
Kali , Natron  und  deren  Salze. 

Die  Wirkungen  des  Chlorcalcium  sind  nicht  genauer  bekannt. 
Alles,  was  wir  wissen,  beschränkt  sich  darauf,  dass  es  örtlich  Reizung 
macht  (schon  vermöge  seiner  Affinität  zum  Wasser  der  organischen 
Theile?),  dass  es  vielleicht  ■■Absonderung  der  Darmschleimhaut  ge- 
linde vermehrt;  endlich  dass  es  ohne  Zweifel  resorbirt,  im  Blut  aber 
in  Phosphat  umgewandelt  wird,  und  irgendwie  nach  Art  anderer  Kalk- 
salze auf  Blutmischung , Ausscheidungsprocesse  u.  s.  f.  einwirken  mag. 
In  grossen  Dosen  macht  es  Brechdurchfälle,  selbst  Ohnmacht,  Convul- 
sionen  u.  s.  f.  (fast  wie  Chlorbaryum , s.  dieses.) 

Nach  Werther  (Diss.  de  Calc.  muriat.  effectu  etc.  Berol.  1846)  wird  der  Harn 
von  Kaninchen,  denen  täglich  jenes  Salzes  beigebracht  worden,  trübe,  führt  eine 
Menge  Schläuche  (ßellin’sche  Röhrchenabdrücke)  u.  s.  f. 

Kranken  gab  man  Chlorcalcium  als  angebliches  „Resolvens,  Al- 
terans,  Liquefaciens“  bei  Scropheln,  sog.  scrophulösen  Schwellungen 
der  Gekrös-  und  Halsdrüsen,  der  Kropfdrüse,  sogar  bei  Tabes  messaraica, 
Lungenphtise , Catarrh  und  Blennorrhöen  des  Darmkanals,  der  Urogeni- 
talorgane, bei  chronischen  (scrophulösen)  Hautaffectionen,  Lupus;  selbst 
bei  Gicht,  bei  durch  Exsudate  u.  s.  f.  im  Gehirn  bedingten  Lähmungen, 
in  der  Absicht,  die  Exsudate  zur  Resorption  zu  bringen!  Als  Diureticum 
wurde  es  zuweilen  bei  Wassersüchtigen  benüzt. 

Da  auch  dieses  Salz  wie  Kalkwasser  und  andere  Kalkverbindungen  im  Blut 
zu  phosphors.  Kalk  wird,  so  könnte  es  wohl  in  allen  Fällen  angewandt  werden  wie 
jene.  Auch  scheint  es  insofern  überhaupt  (abgesehen  von  örtlichen  Wirkungen)  ziemlich 
gleichgültig,  welches  Kalkpräparat  benüzt  werde.  Aehnliches  mag  wohl  die  Zukunft 
mehr  oder  weniger  für  die  meisten  Metalle,  Alkalien  u.  s.  f.  nachweisen,  und  damit 
der  Arzneischaz  wesentlich  verkleinert  werden. 

Dosis:  grau,  jv — x,  auf  den  Tag  7,ß — j.  Chlorcalcium  kann  nur 
in  Lösung  gegeben  werden,  1 Th.  gelöst  in  10 — 20  Th.  destill.  Wasser, 
zur  Besserung  des  Geschmacks  mit  Süssholzsaft,  sonst  oft  mit  aromati- 
schen , schleimigen  Stoffen , Extr.  Conii  maculati  u.  dergl. 

Aeusserlich  wurde  Chlorcalc.  selten  benüzt,  noch  am  häufigsten  bei  scrophu- 
lösen Affectionen , zu  Umschlägen,  Waschungen,  Bädern  (hier  ^j  und  mehr  auf’s 
Bad),  allein  lür  sich  oder  mit  Kochsalz.  Jedenfalls  dürfte  es  hier  ziemlich  überflüssig 
seyn.  Dasselbe  gilt  von  seinem  Gebrauch  in  Krankenzimmern,  um  deren  feuchte  Luft 
auszutrocknen;  Hfeller  legte  es  bei  Oedem  in  Säcken  auf,  um  das  Wasser  auszuziehen. 

Joduretum  Calcii,  Jod  calcium  (Hydrjodas  Calcariae),  eine  krystallisir- 
bare,  an  der  Luft  zerfliessende  Salzmasse;  in  neueren  Zeiten  wie  Jodkalium,  Chlor- 
calcium benüzt,  zu  einigen  Gran  täglich,  in  wässriger  Lösung.  Aeusserlich  z.  B. 
bei  Drüsengeschwülsten  hat  man  eine  Salbe  aus  3j — jj  auf  5j  Fett  eingerieben. 

V.  Baryta , Schwerer  de , Baryt  und  seine 

Verbindungen . 

Alle  löslichen  Verbindungen  des  Baryt,  auch  kohlensaurer  Baryt  (vermöge  seiner 
Lösung  in  der  Säure  des  Magensafts)  wirken  in  grösseren  Dosen  giftig.  Die  bis- 
herigen Erfahrungen  beziehen  sich  zwar  biosauf  Chlorbaryum  und  kohlensauren 
Baryt,  und  die  Wirkungen  kleiner  Dosen  sind  uns  sogar  fast  allein  vom  ersteren 
etwas  bekannter  geworden,  weil  gewöhnlich  nur  diese  Verbindung  therapeutisch  in 
Anwendung  kam.  Doch  wird  das  Folgende  von  allen  in  Wasser  oder  wenigstens 
im  Magensaft  löslichen  Barytverbindungen  gelten,  während  das  absolut  unlösliche 
Barytsulphat  entschieden  ohne  alle  Wirkung  ist. 


252 


Baryt. 


Physiologische  Wirkungen. 

1°  0 ertlich  scheinen  ßarytsalze  in  kleinen  Dosen  wenig  zu  wir- 
ken ; in  grösseren  wirken  sie  reizend,  besonders  Chlorbaryum,  salpeter- 
saurer  Baryt,  in  noch  höherem  Grade  caustischer  Baryt;  der  kohlensaure 
wenig  oder  gar  nicht. 

2°  Kommen  kleinere  Dosen  längere  Zeit  hindurch  in  Anwendung, 
so  vermehrt  sich  die  Absonderung  der  Magen-  und  Darmschleimhaut, 
leicht  entsteht  Intestinalcatarrh,  Verlust  des  Appetits,  Uebelseyn,  Durch- 
fall. Weiterhin  erscheint  die  Harnabsonderung  meist  vermehrt,  öfters 
auch  Hautausdünstung,  Schweiss;  bei  lange  fortgesezter  Application  der 
Barytsalze  sollen  selbst  catarrhalische , blennorrhoische  Affectionen  der 
Nasenschleimhaut,  Conjunctiva  und  des  äussern  Gehörgangs  die  Folge 
seyn  können  1 (?).  Es  entsteht  zugleich  grosses  Schwächegefühl,  Er- 
höhung der  Eigenwärme,  Fieber.  Während  der  Einwirkung  jener  Salze 
sollen  nicht  selten  „scrophulöse“  Drüsen  an  Volumen  abnehmen,  selbst 
gänzlich  schwinden  können. 

3°  Bei  grossen  Dosen  ß und  mehr)  entsteht  Colik,  Würgen, 
Erbrechen , zuweilen  Durchfall  und  wirkliche  Gastritis.  Auffallender 
sind  die  Symptome,  welche  besonders  durch  Störung  des  Nervenlebens, 
des  Kreislaufs  bedingt  scheinen:  hoher  Grad  von  Schwäche,  Zittern, 
Convulsionen , Dyspnoe,  mit  Unempfindlichkeit  der  Haut,  Kälte  der  Ex- 
tremitäten, Kopfschmerz,  Schwindel,  Erweiterung  der  Pupille  und  läh— 
muno-sartmen  Zufällen.  Bemerkensweith  ist  der  Einfluss  auf  die  Con- 
tractionen  des  Herzens:  diese  scheinen  anfangs  Öfters  vermehrt,  turbu- 
lent, alsbald  sinkt  aber  ihre  Frequenz  wie  Energie  unter  das  physiolo- 
gische Niveau,  die  Zahl  der  Pulsschläge  vermindert  sich  in  hohem  Grade 
(Richter , Giacomini  , Lisfranc  u.  A.)  Endlich  kommt  es  zu  völligem 
Sinken  aller  Kräfte,  zuweilen  unter  Erstickungszufällen,  und  Tod  tritt 
einige  Stunden  nach  der  Vergiftung  ein  2. 

Wesentlich  dieselben  Zufälle  werden  beobachtet,  wenn  Barytsalze  in  Wunden, 
in’s  subcutane  Bindegewebe  oder  in  Venen  gebracht  wurden  (ßrodie,  Orfila).  In 
der  Leiche  zeigt  die  Schleimhaut  des  Magens,  zuweilen  auch  des  Darmkanals  alle 
Symptome  der  Entzündung;  war  jedoch  Tod  sehr  schnell  eingetreten,  so  kann  man 
Magen  u.  s.  f.  ganz  gesund  finden.  Gehirn,  öfters  auch  Lungen  sind  mit  Blut  überlüllt. 

Verfahren  bei  Vergiftung  mit  Barytsalzen:  um  die  Bildung  des  un- 
löslichen, ganz  unwirksamen  BarytMilphats  zu  erzielen,  gibt  man  wässrige  Lösungen 
von  schwefelsaurem  Natrum,  Bittersalz  in  grossen  Mengen  (bei  kohlens.  Baryt  mit 
Essig,  um  durch  seine  Lösung  die  Zersezung  zu  fördern)  Andere  empfehlen  gegen 
leichte  Vergiftungszufälle  Eiweiss.  Aöthigenfälls  fördert  man  ausserdem  das  Erbrechen 
durch  Kizeln  im  Schlund  , seihst  durch  Brechmittel , Zinkvitriol.  Das  übrige  Verlahren 
ist  das  gewöhnliche  symptomatische. 

1)  Baryitm  chloratum . Chlorbaryum.  Salzsäure  Schwer- 
erde. 

( Chloretum  s.  Murias  Baryt.  Baryta  mnriaiiea.  Terra  ponderosa  salita.) 

Dargesti  11t  durch  Glühen  von  Schwerspath  mit  Kohle  und  Behandeln  der  Masse 
mit  Salzsäure.  Leicht  löslich  in  Wasser,  schwieriger  in  Weingeist;  verändert  sich  nicht 
an  der  Luft;  schmeckt  bitter. 


1 Vgl.  Schwilgue,  traite  de  mat.  medic.  3me  Edit.  Vol.  I.  1818. 

2 Vergl.  einen  Yergiftungsfall  in  Dublin  Juurn.  of  med.  sc.  Febr.  1846.  Wulf,  Juurn.  de  Chim.  med.  1851. 
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Seine  Wirkungen , so  weit  man  darüber  sprechen  kann , wurden 
schon  oben  angeführt,  Oertlich  wirkt  es  in  etwas  grösseren  Dosen 
scharf  reizend,  Brodie  vergleicht  es  sogar  mit  Arsenik.  — Therapeutisch 
wurde  früher  von  allen  Präparaten  ausschliesslich  Chlorbaryum  verwendet, 
und  zwar  bei  Scrophulose,  Drüsenschwellungen,  Kropf,  selbst  bei  Tuber- 
culose  der  Lungen  und  Krebs  in  diesen  oder  jenen  Organen.  Ferner 
bei  einer  Reihe  von  Alterationen  der  verschiedensten  Gebilde,  welche 
mit  Recht  oder  Unrecht  von  Anomalieen  der  Blutmischung,  des  Stoff- 
wechsels, von  sog.  Dyscrasieen  abgeleitet  werden:  so  bei  manchen 
chronischen  Hautkrankheiten,  bei  (scrophulösen)  Ophthalmieen , Affec- 
tionen  der  Gelenkapparate  (Tumor  albus)  u.  s.  f.  Endlich  sogar  bei 
exaltirtem  Geschlechtstrieb. 

ln  neueren  Zeilen  kommt  Chlorbaryum  nur  selten  mehr  in  Anwendung,  da  man 
sich  von  seiner  geringen  Wirksamkeit  ziemlich  allgemein  überzeugt  hat.  Doch  will 
es  Payen  wieder  bei  Scrophulösen , auch  bei  Fieber  nüzlich  gefunden  haben. 

Dosis:  gran.  V4 — jj,  mehrmals  täglich,  allmälig  steigend  (Lisfranc 
stieg  bis  zu  48  Gran  p.  dosi!),  gelöst  in  Zimmt-  oder  einfach  destill. 
Wasser,  öfters  mit  Coniumextract. 

Z.  B.  Baryi  chlorati  3j  solve  in  Aq.  destill.  ^jjj , täglich  3mal  1 Kaffeelöffel  voll.  — 

Nur  selten  gibt  man  das  Präparat  in  Pulver-,  Pillenform.  Während  des  Ge- 
brauchs soll  Wein  und  Fleischdiät  (?)  vermieden  werden  (Lisfranc). 

Aeusserlich  wurde  es  von  jeher  wenig  benüzt , bei  scrophulösen  Geschwüren, 
Leucom,  chronischen  Ophthalmieen  und  Hautleiden,  gleichfalls  in  Lösung,  zu  gr.  x — xx 
auf  rfj  Wasser,  oder  als  Salbe  mit  Fetten;  jezt  obsolet. 

Jodurelum  Baryi.  Baryum  jodatum.  Jodbaryum.  ( Hydrjodas  Barytae.) 

Leicht  löslich  in  Wasser,  Weingeist,  zerfliessend  an  der  Luft,  und  durch  deren 
Kohlensäure  leicht  zersezt.  — Scheint  örtlich  noch  schärfer  reizend  zu  wirken  als 
das  Chlorür,  selbst  ätzend  (Jahn,  Rothamel).  Bis  jezt  hat  man  es  blos  bei  inveterirten 
scrophulösen  Affectionen  versucht  Scheint  ein  überflüssiges  und  bei  seiner  leichten 
Zersezung  überhaupt  unpassendes  Präparat;  überdiess  würde  es  im  Innern  des  Kör- 
pers alsbald  zersezt  werden.  Dosis:  gran.  Vio  — V 5 mehrmals  täglich,  allmälig 
steigend;  einfach  in  destill.  Wasser  gelöst. 

Aeusserlich  wurde  es  bei  Drüsengeschwülsten  in  Salbenform  applicirt,  einige 
Gran  auf  3j  Fett  (Biett). 

Ueber  Baryta  jodica,  jodsauren  Baryt  fehlen  genauere  Untersuchungen; 
nach  Jahn  wirkt  er  wie  das  vorige  stark  reizend.  — Dasselbe  gilt  von  Bromu- 
retum  Baryi,  Brombaryum,  ebenso  vom  salpetersauren  Baryt,  Baryta 
nitrica  s.  Nitras  Barytae. 

Baryta  carbonica,  Kohlensaurer  Baryt.  ( Carbonas  Barytae .) 

Bei  Kranken  nicht  benüzt.  Wirkt  in  grösseren  Dosen  giftig  wie  andere  Baryt- 
verbindungen, scheint  jedoch  örtlich  in  geringerem  Grade  zu  reizen. 

Mekonsaurer  Baryt  wurde  als  Anthelminthicum  empfohlen. 


Strontian  und  seine  Verbindungen  wirken  im  Gegensaz  zu  Baryt  nicht  giftig; 
im  Uebrigen  nicht  weiter  bekannt. 
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VI.  Magnesia . Bitterer  de , Talkerde  und  ihre 

Verbindungen . 

Präparate  der  Bittererde. 

1°  Magnesia  usta,  gebrannte  Bittererde. 

2°  Magnesia  carbonica  s.  bydrico  - carbonica , kohlensaure  ßittererde. 

Magnesia  bicarbonica,  doppeltkohlens.  Bittererde.  Aqua  Magnesiae  bicarb. 

3°  Magnesia  sulphurica , schwefelsaure  Bittererde,  Bittersalz. 

Citronensaure , weinsteinsaure  Magnesie  u.  a. 

1)  Magnesia  usta.  Gebrannte  Bitterer  de. 

(Magnesia  calcinata.  Magnesiumoxyd.  Magnesia .) 

Dargestellt  durch  Glühen  von  kohlensaurer  Bittererde.  Weisses,  leichtes  Pulver, 
geschmacklos,  kaum  löslich  in  Wasser,  in  kaltem  noch  eher  als  in  warmem;  nimmt 
an  der  Luft  Kohlensäure  auf  l. 

2)  Magnesia  hydrico-carbonica.  Basisch  kohlensaure 

Bittererde. 

(Magnesia  carbonica  s.  subcarbönica.  M.  alba.  Ihjdrato  - Subcarbonas  Magnesiae.) 

Erhalten  durch  Zersezung  z.  B.  des  Bittersalzes  mittelst  kohlensaurem  Kali  (oder 
Natron);  eine  Verbindung  von  basisch  koldens.  M.,  Magnesiahydrat  und  Wasser, 
wechselt  jedoch  je  nach  der  Bereitungsmethode.  Weiss,  fast  unlöslich  in  Wasser, 
geschmacklos;  löslich  in  Kohlensäurehaltigem  Wasser  u.  s.  f. 

Die  Wirkungen  beider  sind  wesentlich  gleich;  im  Magen  ver- 
binden sie  sich  mit  der  Saure  des  Magensafts , machen  in  grösseren 
Dosen  oft  etwas  Uebelseyn,  Eckel,  und  einige  wenig  oder  gar  nicht 
wässrige  Stühle.  Oertlich  wirken  sie  so  gut  wie  gar  nicht  (nur  die 
gebrannte  M.  kann  einige  Reizung  des  Magens  veranlassen) ; die  lös- 
lichen Magnesiasalze,  welche  aus  der  Verbindung  mit  der  Säure  des  Ma- 
gensafts hervorgegangen,  treten  in  die  Blutmasse  (wahrscheinlich  in  sehr 
geringen  Mengen),  und  können  nach  Art  der  Alkalien  die  Bildung  von 
Harnsäure,  von  Uraten  vermindern,  endlich  Abscheidung  von  Phospha- 
ten , von  phosphorsaurem  Bittererde-Ammoniak  veranlassen.  (Brande  ‘2). 

Im  Harn  werden  sie  als  das  lezterwähnte  Doppelsalz  ausgeschieden;  ebenso 
der  nicht  resorbirte  Theil  der  Salze  in  den  Fäeahnassen,  oder  als  kohlensaure  Bitter- 
erde. — Man  erzählt  F'älle,  wo  lange  forlgcsezter  (besonders  in  Britannien  oft  über- 
mässiger) Gebrauch  von  calcinirter  Magnesie  — allmälig  bis  zu  vielen  Pfunden  die 
Bildung  von  Conerementen  und  steinartigen  Tumoren  im  Colon  bedingt  hat  (Brodie, 
Wilson).  Werden  grössere  Dosen  lange  Zeit  gegeben,  so  veranlassen  sie  zulezt 
eine  nicht  unbedeutende  Reizung  der  Verdauungswege,  Coiik  und  blutige  Durch- 
fälle (Trousseau). 

Biltererdesalze  (z.  B.  Phosphat)  werden  dem  Körper  in  den  Nahrungsstoffen  zu- 
geführt (besonders  in  Mehl-  und  andern  vegetabilischen  Speisen),  und  zwar  in 
grösserer  Menge  als  Kalksalze;  trozdem  finden  sie  sich  im  Blut  und  besonders  im 
Harn  in  geringeren  Quantitäten  vor.  Schon  hieraus  wie  aus  directen  Analysen  lässt 
sich  schliessen , dass  sie  in  höchst  geringen  Proportionen  resorbirt  werden , und 

1 Als  sog.  schwere  Magnesie  (M.  calcinata  ponderosa)  ist  ausserdem  in  England  eine  dichtere, 
schwerere  M.  im  Gebrauch,  durch  Fällen  der  Schwefels.  M.  mit  kohlens.  Natron  und  Glühen  des  Niederschlags 
erhalten.  Vielleicht  gehört  hieher  auch  „Henry’s  Magnesie“  (M.  usta  anglica  Henrici). 

2 Philosoph.  Transact.  1810,  1813. 


Talkerde. 


255 


grossentheils  iin  Darmtractus  Zurückbleiben.  Hier  scheint  sich  die  Bittererde  mit  dem 
aus  den  Excrementen  gebildeten  Ammoniak,  mit  Kohlensäure  zu  verbinden.  Aus 
Obigem  erklärt  sich  zugleich  die  leichtere  Bildung  jener  Enterolithen,  während  solche 
durch  Kalkerde  selten  oder  gar  nicht  entstehen. 

Therapeutische  Anwendung.  Innerlich  werden  beide  Prä- 
- parate  benüzt 

1°  als  Absorbentien  (zumal  das  Carbonat)  bei  Säurebildung  im 
Magen.  Sodbrennen,  Cardialgie  wie  beim  Erbrechen  der  Schwängern  u.  s.  f., 
bei  Lienterie,  Durchfall  der  Kinder  (Trousseau);  auch  bei  Diabetes,  — 
also  wie  kohlensaure  Alkalien  und  Kalkcarbonat.  Vor  diesen  haben  sie 
den  Vorzug  einer  ungleich  mildern  Einwirkung  auf  Magen  und  Ver- 
dauung. In  grösseren  Dosen  (3/5 — j und  mehr)  werden  sie  auch  als 
milde  Laxantien  verwendet  (jezt  zumal  die  gebrannte  M ),  z.  B.  bei 
Arthritikern,  Weibern,  Kindern,  und  zeichnen  sich  als  solche  durch  den 
späten  Eintritt  ihrer  Laxirwirkung  aus. 

Zum  Neutralismen  können  sie  ferner  bei  Vergiftung  mit  Säuren  benüzt  werden 
(z.  B.  mit  Mandelöl  und  Gummischleim:  Lüdicke).  Bussy,  Chevallier  empfehlen  bei 
Arsenikvergiftung  das  auf  nassem  Wege  durch  Fällung  erhaltene  Magnesiahydrat, 
Pleischl  1 2 eine  Verbindung  der  M.  mit  Zucker  (sog.  Lac  Magnesiae,  s.  unten).  Ihr 
Werth  scheint  hier  zweifelhaft  (s.  oben  S.  203).  Roucher  schlägt  jezt  M.  bei  Kupfer- 
vergiftung als  Gegengift  vor. 

2°  Bei  übermässiger  Bildung  von  Harnsäure  und  Uraten  im  Harn 
(Brande  u.  A.). 

Hier  scheint  M.  vor  Alkalien  in  Fällen  den  Vorzug  zu  verdienen,  wo  diese 
vermöge  ihrer  intenseren  Wirkung  auf  Magen  u.  s.  f.  nicht  in  Gebrauch  gezogen 
werden  können  oder  wieder  ausgesezt  werden  mussten. 

3°  Bei  Krämpfen,  Ecclampsieen , Colik  u.  dergl.  werden  sie  wohl 
ihrer  Unwirksamkeit  wegen  nirgends  mehr  benüzt  (ausser  insofern 
solche  Leiden  — z.  B.  auch  Kopfschmerz  als  sympathische  Wirkungen 
der  Magenleiden  gelten  können) ; öfters  als  unschuldige  Zusäze  zu  an- 
dern Medicamenten , wie  Eisen-  und  Zinkpräparate , bittere  Stoffe. 

Dosis:  gran.  x — xxx,  mehrmals  täglich,  am  besten  in  Pulverform, 
mit  Wasser,  Fleischbrühe  u.  dergl.  genommen  (bei  Kindern  z.  B.  2 — 4 
gr.  p.  d.,  in  einem  Löffel  Milch),  selten  in  Trochisken  oder  Schüttel- 
mixturen l. 

Vermischt  mit  Citronensaft,  Essig , . Citronensäure  bilden  sie  angenehme,  mild 
wirkende  Laxanzen ; Mialhe  empfiehlt  dazu  3j — jj  M.  usta  p.  d.,  mit  ^j  Wasser  zu- 
sammengerührt, erhizt  und  dann  ^j  Zucker,  Aq.  naphae  oder  Rubi  id.  zugesezt 
als  Lac  Magnesiae.  — Eine  Mischung  aus  4 Th.  M.  carb.,  1 Weinstein  und 
3 Zucker  ist  nach  Ph.  Wirt,  als  Pulvis  aerophorus  e Magnesia  offic. 

Aeusserlich  kann  kohlensaure  Bittererde  wie  Kalkcarbonat  zu 
Zahnpulver  und  als  mildes,  trocknendes  Mittel  bei  exsudativen  Processen 
auf  der  Haut,  Eczema,  Geschwüren  u.  dergl.  benüzt  werden,  öfters 
mit  fetten  Oelen;  auch  zu  Einsprizungen,  Klystieren  (z.  B.  gegen  Tenes- 
men  der  Ruhrkranken : Seidlitz). 

Magnesia  bicarbonica,  doppelt  kohlensaure  Bittererde,  durch 
Lösen  von  kohlens.  Magnesie  in  stark  Kohlensäurehaltigem  Wasser  (oder  Sättigen 

1 Wiener  Zeitschr.  Jan.  1S52. 

2 Gebrannte  Magnesie  kann  sich  mit  einer  Portion  Wasser  chemisch  verbinden  und  so  ein  Fest-  oder  Steif- 
werden der  Schüttelmixturen  bedingen.  Um  diess  zu  verhindern  , nehme  man  1 Th.  Magnesie  auf  wenigstens 
10—12  Th.  Wasser  und  etwa  4 Th.  Syrup  (Gobley,  Journ.  de  Pharm,  etc.  1843). 
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derselben  mit  Kohlensäuregas)  erhalten,  als  Aqua  Magnesiae  b i c a r b o ni  c a e , 
auch  Aqua  magnesica  Struvii  du  und  dort  in  Gebrauch:  bei  Magensäure,  In- 
digestion, Harngries  u.  s.  f. , in  grösseren  Dosen  — Gläserweise  als  angenehmes 
Laxans.  Dasselbe  leistet  eine  Lösung  der  kohlens.  Bittererde  in  Selter-,  Sodawasser 
u.  dergl.,  oder  eine  Lösung  von  Bittersalz  und  Natron  (Kali)  bicarbonic.  in  Wasser. 

3)  Magnesia  sulphurica  ( depurata ).  Schwefelsäure  Bitter  er  de. 

(Sulphas  Magnesiae.  Sal  arnurum  s.  anglicmn.  Bittersalz.  Epsomsalz.) 

Durch  Lösen  und  Umkrystallisiren  des  käuflichen  Bittersalzes  dargestellt.  Kry- 
stallinisch,  leicht  löslich  in  Wasser,  efflorescirt  langsam  an  der  Luft;  unlöslich  in 
Weingeist. 

Seine  Wirkungen  kommen  mit  denen  des  Schwefelsäuren  Natron 
überein;  ohne  weitere  Nebenwirkungen  — etwa  Eckel,  Colik  ausge- 
nommen macht  es  reichliche  wässrige  Durchfälle.  — Kranken  wird  es 
als  „kühlendes“  Laxans  gegeben,  bei  Fieberhize,  Wallungen,  entzünd- 
lichen Affectionen  der  Brust-,  Hals-,  Kopforgane,  der  Haut,  bei  Intestinal- 
catarrh , auch  bei  chronischen  Krankheiten  der  Leber  und  anderer  Ab- 
dominalviscera , eingeklemmten  Brüchen  u.  s.  f.  Gegen  die  hartnäckige 
Stuhlverstopfung  bei  Bleicolik  hat  man  vorzugsweise  dieses  Mittel  zum 
Laxiren  benüzt;  ebenso  bei  der  nicht-mercuriellen  Behandlung  Syphili- 
tischer nach  Fricke  u.  A.;  endlich  als  schwefelsaures,  mild  wirkendes 
Salz  bei  Vergiftung  mit  Blei-  und  Barytsalzen  (als  Gegenmittel). 

Fricke  gab  bei  Primärgeschwüren,  auch  bei  Secundärsyphilis  ^j/?  Bittersalz  in 
2 vjjj  Fenchelwasser,  3rnal  täglich  und  öfter  I Esslöffel  (Kluge  gab  in  ähnlicher  Weise 
Glaubersalz) , so  dass  täglich  einige  Durchfälle  entstanden.  Oefters  bilden  sich  bei 
längerem  Gebrauch  aphthöse  Geschwüre  der  Mundschleimhaut,  und  Schwangere  sollten 
dabei  besonders  leicht  abortiren  (?).  Auch  bei  dieser  Behandlung  hat  man  viele 
Syphilitische  genesen  sehen,  doch  vorzugsweise  nur  Solche,  welche  schon  früher 
Quecksilbercuren  durehgemacht  hatten. 

Dosis:  3jjj — vj,  mehrmals  wiederholt,  in  wässriger  Lösung,  sel- 
tener in  Pulverform.  Zusaz  von  Schwefelsäure,  Citronensaft  u.  dergl. 
verdeckt  etwas  den  widrigen  Geschmack.;  ebenso  Verbindung  mit  Natron 
bicarb.,  mit  Kohlensäurehaltigem  Wasser,  Selter-,  Rippoldsauer  Wasser 
u.  a.,  wie  es  z.  B.  in  Frankreich  häufig  geschieht  (Eau  de  Seidlilz  factice), 
oder  Zusaz  von  Gerbstoff  (2  grau  auf  §j),  von  Kaffee-Aufguss  (Combes). 
Häufig  wird  das  Sulphat  zugleich  mit  Rhabarber,  Senna,  mit  Carminativis, 
Aromaticis  u.  s.  f.  gegeben.  Oefters  sezt  man  es  Unzenweise  Klystieren  bei. 

Citronensaure  Magnesie,  Citras  Magnesiae:  dargestellt  durch  Mi- 
schen von  Magnesie  mit  Citronensäure  (etw  a 2 Th.  der  lezteren  auf  1 Th.  M.) , bei 
überschüssiger  Säure  leicht  löslich  in  Wasser,  geschmacklos;  als  angenehmes  — aber 
fast  zu  theueres  Laxans  von  Roge-Delabarre,  Maury,  Robiquet  u.  A.  empfohlen.  Dosis 
^ß — j,  z.  B.  mit  Citronensäure  , Syrup.  aurant.  und  Wasser  (als  M a gn  esia- Limo- 
nade), mit  Kohlensäurehaltigem  Wasser  (als  Purgirlimonade,  moussirende) ; 
auch  in  Pulverform  (als  Limonade  seche),  in  Pastillen  u.  s.  f. 

Weinsteinsaure  Bittererde,  Tartras  Magnesiae:  erhalten  durch 
Mischen  von  Magnesie  mit  Weinsäure  (s.  diese);  von  ihr  gilt  wesentlich  das  bei  der 
vorigen  Angeführte,  wird  dieser  von  Casorati  u.  A.  ihrer  Wohlfeilheit  wegen  vor- 
gezogen, als  Laxans  und  Diureticum.  (Von  Rademacher  bei  Milzleiden  gerühmt.) 

Magnesia  phosphorica,  phosphorsaure  Magnesie:  von  Brera  bei 
Rhachitis  benüzt;  laxirt  gleichfalls  in  grösseren  Dosen. 

Salzsaure  Bittererde,  Magnesia  muriatica:  wurde  als  Laxans  em- 
pfohlen, scheint  aber  jedenfalls  keine  Vorzüge  vor  Bittersalz  zu  haben  (Lebert). 
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VII.  Argilla,  Thonerde  und  ihre  Verbindungen . 

1)  Argilla  s.  Alumina  hydrata.  Thonerdehydrat. 

( Alumina  depurata.  Hydras  alumini  cus.  Alaunerde.) 

Alis  Alaun  durch  Fällung  mittelst  kohlens.  Natron  oder  Kali  dargestellt;  weiss, 
unlöslich  in  Wasser.  — Die  Wirkungen  der  Thonerde  scheinen  sich  denen  der  Bitter- 
erde ziemlich  ähnlich  zu  verhalten,  mit  dem  Unterschied,  dass  ihre  mit  der  Säure  des 
Magensafts  gebildeten  Salze  gelind  adstringirend  wirken  (?).  Kranken  wurde  sie  vordem 
und  auch  jezt  wieder  gegeben  als  absorbirendes  und  gelind  adstringirendes  Mittel  bei 
abnormer  Säurebildung  im  Magen,  bei  Durchfällen,  Fuhr  und  sporadischer  Cholera 
der  Kinder  (Percival,  Ficinus  u.  A.).  Scheint  ein  ziemlich  unschuldiges  Mittelchen, 
welches  wohl  in  Verbindung  mit  andern  Mitteln  Einiges,  doch  nie  Vieles  leisten  mag. 

Dosis:  gran.  jv  — v j , öfters  wiederholt,  bis  zu  31)  täglich,  in  Pulverform; 
bei  Kindern  meist  in  Emulsionen,  schleimigen  Decokten  oder  mit  arab.  Gummi,  Zucker 
und  Wasser  abgerieben.  Häufig  sezt  man  Opiate,  Brechwurzel  u.  dergl.  zu. 

Aeusserlich  da  und  dort  als  trocknendes  Mittel  bei  blennorrhoischen , ea- 
tarrhalischen  Affectionen  der  Conjunctiva  u.  s.  f.  versucht. 

Argilla  cruda.  Bolus. 

Eine  Vermischung  von  kieselsaurer  Thonerde  (r=  Thon)  mit  Eisenoxyd  u.  s.  f. 
Man  unterscheidet  zwei  Sorten:  Bolus  alba,  Terra  sigillata  alba  s.  turcica 
s.  Lemnia,  und  Bolus  armena  s.  rubra.  — Sonst  wurde  Bolus  häufig  wie  die 
Thonerde  benüzt;  jezt  kommt  er  innerlich  wenigstens  nirgends  mehr  in  Anwendung, 
höchstens  noch  (zumal  der  rothe)  äusserlieh  auf  nicht  sehr  empfehlenswerthe  Weise 
bei  verschiedenen  Augenleiden , auch  bei  Intertrigo  der  Kinder  u.  dergl. , dort  in 
Salbenform,  vermischt  mit  Zinkoxyd,  Lapis  divinus  u.  s.  f. , zu  gran.  j — jjj  auf  3j 
Fett;  auch  sezt  man  ihn  Zahnpulvern  bei.  (Der  armenische  Bolus  im  Handel  ist 
meist  eine  künstliche  Mischung  aus  Pfeifenerde  und  Eisenoxyd.) 

Bevergern’sche  Erde  (im  Münster’schen) : eine  Mischung  von  Thonerde, 
schwefelsaurer  Thonerde  mit  sehr  viel  Eisenchlorür  und  etwas  Kochsalz , Sand.  Nach 
ßorggreve,  Brosius  wird  sie  als  blutstillendes  Mittel  einfach  aufgestreut  (bildet  mit 
dem  Blut  beim  Trocknen  eine  feste  Masse),  oder  pudert  man  damit  die  Charpie, 
benüzt  concentrirte  Lösungen  in  Wasser. 

3)  Alumen.  Alaun . Schwefelsaures  Thonerde-Kali. 

Immer  im  Grossen  dargestellt,  aus  Alaunschiefer  u.  s.  f. ; der  im  Handel  (Alumen 
crudum)  nöthigenfalls  durch  Lösen  in  Wasser  und  Umkrystallisiren  gereinigt  (A.  depu- 
ratum)  L In  kaltem  Wasser  schwer  löslich,  leicht  in  warmem,  gar  nicht  in  Wein- 
geist; verwittert  ein  wenig  an  der  Luft.  Durch  Glühen  verliert  A.  sein  Krystallwasser, 
selbst  einen  Theil  seiner  Schwefelsäure,  und  stellt  so  den  gebrannten  Alaun 
(Alumen  ustum)  dar,  eine  weisse,  schwammige  Masse. 

Physiologische  Wirkungen:  a)  Oertlich  wirkt  er  adstringi- 
rend, vermindert  den  Durchmesser  der  Blutgefässe,  macht  rothe  blut- 
reiche Gewebe  blass,  und  beschränkt  die  Absonderung  der  Intestinal- 
schleimhaut, die  Stuhlgänge  (Wibmer);  in  grösseren  Mengen  dagegen 
oder  bei  längerer  Application  entsteht  Reizung  der  berührten  Theile. 

Nach  Mitscherlich  (Lehrb.  d.  Arzneimittellehre)  geschieht  diese  Wirkung  auf 
rein  chemische  Weise,  vermöge  der  Affinität  des  Alaun  zu  Eiweiss  u.  s.  f. , mit 

1 Nur  der  gemeine  oder  Kalialaun  (Sulphas  aluminico-kalinus,  Sulphas  Argillae  et  Potassae)  ist  offic.  — Der 
im  Handel  enthält  aber  zuweilen  Ammoniak,  auch  Natron  statt  des  Kali  (—  Natron-  oder  Am  mo n i a k a 1 a u nj. 
Römischer  Alaun,  Alumen  romanum , die  beste  Sorte,  ist  meist  röthlich  gefärbt  durch  Eisenhaltigen 
Thon  j oft  verfälscht. 

5.  Autt. 
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welchem  er  in  Wasser  unlösliche  Niederschläge  bildet  (wie  auch  mit  Gallerte , Milch). 
Diese  Albuminate  des  A.  lösen  sich  zum  T heil  in  Säuren,  im  Magensaft,  in  Eiweiss- 
stoffigen  Flüssigkeiten,  können  somit  imbibirt  und  in’s  Blut  aufgenommen  werden; 
auch  hat  Orfila  Thonerde  im  Harn,  Leber  u.  s.  f.  gefunden.  Ob  der  resorbirte  A. 
die  Abscheidungsprocesse  gleichfalls  beschränken  und  contrahirend  auf  Blutgefässe 
u.  s.  f.  wirken  könne,  scheint  zweifelhaft;  die  angeblichen  Erfolge  bei  Kranken 
wenigstens  beweisen  es  nicht. 

b)  Kommt  Alaun  längere  Zeit  hindurch  in  kleineren  Dosen  zur 
Anwendung,  so  bewirkt  er  Trockenheit  aller  Schleimhäute  (?),  zuweilen 
Bronchitis  (Barbier).  Die  Verdauungsprccesse  werden  in  höherem  Grade 
gestört,  ebenso  die  Copropoese,  d.  h.  es  entsteht  Stuhlverstopfung;  die 
Gerinnbarkeit  des  Bluts  soll  vermehrt  werden  (Trousseau)  ?? 

Müller,  Bäcker  nehmen  sehr  oft  A.  zum  Verfälschen  des  Mehls,  Brods. 

c)  In  grossen  Dosen  (jj — jjj  und  mehr)  genommen  verbindet 
sich  Alaun  nicht  allein  mit  Eiweiss  und  andern  Stollen  der  Magensecrete, 
sondern  auch  mit  denen  der  Schleimhaut  selbst ; es  entsteht  so  Reizung, 
Öfters  Anätzung  des  Magens,  mit  Würgen,  Erbrechen,  Durchfall,  Colik- 
schmerzen , zuweilen  mit  allen  Zufällen  einer  Gastroenteritis1.  Wird 
der  Alaun  nicht  alsbald  durch  Erbrechen  entleert,  so  kann  Tod  die 
Folge  seyn. 

Man  findet  in  der  Leiche  die  Magenschleimhaut  stark  geröthet,  injicirt,  öfters 
mit  blutigen  Schleimmassen  bedeckt,  oder  verdickt,  wie  gegerbt,  zuweilen  in  eine 
weissliche  Masse  umgewandelt  ; ähnliche  Alterationen  kommen  selbst  im  Dünndarm  vor. 

Wesentlich  dieselben  Wirkungen  bringt  gebrannter  Alaun  hervor;  nach 
Devergie  u.  A.  soll  er  etwas  stärker  wirken  als  der  gewöhnliche  Alaun. 

Im  Fall  einer  Vergiftung  müsste  der  Magen  sogleich  mit  indifferenten  mil- 
den Flüssigkeiten,  am  besten  mit  Milch  (der  Verbindung  des  Käsestoffs  mit  A.  wegen) 

ungefüllt  und  das  Erbrechen  befördert  werden. 

© 

Therapeutische  Anwendung  des  Alaun. 

Innerlich  gibt  man  ihn  theiis  wegen  seiner  Einwirkung  auf  Schling- 
werkzeuge, Darmtractus,  theiis  auf  andere  entfernte  Gebilde,  Ausschei- 
dungsprocesse  u.  s.  f.,  und  zwar 

1°  bei  Durchfall,  bei  Blennorrhöen,  chronischem  Calarrh  des  Darrn- 
kanals,  der  Bronchien,  Urogenilalorgane  (Tripper),  bei  sog.  hectischen 
Schweissen  Schwindsüchtiger  u.  A.;  und  bei  Bronchitis,  chronischen 
Kehlkopfleiden,  Heiserkeit  und  Aphonie  so  gut  als  bei  Diabetes,  Abdo- 
minaltyphus (Darmgeschwüren),  Dysenterie,  bei  übermässiger  Eiter- 
bildung auf  Geschwüren  u.  s.  f.  Ferner  bei  Magenblutung,  Blutbrechen 
wie  bei  Blutfluss  der  Lungen,  Harnwege,  Gebärmutter  u.  s.  f. 

Hier  schliesst  sich  sein  Gebrauch  bei  Kropf,  sogar  bei  Krebs  — zumal  des 
Uterus  an;  nach  Fuster  wirkt  A.  in  solchen  Fällen  wenigstens  Einiges  und  als  Pallia- 
tiv, Recamier  konnte  aber  wie  vorauszusehen  durchaus  gar  keinen  Heilerfolg  beob- 
achten. Endlich  hat  man  A.  auf  eine  doch  gar  zu  sanguinische  Weise  bei  Erweiterung 
des  Herzens,  der  grossen  Gefässe  gegeben  (Kreysing  u.  A.) ! 

2°  Bei  Wechselfieberkranken  kurz  vor  dem  Froststadium  (Boerhaave, 
Cullen  u.  A.);  bei  Keuchhusten  (Andrews,  Golding-Bird). 

Mehr  Beifall  fand  der  Gebrauch  des  Alaun  bei  Bleicolik. 


1 Vgl.  den  Vergiftungsfall  in  Annales  d’Hygiene  etc.  t.  I.  1829. 


Thonerde. 


259 


Anfangs  glaubte  man  hier  an  seine  Wirksamkeit  aus  chemischen  Gründen;  es 
sollte  im  Darmkanal  unlösliches  schwefelsaures  Blei  entstehen.  Seit  sich  diese  Ansicht 
als  unwahrscheinlich  erwies,  geniesst  A.  auch  weniger  Vertrauen  bei  Behandlung  der 
Bleicolik.  Ob  nun  A.  irgendwie  die  Bleiverbindungen  innerhalb  der  Blutmasse, 
der  Organe  auf  chemische  Weise  influenzirt,  ob  er  vorzugsweise  auf’s  Nervensystem 
wirkt  oder  endlich  ob  seine  Wirkungen  überhaupt  mehr  imaginär  als  in  Wirklichkeit 
vorhanden  seyn  mögen,  darüber  kann  erst  weitere  Erfahrung  entscheiden.  Einzelne 
Symptome,  Schmerz  u.  s.  f.  scheinen  darnach  öfters  zu  schwinden  (auf  gr.  15  — 30, 
mehrmals  wiederholt),  nicht  selten  tritt  sogar  Stuhlgang,  Durchfall  ein  (Grashuis, 
Pereival , Kapeler,  Gendrin  u.  A.).  Man  gab  ihn  mit  Schleimen,  Opium,  Campher, 
Klystieren  u.  dergl.,  was  vielleicht  seine  Wirkung  erklärt.  Dass  A.  nicht  einfach 
chemisch  durch  Bildung  von  Bleisulphat  wirken  könne,  erhellt  schon  daraus,  dass 
lösliche  Bleisalze  mit  dem  Darmschleim  sogleich  unlösliche  Verbindungen  bilden,  und 
dass  solche  in  Säuren  gelöst  von  A.  nicht  gefällt  werden. 

Mit  einiger  Sicherheit  lässt  sich  Alaun  blos  in  Fällen  verwenden,  wo  derselbe 
auch  bei  der  innerlichen  Application  örtlich,  direct  wirken  kann,  z.  B.  bei  aphthösen, 
diphtheritischen  Affectionen  des  Rachens,  Schlunds,  etwa  bei  Magenblutung  (Meläna) 
ohne  tiefere  Läsion  der  Magenhäute,  bei  chronischer  Gastritis  und  Enteritis,  Durch- 
fällen, vielleicht  sogar  bei  Darmgeschwüren  (z.  B.  bei  Typhus),  Dysenterie  (?). 
Dagegen  scheint  es  gar  zu  abentheuerlich , vom  A.  auch  in  andern  entfernten  Theilen 
„adstringirende , tonisirende“  Wirkungen  zu  erwarten,  wie  bei  Blutungen  der  Lungen, 
Genitalorgane,  bei  Blennorrhöen  derselben,  bei  Spermatorrhoe,  Atonie  der  Harnblase;  — 
oder  gar  bei  Uteruskrebs,  bei  Wechselfieber,  Keuchhusten  u.  s.  f.  an  positive  Dienste 
des  Alaun  glauben  zu  wollen.  Trozdem  wird  er  noch  heute  nach  diesen  fast  un- 
glaublichen Indicationen  gerühmt  und  benüzt  l.  Bei  chronischen  Kehlkopfleiden  und 
Heiserkeit,  Aphonie  als  deren  Folge  ist  A.  längst  von  Bennati  u A.  als  Gurgelwasser 
benüzt  worden,  z.  B.  mit  Syrup.  diacodii;  jezt  rühmt  ihn  Saucerotte  hier  auch  inner- 
lich, zu  8 — 10  Gran  p.  Tag,  in  schleimigen  Vehikeln,  als  Pillen  mit  Opium-Extract 
und  Rosenconserve  (Bullet,  therap.  1850)  ! Bei  nervöser  Colik  wollen  Kopp,  Brächet, 
Philippeaux  von  A.  Gutes  gesehen  haben  (mit  Laudanum). 

Dosis:  gran.  vj — xjj,  auf  den  Tag  — j und  mehr,  bei  Bleicolik 
selbst  p.  dosi ; in  Pulverform,  zuweilen  in  Pillen,  wässriger  Lösung. 
Je  nach  den  einzelnen  Fällen  wird  er  gewöhnlich  mit  schleimigen  Decok- 
ten,  arabischem  Gummi,  Muskatnuss,  Opium,  Kino  u.  dergl.  gereicht. 

Da  und  dort  gibt  es  sehr  überflüssige  offic.  Verbindungen  der  Art  (Alu  men 
saccharatum,  kinosatum,  draconisatum).  Man  vermeide  aus  chemischen 
Gründen  Verbindungen  mit  Extractivstoffen,  Eiweiss,  Schleim,  mit  Alkalien  und  alka- 
lischen Erden. 

W-  Alumin.  gr.  vjjj  Opii  gr.  ß Pulv.  guinmosi  gr.  x.  M.  f.  Pulv.  D.  t.  dos.  No.  X. 

S.  täglich  3 — 4 Pulver  z.  n. 

lp.  Alumin.  dep.  3j  Aq.  destill.  ^v  Syr.  simpl.  S.  2stündlich  1 Esslöffel  z.  n. 

Alaunmolken  (Serum  lactis  aluminatum)  eignen  sich  besonders  für 
den  längeren  Gebrauch,  auch  bei  empfindlichem  Magen,  Magenblutung.  Sic  werden 
dadurch  bereitet,  dass  man  kochende  Milch  durch  Alaun  (etwa  3j  — jj  auf  Milch) 
zum  Gerinnen  bringt;  man  lässt  sie  Gläserweise  trinken. 

Die  äussere,  örtliche  Anwendung  des  Alaun  geschieht 
wesentlich  nach  denselben  Indicationen  wie  die  innerliche,  — also  da, 
wo  Exsudationen,  Absonderungen,  Blutungen  beschränkt,  schlaffe,  ex- 
pandirte,  auch  entzündete  Gewebe,  Blutgefässe  zur  Contraction  gebracht 
werden  wollen.  Man  empfiehlt  so  A.  bei  Hämorrhagieen  aus  Nase  und 
Mund,  weiblichen  Genitalien , Mastdarm,  geschwürigen  Flächen,  Blutegel- 
bissen u.  s.  f. ; bei  blennorrhoischen  Affectionen  örtlich  zugänglicher 
Schleimhäute , besonders  der  Harnröhre  (Tripper) , der  Scheide  und 


1 Bei  Keuchhusten  z.  B.  kommt  A.  im  Londoner  Kinderspital  noch  jezt  vielfach  in  Anwendung,  zu  3 — 6 Gran 
p.  d.,  in  wässriger  Losung,  mit  Schierlings-Extraet  u.  dgl. 
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Gebärmutter  (auch  bei  Krebs),  des  Gehörgangs  (bei  Olorrhoe);  — bei 
Entzündung,  zumal  mit  Pseudomembranen-büdender  Exsudation,  wie  bei 
Soor  und  Aphthen,  Diphlherilis , Angina,  Amygdalitis  überhaupt;  bei 
Conjunctivitis,  purulenter  Ophthalmie  der  Kinder,  bei  catarrhalischer 
Affection  der  Glottis,  des  Kehlkopfs  mit  Heiserkeit,  bei  Aphonie,  Glot- 
tisödem, Speichelfluss,  aufgewulstetem  blutendem  (scorbutischem)  Zahn- 
fleisch; bei  Vorfall  des  Mastdarms,  der  Scheide;  zum  Verband  bei 
Wunden.  — Als  gelind  wirkendes  Aetz  mittel  wird  er  bei  übermäs- 
sigen Granulationen  eiternder  Flächen,  bei  Excrescenzen,  Verwundungen 
am  Sectionstisch  u.  s.  f.  verwendet. 

Man  applicirt  ihn  behufs  der  höheren  Grade  seiner  Wirkung  in  Pulverform,  rein 
oder  vermischt  mit  Zucker  (öfters  gibt  man  hier  dem  gebrannten  Alaun  den 
Vorzug;  hier  überall  kann  auch  roher  A.  benüzt  werden).  Bei  Diphtheritis,  Rachen- 
croup, Angina,  Speichelfluss  wird  er  so  mittelst  des  Fingers  eingebracht  (Velpeau), 
eingerieben  (bei  Amygdalitis , gleich  Anfangs  zum  Coupiren  derselben:  Mertens),  oder 
eingeblasen,  z.  B.  aus  einer  mit  3.)  A.  gefüllten,  offenen  Federpose,  — bei  Kehlkopf- 
leiden eingeathmet.  Bei  Angina  ist  Einreiben  oder  Einblasen  von  5.)  A.  mit  etwa 
10  Gran  Safran  in  Holland  Volksmittel;  es  wird  dabei  viel  Schleim  entleert,  und  mit 
Erleichterung  (Weteling).  Häufiger  gibt  man  ihn  in  Lösung,  3j  ai't  *|jj — vj  Wasser, 
vermischt  mit  Syrupen  zu  sog.  Pinselsäften,  3.1  auf  fß — Ü Saft;  in  Salbenform, 
2 — 6 gran.  auf  3j  Fett.  Zu  Umschlägen , Gurgelwassern , Einsprizungen  bei  Tripper 
u.  dergl.  gr.  15  — 60  auf  Jjj  Wasser.  Wicht  selten  wird  er  mit  andern  Adstringentien 
und  Exsiccantien  vermischt,  wie  mit  Zink-,  Eisenvitriol,  Kino,  Galläpfeln,  Bolus, 
aräb.  Gummi,  Colophonium,  Kreosot.  Mit  Eiweiss  und  Spir.  camphoratus  bildet  er 
ein  Liniment,  welches  bei  Decubitus,  zur  Abhärtung  der  Haut  verwendet  werden 
kann.  Tampons  (bei  Metrorrhagieen  u.  s.  f.)  kann  man  mit  Alaun,  gepulverten  Gall- 
äpfeln Va  , Gummi  Mimosae  bestreuen  (Floss).  Zum  Verband  von  Wunden  tränkt 
Rivallie  die  Charpie,  Compressen  mit  einer  concentrirten  A. -Lösung;  bei  Hornhaut- 
flecken streicht  St.  Yves  A.  mit  Candiszucker  und  Eigelb  ein. 

Bougies,  am  Ende  mit  Alaunpulver  zusammengeknetet  und  gerollt,  applicirt 
Jobert  bei  Stricturen  und  andern  Alfectionen  der  Harnröhre. 

Xp.  Alumin.  f}ß  V itrioli  Zinci  3jj  Aq.  comin.  ^x  (zu  Injectionen  , Gurgelwassern). 

lp.  Alumin.,  Kino  Vu  310  Gummi  Miinos.  f^ß.  M.  f.  Pulv.  Zum  Bestreuen  bei  Blu- 
tungen, Geschwüren,  zum  Einschnupfen  bei  Wasenbluten  11.  s.  f. 

Das  sog.  Knaup’sche  Adstringens  (Alaun,  Eisenvitriol  ««  500  Th.,  mit  Zinkvitriol, 
Kupferoxyd  und  Salmiak  aa  30  Th.  zusammengeschmolzen)  ist  in  Belgien , Frankreich 
zumal  bei  Thierärzten  in  Gebrauch , z.  B.  in  Wasser  gelöst  zu  Umschlägen.  Eine 
Verbindung  von  A.  mit  Eisen,  kohlens.  Watron  gibt  Murray  als  sog.  Bisulphas  Ferri 
et  Aluminis  auch  innerlich. 

Gerbsäure  Thon  erde,  Tannas  Alumin  ae,  löslich  in  heissem  Wasser, 
von  R.  Harrison  zu  Injectionen  bei  Tripper  u.  s.  f.  benüzt  (Lond.  med.  Gaz.  Wov.  1851). 

Argilla  s.  Alumin a sulphurica , Schwefelsäure  Thonerde  ( Sulphas  Argillae)  : 
Syrupartig,  leicht  löslich  in  Wasser. 

Argilla  acelica , Essigsäure  Thonerde  ( Äcelas  Argillae):  dickflüssig,  leicht 
löslich  in  Wasser. 

V 

Die  Wirkungen  beider  Salze,  soweit  sie  bekannt  sind,  kommen  mit  denen  des 
Alaun  im  Wesentlichen  überein,  doch  lässt  sich  erwarten,  dass  sie  in  grösseren  Dosen 
noch  leichter  und  intenser  reizend  wirken.  Beachtenswerlh  ist  die  Eigenschaft  der 
schwefel-  und  essigsauren  Thonerde  (welche  sie  jedoch  mit  allen  löslichen  Thon- 
erdesalzen theilen ) , thierische  Gebilde  zu  conserviren,  vor  Fäulniss  zu  bewahren. 
(Gahnal  mischt  noch,  um  die  Zerstörung  durch  Insecten  zu  hindern,  einen  Absud  von 
Brechnuss  bei.)  Bei  Kranken  wurden  sie  zwar  wie  Alaun  da  und  dort  versucht,  bei 
Durchfällen,  Blutspeien  u.  s.  f.  zu  3j — jj  auf  den  Tag,  in  schleimigen  Decokten; 
doch  macht  sie  Alaun  vollkommen  entbehrlich. 
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Bimsstein:  von  Hebra  zu  Reibungen  der  Haut  bei  Kräzigen  benüzt,  um  die 
Milbengänge  samt  Insassen  wegzuschaffen  (z.  B.  mit  Schmierseife  in  einem  Laugenbad 
eingerieben). 


Anhang  zu  den  alkalischen  und  salinischen  Stoffen. 

Hier  schliessen  sich  einige  thierische  Stoffe  an,  welche  mehr  oder  weniger  zur 
sog.  Paullini’schen  Dreckapotheke  gehören;  sie  lassen  sich  aber  um  so  eher  ent- 
behren, als  ihr  Nuzen  durchaus  nicht  den  sonstwohl  gehegten  Erwartungen  ent- 
sprochen hat. 

Speichel  (Saliva),  und  Magensaft  (Succus  gastricus). 

Von  beiden  glaubte  man  früher  bei  mancherlei  Verdauungsbeschwerden , auch 
örtlich  bei  Geschwüren  u.  s.  f.  Gebrauch  machen  zu  müssen.  Jezt  sind  sie  obsolet; 
blos  vom  Speichel  glaubt  man  noch  da  und  dort,  er  eigne  sich  zu  Einreibungen 
mancher  Stoffe  besser  als  einige  Tropfen  Wasser.  Magensaft  wurde  endlich  in  neueren 
Zeiten  als  Lösungsmittel  für  alle  Arten  von  Harnsteinen  empfohlen  (Millot),  hat  aber 
das  Versprochene  nicht  geleistet  (Leroy  *). 

Pepsinum,  Pepsin  (Chymosin) : dieser  sog.  Verdauungsstoff  Schwann’s  u.  A., 
aus  der  Schleimhaut  des  31agens  vom  Schwein  und  andern  Thieren  dargestellt,  wurde 
wie  früher  Magensaft  und  Speichel  bei  Verdauungssch wache  u.  dergl.  empfohlen 
(Artus,  Ziegler),  natürlich  ohne  alle  Erfahrungsbelege  für  seine  Brauchbarkeit,  noch 
weniger  für  seinen  Nuzen. 

Harnstoff  (Urea):  in  Wasser,  Weingeist  leicht  löslich.  Man  glaubte  von 
diesem  Stoff  diuretische  Wirkungen  erwarten  zu  dürfen,  und  hat  ihn  daher  bei 
„Wassersüchten“  angewandt,  Lännec  sogar  bei  Pleura-Ergüssen,  Piorry  bei  Albumi- 
nurie (Gaz.  des  Hop.  N.  2.  1845).  Bei  Diabetes  haben  Dulk,  Rochoux  Harnstoff 
vorgeschlagen;  aber  Vauquelin  und  Segalas  sahen  darnach  blos  die  Harnabscheidung 
vermehrt  werden,  ohne  chemische  Veränderung  des  Harns;  auch  wird  Harnstoff  un- 
zersezt  wieder  ausgeschieden.  Lännec,  Segalas  und  Fouquier  gaben  ihn  als  Diureti- 
cum  gelöst  in  dest.  Wasser,  3 ß — j P-  d.,  Piorry  sogar  bis  3jj  •>  immer  jedoch  ohne 
merkliche  Wirkung. 

Sa  1 p e t e r s a u r e n Harnstoff  (Urea  nitrica)  gibt  jezt  Kingdon  bei  Wasser- 
sucht, 1 — !0  Gran  p.  d , in  Lösung  oder  Pillen;  Baud  eisenblausauren  Harn- 
stoff (Cyaneisenkalium  mit  Harnstoff)  bei  Wechselfieber  (Union  med.  Juill.  1850), 
bis  zu  3j — jj  täglich,  Bouger  u.  A.  bei  nervösem  Kopfschmerz  u.  dergl.!! 

Harn  selbst  (von  Schafen,  Eseln,  Ochsen,  Kühen)  wurde  schon  von  alten 
Aerzten  zum  Harntreiben  gegeben,  zu  mehreren  Unzen  täglich,  auch  bei  Gicht, 
Gelbsucht  u.  s.  f.  als  „Aqua  florum  omnium“,  Gläserweise;  und  ßoussingnult, 
der  im  Harn  der  Herbivoren  doppeltkohlensaures  Kali  fand  , empfiehlt  ihn  wieder  als 
alkalisches  Medicament,  ähnlich  den  alkalischen  Mineralwassern  bei  harnsauren  Con- 
crementen  (Acad.  des  sciene.  Juill.  1845),  Delpierre  den  ahgedampften  Harn  bei 
Wechselfieber  in  Pillen,  einige  Gran  p.  d.  (Gaz.  Höpit.  N.  22.  1851).  Hardy  end- 
lich injicirte  den  von  Andern  nach  Gebrauch  von  Cubeben,  Copaiva  gelassenen  Harn 
beim  Tripper  des  Weibs  (Bull,  therap.  Juin  1851);  doch  wollte  schon  die  Gesellschaft 
von  Spitalärzten  nichts  davon  wissen,  — par  degoüt ! 

J.  F.  Hermann  hat  als  satyrischer  Nachfolger  Rademacher’s  wie  des  homöo- 
pathischen Psorin  u.  dergl.  die  Zahl  der  hieher  gehörigen  Mittel  vermehrt,  indem  er 
„Cerebrin,  Hepatin,  Lienin,  Renin,  Stomachin  , Pulmonin“,  sogar  Tänin  u.  s.  f.  u.  s.  f. 
darstellt  und  bei  Krankheiten  der  betreffenden  Theile  verwendet  wissen  will  (der 
wahre  Isopath,  Augsb.  1848). 


1 Vergl.  Arch.  g£n.  de  med.  Dec  1843. 
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Dritte  Abtheilung. 

Halbmetalle  (Metalloide).  Salzbilder. 

I.  Sulphur.  Schwefel  und  seine  Verbindungen 

1)  Sulphur  purum  s.  depuratum.  Reiner  Schwefel. 

Kommt  raffinirt  als  Stangenschwefel  (S.  citrinum  s.  in  baeulis)  im  Handel  vor, 
auch  als  sublimirter  (S.  sublimatum  s.  Flores  Sulphuris),  aus  welch  lezterem  durch 
Waschen  der  gereinigte  Schwefel,  Sulph.  depuratum  (S.  sub  li  m at.  1 o tum 
s.  Flores  sulphuris  loti)  erhalten  wird.  Bios  dieser  kommt  innerlich  in  Ge- 
brauch, ebenso  die  S ch  w e f e 1 m i 1 c h ( S.  p r ä c ip  i tat  u m,  Lac  sulphuris), 
welche  man  durch  Lösen  von  Schwefel  in  Aetzkalk  fauch  Aetzkali)  und  Fällen  mit 
Salzsäure  erhält.  — Ein  sehr  unreiner  Schwefel  wird  noch  als  S.  caballinum  s.  gri- 
seum  in  der  Thierarzneikunde  da  und  dort  beniizt.  Auch  die  Schwelelblumen  sollen 
öfters  Schwefelarsen  beigemischt  enthalten. 

Fein  pulverförmig,  gelblich  (der  präcipitirte  Schwefel  weisslich),  unlöslich  in 
Wasser,  leicht  löslich  in  fetten  und  ätherischen  Oelen  (z.  B.  in  kochendem  Terpentin- 
öl), in  geringerem  Grade  in  Weingeist,  Aether. 

Physiologische  Wirklingen.  Als  unlösliche  Substanz  wirkt 
Schwefel  nur  wenig  oder  gar  nicht;  blos  in  grossen  Dosen  oder  auf 
eine  ihrer  Epidermis  beraubte  Hautstelle  applicirt  scheint  er  auf  mecha- 
nische Weise  mehr  oder  weniger  Reizung  der  berührten  Gewebe  ver- 
anlassen zu  können.  Auf  sehr  grosse  Dosen  sah  man  Gastroenteritis 
entstehen  (Hertwig).  ln  kleinen  Dosen  (gran.  10 — 20)  verschluckt 
bewirkt  er  keine  merklichen  Veränderungen,  höchstens  stört  er  allmälig 
die  Verdauung,  den  Appetit,  erregt  Uebelseyn.  In  grossem  Dosen 
Csjjj — Jv  llrM  mehr)  macht  er  einige  breiartige  Stühle , Abgang  von 
Schwefelwasserstoffreichen  Darmgasen  (Flatus),  ohne  dass  die  Abson- 
derung der  Darmschleimhaut  und  einmündenden  Drüsen  auf  merkliche 
Weise  vermehrt  würde.  Auch  jene  milde  Laxirwirkung  ist  nichts  weniger 
als  constant  (Toulmouche  u.  A.). 

Ausserdem  werden  dem  Schwefel  allerhand  Wirkungen  beigelegt,  die  man  noch 
heute  einem  Galen  und  Plinius  oder  Paracelsus  nacherzählt.  So  soll  derselbe  nicht 
blos  Puls,  Kreislauf  beschleunigen,  Wärme,  Schweiss,  Auswurf  fördern  und  ver- 
mehren, sondern  auch  „specifisch“  auf’s  Venensystem,  zumal  die  Venen  des  Mast- 
darms,  der  Gebärmutter  auf  wunderbarliche  Weise  einwirken!  Einzelne  Phänomene 
(z.  B.  Blutung  aus  jenen  Theilen),  wie  sie  während  des  Verlaufs  mancher  Krank- 
heiten zur  Beobachtung  kamen,  mögen  ihm  wohl  die  Ehre  solcher  Dienstleistungen 
zugezogen  haben;  doch  hat  der  S.  selbst  gewiss  eine  höchst  unschuldige  Bolle  dabei 
gespielt.  Kurz  — er  gehört  zu  jenen  Sinecuristen  im  Arzneischaz,  deren  Zahl  Legio. 
Im  Magen  scheint  es  kein  Lösungsmittel  für  Schwefel  zu  geben,  durch  Galle  soll  er 
indess  in  eine  lösliche  Verbindung  (vielleicht  Schwefelnatrium?)  umgewandelt  und 
so  resorptionsfähig  werden;  immerhin  mag  etwas  S.  in  die  Blutmasse,  in’s  Innere 
der  Oekonomie  übergehen.  Ebenso  unbekannt  ist  sein  Zustand  und  etwaige  Ver- 
änderung im  Blut.  Theilweise  scheint  er  als  Schwefelsäure  in  Verbindung  mit  basi- 
schen Stoffen  (im  Harn),  theilweis  als  Schwefelwasserstoff  (vielleicht  auch  als  schweflige 
Säure)  wieder  ausgeschieden  zu  werden;  Ausdünstung,  Athem  sollen  öfters  den 
Geruch  dieser  Schwefelverbindungen  zeigen;  silberne  Knöpfe  an  den  Kleidungsstücken, 
mit  Bleiessig  beneztes  und  auf  die  Haut  gelegtes  Papier  sollen  eine  schwärzliche 
Färbung  (Schwefelblei)  erhalten  können,  und  aus  dem  Harn  eines  Hundes  konnte 


1 Die  Verbindung  des  Schwefels  mit  Jod  s.  bei  lezterem,  die  mit  Kohle  (Schwefelkohlenstoff)  bei  den  Exct- 
tantien,  die  mit  Sauerstoff  bei  den  Säuren,  die  mit  Wasserstoff  bei  den  giftigen  Gasen. 
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Wöhler  durch  Salzsäure  Schwefelwasserstoff  entwickeln.  Doch  scheinen  all  diese 
Data  noch  keine  grosse  Sicherheit  zu  gewähren.  Millon  und  Laveran  z.  B.  wollen 
das  Gegentheil  von  dem  Allem  gefunden  haben;  S.  soll  gar  nicht  in’s  Innere  des 
Körpers  übergehen,  und  konnte  von  ihnen  in  keinerlei  Art  von  Verbindung  im  Harn 
nachgewiesen  werden,  während  neuerdings  Eberhard  (und  H.  Meyer)  den  Eintritt 
von  Schwefel  selbst  in  die  Blutmasse  und  Griffith  (Lond.  med.  Gaz.  März  1848)  S.  im 
Harn  (als  Schwefel  und  Schwefelsäure)  nachgewiesen  zu  haben  scheinen.  — In 
Strasburg  füttert  man  den  Gänsen  Schwefel , um  ihre  Leber  fett  zu  machen. 

Seine  Anwendung  bei  Kranken  gründet  sich  zum  grossem  Theil 
auf  illusorische,  wenigstens  nicht  sichergestellte  Eigenschaften  und  Tu- 
genden desselben.  Man  gibt  so  Schwefel: 

1°  als  mildes  Laxans,  bei  habitueller  Stuhlverstopfung.  Weil  Schwefel 
für  sich  nur  in  grossen  Dosen  und  auch  dann  unsicher  genug  wirkt, 
so  gibt  man  ihn  meist  mit  Weinstein,  Magnesie,  Laxirsalzen  u.  dergl. 

Von  Alters  her  gab  man  S.  Hämorrhoidariern,  Arthritikern,  bei  gewissen 
Störungen  der  Verdauung,  Leber,  Milz,  des  Nervensystems  (sog.  Spinalirritation). 
Weil  man  nun  diese  selbst  mit  „Stockungen  im  Pfortadersystem,  Unterleibsplethora, 
Infarctusbildung  “ und  dergleichen  unbewiesenen  Zuständen  mehr  in  Causalnexus 
brachte,  weil  ferner  während  seines  Gebrauchs  zuweilen  sog.  Hämorrhoidalblutungen 
aus  Mastdarm,  Gebärmutter  u.  s.  f.  eintraten,  so  schrieb  man  dem  Schwefel  „treibende“ 
Kräfte  auf  diese  Theile  und  ihre  Gelasse  zu.  Er  sollte  ein  „ Pellens  “ für  Mastdarm, 
Uterus  seyn ! Thatsache  ist  aber  blos,  dass  er  in  grösseren  Dosen  gelinde  abführt, 
und  das  wenig  und  unsicher  genug.  — Auch  als  Anthelminthicum , selbst  bei  Band- 
wurm wurde  er  gerühmt. 

2°  Um  Hautausdünstung,  Schweiss,  auch  Auswurf  zu  fördern  oder 
kurzweg  als  „Specificuin“  theils  bei  chronischen  Hautaffectionen  (Kräze, 
Impetigo,  Prurigo,  Psoriasis  u.  s.  f.),  bei  Mercurialsalivalion  und  Secun- 
därsyphilis,  theils  bei  Bronchialcatarrh , selbst  bei  Gicht,  Scrophulose, 
Asthma,  Lungenschwindsucht  und  asiatischer  Cholera. 

Mag  auch  S.  z.  B.  bei  chronischen  Hautkrankheiten  da  und  dort  etwas  zu  nüzen 
scheinen,  so  ist  seine  Wirkung  jedenfalls  auch  hier  eine  geringe,  und  bei  der  Menge 
ungleich  wirksamerer  Behandlungsweisen  bedürfen  wir  seiner  nirgends  mehr.  Das- 
selbe gilt  von  seinem  Gebrauch  als  Diaphoreticum  bei  „rheumatischen,  gichtischen“ 
Leiden,  bei  allen  möglichen  Krankheiten,  die  nach  der  bekannten  Autenrieth-Hahne- 
mann’schen  Kräztheorie  von  Kräzgift  herkommen  sollten.  Seit  die  Medicin  etwas 
nachdenklicher  geworden  und  höhere  Ansprüche  an  therapeutische  „Erfahrungen“ 
macht,  besizen  wir  auch  hierin  über  die  Wirkungen  des  S.  keinen  der  Erfahrung 
entnommenen  Nachweis.  — Bei  den  mannigfachen  Nervenleiden,  wie  sie  bei  Metall- 
cachexieen  (Blei,  Quecksilber,  Arsen)  zu  entstehen  pflegen,  ja  bei  solchen  Metall- 
cachexieen  selbst,  ferner  bei  Scropheln,  Phtise  und  bei  Diabetes,  bei  Mercurialsalivation 
so  gut  als  bei  Masern  sogar  als  Prophylacticum  (Tortoual)  wurde  sonst  S.  benüzt, 
und  jezt  wieder  von  Lorie,  Cabaret  u.  A.  bei  asiat.  Cholera  empfohlen!! 

Dosis:  innerlich  wird  Schwefel  blos  als  Sulphur  depuratum  (Flores 
sulphuris  loti)  oder  als  Schwefelmilch  (Sulphur  praecipilatum,  Lac  sul- 
phuris)  gegeben  l.  Die  Dosis  beider  ist  als  Laxans  3j — jij,  sonst  gran. 
x — xv,  mehrmals  täglich ; in  Pulverform,  zuweilen  in  Bissen,  Latwergen 
oder  Schüttehnixturen  (die  unpassendste  Form) ; nie  sollte  hier  Schwefel 
auf  längere  Zeit  verotdnet  werden,  weil  sich  leicht  Schwefelwasserstoff 
entwickelt. 

Sulph.  praecip.  Magnes.  sulphur.  3j  Elaeos.  anis.  M.  f.  Pulv.  D.  t.  dos. 

N.  6.  S.  2mal  täglich  1 Pulver  z.  n.  in  Oblaten. 

1 Hannon  rühmt  den  bei  hohen  Hizegraden  geschmolzenen  zähen  Schwefel  bei  allen  obigen  Krankheiten  als 
unendlich  wirksam  (^Presse  med.  beige  I850j. 
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5*.  Sulph.  praecip.  3jj  Mannes,  carb.,  Natri  bicarbon.  aa  3 ß Saccb.  alb.  3vj  Muril. 
gi  tragac.  q.  s.  ut  f.  Trochisci  No.  30.  S.  2mal  täglich  3 St.  z.  n. 

Aeusserlich  wird  Schwefel  blos  noch  bei  chronischen  Haut- 
leiden, besonders  Kräze  benüzt,  und  auch  hier  gewöhnlich  mit  andern 
wirksameren  Stoffen  vermischt.  Immer  ist  aber  diese  Cur  langwierig, 
beschwerlich  und  schmuzig,  und  der  Schwefel  an  sich  kann  dabei  nur 
als  verdünnender,  unschuldiger  Zusaz  zu  andern  Stoffen  gelten.  Man 
applicirt  ihn  in  Salbenform  (s.  Präparate  des  Schwefels),  1 Th.  Schwefel 
auf  3 — 6 Th.  Fett  (Oele,  Axungia  u.  a.),  1 — 2mal  täglich  stark  einge- 
rieben , und  lange  genug  — auch  nach  der  Heilung  fortgesezt. 

Jezt  wird  fast  immer  Schmierseife , Theer,  zuweilen  noch  Zinkvitriol , Salmiak, 
Kochsalz  (Millot),  Pottasche  (z.  B.  in  Helmerich’s  Salbe,  s.  oben  S.  245),  Kalk, 
Rad.  Yeratri  (Hellebori)  albi  u.  dergl.  in  verschiedenen  Proportionen  beigemischt, 
auch  äther.  Oele,  zumal  in  der  Privatpraxis  (z.  B.  Bergamottöl:  Mende),  und  sehr 
passend  sog.  Reinigungsbäder  (mit  Lauge,  Seife)  wiederholt  verbunden.  Solche 
Mischungen  waren  theilweise  schon  früher  officinell  L Midavaine,  Durant  benüzten 
ähnliche  Salben  bei  Eiterung  confluirender  Blattern. 

1$-.  Sulph.  dep.,  Kali  carbon.  au  oß  Axungiae  ^jv  M.  f.  Ungu.  Bei  Kräze,  Prurigo  u.  a. 
Sulph.  dep.  3jj  01.  papav.  * ß Bals.  peruviani  3.jj  k a-  Linim.  Bei  chroni- 
schen Hautaffectionen , Pityriasis  u.  a. 

Stangenschwefe],  S.  citrinum  — auf  glühendes  Eisenblech  geworfen 
wurde  vordem  zu  R ä u ch  e r u n g e n in  besonders  eingerichteten  Kästen  verwendet, 
besonders  bei  Kräze,  „Flechten“,  auch  bei  rheumatischen  Affectionen.  Paraplegieen 
(Gal  es,  d’Arcet,  Assalini),  wobei  übrigens  nicht  der  Schwefel  selbst  sondern  schwef- 
lige Säure  einwirkt;  Kopf,  Luftwege  müssen  daher  frei  bleiben.  Durch  gleichzeitiges 
Verbrennen  von  S.  und  Salpeter  erzielte  man  (z.  B.  in  München)  die  Bildung  schwefel- 
saurer Dämpfe,  oder  brachte  man  zugleich  Wasserdämpfe  in  Anwendung,  die  man 
auf  den  ganzen  Körper  ein  wirken  liess.  Jezt  sind  all  diese  Fumigationen  als  um- 
ständlich und  unwirksam,  selbst  nachtheilig  verlassen;  d.  h.  man  fand,  dass  Wärme, 
Wasserdampf  die  wirkenden  Factoren  dabei  sind,  nicht  das  schwefligsaure  Gas , und 
dass  die  Cur  z.  B.  bei  Kräze  sehr  lange  und  unsicher  war  (Biett , Rayer  u.  A.). 


Sonst  waren  mehrere  Salben,  Pflaster  u.  dergl.  aus  Schwefel  offic.,  nach  man- 
chen Pharmae.  noch  jezt  (Ph.  Boruss.  Edit.  VI.  ist  auch  hierin  voran  und  hat  gar 
keine  mehr). 

Unguent.  sulphuratum:  Schwefel  mit  Fett ; ihres  üblen  Geruchs  wegen  sezte 
man  öfters  Rosmarin-,  Bergamottöl  u.  dergl.  zu;  sonst  auch  Zinkvitriol  (s.  oben), 
weissen  Präcipitat  u.  a. 

Oleum  Lini  sulphuratum  s.  Baisamum  Sulphuris  simplex:  S.  mit 
kochendem  Leinöl;  gelöst  in  3 Th.  Terpentinöl  gibt  es 

Bals.  Sulphuris  terebinthinatum  (Oleum  Terebinthinae  sul- 
phurat.). 

All  diese  Präparate,  vordem  besonders  bei  Kräze  u.  s.  f.  (s.  oben)  benüzt, 
sind  jezt  obsolet. 

2)  Schwefellebern . Sulphurete , Sulphüre  der  Alkalien 

und  Erden. 

Im  Allgemeinen  durch  Zusammenschmelzen  der  Alkalien,  Erden  oder  ihrer 
kohlensauren  Salze  mit  Schwefel  dargestellt;  enthalten  ausser  den  Sulphureten  (Schwefel- 

1 Z.  B.  Englische  Kräzs  albe:  Sulph.  depur.  ?;j  R.  Veratri  albi  ?jj  Sapon.  nigri  |j  Adip.  suill.  jfjjj — jv. 
Jasser’s  Kräzsalbe:  Sulph.  dep.,  Vitriuli  Zinci,  Baecar  lauri  ää  , 01.  lauri  q.  s.  ut  f.  Ungu.  (Wurde 

sonst  bei  Kräzigen  sogar  blns  in  die  Handflächen  eingerieben.)  — Beim  östreichischen  Militär  ist  eine  Salbe  aus 
gewöhnlicher  Hausseife  1 Pfd.,  Schwefelblumen  1 Pfd.,  Schweinefett  3 Pfd.  im  Gebrauch,  Morgens  und  Abends 
zu  stark  eingerieben;  nachher  legt  sich  der  Kranke,  in  eine  Decke  gewickelt  in’s  Bett  (vergl.  oben  Schmier- 
seife). Hier  überall  könnte  man  den  Schwefel  selbst  füglich  weglassen. 
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metallen)  noch  schwefelsaure  (oder  schweflig-  und  unterschwefligsaure'),  zum  Theil 
auch  kohlensaure  Salze.  — Ihre  Wirkungen  sind  zusammengesezt  aus  denen  der  be- 
treffenden Alkalien,  Erden  und  ihren  Salzen  mit  denen  des  Schwefels,  oder  besser 
des  Schwefelwasserstoffs.  Im  Allgemeinen  wirken  sie  örtlich  stärker  als  Schwefel, 
in  grösseren  Dosen  reizend,  selbst  gelind  ätzend  (z.  B.  auf  Haare).  Die  Absonderung 
im  Magen  und  Darmkanal  wird  dadurch  vermehrt;  resorbirt  scheinen  sie  besonders 
Schweiss  und  Absonderung  der  Schleimhäute  zu  vermehren,  Puls,  Kreislauf  zu  be- 
schleunigen. 

Therapeutisch  kommt  fast  blos  Kalischwefelleber  in  Betracht;  die  übrigen  werden 
höchstens  noch  äusserlich  verwendet. 

Kalium  sulphuratum . Hepar  Sulp/wris  halinum.  Kali - 

schwefelleber. 

(Tris ulphurelum  Kalii.  Sulphurelum  Potass ae.  Geschtuefeltes  Kali.) 

Dargestellt  durch  Zusammenschmelzen  von  1 Th.  Schwefel  und  2 Th.  kohlens. 
Kali.  Gewöhnlich  eine  Vermischung  von  dreifach  Schwefelkalium  mit  schwefelsaurem 
und  kohlens.  Kali.  — Kal.  sulphurat.  pro  balneo  (s.  pro  usu  extern  o): 
hier  wird  Pottasche  statt  des  reinen  kohlens.  Kali  genommen.  — Pulverige  Masse,  leicht 
löslich  in  Wasser  (das  unreine  aus  Pottasche  nicht  ganz);  an  der  Luft  wird  die 
Masse  feucht  und  Schwefelwasserstoff  entwickelt  sich,  während  Schwefel  ausgeschie- 
den wird  ; Säuren  (selbst  Kohlensäure)  fällen  unter  Entwicklung  von  Schwefelwasser- 
stoff Schwefel. 

Physiologische  Wirkungen.  Oertlich  macht  Schwefelkalium 
mehr  oder  weniger  Reizung.  Hertwig  sah  das  Blut  eine  dunklere  Fär- 
bung annehmen,  während  sich  sein  Gehalt  an  Eiweiss  verminderte ; durch 
die  Lungen  wird  Schwefelwasserstoff  abgeschieden.  In  grösseren  Men- 
gen wirkt  es  als  starkes  Gift. 

In  kleinen  Dosen  (gr.  j — jjj ) verschluckt  bewirkt  es  ausser  dem  widrig  schar- 
fen Geschmack  weiter  keine  merklichen  Erscheinungen,  doch  soll  es  öfters  den  Puls 
beschleunigen,  die  Eigenwärme  erhöhen,  und  kann  in  etwas  grossem  Dosen  oder 
bei  empfindlichem  Magen  u.  s.  f.  Uebelseyn,  Würgen,  Colikschmerzen,  selbst  Erbrechen 
und  Durchfalle  veranlassen.  In  grossen  Dosen  ( 3 jjj  — v j ) wirkt  es  örtlich  scharf 
reizend,  es  entsteht  Brennen  und  Gefühl  von  Zusammenschnüren  im  Schlund,  Würgen, 
Brechdurchfall,  weiterhin  (wie  bei  Schwefelwasserstoff)  Bangigkeit,  Athemnoth,  grosse 
Muskelschwäche,  Convulsionen , und  Tod  kann  schon  nach  einigen  Stunden,  selbst 
noch  früher  einlreten.  Wesentlich  dieselben  Wirkungen  haben  Einsprizungen  des 
Sulphurets  in  Venen,  in’s  subcutane  Bindegewebe  zur  Folge.  — In  der  Leiche 
findet  man  Magenschleimhaut,  Dünndarm  entzündet,  stellenweis  ecchymosirt  oder 
schwarz  gefleckt,  selbst  ulcerirt.  Diese  Läsionen  können  fehlen,  wenn  sogleich  reich- 
liches Erbrechen  oder  rascher  Tod  eingetreten  w^r;  im  leztern  Fall  könnte  sich 
möglicherweise  (z.  B.  bei  Anwesenheit  von  viel  Säure  im  Magensaft)  eine  grössere 
Menge  Schwefelwasserstoff  entwickelt  und  seine  deletären  Wirkungen  auf  Blutmasse, 
Nervensystem,  Stoffumsaz  hervorgebracht  haben.  — Im  Magen  wird  Schw'efelkalium 
grossentheils  durch  die  Säure  des  Magensafts  zersezt,  Schwefel  scheidet  sich  aus, 
Schwefelwasserstoff  entweicht,  und  die  neugebildeten  Kalisalze  (salz-,  milchsaures  u.  a.) 
können  resorbirt  werden.  Orfila  konnte  aus  Venenblut,  Leber,  Harn  Schwefelwasser- 
stoff entwickeln;  der  Athem  riecht  nach  demselben  Gase;  Wöhler  endlich  fand  bei 
kleineren  Dosen  Kalisulphat,  bei  grösseren  wirkliches  Schwefelkalium  im  Harn. 

Verfahren  bei  Vergiftung:  man  füllt  den  Magen  schnell  mit  milden  Ge- 
tränken, fördert  das  Erbrechen  des  Sulphurets,  des  gefällten  Schwefels;  gegen  den 
sich  entwickelnden  Schwefelwasserstoff  dienen  Chlor  und  seine  Präparate,  wie  Chlor- 
kalk, Chlornatron. 

Bei  Kranken  wird  Kalischwefelleber  innerlich  nur  seilen  beniizt. 
Man  gab  sie  sonst  ziemlich  in  denselben  Fällen  wie  den  Schwefel  selbst ; 


266 


Schwefel. 


jedenfalls  ist  sie  wirksamer  als  lezterer,  — ob  auch  heilsamer,  scheint 
höchst  zweifelhaft.  Sie  stand  sonst  im  Gebrauch: 

1°  bei  Metallcachexieen  (durch  Blei,  Quecksilber),  bei  Gicht,  chro- 
nischem Rheumatismus,  Tuberculose  (Scropliulose),  Drüsenschwellungen, 
chronischen  Hautkrankheiten;  sogar  bei  Hydrocephalus,  Kindbettfieber,  — 
endlich  als  Prophylacticum  bei  Bleiarbeitern. 

2°  Als  Expectorans  (und  Brechmittel)  bei  verschiedenen  Krankheiten 
der  Bronchien,  des  Kehlkopfs,  so  besonders  bei  Croup,  Catarrh,  auch 
Keuchhusten , Asthma. 

Die  Unwirksamkeit  des  Kalisulphurets  bei  diesen  Leiden  ist  allgemein  anerkannt, 
wie  sich  denn  überhaupt  dermalen  kaum  ein  vernünftiger  Grund  für  seine  Anwen- 
dung auffmden  lässt. 

Dosis:  gran.  jj — jv,  mehrmals  täglich.  Wollte  man  ja  dieses  Präparat  noch 
innerlich  anwenden,  so  gibt  man  es  am  besten  einfach  gelöst  in  Wasser,  Fleischbrühe, 
mit  Syrupen  als  Linctus;  niemals  sollte  auf  länger  als  einen  Tag  verordnet  werden. 
Pulver-,  Pillenform  eignen  sich  weniger  oder  gar  nicht. 

A eu  ss  er  lieh  kommt  die  Kalischwefelleber  häufiger  in  Anwen- 
dung, etwa  wie  Schwefel,  also  als  „alterirendes“ , in  grossem  Dosen 
reizendes,  scharfes  Mittel.  So  besonders  bei  chronischen  Hautaifectionen 
(Scabies,  Prurigo,  Tinea,  Acne,  Psoriasis,  Lepra);  bei  neuralgischen 
und  krampfhaften  Leiden,  Bleicolik,  Veitstanz,  bei  sog.  rheumatischen, 
arthritischen  Affectionen,  Lähmungen,  Scropheln,  Amenorrhoe,  selbst 
bei  Asthma  (Beau),  — hier  überall  vorzugsweise  in  Bädern. 

Mit  Wasser  in  Berührung  gebracht  entweicht  Schwefelwasserstoff,  so  dass  fast 
blos  das  Kali,  die  Salze  wirken  können.  Für  den  äusserlichen  Gebrauch  bedient  man 
sich  des  wohlfeileren  Kal.  sulph.  im  purum  s.  pro  balneo  (s.  oben),  gelöst  in 
Wasser,  jj  auf  f$j—  jjj  Wasser,  zu  Bädern,  Waschungen,  oder  in  Salbenform  (3/? — j 
auf  Fett);  da  und  dort  wird  es  als  Zusaz  zu  Schmierseife,  Hausseife  benüzt. 
Auf  ein  ganzes  Bad  rechnet  man  gewöhnlich  5 jjj  — vj,  gelöst  in  #jjj  Wasser,  öfters 
mit  Kalilauge  u.  dergl. ; solche  warmen  Bäder  veranlassen  eine  Reizung  der  Haut. 
Oft  wird  noch  Schwefel-  oder  Salzsäure  zugesezt  (^jj  — jjj  auf  ein  Bad);  hier  zersezt 
sich  die  Schwefelleber  vollkommen,  schwefel-  oder  salzsaures  Kali  entsteht,  welches 
wenig  oder  gar  nicht  reizend  wirkt.  — Obige  Bäder  kommen  bei  Hautkranken  be- 
sonders nicht  selten  in  Anwendung,  passen  aber  nicht  bei  feiner,  reizbarer  Haut,  bei 
Plethorischen , bei  Brustleiden ; immer  muss  die  Temperatur  des  Wassers  wie  die 
Dauer  des  Verweilens  im  Bade  nach  den  Umständen  dosirt  werden.  Bei  Bleicolik 
und  — Lähmung  der  Bleiarbeiter  mögen  sie  zum  Th  eil  durch  Unwirksammachen  des 
Blei  nüzen  (Pereira).  Zumal  nach  warmen  Bädern  (-{-  30°  C.)  entstehen  oft  Haut- 
eruptionen, welche  als  „Crisen“  bewillkornmt  werden.  Um  die  scharfreizende  Wir- 
kung zu  mildern,  sezt  man  in  Frankreich  öfters  Gelatina  zu,  etwa  tßj — jj  auf  das 
Bad,  zuvor  gelöst  in  heissem  Wasser. 

W-  Kali  sulphurati  ^j  Saponis  dom.  ^jjj  Olei  papav.  fß, j M.  f.  Linim. 

(Jadelot’s  Salhe,  bei  Kräze  u.  s.  f.) 

Sodaschwefelleber,  Schwefelnatrium  (Natrium  sulphuratum , Hypo- 
sulphis  Sodae,  Natriumsülphür) : kommt  wesentlich  mit  Kalischwefelleber  überein; 
bildet  einen  Bestandtheil  der  natürlichen  Schwefelquellen,  und  wurde  so  von  Chaussier, 
Ravizza  u.  A.  als  Ersaz  dafür  zu  künstlichen  Schwefelwassern  benüzt,  bei  Haut-, 
Gichtkranken,  Syphilitischen  u.  s.  f. , in  Dosen  wie  die  Kalischwefelleber,  äusserlich 
zu  Bädern,  Waschungen  (z.  B.  zu  sog.  „inodoren  Schwefelbädern“ : Anglade).  Boudet 
nimmt  sie  jezt  als  Depilatorium , statt  Schwefelarsen  (s.  oben  S.  247 j,  doch  scheint 
sich  dazu  Kalkschwefelleber  fast  noch  besser  zu  eignen. 

Schwefligsaures  Natron  (Sulphis  s.  Bisulphis  Natri,  Sulfite  de  Soude) 
wurde  da  und  dort  wie  das  vorige  innerlich  versucht,  von  Serres  hei  Seclionswunden 
— gegen  das  sog.  Leichengift  örtlich  applicirt,  und  von  Sucquet  endlich  zum  Ein- 
sprizen  der  Leichen  benüzt  (durch  die  Carotiden),  um  deren  Fäulniss  und  in  ana» 
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tomischen  Anstalten  die  Luftverderbniss  dadurch  zu  hindern.  (Auch  zum  Hindern 
der  Gährung  öfters  Pflanzensäften  zugesezt,  weil  die  schweflige  Säure,  welche  frei 
wird,  der  Gährung  entgegenwirkt.) 

Calcium  sulphuratum.  Hepar  Sulphuris  calcareum.  Kalkschwefelleber. 
( Sulphuretum  Calcii.  Calcaria  sulpharalaj 

Pulverförmig , in  Wasser  schwer  und  unvollständig  löslich.  — Die  Wirkungen 
dieses  Präparats  sind  nicht  weiter  bekannt;  bei  Kranken  früher  innerlich  und  äusser- 
Iich  wie  Kalischwefelleber  benüzt,  in  denselben  Dosen  u.  s.  f.  Jezt  mit  Recht  obsolet; 
blos  äusserlich  benüzt  man  es  noch  zuweilen  bei  Kräze,  Favus  und  andern  Haut- 
affectionen.  Sein  Gebrauch  hat  übrigens  das  Lästige  der  Kalischwefelleber,  ohne 
von  merklichem  Erfolge  begleitet  zu  seyn.  Die  Art  der  Anwendung  ist  dieselbe 
wie  beim  Kaüsulphuret  (in  Lösung,  Salben),  nur  muss  zu  seiner  Lösung  mehr  Wasser 
genommen  werden,  oft  mit  Zusaz  von  Säuren. 

Als  Ersaz  für  Barege wasser  hat  man  aus  8 Th.  Kalkschwefelleber,  4 Th. 
Kochsalz  mit  Extr.  Saponar.  und  Leim  1 Th.  Kugeln  von  ^j/?  Gewicht  verfertigt, 
welche  dem  Bade  zugesezt  werden  (Montain).  Als  Ersaz  für  Schwefelwasser  zum 
innerlichen  Gebrauch  mischt  Döbereiner  10 — 20  gran.  Schwefelcalcium  mit  2 — 4 # 
Selterwasser  oder  künstlichen  Säuerlingen,  in  gut  verkorkten  Flaschen. 


II.  Phosphorits.  Phosphor. 

Fabrikmässig  dargestellt,  z.  B.  durch  Zersezung  der  Knochenasche  mittelst 
Schwefelsäure  und  Destillation  des  gebildeten  sauren  phosphorsauren  Kalks  mit  Kohle. 
Weisslich,  fest,  wachsartig  biegsam,  sehr  verbrennlich;  unlöslich  in  Wasser,  löslich 
in  Aether , Alkohol , in  fetten  und  ätherischen  Oelen , besonders  in  Schwefelkohlen- 
stoff, Dippelsöl.  — Enthält  öfters  Arsen,  von  der  zu  seiner  Bereitung  verwendeten 
englischen  Schwefelsäure  herrührend  (??). 

Physiologische  Wirkungen. 

1°  Oertlich  wirkt  Phosphor  mit  grosser  Heftigkeit,  veranlasst  in  den 
berührten  Theilen,  wenn  er  anders  concentrirt  genug  zur  Anwendung 
kam,  heftige  Schmerzen,  Hyperämie  und  Exsudation,  kann  selbst  die  ge- 
troffenen Gewebe  wie  Feuer  in  einen  Brandschorf  verwandeln. 

Auch  im  Magen  scheint  er  sich  mit  Schnelligkeit  zu  oxydiren,  und  theils  wäh- 
rend seiner  Verbrennung  und  durch  dieselbe,  theils  vielleicht  durch  die  so  gebildete 
phosphorige  Säure  Reizung,  selbst  Aetzung  zu  veranlassen.  Zugleich  bildet  sich  aber 
Phosphorwasserstoff,  dem  wohl  die  Giftwirkung  des  Ph.  grossentheils  zuzuschreiben  ist. 

2°  Gelangt  er  in  sehr  kleinen  Dosen  in  den  Magen,  so  sind 
die  Örtlichen  Wirkungen  nur  gering,  und  beschränken  sich  auf  ein  Ge- 
fühl von  Wärme  in  der  Magengegend,  öfters  mit  Eckel,  Uebelseyn.  Er 
wird  aber  resorbirt,  scheint  so  besonders  das  Nervensystem  zu  influen- 
ziren , und  rasch  wieder  auso-eschieden  zu  werden.  Man  beobachtete 
Aufregung  im  ganzen  Wesen,  Vermehrung  des  Geschlechtstriebs,  der 
Wärme  und  Pulsfrequenz,  des  Schweisses  und  Harns,  bei  längerer  Ein- 
wirkung oft  ein  Gefühl  von  Kriebeln,  Muskelzittern  u.  dergl. 

Dass  Ph.  (phosphorige  Säure,  Phosphorwasserstoff)  in’s  Blut  übertrete,  beweist 
der  Umstand  dass  Haut-  und  Lungenausdünstung  alsbald  einen  Knoblauchartigen 
Geruch  zeigt,  und  sogar  im  Dunkeln  leuchten  kann  (durch  Ausdünstung  phosphoriger 
Säure).  Wird  Ph. haltiges  Oel  Hunden  in  die  Pleurasäcke  gesprizt , so  athmen  sie 
schon  nach  einigen  Minuten  weisse  Ph. haltige  Dämpfe  durch  Nase  und  Mund  aus; 
noch  viel  rascher  und  intenser,  wenn  dieselbe  Flüssigkeit  in  eine  Vene  gebracht 
worden  (Magendie,  Orfila). 

Bei  lang  er  Ein  Wirkung  der  Phosphordämpfe  (z.  B.  in  Zündhölzchen- 
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fabriken)  hat  man  — zumal  bei  Mädchen  neben  eigentümlichen  Störungen  des  All- 
gemeinbefindens (wie  Blässe,  Gedunsenseyn,  Hinfälligkeit  u.  s.  f.  *)  öfters  Stomatitis, 
Salivation  und  (vielleicht  unter  Mitwirkung  anderer  Einflüsse  und  besonderer  Dispo- 
sition, z.  B.  cariöser  Zähne)  Periostitis,  sogar  Necrose  der  Kieferknochen  entstehen 
sehen  (Lorinser,  Heyfelder,  Bibra  und  Gheist).  In  andern  Fällen  trat  unter  ähnlichen 
Verhältnissen  bald  Reizung  der  Luftwege,  der  Conjunctiva  des  Augs  u.  s.  f.  ein 
(Geridrin,  Dupasquier  u.  A.),  bald  auffallende  Schwäche  der  Extremitäten,  mit  Zittern, 
Ameisenkriechen,  convulsivischen  Zuckungen  (Huss).  Erkältung,  Luftzug  oder  Arsen 
im  Ph. , die  man  da  und  dort  als  Ursachen  jener  Zufälle  angesehen,  können  nicht 
als  solche  gelten.  Wichtiger  ist  vorherige  Kränklichkeit,  besonders  aber  schlechte 
Ventilation  und  Mangel  an  Reinlichkeit,  an  Schuz  gegen  die  Einwirkung  der  Ph.Dämpfe 
(z.  B.  durch  Schwämme  vor  dem  Mund  u.  dergl.j,  die  übrigens  keine  wichtige  Rolle 
zu  spielen  scheinen. 

3°  Bei  grossen  Dosen  (zuweilen  schon  bei  1 — 3 Gran)  treten 
Schmerzen  in  der  Magengegend,  Würgen,  Erbrechen,  Durchfälle,  — 
kurz  alle  Symptome  einer  Gastroenteritis  ein , zuweilen  mit  heftigen 
Erectionen,  Satyriasis  und  Strangurie.  Zugleich  kann  aber  Betäubung, 
selbst  Lähmung  der  willkührlicben  Muskeln,  der  Gliedmassen  eintreten, 
und  zwar  um  so  leichter  und  rascher,  wenn  Phosphor  in  aufgelöstem 
Zustande  in  den  Magen  gebracht  wurde.  Kam  er  dagegen  in  Substanz 
(z.  B.  als  sog.  Phosphorbrei  mit  Mehl  u.  s.  f.)  zur  Anwendung,  so  können 
Stunden  vergehen,  ehe  die  ersten  Wirkungsphänomene  eintreten  2. 

In  der  Leiche  findet  man  öfters  (doch  viel  häufiger  nicht:  Meurer)  Gastritis 
und  Enteritis  in  verschiedenen  Gradationen,  die  Magenmucosa  kann  selbst  stellenweise 
erweicht,  verschorft , perforirt  seyn.  Als  Lassaigne  einen  Hund  mit  Ph.  vergiftete, 
wurde  das  Meiste  alsbald  wieder  ausgebrochen ; das  Erbrochene  roch  nach  Ph., 
leuchtete  sogar  beim  Reiben,  und  durch  Aether  liess  sich  Ph.  ausziehen.  Aach  dein 
Tod  aber  (am  5.  Tag)  fand  sich  kein  Ph.  mehr  im  Darmkanal  vor  (Journ.  de  chim. 
med.  t.  6.);  doch  kann  man  im  Magen  u.  s.  f.  häufig  Ph.  in  Substanz  auffinden 
(Schacht,  Arch.  de  Pharmac.  1851). 

Verfahren  bei  Vergiftung  mit  Phosphor:  anfangs  kann  man  durch 
Massen  schleimiger,  milder  Getränke,  Milch  u.  dergl.  den  Magen  zu  füllen  und  seine 
Entleerung  durch  Erbrechen  zu  fördern  suchen.  Manche  empfehlen  überdiess  alka- 
lische Mittel,  Magnesie,  grosse  Mengen  von  Eisenoxydhydrat,  um  die  gebildeten 
Säuren  des  Ph.  zu  neutralisiren ; doch  leisten  sie  wenig  oder  nichts,  weil  die  Gift- 
wirkung des  Ph.  nicht  von  diesen  Säuren  abhängt  5.  Aeusserliche  Brandverlezungen 
durch  Ph.  behandelt  man  wie  andere;  zum  Abwaschen  der  Theile  empfiehlt  Ratier 
fette  Oele,  Andere  Benzoetinctur,  schwach  alkalische  Lösungen. 

Therapeutische  Anwendung. 

Für  den  innerlichen  Gebrauch  des  Phosphors  lassen  sich  nicht  wohl  Gründe 
anführen;  denn  kaum  wird  irgend  ein  Krankheitszustand  den  Arzt  berechtigen,  seinen 
Kranken  ein  gefährliches  Mittel  einzugeben,  dessen  etwaige  Dienste  so  leicht  zu  er- 
sezen  sind.  Auch  ist  blos  den  deutschen  Schriften  über  Heilmittellehre  das  Loos 
Vorbehalten,  vom  Ph.  sprechen  zu  müssen;  in  andern  Ländern  kam  er  längst  ausser 
Gebrauch.  Man  bedient  sich  seiner  zum  Theil  noch  jezt 

1°  bei  Zuständen  tiefer  Schwäche  des  IVervenlebens  und  ganzen  Wesens,  wie  sie 
bei  den  verschiedensten  Krankheiten  eintreten  kann,  bei  Epilepsie,  Cholera,  typhösen 
Processen,  Wechselfieber;  bei  Lähmungen,  Amaurose,  bei  jenen  der  Lähmung  nahe 
stehenden  Zuständen  des  Geschlechtslebens,  welche  man  als  (nervöse)  Impotenz  zu- 
sammenfasst; bei  Melancholie. 

2°  Als  Schweiss-  und  Harntreibendes  Mittel  bei  rheumatischen,  gichtischen 

1 Vergl.  Lnrinser,  Wiener  Zeilschr.  Jan.  1851.  Behrend  u.  A.  in  Henke’s  Zeilschr.  1852. 

2 So  in  einem  von  Boudant  mitgetheilten  Fall,  s.  Gaz.  Höpit.  N-  122.  1851. 

3 Vergl.  Meurer,  Arch.  f.  Pharmac.  1847.  Duflos  empfiehlt  jezt  Magnesie  1 Th.  mit  Liq.  chluri  8 Th.,  und 
Bechert  sah  davon  gute  Dienste  bei  Versuchen  (Arch.  de  Pharm.  Sept.  1851);  der  aus  Ph.  entstandene  Phosphor- 
wasserstoff soll  durch  die  unterchlorige  Säure  jener  Mischung  zu  unschädlichen  Verbindungen  (Wasser  und 
Phosphorsäure)  oxydirt,  die  Säuren  aber  durch  die  Magnesie  gebunden  werden. 
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Affectionen,  bei  acut-exanthematischen  Krankheiten,  besonders  um  „zurückgetretene“ 
Exantheme^wieder  herauszutreiben;  im  Frostanfall  bei  (perniciösem)  Wechselfieber; 
endlich  bei  „passiven“  Wassersüchten. 

Zumal  bei  Wechselfieber  rühmen  wieder  Phosphor  Valentin,  Schwank,  Wolny  u.  A., 
wie  vordem  Hufeland,  bei  Phtisis  Thompson,  Warren  u.  A. ! 

Dosis:  gran.  7io — 7^?  öfters  wiederholt,  nie  in  Substanz,  blos  gelöst  in  Aether, 
ätherischen  Oelen,  besonders  Oleum  animale  aether.  s.  Dippelii,  Ol.  Terebinth.,  auch 
in  fetten  Oelen,  z.  B.  Süssmandelöl  (etwa  gran.  j auf  3j  jener  Flüssigkeiten),  in 
Emulsion. 

1^.  Phosphori  gran.  j Olei  amygd.  dulc.  “£)ß  Gummi  arab.  3j  Syrupi  simpl.  3jjj 
Aq.  sambuc.  ^jjj  f.  Emulsio.  S.  zweistündlich  1 Esslöffel  voll  z.  n. 

Phosphori  gr.  jjj  solve  in  Olei  animal,  aether.  3jjj  Olei  Anis.  3j  M.  S.  3mal 
täglich  10  Tropfen  z.  n. , mit  Milch,  Haberschleim. 

J.  Müller  empfiehlt  eine  Lösung  des  Ph.  in  absol.  Alkohol  (3jj  in  ^vj),  als  sog. 
Spiritus  phosphoratus,  der  beim  Gebrauch  noch  mit  der  4fachen  Menge  absol.  Wein- 
geists versezt  wird;  Tropfenweise  in  Wasser  z.  n.,  oder  besser  mit  Zucker  und  Mimosen- 
schleim in  sog.  Zuckerpillen. 

Aeusserlich  wird  Ph.  zuweilen  noch  als  Reiz-  und  Aetzmittel  benüzt,  bei 
Neuralgieen,  Ischiadik,  Krampfhusten , veralteten  rheumat. , gichtischen  Leiden  und 
Drüsengeschwülsten,  bei  Lähmungen.  Man  applicirt  ihn  hier  überall  zu  Einreibungen 
u.  s.  f.  gelöst  in  fetten,  auch  ätherischen  Oelen,  z.  B.  gran.  v — xv  auf  Mohnöl, 
gern  vermischt  mit  Campher,  caust.  Ammoniak,  01.  Terebinth.,  Sabinae  (aether.  Oele 
scheinen  zugleich  das  Leuchten  der  Salbe  im  Dunkeln  zu  verhindern).  — Seit  Paillard 
nimmt  man  Ph.  öfters  zu  Moxen;  man  applicirt  viele  Stückchen  desselben  (Linsen-, 
Erbsen-gross)  z.  B.  längs  des  Verlaufs  der  Schenkelnerven,  und  zündet  alle  schnell 
hintereinander  an;  unbequem  und  ohne  besondern  Nuzen. 

IJ-.  Phosphori  gr.  x solve  in  Olei  olivar.  3vj  adde  Cerae  citrin.  liquef.,  Olei  cam- 
phor.  a~a  M.  f.  Linim.  S.  zu  Einreihungen,  in  gelähmte  Theile  u.  s.  f. 

1>.  Phosphori  gr.  jv  Olei  Tereb.  3j  Olei  Cajeputi  3j  01.  amygdal.  dulc.  3jjj* 
M.  S.  zu  Einreibungen  (in  die  Augengegend  bei  Amaurose  u.  dergl.). 

Präparate  des  Phosphor. 

Aether  phosphoratus:  eine  Lösung  des  (erst  mit  Alkohol  zertheilten)  Ph. 
in  Aether,  3 — 4 gr.  in  ^j.  Dosis:  gutt.  v — x,  in  schleimigen  Vehikeln,  oder  mit 
fetten  Oelen  in  Emulsion.  Lobstein  rühmte  seiner  Zeit  diese  Naphthe  bei  Chlorose. 

Oleum  phosphoratum:  6( — 8)  gran.  Ph.  gelöst  in  Ijj  Süssmandelöl.  Dosis: 
gutt.  v — x,  z.  B.  in  Emulsionen;  gewöhnlich  aber  blos  äusserlich  applicirt,  mit  Fetten, 
ätherischen  Oelen,  Campher  u.  s.  f.  als  Liniment. 


III.  Carbo.  Kohle. 

Je  nach  den  Substanzen,  aus  denen  Kohle  dargestellt  oder  mit  denen  verbunden 
sie  gefunden  wird,  unterscheidet  man  gewöhnlich  drei  Sorten,  die  thierische,  ve- 
getabilische und  mineralische  Kohle.  In  ihnen  kommt  die  Kohle  vermischt 
mit  andern  Stoffen,  Salzen  u.  s.  f.  vor,  und  durch  diese  jeweiligen  Beimischungen 
scheinen  auch  ihre  Wirkungen  einige  Modificationen  zu  erleiden. 

Die  Wirkungen  der  Kohle  an  sich  betrachtet  sind  wohl  gleich  Null ; 
sie  löst  sich  im  Darmkanal  nicht  auf,  geht  hier  mit  keinen  andern  Stoffen 
Verbindungen  ein,  oxydirt  sich  nicht,  kann  daher  blos  mechanisch  ein- 
wirken, wie  etwa  Glaspulver  oder  Kieselerde.  Bei  längerer  Application 
der  Kohle  wird  daher  höchstens  Magen  u.  s.  f.  gestört,  und  grosse  Dosen 
können  eine  Reizung  der  Verdauungswege,  Durchfall  u.  dergl.  veranlassen. 
Hieraus  ergibt  sich,  was  von  ihren  da  und  dort  gerühmten  Wirkungen 
bei  Kranken  zu  halten  ist. 
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Um  der  Kohle  all  ihr  Recht  angedeihen  zu  lassen,  möge  noch  erwähnt  werden, 
dass  mit  ihr  nicht  unbedeutende  Mengen  atmosphärischer  Luft  in  den  Magen  gelangen 
können  (wie  z.  B.  auch  in  den  Mundflüssigkeiten) ; dass  sie  Gase,  Färb-  und  Extractiv- 
stoffe  vermöge  ihrer  Porosität  absorbiren  kann ; dass  Partikelchen  derselben  vom 
Magen  aus  in’s  Blut  u.  s.  f.  gelangen  L Hier  reiht  sich  an,  dass  Arbeiter  in  Kohlen- 
minen  z.  B.  in  England  häufig  an  Melanose  der  Lungen  und  sog.  melanotischer 
(schwarzer)  Schwindsucht  leiden,  wobei  das  Eindringen  feinen  Kohlenstaubs  in’s 
Parenchym  der  Lunge  wohl  immer  eine  Rolle  spielen  mag  (Gregory,  Marshall  u.  A.). 

1)  Carbo  animalis.  Thierischc  Kohle.  Dargestellt  durch  Verkohlung  von 
Knochen  (als  Ebur  ustum  nigrum,  Carbo  ossium,  Beinschwarz),  Fleisch, 
Blut  und  andern  thierischen  Substanzen  (Carbo  carnis).  Dichter,  schwerer  ver- 
brennlich als  Holzkohle;  enthält  nur  wenig  Kohle,  viel  mehr  Kalkphosphat  und  Kalk- 
carbonat, Schwefelcalcium,  Schwefeleisen,  Chlor-,  auch  Cyanmetalle,  oft  mit  harzigen, 
empyremnatischen  Stoffen.  Für  den  medic.  Gebrauch  wird  Knochenkohle  durch  Salz- 
säure u.  s.  f.  von  obigen  Kalksalzen  befreit  (C.  ossium  depurat.). 

Als  die  wichtigste  ihrer  Eigenschaften  mag  gelten,  dass  sie  Flüssigkeiten  Ex- 
tractiv-  und  Farbstoffe  , Gerbstoff,  Harze,  stinkende  Stoffe  u.  s.  f.  in  höherem  Grade 
als  Pflanzenkohle  entzieht  und  sich  mit  denselben  verbindet.  Strychnin  , Morphium 
sollen  durch  Thierkohle  aus  einer  schwachen  Salzsäurelösung  (wie  auch  im  Magensaft) 
niedergeschlagen  werden  (Garrod);  ^ ß soll  j Gran  jener  Alkaloide  neutralisiren,  und 
auch  andere  Warcotica  z.  B.  Belladonna,  Digitalis,  ebenso  Metallsalze,  sogar  Arsenik 
zersezen , reduciren , kurz  unschädlich  machen  können.  Indess  haben  Chevallier, 
Taylor,  Weppen,  Riegel  u.  A.  diese  Wirkungen  der  Kohle  bei  Giften  mehr  oder 
weniger  mangelhaft  gefunden;  sie  scheint  auch  hier  rein  mechanisch  zu  wirken  durch 
Verdünnung,  Absorption  u.  s.  f. 

2)  Carbo  vegelabilis  s.  ligni.  Holzkohle.  Auf  die  bekannte  Weise  durch  Ver- 
kohlung des  Holzes  dargestellt;  durch  Auskochen,  Glühen  erhält  man  Carbo  (vegetabil.) 
praeparatus. 

Therapeutische  Anwendung  der  Thier-  und  Holzkohle. 

Aus  Gründen,  deren  Gehaltlosigkeit  jezt  ziemlich  anerkannt  wird,  glaubte  man 
früher  der  Kohle  „tonisirende,  antiseptische“  und  andere  Eigenschaften  vindiciren  zu 
können.  Man  gab  sie  so  — besonders  Thierkohle  innerlich  bei  putridem  Typhus, 
bei  Durchfällen  wie  bei  Stuhlverstopfung,  bei  Ruhr,  sogar  bei  der  asiatischen  Cholera ; 
ebenso  bei  sog.  passiven  Blutflüssen,  Säure  im  Magen,  Cardiaigie , Scrophulosis, 
Flechten,  bei  Wechselfieber,  und  — wie  fast  alle  Stoffe  der  Materia  medica  bei 
Krebs  und  Lungenschwindsucht 1  2.  Hier  überall  kann  die  Kohle  höchstens  auf  mecha- 
nische Weise  oder  durch  beigemischte  Stoffe  irgendwie  eine  scheinbar  günstige  Wirkung 
zustandebringen.  Bei  Dysenterie  mag  sie  durch  Bindung  stinkender  Stoffe  u.  s.  f.  in 
den  Excrementen  einigen  Nuzen  stiften,  der  jedoch  ohne  Belang  scheint;  dasselbe 
gilt  wohl  von  ihrer  Empfehlung  bei  Tympanitis,  um  die  Darmgase  dadurch  zu  be- 
seitigen. — Die  Hoffnung  aber,  in  der  Thierkohle  eine  Art  Universalgegengift  zu 
erhalten  (Garrod,  s.  oben),  ist  bereits  zu  Wasser  geworden. 

Dosis:  gran.  x — xxx  und  mehr,  zuweilen  Löffelweise,  in  Pulver-,  Pillenform, 
Latwergen,  Trochisken;  bei  Durchfall,  Cholera  u.  a.  sonst  auch  mit  Eiweiss,  Speck 
gegeben. 

Aeusserlich  wurde  Kohle  häufiger  benüzt,  bei  scorbutischen , krebsigen, 
brandigen  — überhaupt  eine  stinkende  Jauche  bildenden  Geschwüren  (auch  bei  Kräze, 
Kopfgrind).  Vermöge  ihrer  Eigenschaften  als  poröser  Körper  mag  sie  hier  durch 
Abscheidung  und  Bindung  der  stinkenden  Stoffe,  durch  Condensation  stinkender  Gase 
den  Geruch  etwas  verbessern;  dieser  kleine  Vortheil  wird  nur  so  häufig  durch  be- 
deutendere Nachtheile  mehr  als  aufgewogen.  Man  applicirte  dort  Kohle  als  Pulver, 
Cataplasmen  oder  mit  Fetten  als  Salbe,  meist  in  Verbindung  mit  Myrrhe,  Campher, 
Balsamen , Kamille  u.  dergl.  — Jezt  nimmt  man  sie  besonders  noch  zu  Zahnpulvern, 
am  häufigsten  die  aus  Brod  dargestellte  Kohle,  Carbo  panis,  welche  das  Zahn- 


1 Vergl.  meine  Versuche,  Zeitschr.  f.  rat.  Med.  von  Henle  u.  Pfeufer.  1847. 

2 Bei  Sodbrennen,  Verdauungsbeschwerden  wollen  auch  jezt  wieder  Belloc  und  Patissier  Pappelkohle  nüzlich 
gefunden  haben,  Hannon  bei  Migraine  u.  s.  f.  Jene  treiben  sogar  Handel  damit  und  bringen  ihre  Kohle  als 
Pulver,  Pastillen  u.  dergl.  an  den  Mann. 
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fleisch  weniger  beeinträchtigt.  Ebenso  lässt  sich  jede  lockere,  lein  vertheilte  Kohle 
verwenden,  sonst  z.  ß.  auch  Lin  den  kohle  (Carbo  iigni  tiliae) , Beinschwarz 
(Ebur  ustum  nigrutn) , und  sezt  gerne  Chinarinde,  Conchae  ppt. , etwas  Myrrhen- 
oder Kreosottinctur,  einige  Tropfen  ätherischen  Oels  u.  s.  f.  zu ; da  und  dort  als  Lat- 
werge (mit  Honig). 

Am  wichtigsten  ist  die  Verwendung  der  Kohle  zu  hygieinischen  Zwecken,  z.  ß. 
zur  Reinigung  schlechten  Wassers,  angegangenen  Fleisches. 

3)  Graphites.  Plumbago.  Graphit.  ( Carbo  mineralis.  Reissblei .) : Kohle 

vermischt  mit  Eisen,  Kiesel-  und  Thonerde,  zuweilen  auch  Kupfer,  Schwefel,  und 
mit  Schwefelantimon  verfälscht.  Seine  Wirkungen  sind  die  schon  bei  der  Kohle  an- 
geführten (abgesehen  von  etwa  beigemischten  Stoffen).  Therapeutisch  wurde  er  von 
Weinhold  u.  A.  bei  „Flechten,  Scropheln“  innerlich  und  äusserlich  angewandt;  jezt 
obsolet.  — Sonst  war  die  Dosis  3j— 3j,  mehrmals  täglich,  als  Pulver,  Pillen,  Lat- 
werge. Aeusserlich  wurde  er  in  Salbenform  applicirt,  3 J — J jj  auf  Bi  Bett. 

IV.  Jodium.  Jod  und  seine  Verbindungen. 

1°  Reines  Jod , Jodium.  Jodlinctur.  Jodoform. 

2°  Jodkalium,  Kalium  jodatum.  Unguent.  Kali  hydrojodici. 

Natrium,  Ammonium  jodatum. 

Jodschwefel.  JodkohlenstofF  u.  a,  1 

Jod,  dargestellt  im  Grossen  aus  der  Asche  von  Seegewächsen,  Tangen  (Kelp, 
Varek);  findet  sich  nicht  blos  im  Seewasser,  in  Seepflanzen  u.  -Thieren,  Salzsoolen, 
Mineralwassern  u.  s.  f.  sondern  auch  in  verkohlten  Süsswasser-  und  Landpflanzen, 
Bäumen,  in  Steinkohlen,  Torf  (Straub,  Müller,  Chatin,  Marchand  u.  A ).  Ueberhaupt 
finden  jezt  die  Chemiker  fast  überall  Spuren  von  Jod  wo  sie  darnach  suchen,  im 
Fluss-  u.  Regenwasser  wie  im  Wein,  Cider,  in  Eiern,  ja  sogar  in  der  Luft,  so  dass 
ein  Mensch  in  12  Stunden  etwa  5 Milligramm  Jod  einathmet  (Chatin,  Niepce). 

Physiologische  Wirkungen. 

Unter  allen  dem  Jod  und  seinen  Präparaten  zukommenden  Wirkungen  sind  die 
örtlichen  am  constantesten ; die  übrigen  können  sich  zum  Theil  sehr  verschieden  ge- 
stalten bei  den  verschiedenen  Präparaten  (z.  B.  Jod  selbst  und  Jodkalium).  Trozdem 
schien  es  passend,  vor  Allem  das  Gemeinschaftliche  und  Wesentlichere  dabei  zu- 
sammenzustellen. 

1°  0 ertlich  wirken  Jod  und  seine  Präparate  reizend,  sobald  sie 
concentrirt  applicirt  worden,  manche  — besonders  Jod  selbst  in  grösseren 
Dosen  sogar  ätzend.  Auf  die  Haut  gebracht  bewirken  viele  Jodpräparato 
Entzündung,  Exsudation  mit  Abstossung  der  Epidermis  (Jod  färbt  zugleich 
die  getroffenen  Theile  gelb  und  braun).  Eiternde  Flächen  dagegen , auch 
Schleimhäute  macht  Jodtinctur  trockener,  während  sie  concentrirt  heftiges 
Brennen,  selbst  Schorfbildung  veranlasst.  Jod  in  Gasform  macht  Reizung 
der  Augen,  Nase,  der  Athmungswege,  es  entstehen  heftige  Hustenanfälle, 
selbst  Bronchitis. 

Reines  Jod  scheint  sich  hiebei  mit  Wasserstoff  des  Wassers  der  berührten  Theile 
zu  verbinden,  auch  mit  Metallen,  Eiweiss  u.  s.  f.  Andere  J. Präparate,  besonders 
Jorikalium  wirken  örtlich  z.  B.  auf  die  mit  Epidermis  bedeckte  Haut  nur  wenig  ein; 
doch  können  auch  sie  bei  stärkeren  Dosen  und  an  zarteren  Hautparthieen  Jücken, 
Brennen,  Röthe  u.  s.  f.  veranlassen.  Im  Uebrigen  gestalten  sich  selbst  diese  Local- 
wirkungen verschieden;  während  z.  B.  Chevallier  vom  Einathmen  der  Joddämpfe 
heftigen  Reiz  im  Schlund,  Husten,  sogar  Colik  bekam,  und  Lugol  durch  Bäder  mit 
Jodtinctur  und  ihre  Dämpfe  (wo  somit  Weingeist  mitwirkte)  lebhafte  Irritation  der 
Augen,  Nase,  Schlingwerkzeuge,  Bronchien,  sogar  Kopfschmerz  und  eine  Art  Be- 


1 Jodeisen  s.  bei  den  Eisenpräparaten,  Jodäther  bei  den  ätherischen  StofTen. 
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rauschung  entstehen  sah , haben  Raspail , Baudelocque  u.  A.  nichts  oder  wenig  von 
solchen  heftigeren  Wirkungen  beobachtet.  Jod  und  Jodtinctur  (leztere  selbst  zu 
1 Kaffeelöffel:  Magendie)  veranlassen  gewöhnlich  beim  Verschlingen  ausser  einem 
widrigscharfen  Geschmack,  Speichelfluss  und  Gefühl  von  Krazen  oder  Brennen  im 
Schlund  keine  weiteren  Zufälle. 

2°  Werden  Jod  lind  seine  Verbindungen  in  kleineren  (medi- 
cini  sehen)  Dosen  innerlich  applicirt,  so  treten  gewöhnlich  keine 
merklichen  Wirkungsphänomene  ein;  auch  die  Verdauung  scheint  ungetrübt 
vorsichzugehen , ja  der  Appetit  kann  sogar  — in  Folge  einer  leichten 
Reizung  des  Magens  erhöht  werden  (Lugol  z.  B.  sah  seine  Kranken 
meist  an  Beleibtheit  zunehmen).  Der  Puls  wird  öfters  etwas  frequenter, 
voller,  Schweiss-  und  Harnsecretion  vermehrt,  öfters  auch  beim  Weib  die 
Regeln;  der  Kopf  kann  etwas  eingenommen,  der  Schlaf  unruhiger  werden. 
Auch  der  Stuhlgang  erleidet  keine  constante  Veränderungen.  Die  constan- 
teste  und  auffallendste  Wirkung  kleiner  Dosen  ist  jedenfalls,  dass  etwa  vor- 
handene Geschwülste  und  Indurationen  dieser  oder  jener  Theile  (Lymph- 
drüsen,  Kropfdrüse)  alhnälig  schwinden,  Öfters  in  Gemeinschaft  mit 
manchen  normalen  Gebilden,  welche  somit  atrophiren,  wie  Fett,  Mamma 
(Testikel?).  Doch  sind  diese  Atrophirungen  viel  seltener  als  früher 
geglaubt  wurde. 

3°  Bei  langer  Anwendung  auch  kleinerer  Dosen,  bei  besonders 
Disponirten  auch  schon  früher  treten  öfters  Erscheinungen  von  höherer 
Bedeutung  auf,  welche  man  als  chronische  Jod  Vergiftung  ( Jo- 
dismus) bezeichnet  hat.  Jene  Symptome  scheinen  zum  grossem  Theile  be- 
dingt durch  eine  tiefere  Störung  und  Reizung  des  Darmkanals;  die  Ver- 
dauung ist  gestört,  der  Appetit  schwindet,  der  Kranke  klagt  über  lästige, 
selbst  schmerzhafte  Gefühle  im  Schlund , in  der  Magengegend.  Auch 
treten  wässrige  Durchfälle  ein , meist  unter  Colikschmerzen ; zuweilen 
etwas  Speichelfluss,  Conjunctivitis,  Schnupfen,  Abmagerung.  Neben  diesen 
Störungen  im  sog.  vegetativen  und  chemischen  Gebiet  der  Oekonomie 
macht  sich  aber  öfters  noch  eine  Reihe  ganz  anderer  geltend,  welche 
auf  eine  Störung  des  Nervenlebens  (besonders  des  Rückenmarks  und 
Gehirns)  als  ihre  gemeinschaftliche  Quelle  zurückgeführt  werden  können: 
Bangigkeit,  Herzpalpitationen,  Schlaflosigkeit,  Kopfschmerz,  Störungen  des 
Sehvermögens,  des  Gehörs  (Gairdner),  zuweilen  sogar  Schwindel  und 
Betäubung  (Lugol  *).  Manche  beobachten  überdiess  ein  Zittern,  zuerst 
der  Hände,  später  an  Armen,  Beinen,  welches  sich  in  seltenen  Fällen  bis 
zu  convulsivischen  Zuckungen  steigerte  (Manson , Dürr).  — Zuweilen 
scheinen  die  jodigen  Stoffe  einen  besondern  Einfluss  auf  die  Färbung 
der  Haut,  selbst  der  Haare  zu  äussern;  beide  sah  man  in  seltenen  Fällen 
dunkler  werden,  rothe  Haare  braun  (?).  Häufiger  kommt  es  zu  starken 
Schweissen,  erythematöser  Dermatitis,  es  entstehen  Hauteruptionen  wie 
Prurigo,  Eczema,  Urticaria.  In  andern  Fällen  beobachtete  man  eine 
Störung  der  Gesehlechtsthätigkeit;  der  Geschlechtstrieb  wird  erhöht  (?),  die 
Regeln  treten  zuweilen  stärker  ein.  Unter  diesen  und  andern  Zufällen 
magert  allmälig  der  Kranke  ab,  sein  Fett  schwindet,  Gefässsystem,  Kreis- 


1 Solche  Zustände,  die  übrigens  selten  genug  und  von  Vielen  niemals  beobachtet  wurden,  haunte  Lugol 
Ivresse  judique,  Jodrausch  (vergl.  Brom). 
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lauf,  Athmungspröfcess  fand  man  irn  Allgemeinen  nur  wenig  betheiligt; 
öfters  jedoch  wird  die  Eigenwärme  erhöht  lind  der  Puls  frequenter. 

Bei  manchen  dieser  Vorgänge  wie  noch  bei  vielen  andern  dem  J.  zngeschriebenen 
Wirkungen  bleibt  es  zweifelhaft;,  wie  viel  auf  seine  Rechnung  und  wie  viel  auf 
die  der  krankhaften  Zustände  geschrieben  werden  muss,  gegen  welche  J.  in  Anwendung 
kam  , auf  sog.  Idiosyncrasieen  und  andere  Momente  mehr.  Hier  verdient  nur  noch 
hervorgehoben  zu  werden,  dass  wesentlich  dieselben  Veränderungen  und  Symptome 
eintreten,  mögen  jodige  Stoffe  innerlich  oder  äusserlich  applicirt  werden.  Dass  bei 
einem  kräftigen  Mittel,  welches  bei  den  verschiedensten  Kranken  und  Individualitäten, 
unter  den  verschiedensten  äusseren  Verhältnissen,  in  verschiedenen  Dosen  und  Weisen, 
mit  Einhaltung  sehr  verschiedener  Diät  u.  s.  f.  in  Gebrauch  kommt,  keine  Gleich- 
förmigkeit der  Wirkungen  zu  erwarten  stehe,  leuchtet  von  selbst  ein.  Der  Fehler 
ist  nur  der,  dass  nicht  alle  Beobachter  die  eintretenden  Veränderungen  und  Symptome 
mit  logischer  Schärfe  und  einiger  Sachkenntnis  beurtheilen  wollten.  Daher  die  bunte 
Menge  sog.  „Wirkungen“  des  J. , und  die  ebenso  schauerlichen  als  unrichtigen  Be- 
richte über  manche  dieser  Wirkungen,  während  anderseits  Viele  ihr  Lieblings-  und 
Modemittel  als  zu  harmlos  hinstellen. 

Im  Allgemeinen  lässt  sich  aber  sagen,  dass  die  ad  3)  geschilderten  Zufälle 
selten  beim  regelrechten  Gebrauch  der  Jodpräparate  eintreten,  dass  sie  Ausnahmen 
von  der  Regel  sind.  Koch  am  häufigsten  treten  Störungen  der  Verdauungswege  ein; 
ferner  Kopfschmerz,  besonders  in  der  Stirne;  auch  Speichelfluss  (doch  nie  so  bedeutend 
wie  durch  Quecksilber  und  ohne  Gestank  oder  weitere  Affection  der  Mundschleimhaut, 
des  Zahnfleisches:  Smith,  Jörg  u.  A.  *);  Hauteruptionen,  diese  vorzugsweise  bei  Syphi- 
litischen (Vogel,  Ricord , Lawrie , Christison  u.  A.) ; Abmagerung  des  Körpers.  Nur 
selten  wurde  ein  Schwinden  der  Mamma  (Reichenau  u.  A.),  fast  niemals  der  Teslikel 
beobachtet.  Parker  z.  B.  hat  leztere  nie  schwinden  sehen,  auch  nicht  bei  Syphilitischen, 
die  3— 10  Jahre  durch  täglich  Jodkal.  genommen  (Prov.  Journ.  N.  4.  1852J ; dagegen 
wurde  die  Zunge  öfters  knotig  und  rissig.  Conjunctivitis  kann  zuweilen  frühzeitig 
und  schnell  eintreten  (Bernhard , Ricord).  Nach  neueren  Versuchen  (an  Thieren) 
soll  sogar  die  Entwicklung  des  Fötus  in  den  lezten  Schwangerschaftsmonaten  auf- 
fallend dadurch  gehemmt  werden,  ohne  sonstigen  Nachtheil  für  Gesundheit  und  Leben 
des  Kinds  (Delfraysse,  PUnion  N.  63.  1850,  Gaz.  med.  de  Paris  N.  21.  1850)? 

4U  In  grossen  Dosen  wirken  Jod  und  seine  Verbindungen 
reizend , selbst  ätzend  auf  Magen  und  Darmkanal , doch  mit  wenig  In- 
tensität. Auch  lässt  sich  über  die  hiezu  erforderliche  Dosis  nichts  im 
Allgemeinen  Gültiges  sagen,  zum  Theil  schon  deshalb,  weil  nicht 
einmal  dasselbe  Präparat  immer  dieselben  Mischungsverhältnisse,  den- 
selben Jodgehalt  zeigt.  Ueberdiess  hängt  sehr  viel  von  der  Beschaffenheit 
der  Magenconlenta,  der  Secrele  sowohl  als  dfer  Speisen  u.  s.  f.  ab,  auf 
welche  Jod  trifft;  besonders  wichtig  sind  hier  Stärkmehlhaltige  Substanzen. 
Wurden  aber  grosse  Dosen  verschluckt  (bei  Jod  selbst  reichen  schon 
kleine  Dosen  hin),  so  entsteht  meist  alsbald  heftiges  Würgen,  Erbrechen 
und  Durchfall  unter  lebhaften  Schmerzen  — kurz  Gastroenteritis,  mit 
Herzklopfen,  Zittern,  Bangigkeit,  Athemnoth,  Ohnmächten ; es  kann  selbst 
Tod  die  Folge  seyn. 

Wesentlich  dieselben  Wirkungen , nur  mit  ungleich  grösserer  Schnelligkeit  hat 
die  Injection  grösserer  Dosen  jodiger  Stoffe  in  eine  Vene  zur  Folge.  Dagegen  scheinen 
selbst  (oder  vielmehr  gerade)  grosse  Dosen  derselben,  in’s  subcutane  Bindegewebe, 
in  Wunden  gebracht  nur  örtlich  destruirend,  ätzend  zu  wirken  (Orfila).  — Bei  Hun- 
den sind  Dosen  von  3j  — jj.)  Jod  erforderlich,  um  obige  Zufälle  oder  wirklichen  Tod 
zu  veranlassen;  Dick  gab  einem  Pferd  J.  einige  Wochen  durch,  3j — 3j  täglich,  ohne 
weitere  Wirkung  als  Widerwillen  gegen  Wasser1 2.  Beim  Menschen  sah  man  zwar 
auf  einige  Drachmen  Jodtinclur  (Montcourrier)  wie  einer  Lösung  von  Jod  mit  Jod- 
kalium (Dessaigne)  bedenkliche  Zufälle  eintreten,  doch  init  gutem  Ausgang,  fast 

1 Vergl.  Smith,  Dublin  Journ.  1840  t.  17,  18. 

2 Vergl.  Cogswell,  experimental  essay  on  Jodine  1837. 

5.  Aull. 
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niemals  Tod  (Zink).  Ein  Kranker  Ricord’s  (Dict.  de  med.  t.  17)  nahm  3)jj  Jodtinct. 
mit  Wasser  ohne  irgend  nachtheilige  Folgen;  Guersent  (ihid.)  gab  öfters  bis  zu 
180  Tropfen  Jodtinclur  des  Tags,  ohne  etwas  anderes  als  Vermehrung  des  Appetits 
zu  beobachten,  und  in  einem  von  Cogswell  erzählten  Fall  wurden  täglich  2 — 8 Gran, 
im  Ganzen  953  Gran  J.  ohne  Nachtheil  gegeben.  Selbst  bei  Injection  von  3j  J.Tinctur 
in  die  Vene  sah  Magendie  bei  Thieren  keine  Wirkungen. 

In  der  Leiche  findet  man  Gastroenteritis,  die  Schleimhaut  injicirt,  verdickt, 
zuweilen  erweicht,  mit  Erosionen  und  kleinen  Geschwüren  bedeckt  oder  ecchymosirt; 
stellenweis  ist  die  Schleimhaut  des  Magens  (bei  Vergiftung  mit  Jod,  Jodtinctur)  intens 
gelb  oder  bräunlich  gefärbt. 

Verfahren  bei  J o d v e r g i f tu  n g : sind  auf  einmal  grosse  Mengen  jodiger 
Stoffe  zur  Einwirkung  gelangt,  so  müssen  sie  möglichst  schnell  durch  milde  Getränke, 
Milch  u.  a.  verdünnt  und  ihre  Entleerung  durch  Erbrechen  befördert  werden.  Wo 
möglich  wähle  man  dazu  Amylumhaltige  Flüssigkeiten  (Stärkmehl,  nötigenfalls  jedes 
andere  Mehl,  Kartoffeln  angerührt  mit  Wasser;  Sagodecokt),  indem  J.  mit  Stärkmehl 
eine  zumal  örtlich  kaum  wirkende  Verbindung  eingeht.  Bei  Vergiftung  mit  Jodkalium, 
welche  indess  kaum  Vorkommen  dürfte,  würde  vielleicht  Zusaz  von  etwas  Chlor- 
wasser und  Salpetersäure  die  Entwicklung  und  spätere  Verbindung  des  J.  mit  Amylum 
fördern.  ■ — Bei  chronischer  Vergiftung,  bei  den  Symptomen  des  sog.  Jodismus 
ist  der  Gebrauch  von  Jodmitteln  sogleich  auszusezen,  und  man  verfahre  dann  weiter- 
hin je  nach  den  Umständen.  Im  Allgemeinen  scheinen  neben  zweckmässiger  Diät 
Mucilaginosa,  Opiate,  Bäder,  später  ein  kräftigendes  Verfahren,  nahrhafte  Kost  u.  s.  f. 
noch  am  meisten  zu  nüzen.  — Bei  zweifelhafter  Diagnose  halte  man  sich  zugleich 
an  eine  qualitative  Analyse  des  Erbrochenen,  später  des  Harns,  wo  sich  J.  mit 
Leichtigkeit  nachweisen  lässt. 


Wirkungsweise  des  Jod  und  Jodkalium.  J.  scheint  sich  im  Magen 
mit  Hülfe  seiner  Flüssigkeiten  und  ihres  Eiweiss  zu  lösen,  wenn  es  nicht  bereits  in 
Lösung  zur  Anwendung  kam ; nach  O’Shaughnessy  u.  A.  soll  es  sich  schnell  in  Jod- 
wasserstoff umwandeln.  Weiterhin  beweist  der  Umstand,  dass  man  schon  nach  einigen 
Minuten  J.  im  Harn  findet,  für  seinen  raschen  Uebergang  in  die  ßlutmasse  und  seine 
eben  so  rasche  Ausscheidung  wahrscheinlich  durch  alle  Excretionsapparate  (Nieren, 
Haut,  Lungen  u.  s.  f.),  so  dass  nach  einigen  Tagen  wenig  mehr  im  Innern  des 
Körpers  zurückbleibt.  Marchal  de  Calvi  z.  B.  fand  25  — 60  Minuten  nach  dem  Ver- 
schlucken von  nur  2/s  Gran  Jodkal.  lezteres  im  Harn ; Panizza  im  Blut  einer  Ziege 
*/2  Stunde  nachdem  sie  Joddämpfe  eingeathmet  hatte.  Bei  einem  Kranken  aber,  der 
50  Tage  durch  Jodkal  eingenommen,  sollen  6 Tage  zur  völligen  Ausscheidung  des 
J.  hingereicht  haben  (Dorvault).  Nicht  blos  im  Harn,  auch  im  Speichel,  Schweiss, 
Nasenschleim,  in  der  Milch  hat  man  J.  chemisch  nachgewiesen,  ebenso  im  Blut;  in 
lezterem  nur  in  sehr  geringen  Mengen,  weil  es  mit  Schnelligkeit  wieder  ausgeschieden 
wird.  Dasselbe  gilt  von  Jodkalium  (und  andern  Präparaten);  im  Magen  scheint  dieses 
theilweis  zersezt  zu  werden,  so  dass  Jodwasserstoff  frei  wird  und  salz-,  milchsaures 
Kali  entstehen  (Liidicke).  Im  Blut  scheint  sich  J. , wenn  es  nicht  bereits  an  Metalle 
gebunden  ist,  mit  Kalium,  Natrium  zu  verbinden,  wenigstens  findet  es  sich  blos  als 
Jodmetall  im  Harn  (vielleicht  auch  zum  Theil  als  jodsaures  Salz:  G.  0.  Rees).  Hieraus 
erklärt  sich,  dass  J.  wie  Jodkalium  u.  a.  wesentlich  dieselben  constitutionellen  Wir- 
kungen haben,  während  ihre  örtlichen  Wirkungen  fast  nicht  weniger  verschieden 
sind  als  z.  B.  bei  Calomel  und  Sublimat.  — Ob  und  wie  die  Blutbestandtheile , die 
Eiweisskörper  der  Organe  u.  s.  f.  durch  die  eingeführten  Jodverbindungen  verändert 
werden  mögen,  ist  unbekannt.  Das  thatsächliche  Schwinden  aber  sogar  von  Kropf 
und  andern  Tumoren  oder  fester  gewordenen  Exsudaten  bei  Gebrauch  des  J.  lässt 
wichtige  (vielleicht  indirecte)  Mischungsänderungen  und  Umsazprocesse  im  Eiweiss, 
Faserstoff  u.  s f.  des  Bluts,  der  Organe  vermuthen , obgleich  die  Chemie  bis  jezt 
keine  sichern  Data  darüber  an  die  Hand  gibt.  Nach  Dorvault1  soll  J.  „verflüssigend“ 
auf  Eiweissstoffe  wirken,  die  gerinnen,  sich  ausscheiden  und  organisiren  wollen 
oder  es  bereits  sind.  Dabei  soll  J.  den  Faserstoff  im  Blut  verflüssigen,  flüssig  erhalten, 
ohne  wie  Alkalien  die  Blutkörperchen  aufzulösen;  deshalb  legt  Panizza  dem  J.  die 


1 Dorvault,  Jodognosie  ou  Monographie  chim,  pharm,  et  med.  des  Jodiques  1850.  Dublin  Journ.  Febr.  1850. 
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Fähigkeit  bei,  den  Blutlauf  in  den  Gefässen  zu  erleichtern,  während  ihn  Alkalien 
und  andere  „Solvenzen“  oft  vielmehr  stören,  verlangsamen  sollen  (?).  Endlich  soll 
obige  Wirkung  der  Jodmittel  eine  sog,  catalytische  seyn:  d.  h.  Jodkalium  z.  B.  hindert 
die  Gerinnung  von  Blut,  Milch,  Serum  und  andern  Eiweisshaltigen,  coagulablen 
Flüssigkeiten,  denen  es  zugesezt  worden,  ohne  dass  es  sich  mit  ihrem  Eiweiss  u.  s.  f. 
chemisch  verbunden,  ohne  dass  es  etwas  abgegeben  hätte. 

Therapeutische  Anwendung  des  Jod  und  seiner  Präparate. 

Diese  hat  seit  Coindet  und  zumal  in  neueren  Zeiten  eine  ausnehmende  Ver- 
breitung erlangt,  so  dass  nur  wenige  Krankheiten  übrig  seyn  dürften,  bei  denen 
nicht  Jod  empfohlen  und  von  Einzelnen  wirksam  gefunden  worden  wäre  (Jodomanie). 
Dem  Anfänger  ist  daher  gerade  hier  Critik  und  einiges  Misstrauen  zu  empfehlen. 

Man  benüzt  die  Wirkungen  der  Jodmittel: 

lu  bei  Eiweisssloffigen  Exsudaten  wie  bei  allen  in  Folge  ihrer  weitern 
Metamorphose  entstandenen  Schwellungen,  Verdickungen  oder  Indu- 
rationen der  verschiedensten  Theile,  Organe  und  Gewebe.  Sehr  frühe 
lernte  man  Jodpräparate  schäzen  bei  derartigen  Alfectionen  und  Ge- 
schwülsten der  Kropfdrüse  (Struma},  auch  der  Mamma,  Testikel  (sog. 
Sarcom  u.  a.),  der  Gebärmutter  und  Ovarien,  Leber,  Prostata,  Inguinal- 
und  anderer  Lymphdrüsen.  Beim  Kropf  wenigstens  sind  ihre  günstigen 
Wirkungen  ausser  allem  Zweifel.  Nur  bedenke  man , dass  „Kropf“ 
gleichbedeutend  ist  mit  Vergrösserung , Volumzunahme  der  Kropfdrüse, 
dass  aber  eine  solche  weiterhin  durch  die  verschiedensten  Alterationen 
bedingt  seyn  kann,  welche  nicht  alle  dem  Jod  weichen. 

Diess  gilt  z,  B.  von  entzündlichen  Alfectionen  der  Drüse,  von  kalkerdigen 
Concremehten,  Cysten,  Krebs,  sog,  aneurysmatischen  und  vasculösen  Bronchocelen, 
und  es  hiesse  den  Kranken  zwecklos  der  Gefahr  einer  chronischen  Jodvergiftung  aus- 
sezen,  wollte  man  auch  in  solchen  Fällen  einen  endlichen  Erfolg  erzwingen;  blos 
die  oft  zugleich  vorhandene  Hypertrophie  der  Drüsensubstanz  selbst  kann  schwänden. 
Sonst  aber,  zumal  bei  sog.  lymphatischem  Kropf  ist  J.  ein  sicheres  Mittel,  obschon 
häufig  Recidive  eintreten  ; fast  immer  genügen  Einreibungen  J. haltiger  Salben  (ent- 
steht wie  öfters  entzündliche  Schwellung  der  Drüse,  so  ist  diese  erst  zu  beseitigen). 
Im  einen  Lande  wird  Kropf  eher  durch  J.  geheilt  als  im  andern,  z.  B.  in  der  Schweiz 
leichter  als  in  Paris  (Dorvault),  überhaupt  in  gesunden  z.  B.  bergigen  Gegenden 
leichter  als  in  flachem,  niedrigem  Sumpfland.  Von’  den  mit  J.  behandelten  Fällen 
heilte  Coindet  2/3  damit,  Irminger  50  von  70,  Manson  87  von  116. 

Etwas  gar  zu  sanguinisch  ist  es  aber  doch,  wenn  Manche  den  endemischen 
Kropf  dadurch  beseitigen  zu  können  glauben  dass  man  das  Volk  Seesalz,  gereinigtes 
Vareksalz  u.  dergl.  geniessen  lässt;  oder  wenn  Fourcault  dem  Cretinismus  dadurch 
steuern  will  dass  man  Boden-  und  Hausthiere  in  Cretinengegenden  „jodurirt“,  d.  h. 
dem  Dünger  wie  Futter  J.  beimischt  (vergl.  Gaz.  Höpit.  IN.  6.  1852)!! 

2°  Bei  scrophulösen  AfFectionen  der  Gekrös-  und  Lymphdrüsen,  der 
Haut,  Knochen-  und  Gelenkapparate  (Tumor  albus);  beiRhaclritis,  Lungen- 
schwindsucht; — endlich  umgekehrt  bei  Hypertrophieen,  Fettsucht,  und  bei 
Schwellungen,  Geschwülsten  aller  Art. 

Bei  scrophulösen  Leiden  gehört  J.  zu  unsern  am  wenigsten  unwirksamen 
Arzneistoffen ; am  häufigsten  nüzt  es  bei  Drüsengeschwülsten  z.  B.  am  Hals,  bei 
Geschwüren,  Ophthalmieen ; schon  unendlich  weniger  bei  Affectionen  des  Periost 
und  der  Knochen,  wie  Caries , INecrose,  beim  sog.  Pott’schen  Uebel  (Caries  der 
Wirbel),  Tumor  albus  (Coindet,  Lugol,  Baudelocque,  Gairdner,  Patterson,  Ricord, 
Manson,  Kolley,  Lisfranc  u.  A. ).  So  gewiss  J.  in  Verbindung  mit  passender  Kost, 
Bewegung,  Wohnort  u.  s.  f.  bei  Scrophulösen  öfters  gute,  kaum  gehoffte  Dienste 
leisten  mag,  so  wenig  ist  es  ein  sicheres  oder  gar  „specifisches“  Mittel,  und  nur 
zu  häufig  wird  es  keine  oder  nur  vorübergehende  Resultate  geben,  besonders  bei 
Aermeren  ohne  jene  diätetischen  Hülfsmittel.  Bei  lymphatischen  Subjecten  soll  J. 
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mehr  nüzen  denn  bei  andern  1 ; viel  gewisser  ist,  dass  es  bei  endemischer  Scrophel- 
krankheit  (z.  ß.  in  ungesunden  Gegenden,  Wohnungen),  noch  mehr  bei  hereditärer 
so  gut  wie  gar  nichts  leistet,  eher  noch  bei  einfachen  Drüsengeschwülsten  u.  dergl., 
bei  sog.  erworbenen  Scropheln  (Baudelocque , Lugol).  Wie  bei  all  solchen  Leiden 
darf  ja  überhaupt  kein  besonderer  Werth  auf  irgend  ein  Medicament  gelegt  werden, 
auch  nicht  auf  J.,  und  nur  von  hygieinischen  Mitteln  lässt  sich  wohl  eine  gründ- 
lichere Hülfe  — soweit  solche  überhaupt  noch  möglich  — erwarten.  Dass  schon 
der  Aufenthalt  in  engen  dunkeln  Kammern  die  Heilung  Scrophulöser  troz  aller  Jod- 
mittel hindern  kann,  hat  u.  A.  eine  interessante  Beobachtung  von  Blache  gelehrt 
(s.  Baudelocque).  — Man  hat  früher  viele  Zustände  und  Complicationen  als  Gegen- 
anzeigen gegen  den  Gebrauch  des  J.  bei  Scrophulösen  betrachtet,  z.  B.  Brustaffectionen, 
Erethismus,  Plethora,  bereits  eingetretenen  Marasmus  u.  s.  f.  Sie  alle  geben  aber 
keine  bestimmte  Contraindication  ab,  und  können  blos  zu  noch  vorsichtigerem  und 
zweckmässig  modificirtem  Gebrauch  des  J.  auffordern.  Am  besten  wird  immer  Jod- 
kaliuin  (oft  mit  Jod),  nicht  aber  Jodtinctur  gereicht,  in  Verbindung  mit  Jod-,  Kochsalz- 
haltigen,  alkalinischen  Bädern  und  äusserlicher  Application  von  Jodtinctur,  Jodsalben 
(z.  B.  auf  torpide,  schlecht  aussehende  Geschwüre,  Tumor  albus  u.  s.  f.).  Bei 
Rhachitischen  ist  J.  nur  selten  versucht  worden,  und  wohl  immer  ohne  allen 
Erfolg. 

Bei  tuberculöser  Lungenphtise  dürfen  wir  troz  der  Empfehlungen  eines 
Baron,  Brera,  ßerton,  Dupasquier,  Gaulthier,  Piorry,  Scudamore  u.  A.  nichts  oder 
höchstens  einige  Palliativerfolge,  die  Linderung  einzelner  Symptome  von  J.  erwarten, 
mag  man  dasselbe  innerlich,  in  Bädern  , Einreibungen  oder  Dämpfen  zu  Inhalationen 
benüzen ; ja  es  scheint  hier  öfter  zu  schaden,  besonders  in  Dampfform.  Kaum  im 
ersten  Anfang  dieser  Krankheit  vermöchte  wohl  J.  da  und  dort  etwas  zu  nüzen,  wo 
dann  freilich  die  Diagnose  unsicher  ist,  woraus  sich  wohl  manche  sog.  Heilungen 
durch  J.  (z.  B.  Piorry’s,  s.  Gaz.  med.  N.  101  ff.  1851)  erklären.  Bei  ausgebildeter 
Lungentuberculose  wäre  eine  derartige  Erwartung  geradezu  Unsinn , und  zumal  in 
den  späteren  Stadien,  bei  Erweichung  der  Tuberkeln,  bei  erschöpften,  abzehrenden 
Kranken  könnte  durch  Jod  der  ganze  Auflösungsprocess  nur  befördert  werden.  Andral, 
Dupasquier  bedienten  sich  bei  Schwindsüchtigen  besonders  des  Jodeisens.  Jezt  will 
Latfore  sogar  „tuberculöse“  Meningitis  durch  Jodkalium  (zu  3 Gramm  täglich)  geheilt 
haben!  — Fast  noch  weniger  Nuzen  leistet  J.  bei  wirklichem  Scirrhus,  Krebs 
des  Uterus,  der  Mamma,  Hautdecken  u.  s.  f.  (Huleland,  Wagner,  Ashwell);  da 
indess  J.  da  und  dort  Einiges  niizte,  so  kann  es  mit  Vorsicht  und  besonders  in  Fällen 
zweifelhafter  Diagnose  oder  frischen  Ursprungs  versucht  werden.  Der  Anfänger  glaube 
nicht  zu  leicht  an  „Krebs“,  und  greife  nicht  zu  schnell  zum  Messer.  Ganz  besonders 
gilt  diess  von  verdächtigen  Geschwülsten  und  Geschwüren  der  Zunge,  z.  B.  von  sog. 
syphilitischem  Krebs  der  Zunge  (Ricord),  der  freilich  kein  Krebs  ist.  In  solchen  und 
ähnlichen  Fällen  nüzt  oft  J. , wo  Quecksilber  und  andere  Mittel  im  Stich  gelassen, 
und  umgekehrt;  im  zweifelhaften  Fall  aber  verdient  J.  den  Vorzug  vor  Quecksilber. 

■ — Jedenfalls  hat  man  bei  einfachen  Tumoren  und  Indurationen  des  Uterus, 
der  Ovarien,  Mamma,  Prostata,  Testikel,  Leber,  Milz,  des  Bauchfells  und  der  Gekrös- 
drüsen,  der  Zunge  und  anderer  Theile  oft  gute  Dienste  davon  gesehen  (Lisfranc, 
Ashwell,  Pereira,  Thetford,  Abercrombie , Biett  u.  A.).  Manche  rühmen  dasselbe 
bei  torpiden,  atonischen  Geschwüren  mit  verdicktem,  hypertrophischem  Grund  und 
Rand,  bei  phagedänischen  Geschwüren  (Key),  bei  Fistelgängen  (z.  B.  Thränenfisteln), 
ebenso  bei  Dysphagie  durch  Schlundverengerung  (Manson).  Bei  Hypertrophie  des 
Herzens  wollte  Magendie  von  seiner  Solution  atrophique  oft  ganz  unerwartet  schnelle 
Erfolge  gesehen  haben,  während  Barbier  u.  A.  nichts  der  Art  erzielen  konnten. 

Eine  glückliche  Cur  von  Fettsucht  — zumal  der  Mamma  theilt  u.  A.  F.  Betz 
mit  (Würtemb.  Corresp.blatt  N.  19.  1851);  während  derselben  stellte  sich  zugleich 
eine  grosse  Lust  zu  Fleischspeisen  ein,  wie  weder  vor-  noch  nachher.  Durch  J. Ge- 
brauch in  der  ersten  Schwangerschaftszeit  will  endlich  Delfraysse  (s.  oben  S.  273) 
wirklich  die  Entwicklung  des  Kinds  in  mehreren  Fällen  gehemmt  und  so  eine  leichte 
Geburt  erzielt  haben,  bei  Frauen  welchen  früher  künstlich  geholfen  werden  musste; 
die  Kinder  blieben  jezt  am  Leben  und  gediehen  nachher  vortrefflich  (?). 

3Ü  Bei  Entzündung  mit  fibrinöser  oder  einfach  seröser  (wässriger) 


1 Vergl.  u.  A.  Payan,  Essai  therap.  sur  l'Jode  etc.  1851. 
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Exsudatbildung  in  membranösen,  zumal  serösen,  fibrösen  Gebilden,  in 
Synovialhäuten,  selbst  bei  acutem  Hydrocephalus,  bei  Hydrocele.  So  bei 
sog.  Pseudomembranenbildenden,  adhäsiven  Entzündungen  oder  vielmehr 
deren  Producten,  bei  Croup  (mit  oder  ohne  Quecksilber  1 ) , bei  chronischer 
Congestionirung,  Irritation,  Aufwulstung  und  Verdickung  der  Gewebe,  welche 
nach  entzündlichen  Affectionen  Zurückbleiben , wie  in  der  Conjunctiva, 
den  Tonsillen,  Hautdecken;  bei  serösen  Ergüssen  in  die  Pleura-  oder 
Peritonealhöhle,  in  den  Panniculus  adiposus,  bei  Bauch-  und  Hautwassersucht 
(Bardsley,  Martin-Solon , Thirion).  Auch  bei  Periostitis,  Ostitis  und 
Periostosen  fanden  Manche  Jod  wirksam  (z.  B.  bei  Entzündung  des 
Alveolarperiost  und  dadurch  bedingter  Lockerung  der  Zähne:  Graves2), 
— freilich  vorzugsweise  nur  bei  Syphilitischen,  meist  nach  langen  Queck- 
silbercuren.  Weiterhin  bei  verschiedenen  Hautkrankheiten,  mögen  sie 
unter  diesen  oder  jenen  Eruptionsformen  auftreten  (Prurigo,  Lichen, 
Impetigo,  Herpes,  Psoriasis,  Lepra),  besonders  da  wo  eine  Infiltration, 
Induration  und  Verdickung  der  Cutis,  des  subcutanen  Bindegewebes  besteht 
(Lupus,  Acne  indurata,  Sycosis,  mucöse  Tuberkeln,  Elephantiasis);  auch 
bei  Syphiliden  oder  Verdacht  auf  syphilitische  Genese.  Sind  J.Präparate 
schon  hier  überall  von  zweifelhaftem  Nuzen , so  gilt  diess  noch  in  viel 
höherem  Grade  bei  acuten  Exanthemen  und  Hautkrankheiten  mit  Fieber; 
Öfter  entsteht  hier  vielmehr  nur  Verschlimmerung  dadurch. 

Auch  der  Gebrauch  unserer  Präparate  bei  verschiedenen  Affectionen 
der  Schleimmembranen  schliesst  sich  hier  an:  wie  bei  Blennorrhöen  der 
Conjunctiva,  der  männlichen  und  weiblichen  Urogenitalorgane  (Tripper), 
des  Mastdarms,  bei  Ulcerationen,  Hypertrophieen,  Excrescenzen  derselben, 
sogar  beiRozkrankheit  (Thompson);  ihr  Gebrauch  als Pellens  bei  Amenor- 
rhoe (Brera,  Magendie  u.  A.),  wo  sie  indess  blos  unter  besonderen  Um- 
ständen Dienste  leisten  mögen,  z.  B.  bei  sog.  Atonie,  Torpor  der  Ge- 
schlechtsorgane, zumal  bei  Scrophulösen,  Syphilitischen  (Puche);  Chlorose, 
Anämie  müssten  zuvor  durch  kräftigende  und  andere  Mittel  gehoben 
werden.  Endlich  ihr  Gebrauch  bei  jenen  Affectionen  (Reizung,  Schmerz, 
Entzündung  u.  s.  f.)  der  Gelenkapparate,  Knochen  wie  der  fibrösen  und 
musculösen  Gebilde,  welche  man  als  „rheumatische,  arthritische“  zusam- 
menfasst. Auch  hier  scheinen  Jodica  höchstens  dann  zu  nüzen,  wenn 
es  sich  darum  handelt,  das  Zustandekommen  von  Ausschwizung,  Ergüssen 
zu  hindern  oder  schon  gesezte  Exsudate  in  ihren  späteren  Entwicklungs- 
stadien und  Metamorphosen  zum  Schwinden  zu  bringen. 

Bei  acuten  Phlegmas i een  verdient  Jodkalium  keine  Empfehlung,  ohschon 
es  Fluder  u.  A.  bei  acutem  Hydrocephalus,  Upshur  sogar  im  suppurativen  Stadium 
der  Pneumonie,  wo  bekanntlich  nichts  mehr  hilft,  wirksam  gefunden  haben  wollen! 
Die  Heilung  eines  angeborenen  Hydrocephalus  bei  einem  Gwöchentlichen  Kind  durch 
J.  (innerlich  und  in  den  Kopf  eingerieben)  erzählt  z.  B.  Guerard  (Americ.  Journ.  of 
med.  sc.  Jan.  1851),  bei  einem  2jährigen  Kind  Hoskins  (Lancet  1851 ).  Unter  den  ver- 
schiedenen H a u t a f f e c t i o n e n wurden  zuerst  Syphiliden  mit  J.  behandelt,  später 
(Biett,  Brera  u.  A.)  auch  Sycosis,  Psoriasis,  Lichen,  Favus  u.  a.  (mit  J Quecksilber, 
Jodschwefel,  auch  J. Eisen,  Jodkalium,  sowohl  innerlich  als  äusserlich  in  Salben, 
Waschwassern,  Bädern,  aufgestrichen  mittelst  des  Pinsels).  Die  ganze  Natur  dieser 
Leiden  bringt  es  mit  sich,  dass  von  keinen  constanten  und  andauernden  Heilerfolgen 


1 Vergl.  Dublin  J.  of  med  sc.  Mai  1816. 

2 Graves,  Dublin  Journ.  1840.  t.  18.  237. 
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die  Rede  seyn  kann1.  Bei  Tripper,  besonders  bei  hartnäckigen  langdauernden 
Ausflüssen  (Nachtripper)  ohne  zu  Grund  liegende  Stricturen  haben  Richond , J.  Bell 
u.  A.  vom  J.  innerlich  wie  als  Injection  Nuzen  gesehen,  Trusseot  sogar  bei  Stricturen. 
Auch  bei  Epididymitis , Orchitis  der  Tripperkranken  leistet  J.  oft  gute  Dienste,  be- 
sonders in  späteren  Stadien  der  Induration.  Gegen  Leucorrhoe,  weissen  Fluss 
soll  J.  bei  Scrophulösen  wenigstens  etwas  nüzen  können  (Gimelle) ; bei  Galactorrhoe 
hat  es  Riesemberg  versucht.  Bei  Amenorrhoe  scheint  J.  ein  sehr  zweideutiges 
und  unsicheres  Mittel,  schon  wegen  der  so  verschiedenen  Zustände  des  Genitalapparats 
und  der  verschiedenen  Ursachen  jenes  Symptoms.  Alle  genaueren  Indicationen  für 
den  Gebrauch  des  J.  fehlen  auch  hier.  Bei  chronischen  Rheumatismen,  bei 
Gicht  (besonders  acuter)  wollen  Magendie,  Gräffe,  Ebrard,  Macleod,  Maury,  Gendrin 
u.  A.  gute  Erfolge  gesehen  haben  (Forget,  Payen  u.  A.  dagegen  gar  keine),  — 
ebenso  bei  mangelhafter  Callusbildung  nach  Fracturen! 

4°  Bei  Secundärsyphilis , bei  AfFectionen  der  Schleimhäute,  Drüsen, 
Hautdecken , des  Periost,  auch  der  Knochen,  der  Iris  Syphilitischer,  bei 
sog.  syphilit.  Rheumatismus  und  Schmerzen  (Williams,  Wallace,  Ricord, 
Aran,  Hassing  u.  A.).  Hier  soll  Jod  besonders  dann  gute  Dienste  leisten,  wenn 
die  Kranken  schon  früher  mehr  oder  weniger  Quecksilbercuren  ohne 
Erfolg  durchgemacht  haben,  bei  Complication  der  Syphilis  mit  sog.  Mer- 
curialkrankheit,  auch  bei  sonst  Erschöpften,  Zerrütteten,  bei  scrophulösen 
Individuen;  endlich  überall  da,  wo  die  syphilitische  Erkrankung  wesent- 
lich auf  einer  Exsudation , Infdtration  oder  Schwellung  und  Verhärtung 
beruht  (also  fast  bei  allen  syphilitischen  Uebeln  ?).  Auch  bei  Mer- 
curialcachexie  selbst  und  besonders  bei  Salivation  durch  Quecksilber 
wird  Jod  empfohlen,  sogar  als  Prophylacticum  bei  Quecksilberarbeitern; 
endlich  bei  sog.  Argyria  (Färbung  der  Haut  durch  Silber). 

Zuerst  scheint  J.  bei  syphilit.  Bubonen,  sog.  tuberculösen  und  andern  Syphiliden, 
bei  Periostitis,  Knochenaflectionen  und  in  Fällen,  wo  Quecksilber  und  andere  Mittel 
nichts  geleistet  hatten,  bei  Mercurialsalivation,  überhaupt  bei  Complication  mit  Mer- 
curialkrankheit  versucht  worden  zu  seyn.  Dann  rühmte  man  dasselbe  innerlich  wie 
äusserlich  bei  allen  syphilit.  Affectionen  und  Formen  ohne  Unterschied,  selbst  bei 
Primärgeschwüren  (besonders  bei  phagedänischen  Chankern),  bei  Iritis,  — bald  Jod- 
quecksilber, Jodeisen  (Ricord  u.  A.),  bald  Jodkalium,  welches  leztere  als  Jodpräparat 
jedenfalls  den  Vorzug  verdient  (vergl.  Gauthier,  sur  le  traitement  des  malad,  syph.  par 
l’Jodure  de  Potass.  Lyon  1845).  Die  meiste  Methode  in  seinen  Gebrauch  hat  Moij’sisovics 
gebracht  (Darstellung  einer  sichern  Heilmeth.  der  Syph.  durch  Jodpräp.  Wien  1845); 
er  gibt  Jodkalium  innerlich,  zulezt  — 31  täglich,  zugleich  mit  Kochsalz-,  Jod-  und 
Jodkaliumhaltigen  Bädern,  Fleischdiät  u.  s.  f.  — Positive  Indicationen  für  den  Gebrauch 
des  J.  in  einzelnen  Fällen,  im  Vergleich  zu  andern  Behandlungsweisen  besizen  wir 
nicht,  und  seit  die  Jodsucht  der  Aerzte  neuerer  Zeit  etwas  abgenommen,  hört  man 
auch  von  weniger  glücklichen  Curen  damit.  Man  hat  sich  überzeugt,  dass  J.  bei 
Syphilitischen  nicht  entfernt  so  Gutes  leistet  als  Quecksilber,  nicht  blos  bei  frischen 
primären  Fällen  sondern  auch  bei  Secundärsyphilis,  wenn  anders  nicht  schon  früher 
Quecksilbercuren  vorausgegangen.  Ueberhaupt  sind  die  Dienste  des  J.  dabei  nicht  so 
positiv,  nicht  so  schnell  und  sicher  wie  diejenigen  des  Quecksilbers,  die  Cur  dauert  meist 
viel  länger  und  ist  dazu  viel  kostspieliger  als  eine  Quecksilbercur,  was  zumal  in  Spitälern 
wichtig  genug  ist.  Im  Allgemeinen  nüzt  J.  um  so  mehr,  mit  je  späteren  syphil.  Leiden 
man  es  zu  thun  hat.  Selten  ist  aber  die  Besserung  von  Dauer,  oft  muss  man  wieder  zu 
Q.  greifen,  oder  zu  neuen  J.Curen,  und  auch  hier  scheint  oft  die  Hauptsache,  die 
Constitution  des  Kranken  nicht  gar  zu  sehr  zu  erschöpfen,  das  Hauptmittel  — Zeit 
und  spontane  Heilung  nicht  zu  stören,  vielmehr  durch  ein  kräftigendes  Verfahren, 
durch  Aussezen  mit  J.  u.  s.  f.  zu  fördern.  — Bei  Mercurialspeichelfluss  wollen 
Helmenstreit,  Kluge,  Graves  u.  A.  vom  innerlichen  Gebrauch  des  J.  gute  Dienste 


1 Nach  Stadmann  soll  sich  öfters  bei  Scrophulösen  während  des  Jodgebrauchs  die  Kopfschwarte  von  Krusten, 
Schuppen  reinigen,  die  Haare  sollen  glänzender,  weicher  werden.  Clauzel  hat  bei  einem  Mädchen  mit  Favus, 
welches  zuvor  rothe  Haare  hatte,  nach  Jod  innerlich  und  Jodschwefel  örtlich  nicht  blos  Heilung  sondern  sogar 
schöne  braune  Haare  wachsen  sehen  (Revue  med.  Nov,  1834). 
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gesehen  haben,  doch  sind  diese  ziemlich  problematisch;  noch  weniger  lässt  sich  da- 
durch Speichelfluss  verhüten. 

Ob  J.  bei  M ercuri  a 1 cachexi  e der  Metallarbeiter,  Vergolder,  Spiegelfabri- 
kanten u.  A.  den  Nuzen  bringe,  welchen  Christison,  Gauthier,  Gusmann,  Guyot  u.  A. 
berichten,  steht  dahin.  Von  Guillot  und  Melsens,  Dorvault  wird  J.  sogar  bei  andern 
Metallcachexieen  (z.  B.  durch  Blei)  und  als  Prophylacticum  gegen  Quecksilber- 
cachexie  der  Arbeiter  empfohlen.  Unlösliche  Metallverbindungen  im  Innern  der 
Oekonomie  wollen  sie  dadurch  wegschalfen , dass  sie  dieselben  mit  einem  Stoff  — 
Jodkalium  verbinden,  der  leicht  aus  dem  Körper  ausgeschieden  wird;  Hunde  sollen 
z.  B.  durch  eine  Mischung  von  Jodkal.  mit  schwefelsaurem  Blei  nicht  beeinträchtigt 
werden,  während  sie  durch  lezteres  allein  und  in  denselben  Dosen  zu  Grunde  gehen  1. 
Ob  J.  all  Dieses  wirklich  leisten,  ob  es  zumal  prophylactisch  wirken  könne,  scheint 
sehr  zweifelhaft.  — Bei  Argyrie  wird  dasselbe  Mittel  von  Guerard,  Delioux  (Gaz. 
med.  N.  41.  1851)  u.  A.  vorgeschlagen,  aus  denselben  chemischen  Gründen,  um 
J.Silber  zu  bilden,  ist  aber  unsers  Wissens  noch  nie  versucht  worden. 

5°  Bei  chronischen  Nervenleiden  wie  Neuralgieen  und  schmerzhaften 
Leiden  sonst,  bei  Lähmungen,  Taubheit,  Krämpfen,  Veitstanz,  Epilepsie, 
Asthma  und  andern  nosologischen  Formen ; bei  Wechselfieber. 

Auch  hier  kommt  es  darauf  an,  ob  die  elementären  Störungen , als  deren  ent- 
fernte Folgen  oder  Symptome  jene  Krankheiten  zu  betrachten  sind,  durch  J.  gehoben 
werden  können  oder  nicht.  Sind  sie  z.  B.  durch  exsudative  Processe,  Blutergüsse, 
durch  spätere  Metamorphosen  der  Ergüsse  u.  s.  f.  zustandegekommen,  so  mögen 
diese  nicht  selten  dem  Jod  — vielleicht  auch  allein  der  Zeit  weichen,  und  eben 
damit  jene  Zufälle,  wenn  sie  anders  nicht  zu  lange  schon  angedauert  haben  und 
habituell  geworden  sind.  Bei  sog.  reinen,  idiopathischen  Neurosen  kann  von  J. 
schwerlich  ein  positiver  Vortheil  erwartet  werden. 

Es  mag  natürlich  scheinen,  wenn  bei  hartnäckigen,  oft  unheilbaren  Leiden  obiger 
Art  z.  B.  bei  Epilepsie  immer  und  immer  nach  neuen  Mitteln  gesucht  wird,  obschon 
ohne  Erfolg;  nur  sollte  dabei  vielleicht  mit  mehr  Umsicht  und  grösserer  Ehrlichkeit 
in  Aufzählung  der  Heilerfolge  vorgegangen  werden.  Bei  Chorea,  Epilepsie,  alten 
Paralysen  wollen  Manson,  Magendie  u.  A.  durch  J.  (zuweilen  in  Verbindung  mit 
Strychnin)  Heilung  bewerkstelligt  haben,  ebenso  bei  Taubheit  u.  s.  f. ; aber  welches 
Mittel  hat  nicht  schon  dem  Sagen  nach  dasselbe  geleistet?  Auch  bei  den  durch  Blei 
bedingten  Lähmungen , Krämpfen,  Muskelzittern  hat  J.  'öfters  geholfen  (Manson  u.  A., 
vergl.  Oesterr.  Wochenschr.  N.  25.  1844);  Manson  verband  bei  all  diesen  Leiden 
gewöhnlich  den  Gebrauch  von  Laxantien.  — Bei  Asthma  rühmte  F.  H.  Deane  Jodkal. 
(5  — 10  gr.  alle  2 Stunden,  bis  Linderung  eintritt);  bei  verschlepptem  Wechselfieber 
mit  grosser  Milz  u.  s.  f.  gab  u.  A.  Seguin  J.Tinctur,  doch  mit  höchst  zweifelhaftem 
Erfolg  (Bull,  therap.  1846). 

6°  Als  Antidolum  bei  Vergiftung  mit  Slrychnin,  Britein,  Veratrin  und 
ihren  Salzen  wurde  Jod  (als  Tinctur)  von  Donne,  Bouchardat  vor- 
geschlagen; seine  Wirkungen  aber  scheinen  unsicher  und  wurden  nicht 
bestätigt.  Dasselbe  gilt  wohl  von  seiner  neuerlichen  Empfehlung  als 
Gegenmittel  bei  Vergiftung  mit  Brechnuss  selbst  (Leriche)  wie  mit  Colchi- 
cum (Leroy  des  ßarres)? 

Aus  obiger  Zusammenstellung  ergibt  sich,  dass  Jod  bei  allen  möglichen  Krank- 
heiten benüzt  wird,  oft  in’s  Blaue  hinein,  um  ein  neues  Mittel  zu  probiren , wie  es 
eben  der  traurige  Zustand  unserer  Therapie  mit  sich  bringt.  Auch  ist  zuzugeben, 
dass  man  beim  Gebrauch  von  J.  in  Fällen  Besserung,  Heilung  entstehen  sah,  wo 
von  einem  Begreifen  seiner  Wirkung  keine  Rede  seyn  kann,  wo  dasselbe  nach 
keiner  der  herkömmlichen  Indicationen  gereicht  worden,  — z.  B.  bei  Diabetes  wie  bei 
Gesichtsschmerz,  Cardiatgie  oder  Magenkrampf,  bei  alten  rheumatischen,  gichtischen 
Leiden,  und  bei  Glottisödem,  Wassersucht  wie  bei  Thränenfisteln,  Stricturen  (z.  B.  der 
Speiseröhre),  bei  verdächtigen  Geschwüren,  z.  B.  der  Zunge,  des  Rachens,  Kehl- 
kopfs. Auch  bei  Syphilitischen  läuft  es  eben  am  Ende  darauf  hinaus,  dass  man  es 


i Vergl.  Compt.  rendus  de  TAcadem.  t.  28,  1849, 
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mit  J.  versucht,  wenn  Quecksilber  nichts  Gründliches  zu  leisten  vermochte,  und  um- 
gekehrt wieder  Quecksilber  gibt,  wenn  J.  nichts  geniizt  hat  (vergi.  Payan , Revue 
med.  Mai  1850).  — Weil  anderseits  das  Vertrauen  der  Aerzte  auf  J.  nicht  mehr  so 
gross,  weil  z.  ß.  ein  ziemlich  verschiedenes  Mittel  — der  Leberthran  bei  Scrophu- 
lösen  u.  A.  an  die  Stelle  des  J.  getreten  ist,  sieht  man  von  lezterem  keine  so 
günstigen  Resultate  mehr,  denn  man  will  sie  nicht  mehr  so  gerne  und  überall  sehen. 

Oertliche  Anwendung  der  Jodmittel. 

Sie  findet  in  den  meisten  schon  oben  angeführten  Fällen  und  nach 
denselben  Indicationen  statt,  oft  zugleich  mit  der  innerlichen  Anwendung. 
Oefters  aber  macht  man  ihre  örtliche  Application  zur  Hauptsache , und 
diese  Fälle  verdienen  hier  eine  besondere  Erwähnung. 

1°  Hyperämische,  chronisch-entzündliche  Aflectionen  von  aussen  zu- 
gänglicher Theile ; secundäre  Alterationen , welche  nach  jenen  folgen 
und  auf  weiteren  Veränderungen  der  Exsudate  beruhen,  wie  Verhärtung, 
Verdickung,  Volumzunahme,  Geschwüre.  — Man  applicirt  so  Jod  bei 
den  verschiedensten  Hautaffectionen,  z.  B.  bei  Lupus,  tuberculösen  Syphiliden, 
Prurigo,  Favus,  Hautflecken,  Nävus,  Lichen,  Impetigo,  Acne,  Eczema, 
Kräze  (die  Milben  sollen  schnell  durch  J.  getödtet  werden : Cazenave), 
bei  Ichthyosis,  Psoriasis  (und  Pityriasis)  ; bei  Pernionen,  Erysipelas,  Brand- 
verlezungen,  Carbunkel,  Spitalbrand,  selbst  bei  Quetsch-  und  Stichwunden 
(Davies) ; bei  Blepharitis,  Conjunctivitis,  Leucom,  Angina;  bei  Geschwüren, 
selbst  krebsigen,  besonders  Zungenkrebs  ; bei  Caries,  Tumor  albus  und 
arthritischen  Exsudaten  in  die  Gelenke.  Ferner  bei  blennorrhoischen  Af- 
fectionen  der  Schleimhäute,  bei  Ophthalmoblennorrhoe,  Tripper,  Catarrh 
der  Harnblase,  Blutharnen,  Ruhr  wie  bei  Blennorrhöcn  der  weiblichen 
Genitalorgane  zu  Einsprizungen ; — bei  Induration , Hypertrophie  der 
Gekrös-  und  Lymphdrüsen,  Kropfdrüse,  Mamma,  bei  fibrösen  Tumoren 
des  Uterus,  der  Brustdrüse  u.  s.  f.  wie  bei  Lungenphtise , chronischer 
Enteritis  u.  a. 

2°  Seröse  Ergüsse,  besonders  in  die  Gelenkhöhlen  (Hydarthrose) 
und  Tunica  vaginalis  des  Hoden  (Hydrocele)  ; in  die  leztere  wie  in  die 
Gelenkhöhlen,  ja  sogar  in  die  Bauchhöhle  bei  Wassersüchtigen  hat  man 
selbst  nach  Entleerung  des  Wassers  Jodhaltige  Solutionen  (Jodtinctur,  auch 
J.  mit  Jodkalium  und  Wasser)  mit  Erfolg  injicirt,  oft  in  der  Absicht, 
eine  adhäsive  Entzündung  zustandezubringen  (?),  complicirende  Krank- 
heiten, z.  B.  Schwellung  der  Hoden  oder  einfach  den  Erguss  zum 
Schwinden  zu  bringen.  Desgleichen  bei  serösen  Cysten,  Anschwellung 
der  Schleimbeutel,  z.  B.  am  Kniegelenk,  in  der  Achselhöhle ; endlich  bei 
grossen,  z.  B.  sog.  kalten  und  Congestions-Abscessen,  eiternden  Bubonen, 
Fistelgängen  u.  dergl. 

In  all  diesen  Fällen  kann  die  örtliche  Wirkung  der  Jodmittel  in  den  verschie- 
densten Gradationen  erzielt  werden,  je  nachdem  man  einfach  ihre  „lösende,  um- 
stimmende“ oder  ihre  reizende,  seihst  ätzende  Wirkung  haben  möchte.  Man  pinselt 
z.  B.  Jodtinctur  auf,  reibt  sie  ein  (s.  diese);  oder  applicirt  Jodica  in  Solution  als 
Fomente,  Verbandwasser,  Injectionen,  Bäder;  oder  in  Salbenform  zu  Frictionen  u.  s.  f. 
(von  Ashwell  z.  B.  bei  Uteringeschwülsten  auch  von  der  Scheide  aus  eingerieben, 
aufgepinselt).  Rampold  wollte  von  Waschungen,  Umschlägen  mit  einer  Lösung  des 
Jodkal.  (1  Th.  auf  2 — 5 Th.  Wasser)  bei  Kropf,  Drüsenschwellungen,  Gelenkleiden, 
Oedem  u.  a.  mehr  Nuzen  gesehen  haben  als  vom  innerlichen  Gebrauch  oder  von 
Jodhaltigen  Salben.  Dasselbe  rühmt  Goin  von  der  Application  des  J.  und  seiner 
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Dämpfe  auf  Gesehwiirflächen , und  Bonnet  sah  durch  Injectiön  von  J.Tinctur  in  Abs- 
cesshöhlen,  in  seröse  Säcke  wie  durch  Verband  mit  J. haltigen  Salben  alle  möglichen 
Krankheiten  heilen  (s.  Gaz.  med.  N.  20  11.  1852).  Was  jedoch  J.  hier  überhaupt 
leisten  kann,  leistet  es  wohl  noch  am  ehesten  bei  innerlichem  Gebrauch. 

Interessant  wenn  auch  vielleicht  von  wenig  positivem  Nuzen  sind  die  Versuche 
eines  Velpeau , Roux,  Robert,  Malgaigne,  Abedle,  ßerard  u.  A.,  durch  Einsprizungen 
von  J.  nicht  blos  bei  Hydrocele  sondern  auch  bei  Gelenkwassersucht,  bei  grossen 
sog.  Congestionsabscessen  (Boinet,  Bonnafont,  Jobert) , sogar  bei  Bauchwassersucht 
Heilung  zu  erzielen.  Bei  Hydrocele,  Iiydarthrose,  Ascites  wird  erst  punctirt 
mittelst  des  Troikart  und  nach  der  Entleerung  Jodlösung  eingesprizt,  ein-  oder 
mehrmal,  je  nachdem.  Velpeau  u.  A.  sahen  darauf  nie  Entzündung  folgen,  auch  nicht 
in  der  Bauchhöhle  (!?),  und  keine  Verwachsung  der  Scheidenhaut  mit  dem  Hoden: 
Versuche  aber  an  Thieren  ergaben,  dass  Einsprizen  von  Jodtinctur  in  seröse  Höhlen 
nur  eine  begrenzte  adhäsive  Entzündung  an  den  berührten  Stellen  selbst  macht  (vergl. 
Gaz.  des  Höpit.  No.  58.  Mai  1850).  Gefährlichere  Folgen,  Schmerz,  Entzündung, 
Eiterung,  selbst  Caries  hat  man  auf  Injectionen  in’s  Kniegelenk  entstehen  sehen, 
besonders  wenn  nicht  punctirt  sondern  durch  Schnitt  geöffnet  worden  (Bonnet, 
Malgaigne  u.  A.).  Jedenfalls  hüte  man  sich  vor  solchen  Eingriffen  bei  sonst  kranken 
Gelenken,  bei  Entzündung,  Caries  u.  s.  f.  der  Knochen;  einfache  Hydarthrose  aber 
schwindet  meist  auch  bei  andern  Mitteln,  die  weniger  bedenklich  sind.  — Bei  Bauch- 
wassersucht injicirten  Dieulafoy,  Leriche  (Union  med.  Febr.  1850),  Boinet  (Gaz. 
Höpit.  N.  63.  1850,  Gaz.  medic.  N.  31  ff.  1851),  Costes  (Journ.  de  Bordeaux  1851:, 
Brainard  u.  A.  nach  der  Function  eine  Lösung  von  ^j  Jodtinctur,  3j  Jodkal.  in 
^vj — vjjj  destill.  Wasser,  und  zwar  ohne  allen  Schmerz  oder  sonstige  üble  Zufälle, 
Entzündung  u.  a.,  obschon  sie  den  Unterleib  gleich  nachher  gut  durchgeknetet  haben 
(ein  Theil  der  Injectiön  fliesst  sogleich  wieder  aus).  Wutzer  1 u.  A.  nahmen  dazu 
Jodkal.  z.  B.  3,jjj  — vj  auf  fCj  dest.  Wasser,  mit  oder  ohne  Jod.  Wie  auf  andere 
Einsprizungen  (z.  B.  von  Luft,  Weindunst,  Weingeist,  Chinaabsud)  sah  Boinet  auch 
hier  in  mehreren  Fällen  Heilung  folgen;  ja  schon  eine  Injectiön  soll  meist  zur  radi- 
calen  Heilung  hinreichen,  was  freilich  Niemand  glauben  wird.  Am  geeignetsten  soll 
das  Verfahren  bei  Wassersüchtigen  mit  Verdickung  des  Bauchfells  nach  früherer 
Peritonitis  oder  bei  Cysten  des  Eierstocks  seyn  (Dieulafoy  u.  A.).  Indess  scheinen 
auch  diese  Proceduren  zu  den  fast  zwecklosen  Hazapdspielen  zu  gehören,  zu  jenen 
mit  Recht  verpönten  und  doch  allüberall  bei  Clinikern  und  Spitalärzten  beliebten 
Bravourstücken  oder  sog.  „Operations  d’höpital.“  Manche  sind  so  bereits  an  jenen 
Einsprizungen  zu  Grund  gegangen,  durch  Peritonitis  u.  s.  f.  (C.  W.  Lange,  Spengler  u.  A.). 
Jedenfalls  eignen  sie  sich  nicht  bei  Erschöpften,  Cachectischen , bei  Vorhandenseyn 
organischer  Leiden  wie  von  Entzündung,  und  wenn  halbwegs  noch  von  andern 
Mitteln  Heilung  zu  erwarten  (vergl.  z.  B.  Gaz.  Höpit.  N.  53.  1852). 

Nicht  viel  günstiger  und  sicherer  scheinen  solche  Injectionen  in  sog.  Congestions- 
abscesse  zu  wirken  (vergl.  u.  A.  Morell-Lavallee,  Mem.  de  la  soc.  de  chir.  de  Paris 
t.  II.  1851;  Robert,  Gaz.  Höpit.  N.  53.  1852),  obschon  z.  B.  Boinet  sogar  gründliche 
Heilungen  darnach  gesehen  haben  will  (Gaz.  Höpit.  N.  112.  1850)!  Bei  Spina  bifida 
mit  Hydrocephalus,  wo  sie  Brainard  riskirte  (Amer.  Journ.  of  med.  sc.  Oct.  1850), 
war  immer  Tod  die  Folge. 

Contraindicationen.  Allgemeine  Regeln  der  Anwendung. 

Ein  Mittel  wie  Jod,  dessen  Wirkungen  einer  ganzen  Reihe  krank- 
hafter Zustände  entsprechen  sollen , kann  beim  Einen  vielleicht  nüzen, 
beim  Andern  noch  gewisser  schaden,  und  so  bei  allen  möglichen  Krank- 
heilsformen indicirt,  aber  auch  contraindicirt  seyn.  Man  halte  sich  bei 
der  Entscheidung  fiir’s  Eine  oder  Andere  an  den  Zustand  der  Applica- 
tionsstellen  (Werdauungswege,  Hautdecken  u.  s.  f.),  an  die  LocalafFectionen 
der  einzelnen  Theile  wie  an  den  Zustand  aller  wichtigeren  Organe  und 
Functionen,  an  die  ganze  Individualität  des  Kranken.  — Contraindicationen 
bilden  im  Allgemeinen 


1 Rhein,  fllonatschr.  Jul.  1851.  Spengler,  Prager.  Vierteljahrsschrift  1852. 
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1°  Reizung,  grosse  Empfindlichkeit  oder  gar  entzündliche  Affectionen 
des  Magens  und  Dannkanals,  auch  der  Athmungs-  und  Circulationsap- 
parate  wie  der  wichtigeren  Viscera  sonst;  Durchfall,  Fieber.  Beim  Eintritt 
besonders  der  ersterwähnten  Affectionen  müsste  mit  Jod  ausgesezt 
werden. 

2°  Besondere  Empfindlichkeit  und  Disposition  zu  sog.  erethischen 
Zuständen,  zumal  der  Unterleibs-  und  Brustorgane,  zu  allen  möglichen 
Nervenzufällen,  Krämpfen. 

Hier  werden  Jodpräparate  öfters  nicht  ertragen , veranlassen  vielmehr  sogleich 
oder  doch  ungewöhnlich  bald  die  anomalen  Formen  und  Grade  ihrer  Wirkung.  Es 
entstehen  bedenkliche  Störungen  des  Darmkanals,  des  Magens,  Durchfall,  Colik, 
Herzklopfen,  Unruhe,  Bangigkeit,  Athembeschwerden , Zittern,  Fieber  u.  s.  f. 

3°  Bei  sehr  heruntergekommenen  Individuen,  bei  höheren  Graden 
der  Schwäche,  Erschöpfung  und  dyscrasischer  Zustände  erfordert  ihr 
Gebrauch  wenigstens  die  grösste  Vorsicht.  Bei  eintretender  Abmagerung 
muss  mit  Jod  ausgesezt  werden. 

4°  Wie  bei  allen  wirksamen,  energischen  Stoffen  verdient  die  Wahl 
der  Präparate  und  die  Regulirung  der  Diät,  der  ganzen  Lebensweise  eine 
besondere  Rücksicht.  Am  besten  gibt  man  Jodpräparate  rein  für  sich. 

Beim  äusserlichen  wie  innerlichen  Gebrauch  der  Jodica  ist  zu  beachten,  dass 
sie  örtlich  leicht  zu  reizend  wirken,  wie  sie  anderseits  die  ganze  Oekonomie  und 
zumal  das  Nervensystem  in  hohem  Grade  afficiren  können.  Man  beginne  daher  immer 
mit  kleinen  Dosen  (besonders  wenn  J.  lange  Zeit  durch  gegeben  werden  soll,  wie 
bei  chronischen  Krankheiten),  steige  mit  den  Dosen  nur  allmälig,  wiederhole  sie  nicht 
zu  oft  in  kürzeren  Zeitabschnitten,  lasse  in  ihrem  Gebrauch  zweckgemässe,  selbst 
längere  Pausen  eintreten,  und  bedenke,  dass  J.  an  sich  bei  andern  Krankheiten  wohl 
selten  dieselben  positiven  Dienste  leistet  wie  bei  Kropf,  Drüsenanschwellungen,  ein- 
fachen Indurationen  u.  dergl.  Nie  darf  der  Kranke  durch  J.Curen  zu  sehr  herunter- 
gebracht werden,  wodurch  die  Heilung  selbst  (z.  B.  Syphilitischer,  Scrophulöser) 
nur  verzögert  würde;  man  sorge  vielmehr  für  Erhaltung  der  Kräfte , für  Aufbesserung 
der  ganzen  Constitution.  — Bei  empfindlichem  Magen,  Neigung  zu  Durchfall,  Colik, 
bei  reizbaren  Kranken  lasse  man  J.  nicht  bei  leerem  Magen  nehmen,  aber  ebenso- 
wenig bald  nach  vollen  Mahlzeiten.  Stärkmehlhaltige  Alimente  (Kartoffeln,  Sago, 
Brod)  sollen  möglichst  ausgeschlossen  bleiben,  um  die  Bildung  des  ziemlich  unwirk- 
samen Jodamylum  zu  hindern;  nöthigenfalls  kann  man  Brod  durch  Zwieback  ersezen, 
oder  jene  Alimente  erst  mehrere  Stunden  nach  Application  des  J.  zulassen.  Doch 
scheint  jene  ängstliche  Rücksicht  auf  Stärkmehl  in  der  Nahrung  nicht  so  wesentlich. 
Eine  mässige  aber  nahrhafte  Kost  (Fleischdiät,  mit  Eiern,  Milch)  ist  dabei  im  All- 
gemeinen die  zuträglichste,  besonders  bei  Scrophulösen , Syphilitischen.  Wo  möglich 
unterstüze  man  den  innern  Gebrauch  der  Jodica  durch  ihre  äusserliche  Application, 
auch  durch  Kochsalzhaltige,  alkalische  Bäder,  Waschungen  u.  dergl. 

Am  besten  gibt  man  alle  Jodica  unvermischt  für  sich,  besonders  Jod,  weil 
ihre  Wirkungen  durch  die  meisten  organischen  wie  unorganischen  Stoffe  verändert, 
geschwächt  werden  können,  z.  B.  durch  Bildung  von  Jodwasserstoff.  Auch  mit 
Opium,  Morphium,  Belladonna,  Brechnuss  gegeben  wirken  weder  diese  noch  J.  wie 
sonst;  ja  nach  Dorvault  (Bullet  therap.  Mai  1850)  kann  die  Wirkung  des  J.  sogar 
noch  längere  Zeit  nachher  durch  früher  gegebene  Stoffe  modificirt  werden,  sobald 
leztere  (z.  B.  Quecksilber)  im  Stande  sind,  mit  den  Ei  weissstoffen  des  Körpers  fixere 
Verbindungen  einzugehen.  D.  will  so  erklären,  warum  z.  B.  öfters  Kranke  zu  speicheln 
anfangen,  nachdem  mit  Quecksilber  schon  längere  Zeit  ausgesezt  worden,  wenn  sie 
jezt  nachträglich  Jodkalium  einnehmen  (?).  — Bei  der  Wahl  der  Jodpräparate  be- 
denke man,  dass  J.  selbst  dem  Magen  am  lästigsten  fällt,  und  nicht  wohl  in  einer 
passenden  Form  innerlich  gegeben  werden  kann.  Von  allen  Jodmetallen  aber  enthält 
Jodkalium  das  meiste  Jod  (70/joo  seines  Gewichts) , so  dass  es  auch  von  dieser  Seite 
für  den  innerlichen  Gebrauch  alle  andern  Jodpräparate  yollkommen  entbehrlich  macht. 
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Da  J.  in  die  Milch  übergeht  (W’öhler,  Peligot),  so  könnte  vielleicht  bei  sehr 
empfindlichen  Kranken  eine  derartige  Milch  von  Eselinnen,  Ziegen  verwendet  werden. 
In  einer  Anstalt  der  Gebrüder  Jackson  für  Schwindsüchtige  zu  Montevideo  erhalten 
jezt  die  Kranken  Milch  von  Lama’s,  welche  mit  Seelangen  (Fucus  jodiferus)  gefüttert 
werden,  und  T.  Catell  empfiehlt  als  Ersaz  dafür  Jodnatrium  oder  Jodkal.  mit  Kuh- 
milch , auch  thierische  Nahrungsmittel , welche  durch  künstlichen  Druck  mit  Jodsalzcn 
geschwängert  worden  (Lancet  Jul.  1851J! 

Einzelne  Präparate  des  Jod. 

1)  Jo  dum,  Jod.  ( Jodinum , Jodina,  Jodinm,  Jodine .) 

Blättrig,  schwarzgrau,  glänzend,  bei  höherer  Temperatur  flüchtig;  für  sich  kaum 
löslich  in  Wasser,  seine  Auflösung  wird  jedoch  erleichtert  durch  Zusaz  von  2 — 4 
Theilen  Jodkalium,  Chlornatrium  und  andern  Salzen;  in  Weingeist,  Aether  ziemlich 
leicht  löslich.  Meist  mit  Wasser,  oft  mit  Graphit  u.  a.  Stoffen  verunreinigt.  Alle 
Lösungen  des  Jod  untergehen  leicht  bedeutendere  Veränderungen , und  es  bildet  sich 
u.  a.  Jodwasserstoff.  — Seine  Dämpfe  färben  die  Haut  gelb , wie  z.  B.  Jodtinctur. 

Jod  selbst  kommt  innerlich  nicht  mehr  zur  Anwendung;  sonst  gab  man  es 
zuweilen  in  Pulver-,  Pillenfifrm , zu  lJr3  — ’/4  Gran  p.  dosi.  Bei  Zusaz  anderer  Stoffe 
zu  J.  treten  leicht  Zersezungsprocesse  ein,  weshalb  z.  B.  auch  ein  Versilbern,  Ver- 
golden der  Pillen  oder  das  Einnehmen  von  Jodlösungen  in  metallenen  Löffeln  un- 
passend wäre.  (Seine  Verbindung  mit  Jodkal.  s.  unten.)  Gerbstoff  soll  nach  Debauque 
die  Lösung  des  J.  in  Weingeist  oder  Wasser  gleichfalls  fördern,  deshalb  auch  z.  ß. 
Syr.  C.  aurant. ; er  empfiehlt  daher  deren  Zusaz  bei  J. Lösungen,  innerlich  wie  äusser- 
lich,  auf  2 — 3 gran  J.  etwa  12  gr.  Tannin  oder  ~^ß  Syrup. 

Aeusserlich  wurde  J.  zuweilen  in  Dampfform  applicirt,  indem 
man  es  bei  Lungenphtise , chronischer  Bronchitis,  Bronchorrhoe  ein- 
athmen  liess.  Der  Erfolg  hat  aber  diese  etwas  bedenkliche  Verwendung 
des  Jod  nicht  bestätigt.  Zu  Salben  kann  man  gr.  x — xvj  Jod  (passend 
zuvor  gelöst  in  10 — 20  Tropfen  Weingeist)  auf  — j Fett  (Olivenöl: 

Mac-Diarmid)  nehmen  (kein  sicheres  Präparat) ; zu  Pflastern  1 Th.  J. 
auf  12 — 16  Th.  Empl.  simplex.  — Am  häufigsten  kommt  Jod  vermischt 
mit  Jodkalium  als  Jodhaltiges  Jodkalium  (Superjodidum  Kalii, 
Solutio  Kali  hydrojodinici  jodata)  zur  innern  wie  ausserlichen  Anwen- 
dung (Lugol,  Coindet  u.  A.). 

Man  rechnet  so  1 Th.  Jod  auf  2 — 4 Th.  Jodkalium.  Für  den  innerlichen  Ge- 
brauch lässt  man  beide  in  destill.  und  aromatischen  Wassern  lösen  (so  verdünnt,  dass 
sie  der  Kranke  gut  erträgt),  auch  in  Weingeist,  seltener  in  Aether;  z.  B. 

1^.  Jodi  gran.  j Kalii  jodati  gran.  vj  Aq.  dest.  ^v  S.  täglich  5 — 6 Esslöffel  voll 
z.  n.  mit  etwas  Zucker.  Zum  Getränke  kann  man  auf  1 Schoppen  Wasser 
1 — 2 Gran  J.  und  6 — 10  Gran  Jodkal.  geben,  Morgens  und  Abends  */2  Schop- 
pen zu  trinken. 

Lugol  hat  für  diese  Mischungen  eine  Menge  Gradationen  und  Namen  angegeben: 

1°  Jodhaltiges  Mineralwasser:  Jod  gr.  4.  Jodkal.  gr.  8.  auf  1 Litre  Wasser. 

2°  Concentrirte  Solution:  Jod  gr.  20,  Jodkal.  gr.  40,  Wasser  ^7. 

3°  Caustische  und  irritirende  Sulution:  Jod  3j  (/jj),  Jodkal.  ^j  auf  6 (2)  Unzen 
Wasser,  je  nach  dem  beabsichtigten  Grade  der  örtlichen  Wirkung. 

4°  Jodbäder:  bei  Kindern  Jod  gr.  30—90,  Jodkal.  gr.  60—180  auf  40— 130  Quart 
Wasser;  bei  Erwachsenen  das  Doppelte  obiger  Dosen. 

Es  lässt  sich  aber  für  diesen  Zusaz  von  J.  zu  Jodkal.  kein  rechter  Grund  ein- 
sehen,  da  innerlich  wenigstens  das  leztere  vollkommen  genügt.  Verwerflich  scheinen 
besonders  obige  Einat Innungen  von  Jod  dämpfen  bei  Schwindsüchtigen,  wie 
sie  schon  vor  Jahren  von  Berton , Scudamore,  Murray,  dann  von  Cottereau,  Piorry 
u.  A.  benüzt  worden  sind.  Was  um’s  Himmels  willen  sollen  sie  den  armen  Kranken 
helfen?  Gesunde  werden  dadurch  freilich  nicht  besonders  belästigt,  wohl  aber  Brust- 
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kranke  durch  Hustenreiz  u.  s.  f.  Scudamore  liess  dabei  eine  wässrige  Lösung  von 

1 gr.  J.  und  Jodkal.  (mit  etwas  Weingeist  und  Tct.  Conii  macul.),  3j — jj  dieser 

Lösung  mit  warm  Wasser  gemischt  aus  einer  tubulirten  Flasche  einathmen;  Chartroule  1 
nimmt  dazu  reines  Jod  und  einen  besonderen  Inspirationsapparat,  der  jedoch  vor 
den  gewöhnlichen  nichts  voraus  hat,  und  wie  diese  alle  die  ohnediess  kranken 
Brustorgane  nur  noch  mehr  angreift.  Deshalb  zieht  es  Piorry  vor,  J. Dämpfe  einfach 
aus  einem  Gefäss  in  einiger  Entfernung  vom  Mund  der  Kranken  zu  entwickeln  (auch 
in  einem  Löffel  über  der  Weingeistflamme),  so  dass  sie  gehörig  mit  Luft  verdünnt 
werden.  Wie  früher  Piorry  lässt  Chartroule  noch  jezt  sogar  Jod-Cigarren  rauchen 

(bereitet  durch  Bestreichen  der  Cigarren  mit  alkoholischer  J.Lösung  oder  durch 

Schwängern  derselben  mit  J.  und  Wasserdämpfen)! 

Als  Ersaz  für  Leberthran  (und  seinen  Jodgehalt)  gab  Marchal  de  Calvi  eine 
Lösung  von  1 Th.  J.  in  15—20  Th.  Mandelöl,  für  sich  oder  in  Mandelemulsion 
(sog.  Jod  öl);  auch  J.  Personne,  Deschamps  u.  A.  rühmen  ein  solches  bei  Scrophu- 
lösen,  etwa  3jj  J-  auf  2 — 3 # Mandelöl  (s.  Gaz.  med.  de  Paris  N.  38.  1850,  Gaz. 
Höpit.  3V.  117.  1851).  Da  es  sich  bald  verdickt  und  zersezt,  so  müsste  es  immer 
wieder  frisch  bereitet  werden.  Duncan  und  Nunn  geben  so  01.  amygd.  dulc.  01. 
Oliv.  Jjj  Jod  gr.  ß auf  den  Tag  (Med.  Times  Febr.  1850). 

Für  den  äuss erlichen  Gebrauch  werden  J.  und  Jodkal.  in  Wasser  gelöst 
applicirt,  oder  in  Salbenform.  Man  kann  im  Allgemeinen  10  Gran  Jod  und  20  — 30  Gran 
Jodkal.  auf  ^jj — jjj  Wasser  oder  Fett  nehmen,  je  nach  den  Umständen  bald  mehr 
bald  weniger.  Da  und  dort  hat  man  die  Salbe  bei  Drüsengeschwülsten  u.  s.  f.  auch 
endermatisch  applicirt.  Goin  (s.  oben  S.  280)  legt  auf  Geschwüre  u.  s.  f.  etwas  J., 
z.  B.  2 Gran  in  einem  Uhrglas,  mit  Baumwolle  bedeckt;  es  verflüchtigt  sich  durch 
die  Körperwärme  und  imprägnirt  die  Baumwolle. 

1^.  Jodi  gran.  j Kali  jodat.  gran.  vj  Aq.  rosar.  ^jv.  S.  Augenwasser,  bei  chroni- 
scher Ophthalmie. 

Zu  Bädern  kann  dem  J.  statt  Jodkal.  auch  Kochsalz  zugesezl  werden,  auf  1 Gran 
Jod  20  — 30  Gran  Kochsalz  (Lugol).  Sonst  nimmt  man  zu  einem  ganzen  Bad  etwa 
3jj  — ^ß  Jodkal.  und  3j — jj  Jod,  zuvor  in  einigen  Regenwasser  gelöst  und  dann 
dem  warmen  Wasser  beigemischt  (immer  in  Gefässen,  Wannen  aus  Holz).  Früher 
wurde  J.  in  Seewasser  applicirt,  in  welchem  es  sich  vermöge  des  Salzgehaltes 
leichter  auflöst;  Salzsoolen  leisten  dasselbe  2.  Die  passendste  Temperatur  für  diese 
Bäder  ist  eine  lauwarme;  der  Kranke  bleibe  1 — 2 Stunden,  selbst  länger  im  Bad, 
und  werde  gegen  das  Einathmen  der  Joddämpfe,  wenn  er  sie  nicht  erträgt,  ge- 
schüzt.  — Bei  Ruhr  gibt  Eimer  täglich  mehrere  Klystiere  von  5 — 10  Gran  J.  und 
Jodkal.  ^ in  ^jj — jjj  Wasser,  auch  in  schleimigen  Vehikeln  mit  Opiumtinctur  (gegen 
das  Dickdarmleiden,  Tenesmen  u.  s.  f . , statt  Höllenstein). 

Tinctura  Jodi.  Jodtinctur. 

Lösung  von  48  Gran  Jod  in  ^j  Weingeist:  Ph.  Bor.;  16  — 18  Tropfen  halten 
1 Gran  Jod.  — Sie  wurde  sonst  auch  innerlich  benüzt,  obschon  sie  kein  sicheres 
Präparat  ist.  Dieselbe  geht  nemlich  sehr  bald  eine  theilweise  Zersezung  ein,  es 
bildet  sich  Jodwasserstoff  mit  Spuren  von  Jodwasserstoffäther  (nach  Herzog  Jod- 
wasserstoff, Jodäthyl,  Wasser  und  eine  noch  unbekannte  Jodhaltige  organische  Säure, 
Jodoform?),  J.  scheidet  sich  aus,  besonders  bei  Einwirkung  des  Lichts,  wodurch 
ihre  Wirkungen  schwächer  werden.  Zweckmässiger  wird  daher  die  Lösung  immer 
frisch  bereitet;  da  sie  aber  ohnediess  selten  gut  ertragen  wird,  so  vermeidet  man 
ihren  innerlichen  Gebrauch  besser  ganz. 

Dosis;  glt.  v — x,  2 — 3mal  täglich,  allmälig  steigend,  in  Zucker- 
wasser (Wasser  in  grösseren  Mengen  schlägt  J.  nieder),  spanischem 
Wein.  Nach  Ph.  Lond.  wird  zweckmässig  Jodkal.  (2.  Th.  auf  1 Th. 
Jod)  zugesezt. 

1 De  Pemplui  direct  de  l’Jode  pur  dans  le  traitement  de  la  phtisie  etc.  Paris  1851. 

2 Bei  dem  hohen  Preis,  welchen  J.  in  Folge  seines  immens  gesteigerten  Verbrauchs  erreicht  hat,  muss 
jede  Verschwendung  desselben  gemieden  werden,  und  erspriesslicher  wäre  es,  wenn  z.  B.  in  Spitälern  die  Geld- 
mittel weniger  auf  Jod  u.  dergl.  als  auf  hygieinische  Mittel,  Kost  u.  s.  f verwendet  werden  wollten.  Statt  der 
so  theuem  und  doch  meist  unnüzen  Jodbäder  von  Mojsisowics  z.  B.  empfiehlt  Rampold  Soolbäder,  etwa  mit  Zusaz 
von  Jodkal. 
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Aeusserlich  wird  Jodtinctur  häufig  benüzt,  fast  wie  Höllenstein 
(s.  oben  S.  280),  besonders  um  die  schärfer  reizende,  ätzende  oder 
die  „zertheilende“  Wirkung  des  J.  zu  erzielen,  — wie  bei  luxurirenden 
Granulationen  auf  Geschwüren,  bei  Lupus,  Sycosis,  Alopecie,  Tinea, 
Pityriasis,  Drüsengeschwülsten,  bei  Ophthalmoblennorrhoe,  Rothlauf,  bei 
diffuser  Entzündung  des  suhcutanen  Bindegewebes  mit  Neigung  zu  Gan- 
grän (Pseudoerysipelas) , bei  Spitalbrand  (sehr  concentrirt:  Nelaton), 
bei  Nävus,  Warzen,  Hühneraugen,  Panaritien,  Afterfisteln,  Leucorrhöen. 
Man  kann  ihre  Wirkung  durch  Zusaz  von  Weingeist  vermindern,  durch 
mehr  J.  (z.  B.  3j  auf  g j Weingeist)  erhöhen.  Selten  benüzt  man  sie  zu 
Bädern,  wobei  die  Joddämpfe  leicht  benachteiligen  (zu  mehreren  Un- 
zen, mit  Jodkalium,  Kochsalz).  In  Fällen,  wo  tiefer  auf  die  erkrankten, 
gewulsteten , indurirten  Theile  eingewirkt  oder  diese  wirklich  zerstört 
werden  sollen,  ist  Jodtinctur  zu  schwach,  z.  B.  gewöhnlich  bei  Lupus, 
Warzen;  in  andern  Fällen  dagegen,  wo  mehr  irritirt,  alterirt  werden 
soll  (s.  oben},  leistet  sie  oft  gute  Dienste.  Man  bepinselt  gewöhnlich 
die  Theile  damit  (mittelst  eines  Kameelhaarpinsels , dicker  Schweinsbor- 
sten), reibt  sie  ein,  oder  legt  damit  benezte  Compressen,  Löschpapier 
u.  dergl.  auf  und  bedeckt  sie  mit  Leinwand,  Wachstafft,  um  die  rasche 
Verdunstung  zu  hindern.  — Je  concentrirter  die  Lösung,  um  so  hefti- 
ger die  Reizung,  das  Brennen  u.  s.  f.,  zumal  an  empfindlichem  Stellen, 
am  Auge,  bei  ungewöhnlicher  Empfindlichkeit  der  Haut);  allmälig  bilden 
sich  Krusten,  leicht  verschorfte  Stellen,  deren  Abfallen  durch  Cataplas- 
men  u.  dergl.  befördert  wird. 

Bei  Rothlauf  z.  B.  zieht  Pereira  Bepinselungen  damit  dem  Höllenstein  weit  vor ; 
bei  Schwindsüchtigen  reiben  sie  Piorry,  Guillot  u.  A.  in  die  Brust  ein  (meist  mit 
Wasser  verdünnt);  bei  Catarrh,  rheumat.,  gichtischen  und  schmerzhaften  Leiden  sonst 
wirkt  sie  ableitend,  lindernd.  Gros,  Held  umwickeln  bei  chron.  Gelenkrheumatismus 
den  kranken  Theil  mit  in  J.Tinclur  getränkten  Longuetten;  Benito  bestreicht  damit 
bei  Blatternkranken  im  Eruptionsstadium  das  Gesicht,  um  die  Pusteln  in  ihrer  Ent- 
wicklung zu  hemmen,  schneller  einzutrocknen  und  so  die  Pockennarben  möglichst 
zu  verhüten  (Lancet  Jan.  1850).  Detschy  bringt  sie  (mit  Laudanum  ) bei  Ver- 
dickungen des  Trommelfells  auf  dasselbe,  mittelst  eines  Haarpinsels;  Tscharner  führt 
J. Dämpfe  in  die  Trommelhöhle  seihst,  bei  scrophulöser  Entzündung , Eiterung  u.  s.  f., 
indem  er  Wasser  mit  etwas  J.Tinctur  verdampft  und  mittelst  Druckpumpe,  Ohrsonde 
die  Dämpfe  hineinführt  (Schweizer.  Zeitschr.  N.  2.  1851). 

Zu  Injectionen  bei  Hydrocele  nimmt  Velpeau  1 Th.  Tinctur  auf  1 — 3 Th.  Wasser, 
und  hält  die  Flüssigkeit  einige  Secunden  im  Sacke  zurück.  Diese  Methode  ist  in- 
dess  unsicher  und  ohne  positive  Yortheile  (im  Vergleich  zu  heissem  Wein).  Aehn- 
liche  Injectionen  empfiehlt  Bouchacourt,  Heidenreich  bei  Cysten,  Cystenkropf,  Boinet 
bei  Congestionsabscessen  u.  s.  f.  Zweckmässig  ist  dabei  immer  der  Zusaz  von  etwas 
Jodkalium,  um  das  Jod  besser  gelöst  zu  erhalten,  z.  B.  auf  Wasser  3jj — jv  Jod- 
tinctur und  10  — 12  Gran  Jodkal. ; Bouchacourt,  Petrequin  u.  A.  mischen  noch  Cam- 
phergeist  zu.  Man  lässt  die  Flüssigkeit  bald  länger  bald  kürzer  in  dem  serösen  Sack 
u.  s.  f.,  je  nach  seiner  Natur , Empfindlichkeit  und  je  nach  dem  Grad  der  beabsichtig- 
ten Wirkung.  Zu  concentrirle  Lösungen  machen  leicht  zu  heftige  Reizung,  selbst 
Eiterung,  Brand,  besonders  wenn  sie  mit  gesunden  Geweben,  nicht  mit  verdickten, 
mit  Pseudomembranen  in  den  Säcken  in  Berührung  kommen.  Im  zweifelhaften  Fall, 
im  Anfang  nimmt  man  sie  daher  lieber  zu  schwach  als  zu  stark  (z.  B.  in  die  Harn- 
blase nur  1 Th.  Jodtinctur  auf  15  — 20  Wasser).  Kommt  es  zu  wirklicher  Entzündung, 
so  darf  die  Injection  jedenfalls  nicht  vor  deren  Schwinden  wiederholt  werden. 

Nach  ßehrend  lassen  sich  Höllensteinflecke  auf  der  Haut  durch  Jodtinctur  be- 
seitigen, die  braungelbe  durch  leztere  erzeugte  Färbung  aber  durch  Ammoniakliquor. 

Joduretum  Amyli,  Jodstärkmehl:  bereitet  aus  |j  Amylum  auf  24  gran 
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Jod,  mit  Wasser  angerührt;  getrocknet  aufzubewahren.  Dieses  von  Quesneville, 
Buchanan  empfohlene  Präparat  scheint  unzweckmässig  und  unwirksam  zu  seyn,  auch 
erregt  schon  seine  Menge  (man  gab  es  zu  %ß— j p.  d.)  und  blaue  Farbe  beim  Ge- 
brauch Eckel.  Lassaigne  u.  A.  schlugen  einen  Syrup  daraus  vor  (mit  Zucker),  und 
Gille  Dextrin  statt  des  Stärkmehl  (Gaz.  Ilöpit.  N.  26,  29,  1851). 

Jodwasserstoffsäure,  Acidum  hydrjodicum:  erhalten  z.  B.  durch 
Behandeln  einer  wässrigen  Lösung  von  J.  (und  Jodkal.)  mit  Schwefelwasserstoff  (auch 
W einsäure  u.  s.  f.) ; zersezt  sich  sehr  leicht.  Nach  Buchanan  sollte  sie  bei  Kranken 
dasselbe  leisten  was  andere  Jodica , ohne  doch  örtlich  zu  reizen;  ihre  Wirkungen 
sind  indess  nichts  weniger  als  sicher,  und  nicht  bequem  zu  benüzen.  Dosis:  3j  — 

(in  flüssiger  Form  mit  Wasser).  ISicht  in  Gebrauch.  Wollte  man  je  Dämpfe  von 
Jodwasserstoff  einathmen  lassen,  so  kann  man  z.  B Jodkalium  durch  wässrige  Schwe- 
felsäure zersezen. 

Jodsäure  und  ihre  Salze  (Jodate)  wirken  nicht  wie  Jod  und  Jodmetalle: 
nicht  in  Gebrauch. 


2)  Kalium  jodatum . Jodkalium. 

( Hali  hydrjodicum . Joduretum  Polassii.  IJydrojodas  Potassae  s.  kalicusj 

Dargestellt  nach  Pharm.  Boruss.  u.  a.  durch  Zersezen  des  (aus  J.  und  Eisen- 
feile frisch  bereiteten)  Jodeisen  mit  kohlens.  Kali  und  Neutralisiren  der  Lösung  mit 
Jodwasserstoffsäure.  In  Wasser , Weingeist  leicht  löslich , zerfliesst  etwas  an  der 
Luft.  (Enthält  oft  kohlens.  Kali,  auch  salz-,  schwefelsaures,  jodsaures  u.  s.  f.)  — In 
seiner  wässrigen  Solution  ist  noch  weiteres  Jod  löslich  (1  Theil  in  etwa  2 Th.  der 
Jodkaliumsolution),  und  bildet  so  theilweis  hydrjodigsaures  Kali.  Solche  Lösungen 
heissen  auch  Jodhaltiges  Jodkalium  (Joduretum  Kalii  jodati,  s.  Jod,  S.  283). 

Die  Wirkungen  des  Jodkal.  wurden  schon  oben  (S.  271  ff.)  ge- 
schildert; concentrirt  und  in  grösseren  Dosen  wirkt  es  örtlich  reizend, 
auf  Hautdecken  wie  auf  Magen  und  Darmkanal.  Bei  Kranken  wird  es 
von  allen  Jodpi  äparaten  am  häufigsten  benüzt,  und  ersezt  alle  übrigen, 
wenigstens  beim  innerlichen  Gebrauch. 

Mehrere  Drachmen  in  den  Magen  gebracht  können  durch  Entzündung  u.  s.  f. 
tödten,  zumal  kleinere  Thiere;  einige  Gran  in  Wasser  gelöst  und  in  die  Yene  eines 
Hunds  injicirt  tödten  meist  unter  Convulsionen.  Hinsichtlich  der  Dosen,  welche  beim 
Menschen  nachtheilig  wirken  können,  lässt  sich  nichts  Bestimmtes  anführen;  doch 
werden  im  Allgemeinen  (bei  reinem  unverfälschtem  Jodkal.)  erst  von  3ß — j nach- 
theilige Wirkungen  wie  Colik,  Erbrechen  u.  s.  f.  zu  befürchten  seyn.  Oft  hat  man 
aber  das  Doppelte  ohne  auffälligen  Schaden  gegeben,  und  umgekehrt  schon  von 
einigen  Gran  bedenkliche  Zufälle  gesehen. 

Jener  Vorzug  am  Krankenbette  kommt  dem  Jodkal.  vermöge  der  Sicherheit 
seiner  Zusammensezung,  seiner  leichten  Dosirung  und  Anwendbarkeit,  seiner  relativ 
wenigstens  constanten  und  milderen  Wirkungen  mit  Recht  zu,  besonders  auch  vor 
Jod  und  bei  der  innerlichen  Anwendung. 

Anwendungsweise.  Dosis:  gran.  jj — jv,  mehrmals  täglich, 
Anfangs  immer  in  kleinen,  vorsichtigen  Dosen,  allmälig  bis  gr.  xv — xxx 
p.  dosi  (bei  Kindern  5 — 20  gran  auf  den  Tag).  Wenn  Manche  Jodkal. 
in  ungleich  grösseren  Dosen,  selbst  Drachmenweise  ohne  Nachtheil  ge- 
geben haben,  so  scheint  diess  Öfters  in  Folge  der  Unreinheit  des  Prä- 
parats, bei  Vermischung  mit  Kalicarbonat  u.  s.  f.  der  Fall  gewesen  zu 
seyn ; solche  Dosen  sind  mindestens  zwecklos,  schon  deshalb,  weil  sehr 
concentrirte  Lösungen  nicht  so  leicht  wie  sonst  in’s  Blut  übertreten  und 
wirken.  Man  reicht  es  in  wässriger  Lösung,  in  Tisanen,  z.  B.  Absud 
von  Hopfen,  Tannensprossen,  in  Theerwasser  (Michel).  Manche  geben 
es  weniger  passend  in  Pulverform,  sogar  mit  Amylum  u.  dergl. 
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Um  Zersezungen  zu  meiden,  ist  einfache  Auflösung  in  destill.  (auch  aromati- 
schem) Wasser  das  Beste;  der  Kranke  kann  nötigenfalls  selbst  vor  dem  Schlingen 
etwas  Zucker  zusezen.  Richter  will  es  überflüssiger  Weise  mit  Natroncarbonat  ge- 
geben wissen,  um  seine  Zersezung  durch  die  Magensäure  zu  hindern.  Wie  Jodkal. 
mit  Natron  bicarbonic.  gegeben  werden  kann,  wurde  schon  gelegentlich  beim  Kochsalz 
(S.  240)  erwähnt;  Werber  gibt  es  in  Kohlensäurewasser,  und  Dorvault  gar  mit 
Biscuitteig  gebacken  als  Zwieback.  Seit  Lugol  wird  sehr  häufig,  aber  ohne  zureichende 
Gründe  noch  Jod  in  der  wässrigen  Jodkal. Lösung  gelöst,  und  so  J. haltiges  Jodkalium 
auch  innerlich  angewandt  (s.  Jod).  — In  ähnlicher  Weise  hat  man  in  neueren  Zeiten 
auch  Quecksilberjodid  mittelst  Jodkal.  in  Wasser  gelöst,  und  bei  Secundärsyphilis, 
scrophulösen , tuberculösen  Affeclionen  angewandt  als  sog.  Hydrarg.  bijodatum 
cum  Kal  io  jodato,  Kalium  hydrjod.  hydrargyratum  (s.  Quecksilberprä- 
parate, S.  119).  Diese  Mischung  scheint  jedoch  entbehrlich;  man  kann  sie  noch  am 
zweckmässigsten  auf  die  Weise  verabreichen,  dass  man  Quecksilberjodid  und  Jodkal. 
zu  gleichen  Theilen  in  destill.  Wasser  löst,  — z.  B.  ^ gran.  x,  solve  in  Aq.  dest.  ^vj, 
mehrmals  täglich  1 Kaffeelöffel  voll.  Aehnlich  ist  die  z.  B.  von  Channing  empfohlene 
Solutio  Kali  hydrjodinici  hydrargyrata.  Castelnau  hat  eine  ähnliche  Verbindung  von 
Cyanquecksilber  mit  Jodkal.  zur  Anwendung  gebracht  (bei  Syphilis);  die  mit 
Jodarsen  s.  bei  den  Arsenikalien  (S.  210). 

Aeusserlich  kommt  Jodkalium  gleichfalls  sehr  häufig  zur  An- 
wendung, allein  für  sich,  oft  zugleich  mit  Jod  ( s . dieses).  Man  gibt 
es  gelöst  in  destill.  Wasser,  3j  auf  Jj— jjj  Wasser,  oder  in  Weingeist, 
1 Th.  auf  6 — 20  Th.;  meistens  aber  als  Salbe  (zuvor  in  Aq.  dest.  q.  s. 
gelöst),  3j  auf  — j Fett. 

Wird  hier  mit  der  Zeit  das  Fett  ranzig,  so  verbinden  sich  die  neu  gebildeten 
Fettsäuren  mit  Kali,  und  Jod  wird  frei,  die  Salbe  somit  gelb  gefärbt,  und  wirkt  jezt 
schärfer  reizend.  Vorheriges  Auswaschen  des  Fetts  (Hoffmann) , Zusaz  alkalischer 
Stoffe,  besonders  einiger  Tropfen  Liq.  Kali  caust.  (Briegers)  sollten  davor  schüzen. 
Sicherer  lässt  man  die  Salbe  immer  frisch  bereiten;  man  verordne  blos  auf  einige 
Tage,  vermeide  Butter  als  Constituens  (am  besten  eignet  sich  Rosensalbe  oder  Cera- 
tum  simplex,  nöthigenfalls  mit  Süssmandelöl).  — Auch  eine  Mischung  von  Seife  und 
Weingeist  mit  Jodkal.  ist  als  Balsam,  jodat.  benüzt  worden;  ebenso  mit  Pflaster- 
massen (1  Th.  auf  8 Th.  Empl.  simplex).  Zu  den  stärkeren  Graden  örtlicherWirkung 
kann  der  Salbe  noch  Jod  beigemischt  werden,  z.  B.  Jod  gr.  6,  Jodkal.  gr.  20,  gelöst 
in  3/2 ~ j Weingeist  und  mit  Vs—  I Unze  Fett  gemischt  (s.  oben  S.  284). 

Wässrige  Lösungen  — unter  Umständen  auch  alkoholische  verdienen  öfters  den 
Vorzug  vor  Salben,  weil  sie  nicht  zersezt  werden  und  ihre  Anwendung  reinlicher 
ist  (Rampold  schlug  vor,  durch  tägliche  Waschungen  des  Körpers  damit  — z.  B.  von 
gr.  30  Jodkal.  auf  ^j  Wasser  — den  ohnediess  oft  so  kümmerlichen  Jodgehalt  man- 
cher Soolen  und  Mineralwasser  zu  ersezen).  — Um  die  höchsten  Wirkungsgrade  zu 
erzielen,  um  gelind  zu  ätzen,  wird  dieses  Salz  zu  ^j  in  ^j — jj  Wasser  gelöst,  nöthigen- 
falls verbunden  mit  fyß  Jod. 

Unguentum  Kaliijodati  (Ph.  Bor.):  3j  Jodkal.  mit  ^j  Ungu.  rosat. ; wird 
immer  frisch  zur  Dispensation  bereitet. 

Natrium  jodatum.  Jodnatrium.  (Joduretum  Natrii.  Natron  hydrjodicum.) 

Zerfliesst  an  der  Luft,  leicht  löslich  in  Wasser,  Weingeist.  Seine  Wirkungen 
scheinen  die  des  Jodkalium,  der  Jodica  überhaupt  zu  seyn ; Kranken  wurde  es  wie 
diese  von  Coindet  u.  A.  gegeben;  ist  nie  in  Aufnahme  gekommen.  Werber  gibt  es  wie 
Jodkal.  mit  Kohlensäurewasser  als  Aqua  Natr.  jodati  carbonica  (mit  Koch-,  Glaubersalz). 

Ammonium  jodatum.  Jodammonium.  (Hydrjodas  Ammoniae .) 

Krystallinisch,  leicht  löslich  in  Wasser,  zerfliesst  und  zersezt  sich  leicht  an  der 
Luft.  — Wirkt  nach  Milne-Edwards  und  Vavasseur  1 örtlich  stärker  reizend  als  Jod- 
kalium. Therapeutisch  wurde  es  äusserlich  bei  Psoriasis,  Lepra,  Drüsengeschwülsten 
u.  dergl.  in  Saibenform  benüzt,  z.  B.  3j  auf  Fett.  Innerlich  hat  es  Thiry  bei 


1 Nouv.  Formulaire  des  Hopitaux,  4.  Edit.  Paris  1841.  p.  261. 
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chronischem  Eczema  gegeben  (s.  Videt,  Journ.  de  Toulouse,  Juill.  1850),  Böcker 
bei  Scrophulösen,  1 und  mehrere  Gran  p.  dosi,  in  wässriger  Lösung.  — Bei  Drüsen- 
geschwülsten liess  Breslau  1 Th.  Jodkalium  und  8 Th.  Salmiak  in  Kissen  auflegen, 
wobei  etwas  Jodammonium  sich  bildet. 

Sulphur  jodatum.  Joduretum  s.  Jodidum  Sulphuris.  Jodschwefel. 

Dargestellt  durch  Zusammenschmelzen  von  Schwefelblumen  mit  Jod.  Schwarz- 
grau, unlöslich  in  Wasser,  krystallinisch ; durch  Wasser,  Weingeist,  Wärme  zersezt. 

Wirkt  örtlich  reizend,  wie  Jod.  Wurde  äusserlich  applieirt  hei  HautafFectionen, 
zumal  squamösen,  hei  Induration  und  Hypertrophie  der  Haut,  Haarbälge,  Talgfollikel, 
wie  bei  Lupus,  Acne  indurata  und  Sycosis,  bei  tuberculösen  Syphiliden,  Tinea  u.  a., 
in  Salbenform,  gran.  x—xxx  und  mehr  auf  Fett  (Biett)  ; bei  chron.  Eczema  appli- 
cirt  es  Neligan  (Dublin  Journ.  Mai  1851)  mit  Wachssalbe  und  etwas  Chloroform, 
auch  Bittermandelöl.  Auch  innerlich  ist  Jodschwefel  von  Escolar  zu  lJ‘2 — 2 gran. 
p.  dosi  versucht  worden,  in  Fulverform,  z.  B.  mit  R.  liquirit.  , arab.  Gummi,  von 
Devergie  in  rillen,  mit  Zucker,  Gi  arab.  und  Mandelöl  (Gaz.  Köpit.  N.  75.  1852). 

Joduretum  Carbonii.  Carbonium  jodatum.  Jodkohlenstoff'.  Krystallinisch, 
kaum  löslich  in  Wasser,  löst  sich  leicht  in  Aether,  Weingeist.  — Seine  Wirkungen 
sind  noch  unbekannt;  in  Dosen  von  mehreren  Gran  scheint  er  scharf  reizend  auf 
den  Magen  zu  wirken  und  unter  Convulsionen  zu  tödten.  Therapeutisch  bis  jezt  blos 
äusserlich  verwendet,  und  auch  hier  selten  genug;  so  bei  chronischen  Haulaffectionen 
(Psoriasis,  Impetigo),  bei  Drüsengeschwülsten,  als  Salbe,  3/5 -j  auf  Fett. 

J o d u m chloratum.  C h 1 o r j o d.  C h 1 o r i d u m J o d i : dargestellt  d ureh 
Einwirkung  von  Chlor  auf  Jod,  wodurch  sich  theils  Jodchlorür  (eine  bräunliche 
Flüssigkeit)  theils  J. Chlorid  (eine  feste,  gelbe  Substanz)  bildet;  beide  unlöslich  in 
Wasser.  Von  Turnbull  in  Dampfform  bei  torpiden  Augenkrankheiten  versucht,  wirkt 
reizend  auf’s  Auge  (Lond.  med.  Gaz.  Nov.  1842). 

Anhang  zu  den  Jodverbindungen. 

Früher,  vor  Entdeckung  des  Jod  kamen  mehrere  Seegewächse , Tangarten  und 
Zoophyten  theils  frisch,  theils  in  verkohltem  Zustande  zur  Anwendung.  Sie  enthalten 
ausser  andern  salinischen  Stoffen  Jod-  und  Bromverbindungen  in  winzigen  Mengen, 
und  wurden  in  manchen  Fällen  benüzt,  wo  wir  uns  jezt  viel  zweckmässiger  des  J. 
bedienen  ; sie  alle  sind  als  innerliche  Mittel  obsolet. 

Spongia  marina.  Meerschwamm. 

Ein  Zoophyt  des  Rothen-  und  Mittelmeers  (Spongia  officinalis  L. , Achilleum 
lacinulatum) , seiner  thierischen  gelatinösen  Stoffe  beraubt,  so  dass  blos  das  weiche, 
biegsame  Skelet  übrig  bleibt;  in  diesem  Zustande  bedient  man  sich  seiner  als  sog. 
Badeschwamm.  Zu  chirurgischen  Zwecken  kommt  er  noch  zuweilen  in  folgenden 
Formen  zur  Anwendung,  als: 

1°  Spongia  e compressae,  Pressschwämme:  dargestellt  durch  starke 
Compression  des  Schwamms  mittelst  Bindfäden.  2°  Spongia  e ceratae,  Wachs- 
schwämme: Schwämme  in  flüssiges  Wachs  getaucht  und  gepresst.  Anw'endungs- 
weise,  Form  u.  s.  f.  wechseln  bedeutend;  um  sie  z.  ß.  bei  intrauterinen  Blutungen, 
Polypen  u.  s.  f.  in  die  Gebärmutter  einzuführen , gibt  ihnen  Simpson  eine  conische 
Form  (durch  Eintauchen  eines  Stücks  Schwamm  in  concentrirte  Gummilösung  und 
mit  Schnüren  um  einen  Draht  geschnürt,  dann  getrocknet  und  des  leichtern  Ein- 
führens wegen  mit  Talg  u.  dcrgl.  überstrichen). 

Innerlich  kam  sonst  der  Schwamm  blos  gebrannt  zur  Anwendung,  als  Spongiae 
tostae  s.  ustae,  Carbo  Spongiae.  Diese  Masse  enthält  als  wirksame  Bestand- 
theile  neben  Kohle,  Kalkphosphat,  Kalk-  (und  Bittererde-)  Carbonat  Chlor-  und 
Jodnatrium  mit  Brommagnesium.  Der  geröstete  Schwamm  wurde  sonst  bei  Kropf 
(schon  im  13.  Jahrhundert  kannte  hier  z.  B.  Arnauld  de  Villeneuve  in  Lyon  seinen 
ISuzen) , auch  bei  „scrophulösen“  Leiden  u.  s.  f.  verwendet,  wie  jezt  Jodpräparate, 
— zu  3j — 3.)  un(l  mehr  p.  d.,  in  Pulverform;  auch  als  Latwerge,  in  Trochisken 
und  Decokten,  z.  B.  ^ ß mit  ^vjjj  Wasser  warm  digerirt  und  später  abgekocht. 
(Ph.  Wirtemb.  u.  a.  haben  noch  jezt  ein  Kropfpulver,  Pulvis  strumalis  daraus, 
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mit  kohlens.  Natron,  Zimnit  u.  s.  f.).  Gilt  in  der  Türkey  als  Volksmittel  bei  Schwind- 
sucht, mit  Theerwasser  (Beyran),  wie  die  geröstete  Korkkoralle,  Alcyoneum 
digitat.  hei  Scrophulose  (Länderer). 

Aethiops  vegetabilis:  dargestellt  durch  Calcination  von  Seetangen,  be- 
sonders des  Fucus  vesiculosus.  Seine  Bestandteile  sind  wesentlich  dieselben  wie 
bei  Spongia  usta,  nur  fehlen  Kalkphosphat  und  -Carbonat  ; wurde  sonst  Kranken  wie 
der  gebrannte  Meerschwamm  gegeben,  in  denselben  Dosen.  In  Indien  bedient  man 
sich  in  derselben  Weise  der  Laininaria  saccharina  bei  Kropf. 


V.  Bromium.  Brom  und  seine  Verbindungen . 

1°  Reines  Brom,  Bromium  purum. 

2°  Bromkalium,  Kalium  bromatum.  — Bromnatrium. 

Brom  findet  sich  im  Meerwasser,  Kelp  und  andern  Seegewächsen,  in  Seethieren, 
Salzsoolen  u.  s.  f. , besonders  in  der  Kreuznacher  Mutterlauge;  wird  aus  dieser 
lezteren  wie  aus  Seewasser,  Kelp  gewonnen. 

Physiologische  Wirkungen. 

1°  0 ertlich  wirkt  Brom  viel  heftiger  reizend  und  ätzend  als 
Jod,  zerstört  (wie  Chlor)  alles  Organische,  auch  Farbstoffe  u.  s.  f. 
Die  Haut  färbt  es  gelblich-braun , und  versengt  die  Haare ; in  Wunden 
gebracht  veranlasst  es  tiefe,  selbst  brandige  Geschwüre.  Seine  Dämpfe 
wirken  scharf  reizend  auf  alle  berührten  Theile,  auf  Auge,  Nase,  Luft- 
wege, und  beim  Einathmen  kommt  es  so  nicht  selten  zu  Bronchitis, 
selbst  Pneumonie  l.  Ungleich  milder  sind  die  Wirkungen  der  Brommetalle. 

Einige  Tropfen  Brom  mit  Wasser  in  eine  Vene  gesprizt  machen  das  Blut  ge- 
rinnen und  tödten  schleunig  unter  Convulsionen. 

2°  Kommt  Brom  auch  in  kleinen  Dosen  in  den  Magen,  so 
macht  es  dennoch  gewöhnlich  Reizung  des  Schlunds,  der  Verdauungs- 
wege, es  entsteht  ein  krazender  Schmerz  längs  des  Schlunds,  Speichel- 
fluss, Eckel,  Brechneigung,  leichte  Colikschmerzen,  Würgen  und  Durch- 
fälle. Bei  längerer  Application  und  grösseren  Dosen  (z.  B.  10 — 20  gr. 
Bromkalium , mehrmals  täglich)  treten  diese  Zufälle  constanler  ein,  zu- 
gleich oft  Athembeschwerden , Bangigkeit,  Kopfschmerz,  später  Betäu- 
bung, Störung  und  Abnahme  der  Sinnesperceptionen,  mit  Schlummersucht, 
Unempfindlichkeit  der  Haut,  besonders  aber  des  Rachens ; öfters  erwei- 
tert sich  die  Pupille.  Zulezt  verfallen  oft  die  Tranken  in  tiefen  Schlaf, 
und  sind  auch  beim  Erwachen  wie  halb  betrunken , betäubt  (Puche). 
Die  Absonderung  der  Nieren  und  Hautdecken  scheint  dabei  nicht  merk- 
lich influenzirt  zu  werden;  doch  ist  die  Diurese  öfters  vermehrt  (Graf). 

Ausser  obigen  Störungen  der  Schling-  und  Verdauungswege  sah  man  bei  Scro- 
phufösen,  Syphilitischen,  denen  Bromkalium  p.  Tag  zu  — j,  allmälig  fyß  und  mehr 

in  Wasser  gegeben  wurde,  Kopfschmerz  (besonders  in  der  Schläfengegend)  entstehen, 
etwa  vom  4.  bis  7.  Tag  an,  oft  zugleich  Schnupfen,  Thränen  der  Augen,  Injection 
der  Conjunctiva  (doch  nicht  entfernt  so  häufig  wie  bei  Jod:  Huette),  mit  gesteigerter 
Empfindlichkeit  für  Licht,  Geräusche  u.  s.  f.  Später  stellte  sich  Betäubung,  Schwindel, 
Schlummersucht  ein,  Sinken  des  Pulses  (zuweilen  auf  40),  und  nachdem  5jjj  — v 
eingenommen  worden,  ein  Zustand  der  Berauschung  (Brom rausch:  Puche),  ohne 
alle  Agitation,  aber  mit  grosser  Schwäche,  Abnahme  des  Sehvermögens,  Gehörs, 
Schwinden  aller  Geschlechtslust  u.  s.  f.  Besonders  sinkt  auch  die  Empfindlichkeit 

1 Vergl.  u.  A.  Höring,  über  die  Wirklingen  des  Broms  u.  s.  f.  Tübingen  1838.  Glover  (Edinb.  med.  surg. 
Journ.  Jul.  1842),  Huetle  (Gaz.  med.  de  Paris  N.  23.  1850j,  Rames  (Revue  med.  chir.  Mai  1850). 

5.  Aufl.  19 
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der  Haut,  so  dass  Öfters  selbst  Stiche  in  die  Haut,  Kizeln  der  Fusssoblen  kaum 
empfunden  werden  (Rames),  und  in  den  Rachen,  Schlund  kann  man  den  Finger 
stecken,  ohne  dass  der  Kranke  reagirt.  All  diese  Zufalle  pflegen  innerhalb  1 — 2 
Tagen  zu  schwinden,  sobald  mit  B.  ausgesezt  wird;  doch  halten  Betäubung,  Delirien 
zuweilen  länger  an.  Dabei  soll  das  sog.  vegetative  Lehen  ziemlich  ungestört  bleiben, 
der  Appetit  sogar  öfters  zunehmen , Stuhlverstopfung  entstehen  (bei  grossem  Dosen 
pflegt  es  sich  indess  anders  zu  verhalten,  s.  oben);  fast  constant  sah  Rames  dabei 
Aenepusteln  da  und  dort  entstehen.  — So  wichtig  nun  obige  Beobachtungen  seyn 
mögen,  so  zweifelhaft  scheint  doch  für  jezt  der  daraus  gezogene  Schluss,  dass  Brom 
und  Jod  in  ihrer  Wirkungsweise  wesentlich  verschieden  seyen,  dass  Brom  vielmehr 
aul’s  Gehirn  nach  Art  betäubender,  anästhesirender  Stofle  wirke  als  auf  Blutmischung, 
Stoflumsaz  u.  s.  f.  Denn  obige  Wirkung  auf’s  Gehirn  u.  s.  f.  ist  nichts  weniger  als 
constant,  auch  durch  Jod  kann  das  Nervenleben  in  ähnlicher  Weise  behelligt  werden, 
zumal  in  grossen  Dosen,  bei  ebenso  langem  Gebrauch,  und  über  ihre  W irkungsweise 
im  sog.  vegetativen  Leben  wissen  wir  bei  beiden  so  gut  wie  nichts. 

3°  In  grossen  Dosen  veranlasst  Brom  bei  Thieren  alle  Zufälle 
einer  heftigen  Gastroenteritis,  mit  raschem  Sinken  der  Kräfte,  Alhemnolh, 
Betäubung,  Coma,  Tod  unter  Convulsionen  l. 

Dasselbe  tritt  ein,  wenn  B.  in  den  Mastdarm  gesprizt  oder  in  Gasform  ein- 
geatbmet  wird.  Seine  Resorption  erhellt  schon  daraus,  dass  öfters  B. Dämpfe  aus- 
geathrnet  wurden.  Von  der  Wirkungsweise,  den  chemischen  Veränderungen  des  B. 
gilt  im  Wesentlichen  das  bei  Jod,  Jodkalium  Angeführte;  im  Blut  scheint  es  sich 
gleichfalls  mit  Metallen  der  Alkalien  zu  verbinden,  und  z.  B.  im  Harn  als  Bromkalium 
ausgeschieden  zu  werden. 

In  der  Leiche  findet  man  besonders  die  Magenschleimhaut  erweicht,  ecchy- 
mosirt,  zuweilen  ulcerirt  und  von  blutigem  Schleim  bedeckt;  überdiess  häufig  Bronchitis, 
Pneumonie.  Auch  die  Leber  soll  öfter  blutreich,  selbst  entzündet  seyn. 

Verfahren  bei  Vergiftung:  es  fehlt  hierüber  an  genaueren  Erfahrungen 
gänzlich,  doch  würde  die  Behandlung  wohl  dieselbe  wie  bei  Jod  und  scharfen  Giften 
überhaupt  seyn.  Man  empfiehlt  noch  besonders  Ammoniak,  Magnesie  (?). 

Therapeutische  Anwendung  des  Brom  und  seiner  Präparate. 

Bis  jezt  war  diese  eine  sehr  beschränkte,  und  wird  es  voraus- 
sichtlich — der  unsichern  und  zum  Theil  lästigen  Wirkungen  des  Brom 
wegen  immer  bleiben.  Man  benüzte  seine  Präparate  wegen  ihrer 
(chemischen}  Analogie  mit  Jod  so  ziemlich  in  denselben  Fällen,  beson- 
ders bei  Kropf,  „scrophulösen“  Leiden,  Milz-  und  Hodengeschwülsten 
(Sarcocole)  u.  dergl.,  bei  Hypertrophie  der  Herzwandungen,  chronischen 
Hautkrankheiten,  gichtischen  Gelenkaffectionen  (Fournet)  wie  bei  Secun- 
därsyphilis;  endlich  als  Pellens  bei  unterdrückter  Menstruation. 

Jezt  wird  es  als  beruhigendes,  beziehungsweise  anästhesirendes  Mittel  von  Ein- 
zelnen empfohlen ; von  Donne  bei  Vergiftung  mit  Morphium , Strychnin  und  andern 
Alkaloiden  (z.  B.  als  Tinctur)  wie  Jod,  scheint  aber  noch  weniger  zu  leisten  als  dieses. 

Der  Versicherungen  eines  Magendie  u.  A.  ungeachtet  scheint  die  Wirksamkeit 
des  B.  auch  in  allen  obigen  Fällen  diejenige  des  Jod  bei  weitem  nicht  zu  erreichen, 
und  Brom  samt  seinen  Verbindungen  kann  zum  wenigsten  als  überflüssig  in  der 
unendlichen  Reihe  der  Arzneistoffe  gelten.  Als  Jod  vor  einiger  Zeit  mehr  und  mehr 
im  Preise  gestiegen , wollte  man  B.  an  seine  Stelle  bringen ; nicht  blos  bei  Kropf 
sondern  auch  bei  Scrophulüsen , Venerischen  sollte  es  ungefähr  dasselbe  leisten  was 
Jod  (Pourche,  viele  Deutsche),  und  nicht  minder  sind  hier  die  Bromhaltigen  Mineral- 
wasser von  Engelmann,  Prieger,  Bode  gerühmt  worden.  Die  Erfahrung  hat  es  aber 
nicht  bestätigt  (etwa  mit  Ausnahme  des  Kropf),  und  seit  man  sein  Augenmerk  mehr 


1 Bei  einem  Mann,  der  jfj  Brom  absichtlich  verschluckt  hatte,  sah  Snell  heftigen  brennenden  Schmerz  im 
Mund  u.  s.  f.  entstehen,  Ructus,  Speichelfluss,  grosse  Schwäche,  Zittern,  übrigens  kein  Würgen,  kein  Erbrechen, 
so  wenig  als  eine  Trübung  des  Bewusstseyns  oder  Convulsionen,  und  Tod  nach  7l/o  Stunden  (Dublin  Press 
Febr.  1851). 
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auf  die  betäubenden,  anästhesirenden  Wirkungen  des  B.  gerichtet,  soll  es  bei  Syphilis, 
Scropheln  gar  nichts  mehr  wirken  (Huette  u.  A.).  Dagegen  empfiehlt  es  jezt  z.  B. 
Posner  gegen  Erectionen,  Chorda  der  Tripperkranken,  als  anästhesirendes  Mittel  bei 
Operationen  im  Schlunde  u.  s.  f. 

Präparate  des  Brom. 

1)  Bromium  s.  Bromum  purum.  Brom.  ( Murid .)  Dickflüssig,  schwarz, 
flüchtig,  in  Wasser  löslich,  leichter  in  Weingeist  und  besonders  in  Aether;  hei 
— 22°  zu  einer  blättrigen,  grauen  Masse  erstarrend. 

Innerlich  wenigstens  sollte  reines  Brom  gar  nicht  benüzt  werden,  da  sich  seine 
Lösung  in  Weingeist,  Aether  oder  Wasser  sehr  leicht  zersezt  oder  Brom  entweichen 
lässt,  also  nie  ein  sicheres  Präparat  abgibt.  Ist  auch  nie  in  Aufnahme  gekommen. 
Da  und  dort  gab  man  es  gelöst  in  Wasser,  etwa  gr.  j auf  3/? — j Wasser,  mit  schlei- 
migen Getränken,  Syrup , zu  4 — 6 Tropfen  p.  dosi , vorsichtig  steigend.  — Höring 
sah  schon  bedeutende  Reizung  der  Verdauungs-  und  Atlnnungsorgane  eintreten , als 
er  von  einer  sehr  verdünnten  Auflösung  (6  Tropfen  B.  in  ^ ß Wasser)  20  Tropfen 
auf  einmal  applicirte.  Donne  nahm  zu  seinen  Versuchen  eine  alkoholische  Lösung. 

Brom  wurde  auch  äusserlich  wie  Jod  benüzt,  in  wässriger  und  alkoholischer 
Lösung,  oder  in  Salbenform,  gr.  x — xv  auf  3j  Fett.  Eine  alkoholische  Lösung 
O/? — j auf  ^j)  hat  Fournet  äusserlich  als  Palliativ  bei  schmerzhaften  Gelenkaffectionen 
eingerieben. 

2)  Kalium  bromatum.  Bromkalium.  (Bromuretum  Potassii.  Kali  lujdro- 
bromicum,  Kalibrom.)  Dargestellt  z.  B.  durch  Verbindung  von  Brom  und  Aetzkali, 
oder  durch  Zersezung  von  Bromeisen  durch  kohlens.  Kali.  Krystallinisch , in  Wasser 
leicht,  in  Weingeist  schwer  löslich,  luftbeständig,  durch  Mineralsäuren,  Chlor  leicht 
zersezt.  Oft  durch  andere  Salze,  Jodkalium  u.  s.  f.  verunreinigt. 

In  seinen  Wirkungen  unterscheidet  sich  Kaliumbromür  blos  quan- 
titativ von  denen  des  Brom,  sie  sind  milder,  besonders  die  Örtlichen; 
concentrirlere  Lösungen  schmecken  ziemlich  scharf  salzig,  bitter,  fast 
wie  Jodkalium.  Drachmenweise  gegeben  wirkb  es  gleichfalls  stark  rei- 
zend auf  Magen-  und  Darmkanal ; immer  gehören  aber  sehr  beträchtliche 
Dosen  dazu,  um  grössere  Thiere  zu  tödten. 

Ziemlich  constant  wird  die  Harnabsonderung  vermehrt,  und  B.  lässt  sich  im 
Harn  (mit  Stärkmehl  und  Chlor)  leicht  nachweisen.  Im  Uebrigen  s.  oben  S.  289  ff*. 

Seine  Verwendung  bei  Kranken  und  sein  geringer  therapeutischer 
Werth  sind  bereits  angeführt  worden.  Im  Allgemeinen  verdient  Jod- 
kalium unbedingt  den  Vorzug. 

Kur  da,  wo  bei  palpablen  Structurveränderungen  der  Unterleibsorgane,  der 
Milz,  Kieren  seröse  Ergüsse,  Wassersucht  entstanden  sind,  dürfte  vielleicht  ßromkal. 
seiner  Wirkung  auf  die  Diurese  wegen  öfters  bessere  Dienste  leisten.  Williams  gab 
es  in  solchen  Fällen  nicht  ohne  Erfolg1,  ebenso  in  neueren  Zeiten  Graf,  Möller, 
z.  B.  bei  Wassersucht  mit  Albuminurie  nach  Scharlach  (wie  Salpeter).  Ob  und  wie 
weit  man  sich  seine  Wirkung  auf’s  Nervenleben,  auf  Empfindung  u.  s.  f.  bei  Kranken 
zu  Nuzen  machen  könne,  ist  bis  jezt  durch  keine  Erfahrungen  festgestellt. 

Dosis:  gran.  jjj— x,  mehrmals  täglich,  allmälig  steigend;  selten 
als  Pulver,  Pillen,  besser  gelöst  in  Wasser,  z.  B.  3ß — gß  auf  §jv, 
mit  Syrup.  simplex,  auf  24  Stunden,  allmälig  bis  3j — jj  p.  Tag. 

Aeusserlich  kann  Bromkal.  hei  Drüsengeschwülsten,  Kropf,  chronischen 
Hautaffectionen,  „Rheumatismus“  u.  s.  f.  wie  Jodpräparate  gelöst  in  Wasser,  Weingeist 
oder  in  Salbenform  applicirt  werden,  etwa  3j — 3j  auf  Bi  Fett.  Will  man  schärfer 
reizend  wirken,  so  können  10  bis  20  Tropfen  Brom  auf  |j — jj  der  Salbe  zugesezt 
werden. 


19* 


1 Elcm.  oF  mcdic.  t.  I.  Lond.  1836. 
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Natrium  bromatum.  Brom  - Natrium.  ( Bromuretum  Nalrii.)  Von  ihm  gilt 
alles  bei  Bromkalium  Angeführte;  therapeutisch  wurde  es  wohl  noch  nirgends  an- 
gewandt. (Brom-Quecksilber,  B ro  m - Eis  en  s.  bei  den  betreffenden  Metallen.) 

VI.  Chlor tfm.  Chlor  und  seine  Verbindungen . 

1°  Chlorgas. 

2°  Chlorwasser,  Aqua  chlorata. 

3°  Chloralkalien,  Chlorkalk. 

1)  Chlorum  gasi forme,  Chlor  gas.  ( Gas  Chlort .) 

Gelblich-grün,  von  erstickendem  Geruch,  leicht  löslich  in  Wasser;  verbindet  sich 
energisch  mit  Wasserstoff,  auch  dem  der  organischen  Stoffe  und  Gewebe;  zerstört 
stinkende  Stoffe,  Pflanzenfarben,  wirkt  dadurch  bleichend. 

a)  Oerllich  wirkt  Chlorgas  reizend , wie  besonders  aus  seiner 
Wirkung  auf  die  Luftwege  erhellt , sobald  es  eingealhmet  wird.  Sehr 
verdünnt  mit  atmosphärischer  Luft  erregt  es  blos  ein  Gefühl  von  Wärme 
in  der  Brust , eine  vermehrte  Absonderung  der  Bronchialschleimhaut. 
Kommt  es  aber  concentrirter  in  die  Luftwege,  so  entsteht  heftiger  Husten- 
reiz , Husten , oft  mit  krampfhafter  Conlraction  der  Glottis  , der  Bron- 
chien, mit  Erstickungsnoth,  und  bei  längerer  oder  stärkerer  Einwirkung 
des  Chlorgases  kann  ausserdem  Reizung  und  Schmerz  des  Schlunds, 
Dysphagie,  selbst  Angina  wie  Bronchitis,  hämorrhagische  Exsudation 
der  Bronchialschleimhaut  und  Bluthusten  die  Folge  seyn.  Doch  ge- 
wöhnen sich  allmäüg  die  Luftwege  an  die  geringeren  Wirkungsgrade 
dieses  Gases.  Wird  es  aber  in  grossen  Dosen  und  sehr  concentrirt 
eingeathmet,  so  kann  es  schnell  durch  Glottiskrampf  u.  s.  f.  Erstickungs- 
tod herbeiführen.  — Auch  auf  die  Haut  wirkt  Chlorgas  reizend ; es 
entsteht  ein  Gefühl  von  Jucken,  Stechen,  dazu  oft  Rüthung  der  Plaut, 
Schweisse,  Eruption  von  Papeln,  Vesikeln,  selbst  höhere  Grade  von 
Entzündung  (Wallace  *). 

In  grösseren  Mengen  (20 — 40  Cubikcentim.)  in  die  Vene  oder  in  den  Pleura- 
sack eines  Hundes  injicirt  tödtet  es  im  ersten  Falle  schnell  unter  heftigen  Athmungs- 
beschwerden,  im  leztern  meist  langsamer  durch  Pleuritis  u.  s.  f.  (Nysten). 

b)  Kommt  Chlorgas  irgendwie  (von  Haut,  Lungen  aus)  längere 
Zeit  durch  zur  Einwirkung,  so  scheint  es  in’s  Innere  des  Körpers 
einzugehen  (doch  wahrscheinlich  nicht  in  freiem  Zustand),  und  Blut- 
mischung, Stoffumsaz,  Secretionsprocesse  zu  influenziren.  Die  Verdauung 
wird  gestört  (Christison) , das  Fett  schwindet,  Menschen  (z.  B.  in 
Fabriken)  und  Thiere  magern  ab;  das  Blut  erhält  eine  dunklere  Färbung 
und  verliert  seine  Gerinnbarkeit  (Hertwig). 

Das  in’s  Blut  übergetretene  Chlor  scheint  in  Verbindung  mit  Kalium,  Natrium 
durch  die  Nieren  wieder  abgeschieden  zu  werden;  der  Harn  soll  jezt  nach  Wallace 
Farbstoffe  (Lacmus)  zerstören  und  bleichen  wie  Chlor  selbst.  Auch  die  Absonderung 
der  Galle,  des  Speichels,  der  Genitalschleimhaut  soll  nach  Wallace  auf  dieselbe  Weise 
wie  die  des  Harns  vermehrt  werden  (?). 

Verfahren  bei  Vergiftung  mit  Chlorgas:  ein  dem  Grade  der  Reizung 
oder  Entzündung  der  getroffenen  Theile  entsprechendes  (antiphlogistisches)  Verfahren 


1 Researches  respecting  the  med.  Powers  of  Chlorine  etc.  Lorid.  1822. 
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scheint  im  Allgemeinen  das  zweckmässigste.  Man  hat  das  Einathmen  von  Wasser- 
und  Aetherdämpfen , selbst  von  Ammoniakgas,  Schwefelwasserstoff  vorgeschlagen, 
und  theilweis  auch  angewandt.  Da  übrigens  Chlorgas  sehr  schnell  aus  den  Luftwegen 
wieder  entfernt,  jedenfalls  alsbald  durch  atmosphärische  Luft  verdünnt  wird  und 
seine  Wirkungen  gesezt  hat,  ehe  man  solche  Gase  zur  Stelle  schaffen  kann,  so 
scheinen  derartige  chemische  Antidota  ohne  grossen  praktischen  Werth,  abgesehen 
von  ihrer  eigenen  Gefährlichkeit. 

Bei  Kranken  ist  Chlorgas  nie  recht  in  Anwendung  gekommen; 
doch  hat  man  es  da  und  dort  beniizt : 

1°  zu  Einathmungen  hei  Lungenphtise,  wo  es  jedoch  höchstens 
palliativ  auf  Schleimabsonderung,  Auswurf  wirken  und  nur  bei  Abwesen- 
heit jeder  entzündlichen  Affection  der  Luftwege  oder  bei  übermässiger 
Eiterbildung  erlaubt  seyn  könnte.  Günstiger  sind  vielleicht  seine  Wirkun- 
gen bei  Lungengangrän , Erweiterung  der  Bronchien,  bei  chronischer 
Bronchitis  und  Bronchialblennorrhoe , sog.  Schleimschwindsucht  (?). 

Auch  bei  Erstickten,  bei  Vergiftung  mit  Blausäure  (gasförmiger) , Schwefel- 
ammonium, Schwefelwasserstoff-,  Kohlen-  und  Phosphorwasserstoffgas,  mit  Cloakengas 
scheint  Einathmen  von  Chlor  da  und  dort  Dienste  geleistet  zu  haben. 

2°  Zu  Bädern  — als  Chlorgasbäder  fwie  Königswasser,  s.  dieses) 
bei  chronischen  Affectionen  der  Leber,  Haut,  Lymphdriisen , bei  Ge- 
schwüren (Wallace  u.  A.). 

Vorhandensein  entzündlicher  Leiden  verbietet  ihren  Gebrauch,  zumal  bei  Leber- 
krankheiten. Sie  scheinen  noch  am  nüzlichsten  in  Fällen  zu  wirken  — nach  Art 
salinischer,  alkalischer  und  anderer  reizenden  Bäder,  wo  es  sich  darum  handelt, 
in  die  Haut  mehr  Leben  und  Action  zu  bringen,  und  ihre  Absonderung  zu  vermehren, 
besonders  wenn  Chlorgas  zugleich  mit  warmen  Wasserdämpfen  applicirt  wird.  Doch 
kommt  diesen  Bädern  wie  jenen  Einathmungen  keine  weitere  Bedeutung  am  Krankenbett 
zu;  zudem  ist  ihr  Gebrauch  umständlich,  oft  gefährlich. 

Am  häufigsten  bedient  man  sich  des  Chlorgases,  um  üble  Gerüche,  stin- 
kende Stoffe  in  Krankenzimmern,  Sectionssälen , Cloaken  u.  s.  f.  zu  zerstören. 
„Miasmatische  Stoffe“  dagegen  scheint  es  nicht  zerstören  und  unwirksam  machen 
zu  können,  noch  weniger  die  fixeren  Contagien;  z.  B.  bei  Typhus-,  Ruhr-,  Cholera-, 
Kindbett-  und  Wechselfieber-,  Gelbfieber-,  Pest  - Epidemieen  wie  bei  Chankergift 
u.  a.  hat  es  die  (wirkliche  oder  vermeintliche)  Ansteckung  Anderer  niemals  gehindert 
oder  auch  nur  erschwert,  und  auch  bei  acuten  Exanthemen,  Keuchhusten  scheint 
es  nichts  Besseres  zu  leisten.  Ja  man  hat  gegentheils  mehr  Schaden  als  Kuzen  davon 
gesehen,  und  mit  Unrecht  wurde  daher  Chlor  als  Prophylacticum , sogar  als  Heil- 
mittel bei  obigen  Krankheiten  gerühmt.  Ob  dadurch  Vaccinelymphe  wirklich  ihre 
Wirksamkeit  verliert  (Wunsch,  Schäffer),  ist  noch  zweifelhaft. 

Art  der  Anwendung.  Zur  Darstellung  des  Chlorgases  dient  gewöhnlich 
Kochsalz  und  Braunstein  ^ 1 Th.,  Schwefelsäure  2 Th.,  mit  1 — 2 Th.  Wasser  zuvor 
versezt;  noch  einfacher  ist  es,  1 Th.  Braunstein  mit  3 (1)  Th.  wässriger  Salzsäure 
zu  erhizen.  In  andern  Fällen  genügt  schon  das  Chlorgas,  welches  sich  aus  Chlor- 
wasser oder  aufgelöstem  Chlorkalk  (s.  unten)  entwickelt,  zumal  bei  Zusaz  von  Salz- 
oder Schwefelsäure,  Essig.  — Zum  Einathmen  des  Gases  hat  man  sich  sonst 
besonderer  Apparate,  Flaschen  1 u.  a.  bedient  (Gannal,  Gairdner,  Cottereau,  Charriere 
u.  A.).  Zweckmässiger  und  bequemer  ist  es  jedoch,  das  ganze  Zimmer  auf  vorsichtige 
Weise  mit  Chlordämpfen  zu  schwängern,  nöthigenfalls  vermischt  mit  Wasserdampf; 
nur  scheint  sich  Chlor  auf  diese  Weise  zum  Theil  in  Salzsäuregas  zu  verwandeln. 
Jedenfalls  wird  beim  Gebrauch  dieser  Chlorräucherungen,  will  man  sie  ja  versuchen, 
die  grösste  Vorsicht  erfordert,  zumal  bei  Brustkranken.  Auch  sollte  blos  das  Chlor  be- 
niizt  werden,  welches  sich  von  selbst  aus  Chlorkalk  entwickelt,  da  mit  dem  auf 
directe  YY  eise  dargestellten  Chlorgas  fast  immer  Salzsäuredämpfe  vermischt  sind, 

l Man  giesst  z.  B.  in  die  mit  einer  Röhre  versehene  und  mit  Wasser  zu  1 'li  gefüllte  Glasflasche,  in  eine 
Theekanne  u.  dergl.  Tropfweise  Chlorwasser  (oder  Chlorkalk,  nöthigenfalls  mit  Zusnz  einiger  Tropfen  Salzsäure), 
lässt  den  Kranken  das  Mundstück  der  Bohre  in  den  Muud  nehmen  und  10 — 15  Minuten  lang  einathmen. 
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welche  noch  reizender  und  schädlicher  einwirken  als  Chlor  selbst.  — Zu  Chlorgas- 
bädern  entwickelte  man  Chlor  in  gut  schliessenden  Räucherungskästen,  und  liess 
es  so  in  verschiedenen  Graden  der  Concentration  — allein  für  sich  oder  vermischt 
mit  Wasserdampf  auf  Haut  u.  s.  f.  einwirken  (meist  bei  höherer  Temperatur,  etwa 
1/2  Stunde  lang). 

Als  sog.  desinficirendes  Mittel  gegen  Gestank  u.  s.  f.  z.  B.  in  Kranken- 
zimmern, Gefängnissen  entwickelt  man  Chlor  auf  die  oben  angegebene  Weise  nach 
Guyton  - Morveau  , wobei  für  einen  Raum  von  30'  Länge  und  Breite  und  12'  Höhe 
etwa  ^j/?  Braunstein,  ^jj  Schwefelsäure  und  tjjj  Kochsalz  gerechnet  werden  (Fumi- 
gationes  Chlori  s.  Guyton-Morveaunianae);  oder  benüzt  man  auch  hier 
Chlorkalk,  zu  dem  etwas  Essig,  Salzsäure  gemischt  werden  kann.  Es  versteht  sich, 
dass  stärkere  Räucherungen  mit  Chlor  blos  in  nicht  bewohnten  Räumen  anwendbar 
sind,  und  wenn  keine  Kranken,  besonders  Brustkranke  dadurch  belästigt  werden. 
Daher  wird  im  Allgemeinen  gute  Ventilation,  Oeffnen  der  Fenster,  Reinlichkeit,  im 
Kothfall  Essigräucherung  den  Vorzug  verdienen. 


2)  Aqua  s . Liquor  Chlori.  Chlorwasser.  Chlorfliissigkeit. 

Aqua  chlorinica  s.  chlor  ata  y oxymuriulica. 

Mit  Chlor  möglichst  geschwängertes  Wasser,  welches  bis  zu  2 Volum,  jenes 
Gases  aufzunehmen  vermag.  Klar,  grün -gelblich,  riecht  und  schmeckt  stark  nach 
Chlor;  hält  sich  nie  lange  (über  2 — 3 Wochen).  Bei  Einwirkung  des  Lichts  bildet 
sich  leicht  durch  Zersezung  des  Wassers  Salzsäure,  und  Sauerstoffgas  entweicht  oder 
verbindet  sich  theilweis  mit  Chlor.  Dasselbe  geschieht  bei  Vermischung  des  Chlor- 
wassers mit  organischen  Stoffen,  wie  Syrupen,  Extracten , Farbstoffen,  thierischen 
Secreten. 

Concentrirt  wirkt  Chlorwasser  örtlich  reizend , und  schon  einige 
Unzen  können  Hunde  durch  Gastroenteritis  u.  s.  f.  tödten  (Orfila).  Im 
Magen  und  Darmkanal  scheint  sich  Chlor  sehr  schnell  mit  Wasserstoff, 
welchen  deren  Flüssigkeiten  und  Secrete  abgeben,  zu  vereinigen,  wäh- 
rend sich  ein  Theil  des  Chlor  mit  deren  Kalium,  Natrium  verbindet. 
Schwierig  ist  es  daher  zu  entscheiden,  in  wie  weit  die  Wirkungen  des 
Chlorwassers  dem  Chlor  oder  der  neugebildeten  (vielleicht  auch  in  jenem 
Wasser  schon  verschluckten)  Salzsäure  und  ihrer  Salze  oder  endlich 
dem  freigewordenen  Sauerstoff  beigelegt  werden  mögen.  Bis  jezt  lässt 
sich  blos  sagen,  dass  Chlorwasser  in  kleineren  medicinischen  Dosen 
gelind  reizend  auf  Magen  und  Darmkanal  wirkt,  während  die  Wirkun- 
gen auf  Kreislauf,  Eigenwärme  u.  s.  f.  die  einer  sehr  verdünnten  Salz- 
säure zu  seyn  scheinen. 

Im  Fall  einer  Vergiftung  verfahre  man  wie  bei  Mineralsäuren,  Salzsäure 
(s.  diese).  Da  Eiweiss , Käsestoff  mit  Chlor  eine  schwerlösliche,  unwirksame  Ver- 
bindung eingehen,  so  könnte  z.  B.  Eiweiss  mit  Milch,  Wasser  von  Nuzen  seyn,  auch 
Mehl,  Magnesie  angerührt  mit  Wasser.  Grosse  Mengen  jener  Flüssigkeit  niizen  übri- 
gens schon  dadurch,  dass  sie  verdünnen  und  das  Erbrechen  fördern. 

Innerlich  wird  Chlorwasser  benüzt: 

1°  als  kühlendes  Mittel  bei  Fieberkranken,  wie  bei  acutem  Rheu- 
matismus, Scharlach,  Blattern,  Rothlauf,  Anthrax,  Pustula  maligna,  Typhus, 
Wechselfieber,  Ruhr,  — sogar  bei  asiatischer  Cholera. 

Man  zog  oft  in  derartigen  Fällen  Chlorwasser  den  Säuren  und  verwandten 
Mitteln  vor,  wenn  man  eine  Tendenz  zu  Gangrän  und  Putrescenz  befürchtet  oder 
leztere  bereits  eingetreten  sind.  Ob  Chlorwasser  hier  Besseres  leiste  als  z.  B.  Mineral- 
säuren, scheint  keineswegs  sichergestellt;  jedenfalls  ist  es  der  bisherigen  Erfahrung 
zufolge  ungereimt,  von  ihm  „specifische“  Wirkungen  bei  Typhus,  Ruhr,  asiat.  Cholera 
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(Heindl),  Wechselfieber  u.  s.  f.  zu  erwarten,  Zerstörung  von  Contagien  u.  dergl. 
mehr.  Entzündliche  Affectionen  der  Respirationsorgane  verbieten  seinen  Gebrauch. 

2°  Bei  chronischen  Hautkrankheiten  (Trurigo,  Eczema  u.  a.),  beson- 
ders gegen  das  Jücken  und  Brennen  dabei,  auch  im  Anfang  bei  Aus- 
sazformen ; bei  Affectionen  der  Leber,  Störungen  der  Gallenabsonderung, 
Gelbsucht;  endlich  bei  Syphilis. 

Zumal  in  leztern  Fällen  scheint  der  Nuzen  des  Chlorwassers  höchst  problematisch, 
ebenso  bei  Diabetes,  gegen  welchen  es  jezt  Bobierre  wegen  des  im  Wasser  frei- 
werdenden  Sauerstoffs  (s.  diesen)  für  wirksam  erklärt  (s.  Gaz.  med.  N.  5.  1852). 
Nach  Donne  sollte  es  bei  Vergiftung  mit  Strychnin  und  andern  Alkaloiden  als  Gegen- 
gift dienen  (?). 

Dosis:  variirt  je  nach  der  Stärke  des  Chlorwassers,  welche  nichts 
weniger  als  constant  ist.  Im  Allgemeinen  kann  man  p.  dosi  3/? — j>  au^ 
24  Stunden  g j — j j rechnen. 

Bei  seiner  leichten  Zersezung  durch  organische  Stoffe  muss  dasselbe  einfach 
mit  Wasser  verdünnt  gegeben  werden,  höchstens  mit  Zucker,  Syrup.  simplex.  Auch 
verordne  man  blos  auf  ein,  zwei  Tage. 

Aeusserlich  bedient  man  sich  des  Chlorwassers 

1°  in  den  meisten  so  eben  angeführten  Fällen,  wo  es  auch  inner- 
lich verwendet  wird,  zu  Waschungen,  Umschlägen,  Klystieren  u.  dergl. 

Es  wirkt  hier  nicht  blos  auf  die  Haut  oder  von  der  Haut  aus , sondern  das 
Chlor,  welches  sich  verflüchtigt,  wird  zugleich  eingeathmet. 

2°  Bei  Geschwüren  ( z . B.  krebsigen),  Brand,  Sphacelus  oder  sol- 
chen Affectionen,  welche  dazu  tendiren.  Es  vertilgt  hier  den  üblen 
Geruch,  soll  auch  die  Bildung  guten,  plastischen  Eiters  und  gesunder 
Granulationen  fördern  (?). 

Auf  ähnliche  Weise  wird  es  zu  Einsprizungen  Fei  Krebs  der  Gebärmutter  und 
Scheide,  des  Mastdarms  benüzt,  zu  Mundspülwassern,  Gargarismen  bei  Diphtheritis, 
Angina  gangraenosa,  Scorbut.  Umschläge,  Einsprizungen  mit  Clorwasser  rühmt 
Cramer  bei  Pustula  maligna,  grossen  Furunkeln,  Abscessen  u.  dergl.  (Caspers 
Wochenschr.  N.  8.  1850). 

3°  In  der  Hoffnung,  giftige,  contagiöse  Stoffe  zu  zerstören,  hat 
man  Chlorwasser  bei  Chanker,  beim  Biss  giftiger  Schlangen,  wüthender 
Hunde  applicirt,  doch  mit  schlechtem  Erfolg  (s.  Chlor). 

Appl  icationsweise.  Für  die  höheren  Grade  der  Wirkung  wird  Chlorwasser 
rein  oder  mit  wenig  Wasser  vermischt  angewandt.  Sonst  mischt  man  es  mit  2 — 10 
Theilen  Wasser,  z.  B.  zu  Waschungen,  Umschlägen,  Gurgelwassern,  Injectionen; 
auch  mit  Honig,  Syrup  zu  gleichen  Theilen.  Man  hat  es  ferner  mit  Fetten  in  Salben- 
form applicirt  (z.  B.  3j — jj  auf  Fett),  auch  fette  Oele  mit  Chlorgas  geschwängert 
(Deimann)  hei  Kopfgrind,  Kräze.  Bei  Leberkranken  wurde  es  zu  Bädern  verwendet, 
und  Semmelweiss  lässt  seine  „Hörer“,  welche  vom  Sectionstisch  kommen , vor  dem 
Touchiren  erst  die  Hände  damit  waschen,  weil  er  im  „Leichengift“  an  ihren  Fingern 
die  Ursache  des  Kindbettfiebers  gefunden  haben  will. 

3)  Chlorüre  der  Alkalien  ( und  Erdeii). 

Verbindungen  von  unterchlorigsauren  Salzen  (Alkalien,  Kalk)  mit  Chlormetallen 
(Oxychloriden).  Alle  zersezen  sich  leicht  und  lassen  Chlor  (unterchlorige  Säure) 
entweichen ; bleichen  Pflanzenfarben.  Ihre  Wirkungen  scheinen  die  der  entsprechen- 
den Basen  zugleich  mit  denen  des  Chlors  zu  seyn.  Sie  machen  daher  örtlich  mehr 
oder  minder  starke  Reizung,  und  können  sogar  in  grösseren  Dosen,  sobald  sie  nicht 
erbrochen  werden,  Gastroenteritis  und  Tod  herbeiführen. 
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Im  Fall  einer  Vergiftung  damit  würde  das  Verfahren  dasselbe  seyn  wie 
bei  Chlor:  man  gibt  schleimige,  Eiweisshaltige  Getränke,  Milch,  und  fördert  ihre 
Entleerung  nöthigenfalls  durch  Brechmittel. 

In  therapeutischer  Hinsicht  spielen  diese  Verbindungen  eine  sehr  geringe 
Rolle;  am  besten  bedient  man  sich  ihrer  blos  äusserlich,  wie  etwa  des  Chlorwassers. 

d)  Kali  chloratum.  Chlorkali.  ( Chloruretum  s.  Chloras  Potassae. 

Kali  liypo chlor i cum .) 

Wird  in  flüssiger  Form  beniizt,  als  Liquor  s.  Aqua  Kali  chlorati.  Aqua 
javellensis,  Javellische  Lauge  (Eau  de  Javelle),  dargestellt  durch  Sättigen 
einer  kohlensauren  Kalilösung  mit  Chlor.  Farblos,  oder  gelblich;  ist  eine  Vermischung 
von  unterchlorigsaurem  Kali  mit  salzsaurem,  chlorsaurem  und  doppelt  kohlensaurem 
Kali.  — Kommt  bei  Kranken  selten  in  Gebrauch;  Joachim  rühmt  es  jezt  bei  Aphthen 
der  Kinder,  als  Absorbens  u.  s.  f.,  Budd , Spankey  bei  Croup,  Bronchitis  (Med.  Times 
1\.  108.  1852).  Im  Uebrigen  gilt  von  ihm  alles  bei  Chlornatron  Angeführte. 

b)  Natron  chloratum  s.  Chloras  Natri.  Chlornatron.  ( Chlor etum  s.  Hypo- 
chloris  Sodae.  Natrum  hypochloricum  s.  hypo chlor osum.  Unterchlorig- 
saures Natron.) 

Steht  wie  das  vorige  blos  in  flüssiger  Form  in  Gebrauch,  als 

LiquorNatri  chlorati  s.  Sodae  chlorinatae,  Chlornatronflüssig- 
keit (Labarraque’sche  Lauge,  Liqueur  de  Labarraque  s.  Eau  de  Javelle  ä base  de 
Soude),  dargestellt  durch  Sättigung  einer  Sodalösung  mit  Chlorgas  oder  durch  Mischen 
einer  wässrigen  Chlorkalklösung  mit  Natroncarbonat.  Wahrscheinlich  eine  Lösung 
von  unterchlorigs.  Natron , Chlornatrium  und  doppeltkohlens.  Natron  in  Wasser.  Klare 
(oft  gelbliche)  Flüssigkeit,  riecht  nach  Chlor  oder  unterchloriger  Säure,  verliert  an 
der  Luft  Chlor  und  verwandelt  sich  allmälig  ganz  in  kohlensaures  Natron. 

Concentrirt  wirkt  dieser  Liquor  Örtlich  in  hohem  Grade  reizend ; in 
den  Magen  gebracht  veranlasst  er  bei  grösseren  Dosen  Entzündung, 
öfters  Convulsionen , Athenmoth,  zuweilen  Bewusstlosigkeit  und  Tod. 
Dieser  tritt  unter  ähnlichen  Zufällen  und  noch  schneller  ein , wenn  der 
Liquor  in  die  Peritonealhöhle  gesprizt  worden. 

In  welcher  Art  und  Weise  die  Blutmischung  u.  s.  f.  durch  längere  Application 
dieser  Chloralkalien  verändert  werden  mag,  wie  überhaupt  kleine  Dosen  derselben 
wirken , darüber  fehlen  alle  Thatsachen.  Doch  ist  a priori  wahrscheinlich , dass  sie 
die  Absonderung  der  Magen  - und  Darmschleimhaut  vermehren , etwas  Durchfall 
machen  können,  und  weiterhin  so  ziemlich  wie  alkalische,  salinische  Stoffe  überhaupt 
auf  Blut,  Ernährungs-  und  Ausscheidungsprocesse  wirken  werden.  Die  Absonderung 
des  Harns  wird  meist  vermehrt.  Schon  im  Magen  und  Darmkanal  scheinen  sie  wenig- 
stens theilweis  zersezt  zu  werden,  so  dass  salz-,  milchsaures  Natron  (Kali)  entsteht 
und  Chlor  oder  unterchlorige  Säure  frei  wird.  Welche  dieser  Stoffe  ins  Blut  treten 
mögen,  ist  zweifelhaft;  Orfila  1 hat  sogar  aus  Milz,  Leber  Chlor  und  Natron  darge- 
stellt, woraus  jedoch  nicht  folgt,  dass  Chlornatron  als  solches  resorbirt  worden. 

Therapeutisch  wurde  diese  Flüssigkeit  grossentheils  wie 
Chlorwasser  innerlich  benüzt : 

lü  bei  Typhus  und  verwandlen  „bösartigen“  Krankheiten  (Bouillaud, 
Chomel , Graves  u.  A.).  Der  Erfolg  ist  der  gewöhnliche  wie  fast  bei 
jeder  halbwegs  rationellen  oder  passiven  Behandlungsweise. 

Hier  sowohl  als  bei  bösartigen  Scharlach-Epidemieen , bei  allen  sog.  putriden, 
zu  Gangrän  und  Sphacelus  tendirenden  Affectionen  besonders  des  Rachens,  der  Mund- 
höhle scheint  der  innerliche  Gebrauch  des  Chlorwassers  noch  den  Vorzug  zu  verdienen, 
weil  die  Chloralkalien  örtlich  in  höherem  Grade  reizen.  Dass  die  Labarraque’sche 
Flüssigkeit  troz  Marbais’  Empfehlung  (Gaz.  möd.  de  Paris  N.  8.  1840)  bei  asiat.  Cholera 


1 Toxicologie,  4me  Edit._  1843,  t.  I.  238. 
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nichts  Positives  leisten  werde,  liegt  auf  der  Hand,  ~ eher  noch  das  damit  gegebene 
Laudanum , Aether. 

2°  Bei  Drüsenleiden,  Scrophulose,  chronischen  Hautkrankheiten, 
sogar  bei  Lungenphtise. 

Ob  sie  hier  als  angeblich  „alterirende,  lösende  Mittel“  auch  nur  so  viel  leisten 
als  alkalische,  salinische  Stoffe  oder  Jod,  steht  sehr  zu  bezweifeln;  ihre  Empfehlung 
bei  Wechselfieber,  Tripper,  Syphilis  braucht  wohl  kaum  erwähnt  zu  werden. 

Dosis:  gutt.  x — xx,  auf  den  Tag  — j,  selbst  3jj,  mit  mehreren 

Unzen  Wasser,  schleimigen  Decokten  u.  dergl.  vermischt;  Chomel  gab 
den  Liquor  als  Getränk. 

Aeusserlich  können  Chloralkalien , z.  B.  Chlornatronflüssigki it 
in  allen  Fällen  zur  Anwendung  kommen,  wo  sie  auch  innerlich  applicirt 
werden  (s.  Chlorwasser).  Man  beniizt  leztere  zu  Waschungen,  Gurgel-, 
Mundwassern,  Linctus , etwa  3/i — j auf  fj  und  mehr  Wasser;  zu  Kly— 
stieren,  besonders  bei  Typhus,  3/i — j z.  B.  auf  i/j  Stärkmehlabsud;  zu 
Einsprizungen  3j  auf  §jj — vj  Wasser.  Auf  ein  Bad  rechnet  man  etwa 
%} — jjj  des  Liquor  Kali  chlorati;  zu  Cataplasmen  können  Leinsamenmehl 
und  ähnliche  Stoffe  zu  gleichen  Theilen  mit  wässrigen  Lösungen  des 
Chlornatron  (Chlorkali)  vermischt  werden. 

Auch  bei  Aphthen,  aphthöser  Stomatitis,  Ozäna , Phagedäna , krebsigen  und 
andern  stinkenden,  Jauchebildenden  Uebeln,  bei  Diphtheritis , Speichelfluss  (gegen 
den  Gestank  dabei),  bei  Vaginitis,  chronischer  ßlasenentzündung,  Blennorrhöen, 
Tripper  so  gut  als  bei  Kräze,  Kopfgrind,  Prurigo  u.  a.  hat  man  obige  Flüssigkeiten 
örtlich  applicirt  (z.  B.  3j  auf  5V  — x Wasser,  zum  Gurgeln  u.  s.  f.).  Bei  Hornhaut- 
geschwüren träufelt  Tavignot  eine  Mischung  von  4 — 10  Th.  Liq.  Natri  chlor,  mit 
30  Th.  dest.  Wasser  ein.  Im  Uebrigen  könnten  die  Chjoralkalien  äusserlich  in  allen 
Fällen  wie  Chlorkalk  in  Anwendung  kommen;  doch  verdient  dieser  wohl  den  Vor- 
zug, schon  der  grossem  Wohlfeilheit  wegen. 

c)  Ccilcaria  chlorata  s.  hypochlorosa.  Chlorkalk.  ( Chloretum  s.  Hypo - 

chloris  Calcis.  Calcaria  chlor  osa,  chlor  inica.  Unter  chlorigsaurer 

Kalk.) 

Im  Grossen  bereitet  durch  Schwängern  des  gelöschten  Kalk  (Kalkhydrat)  mit 
Chlor:  eine  Verbindung  von  unterchlorigsaurein  Kalk,  Chlorcalcium  und  Kalkerde- 
hydrat. Weissliches  Pulver,  wird  an  der  Luft  feucht,  riecht  Chlorartig;  durch  Ein- 
wirkung der  Atmosphäre  (ihrer  Kohlensäure  u.  s.  f.)  entweicht  unterchlorige  Säure, 
es  bildet  sich  kohlensaurer  Kalk  und  an  der  Luft  zerfliessendes  Chlorcalcium.  Löst 
sich  schwierig  in  Wasser,  kohlensaurer  Kalk  und  Aetzkalk  bleiben  ungelöst. 

Seine  physiologischen  Wirklingen  zeigen  je  nach  der 
(durchaus  nicht  constanten)  Zusammensezung  des  Chlorkalk  und  seiner 
wässrigen  Lösung , je  nach  seinem  Gehalt  an  Aetzkalk  u.  s.  f.  manche 
Variationen.  Wesentlich  scheinen  sie  mit  denen  des  Chlornatron  überein- 
zukommen, nur  mit  dem  Unterschied,  dass  Chlorkalk  eben  seines  Ge- 
halts an  Kalk  (und  Kalkcarbonat)  wegen  örtlich  nicht  blos  reizend  son- 
dern zugleich  trocknend  wirkt,  und  die  Absonderung  der  berührten 
Schleimhäute,  Geschwürflächen  beschränken  kann. 

Uebrigens  hat  Cima  schon  nach  wenigen  Gran  in  wässriger  Lösung  Durchfälle 
entstehen  sehen.  In  grossen  Dosen , sehr  concentrirt  wirkt  er  ohne  Zweifel  ätzend 
auf  die  getroffenen  Theile,  erzeugt  Gastritis,  Durchfälle  u.  s.  f. 

Kranken  wird  Chlorkalk  nur  selten  innerlich  gegeben,  und  dann 
in  denselben  Fällen  wie  Chlornatron , Chlorwasser  (s.  diese). 

Bei  bösartigen,  typhösen,  dysenterischen  Processen  mit  Tendenz  zu  brandiger 
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Zerstörung  (Reid  u.  A.)  mag  dieser  Gebrauch  noch  am  ehesten  gerechtfertigt  er- 
scheinen, ebenso  bei  Lungengangrän  und  Phtise  mit  reichlichem,  stinkendem  Aus- 
wurf, indem  hier  Chlorkalk  zugleich  auf  Absonderung,  Durchfälle,  ulcerative 
Processe  günstig  einwirken  könnte,  noch  gewisser  aber  die  faulen,  stinkenden  Ele- 
mente zerstört. 

Dosis:  gran  j — v,  mehrmals  täglich,  in  wässriger  Lösung;  z.  B. 
Zß — j in  f vj  Wasser,  und  der  (zuvor  fillrirten)  Auflösung  etwas  Zucker, 
Syrup  zugesezt.  Da  und  dort  hat  man  Chlorkalk  auch  in  Form  von 
Trochisken  gegeben , mit  Zucker  und  Tragantschleim. 

Ji\  Calcar.  chloratae  3j  Saceh.  albi  3jj  Mucil.  gi  Tragac.  q.  s.  ut  f.  Trochisci 

Ko.  40.  S.  3 — 4mal  täglich  2 — 3 St.  z.  n.  (z.  B.  bei  chronischer  Bronchitis, 

stinkendem  Athem  u.  a.). 

Aeusserlich  wird  Chlorkalk  ungleich  häufiger  benüzt,  und  scheint 
auch  hiefiir  im  Allgemeinen  das  zweckmässigste  aller  Chlorpräparate 
(vergl.  Chlorwasser).  Er  wird  so  theils  wegen  seiner  sog.  antiseptischen 
und  desinficirenden,  theils  seiner  trocknenden  oder  reizenden  (umstim- 
menden) Eigenschaften  wegen  applicirt : 

lu  bei  gangränösen  Affectionen,  bei  phagedänischen,  krebsigen, 
scorbutischen  Geschwüren,  Stomatitis,  Aphthen,  Diphtheritis,  Ozaena, 
Mercurialspeichelfluss,  bei  übelriechenden  Absonderungen  und  allen  Pro- 
cessen, welche  zur  örtlichen  Zerstörung  der  Tlieile  tendiren  oder  üble 
Gerüche  verbreiten.  Man  hat  überdiess  Chlorkalk  zur  Heilung  der  mannig- 
fachsten Geschwürformen  sonst,  von  ägyptischer  Augenentzündung, 
Blennorrhöen  der  Harnröhre,  Scheide,  der  Augen,  von  Fistelgängen, 
Wunden,  Frostbeulen,  Brandverlezungen  u.  dergl.  benüzt,  bei  lezteren 
besonders  ohne  weitern  Erfolg.  Weiterhin  bei  Hautkrankheiten  mit 
Jücken  und  Beissen,  bei  Verdacht  auf  etwas  specifisch-Virulentes  (be- 
sonders bei  Kräze,  Prurigo,  Grind,  Psoriasis,  Aussazformen),  bei  Drüsen- 
geschwülsten und  syphilitischen  Vegetationen. 

2°  Um  überhaupt  stinkende  oder  „miasmatische,  contagiöse“  Stoffe 
zu  zerstören , so  bei  Variolapusteln , syphilitischen  Geschwüren , nach 
verdächtigem  Coitus  oder  zum  Waschen  der  Hände  nach  geburtshülflichen 
und  andern  Operationen  bei  Syphilitischen ; bei  giftigen  Bisswunden, 
Rotz-,  Leichen-,  Milzbrandgift;  zum  Reinigen  der  Leinwand  bei  und 
nach  miasmatischen,  contagiösen  Krankheiten;  zur  Zerstörung  stinkender, 
miasmatischer  Stoffe  in  Krankenzimmern  und  andern  Localen,  an  Cadavern. 

In  den  meisten  dieser  Fälle  scheint  Chlorkalk  höchstens  die  stinkenden  (organi- 
schen) Stoffe  zerstören  zu  können.  Manche  Thatsachen , z.  B.  die  schlechten  Erfolge 
bei  Pest,  asiatischer  Cholera  und  andern  epidemischen  Krankheiten,  ebenso  die  Be- 
obachtung, dass  Vaccinelymphe  troz  ihrer  Vermischung  mit  Chloralkalien,  Chlorkalk 
in  ihrer  Wirkungsweise  keine  wesentliche  Veränderung  erfährt  (Bousquet),  lassen 
weitere  Einwirkungen  desselben  auf  die  sog.  ansteckenden  Stoffe  selbst  bezweifeln 
(vergl.  Chlor).  Sicherer  ist  seine  Wirkung  bei  Vergiftung  mit  Schwefelwasserstoff, 
Schwefelammonium  (weniger  bei  Blausäure) , besonders  auch  als  Schuzmittel  für 
Personen,  welche  Cloaken  und  ähnliche  verdächtige  Locale  betreten  (mittelst  eines 
in  die  Lösung  getauchten  Schwamms,  Tuchs,  welche  vor  Mund,  Nase  gebunden 
werden);  desgleichen  als  einfach  Geruchverbesserndes  Mittel  bei  Scorbut,  Caries  der 
Zähne,  stinkendem  Athem,  Ozaena,  stinkenden  Fussschweissen  und  Ausflüssen,  Se- 
creten  aller  Art,  bei  faulenden  Leichnamen  wie  bei  krankhaften,  stinkenden  Gerüchen 
(Hallucinationen)  ohne  äussere  Veranlassung. 

Application  s'w  eise:  sie  ist  sehr  verschieden,  entsprechend 
dem  einzelnen  Fall.  Zu  Lösungen  wird  3j  Chlorkalk  auf  Jj — v Wasser 


Sauerstoffgas. 


299 


genommen,  je  nach  dem  afficirten  Theil,  nach  der  Krankheit;  am  besten 
lässt  man  auch  hier  die  Lösung  clecanthiren,  und  kann  jezt  bald  schlei- 
mige Flüssigkeiten,  Opiumtinctur,  bald  Weingeist,  wohlriechende  Wasser 
u.  dergl.  heimischen.  Mehrere  PharmacopÖen  schreiben  solche  concentrirle 
Lösungen  des  Chlorkalk  vor,  alsLiq.  Calcariae  chlorataes.  oxy- 
muriat.  — Um  Chlorkalk  als  Salbe,  Liniment  zu  appliciren,  vermischt 
man  ihn  mit  Fetten,  fetten  Oelen,  — jj  auf  Jj  Fett,  bald  mehr  bald 

weniger.  Um  auf  Zähne,  Zahnfleisch,  Mundschleimhaut  zu  wirken,  kann 
man  Chlorkalk  in  Pulverform  oder  als  Pinselsaft  in  Anwendung  bringen, 
gran.  10 — 30  auf  Jj  Syrup,  Honig. 

Zur  allmäligen  Entwicklung  des  Chlorgases  in  Krankenzimmern  und  andern 
bewohnten  Localen  wird  Chlorkalk,  mit  Wasser  angefeuchtet,  in  Gefässen  hingestellt 
(zur  rascheren  Entwicklung  des  Chlor  sezt  man  öfters  Salzsäure  zu) ; hängt  auch  in 
Chlorkalklösung  getauchte  Leinwandstücke  u.  dergl.  auf.  Leichname,  Excremente  wer- 
den mit  Chlorkalk  oder  dessen  Lösung  (^j  auf  f$jj — jv  Wasser)  überschüttet; 
Wäsche  taucht  man  in  etwas  schwächere  Lösungen. 

Zu  Gargarismen,  Yerbandwassern , Fomenten  nimmt  man  etwa  3j  au^  Jjjj — v 
Wasser;  bei  aphthöser  Stomatitis,  Kräze  und  andern  Hauiaffectionen  werden  gewöhn- 
lich concentrirtere  Lösungen  benüzt,  öfters  sogar  (besonders  bei  Geschwüren,  Aph- 
then, Diphtheritis)  Chlorkalk  in  Substanz;  man  taucht  z.  B.  den  Finger  oder  ein 
Leinwandstückchen,  zusammengerolltes  Papier  in  Wasser,  dann  in  Chlorkalk  und 
bestreicht  damit  die  Theile  (der  Mund  wird  nach  einigen  Minuten  mit  kalt  Wasser 
ausgespült).  Bei  Blepharitis  und  andern  Augenaffectionen  nimmt  man  die  schwäch- 
sten Lösungen  (gr.  x — xx  auf  Jj  Wasser),  und  applicirt  sie  z.  B.  mittelst  eines 
Pinsels,  einer  Sprize.  Auch  zu  Klystieren , noch  mehr  zu  Injectionen  in  die  Scheide, 
Harnröhre  müssen  anfangs  schwächere  Lösungen  genommen  werden  Oj  — 3ß  auf 
— jj)-  Salben  kommen  bei  Drüsengeschwülsten,  Kropf,  Scabies,  Tinea  u.  a.  in 
Gebrauch,  bei  ersteren  3ß — j ailf  ^j  Fett,  bei  lezteren  oft  noch  concentrirter 
(Jj  auf  Jjj  Fett),  selbst  einfach  mit  Wasser  zu  Brei  angerührt.  — In  Pulverform 
wurde  Chlorkalk  bei  torpiden,  krebsigen  und  andern  Geschwüren  aufgestreut;  als 
Zahnpulver  (z.  B.  zu  10  — 20  Gran  auf  J/9  Magnesie , Conch.  ppt.)  bei  stinkendem 
Athein,  cariösen  oder  durch  Tabak  gebräunten  Zähnen. 

Lp-  Calcar.  hypochloros.  3j  Syr.  simpl.,  Mucil.  gi  arab.  ^ 3vj-  S.  zum  Aufpinseln, 
bei  Aphthen , Diphtheritis  u.  a. 

Lp.  Calcar.  chlorat.  gr.  x Aq.  destill.  3 jjj  * D*  in  vitro  Charta  nigra  obducto.  S.  Zum 
Bepinseln  bei  purulenter  Ophthalmie. 

Sulphur  chlorat  um,  Chlorschwefel  (Chloridum  Sulphuris),  durch 
Schwängern  von  Schwefelblumen  mit  Chlorgas  erhalten;  ölartig  flüssig,  stösst  scharfe 
Dämpfe  aus.  Bei  Lepra,  Psoriasis,  Gicht  in  Salben  eingerieben,  $ß — j auf  Jj  Fett, 
auch  innerlich  versucht,  z.  B.  gelöst  in  Aether  (Biett,  Merat  und  de  Lens  u.  A.).  In 
Wasser  zersezt  er  sich. 

Oxygenium . Sauerstoffgas. 

Dargestellt  durch  Erhizen  von  Manganhyperoxyd  oder  chlorsaurem  Kali  (hier 
am  reinsten),  auch  einer  Mischung  von  beiden.  Farbloses  Gas. 

Sauerstoftgas  ist  bekanntlich  für  das  Athmen  der  Thiere  wie  für  den  ganzen 
moleculären  Stoffumsaz  im  Innern  — als  oxydirendes,  umsezendes  Agens  von  höch- 
ster Wichtigkeit.  Wird  es  in  reinem  Zustand  eingeathmet,  so  treten  meist  keine 
besonderen  Wirkungen  ein,  obschon  Einige  eine  gewisse  Aufregung , Beschleunigung 
des  Pulses,  erhöhte  Wärme  u s.  f.  beobachtet  haben.  Nach  Duroy  (Gaz.  med.  de 
Paris  No.  18.  1850,  Arch.  gen.  Juin  1850)  kann  man  reines  Sauerstoffgas  mehrere 
Stunden  nacheinander  einathmen  ohne  allen  Schaden.  Doch  wird  sich  diess  je  nach 
der  Persönlichkeit  des  Einzelnen  verschieden  gestalten  können  (z.  B.  bei  Brust- 
kranken); jedenfalls  eignet  es  sich  nicht  zu  längerem  Gebrauch.  Thiere,  welche 
längere  Zeit  b!os  Sauerstoffgas  einathmen,  sterben  endlich  asphyctisch,  doch  später, 
als  wenn  sie  in  dasselbe  Volumen  atmosphärischer  Luft  eingesperrt  worden,  Sauer- 
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stoffgas  wird  somit  blos  dann  untauglich  für’s  Respirationsgeschäft,  wenn  es  mehr 
oder  weniger  durch  ausgeathmete  Kohlensäure  u.  s.  f.  verderbt  worden. 

Therapeutisch  wurde  dasselbe  früher  nach  irrigen  chemischen  Ansichten 
bei  Scorbut,  putriden  Fiebern  (Typhus),  bei  Scropheln,  Lungenphtisis , Asthmaformen 
(A.  humidum),  bei  Erstickten,  Scheintodten  beniizt.  Jezt  kommt  Sauerstoffgas 
höchstens  noch  bei  Asphyxirten  da  und  dort  in  Anwendung,  besonders  wenn  dele- 
täre Gase  eingeathmet  worden;  auch  bei  den  durch  Aetherisation  (besonders  Chloro- 
form) Vergifteten  und  Erstickten.  — Wie  so  viele  andere  Stoffe  ist  es  endlich  bei 
der  asiatischen  Cholera  versucht  worden,  doch  ohne  besondern  Erfolg  (Foy,  St.  Ange 
u.  A.).  Auch  de  Smyttere  (Compt.  rendus  Oct.  1848)  und  Macrae  (Indian  Times 
1850)  in  Indien  selbst  wollen  günstige  Erfolge  davon  gesehen  haben,  — vielleicht 
in  leichteren  Fällen,  gegen  das  Ende  der  Epidemie  — wie  gewöhnlich? 

Wollte  man  sich  je  desselben  bedienen,  so  sollte  es  blos  durch  Erhizen  des 
chlorsauren  Kali  in  einer  Retorte  dargestellt  und  eingeathmet  werden,  bald  rein, 
bald  mit  atmosphärischer  Luft  verdünnt. 

Früher  hatte  man  ein  Aqua  oxygenii  s.  oxygenata  (ein  mit  Sauerstoffgas 
geschwängertes  Wasser)  als  gelind  „excitirendes“,  jedenfalls  unschuldiges  Mittel  da 
und  dort  im  Gebrauch,  bei  Magenleiden,  Appetitlosigkeit,  Hysterischen,  bei  Amenorrhoe, 
Wassersucht  u.  a.  (Flaschen weise  getrunken).  Ruspina  applicirt  es  wieder  bei  Asphy- 
xirten (getrunken,  und  das  daraus  entwickelte  Gas). 

Asthmatiker  lässt  Favrot  einen  mit  concentrirter  Salpeterlösung  getränkten  und 
dann  getrockneten  Zunder  rauchen  (aus  einem  Fläschchen  mit  Rohr),  wobei  das 
wenige  Sauerstoffgas  einiges  wirken  mag  (Gaz.  Höpit.  N.  138.  1851).  Duroy  (s.  oben) 
will  jezt  im  Einathmen  von  Sauerstoffgas  ein  wahres  Gegengift  gegen  die  Vergiftung 
durch  Chloroform  (s.  dieses)  gefunden  haben,  weil  es  gleichzeitig  mit  lezterem  ein- 
geathmet seine  betäubende  Wirkung  hindere;  auch  die  weitern  schlimmen  Folgen  der 
Aetherisation  — Betäubung,  Schwäche  u.  s.  f.  sollen  dadurch  beseitigt  werden,  und 
ebenso  nützlich  wirke  S.  bei  Vergiftung  und  Stickgefahr  durch  andere  giftige,  Kohlen- 
stoffhaltige Gase,  Kohlendunst  u.  s.  f.  Bis  jezt  sind  aber  diese  Resultate  kaum  zu 
glauben.  Auch  bei  Erstickten  leistet  frische  atmosphärische  Luft  nicht  weniger  als 
Sauerstoffgas,  zu  dessen  Bereitung  und  Anwendung  man  überdiess  meistens  gar  keine 
Zeit  hat. 

Die  chemischen  Actionen  des  Sauerstoffs  im  Innern  des  Körpers  haben  durch 
die  neuere  Chemie  schäzenswerthe  Aufschlüsse  erhalten,  deren  Schilderung  nicht 
hieher  gehört.  Die  Lehre  von  den  Krankheiten  aber  hat  wieder  die  Wichtigkeit 
mangelhafter,  abnorm  verminderter  oder  erhöhter  Einwirkung  des  Sauerstoffs  als 
umsezendes  Agens  für  die  Entstehung  krankhafter  Zustände  in’s  Auge  gefasst,  und 
vielleicht  dass  einmal  auch  die  Therapie  Rücksicht  darauf  zu  nehmen  hat,  indem  sie 
z.  B.  durch  geeignete  Mittel  und  Wege  die  Oxydation  der  Blut-  und  Gewebestoffe 
bald  zu  fördern,  bald  herabzusezen  suchen  müsste  (vgl.  das  bei  Alkalien,  Salzen  u.  a. 
Stoffen  Angeführte).  Diese  ganze  Richtung  der  Therapie  jedoch  ist  noch  zu  sehr  im 
Unklaren,  als  dass  hier  weiter  darauf  einzugehen  wäre.  — Bei  asiat.  Cholera,  wo 
keine  Kohlensäure  mehr  ausgeathmet  wird,  liesse  sich  an  die  Möglichkeit  denken, 
dass  S.  durch  Herstellung  des  Athmungsprocesses  etwas  nüzen  könnte?  Oefters 
schien  dadurch  wieder  mehr  Leben  in  die  Halhtodten  zu  kommen;  sie  schlafen  ein, 
und  erwachen  — wenn  sie  überhaupt  erwachen  — oft  fast  gesund  wieder.  Bei 
Diabetes  wollen  Bouchardat,  Reynoso  u.  A.  1 durch  Einathmen  von  S.  den  Athmungs- 
und  Oxydationsprocess  fördern,  und  davon  wirklich  ein  Schwinden  des  Zuckers  im 
Harn  gesehen  haben.  Von  einem  wirklichen  Erfolg  kann  aber  schon  deshalb  nicht 
wohl  die  Rede  seyn,  weil  sich  solche  Athmungsversuche  nie  lange  genug  fortsezen 
lassen. 

Wasserstoffgas,  Hydrogenium:  ohne  giftige  Wirkung , aber  unfähig  das 
Athmen  zu  unterhalten;  früher  zu  Einathmungen  bei  Lungenschwindsucht  u.  s.  f.  be- 
nüzt,  seine  Lösung  in  Wasser  (Aqua  Hydrogenii)  bei  Diabetes  (Halle,  Beddoes  u.  A.). 

Wasserstoffsuperoxyd,  Peroxyd  um  s.  Bioxydum  Hydrogenii: 
flüssig,  leicht  zersezt,  wirkt  örtlich  scharfreizend,  selbst  leicht  ätzend.  Als  oxydi- 
rendes  Mittel  vorgeschlngcn  bei  Asphyxirten,  ÜXarcotisirlcn , asiat.  Cholera  wie  bei 


1 Vergl.  u.  a.  Ga z.  Höpit.  N.  134.  1851.  Gaz  m öd.  de  Paris  N.  5.  1852. 
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Phtisis  u.  s.  f. ; äusserlich  bei  Geschwüren,  Krebs  (zu  einigen  Tropfen  mit  3 J — J j 
Wasser  verdünnt  unmittelbar  vor  dem  Einnehmen  J). 


Vierte  Abtheilung. 

Acida.  Säuren. 

Diese  werden  hier  nicht  im  streng  chemischen  sondern  gewöhnlichen,  mehr 
populären  Sinn  genommen,  als  Stoffe,  welche  sich  durch  ihren  mehr  oder  weniger 
sauren  Geschmack  auszeichnen;  ferner  dadurch,  dass  sie  blauen  Pflanzenfarbstoffen 
eine  rothe  Färbung  ertheilen  oder  dieselben  zerstören,  und  (als  electronegative  Körper) 
mit  basischen  Stollen,  mit  vielen  organischen  Körpern  und  Oxyden  (sog.  organischen 
Radicalen)  salzartige  Verbindungen  eingehen.  Gewöhnlich  unterscheidet  man  mine- 
ralische und  organische  (vegetabilische,  thierische)  Säuren.  Die  ganze  Gruppe 
enthält  keine  Gifte  im  engeren  Sinn,  ausgenommen  gewisse  Verbindungen  der  Kohle 
mit  Sauerstoff  (die  Blausäure  betrachten  wir  an  einer  andern  Stelle). 

a)  Physiologische  Wirkungen. 

1°  Oertlieh  und  besonders  auf  der  Haut  bringen  Säuren  verdünnt 
und  in  kleineren  Dosen  keine  merklichen  Veränderungen  hervor.  Con- 
centrirt  veranlassen  sie  — mit  wenigen  Ausnahmen  Reizung,  Entzün- 
dung , und  manche  corrodiren , zerstören  selbst  die  berührten  Theile, 
indem  sie  sich  chemisch  mit  deren  Elementen  verbinden.  Wirken  flüch- 
tige Säuren  (z.  B.  Essig-,  Salzsäure)  in  Gasform  auf  Nasenschleimhaut, 
Augen , Luftwege  ein , so  reizen  sie  (wie  Chlob-,  Joddämpfe)  die  be- 
rührten Theile  und  veranlassen  z.  B.  Conjunctivitis,  Hustenanfälle,  Bron- 
chitis, Glottiskrampf,  Sticknoth. 

Die  örtliche  Einwirkung  der  Säuren  hängt  grossentheils  von  ihren  chemischen 
Eigenschaften  ab,  wechselt  dazu  nach  Dosis,  Concentration  u.  s.  f.  Zumal  concen- 
trirte  Mineralsäuren  lösen  manche  Bestandtheile  thierischer  Gewebe  auf,  während 
sie  andere  (Eiweissstoffe)  coaguliren  ; Salzsäure  z.  ß.  macht  Eiweiss  gerinnen,  kann 
aber  in  grösseren  Dosen  geronnenes  Albumin,  Fibrin  lösen.  Oft  ist  damit  eine  eigen- 
tümliche Färbung  der  afficirten  oder  wirklich  zerstörten  Theile  gegeben;  Schleim- 
häute , Hautdecken  können  z.  ß.  durch  kleinere  Dosen  blass , blutarm  werden  , das 
leztere  in  Folge  einer  Contraction  der  Blutgefässe,  das  erstere  zum  Theil  durch 
chemisch-physicalische  Veränderung  der  Epidermis,  bei  Schleimhäuten  öfters  durch 
Coagulation  des  Epithelium,  des  Schleim  und  anderer  Stoffe,  welche  die  Schleim- 
hautfläche bedecken.  Concenlrirte  Salpetersäure  dagegen  färbt  Haut,  Schleimhäute 
gelb,  indem  sich  durch  Umsezung  der  Proteinkörper  eine  neue  Verbindung  (Xantho- 
proteinsäure) zu  bilden  scheint  (?).  Schwefelsäure , welche  mit  grösster  Energie 
Wasser  der  berührten  Gewebe  an  sich  zieht  (wie  Aetzkali)  und  die  Neubildung  von 
Wasser  unter  grosser  Hizeentwicklung  veranlasst,  dadurch  Eiweiss  und  andere  orga- 
nische Stoffe  verbrennt  und  Kohle  zurücklässt,  färbt  sie  allmälig  braun  und  schwarz, 
im  Anfang  weisslich  (durch  ihre  Verbindung  mit  Eiweiss  und  Coagulation  desselben). 
Andern  — zumal  organischen  Säuren  , auch  der  Phosphorsäure  kommt  diese  ener- 
gische Affinität  zu  Bestandtheilen  der  thierischen  Gewebe  und  Flüssigkeiten  nicht  zu ; 
deshalb  wirken  sie  örtlich  milder,  oft  fast  gar  nicht  (Mitscherlich);  und  Pflanzen- 
säuren machen  Eiweiss  nicht  gerinnen,  so  wenig  als  Phosphorsäure 1  2. 

2°  Werden  kleine  Dosen  einer  verdünnten  Säure  verschluckt, 
so  treten  bei  Gesunden  ausser  einem  meist  kühlenden  Eindruck  auf 
Mund,  Schlingwerkzeuge  und  etwas  vermehrter  Speichelabsonderung  keine 
merklichen  Wirkungen  ein.  Besonders  scheint  die  Schleimhaut  des  Ma- 


1 M.  Aschenbrenner,  die  neueren  Arzneimittel  u.  s.  f.  3.  Aufl.  Erlangen  1851. 

2 Yergl.  u.  A.  J.  Delioux,  über  Wirkungen  u.  s.  f.  der  Pflanzensäurett  Gaz.  med.  de  Paris  N.  22.  1851. 
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gens  u.  s.  f.  nicht  weiter  behelligt  zu  werden , indem  der  Schleim  eine 
schüzende  Decke  für  sie  bildet.  Uebcrdiess  wird  häufig  die  Absonderung 
dieses  Schleims,  auch  der  Motus  peristalticus  vermehrt,  es  können 
Durchfälle  eintreten. 

Ihre  sog.  „kühlende“  Wirkung  — vorzugsweise  durch  das  Nervensystem 
vermittelt  — tritt  nur  bei  Kranken  deutlich  hervor;  diese  fühlen  sich  erquickt,  Hize, 
Durst  nehmen  ab,  die  Transpiration  mehrt  sich  (in  andern  Fällen  scheint  sie  gegen- 
theils  geringer  zu  werden),  während  zugleich  Herzschlag,  Puls  seltener  und  schwächer, 
etwa  bestehende  Schmerzen,  Brennen,  Jücken  u.  s.  f.  (z.  B.  in  entzündeten  Haut- 
decken) gelindert  werden  können.  Vielleicht  dass  auch  der  ganze  respiratorische 
Process,  die  Aufnahme  von  Sauerstoff,  Wärmebildung  u.  s.  f.  damit  sinkt. 

3°  Bei  langem  Gebrauch  kleiner  Dosen  bildet  sich  meist 
in  allen  berührten  Theilen  ein  gewisser  Reizungszustand  aus,  der  da 
und  dort  in  wirkliche  Entzündung  übergehen  kann,  besonders  im  Magen, 
obern  Dünndarm , überhaupt  in  den  getroffenen  Organen.  Die  Säuren 
wirken  hiebei  nicht  mehr  blos  auf  Epithelien,  Schleim  und  andere  Secrete, 
sondern  auf  die  Gewebe  selbst  ein , zumal  wenn  die  ersteren  in  Folge 
der  gesteigerten  Exsudation  u.  s.  f.  abgestossen  und  die  lezteren  be- 
trächtlich verdünnt  worden  sind.  Es  entstehen  so  Erosionen  der  Mund- 
und  Rachenschleimhaut,  des  Magens;  die  Verdauungsprocesse  sind  ge- 
stört, der  Kranke  klagt  über  Schmerzen  längs  des  Schlunds,  in  der 
Magengegend,  es  treten  unter  Colikschmerzen  wässrige  Durchfälle  ein. 
Jezt  kommen  allmälig  tiefere  Störungen  der  Ernährungs-  und  Ausschei- 
dungsprocesse  zustande,  theils  in  Folge  jener  Verdauungsstörungen, 
der  gehemmten  Auflösung  und  Umwandlung  der  Nährstoffe,  theils  her- 
beigeführt durch  den  Uebertritt  der  Säuren  (ihrer  Verbindungen)  in 
die  Blutmasse  u.  s.  f.  Der  Kranke  magert  allmälig  ab,  sein  Fett  schwin- 
det; die  Muskelapparate,  ihrer  gehörigen  Zufuhr  nährender  Stoffe  ver- 
lustig, versagen  die  gewöhnlichen  Dienste,  die  Haut  verliert  ihren  Tur- 
gor, wird  blass,  welk,  und  ihre  Absonderungsprocesse  gerathen  in’s 
Stocken,  während  die  Harnsecretion  öfters  vermehrt  scheint.  Oft  entsteht 
so  ein  bleichsüchtiger  Zustand,  eine  Verarmung  und  Verflüssigung  der 
Blutmasse;  auch  Bronchitis,  Tracheitis  durch  die  beständig  sich  wieder- 
holende Reizung  der  Luftwege,  des  Kehlkopfs  von  den  Schlingwerk- 
zeugen aus.  Am  Zahnfleisch,  an  der  Zunge  bilden  sich  Geschwüre,  in 
lockerem  Bindegewebe,  in  der  Schleimhaut  der  Verdauungswege  wie  in 
den  Hautdecken  entstehen  Ecchymosen,  Purpuraflecken  , Wassererguss 
in  die  serösen  Säcke,  und  in  Folge  dieser  mannigfachen  Störungen  kann 
zulezt  Tod  eintreten. 

Zur  richtigen  ßeurtheilung  obiger  Wirkungen  der  Sauren  sind  vor  Allem  die 
Veränderungen  in’s  Auge  zu  fassen  , welche  sie  theils  selbst  in  Berührung  mit  den 
Secreten  der  Verdauungswege  untergehen,  theils  in  diesen  veranlassen.  Schleim, 
Epithelium , welche  die  Schleimhäute  bedecken,  werden  durch  Mineralsäuren,  auch 
durch  Essig-,  Oxalsäure  u.  a.  coagulirt.  Flüssige  Eiweissstoffe  erleiden  durch  die 
meisten  Säuren  dieselbe  Veränderung,  sobald  diese  concentrirter  einwirkten  (Phosphor-, 
Essigsäure  dagegen  bringen  Eiweiss  nicht  zum  Gerinnen);  diese  Verbindungen  der 
Säuren  mit  Albumin  lösen  sich  nun  zwar  in  Wasser  nicht , wohl  aber  in  alkalischen 
Flüssigkeiten,  oft  auch  in  grösseren  Mengen  der  verdünnten  Säure.  Im  Magensaft 
(und  künstlicher  Verdauungsflüssigkeit)  entstehen  durch  kleinere  Mengen  der  Mineral- 
säuren keine  (oder  microlytische)  Niederschläge ; seine  Einwirkung  auf  NahrungsstofFe, 
auf  geronnene  Proteinkörper  wird  nicht  merklich  beeinträchtigt,  öfters  sogar  geför- 
dert. Grössere  Säuremengen  dagegen  bewirken  Niederschläge  und  suspendiren  sein 
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Lösungsvermögen  für  Eiweissstoffe.  Von  all  diesen  Vorgängen  hängt  aber  die  Ein- 
wirkung der  Säuren  auf  die  Verdauungsprocesse  selbst  ab;  vermöge  dieser  chemischen 
Beziehungen  zu  Magen-,  Dnrmsccreten,  Magensaft  stört  z.  B.  Salpetersäure  die  Ver- 
dauung leichter  und  schneller  als  Salzsäure,  diese  leichter  als  Phosphorsäure,  während 
die  meisten  Pflanzensäuren  — schon  von  Natur  aus  zu  wichtigen  Alimenten  (z.  B. 
in  heissen  Climaten)  bestimmt  — im  Allgemeinen  weniger  störend  zu  wirken  scheinen. 
Freie  Säuren  gehen  aber  im  Darmkanal  nicht  blos  mit  Schleim,  Eiweissstoffen  u.  s.  f. 
bald  lösliche  bald  ungelöste  Verbindungen  ein;  auch  durch  den  in  grösserer  Menge 
zugeführten  Speichel  und  pancreatischen  Saft,  durch  Galle  und  viele  ihrer  Bestand- 
teile werden  sie  neutralisirt.  Schwefel-,  Phosphorsäure  bilden  ausserdem  mit  Kalk, 
Biltererde  Salze , welche  grossentheils  mit  dem  Koth  entleert  werden , theilweise 
auch  im  Harn  (s.  unten).  Starke  Mineralsäuren  z.  B.  Schwefelsäure  können  überdiess 
die  phosphorsauren,  salz-,  milchsauren  Salze  der  Magensecrete  zersezen. 

So  begreift  es  sich,  dass  kleinere  medicinische  Dosen  der  Säuren  schon  in  den 
Verdauungswegen  nicht  in  freiem  Zustande  bleiben  können;  nur  bei  grossen  Dosen 
reichen  die  Secrete  des  Magens  zu  ihrer  Sättigung  nicht  aus,  und  jezt  unterliegen 
die  Gewebe,  die  Schleimhäute  selbst  und  ihre  Eiweissstoffe  der  chemischen  Ein- 
wirkung überschüssiger  Säuremengen.  Deshalb  können  für  gewöhnlich  nicht  wohl 
freie  Säuren  in’s  Blut  übertreten.  Würden  aber  auch  solche  (z.  B.  Phosphor-,  Sal- 
petersäure) an  Eiweiss  gebunden  in’s  Biut  gelangen,  so  treffen  sie  auf  eine  alkalische 
Flüssigkeit,  mit  deren  Alkalien  die  freie  Säure  unmittelbar  sich  verbinden  würde. 
Deshalb  veranlassen  auch  kleinere  Mengen  einer  Säure,  unmittelbar  in  eine  Vene 
gesprizt , nicht  immer  schädliche  Folgen;  sie  werden  sogleich  neutralisirt.  Diess  ist 
aber  bei  etwaigen  freien  Pflanzensäuren  bei  deren  geringer  Capacität  für  Alkalien 
um  so  leichter;  selbst  grössere  Mengen  derselben  würden  nicht  einmal  zur  Sättigung 
der  freien  Alkalien  im  Blut  ausreichen;  ähnlich  verhält  es  sich  bei  Kohlen-  und 
Phosphorsäure.  Würde  dem  anders  seyn,  würden  z.  B.  stärkere  Mineralsäuren  theil— 
weis  als  freie  nur  einen  Augenblick  iin  Blut  existiren,  so, müssten  sie  seine  Eiweiss- 
stoffe coaguliren  und  dadurch  schleunigen  Tod  bringen  *.  Diess  geschieht  blos,  wenn 
wir  grössere  Mengen  derselben  in  eine  Vene  sprizen.  Aus  Allem  erhellt,  dass  Säuren 
blos  örtlich  als  solche  wirken  können,  im  Blut  aber,  im  Innern  der  Oekonomie  blos 
als  Salze  oder  sonstwie  gebunden,  neutralisirt.  Deshalb  ist  es  ungereimt,  auch  hier 
die  Wirkungen  einer  freien  Säure  zu  erwarten,  z.  ß.  dass  Phosphorsäure,  Salz-, 
Milchsäure  den  Kalk  in  ossificirten  Theilen  lösen  könnten.  Anderseits  mögen  freilich 
die  Veränderungen  und  Wirkungen  jener  Säuren  in  mancher  Hinsicht  von  denen  ihrer 
Salze  abweichen,  schon  deshalb  weil  jene  erst  durch  basische  Stoffe  des  Körpers 
neutralisirt  werden  mussten,  leztere  nicht,  — weil  pflanzensaure  Salze  Sauerstoff 
aufnehmen,  sich  oxydiren,  freie  Pflanzensäuren  aber  nicht  (s.  unten).  Ueber  die 
weiteren  Veränderungen  des  Bluts  und  seiner  Bestandtheile  durch  Säuren  wissen 
wir  nichts  Sicheres;  das  Blut  soll  dunkler  werden  (sogar  in  den  Arterien : Hertwig), 
oft  fester  gerinnen  (??).  Bei  Salpetersäure,  Kleesäure  scheint  es  sich  jedenfalls  viel- 
mehr umgekehrt  zu  verhalten 1  2. 

Bei  lange  fortgesezter  Einfuhr  von  Säuren  (z.  B.  Essigsäure)  scheint  allinälig 
nicht  blos  die  Ausbildung  der  Eiweissstoffe  in  den  Speisen  bei  der  Verdauung  ge- 
stört sondern  auch  Eiweiss,  Faserstoff  im  Blut  verflüssigt*  zu  werden  und  mehr  oder 
weniger  zu  schwinden.  Indem  ferner  der  Umsaz,  die  Oxydation  der  Eiweissstoffe 
im  Blut  jezt  indirect  gesteigert  werden  mag  (mehr  Kohlensäure  als  sonst  scheint 
ausgeathmet  zu  werden),  indem  es  so  gleichsam  zu  einer  innern  Verzehrung  der 
wichtigsten  ßlutbestandtheile  kommen  kann,  begreift  sich  vielleicht  jene  Verflüssigung 
der  Blutmasse,  ihr  Dünnerwerden  und  der  Verlust  ihrer  Gerinnbarkeit,  welche  man 
öfters  beobachtet  hat  (fast  wie  bei  Alkalien,  Kochsalz),  desgleichen  das  Entstehen 
von  Wassersucht,  Blutungen  u.  s.  f.  Dass  aber  damit  auch  die  Ausscheidungsprocesse, 
die  Zusammensezung  von  Milch,  Galle  (Bilin)  wie  des  pancreatischen  Safts,  des  Harns 
(Harnstoff,  Harnsäure)  mehr  oder  weniger  behelligt  werden  können,  liegt  auf  der  Hand. 

Wie  die  in  den  Alimenten  eingeführten  freien  oder  an  Basen  gebundenen  Säuren 
in  den  verschiedensten  Secreten  unzersezt  oder  umgesezt  wieder  zum  Vorschein 

1 So  wenig  als  Blut  durch  Sauren  in  kleinen  medicinischen  Dosen  coagulirt,  gerinnt  die  Milch  einer  Säu- 
genden, welche  Säuren  einnimmt  ; sie  kann  aber  dadurch  solche  Eigenschaften  erhalten,  dass  jezt  beim  Säugling 
Colik  u.  s.  f.  entsteht. 

2 Vergl.  C.  G.  Mitscherlich,  de  Acidi  acetici,  oxalici,  tartarici,  citrici,  formicici  et  boracici  efFectu  in  ani- 
malibus  observato,  Berol.  1845. 
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kommen,  so  geschieht  dasselbe  bei  Säuren,  welche  bei  Kranken  u.  A.  applicirt  wor- 
den sind.  Im  Harn  werden  Mineralsäuren,  manche  Pflanzensäuren,  z.  ß.  Wein-, 
Citronensäure  (Wöhler),  vielleicht  auch  Essigsäure  (Orfila),  wenn  sie  in  freiem  Zu- 
stand verschluckt  worden,  unverändert  und  unzersezt  wieder  ausgeschieden,  nicht 
aber  in  freiem  Zustand,  sondern  an  Basen,  Alkalien  gebunden  (Wöhler  und  Steh- 
berger), z.  B.  Phosphorsäure  als  Natron-,  Kalk-  und  Bittererdephosphat.  Die  saure 
Reaction  des  Harns  nimmt  daher  nicht  leicht  auch  hei  längerem  Gebrauch  von  Säuren 
zu  (Berzelius  u.  A.) , und  ist  diess  auch  öfters  der  Fall,  so  scheint  es  nur  in  Folge 
sehr  complicirter  Vorgänge  zu  geschehen,  nicht  aber  durch  den  unmittelbaren  Ueber- 
gang  freier  Säuren  in  den  Harn.  — Viele  Säuren  scheinen  durch  Oxydation  Umwand- 
lungen zu  erfahren;  Benzoesäure  z.  B.  erscheint  als  Harnbenzoe  — oder  Hippursäure 
im  Harn  (Ure,  Keller);  Oxalsäure,  viele  Pflanzensäuren,  sobald  sie  an  Basen  gebunden 
als  Salze  verschluckt  worden,  werden  in  Kohlensäure  umgesezt,  und  man  findet  sie 
als  kohlensaure  Salze  im  Harn  wieder.  Oft  wird  dadurch  das  saure  phosphorsaure 
Natron  im  Harn  ein  basisches  Phosphat,  und  der  Harn  reagirt  jezt  alkalisch  (Wöhler), 
doch  nichts  weniger  als  constant  (C.  Schmidt,  Höfle).  Salpetersäure  dagegen,  welche 
schon  im  Magen  und  Darmkanal  eine  Desoxydation  erfährt,  scheint  zuweilen  als 
Stickoxydulgas  ausgeathmet  zu  werden.  Das  leztere  findet  ohnediess  bei  den  flüch- 
tigeren Säuren  statt,  welche  schon  bei  ~f-  30°  R.  Gasform  annehmen  können;  Essig- 
säure (auch  Blausäure)  wird  so  von  den  Lungen  wieder  ausgeschieden,  und  injicirt 
man  grössere  Mengen  Salzsäure  in  die  Vene  eines  Hunds,  so  entweichen  salzsaure 
Dämpfe  aus  Maul  und  Nase. 

4°  In  grossen  Dosen  wirken  concentrirte  Säuren,  zumal  Mineral- 
säuren ätzend,  und  zerstören  beim  höchsten  Grade  ihrer  Wirkung  die 
getroffenen  Theile.  Werden  sie  verschluckt,  so  wirken  sie  schon  auf 
Mund-  und  Rachenhöhle,  Schlund  corrodirend  ein.  Unmittelbar  entsteht 
ein  immens  saurer,  scharfer  Geschmack,  heftiger  brennender  Schmerz 
in  allen  berührten  Theilen,  besonders  im  Rachen,  in  der  Kehle,  z.  R. 
in  der  Gegend  des  Kehlkopfs,  während  man  oft  Zunge,  Gaumen  weiss- 
lich,  mit  verschrumpftem  Schleim  und  Epithelium  oder  pseudomembranösen 
Flecken  bedeckt  *,  den  Rachen  entzündet  findet  u.  s.  f.  Zugleich  treten 
convulsivische  Hustenanfälle  ein,  Erslickungsnolh  und  Verlust  der  Stimme 
durch  krampfhafte  Contraction  der  Slimmrize,  Schwellung  der  Weich- 
theile  u.  s.  f.,  der  Athem  stinkt  (in  Folge  der  Destruction  der  Gewebe). 
Ja  diese  Störungen  können  einen  solchen  Grad  erreichen,  dass  die 
Vergifteten  öfters  sterben,  ohne  dass  (in  Folge  der  Zusammenschnürung 
des  Pharynx)  Säure  in  den  Magen  selbst  gelangt  wäre.  Mit  ihrem  Ein- 
tritt in  den  Magen  aber  wird  der  Vergiftete  von  brennenden  Schmerzen 
in  der  Magengegend  befallen,  die  sich  rasch  über  den  ganzen  Unterleib 
ausbreilen ; Schluchzen,  furchtbares  Würgen , Aufstossen  und  Erbrechen 
saurer  Stoffe  treten  ein,  später  vermischt  mit  Fezen  geronnenen  Schleims, 
zerstörten  Epitheliums,  mit  Blut  (braunem).  Zuweilen  fehlt  das  Er- 
brechen, vielleicht  wegen  Lähmung  des  Magens,  der  Bauchpresse1 2. 
Die  weiteren  Symptome  sind  die  der  intensesten  Gastroenteritis  und 
Peritonitis,  mit  tiefem  Ergriffenseyn  des  Nervensystems,  der  Kreislauf- 
und Athemorgane:  der  Vergiftete  ist  meist  blass,  aufgeregt,  ängstlich, 
die  Haut  kalt;  dabei  oft  heftige  Bangigkeit,  Athemnoth , Palpitationen 
des  Herzens,  kleiner,  frequenter,  oft  fadenförmiger  Puls,  convulsivische 
Zuckungen  verschiedener  Muskelparthieen , oder  halb  paralytischer  Zu- 
stand derselben.  Unter  diesen  und  andern  Erscheinungen  erfolgt  der 


1 Vergl.  Martin-Solon,  Gaz.  des  Höpit.  No.  149.  1849. 

2 So  in  einem  Vergiftungsfall  durch  Schwefelsäure,  wo  Magen,  Duodenum,  Kehlkopf  in  hohem  Grade  zer- 
stört worden  (J.  Walker,  Monthly  Journ.  Jun.  1850). 
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Tod,  — meist  bei  völligem  Bewusstseyn,  und  selten  früher  als  12 — 20 
Stunden  nach  dem  Verschlingen  der  Säure,  häufig  erst  nach  1 — 3 Ta- 
gen. Werden  aber  auch  nur  kleine  Mengen  Säure  unmittelbar  in  eine 
Vene  gesprizt,  so  sterben  die  Thiere  in  wenigen  Minuten  durch  Coa- 
gulation  der  Blutmasse,  unter  Convulsionen  und  Streckkrämpfen. 

Tod  kann  auch  viel  später  eintreten,  selbst  beim  Verschlucken  sehr 
concentrirter  Säuren  und  in  grossen  Mengen.  Die  Zufälle  der  acuten 
Vergiftung  vermindern  sich  dann  allmälig,  doch  bleiben  die  der  Bron- 
chitis oder  Pneumonie  zurück,  während  andere  Störungen  auf  chronische 
Entzündung,  Reizung  des  Magens,  Darmkanals  u.  s.  f.  hinweisen.  Neben 
Meteorismus  und  Empfindlichkeit  des  Unterleibs  fällt  die  Masse  erbrochener 
Flüssigkeit  auf,  welche  sich  ohn’  Unterlass  reproducirt.  Zugleich  mit 
der  sauren,  Eiweisshaltigen  Flüssigkeit  werden  Fezen  und  Flocken 
pseudomembranöser  Gebilde  ausgebrochen  oder  nach  unten  entleert, 
welche  sonst  für  Stücke  der  abgelösten  Magen-  und  Darmschleimhaut 
selbst  genommen  wurden;  sie  sind  grossentheils  die  Producte  einer 
exsudativen  (diphtheritischen)  Entzündung  jener  Schleimhaut,  doch  können 
Fezen  abgestossener  Schleimhaut  dabei  seyn  l.  Sogar  corrodirte,  halb 
zerstörte  Spulwürmer  gehen  öfters  zugleich  ab.  — Unter  diesen  Zufäl- 
len, unter  den  Symptomen  der  Schlund-Phtise  u.  s.  f.  bei  völligem 
Darniederliegen  der  Verdauungsprocesse  zehren  die  Vergifteten  ab,  bis 
sie  endlich  der  Tod  nach  Wochen,  öfters  erst  nach  Monden  von  ihren 
Leiden  erlöst. 

Andere  Fälle  nehmen  einen  günstigeren  Ausgang,  selbst  unter  den 
verzweifeltsten  Umständen,  und  der  Vergiftete  kann  sich  vollständig  er- 
holen. Oefters  jedoch  bleiben  in  Folge  gewisser  Alterationen  des 
Schlunds  und  Darmkanals,  in  Folge  der  späterhin  entstandenen  Narben 
und  Stricturen  mannigfache  Störungen  in  der  Functionirung  jener  Theile 
zurück,  ja  es  kann  zu  völliger  Schlundverengerung  kommen. 

Die  Läsionen  in  der  Leiche  zeigen  je  nach  Art,  Dosis,  Concentration  der 
Säure  und  je  nach  der  Dauer  ihrer  Einwirkung  mannigfache  Gradationen.  Schon 
die  Lippen  und  andere  Parthieen  des  Gesichts,  der  Körperdecken  sind  mehr  oder 
weniger  tief  verändert,  Epidermis,  seihst  Cutis  desorganisirt,  pergamentartig  einge- 
trocknet, oft  wie  verbrannt.  Bei  geringeren  Graden  der  Einwirkung  findet  man  die 
Theile  geröthet , zuweilen  infiltrirt,  oder  — war  anders  der  Tod  spät  genug  einge- 
treten — mit  Krusten  eingetrockneter  Exsudate  bedeckt.  Hatte  Schwefelsäure  ein- 
gewirkt, so  zeigen  die  verlezten  Parthieen  anfangs  eine  graulichweisse , später 
schmuzigbraune,  selbst  schwärzliche  Färbung,  während  sie  bei  Salpetersäure  gelblich 
tingirt  erscheinen.  Wesentlich  dieselben  Veränderungen  werden  an  der  Schleimhaut 
der  Mundhöhle,  des  Rachens  gefunden,  obschon  hier  (Rokitansky2)  in  geringerem 
Grade  als  an  den  tiefer  liegenden  Parthieen  des  Schlunds  und  im  Magen.  (Dieselben 
Läsionen  treten  an  Mastdarm,  After,  Genitalien  auf,  wenn  Säuren  in  böslicher  Absicht 
auf  jene  Theile  applicirt  worden.)  Oesophagus , Epiglottis  findet  man  tief  geröthet, 
mit  geronnenen  und  verdichteten  Mucus-  und  Epithelialschichten,  mit  Pseudomembranen 
bedeckt,  oder  in  ihrer  Structur  selbst  tiefer  alterirt.  Der  Magen  bietet  fast  constant 
die  intensesten  Läsionen  dar;  Mucosa,  selbst  Muskelhaut  können  verschorft,  einzelne 


1 In  einem  Fall  von  Vergiftung  mit  Salpetersäure  wurde  so  allmälig  ein  nicht  unbeträchtlicher  Theil  des 
Magens  selbst  ausgebrochen  (Puchelt,  Heidelberg.  Annal.  t.  XI). 

2 Vergl.  dessen  Schilderung  der  durch  AetzstofTe  bedingten  Läsionen  des  Intestinaltractus,  Handb.  d.  patholog. 
Anat.  t.  II.  183  tf.  Mitscherlich  1.  c.  — Oefters  scheint  die  Säure  mehr  in  die  Luftwege  zu  dringen  als  in  den 
Schlund  u.  s.  f.  So  fand  W.  Gull  bei  einer  durch  Schwefelsäure  vergifteten  Frau  jene  ersleren  vom  Kehlkopf 
bis  zu  den  Lungen  mehr  oder  weniger  zerstört,  sogar  die  angrenzenden  Rippen,  während  Schlund,  Magen  unver- 
sehrt waren  (Lond.  med.  Gaz.  1851). 

5.  Aull. 
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dieser  Schorfe  können  abgestossen  seyn , und  man  findet  Geschwüre,  da  und  dort 
sogar  perforirte  Stellen.  Oft  ist  die  Magenschleimhaut  stellenweise  tief  geröthet  oder 
ecchymosirt;  die  Venen  erscheinen  oft  als  schwarze  Ramificationen ; ihr  Blut,  zu- 
weilen selbst  das  Blut  in  benachbarten  grossen  Gefässstämmen  ist  dunkel,  schmierig 
oder  coagulirt,  bei  andern  Säuren  (z.  ß.  Klee-,  Citronensäure : Mitscherlich)  ist  das 
Blut  gleich  nach  dem  Tode  nicht  geronnen  und  vielmehr  lebhafter  geröthet.  Bei 
Perforation  der  Magenwandungen  findet  man  Peritonitis,  die  von  den  sauren  Magen- 
contentis  berührten  Theile  der  Bauchhöhle  aber  entfärbt,  erweicht  oder  gleichfalls 
in  höherem  Grade  angeätzt,  zerstört.  — Im  Dünndarm,  Colon  ist  nur  selten  oder  nie 
eine  wirklich  entzündliche  Affection  zu  bemerken,  wohl  aber  im  Mastdarm  1. 

Verfahren  bei  Vergiftung  durch  Säuren:  man  lässt  vor  Allem  von 
der  nächsten  besten  Flüssigkeit  möglichst  grosse  Quantitäten  trinken,  Wasser,  fette 
Oele  u.  a.  Milch  eignet  sich  weniger,  indem  die  Masse  sich  bildender  Coagula 
bedenkliche  Verdauungsbeschwerden  herbeiführen  könnte.  So  bald  als  möglich 
reiche  man  neutralisirende  Stoffe,  Kreide,  Magnesie,  nöthigenfalls  Seife  mit  Wasser, 
Irischen  Eiern,  Gerstenabsud  u.  dergl.  angerührt  und  Gläserweise  getrunken;  auch 
bescheidene  Dosen  von  Kalicarbonat,  Lösungen  der  Pottasche  u.  dergl.  Neben 
diesen  Antacidis  werden  zweckmässig  milde,  mucilaginöse  Getränke  in  grossen 
Mengen  verabreicht.  Ist  der  Indication  der  Neutralisirung  und  Entleerung  der  Säuren 
Genüge  geschehen,  und  bleiben  Symptome  der  Gastritis  u.  s.  f.  zurück,  so  wird  wie 
gewöhnlich  verfahren;  nur  scheint  es  unter  bewandten  Umständen  am  geeignetsten, 
den  Magen  mit  wenig  oder  keinen  Arzneistoffen  zu  behelligen,  ausgenommen  etwa 
Emulsionen  mit  Opium,  Morphium.  Absolute  Diät  wird  dringend  erfordert. 

b)  Therapeutische  Anwendung  der  Säuren. 

Rationeller  Weise  können  blos  örtlich  die  Wirkungen  der  freien  Säuren  selbst 
erwartet  werden;  die  Wirkungen  im  Innern  der  Oekonomie  — bei  kleinern,  medi- 
cinischen  Dosen  wenigstens  sind  die  der  gebundenen,  neutralisirten  Säuren,  ihrer 
Salze  oder  salzartigen  Verbindungen.  Häufig  erwartet  man  jedoch  Wirkungen, 
welche  ihnen  ganz  und  gar  abgehen.  Diess  ist  z.  ß.  der  Fall , wenn  sie  wegen 
ihrer  vermeintlich  adstringirenden  Wirkung  auf  die  Blutgefässe  entfernter  Theile,  als 
Lösungsmittel  von  Knochen-  und  Erdsalzen,  wenn  sie  ihren  „antiseptischen,  anti- 
putriden“  Eigenschaften  zu  Liebe,  bei  „Stockungen  im  Pfortadersystem“  oder  als 
„Specifica“  bald  dieser  bald  jener  Art  in  Anwendung  kommen.  Die  frühere  Materia 
inedica  und  jede  illusorische  Pharmacodynamik  würden  es  für  eine  Schwäche  ge- 
halten haben,  hätten  sie  nicht  jeder  Säure  ganz  eigenthümliche  Wirkungsweisen  und 
Tugenden  und  jeder  Säure  ihren  eigentümlichen  Wirkungskreis  in  der  Hand  des 
feinen  praktischen  Taktes  vindicirt.  Aber  Beweise,  Erfahrungen  hierüber  besizen 
wir  keine,  und  am  Ende  heisst  es  eben  auch  hier:  „Credo,  quia  absurdum  est“,  denn 
je  abenteuerlicher,  um  so  lieber  wird  es  oft  geglaubt. 

Innerlich  werden  im  Allgemeinen  die  Säuren  benüzt 

1°  in  Verbindung  mit  kaltem  Wasser  und  dergleichen  Vehikeln 
als  kühlende,  erfrischende  Mittel  bei  Durst,  gesteigerter  Wärmebildung, 
Fieberlnze,  bei  Entzündung  und  Hyperästhesie  (Tücken,  Brennen)  der 
Haut  (wie  bei  Prurigo  u.  a.)  , bei  profusen  Schweissen;  bei  krankhaft 
gesteigerten  Herzcontractionen  mit  raschem,  vollem  Puls,  bei  Plethora, 
sog.  Wallungen  und  Erethismus,  bei  den  davon  abgeleiteten  Zufällen 
(Schwindel  u.  a.).  — Hier  schliesst  sich  der  Gebrauch  der  Säuren  bei 
sog.  activen,  entzündlichen  Affectionen  überhaupt  an,  bei  Congestionen, 
Blutflüssen ; bei  Typhus,  Narcotisation  (nach  Entleerung  der  narcotischen 
Gifte);  bei  Tendenz  eines  örtlichen  Leidens  zu  Putrescenz  und  Gan- 
grän , besonders  wenn  diese  Zustände  mit  Fieber  auftreten. 

2°  Wenn  abnormer  Weise  in  den  Secreten  des  Magens  Alkalien 

1 Der  chemische  Nachweis  der  Säure  ist  hier  wie  immer  von  Wichtigkeit.  In  Med.  Gazette  May  1828  ist 
der  Fall  erzählt,  wo  eine  Frau,  die  sich  mit  Schwefelsäure  vergiftet  hatte,  vor  dem  Tode  noch  gebar.  Man  fand 
die  Säure  u.  a.  in  den  serösen  Säcken,  in  der  Harnblase  des  Kinds,  auch  im  Liquor  Amnii. 
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vorherrschen,  bei  sog.  „alkalischer“  Indigestion,  Pyrosis,  Singultus, 
Wasserbrechen  (Thomson),  überhaupt  bei  allen  möglichen  Verdauungs- 
beschwerden.  Endlich  bei  Vergiftung  mit  caustischen  wie  kohlensauren 
Alkalien  und  alkalischen  Erden. 

Ueber  jene  Verdauungsstörungen , welche  mit  einer  neutralen  oder  wirklich 
alkalischen  Beschaffenheit  der  Magensecrete , des  Magensaftes  verbunden  und  viel- 
leicht theilweis  darin  begründet  sind,  wissen  wir  noch  wenig  (nach  Eberle  scheint 
durch  ungewöhnlich  langes  Verweilen  der  Speisen  iin  Magen  der  Magensaft  öfters 
jene  abnorme  Beschaffenheit  anzunehmen).  Vielleicht  dass  hier  durch  Säuren  die 
Lösung  des  geronnenen  Eiweiss  u.  s.  f.,  also  die  Verdauung  gefördert  werden  könnte. 
Wenn  aber  solche  auch  bei  sog.  Magensäure  oft  mit  Erfolg  gegeben  werden,  so 
liegt  darin  gerade  noch  kein  Widerspruch,  indem  auch  mit  diesen  häufig  ein  gereizter, 
chronisch  entzündlicher  Zustand  der  Magenschleimhaut  verbunden  ist,  welcher  ja 
möglicher  Weise  auch  durch  Säuren  beseitigt,  gelindert  werden  kann  (?). 

3°  Bei  Intestinalblennorrhöen,  Catarrli  und  Magen-,  Darmblutungen. 
Hier  scheinen  sie  blos  durch  Coagulation  des  Schleims  oder  Bluts,  viel- 
leicht durch  Beseitigung  eines  Reizungszustandes  der  Schleimhäute  etwas 
nüzen  zu  können. 

4°  Bei  sog.  dyscrasischen  Zuständen,  wie  Secundärsyphilis , Mer- 
curialcachexie , bei  sog.  purulenter  Blutcrasis  (mit  Phlebitis  u.  s.  f.), 
bei  Wassersucht,  Albuminurie,  besonders  wenn  sie  rasch  und  mit  Fie- 
ber auftreten.  — Auch  ihr  Gebrauch  bei  Diabetes,  Scorbut,  Gicht  und 
arthritischen  Exsudaten  in  die  Gelenke,  bei  Harnstein  und  Neigung 
des  Harns  zur  Ablagerung  von  gries-  oder  steinartigen  Concrementen 
schliesst  sich  hier  an.  In  lezterer  Hinsicht  gelten  die  Säuren  als  Lithon- 
triptica,  scheinen  jedoch  höchstens  bei  abnormer  Bildung  und  Absaz 
von  Phosphaten  (bei  weissem  Gries),  von  kleesaurem  Kalk  (wie  z.  B. 
Öfters  auch  bei  Spermatorrhoischen)  etwas  nüzen  zu  können,  und  auch 
hier  nur  palliativ.  — Ferner  bei  Eiweissstoffigen  Exsudaten  und  Infiltra- 
tionen drüsiger  Gebilde,  bei  dadurch  bedingter  Schwellung,  Verhärtung 
derselben. 


So  kamen  einzelne  Säuren  schon  längst  sogar  bei  Scrophulose,  Lungenschwind- 
sucht (Gendrin,  s.  unten  Salzsäure),  bei  gewissen  Structurveränderungen  der  Leber 
(Cirrhose),  bei  sog.  Bright’scher  Nierenkrankheit  in  Anwendung  (Scott),  gerade  wie 
jezt  Farr  u.  A.  von  den  entgegengesezten  Stoffen , von  Alkalien  nicht  geringere 
Dienste  gesehen  haben  wollen. 

üb  und  wie  die  Säuren  in  all  diesen  Zuständen  etwas  leisten  mögen,  ist  mehr 
als  zweifelhaft.  Denn  so  gut  als  Alkalien,  Salze,  Jod  u.  s.  f.  kamen  sie  meist 
chemischen  Theorieen  zu  Liebe  in  Gebrauch , deren  Unrichtigkeit  bereits  erwiesen 
oder  deren  Richtigkeit  wenigstens  nicht  dargethan  worden  ist,  und  ebensowenig 
spricht  das  schlichte  Experimentiren  am  Kranken  zu  ihren  Gunsten.  — Dass  Säuren 
bei  überwiegendem  Gehalt  des  Harns  an  Phosphaten  oder  gar  bei  derartigen  Con- 
crementtn  nüzen  können,  ist  schon  deshalb  zweifelhaft,  weil  sie  nicht  als  freie  Säuren 
in  den  Harn  übergehen;  die  Erfahrung  aber  gibt  uns  keine  Belege  zu  Gunsten  dieser 
Mittel  L — Scorbut  mag  durch  Gebrauch  von  Pflanzensäuren,  frischen  Früchten  u.  dergl. 
wohl  theilwcise  verhütet,  selbst  geheilt  werden;  dass  aber  dieser  Erfolg  gerade  in 
der  Einwirkung  der  Säuren  auf  die  Alkalien  des  Bluts  seine  Erklärung  finde  (Jones 
u.  A.),  ist  irrig,  und  nur  die  Verbesserung  aller  Lebensverhältnisse  der  Kranken  hat 
auch  hier  etwas  nüzen  können.  Auf  der  französischen  Marine  z.  B.  gibt  man  den 
Matrosen  mit  besserem  Erfolg  Branntwein  und  Wasser  statt  Essig  (Delioux).  — Wenn 
wir  darüber  ganz  im  Unklaren  sind,  warum  Säuren  bei  Syphilis  und  andern  sog. 
Dyscrasieen  (s.  oben)  etwas  nüzen  mögen,  so  begreift  sich  das  von  selbst;  viel 


1 Vgl.  u.  A.  Marcet,  Essay  on  the  Chemical  history  and  medical  treatment  of  calculous  disorder.  Lond.  1817. 
Golding  Bird,  lectures  on  the  physic.  and  pathol.  characlers  of  urinary  deposits  eie.  Lond.  1843. 

20  * 


308 


Säuren. 


trauriger  ist,  dass  wir  nicht  einmal  wissen,  ob  sie  überhaupt  etwas  nüzen  (s.  Sal- 
petersäure). 

Allgemeine  Regeln  der  Anwendung:  immer  gebe  man 
beim  innerlichen  Gebrauch  die  Säuren  stark  verdünnt,  in  Wasser,  schlei- 
migen Decokten,  lasse  auch  solche  nöthigenfalls  nachtrinken.  Es  gibt 
officinelle  Verdünnungen  der  concentrirten  Mineralsäuren  mit  destill. 
Wasser,  Acida  diluta,  welche  für  den  innerlichen  Gebrauch  im  All- 
gemeinen den  Vorzug  verdienen.  Die  Dosis  dieser  verdünnten 
Säuren,  ebenso  der  Pflanzensäuren  ist  glt.  (oder  Gran)  x— xx,  auf  den 

Tag  3j — jj- 

Von  den  Pflanzensäuren  können  immer  etwas  grössere  Dosen  gereicht  werden 
als  von  mineralischen,  und  man  benüzt  so  dieselben  zuweilen  selbst  als  Abführungs- 
mittel; man  kann  sie  auch,  wie  man  glaubt,  längere  Zeit  durch  reichen  als  manche 
Mineralsäuren.  — Die  Zähne  verdienen  eine  besondere  Rücksicht,  indem  ihr  Schmelz 
nicht  selten  nothleidet  (nach  Mason  Good  besonders  durch  Schwefel-,  Oxal  - und 
Weinsäure,  auch  ßernsteinsäure). 

Allgemeine  Contraindicationen  des  innerlichen  Gebrauchs  der  Säuren. 

Solche  ergehen  sich  vornehmlich  aus  gewissen  Störungen  der  von  den  Säuren 
zunächst  influenzirten  Gebilde , zum  Theil  aus  constitutionellen  Zuständen.  Hieher 
gehören : 

1°  Catarrhalische , entzündliche  Affectionen  der  Verdauungs-  und  Athmungs- 
organe,  der  Mundhöhle.  Doch  lässt  diese  Regel  manche  Ausnahme  zu. 

2°  Hohe  Grade  von  Schwäche  verbieten  wenigstens  einen  längeren  Gebrauch 
der  Säuren,  besonders  bei  gleichzeitigem  Darniederliegen  der  Verdauungs-  und  Er- 
nährungsprocesse,  während  ein  kürzerer  Gebrauch  nicht  selten  gegen  einzelne  Symptome 
einen  palliativen  Auzen  bringen  kann. 

3°  Milchdiät  und  Säuren  vertragen  sich  nicht;  daher  sind  leztere  beim  Säugling 
nie  gestattet;  desgleichen  vermeidet  man  sie  bei  säugenden  Müttern,  Ammen  besser 
ganz.  Ueberhaupt  eignen  sich  Säuren  nicht  für  die  früheren  Perioden  der  Kindheit, 
indem  hier  eine  vorwaltende  Tendenz  zu  Säurebildung  im  Magen  ohnediess  häufig 
genug  eintrilt,  und  leichter  ßenachtheiligung  der  Verdauungsprocesse , des  Darm- 
tractus  entsteht. 

Aeusserlicher  Gebrauch  der  Säuren. 

Hiezu  können  die  unreinen  aber  concentrirten  Säuren , wie  sie  im 
Handel  Vorkommen , verwendet  werden.  Man  applicirt  dieselben : 

l°zum  Aetzen,  jezt  seltener  als  vordem,  bei  kleinen  Excrescenzen  und 
Geschwülsten,  Drüsenverhärtungen,  chronischen  Hautleiden  (Favus,  Kräze); 
bei  Aphthen , Wulstung  des  Zahnfleisches , Angina  gangraenosa , Diph- 
theritis , Pustula  maligna  u.  a. 

Ihre  Wirkung  ist  hier  eine  ziemlich  milde,  nicht  tief  eingreifende.  So  oft 
Säuren  in  die  Mundhöhle  applicirt  werden,  ist  dafür  zu  sorgen,  dass  sie  auf  Ver- 
dauungsorgane, Kehlkopf  u.  s.  f.  keine  nachtheiligen  Wirkungen  äussern;  die  Zähne 
müssen  durch  nachheriges  Ausspülen  des  Mundes  mit  Wasser  geschüzt  werden. 

2°  Als  gelind  reizende  und  adstringirende  Mittel  bei  Verschwärung, 
profusen  Exsudationsprocessen  der  Haut,  bei  Catarrh,  Blennorrhoe  der 
Schleimhäute,  bei  Blutung,  Ecchymosen,  Quetschungen,  Paralysen. 

Auch  hier  scheinen  die  Säuren  ziemlich  entbehrlich,  und  werden  im  Allgemeinen 
besser  durch  andere  Mittel  ersezt. 

3°  Man  hoffte,  dass  durch  Einsprizen  sehr  verdünnter  Lösungen 
von  Säuren  (Schwefel-,  Salpetersäure)  in  die  Harnblase  manche  Arten 
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von  Harnstein  aufgelöst  werden  könnten,  so  besonders  die  aus  Kalkphosphat 
bestehenden  (Fälle  von  Magendie  und  Amussat,  Pelouze,  B.  Brodie  1). 
Mit  mehr  Sicherheit  scheinen  dadurch  die  catarrhalischen  Affectionen 
der  Harnblase,  die  muco- purulenten  Aussonderungen,  die  ammoniaka- 
lische  Beschaffenheit  des  Harns  gehoben  werden  zu  können. 

Was  die  Form  der  Applicationsweise  betrifft,  so  werden  die  Säuren  zu  Wa- 
schungen, Bädern,  Umschlägen  u.  dergl.  in  wässriger  Lösung  angewandt,  öfters  ver- 
mischt mit  Weingeist,  ätherischen  Oelen  u.  dergl.  In  Fussbädern  kommen  sie  da 
und  dort  in  derivirender  Absicht  in  Gebrauch,  z.  B.  bei  Kopfcongestionen ; auch  in 
Klystieren,  z.  B.  bei  Hämaturie.  Zuweilen  applicirt  man  sie  in  Salbenform,  vermischt 
mit  Fetten.  — Um  zu  ätzen,  werden  sie  pur  und  möglichst  concentrirt  aufgetragen, 
z.  B.  mittelst  Charpie,  Compressen  aufgelegt  oder  wiederholt  aufgepinselt. 

L Acidum  sulphuricum.  Schwefelsäure . 

(Vitriolöl.) 

Die  käufliche  (Acid.  sulph.  crudum)  kommt  in  zwei  Sorten  vor:  1°  als  sog. 
englische  Schwefelsäure,  dargestellt  durch  Oxydation  schwefliger  Säure  mittelst 
salpetrigsaurer  Dämpfe  u.  s.  f. ; farblos,  wasserhaltig,  oft  verunreinigt  durch  Blei— 
sulphat,  Salpetersäure,  selbst  durch  Arsenik  u.  s.  f.  2°  als  rauchende  (Kordhäuser, 
sächsische)  Schwefelsäure,  erhalten  durch  Destillation  des  Eisenvitriols ; braun,  dick- 
flüssig, mit  Eisen,  Arsenik  u.  s.  f.  gleichfalls  meist  verunreinigt.  — Für  den  inner- 
lichen Gebrauch  ist  blos  die  durch  Destillation  gereinigte  Säure,  Acid.  sulph. 
rectificat.  s.  depuratum  offic. ; darf  besonders  kein  Arsen  und  Blei  enthalten. 

Die  Wirkungen  der  Schwefelsäure  sind  die  der  Säuren  überhaupt 
(s.  oben) ; sie  übertrifft  aber  alle  anderen  durch  die  Intensität  ihrer 
örtlichen  Wirkung,  zerstört,  verkohlt  organische  Substanzen  (s.  oben 
S.  301).  Auch  ihre  therapeutische  Anwendung  kommt  mit  derjenigen 
der  Säuren  überhaupt  überein,  und  ist  nur  zu  bedenken,  dass  sich 
Schwefelsäure  am  wenigsten  zu  längerem  Gebrauche  eignet. 

Hier  verdient  ausserdem  erwähnt  zu  werden,  dass  Schwefelsäure  von  Manchen 
(Brinckle)  als  ein  Mittel  empfohlen  wurde,  Branntweinsäufern  ihr  Gelüste  zu  entleiden. 
Man  gab  zwar  dieselbe  meist  mit  bittern  Stoffen,  doch  steht  mit  Recht  zu  befürchten, 
dass  dadurch  — abgesehen  von  der  wahrscheinlichen  Nuzlosigkeit  die  ohnediess 
gestörte  Verdauung  der  Säufer  in  noch  höherem  Grade  nothleiden  dürfte.  Bei  Blei— 
colik  will  Gendrin  diese  Säure  wirksam  gefunden  haben  (3j  — )ß  in  — jj  Wasser 

p.  Tag),  und  empfiehlt  sie  sogar  den  Bleiarbeitern  als  Prophylacticum ; wird  aber 
nicht  durch  hygieinische  Maassregeln  geholfen  (s.  oben  Blei),  so  hilft  auch  hier  keine 
Arznei.  Ihre  frühere  Benüzung  bei  Epileptischen  verdient  wohl  kaum  Erwähnung, 
so  wenig  als  ihr  Gebrauch  in  England  bei  Cholera  und  Durchfall  (zumal  der  Säufer) 
in  aromat.  Wassern  u.  dergl.  (s.  z.  B.  Medical  Times  Gaz.  N.  112.  1852). 

Dosis:  gtt.  v — x des  Acid.  sulph.  dilutum  (s.  unten) , auf  den 
Tag  3j  und  mehr,  in  Wasser,  schleimigen  Decokten,  Molken,  oder  als 
Zusaz  zu  andern  Stoffen,  Mixturen;  zuweilen  auch  in  Pilienform,  z.  B. 
mit  bittern  Extracten  und  Pflanzenpulvern. 

Selten  wird  Schwefelsäure  für  sich  und  blos  verdünnt  mit  indifferenten  Flüssig- 
keiten gegeben;  gewöhnlich  zieht  man  ihre  Verbindung  mit  Spirituosis,  Aromaticis, 
bittern  Stoffen  u.  dergl.  vor,  um  nachtheilige  Wirkungen  auf  Verdauung,  Magen  eher 
zu  verhüten  (mehrere  offic.  Verbindungen  der  Art  s.  unten). 

Acidum  sulphuricum  dilutum,  Vi  t r i o 1 s p i ri  tu  s (Ph.  Bor.  u.  a.):  1 Th. 
gereinigte  Schwefelsäure  mit  5 Th.  dest.  Wasser;  innerlich  im  Gebrauch  (s.  oben). 


1 Nach  Hoskins  sollen  Apfel-  und  Zuckersäure  in  Verbindung;  mit  Bleioxyd  und  freier  Salpetersäure  die 
Phosphate  am  leichtesten  lösen,  wie  ja  diese  lezteren  überhaupt  durch  Bleisalze  zerlegt  werden  (vergl.  Philos. 
Iransact.  1843). 
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Mixtura  sulph urica  acidaPh.  Bor.:  Mischung  von  1 Th.  rectific.  Schwefel- 
säure mit  3 Th.  rectif.  Weingeist;  enthält  Schwefelsäure,  Aether,  Weinschwefelsäure. 
Wird  innerlich  oft  gerner  gegeben  als  die  reine  Säure  (u.  a.  bei  Singultus:  Duncan, 
Jakobsen),  p.  dosi  gtt.  x — xx,  auf  den  Tag  3j  — jjj in  Tropfenform,  in  Mixturen 
mit  Syrup,  Mucilaginosis , auch  zu  Getränken.  (Soll  das  Haller’ sehe  Sauer, 
Elixir  a cid  um  Halleri  ersezen , wobei  zu  beachten,  dass  dieses  Präparat 
Schwefelsäure  und  Alkohol  zu  gleichen  Theilen  enthält,  dass  somit  die  Dosen 
desselben  kleiner  genommen  werden  müssten.)  Früher  waren  noch  andere  ähnliche 
Präparate  im  Gebrauch  (E 1 ix.  a ci  d.  D i p p e li  i , Aqua  R a b e 1 i a n a),  welche  weniger 
Schwefelsäure  enthielten  als  das  Haller’sche  Sauer. 

Tinctura  aromatica  aci  da  (statt  des  Elixir  Vitrioli  Mynsichti),  eine 
Verbindung  der  Tinctura  aromatica  (s.  diese)  mit  Y24  Schwefelsäure.  Dieses  Präparat 
wird  gleichfalls  oft  leichter  ertragen  als  die  Säure,  und  besonders  bei  Blutflüssen 
mit  dem  Charakter  der  Atonie , bei  mannigfachen  Verdauungsbeschwerden , auch  bei 
Reconvalescenten  u.  s.  f.  verwendet.  — Dosis  : gtt.  xx — xxx,  für  sich  (mit  Schleimen, 
Syrup)  oder  Mixturen,  Tincturen  beigemischt,  3 jj — jjj  auf  den  Tag. 

Ae us s erlich  wird  concentrirte  Schwefelsäure  wie  andere  Säuren 
zuweilen  als  Aetzmittel  beniizt,  z.  B.  bei  vergifteten  Wunden,  Eczema, 
sog.  Flechten , Kopfgrind , auch  zur  Cur  des  En-  und  Ectropium.  Sie 
wirkt  nicht  tief,  und  gewöhnlich  zieht  man  ihr  andere  Caustica  vor. 
Eine  Mischung  mit  Safran  (auf  3j  Säure  6 — 10  gr.  Safran),  welcher 
dadurch  verkohlt  wird,  benüzten  Rust,  Velpeau;  die  schmierige  Masse 
wird  mit  der  Spatel  aufgestrichen.  Da  und  dort  applicirt  man  sie  in 
Salbenform,  3j — jjj  auf  gj  Fett , z.  B.  bei  Kräze  und  andern  chronischen 
Hautübeln , auch  als  sog.  Hautreiz  bei  Lähmungen , schmerzhaften  Lei- 
den, Ischiadik,  Gelenkwassersncht  u.  s.  f.  Kräftiger  wirken  aber  Waschun- 
gen mit  der  Säure  (besonders  auch  bei  Kräze),  zu  fj  auf  %'} — jj  Was- 
ser. Zu  Pinselsäften  z.  B.  bei  Scorbut,  Aphthen  nimmt  man  3j  auf  §j 
Syrup,  Honig. 

Auch  zu  Gurgelwassern  (3j  auf  fflj— jj  Wasser),  Bädern  u.  s.  f.  bat  man  sich 
der  Schwefelsäure  bedient.  Für  solche  äusserliche  Applicationen  kann  man  die 
käufliche  Schwefelsäure  verwenden.  Wie  Andere  Jodtinctur,  Höllenstein,  beniizt 
Brach  fortgesezte  Einreibungen  der  Schwefelsäure,  des  Haller’scheo  Sauer  bei  Hygroma, 
Gelenkwassersucht  (nach  der  Punction),  bei  rheumatischen,  gichtischen  Gelenkleiden, 
Drüsengeschwülsten,  kurz  wo  man  durch  Reizung  u.  s.  f.  Resorption  und  Zertheilung 
fördern  möchte;  die  Haut  wird  so  mehr  oder  weniger  entzündet,  allmälig  gelb  und 
pergamentartig.  Bei  Frostbeulen  macht  Margoton  Umschläge  damit  (etwa  3j  Säure 
auf  5V — vj  Wasser,  mit  einigen  Tropfen  Tct.  croci). 

Scluveßige  Säure.  Acidum  sulphurosum. 

Durch  Verbrennen  des  Schwefels  an  der  Luft  in  Gasform  erhalten  (auch  durch 
Kochen  der  Schwefelsäure  mit  Kohle,  Kupfer  u.  dergl.).  Wirkt  sowohl  in  Wasser 
gelöst  als  in  Gasform  stark  reizend,  und  zumal  eingeathmet  bringt  sie  so  ziemlich 
dieselben  Wirkungen  auf  Stimmrize,  Athmungsorgane  hervor  wie  Chlorgas  (als  Gegen- 
mittel dient  hier  Ammoniakgas).  — Bei  Kranken  wird  sie  an  sich  nicht  beniizt;  sie 
kommt  aber  überall  da  zur  Einwirkung,  wo  Schwefel  verbrannt  wird,  z.  B.  bei 
Räucherungen  (s.  Schwefel).  Ein  damit  geschwängertes  Olivenöl  reibt  Becker  bei 
rheumat.  Schmerzen  ein.  Sonst  da  und  dort  als  desinficirendes  Mittel  (zu  Räuche- 
rungen , z.  B.  bei  Cholera)  und  Antisepticum  benüzt. 

II.  Acidum  nitricum.  Salpetersäure. 

(Spiritus  Nitri  acidus.  Aqua  fortis,  Scheidewasser.  Azotsäure.) 

Dargestellt  durch  Zersezung  des  Salpeters  (oder  Salpeters.  Natron)  mittelst 
Schwefelsäure,  Kommt  im  Handel  in  verschiedenen  Graden  der  Concentration  und 
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Reinheit  vor:  die  rauchende  Salpetersäure  (Acidum  nitric.  fumans  s.  nitroso-nitricum, 
Spiritus  nitri  fumans)  ist  eine  Mischung  derselben  mit  salpetriger  Säure ; die  käufliche 
hält  meist  Schwefelsäure,  auch  Chlor,  öfters  Jod.  Die  nach  Ph.  Bor.  offic.  Salpeter- 
säure (Spir.  nitri  acidus,  nach  andern  Pharm.  = Acid.  nitric.  dilutum)  enthält  ziemlich 
viel  Wasser  und  blos  27,6  Prct.  wasserfreie  Säure.  Reine  Salpetersäure  ist  farblos, 
raucht  bei  gehöriger  Concentration  an  der  Luft,  färbt  thierische  Theile  gelb. 

Ihre  Wirklingen  kommen  im  Wesentlichen  mit  denen  anderer  Mineral- 
säuren überein;  leicht  gibt  sie  Sauerstoff  ab,  wirkt  dadurch  oxydirend, 
und  veranlasst  so  z.  B.  die  Bildung  von  Oxyden  einfacherer  Radicale, 
des  Protein  u.  s.  f.  Auf  Mund,  Schlingwerkzeuge  macht  sie  auch  in 
verdünntem  Zustande  vielmehr  einen  reizenden,  unangenehmen  als 
kühlenden  Eindruck.  Bei  länger  fortgeseztem  Gebrauch  kleiner  Dosen 
soll  Salpetersäure  die  Verdauung  in  höherem  Grade  stören  als  die  meisten 
übrigen  Säuren,  besonders  als  Salzsäure. 

Therapeutisch  wird  vielleicht  von  allen  Mineralsäuren  diese  am 
wenigsten  benüzt,  doch  zuweilen  nach  denselben  Indicationen  wie  Säuren 
überhaupt.  Im  Allgemeinen  eignet  sie  sich  nicht,  um  die  „kühlenden, 
erfrischenden“  Wirkungen  der  Säuren  zu  erzielen;  häufiger  noch  bedient 
man  sich  der  Salpetersäure,  um  ihre  angeblichen  Wirkungen  auf  Blut- 
mischung, Stoffumsaz,  Harnsecretion  zu  erhalten. 

1°  Bei  Secundärsyphilis  (Scott),  bei  chronischem  Impetigo,  Eczema 
u.  a.  (Garcia). 

Nach  Girtanner  u.  A.  sollten  die  Mercurialien  bei  Leberleiden,  Syphilis  allein 
durch  ihren  Sauerstoff,  durch  Oxydirung  der  thierischen  Gewebe  und  Flüssigkeiten 
wirken;  Scott  meinte  insofern  ganz  richtig,  eine  solche  Oxydation  werde  sich  durch 
Salpetersäure  noch  leichter  bewirken  lassen.  Auch  der  Umstand , dass  sie  öfters 
Speichelfluss  macht,  führte  zu  ihrem  Gebrauch  bei  Syphilitischen.  Indess  hat  sich 
als  allgemeines  Erfahrungsresultat,  soweit  ein  solches  bei  den  stets  mangelhaften 
Erfahrungen  überhaupt  Gültigkeit  haben  kann,  herausgestellt,  dass  Salpetersäure  dem 
Quecksilber  bei  Secundärsyphilis  unendlich  an  Wirksamkeit  nachsteht;  auch  wird  sie 
gewöhnlich  nur  ausnahmsweise  und  in  Verbindung  mit  kräftigeren  Mitteln  benüzt,  bei 
gleichzeitiger  Mercurialcachexie,  bei  Scrophulösen , Cachectischen,  bei  Tendenz  der 
syphilitischen  Affectionen  zu  Gangrän.  Hier  überall  scheint  indess  ihr  Nuzen  höchst 
zweifelhaft  i. 

2°  Bei  chronischen  Affectionen  der  Leber,  bei  Störungen  der  Gal- 
lensecretion  (vergl.  Acidum  nitrico-muriaticum). 

3°  Zum  Harntreiben  bei  rasch  entstandener  Wassersucht,  zumal 
wenn  damit  Fieber  oder  wirklich  entzündliche  Affectionen  verbunden 
sind ; bei  Albuminurie  (Hansen).  Ferner  bei  Honigharnruhr  wie  bei 
phosphatischen  Concrementen  im  Harn. 

Ob  in  Fällen,  wo  ein  vermeintlicher  Eiweissgehalt  im  Harn  durch  den  Gebrauch 
der  Salpetersäure  allmälig  geschwunden  seyn  soll,  vielleicht  da  und  dort  eine  Ver- 
wechslung mit  Phosphaten  stattgefunden,  steht  dahin.  Ueberhaupt  wird  aber  beiden 
so  verschiedenen  Zuständen,  welche  alle  mit  Albumingehalt  im  Harn  einhergehen 
können,  auf  ein  einziges  Heilmittel  kein  Gewicht  zu  legen  seyn.  — Bei  Diabetes 
sollte  die  Säure  durch  Abgabe  ihres  Stickstoffs  wirken,  nach  Andern  durch  Be- 
schränkung der  Harnsecretion,  und  doch  wird  sie  auch  als  Diureticum  gerühmt,  und 
wohl  mit  grösserem  Recht!  Erfahrungsgemäss  leistet  sie  nichts. 

Dosis:  gutt.  x — xv,  auf  den  Tag  3/?  und  mehr,  in  schleimigen 
Gelränken  u.  dergl.  wie  alle  Säuren. 


I Vergl.  Holst,  Je  Acidi  nitrici  usu  etc.  Christian.  1818. 
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Aeusserlich  wird  Salpetersäure  ( rauchende)  zuweilen  zum  Aetzen 
wie  Schwefelsäure  benüzt  (s.  diese),  z.  B.  bei  Excrescenzen,  Warzen, 
Callositäten,  Phagedaena,  Hämorrhoidalknoten.  — Bei  Geschwüren,  zumal 
syphilitischen,  bei  Krebs,  Hautkrankheiten  (Prurigo,  Tinea,  Impetigo, 
Eczema,  Kräze),  bei  Gangrän  hat  man  sie  auch  in  der  Form  von  Wasch- 
wassern und  Salben  applicirt,  3j  auf  §j — xv  Wasser  oder  §j  Fett.  Zu 
ganzen  Bädern  (bei  Haut-,  Leberaffectionen)  werden  einige  Unzen  ge- 
nommen; zu  Pinselsäften  u.  s.  f.  wie  Schwefelsäure. 

Als  Aetzmittel  kann  man  S.  auf  einem  mit  Charpie  u.  dergl.  umwickelten 
Stäbchen  appliciren,  und  die  Umgebung  z.  B.  durch  vorheriges  Bestreichen  mit  Digestiv- 
salbe schüzen.  Bei  innern  Hämorrhoidalknoten  (erectilen,  vasculösen)  reibt  sie  Houston 
(Dublin  Journ.  Sept.  1844)  mittelst  dünner  Holzstäbchen  ein,  Curling  applicirt  sie 
in  einer  Glasfeder ; der  Schmerz  dabei  ist  öfters  äusserst  heftig.  — Rivallie  ätzt  und 
zerstört  mit  S.  Krebs,  scrophulöse  Drüsengeschwülste  u.  dergl.  (Traitement  du  cancer  etc. 
par  Pa  ei  de  nitrique  solidifie,  Paris  1850);  leztern  etwas  pompösen  Namen 
gibt  R.  Charpiebäuschen , Watte,  die  durch  höchst  concentrirte  Salpetersäure  (von 
mindestens  1,36  spec.  Gew.)  in  eine  sulzige  Masse  verwandelt  worden.  Man  legt 
sie  mittelst  Pincette  u.  s.  f.  auf,  lässt  sie  (bedeckt  mit  Compressen,  Rollbinde) 
*/2 — 1 Stunde,  selbst  24  St.  liegen,  entfernt  sie  dann,  macht  kalte  Umschläge  u.  s.  f. 
Der  Brandschorf  lässt  sich  jezt  mit  der  Spatel  abschaben,  und  die  Aetzung  so  oft 
wiederholen  als  nöthig  ist  l.  — Bei  Spitalbrand  legen  Vidal,  Gerson  kleine  mit  S. 
getränkte  Charpietampons  in  die  zuvor  abgewaschene  Wunde;  Costilhes  applicirt 
rauchende  S.  bei  fungösen  Wucherungen  des  Gebärmutterhalses. 

Zu  sog.  desinficirenden  Räucherungen  bei  stinkenden  Stoffen , Miasmen  u.  dgl. 
verwendete  sie  Carmichael  Smyth  (Fumigationes  nitricae  Smythianae). 
Sie  scheinen  an  Wirksamkeit  dem  Chlor  nachzustehen,  und  die  Athmungsorgane  noch 
in  höherem  Grad  zu  behelligen ; daher  obsolet. 

Unguentum  oxygenatum  (Ph.  Wirtemb.  u.  a.) : 1 Th.  Säure  auf  8 Th.  Fett. 
Gelb,  talgartig;  wirkt  scharf  reizend;  z.  B.  bei  Chankern,  Kräze  u.  s.  f.  benüzt 
(s.  oben). 

III.  Acidum  clilor o-nitrosum  s.  nitrico-muriaticum. 

Salpetersalzsäure. 

(Acidum  nitro-hydrochloricum.  Aqua  regia  s.  regis.  Königswasser.) 

Dargestellt  durch  Mischen  von  2 Th.  Salzsäure  und  1 Th.  Salpetersäure  (oft 
auch  in  andern  Proportionen) : scheint  gewöhnlich  eine  Mischung  von  Chlor,  salpetriger 
Säure  mit  noch  unzersezten  Säuren  und  Wasser  (nach  ßaudrimonfc  u.  A.  wäre  der 
wesentliche,  das  Gold  lösende  Bestandtheil  eine  eigenthümliche  Chlorstickstoffsäure). 
Gelb,  rauchend,  entwickelt  beim  Erwärmen  Chlor,  während  sich  dieses  bei  Einwir- 
kung des  Lichts  mit  dem  Wasserstoff  des  Wassers  zu  Salzsäure  verbindet. 

Ihre  Wirkungen  sind  die  gewöhnlichen,  doch  soll  die  Stärke  ihrer 
örtlichen  Einwirkung  fast  alle  andern  Säuren  Ubertreffen.  Sie  wird 
jezt  blos  noch  äusserlich  verwendet.  Diess  scheint  um  so  zweckmässiger, 
als  auch  bei  ihrer  Application  auf  die  Haut  (in  Fusswassern,  Bädern) 
die  Wirkungen,  die  ihr  überhaupt  zukommen,  einzutreten  pflegen. 
Oertlich  veranlasst  so  ihr  Gebrauch  häufig  eine  erythematöse  Hautent- 
zündung und  verschiedene  Eruptionen,  Eczema,  Miliaria;  bei  längerer 
Anwendung  entsteht  ein  herber,  saurer  Geschmack  im  Mund,  Catarrh, 
selbst  Entzündung  des  Rachens,  der  Mundhöhle  und  Speichelfluss.  Häufig 
wird  ferner  die  Absonderung  der  Intestinalschleimhaut,  wahrscheinlich 


1 Vergl.  Schwab,  Kleefeld,  J.  Hoppe,  Deutsche  Clinik  N.  23,  29.  1851. 
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auch  des  Pancreas,  der  Leber,  Nieren  vermehrt,  und  nicht  selten  treten 
unter  Colikschmerzen  Durchfälle  ein. 

Oefters  hat  man  auch  bei  ihrer  äusserlichen  Anwendung  z.  B.  als  Fussbad 
(besonders  bei  öfterer  Wiederholung  an  demselben  Tage)  eine  auffallende  Schwäche, 
Sinken  des  Pulses,  selbst  Ohnmacht  beobachtet. 

Therapeutisch  ist  Königswasser  im  Gebrauch  bei  acuten  und 
chronischen  Leberleiden  (seit  Helenus  Scott,  zuerst  in  Ostindien,  stalt 
des  vielfach  missbrauchten  Calomel) ; ebenso  bei  Infiltration  und  Schwel- 
lung der  Milz,  Gekrösdrüsen , bei  Hautkrankheiten,  Syphilis,  Mercurial- 
cachexie,  Ruhr  (besonders  mit  Leberaffection , wie  in  den  Tropen); 
endlich  bei  Lähmungen  u.  s.  f.  (als  Hautreiz,  wie  andere  Säuren). 

Ein  Urtheil  über  seinen  Nuzen  bei  den  (zumal  in  den  Tropen  oft  schnelle 
Gefahr  bringenden)  Krankheiten  der  Leber  ist  bis  jezt  unmöglich;  selbst  in  Britannien 
scheint  der  Glaube  an’s  Königswasser  ziemlich  schwankend  geworden  zu  seyn  i.  Am 
nüzlichsten  soll  es  sich  noch  in  den  früheren  Stadien  der  Hepatitis  erwiesen  haben  (?). 
Ist  es  einmal  zur  Bildung  von  Abscessen  gekommen  oder  das  Leberparenchym  sonst- 
wie auf  palpablere  Weise  lädirt  (Fett-,  cirrhotische  Leber  u.  s.  f.),  so  wirkt  die 
Säure  wohl  nichts  mehr;  anderseits  scheint  ihr  umsichtiger  Gebrauch  auch  nichts 
schaden  zu  können.  — Gegen  oxalsaure  u.  a.  Kalksalze  im  Harn  Spermatorrhoischer 
gibt  sie  jezt  Wilmot,  z.  B.  in  Sassaparill-,  Chinadecokt  (Dublin  Journ.  N.  21.  1851). 

Dosis:  sonst  wurde  Salpetersalzsäure  auch  innerlich  gegeben,  in 
denselben  Dosen,  in  derselben  Weise  wie  die  vorhergehenden  Mineral- 
säuren, 3j — 3j  auf  den  Tag.  Jezt  kommt  sie  blos  noch  äusserlich 
zur  Anwendung,  meist  in  der  Form  von  Fusswassern,  täglich  ein-,  selbst 
mehreremal,  wobei  jedoch  das  Wasser  weit  genug  — bis  an  die  Knie- 
gegend heraufreichen  muss. 

Man  nimmt  hiezu  etwa  ^jjj  — vj  Säure,  Temperatur  des  Wassers  -f-  25 — 28°  R. 
(Scott  mischte  ^jv  rauchende  Salpetersäure  mit  fjj  Salzsäure,  und  rechnete  \ \ß  dieser 
Mischung  auf  4 Quart  Wasser);  die  Dosis  der  Säure  wird  allmälig  erhöht.  Zu  glei- 
cher Zeit  können  die  übrigen  Theile  des  Körpers  mit  Ausnahme  des  Gesichts  mit 
einer  verdünnten  Mischung  der  Säure  gewaschen  werden,  etwa  f}j  Säure  auf  5 — 6 # 
Wasser;  auf  die  Lebergegend  kann  man  damit  benezte  Compressen  legen,  und  darüber 
Cataplasmen.  Ganze  Bäder  sind  in  Europa  selten  oder  nie  in  Gebrauch  (da  und  dort 
bei  Hautleiden,  Gallensteinen  u.  s.  f. , s.  oben),  öfter  in  den  Tropen;  man  sezt  dem 
Wasser  so  viel  Säure  zu,  bis  es  sauer  genug  schmeckt,  wie  Essig. 

Auch  als  Aetz  mittel  kam  Königswasser  in  Anwendung,  bei  Condylomen, 
den  leichtern  Graden  des  Lupus.  Petrequin  löst  bei  seinem  Aetzmittel  (wie  bei  alten 
Präparaten)  überflüssiger  Weise  noch  Gold  darin  auf,  1 Th.  auf  3 Th.  Salzsäure  und 
1 Th.  Salpetersäure ; stellt  eine  goldgelbe  klare  Flüssigkeit  dar. 


Salpetrige  Säure:  wirkt  in  Gasform  eingeathmet  heftig  reizend  auf  die 
Athmungswege , kann  selbst  Glottiskrampf,  Bronchitis,  Pleuropneumonie  veranlassen. 

Stickstoffoxydulgas,  Lustgas:  dargestellt  durch  Erhizen  von  salpeter- 
saurem Ammoniak.  Eingeathmet  wirkt  es  mit  besonderer  Intensität  aufs  Gehirn, 
indem  Rausch,  selbst  Delirien,  Ecstase  oder  Betäubung,  Schwindel  u.  s.  f.  darnach 
entstehen,  auch  Sticknoth,  Ohnmacht  (zumal  bei  Gehalt  an  Stickstoff-  und  Stick- 
oxydgas). Therapeutisch  wurden  diese  Inhalationen  bei  Paralytikern,  Asthmatikern, 
Melancholischen  versucht  (ßeddoes,  Curtis  u.  A.);  zum  Anästhesiren  bei  Operationen 
hat  es  schon  H.  Davy  vorgeschlagen  und  H.  Wells  mit  Erfolg  benüzt.  — Ein  damit  ge- 
schwängertes Wasser  (Oxygenous  water,  Aqua  azotica  oxygenata)  wird  in  England 
da  und  dort  als  Diureticum , von  Jones  bei  „harnsaurer  Diathese“  empfohlen,  ebenso 
bei  Abspannung,  Dyspepsie,  Folgen  des  Rausches  u.  s.  f . , als  Getränke.  Bei  asiat. 


1 Yergl.  Will.  Thomson,  Diseases  of  the  liver  etc.  Edinb.  1841. 
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Cholera  gab  es  schon  Serullas;  Günther  schlägt  es  vor  gegen  das  dunkle  Blut  dabei 
(auch  Einathmungen  des  Gases).  Bei  Wassersucht  hat  man  das  Gas  sogar  in  die 
Bauchhöhle  injicirt,  und  wie  es  heisst  mit  Erfolg! 

IV.  Acidum  hydrocliloratum  s.  muriaticum. 

Salzsäure . 

(Acid.  hydrochloricum.  Spiritus  Salis  acidus.  Chlorwasserstoffsäure.) 

Dargestellt  durch  Ze rsezung  des  Kochsalzes  mit  Schwefelsäure;  ein  mit  Salz- 
säuregas gesättigtes  Wasser,  welches  concentrirt  saure  Dämpfe  ausstösst  (Spiritus 
s.  Acidum  Salis  fumans);  die  medicinisch  (innerlich)  benüzte  Salzsäure  enthält 
nach  Ph.  Bor.  nur  24  Prct.  wasserfreie  Säure  (sonst  auch  als  Acid.  muriat.  di- 
lutum,  Spiritus  Salis  acidus  offic.).  — Farblos,  klar,  oft  jedoch  gelblich 
gefärbt.  (Die  käufliche  S.,  Acid.  hydrochlorat.  venale  s.  crudum  ist  meist 
verunreinigt  durch  Chlor,  schweflige  und  Schwefel-,  Salpetersäure,  Eisen,  selbst 
Arsenik,  Blei). 

Ihre  Wirklingen  sind  die  der  Mineralsäuren  überhaupt.  Im  All- 
gemeinen scheint  sie  durch  organische  Stoffe , Eiweiss  leichter  als 
Schwefel-  und  Salpetersäure  gebunden  oder  neutralisirt  zu  werden; 
ihre  Aetzwirkung  auf  die  Gewebe,  z.  B.  auf  die  Schleimhaut  des  Ma- 
gens ist  jedenfalls  geringer  als  bei  den  so  eben  genannten  Säuren. 

Wird  sie  in  grossem  Mengen  in  den  Magen  von  Hunden  gebracht,  so  athmen 
diese  alsbald  durch  Mund  und  Nase  Dämpfe  von  Salzsäuregas  aus  (Orfila). 

Das  Salzsäuregas  selbst  wirkt  scharf  reizend  auf  die  Luftwege  u.  s.  f., 
noch  intenser  als  Chlorgas;  auch  mit  seinem  1500fachen  Volumen  atmosphärischer 
Luft  verdünnt  kann  es  noch  schädliche  Wirkungen  hervorbringen,  zumal  wenn  es 
längere  Zeit  hindurch  eingeathmet  wird.  Es  afficirt  nicht  blos  örtlich  Nasen-  und 
Bronchialschleimhaut,  Glottis,  sondern  scheint  auch  in  die  Blutmasse  übertreten  und 
so  auf  andere  Theile  und  Functionen  ein  wirken  zu  können.  Rogerson  sah  durch 
Einathmen  des  Gases  bei  Menschen  und  Thieren  eine  besondere  Neigung  zum  Schlaf 
und  soporöse  Zustände  herbeigeführt  werden.  Köchlin  will  ähnliche  Affectionen  des 
Gehirns,  auch  der  Sehnerven  durch  innerliche  Application  der  flüssigen  Säure  be- 
obachtet haben  L 

Therapeutisch  wird  Salzsäure  innerlich  noch  am  häufigsten 
benüzt.  Diess  geschah  zwar  grossentheils  solchen  Eigenschaften  und 
Wirkungsweisen  zu  Liebe,  welche  der  Salzsäure  abgehen  (z.  B.  eigen- 
thümliche  Beziehungen  zum  Nerven-,  Pfortadersystem  u.  dergl.  mehr); 
doch  sind  jedenfalls  ihre  örtlichen  Wirkungen  im  Magen  milder  als  bei 
andern  Mineralsäuren.  Sie  scheint  die  Lösungsprocesse  mancher  Nähr- 
stoffe, des  geronnenen  Eiweiss  u.  s.  f.  zu  fördern,  wenigstens  nicht  zu 
erschweren,  kann  daher  oft  länger  verabreicht  werden,  ohne  die  Ver- 
dauung zu  behelligen.  Man  gebraucht  die  Salzsäure  innerlich 

1°  als  „kühlendes“  Mittel  bei  Fieber,  grosser  Hize  u.  s.  f.,  zumal 
bei  gleichzeitiger  Depression  des  Nervenlebens , bei  Tendenz  zu  bran- 
digem Absterben,  sog.  Dissolutio  sanguinis  u.  s.  f. , bei  Krankheiten, 
welche  den  sog.  „typhösen,  putriden  Habitus“  zeigen. 

So  bei  Typhus,  schlimmen  Epidemieen  von  Ruhr,  Masern,  Scharlach,  bei 
Angina  gangraenosa  und  verwandten  Leiden,  meist  mit  China  u.  dergl.,  übrigens  ohne 
merklichen  Nuzen. 


1 Gräfe  und  Walthefs  Juurn.  t.  XXI.  H.  4. 
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2°  Bei  Scrophulose , Syphilis,  bei  übermässiger  Bildung  von  Phos- 
phaten (Lithiasis)  im  Harn,  auch  bei  sog.  oxalsaurer  Diathese  (Prout}  ? 

Bei  Lungenschwindsüchtigen  gibt  u.  A.  Gendrin  Salzsäure  nicht  blos  gegen 
Fieber,  Schweisse,  Bluthusten  u.  s.  f.,  sondern  auch  — zumal  bei  acuter  Tuber- 
culose  gegen  die  Krankheit  selbst ! 

3°  Ihrer  Wirkungen  auf  Magen,  Verdauungsprocesse  wegen  bei 
manchen  Formen  von  Dyspepsie,  Cardialgie;  besonders  aber  bei  Hel- 
minthiasis  nach  Entleerung  der  Würmer  (gewöhnlich  mit  China,  Quassie}. 

Bei  Erbrechen  der  Schwängern,  Cardialgie  und  andern  Verdauungsbeschwerden 
rühmt  sie  z.  B.  A.  Caron  wieder,  $ß  mit  Tinct.  Colombo,  Chinae  ää  3v  Syr.  aurant. 

Morgens  und  Abends  1 Esslöffel  1.  Sogar  die  Wirkung  von  Eisen-,  Quecksilber- 
präparaten soll  nach  C.  dadurch  verstärkt  werden,  weshalb  er  solche  mit  S.  gibt! 

Dosis:  gutt.  x — xv,  auf  den  Tag  3/? — j,  mit  Wasser,  schleimigen 
Flüssigkeiten,  Säften,  Honig;  auch  in  Pillen,  Bissen. 

Ip.  C.  Chinae  rubr.  3vj  coq.  c.  aq.  f.  s.  f.  coct.  adde  H.  Salv.  ?j  Colat.  fßj  adde 

Acidi  muriat.  Syr.  rub.  id.  ^jj  S.  täglich  3mal  1 kleine  Obertasse  z.  n. 

Acidi  muriat.,  Extr.  Chinae  aa  3j  Pulv.  R.  Colombo  q.  s.  f.  Pil.  60.  Consp. 

Pulv.  C.  Cinnam.  D.  in  vitro.  S.  3mal  täglich  5 — 8 St. 

Aeusserlich  kommt  sie  wie  alle  stärkeren  Mineralsäuren  bald 
als  schwaches  Aetzmittel,  bald  in  verdünntem  Zustand  in  Anwendung, 
um  reizend,  umstimmend  zu  wirken.  So  bei  phagedänischen  Geschwüren, 
Krebs  (tilgt  hier  wenigstens  den  Gestank},  bei  Frost-  und  Brandschäden, 
chronischen  Hautkrankheiten,  Angina  gangraenosa  und  membranacea, 
Diphtheritis,  hartnäckigem  Soor,  bei  Geschwüren  der  Mund-  und  Rachen- 
höhle überhaupt,  bei  Speichelfluss,  um  die  Wulstung  u.  s.  f.  des  Zahn- 
fleisches, der  Mundschleimhaut  zu  heben  (Ricord}. 

Sie  wird  theils  pur,  concentrirt  angewandt,  theils  mehr  oder  weniger  ver- 
dünnt mit  Wasser  zu  Verbandwassern,  Gargarismen  u.  a.,  3j  Säure  auf  — jjj  Wasser; 
zu  Pinselsäften  3 ß — j auf  Honig.  Solche  Linctus  (Acidi  muriatici)  gehören  bei 
Salivation  zu  unsern  wirksamsten  Mitteln.  — ^j/?  S.  mit  ^jj  Glaubersalz  rühmt  1 horel 
bei  Verbrennungen  (aufgestrichen  oder  damit  benezte  Compressen  aufgelegt).  Ver- 
dünnter Lösungen  der  Säure  hat  man  sich  bedient,  um  Eisensplitter  im  Auge  zu  lösen 
Oß  auf  Wasser).  — In  der  Form  von  Salben  und  Linimenten  wird  sie  nur  selten, 
und  dann  wie  die  früheren  Mineralsäuren  benüzt  (3j  auf  Fett).  — Zur  Cauteri- 
sation  des  Rachens  bei  Diphtheritis,  Soor  u.  dergl.  applicirt  man  sie  mittelst  Schwamm, 
Charpiepinsel , wobei  zu  beachten,  dass  durch  die  Action  der  Säure  weissliche  Flecken 
(Schorfe),  weiterhin  Geschwüre  bedeckt  von  weisslichen  Schichten  und  Concretionen 
entstehen,  die  man  nicht  für  ein  Fortschreiten  des  diphtheritischen  Processes  und  als 
eine  Indication  für  weitere  Anwendung  der  S.  nehmen  darf  (Bretonneau).  Aach 
einiger  Zeit  stossen  sich  jene  Schichten  von  selbst  ab. 

Salzsäuregas  (aus  Kochsalz  und  Vitriolöl  entwickelt)  wurde  sonst  als  des- 
inficirendes  Mittel  wie  jezt  Chlor  verwendet,  steht  jedoch  dem  lezteren  an  Wirksam- 
keit nach,  könnte  auch  höchstens  für  nicht  bewohnte  Räume  in  Anwendung  kommen. 
Am  nüzlichsten  dürfte  es  sich  noch  in  Cloaken  u.  dergl.  Räumen  erweisen , die  mit 
Ammoniakgas  geschwängert  sind. 

i 

V.  Acidum  p h o sph  oricum . Phosphor  säure . 

Dargestellt  z.  B.  durch  Oxydation  des  Phosphor  mittelst  Salpetersäure;  die  nach 
Ph.  Bor.  officinelle  hält  16  Prct.  wasserfreie  Säure  (diese  verdünnte  Säure  ist  da  und 
dort  als  Acid.  ph.  dilutum  offic.).  Farblos,  klar,  in  hohem  Grade  feuerbeständig. 
Durch  Glühen  ihres  Wassers  möglichst  beraubt  wird  sie  in  sog.  Pyro  - und  Mela- 


1 s.  Revue  med.  chir.  Janv.  Mars  1850. 
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phosphorsäure  verwandelt:  Syrupartig,  schmelzbar,  und  erstarrt  beim  Erkalten  in 
eine  glas-  oder  eisartige  Masse  (Acid.  phosph.  glaciale  s.  siccum  s.  meta- 
phosphoricum).  — Oefters  verunreinigt  durch  Schwefel-,  Salpeter-,  Salzsäure, 
phosphorige  Säure,  selbst  Arsenik  u.  a. 

Die  Wirkungen  sind  die  der  Säuren  überhaupt;  die  ältere  „Phar- 
macodynamik“  hat  aber  noch  von  andern  absonderlichen  Wirkungen 
auf  Nerven-  und  Geschlechtsleben,  Schleimhäute,  Knochen  zu  berichten 
gewusst.  Im  Ganzen  gehört  die  verdünnte  Phosphorsäure  zu  den  milde- 
ren Mineralsäuren , und  bildet  gewissermassen  den  Uebergang  zu  Pflan- 
zensäuren, kann  daher  längere  Zeit  genommen  werden,  ohne  die  Ver- 
dauung zu  behelligen.  — Concentrirt  wirkt  sie  ziemlich  wie  andere 
Mineralsäuren  (vergl.  oben  S.  301). 

Nach  der  Angabe  von  Weigel,  Krug1  würde  Phosphorsäure  durch  Beimischung 
von  phosphoriger  Säure  sehr  schädliche  Eigenschaften  erhalten , so  dass  sie  jezt 
besonders  heftige  Reizung  des  Magens  veranlassen  kann;  auch  Wühler  und  Frerichs  2 
fanden  die  phosphorige  Säure  äusserst  giftig.  (Analogie  mit  arseniger  Säure,  während 
Phosphorsäure  wie  Arsensäure  viel  milder  wirkt.) 

Bei  Kranken  wird  sie  wie  Salzsäure  besonders  da  benüzt,  wo 
man  längere  Zeit  durch  Säuren  appliciren  will.  Man  rühmt  sie  zum 
Theil  auf  unerwiesene  und  selbst  entschieden  unrichtige  Hypothesen  hin 

1°  bei  Typhus,  Neigung  zu  Blutfluss,  hämorrhagischen  Exsudaten, 
bei  Scorbut,  Purpura,  acuten  Exanthemen  (mit  Tendenz  zu  Blutung, 
Ecchymosirung,  Gangrän);  bei  blennorrhoischen  Affectionen  der  Bron- 
chialschleimhaut (selbst  bei  tuberculöser  Phtise),  der  Geschlechtsorgane, 
bei  übermässiger  Eiterbildung,  Spermatorrhoe  (und  Impotenz),  Honig- 
harnruhr, Gelbsucht.  Ebenso  bei  neuralgischen,  rheumatischen,  hysteri- 
schen Leiden  (Spinalirritation). 

2°  Bei  übermässiger  Bildung  von  Phosphaten  im  Harn  (Lithiasis), 
bei  sog.  Ossificationen  der  Arterien,  Herzvalveln  (deshalb  sogar  bei 
Angina  pectoris),  bei  Exostosen,  Osteophyten,  Caries,  mangelhafter 
Callusbildung  nach  Fracturen,  bei  Osteomalacie , Rhachitis. 

In  all  diesen  Krankheitsformen  hat  sich  Phosphorsäure  längst  als  unwirksam 
bewährt;  troz  aller  „specifischen  Heileffecte“,  welche  man  ihr  beigelegt,  lassen  sich 
wohl  bei  Kranken  blos  diejenigen  Wirkungen  von  ihr  erwarten,  welche  sie  als  Säure 
überhaupt  leisten  kann.  Da  im  Blut  niemals  freie  Phosphorsäure  bestehen  wird, 
scheint  es  widersinnig,  Knochen-  und  Kalkerde  dadurch  lösen  zu  wollen;  und  da 
durch  eingegebene  Phosphorsäure  die  Bildung  des  Kalkphosphats,  der  Knochenerde 
eben  so  wenig  wird  befördert  werden,  so  gehört  viel  dazu  zu  glauben,  man  werde 
dadurch  die  Bildung  von  Knochensubstanz  in  cariösen,  rhachitischen , osteomalacischen 
Knochen  herbeiführen  können.  Fehlt  es  doch  hier  dem  Körper  so  wenig  an  Phos- 
phaten, dass  sie  vielmehr  im  Harn  in  grossen  Mengen  ausgeführt  werden;  gute  Kost 
u.  dergl.  wird  aber  auch  hier  unendlich  mehr  leisten  als  jede  Säure. 

Dosis;  gutt.  x — xx,  auf  den  Tag  5j — jj,  mit  Wasser,  als  Zusaz 
zu  Mixturen,  in  Pillen  (z.  B.  mit  China)  u.  s.  f.  wie  die  andern  Säuren. 

Früher  wurde  die  trockene  Phosphorsäure,  Acid.  phosphor.  siccum  s.  glaciale 
auch  in  Pillen  und  Pulver  gegeben;  Ph.  Wirtemb.  u.  a.  schreiben  dazu  die  medicin. 
zur  Syrupdicke  eingedampfte  Ph.  vor  (Acid.  phosph.  in  Syrupi  spissi  con- 
sislentiam  redactum). 

1^-.  Acidi  phosph.,  Asae  foet.  ^ 3jjj  Pulv.  R.  Calami  q.  s.  f.  Pil.  No.  180.  3mal 
tägl.  6 — 10  St.  z.  n.  (Rust,  bei  Caries. ) 


1 Vergl.  Arch.  der  Pharm.  Oct.  1845. 

2 Annal.  d.  Ghem.  u.  Pharm.  LXV,  335. 
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Aeusserlich  macht  man  von  der  Phosphorsäure  kaum  noch  einen  Gebrauch. 
Sonst  kam  sie  bei  Geschwüren,  besonders  bei  Caries  in  Anwendung,  vermischt  mit 
Wasser  oder  Decokten  der  China,  Kamillen  u.  dgl. , etwa  3j  auf  ^es  Absuds. 

Acidum  boracicum . Boraxsäure . Borsäure. 

Krystallinisch , in  Wasser  etwas  schwer  löslich;  feuerbeständig.  Ihre  physio- 
logischen Wirkungen  wie  die  des  Borax  u.  s.  f.  sind  von  L.  Binswanger  wie  schon 
früher  von  Mitscherlich  untersucht  worden  l.  Grössere  Dosen  (—  3jjj)  machten  Er- 
brechen stark  alkalischer  (?)  Flüssigkeiten,  mehrten  den  Harn,  und  dieser  wie  das 
Blut  enthielten  Borsäure.  Cullen  gab  sie  in  grossen  Dosen  ohne  alle  merkliche 
Wirkung;  nach  Mitscherlich  kann  sie  innerlich  applicirt  Magen  - und  Darmentzündung 
machen  (bei  Kaninchen),  auf  der  Haut  des  Menschen  aber  hat  sie  gar  keine  Wirkung. 
Bei  Kranken  wurde  sie  vordem  als  Antispasmodicum , Sedativum  benüzt;  jezt  obsolet. 


VI.  Acidum  carbonicum.  Kohlensäure 2 * *. 

Erhalten  durch  Zersezung  von  Kreide,  Marmor  mittelst  Salz-  oder  Schwefel- 
säure. Kommt  als  Gas  in  der  Atmosphäre,  vielen  Mineralwassern,  in  Bergwerken  u.  s.  f. 
als  sog.  „böse  Schwaden  und  Wetter“  vor  (Hundsgrotte).  — Farbloses,  schweres 
Gas  von  stechendem,  säuerlichem  Geruch  und  Geschmack,  brennt  nicht  und  macht 
brennende  Körper  erlöschen.  Wasser  kann  bei  künstlichem  Druck  (z.  B.  im  Liebig- 
schen,  Tyler’schen  Apparat)  eine  sehr  beträchtliche  Menge  des  Gases  aufnehmen,  und 
stellt  dann  das  Kohlengesäuerte  Wasser,  Aqua  Acidi  carbonici  (Soda-, 
künstliches  Selterwasser)  dar,  wie  es  sich  auch  natürlich  in  einer  Menge  von  Mineral- 
wassern findet.  Dieses  Wasser  hat  den  säuerlichen  Geruch  und  prickelnden  Geschmack 
des  Kohlensäuregases. 

Die  Wirkungen  der  Kohlensäure  zeigen  bedeutende  Differenzen, 
je  nachdem  dieselbe  in  Gasform  eingeathmet  oder  aber  (sey  es  in  Was- 
ser gelöst,  sey’s  in  Gasform)  verschluckt  wird. 

1°  Wirkungen  des  Kohlensäuregases  beim  Einathmen.  Concen- 
trirt  wirkt  es  örtlich  reizend,  erregt  ein  jückendes,  selbst  brennendes  Gefühl  in  den 
Augen,  der  Nasenhöhle.  Dieselben  Wirkungen  äussert  Kohlensäuregas  auf  eiternde, 
ihrer  Epidermis  beraubte  Stellen  der  Haut.  Wird  es  concentrirt  eingeathmet  (höch- 
stens mit  2 Yol.  atmosphär.  Luft),  so  scheint  nichts  davon  in  die  Bronchien  u.  s.  f. 
zu  gelangen,  vielmehr  wirkt  das  Gas  in  solchem  Grade  reizend  auf  die  Glottis,  dass 
sich  diese  augenblicklich  krampfhaft  schliesst;  der  Tod  tritt  also  grossentheils  in 
Folge  gehemmter  Respiration  ein,  das  Kohlensäuregas  hatte  gar  keine  Zeit,  seine 
eigentlich  deletären  Wirkungen  hervorzubringen.  — Anders  verhält  es  sich , wenn 
dasselbe  vermischt  mit  grösseren  Mengen  atmosphärischer  Luft  oder  Sauerstoffgas 
eingeathmet  wird  (wie  z.  B.  auch  in  der  bekannten  Hundsgrotte,  vgl.  James,  Gaz. 
med.  21.  Oct.  1843).  Seine  reizende  Wirkung  auf  Glottis  u.  s.  f.  wird  dadurch  ge- 
schwächt, selbst  aufgehoben;  das  Gas  gelangt  jezt  in  die  Lungenzellen  und  ohne 
Zweifel  in’s  Blut,  während  die  Ausscheidung  von  Kohlensäuregas  aus  der  Blutmasse 
beim  Ausathmen  mehr  oder  weniger  gehindert  wird,  und  scheint  jezt  weiterhin  be- 
sonders das  Nervenleben  gestört  zu  werden.  Es  entsteht  klopfender  Kopfschmerz, 
Ohrensausen,  Schwindel,  grosse  Muskelschwäche,  mit  Bangigkeit  und  Herzklopfen, 
das  Gesicht  röthet  sich,  die  Augen  zeigen  öfters  besonderen  Glanz.  Alsbald  kommen 
die  Athembewegungen  in’s  Stocken,  der  Puls  sinkt,  das  Bewusstseyn  geht  verloren, 
Delirien,  Coma  treten  ein,  und  endlich  kann  der  Vergiftete  unter  Convulsionen  sterben. 
— Mildere  Wirkungen  scheinen  einzutreten,  wenn  Kohlensäuregas  lange  genug  auf 
die  Haut  einwirkt  (Collard  de  Martigny5),  z.  B.  in  sog.  Gasbädern,  obschon  in 


1 Pharmacolog.  Würdigung  der  Borsäure  elc.  Münch.  1847. 

2 Ihrer  Giftwirkung  wegen  müsste  Kohlensäure  in  Gasform  eingeathmet  eine  ganz  andere  Stelle  finden,  bei 

den  giftigen  Gasen  nemlich  (s.  unten  Kohlengase)  $ in  therapeutischer  Hinsicht  kann  sie  blos  hier  untergebracht 

werden. 

5 Archiv.  gen£r.  de  Mdd.  1827.  t.  XIV. 
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solchen  Fällen  auch  Gas  in  die  Lungen  tritt ; man  beobachtet  z.  B.  Erhöhung  der 
Pulsfrequenz,  Eigenwärme,  Hautausdünstung,  mit  Kopfschmerz,  Aufregung  u.  s.  f. 

Jedenfalls  erhellt  aus  dem  Angeführten  so  viel,  dass  Kohlensäuregas  positiv 
schädliche,  giftige  Wirkungen  haben  kann,  dass  es  nicht  blos  durch  Mangel  an  Sauer- 
stoflgas  und  durch  Hindern  der  Respiration  tödtet.  Diess  geht  auch  u.  a.  aus  der 
Thatsache  hervor,  dass  Kohlensäuregas  nichtsdestoweniger  tödtet,  wenn  ihm  auch 
eben  so  viel  Sauerstoffgas,  als  die  atmosphärische  Luft  enthält,  beigemischt  worden, 
ja  sogar  bis  zu  70  Prctt  l.  In  welchem  Grade  Kohlensäuregas  verdünnt  seyn  muss, 
um  beim  Einathmen  keine  bedenklichen  Wirkungen  mehr  hervorzurufen,  ist  nicht 
bekannt;  schon  10 — 30  Prct.  können  grössere  Thiere  vergiften.  — Die  Veränderungen 
in  der  Leiche  sind  dieselben  wie  bei  allen  durch  giftige  Gase  zu  Grunde  Gegan- 
genen (s.  diese) ; die  Venen  der  Hirnhäute  findet  man  in  hohem  Grade  mit  Blut 
überfüllt,  zuweilen  seröse  Exsudate,  selbst  Blutergüsse  im  Gehirn.  Die  Behandlung 
ist  dieselbe  wie  bei  der  Vergiftung  mit  deletären  Gasarten  überhaupt  (s.  diese). 

2°  Wirkungen  der  Kohlensäure  vom  Magen  aus.  Wird  sie  in  Gasform 
oder  in  Wasser  gelöst  verschluckt,  so  wirkt  sie  wie  es  scheint  zunächst  blos  auf 
Schlingwerkzeuge  u.  s.  f. , so  ziemlich  wie  andere  milde  Säuren.  In  hohem  Grade 
wirkt  sie  erquickend,  kühlend,  löscht  den  Durst ; zugleich  scheint  sie  die  Absonderung 
der  Magen-  und  Darmschleimhaut  in  etwas  zu  vermehren.  Wird  sie  in  Gasform 
innerhalb  des  Magens  selbst  in  grosser  Menge  entwickelt  (in  Brausemischungen) , so 
dehnt  sie  den  Magen  aus,  kann  Uebelseyn,  sogar  Erbrechen  veranlassen.  Aus 
anderweitigen  Erscheinungen,  welche  durch  eine  Störung  zumal  des  Gehirns  bedingt 
werden , lässt  sich  auf  ihre  Resorption  auch  vom  Darmkanal  aus  schliessen.  Sie 
wirkt  nemlich  in  grösseren  Dosen  so  ziemlich  wie  geistige  Getränke,  es  entsteht 
Heiterkeit,  Aufregung,  selbst  völliger  Rausch.  Wird  stark  mit  Kohlensäure  geschwän- 
gertes Wasser  in  raschen  Zügen  getrunken,  so  können  all  jene  Vergiftungszufälle 
entstehen,  wie  sie  beim  Einathmen  verdünnten  Kohlensäuregases  zu  entstehen  pflegen. 
— Kleinere  Mengen  Kohlensäure  äussern  vom  Magen  aus  ihre  Wirkungen  besonders 
dann  wenn  Magen  und  seine  Nerven  krankhaft  afficirt  waren;  hier  kann  sie  über- 
mässige Empfindlichkeit  und  Schmerz  des  Magens,  Uebelseyn  und  Brechneigung  zum 
Schwinden  bringen.  Auch  diese  therapeutischen  Resultate  begreifen  sich  blos  aus 
einer  stattgehabten  Einwirkung  der  (resorbirten)  Kohlensäure  auf  das  Nervensystem. 
Ob  sie  zugleich  die  Abscheidung  durch  Haut,  Nieren  befördere,  ist  nicht  hinlänglich 
bewiesen.  Jedenfalls  scheint  aber  Kohlensäure  vorzugsweise  durch  die  Lungen,  viel- 
leicht auch  durch  Nieren  und  Hautdecken  aus  dem  Blut  sehr  schnell  wieder  aus- 
geschieden zu  werden.  Wöhler 2 konnte  nach  dem  Genuss  Kohlensäurehaltiger 
Mineralwasser  und  moussirender  Weine  im  Harn  keine  Vermehrung  des  Kohlensäure- 
gehalts bemerken. 

Kranken  wird  Kohlensäure  innerlich  gegeben: 

1°  als  kühlendes,  erquickendes  Mittel  wie  andere  — zumal  vege- 
tabilische Säuren,  z.  B.  bei  Fieber,  Typhus. 

2°  Ihrer  beruhigenden  Wirkungen  auf  den  Magen  wegen  bei  Hyper- 
emese , Blutbrechen , bei  Cardialgie , Magenkrarnpf  (da  und  dort  liess 
man  sie  selbst  bei  asiatischer  Cholera  einathmen). 

3°  Bei  Lithiasis,  in  Fällen,  wo  im  Harn  Concremente  aus  Phos- 
phaten gebildet  werden;  auch  ihre  Wirkung  ist  aber  nicht  erwiesen. 

Anwendungsweise:  am  häufigsten  benüzt  man  die  Kohlen- 
säure, wie  sie  durch  Zersezung  in  sog.  Brausemischungen  entwickelt 
wird  (vergl.  Kali-  und  Natrumbicarbonat);  unter  diesen  wird  bei  em- 
pfindlichem Magen  Natronbicarbonat  mit  Limonade,  Citronensaft,  Wein- 
säure noch  am  leichtesten  ertragen.  Findet  der  Gebrauch  geistiger 
Getränke  keine  besondere  Contraindication , so  lässt  sich  die  Kohlensäure 

1 Golding-Bird  z.  B.  sah  Giftwirkungen  auch  bei  kleinen  respirablen  Dosen  (Guy’s  Hospit.  Reports,  t.  IV). 
Direct  in  eine  Vene  hat  es  dagegen  Nysten  in  grösseren  Mengen  ohne  schädliche  Wirkung  injicirt. 

2 Tiedemann  und  Treviranus  Zeitschr.  f.  Physiol.  B.  I.  1828. 
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im  Champagner  und  andern  moussirenden  Weinen  auf  sehr  angenehme 
und  wirksame  Weise  reichen,  z.  B.  bei  MagenafTectionen , Hyperemese. 

Das  mit  Kohlensäuregas  geschwängerte  Wasser,  Soda-,  künstliches  Sel- 
terwasser, Aqua  Acidi  carbonici  s.  carbonica  kommt  bei  uns  selten  in 
Anwendung , könnte  aber  als  Excipiens  für  widrig  schmeckende  Stoffe  öfters  benüzt 
werden,  z.  ß.  mit  Laxir-  und  Eisensalzen,  Jodkalium,  Chinin  u.  dergl.  (s.  oben  S.  237). 
Auch  als  erfrischendes,  kühlendes  Getränke  bei  Fiebernden  wirkt  es  günstig,  wobei 
nur  zu  beachten,  dass  dem  fabrikmässig  dargestellten  öfters  Schwefelsäure,  auch 
Blei  beigemischt  ist.  Künstliche  oder  natürliche  Wasser  dieser  Art  (Säuerlinge, 
s.  Mineralwasser),  nicht  aber  sog.  Brausemischungen  müssen  immer  benüzt  werden, 
wenn  überhaupt  Kohlensäure  gegen  Lithiasis  in  Gebrauch  gezogen  werden  soll.  Die 
Alkalien  und  kohlensauren  Salze  nemlich,  welche  bei  Brausemischungen  aus  der 
späteren  Metamorphose  des  pflanzensauren  Kali,  Natron  hervorgehen,  würden  die 
Ablagerung  der  Phosphate,  gegen  welche  doch  allein  die  Kohlensäure  verwendet 
werden  könnte,  nur  befördern. 

Zu  Inhalationen  wurde  früher  Kohlensäuregas  verdünnt  mit  atmosph.  Luft 
bei  Brustkranken  benüzt,  bei  Lungenemphysem  , Bronchialerweiterung,  Lungenphtise, 
und  zwar  besonders  bei  acuter,  florider  Schwindsucht  (Beddoes,  Girtanner,  Wintering, 
Percival  u.  A.  *).  Diese  Einathmungen  aber  können  hier  höchstens  palliativ  wirken, 
und  sind  überdiess  gefährlich. 

Aeusserlich  steht  Kohlensäure  fast  nirgends  mehr  in  Gebrauch. 
Früher  rühmte  man  sie  da  und  dort  theils  als  gelind  reizendes,  theils 
umgekehrt  als  beruhigendes,  schmerzstillendes,  besonders  aber  als  Ge- 
stankenlfernendes  Mittel,  z.  B.  bei  Geschwüren  mit  torpidem  Charakter, 
bei  Bildung  wässrigen,  ichorösen  Eiters,  bei  Gangrän,  krebsigen,  un- 
reinen, scorbutischen  Geschwüren;  bei  chronischer  Blepharitis  und  Con- 
junctivitis, bei  beginnender  Amaurose  (Gräfe  u.  A.). 

Zu  Injectionen  in  Mastdarm,  weibliche  Genitalien  wurde  Kohlensäuregas  bei 
Verschwärung,  Krebs  dieser  Theile  verwendet;  auch  bei  Amenorrhoe,  Fluor  albus 
(Mojon). 

Behufs  dieser  örtlichen  Applicationsweisen  wird  Kohlensäure  aus  Kreide  durch 
Zusaz  von  Schwefelsäure  dargestellt  und  in  einer  Röhre  hingeleitet;  oder  benüzte 
man  (bei  Geschwüren,  Brand)  die  Kohlensäure,  welche  sich  aus  gährenden  Mischungen 
(Hefe,  Honig,  Caroten , Malz  und  Sauerteig  u.  dergl.)  entwickelt.  Zu  Klystieren, 
Einsprizungen  diente  eine  mit  Gas  gefüllte  Blase,  oder  injicirte  man  Weinsäure  mit 
Wasser  und  dann  eine  Lösung  von  Kalibicarbonat ! — Bei  Bädern  muss  das  Ein- 
athmen  des  Gases  verhindert  werden.  Bei  manchen  an  Kohlensäure  sehr  reichen 
Mineralquellen  finden  sich  besondere  Vorrichtungen,  um  das  ausströmende  Gas  zu 
D o u c h e n und  sog.  kohlensauren  Gasbädern  (bei  rheumatischen,  catarrhalischen 
Affectionen,  Neuralgieen,  Blennorrhöen  u.  s.  f.)  benüzen  zu  können;  bei  Amenorrhoe 
z.  B.  leitete  man  das  Gas  mittelst  einer  Röhre  in  die  Vagina  (s.  Säuerlinge),  — Alles 
am  Ende  eitel  Spielerei ! 

Kohlenoxydgas  wurde  neuerdings  von  Dupre  und  Lemasson  als  fäulniss- 
widriges  Mittel  angerühmt,  von  Tschikareswky  bei  Schwindsucht.  Wolff  (Annal. 
d.  Berliner  Charite  1850)  hat  aber  beim  Einathmen  dieses  Gases,  wie  es  sich  beim 
Verbrennen  gut  ausgeglühter  Holzkohlen  entwickelt,  Betäubung,  Hustenreiz,  Fieber 
u.  s.  f.  entstehen  sehen. 


VII . Acidum  oxalicum . Oxalsäure.  Kleesäure . 

Erhalten  durch  Einwirkung  der  Salpetersäure  auf  Zucker  (Syrup)  oder  Stärk- 
mehl. Farblos,  krystallisirbar , von  saurem  Geschmack,  in  Wasser,  auch  Weingeist 
ziemlich  leicht  löslich.  Steht  an  den  Grenzen  der  organischen  Verbindungen. 


i Goin  in  St.  Alban  wollte  sie  hier  kürzlich  wieder  in  Aufnahme  bringen,  vergl.  unten  Säuerlinge. 
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Da  Oxalsäure  von  jeher  bei  Kranken  so  gut  wie  gar  nicht  in  Anwendung  kam, 
so  sind  wir  mit  ihren  Wirkungen  in  kleinen  Mengen  und  heim  Menschen  ziemlich 
unbekannt  geblieben.  Ihren  Wirkungen  in  grösseren  Dosen  nach  scheint  sie  den 
sog.  scharfnarcotischen  Giften  nahe  zu  kommen. 

Oertlich  wirkt  sie  concentrirt  so  ziemlich  wie  andere  Säuren  reizend, 
selbst  ätzend,  doch  nicht  auf  die  Haut,  und  in  kleinern  Mengen  auch 
innerlich  schwach  genug.  Ihre  Wirkungen  auf  Gehirn  und  Rückenmark 
besonders  sind  es,  welche  so  wesentliche  Unterschiede  zwischen  ihr 
und  andern  Säuren  bedingen;  schon  auf  mittlere  Dosen  können  z.  B. 
bei  Thieren  die  hinteren  Extremitäten  steif,  selbst  unbeweglich  werden, 
und  zuweilen  tritt  vorübergehend  Schlummersucht,  Betäubung  ein.  In 
grossen  Dosen  und  concentrirt  angewandt  wirkt  die  Säure  als  hef- 
tiges Gift  l.  Zunächst  veranlasst  sie  eine  mehr  oder  weniger  bedeutende 
Reizung,  selbst  Entzündung  der  getroffenen  Theile,  brennenden  Schmerz 
im  Schlund,  Magen,  Würgen  und  Erbrechen  (oft  von  blutigen,  braun- 
gefärbten Massen),  auch  Durchfall.  Der  Herzschlag  sinkt  im  höchsten 
Grade,  der  Puls  wird  schwach,  langsam,  aussezend,  und  lässt  sich  oft 
schon  mehrere  Stunden  vor  dem  Tode  kaum  mehr  fühlen;  es  entstehen 
Frostschauder,  während  die  Haut  von  Schweissen  bedeckt  ist.  Dazu 
pflegen  noch  früher  oder  später  gewisse  Nervensymptome  zu  kommen: 
Gefühl  von  Wuseln  oder  Formication  in  den  Gliedmassen,  Fingern, 
Zehen,  Contractur  derselben,  alsbald  gefolgt  von  Unempfindlichkeit, 
Muskelzittern,  selbst  Convulsionen  oder  tetanischen  Streckkrämpfen,  mit 
Athemnoth  , Schlummersucht  u.  s.  f.,  bis  zulezt  Tod  eintritt. 

Meist  nimmt  die  Vergiftung  einen  raschen  tödtlichen  Ausgang,  beim  Menschen 
selten  erst  nach  1 Stunde,  öfters  schon  nach  einigen  Minuten,  sobald  ~^ß — j ver- 
schluckt worden.  So  hat  Osborn  schon  20 — 30  Minuten  nach  dem  Schlucken  der 
Säure  Tod  eintreten  sehen  (Medical  Times  Febr.  1850);  wird  sie  dagegen  alsbald 
ausgebrochen,  so  kommt  es  selten  zum  Tode  2.  Koch  schneller  werden  Thiere  auch 
durch  kleine  Dosen  (gr.  x — xxx)  getödtet,  wenn  solche  in  die  Pleurasäcke,  die  Peri- 
tonealhöhle oder  unmittelbar  in  eine  Vene  gebracht  worden  (Christison  und  Coindet). 
Mitscherlich  sah  Kaninchen,  denen  er  3jj  Kleesäure  eingeschüttet,  erst  nach  Stunde, 
bei  3ß  nach  V2  Stunde  verenden,  bei  15  Gr.  gar  nicht.  — Ueber  das  chemische 
Verhalten  der  in  den  Körper  gebrachten  Säure  besizen  wir  wenig  Aufschluss;  man 
hat  sie  z.  B.  bis  jezt  nicht  im  Blut  nachgewiesen,  und  daraus  geschlossen,  sie  werde 
sich  in  Kohlensäure  umsezen.  Im  Harn  wurde  sie  aber  als  oxals.  Kalk  u.  s.  f.  auf- 
gefunden, von  Osborn  (im  obigen  Fall)  in  der  Herzsubstanz. 

Die  Alterationen  in  der  Leiche  scheinen  nicht  constant,  und  denen  bei  andern 
Säuren  ziemlich  ähnlich.  Gelatinöse  Erweichung  der  Magenschleimhaut  ist  nach 
Christison  und  Coindet  charakteristisch  für  Oxalsäure.  Den  Dünndarm  fand  man  öfters 
entzündet,  im  Magen  braune,  Kaffeesazartige  Massen ; das  Blut  schwarz,  unvollständig 
coagulirt,  die  Höhlen  des  Herzens,  zumal  rechter  Seits  mit  Blut  überfüllt,  auch  die 
Lungen,  und  im  Gehirn,  in  den  Seitenventrikeln  seröse  Exsudate.  Zuweilen,  wenn 
Oxalsäure  sehr  verdünnt  in  den  Magen  gebracht  wurde,  ist  dessen  Schleimhaut  u.  s.  f. 
durchaus  in  normalem  Zustand  (Christison).  Bei  Kaninchen  sah  Mitscherlich  durch 
3/? — jj  der  Säure  die  Schleimhaut,  soweit  die  Säure  gedrungen,  mehr  oder  weniger 
erweicht,  da  und  dort  ecchymosirt,  das  Blut  in  den  Venen  des  Magens  u.  s.  f.  flüssig 
und  lebhaft  roth.  (Perforation  des  Magens  fand  kürzlich  Wood,  Monthly  Journ.  März  1852.) 

Verfahren  bei  Vergiftung:  häufig  wird  Tod  eingetreten  seyn,  ehe  Hülfe 
möglich  war.  Andernfalls  gebe  man  Kalkerde,  Kreide,  auch  Bittererde  (Kali,  Am- 
moniak passen  schon  deshalb  nicht,  weil  ihre  oxalsauren  Verbindungen  gleichfalls 
giftig  wirken).  Zugleich  fördere  man  durch  Wasser,  Seifenwasser,  fette  Oele,  selbst 


1 Vergl.  u.  A.  Taylor,  Guy’s  Hosp.  Rep.  t.  III.  1838.  353. 

2 So  z.  B.  in  einem  Fall  von  Allison  (Lancet  Nov.  1850)  und  Deane  (Prov.  Journ,  Jun.  1851). 
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Brechmittel  oder  nötigenfalls  durch  die  Magenpumpe  die  möglichst  schnelle  Entleerung 
der  Säure.  Kleinere  Mengen  Wassers  scheinen  bedenklich,  denn  sobald  sie  nicht 
das  Ausbrechen  der  Säure  zustandebringen,  dienen  sie  blos  dazu,  ihren  Uebertritt  in 
die  Blutmasse  zu  fördern.  Sind  einmal  weitere  allgemeine  Wirkungen  eingetreten, 
so  kann  die  Behandlung  höchstens  noch  eine  symptomatische , meist  erfolglose  seyn 
(mit  Rücksicht  auf  die  etwaige  Affection  des  Magens,  Darmkanals  Wein,  Kaffee, 
Hautreize  u.  dergl. , oder  Mucilaginosa , Haferschleim,  fette  Oele,  Bäder). 

Kranken  wurde  die  Kleesäure  früher  als  kühlendes  Mittel  wie  andere  Säuren 
gegeben,  selbst  bei  Lithiasis;  scheint  auch  in  kleinen  Dosen  unschuldig  genug.  Dosis: 
gran.  jjj — vj  und  mehr,  z.  B.  mit  Zucker  in  Pulverform,  oder  3j  — gelöst  in 
5 v jj j destill.  Wasser,  zum  Nachtrinken  schleimige  Getränke. 

Bioxulus  ( und  Quudroxalas)  Polussue  s.  kulicus.  Zweifach  ( und  vierfach ) 
oxulsaures  Kali.  Sut  Acetosellae , Oxatium , Sauerklees al^ : dargestellt  z.  B.  durch 
Mischen  der  Säure  mit  Kalicarbonat;  krystallinisch , luftbeständig,  in  Wasser  schwer 
löslich,  unlöslich  in  Weingeist.  Vergiftungen  damit  sind  nicht  so  gar  selten,  indem 
es  unschwer  mit  Bittersalz,  Weinsäure  u,  dergl.  verwechselt  werden  kann.  Bringt 
in  grossem  Dosen  dieselben  Wirkungen  hervor  wie  Oxalsäure;  schon  3)  kann  so 
beim  Menschen  bedenkliche  Zufälle  herbeiführen.  Das  Verfahren  im  Fall  einer  Ver- 
giftung wäre  dasselbe  wie  bei  Oxalsäure.  Bei  Kranken  wurde  Sauerkleesalz  früher 
als  kühlendes,  erfrischendes  Mittel  angewandt,  etwa  wie  Pflanzensäuren,  gr.  x — xxx 
auf  den  Tag.  Welf  rühmt  es  jezt  bei  Puerperalmetritis  und  Enteritis,  sogar  bei 
Diarrhoe  kleiner  Kinder  (in  wässriger  Lösung). 

0 x a 1 a s Ammoniae,  Oxalsaures  Ammoniak:  wirkt  giftig , fast  wie 
Kleesäure  selbst  (Christison  und  Coindet). 

VIII.  Acidum  aceticum.  Essigsäure . 

Acetum.  Essig-. 

Essigsäure  kann  in  allen  Weingeisthaltigen  Flüssigkeiten  Vorkommen,  sobald 
sich  deren  Alkohol  durch  saure  oder  Essiggährung  unter  Aufnahme  von  Sauerstoff 
in  Essigsäure  und  Wasser  umwandelt.  Essig  wird  so  in  unreinem  Zustand  (als 
Acetum  crudum  s.  venale)  gewonnen  als  Product  der  säuern  Gährung  aus  Wein, 
Bier,  Malz,  ans  Alkohol  selbst  (als  sog.  Weingeistessig)  durch  Oxydation  desselben 
bei  der  Schnellessigfabrication.  Von  diesen  unreineren  Sorten  kommt  medicinisch 
besonders  Weinessig,  Acetum  vini,  in  Anwendung:  enthält  ausser  Essigsäure 
(5 — 6 Prot.)  Essigäther,  weinsaures  Kali  mit  viel  Wasser;  oft  verfälscht  mit  Schwefel- 
säure, auch  Salz-  und  Salpetersäure,  scharfen  Pflanzenstoffen  u.  s.  f.  Acetum 
concentratum  Ph.  Bor.  durch  Zersezen  essigs.  Natrons  mit  Schwefelsäure  dargestellt 
(hält  2f)  Pret.  wasserfreie  Säure);  mit  5 Th.  dest.  Wasser  bildet  er  deren  Acet. 
purum  (statt  des  früheren  destillirten  Essigs).  — Die  concentrirteste  Mischung  der 
Essigsäure  mit  Wasser  heisst  Essigsäure,  Acidum  aceticum  (auch  Acetum 
glaciale  s.  radicale,  Essig-Alkohol  genannt),  nach  Ph.  Bor.  erhalten  durch 
Destillation  von  essigs.  Natron  mit  Schwefels.  Kali  und  Schwefelsäure,  nach  andern 
von  Bleizucker  mit  Schwefelsäure;  klar,  farblos,  flüchtig,  krystallisirt  in  der  Kälte 
(hält  etwa  85  Prct.  wasserfreie  Säure). 

Physiologische  Wirkungen:  sie  sind  bei  allen  angeführten 
Verbindungen  und  Formen  der  Essigsäure  wesenllich  dieselben,  und  er- 
halten dadurch , dass  Essigsäure  flüchtiger  ist  als  andere  organische 
Säuren , ein  besonderes  Gepräge. 

1°  Oertlich  wirkt  sie  wie  andere  Säuren  reizend,  concentrirt  und 
bei  längerer  Einwirkung  ätzend , mag  sie  in  tropfbarflüssiger  oder  in 
Gasform  einwirken. 

Den  Schleim  bringt  Essigsäure  vollständig  zum  Gerinnen;  in  flüssigem  Käsestoff, 
Globulin  bedingt  sie  microlytische  d.  h.  im  Ueberschuss  der  Säure  wieder  lösliche 
Niederschläge.  Geronnenes  Fibrin,  Eiweiss,  Gallerte  löst  sie  auf,  ebenso  bei  längerer 
Einwirkung  (der  verdünnten  Säure)  Hornsubstanz,  Epithelialgebilde;  flüssiges  Eiweiss 

5.  Aull.  21 
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macht  sie  nicht  gerinnen.  Ihre  erweichende  , seihst  ätzende  Wirkung  z.  B.  auf  die 
Magenschleimhaut  erklärt  sich  nun  theils  aus  ihrer  Affinität  zu  Wasser,  theils  aus 
ihrer  Fähigkeit,  Eiweisssloffe  aufzulösen. 

2°  Verschluckt  bringen  kleine  Dosen  einer  verdünnten  Essigsäure 
bei  Gesunden  keine  merklichen  Wirkungsphänomene  hervor.  Sie  wirkt 
hier  einfach  kühlend,  und  übertrifFt  an  Annehmlichkeit  dieser  Wirkung 
die  verdünnten  Mineralsäuren;  zudem  stört  sie  die  Verdauung  nicht, 
scheint  sie  vielmehr  bis  zu  einem  gewissen  Grad  fördern  zu  können, 
besonders  bei  schwachgesäuertem  Magensaft.  Endlich  jedoch  entstehen 
auch  hier  die  gewöhnlichen  Zufälle  der  chronischen  Vergiftung  mit  Säu- 
ren (s.  diese),  Abmagerung,  chronische  Bronchitis  u.  s.  f. 

3°  In  grossen  Dosen  wirkt  concentrirler  Essig,  Essigsäure  wie 
andere  Säuren;  leicht  bedingen  sie  gelatinöse  Erweichung,  Entzündung, 
selbst  Perforation  des  Magens. 

3j  reiner  Säure  tödtet  so  Kaninchen  in  einigen  Stunden  (Mitscherlich);  Essig 
aber  kann  in  ziemlich  grossen  Mengen  in  die  Vene  eines  Hundes  gesprizt  werden, 
ohne  Tod  zu  veranlassen,  ohne  Zweifel  weil  er  Eiweiss , Faserstoff  nicht  leicht  zum 
Gerinnen  bringt.  — Essigsäure  wird  resorbirt,  und  gebunden  an  Alkalien  durch 
IVieren,  Haut,  Lungen  wieder  ausgeschieden  (vielleicht  auch  theilweis  in  Milchsäure 
umgesezt?).  Mitscherlich  konnte  bei  seinen  Kaninchen  keine  Essigsäure  im  Harn 
auffinden,  dieser  war  indess  nicht  wie  sonst  alkalisch,  sondern  neutral  oder  sauer. 

Therapeutisch  werden  Essigsäure,  Essig  fast  nie  als  Haupt- 
mittel gebraucht,  sondern  innerlich  sowohl  als  auch  und  besonders 
äusserlich  mehr  als  diätetische  Unterstüzungsmittel  verwendet,  obschon 
sie  wohl  nicht  weniger  leisten  würden  als  andere  Säuren.  Innerlich 
gibt  man  sie,  besonders  Essig 

1°  bei  Durst,  Fieberhize,  zumal  bei  gleichzeitiger  Störung  des 
Gehirns,  bei  Neigung  zu  Putrescenz^  sog.  Pyämie  u.  s.  f . : so  bei  Ty- 
phus, Anthrax,  in  schlimmen  Fällen  von  Blattern,  Scharlach.  Auch  bei 
Scorbut,  Blutungen  (z.  B.  Blulbrechen),  bei  entzündlichen  und  jucken- 
den Hautaffectionen  (Lichen,  Psoriasis  u.  a.),  Insectenstichen  u.  s.  f. ; 
bei  Wahnsinnigen  (s.  Salzsäure). 

Oefters  mag  hier  Essig  als  flüchtige  Säure  schneller  und  günstiger  als  andere 
wirken.  Auch  in  Fällen  wo  die  Verdauung  gestört  ist,  oder  wo  man  (mit  oder 
ohne  Grund)  Anomalieen  der  Gallenabsonderung  vermuthet,  erhält  Essigsäure  oft  den 
Vorzug;  sie  wirkt  erquickender  als  Salzsäure  und  ähnliche  Stoffe,  und  wird  überdiess 
leichter  ertragen.  Dasselbe  gilt  von  der  Anwendung  gegen  Schweisse  der  Phtisiker. 

2°  Bei  Bildung  phosphatischer  Concremente  in  der  Blase  wird  Essig 
nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  andere  Säuren  nlizen;  ebenso  als 
Harntreibendes  Mittel  bei  Wassersucht. 

3°  Bei  Vergiftung  mit  narcotischen  Stoffen  (nach  Entleerung  der- 
selben), um  die  Congestionirung  des  Gehirns,  die  geistige  Aufregung, 
wie  sie  in  den  ersten  Stadien  der  Vergiftung  nicht  selten  eintritt,  zu 
heben.  Sicherer  wirkt  Essig  bei  Vergiftung  mit  Alkalien,  Kalk  und 
ihren  Carbonaten , als  ein  Mittel  welches  am  schnellsten  zur  Hand  ist. 

Endlich  nehmen  Wohlbeleibte,  Coquetten  öfters  Essig,  um  sich  mager  zu  machen, 
was  auch  meistens  gelingt,  aber  blos  indem  sie  sich  vergiften  und  ruiniren. 

Dosis:  für  den  innerlichen  Gebrauch  besonders  verdient  ein  guter 
Weinessig  den  Vorzug  vor  allen  andern  Verbindungen  der  Essigsäure, 
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p.  dosi,  verdünnt  mit  Wasser,  öfters  noch  Honig,  Zucker  bei- 
gemischt, und  nach  Belieben  wiederholt;  auch  zu  Saturationen.  Reine 
Essigsäure  kann  täglich  blos  zu  3/? — j gehörig  verdünnt  gegeben  wer- 
den, p.  dosi  gutt,  j — jjj  auf  Zucker  u.  s.  f. 

Am  häufigsten  gibt  man  Essig  nebenher  als  Getränke,  mit  Wasser  (sog.  Oxy- 
erate),  etwa  — jj  auf  ^j,  mit  Honig,  säuerlichen  Pflanzensäften.  Eine  Verbindung 

der  Art  ist  der  offic.  Sauerhonig,  Oxymel  simplex  (1  Th.  Essig  auf  2 Th. 
gereinigten  Honig).  Bei  Wasserscheu  gab  Audouard  E.  auf  Brod. 

Aeusserlich  kommt  Essig  häufig  in  Anwendung: 

1°  als  Riechmiltel  bei  Ohnmacht,  Schwäche,  Uebelseyn,  Krampf- 
anfällen u.  dergl. 

2°  Bei  Krankheiten,  gegen  welche  er  auch  innerlich  gegeben  wird, 
z.  B.  zu  Waschungen  bei  trockener,  heisser  Haut;  bei  Kopfschmerz, 
besonders  wenn  damit  Reizung,  Congeslion  des  Gehirns  verbunden  ist.  — 
Zum  Erweichen , Ablösen  von  Callositäten , sog.  Epithelialgebilden, 
Warzen,  Hühneraugen,  Condylomen;  bei  chronischen  Hautleiden  sonst, 
besonders  Tinea  (Porrigo)  der  Kopfschwarte,  bei  Prurigo  (hier  meist 
concentrirt,  z.  B.  die  Essigsäure,  als  mildes  Aetzmittel).  Ferner  bei 
chronischen  Ophthalmieen,  bei  Blutung  aus  Nase,  weiblichen  Genitalien, 
Masldarm  u.  s.  f . , bei  Ecchymosen,  Quetschungen , Varicositäten;  bei 
Angipa  gangraenosa  zu  Gurgelwassern,  bei  Aphthen  zum  Betupfen. 

3°  Als  Hautreiz  bei  Croup,  Glottiskrampf,  Neuralgieen,  Zahnschmerz 
u.  s.  f.  (z.  B.  Leinwand,  Fliess-,  Seidenpapier  in  Essig,  Essigsäure 
getaucht  und  aufgelegt,  oft  mit  Wachstafft  darüber,  um  die  Ver- 
dunstung der  Säure  zu  erschweren). 

Hier  überall  wird  Essig  zu  Waschungen,  Umschlägen,  Verband-  und  Gurgel- 
wassern, Einsprizungen  u.  s.  f.  benüzt,  concentrirt  oder  mit  Wasser  verdünnt  (je 
nach  Umständen  3j  auf  ^v— x Wasser),  oft  vermischt  mit  Weingeist  und  andern 
Spirituosis,  bald  kalt,  bald  erwärmt.  Scharlachkranke  z.  B.  lässt  Webster  wiederholt 
mit  lauwarmem  Essig  und  Wasser  gleich  im  Anfang  der  Krankheit  waschen,  und  will 
dadurch  selbst  die  Ansteckung  Anderer  verhüten.  Zu  Klystieren  lässt  man  etwa 
^j— jj  Essig  sezen,  z.  B.  bei  Stuhlverstopfung,  Hernien,  Ascariden,  Blutung  aus  Mast- 
darm, Urogenitalorganen.  Besonders  kommen  sie  als  kühlendes,  ableitendes  Mittel 
in  Gebrauch,  bei  Rothlauf,  Scharlach  u.  dgl.,  bei  congestiven,  entzündlichen  Zustän- 
den des  Gehirns,  der  Atlmiungsorgane , bei  Keuchhusten,  Nymphomanie,  Satyriasis. 
Bei  Uterinblutungen  hat  man  sehr  verdünnten  Essig  in  Vagina,  Uterushöhle  injicirt 
(selbst  in  die  Nabelvene  bei  zurückgebliebener  Placenta),  oder  blos  äusserlich  auf 
Unterleib,  Genitalien  kalt  applicirt,  — doch  ohne  besondere  Vorzüge,  z.  B.  vor  kalt 
Wasser.  — Bei  Hühneraugen  u.  dergl.  (s.  oben)  legt  Szokalski  nach  einem  Fussbad 
mit  Essigsäure  benezte  Compressen  auf,  darüber  Wachstuch,  wollene  Lappen,  mit 
Binden  befestigt;  den  andern  Tag  wird  das  Aufgeweichte  abgeschabt  und  die  Säure 
wiederholt  applicirt. 

Zu  Räucherungen  in  Krankenzimmern  wird  nicht  selten  Essig  verwendet, 
obschon  auch  er  nicht  als  desinficirendes  sondern  einfach  den  Geruch  verbesserndes 
Mittel  betrachtet  werden  kann.  Man  verdampft  Essig  in  einer  Tasse,  oder  besprengt 
Boden,  Ofen,  heissgemachte  Steine  damit.  Nur  selten  will  man  die  Dämpfe  wirklich 
einathmen  lassen,  in  den  lezten  Stadien  der  Schwindsucht,  bei  Lungengangrän, 
brandiger  Halsbräune,  Croup,  Asthma  (indem  man  z.  B.  Essig  in  siedenden  Flieder- 
thee  giesst,  und  die  Dämpfe  einathmen  lässt).  Dünste  der  Essigsäure  empfiehlt 
Saint-Martin  (Bullet,  therap.  Mai  1850)  bei  Schnupfen , auch  als  Abortivmittel ; lässt 
die  Flasche  mit  Essigsäure  vor  die  Nase  halten  und  10  Minuten  durch  tief  einathmen. 
Reine  Essigsäure  benüzt  man  als  Riech  mittel  bei  Erstickten,  Ohnmächtigen, 
Asthmatischen , bei  Structurfehlern  des  Herzens,  Man  kann  sie  hier  beständig  frisch 

21  * 
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entwickeln  durch  Vermischung  essigsaurer  Salze  mit  Schwefelsäure  oder  saurem 
schwefelsaurem  Kali  (3j  Kali  acetic.  auf  5jj  Kali  sulphuric.  acid.). 

Präparate  der  Essigsäure. 

Acetum  aromaticum,  Gewürz-,  Pestessig,  erhalten  durch  Digestion 
des  Essig  mit  Rosmarin,  Gewürznelken,  Münze,  Zittwer-  und  Angelikawurzel  u.  dergl. ; 
als  Riechmittel,  zum  Anstreichen  Ohnmächtiger  und  bei  ähnlichen  Gelegenheiten 
benüzt,  innerlich  selten,  zu  — jj  auf  den  Tag.  Yan  Ryn  rühmt  ihn  im  Anfang  von 

Angina  tonsillaris,  Morgens  und  Abends  1 Löffel  voll. 

Acidum  aceticum  aromaticum:  Essigsäure  mit  Nelken-,  Lavendel-, 
Citronen-,  Bergamott-,  Zimmtöl  u.  dergl.  versezt;  kann  wie  Gewürzessig  benüzt 
werden.  (Mit  Kampherzusaz  vordem  als  Acid.  acet.  aromatico-camphorat.  offic.) 

Endlich  reiht  sich  hier  Theden’s  Schuss-  oder  Wund wasser  an  (Li- 
quor vulnerarius  Thedenii,  Mixtura  vulneraria  acida),  Essig  mit  Wein- 
geist, etwas  Schwefelsäure  und  Honig  oder  Zucker. 

Acidum  pyrolignosum.  Brenzliche  Holzsäure . Holzessig . 

[Acidum  pyroacelicum  s.  pyroxylicum.) 

Gewonnen  durch  trockene  Destillation  zumal  harten  Holzes;  wesentlich  eine 
Lösung  gewisser  harziger  und  öliger  Stoffe  des  dabei  entstandenen  Theers  in  Essig- 
säure und  Wasser  (Kreosot,  Paraffin,  Eupion,  Pikamar  u.  dgl.  empyreumatische  Stoffe 
mehr,  in  wechselnden  Mengen  1}.  — Die  käufliche  rohe  Holzsäure  (Acidum  pyro- 
lignosum  er  u dum,  Acetum  lignicum  er  u dum)  ist  bräunlich,  von  brenz- 
lichem Geruch.  Durch  theilweise  Abdestillirung  derselben  erhält  man  Acidum 
pyrolignosum  rectificatum:  hell,  gelblich,  und  enthält  bei  weitem  weniger 
empyreumatische  Stoffe,  Kreosot,  Essigsäure,  dagegen  mehr  alkoholische  Stoffe  (Holz- 
geist), daher  sind  auch  ihre  Wirkungen  milder,  schwächer  als  die  des  rohen  Holzessigs. 

Wirkungen.  Oertlich  wirkt  Holzessig  (grossentheils  vermöge  seines  Kreosot- 
gchalts)  auf  thierische  Theile  verschrumpfend , mumificirend , sie  werden  gleichsam 
gegerbt,  sobald  die  Flüssigkeit  in  concentrirtem  Zustand  mit  ihnen  zusammentrifft; 
zugleich  färbt  sie  dieselben  braungelb,  selbst  schwärzlich.  Auf  dieser  chemischen 
Einwirkung  der  Holzsäure  auf  thierische  Stoffe  beruht  ihre  Fähigkeit,  Fleisch  und 
andere  thierische  Gebilde  vor  Fäulniss  zu  bewahren,  bereits  eingetretene  Putrescenz 
aber  im  weitern  Fortschreiten  aufzuhalten.  Kleine  Mengen  in  den  Magen  gebracht 
scheinen  ziemlich  wie  andere  Säuren  zu  wirken,  nur  in  höherem  Grade  adstringirend. 
Auf  grössere  Dosen  entsteht  heftige  Reizung  der  berührten  Theile,  des  Schlunds, 
Magens,  mit  Erbrechen,  Schwindel,  Betäubung,  Athemnoth,  Herzklopfen,  Zittern, 
selbst  Convulsionen , und  bei  Thieren  sah  man  Tod  eintreten  (Kerner,  Berres  u.  A.), 
— bei  Fischen  und  kleineren  Amphibien  sogar  in  Folge  einfacher  Application  der 
Säure  auf  die  Haut.  Diese  heftigen  Wirkungen  scheinen  besonders  durch  gewisse 
der  Essigsäure  beigemischte  Stoffe  bedingt  zu  seyn  (s.  unten  Empyreumatische  Stoffe). 

Der  therapeutischen  Anwendung  diente  als  leitendes  Moment,  dass  Holz- 
essig thierische  Theile  gegen  Fäulniss  schüzt,  dieselben  conservirt,  adstringirt.  Inner- 
lich hat  man  so  denselben  bei  Lungenschwindsucht,  Magenerweichung,  Wassersucht 
u.  s.  f.  versucht.  Gewiss  ist  aber  kein  Grund  dazu  vorhanden;  grössere  Dosen 
könnten  ohnediess  nicht  gegeben  werden,  und  kleinere  nüzen  schwerlich  mehr  denn 
andere  unschuldigere  Säuren  und  Adstringentien  auch.  — Man  gibt  Acid.  pyrolign. 
rectificat.  zu  Z,ß — jj  auf  ^en  Lag,  mit  aromatischen  Wassern,  Zucker;  auch  als 
Pillen. 

Aeusserlich  kommt  Holzessig  öfter  in  Anwendung,  bei  brandigen,  krebsigen, 
torpiden,  scorbutischen  Geschwüren,  Blutungen,  Condylomen  u.  dergl.  Excrescenzen 
mehr,  bei  Kopfgrind  und  andern  chronischen  Hautaffectionen,  Caries  der  Zähne  u.  s.  f. 
Ich  fand  ihn  öfters  wirksam  bei  hartnäckigen  Formen  der  Angina  tonsillaris,  bei 
Pernionen.  — Für  diese  örtlichen  Zwecke  eignet  sich  roher  Holzessig  am  besten, 
denn  er  wirkt  am  stärksten.  Man  applicirt  ihn  in  purem  Zustand,  oder  mit  6 — 12  Th. 


1 Vergl.  u.  A.  F.  C.  Schneider,  Wiener  Zeitschr.  Mai  1852. 
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und  mehr  Wasser  verdünnt  (s.  Essig).  Je  nach  Umständen  wird  er  aufgepinselt 
(auch  als  Linctus,  3j—  jj  auf  Syrup,  Honig),  mittelst  Charpie,  Compressen  u.  dergl. 
applicirt,  oder  zu  Cataplasmen,  Gurgelwassern,  Einsprizungen  benüzt,  3j  au^  — x 
Wasser. 

IX.  Acidum  tartaricum.  Weinsäure . 

(Weinsteinsäure.  Tartrylsäure.) 

Kommt  mit  andern  Säuren  in  Weintrauben,  in  den  meisten  Früchten  vor.  Fabrik- 
massig  dargestellt  durch  Zersezung  des  weinsauren  Kalk  (erhalten  durch  Mischen  von 
weinsaurem  Kali  mit  Chlorcalcium)  durch  Schwefelsäure.  Krystallinisch,  luftbeständig, 
in  Wasser  leicht  löslich,  auch  in  Weingeist. 

Ihre  Wirklingen,  so  weit  sie  bekannt  geworden,  kommen  im  We- 
sentlichen mit  denen  der  Essigsäure  u.  a.  überein  1 ; um  bedenklichere 
Vergiftungsfälle  hervorzurufen,  scheinen  sehr  grosse  Mengen  erforder- 
lich l.  Bei  Kranken  kommt  sie  wie  andere  milde  Säuren  in  Anwendung, 
als  kühlendes,  erfrischendes,  in  grösseren  Dosen  gelind  abführendes 
Mittel , auch  als  Diureticum ; sogar  bei  Ruhr  hat  man  sie  empfohlen 
(mit  Opium) ! Am  häufigsten  wird  sie  noch  als  Zusaz  zu  Kali-,  Natron- 
carbonat zu  Brausemischungen  benüzt. 

Dosis:  gran.  x — xx;  in  Pulverform  oder  in  Wasser  gelöst. 

Mit  Zucker  (1  Th.  Säure  auf  20 — 40  Th.  Zucker),  Elaeosacch.  Citri  bildet  sie 
passende  Limonadepulver,  die  mit  Wasser  genommen  werden.  So  z.  B.  das 
Pulvis  refrigerans  Ph.  Wirtemb.  Weinsäure  Zucker  Citronenöl  gtt.  j.  — 
Zu  Brausemischungen,  Saturationen  rechnet  man  auf  10  Gran  Säure  etwa  12  Gran 
der  doppelt  kohlensauren,  14  Gran  der  einfach  kohlens.  Alkalien,  6 Gr.  kohlens. 
Ammoniak.  Zur  Sättigung  der  kohlens.  Magnesie  ziehen  Soubeyran,  Casorati  Wein- 
säure dem  Citronensaft  vor  (s.  weinsaure  Magnesie,  S.  256):  z.  B.  Magnes.  carb.  3jj 
Acid.  tart.  3jjj  Aq.  fervid.  ^xjj  Syr.  citri  ^j,  als  Laxans,  Diureticum  */%  Gläserweise 
z.  n.  — Weinsäure  maskirt  mehr  oder  weniger  den  Geschmack  von  Eisen-  und 
andern  Metallsalzen,  weshalb  ihr  Zusaz  öfters  passend. 

Durch  trockene  Destillation  der  Weinsäure  wie  des  Weinstein  erhält  man  die 
brenzliche  Weinsäure,  Acidum  pyrotartaric. ; Krüger-Hansen  ist  es  neulich  einge- 
fallen, solche  mit  Spirit,  theriac.  camphorat.  bei  Cholera  zu  versuchen. 

X . Acidum  citricum  ( crystallisatum).  Citronensäure . 

Dargestellt  aus  Citronensaft,  durch  Sättigen  mit  Kreide  und  Zersezung  des 
citronensauren  Kalk  mit  Schwefelsäure.  Krystallinisch,  in  Wasser,  Weingeist  leicht 
löslich;  oft  verfälscht  mit  Wein-,  Kleesäure  u.  a.  — Ci  t r on  e n s a ft , Succus  citri, 
bereitet  aus  den  reifen  Früchten  der  Citrus  medica , enthält  ausser  Citronensäure 
Zucker,  Stärkmehl,  Schleim,  Apfelsäure  u.  s.  f. 

Citronensaft  wie  reine  Citronensäure,  zwischen  denen  in  therapeuti- 
scher Hinsicht  keine  wesentlichen  Unterschiede  stattfinden,  kommen  in 
ihrer  Wirkungsweise  mit  andern  vegetabilischen  Säuren  überein.  Die 
Haut  wird  nicht  durch  dieselbe  angegriffen  (Mitscherlich);  im  Harn 
findet  man  sie  gebunden  an  Kalk.  — Man  benüzt  beide  als  angenehm 
kühlende,  erfrischende  Mittel  nicht  blos  bei  Fieberhize  u.  dergl.  (s.  Essig), 

1 H.  Bence  Jones  fand,  dass  5v.i  Weinsäure  mit  Wasser  eingenommen  den  Harn  saurer  machte  (Lond.  Edinb* 
Dubl.  Philos.  Jouin.  Aug.  1849).  Yergl.  oben  S.  304. 

'i  Doch  sollen  nach  Devergie  Hunde  schon  durch  5 jj — jjj  W.  in  wässriger  Lösung  sterben  können  (Annal. 
d’Hygiene  etc.  N.  92.  1851)?  * . 
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sondern  auch  bei  Scorbut,  Ruhr  (?),  Rheumatismus,  sog.  hiziger  oder 
acuter  Wassersucht,  bei  Scharlach,  Masern  (Koppenstädter,  Büttner). 

Cohen  u.  A.  wandten  hei  Wassersüchtigen  jeder  Art  den  Saft  zu  sog,  Citronen- 
curen  an,  wobei  neben  der  Säure  die  Entziehung  anderer  Getränke  günstig  zu  wirken 
scheint;  man  verbrauchte  so  zuweilen  1—2000  Citronen  bei  einem  Kranken  (Siebert, 
Schneider  u.  A.) ! Bei  Rheumatismus,  zumal  acutem  geben  Owen  Rees,  Perkins 
u.  A.  1 Citronensaft  (zum  Theil  aus  chemisch-theoretischen  Gründen , um  die  Urate 
im  Blut  zu  oxydiren  u.  s.  f. !),  p.  d. , 3— 5mal  täglich,  und  im  Vergleich  zu  der 
sonst  beliebten  Blutverschwendung  u.  dergl.  mag  er  seine  Vortheile  haben.  Zu 
starker  und  langer  Gebrauch  dieses  Safts  kann  aber  hier  überall  dieselben  üblen 
Folgen  haben  wie  bei  andern  Säuren. 

Hinsichtlich  der  Dosen  und  Form  der  Anwendung  gilt  alles  bei  Weinsäure 
Angeführte.  Vom  Citronensaft  gibt  man  halbe  bis  ganze  Esslöffelweise.  Bei  Satura- 
tionen rechnet  man  auf  3j  Citronensaft  oder  10  Gran  reiner  Cilronensäure  etwa 
14  Gran  Kali  bicarbonic.  und  carbonic. , 16  Gran  Natroncarbonat,  8 Gran  Ammon, 
carbonic. 

Aeusserlich  hat  man  Citronensaft  und  die  Säure  öfters  (z.  B. 
mit  Honig)  bei  Aphthen , Zahnfleischgeschwüren , bei  Epheliden  und 
ähnlichen  Leiden  der  Hautdecken  (ohne  Erfolg)  benüzt;  auch  bei  Spi- 
talbrand (den  Saft  aufgeträufelt  oder  Charpie  damit  getränkt). 

Syrupus  Succi  Citri,  als  Zusaz  zu  Limonaden  u.  s.  f.  benüzt. 

Citronata,  Confectio  carnis  citri.  Citronat,  Succade.  Scheiben 
der  Citronaten  (einer  Varietät  der  Citrus  medica)  mit  Zucker  eingemacht. 

Der  Saft  von  Citrus  decumana  (Malum  Assyriae),  scharf  bitter,  wird  samt 
dem  ätherischen  Oel  in  Smyrna  u.  s.  f.  benüzt,  z.  B.  bei  Cholera  (Länderer). 

Acidum  valerianicum , Baldriansäure . 

Dargestellt  aus  der  Baldrianwurzel  (z.  B.  durch  Sättigen  des  Destillats  mit 
Soda  oder  Kalkmilch,  und  Zersezung  des  baldriansauren  Salzes  mit  Schwefel-,  Sal- 
petersäure). Flüssig,  flüchtig,  riecht  wie  Baldrianöl,  schmeckt  widrigsauer.  Im  Arznei- 
schaz  hatten  ihre  Salze  mit  Zink,  Chinin  (s.  diese)  einen  vorübergehenden  Ruf  erlangt. 

Acidum  lactis  s.  lacticum.  Milchsäure . 

Ein  Zersezungsproduct  in  saurer  Milch , vielen  pflanzlichen  Stoffen  (auch  im 
Harn);  dargestellt  aus  sauren  Molken  u.  s.  f.  Syrupartig,  in  Wasser,  Weingeist  leicht 
löslich.  Von  Magendie  vorgeschlagen  und  angewandt  gegen  Verdauungsbeschwerden 
als  ein  die  Verdauung  förderndes  .Mittel,  ferner  in  der  eiteln  Hoffnung,  bei  Lithiasis 
mit  Bildung  von  Phosphatconcrementen  (weissem  Gries)  leztere  aufzulösen.  Man 
gab  3j— jjj  täglich,  mit  Wasser,  Zucker  oder  in  Trochisken,  Pastillen  (mit  Traganth- 
gummi,  Zucker).  — Auch  zu  Zahnpulvern  öfters  benüzt,  um  den  sog.  Weinstein  der 
Zähne  zu  lösen. 


Zweite  Classe. 

Bittere  und  adstringirende  Stoffe. 

(Beziehungsweise  Tonica,  Roborantien,  Euplastica.) 

Wirksame  Bestandtheile. 

Die  wichtigste  Stelle  unter  ihnen  nehmen  mehrere  Pflanzenalkaloide 
ein,  wie  Chinin,  Cinchonin,  Aricin  (Cusco-Cinchonin),  Bebeerin,  Coryda- 


1 Lond.  med.  Ga z,  Jan.  1849,  Sept.  1851.  Lancet  Sept.  1850. 
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lin  (?);  ferner  krystallisirbare  aber  indifferente,  weder  die  Rolle  einer 
Basis  noch  einer  Säure  spielende  Substanzen,  wie  Salicin,  Berberin, 
Gentianin,  Colombin,  Cascarillin , Phlorrhizin,  Cnicin , Populin  u.  a. 
An  diese  schliessen  sich  die  bittern  Extractivstoffe  an,  zum  Theil  kry- 
stallisirbare, mit  Farbstoffen,  Harzen,  Pflanzensäuren  u.  s.  f.  gemischte 
Verbindungen:  wie  die  Extractivstoffe  d.  h.  in  Wasser,  Weingeist  lös- 
lichen Bestandtheile  der  Quassie,  Rhabarber,  des  Enzian  u.  s.  f.  (Quas- 
siin,  Columbin,  Picrolichenin,  Centaurin,  Oxyacanthin,  Menyanthin  u.  a.). 
Ferner  gewisse  vegetabilische  Säuren,  wie  Gerbsäure  (Gerbstoff,  Tannin} 
mit  deren  Modificationen  und  Oxyden,  wie  China-  und  Catechugerbsäure, 
Gallussäure,  Chinaroth;  Chrysophan-  und  Flechtensäure  (Cetrarinsäure) 
u.  a.  Endlich  reihen  sich  — wegen  ihres  Gebrauchs  bei  Kranken  als 
einziger  thierischer  Stoff  dieser  Classe  die  Galle,  als  einziger  metallischer 
Stoff  das  Eisen  (und  Mangan)  an. 

Jene  Stoffe  kommen  in  den  vegetabilischen  Substanzen  oft  zu  mehreren  und 
mit  einer  Menge  anderer  Bestandtheile  verbunden  vor  (mit  Stärkmehl,  Gummi,  Harzen, 
ätherischen  Oelen , Holzfaser,  Salzen),  so  dass  es  oft  schwierig  ist  zu  entscheiden, 
welchem  seiner  Bestandtheile  ein  Medicament  diese  oder  jene  seiner  Wirkungen  zu 
verdanken  habe.  Es  fehlen  uns  aber  bis  jezt  fast  durchaus  Versuchsreihen  mit  diesen 
isolirten  Bestandtheile n. 

Physiologische  Wirkungen. 

Unter  all  diesen  Substanzen  finden  sich  keine  eigentlichen  Gifte.  Doch  nähern 
sich  manche  unter  ihnen,  besonders  die  stark  bittern,  z.  B.  die  Alkaloide  der  China, 
die  bittern  Extractivstoffe  in  ihrer  Wirkungsweise  dem  Strychnin,  Picrotoxin  und  der 
ganzen  Gruppe  jener  Stoffe,  welche  besonders  durch  ihre  heftige  Einwirkung  aufs 
Nervenleben  schon  in  kleinen  Dosen  heftig  wirken,  selbst  tödten  können. 

1°  Die  örtlichen  Wirkungen  dieser  Stoffe  sind  im  Ganzen 
unbedeutend ; ihren  Bestandteilen  kommt  selten  eine  energische  Affinität 
zu  den  Stoffen  der  organischen  Gebilde  und  Flüssigkeiten  zu.  Doch 
wirken  die  an  Gerbstoff  reicheren , ebenso  die  Eisensalze  nach  Art  der 
Adstringentien  (s.  diese)  auf  die  berührten  Theile  ein,  und  fast  alle 
können,  wenn  sie  sehr  concentrirt,  in  grossen  Dosen  oder  längere  Zeit 
durch  zur  Einwirkung  gelangen,  Reizung,  sogar  leichte  Aetzung  ver- 
anlassen (z.  B.  lösliche  Eisensalze). 

Gewöhnlich  machen  sich  aber  ihre  örtlichen  Wirkungen  höchstens  dann  bemerk- 
licher,  wenn  sie  auf  übermässig  secernirende  oder  serösen  Eiter  bildende  Geschwür- 
flächen (Haut,  Schleimhäute)  applicirt  werden.  Hier  sollen  allmälig  diese  Ab- 
scheidungsprocesse  abnehmen,  ein  consistenterer , an  plastischen  Gebilden  (Eiter-, 
Exsudatkörperchen)  reicherer  Eiter  und  gesunde  Granulationen  sollen  sich  bilden.  Die 
zuvor  expandirten  Gefässe  contrahiren  sich,  die  erschlafften  Fasern  der  contractilen 
Gewebe  erhalten  ihren  normalen  Tonus  wieder,  — wenigstens  erwartet  man  der- 
artige Wirkungen , die  freilich  selten  genug  erwiesen  sind.  Zugleich  können  wirksame 
Bestandtheile  derselben  in’s  Blut  übertreten,  auch  wenn  sie  blos  auf  Haut,  Geschwüre 
applicirt  worden  waren. 

2°  Gelangen  sie  in  den  Magen,  so  scheinen  ihre  Bestandtheile  ge- 
wisse Veränderungen  zu  erfahren  oder  Verbindungen  mit  den  Stoffen 
der  Magen-  und  Darmflüssigkeiten  einzugehen , die  indess  noch  wenig 
bekannt  geworden. 

Doch  haben  auch  hier  die  Arbeiten  eines  C.  G.  Mitscherlich  u.  A.  bereits  die 
Bahn  gebrochen.  Alkaloide  wie  Chinin  u.  a.  scheinen  im  Magen  selbst  keine  Zer- 
sezung  zu  erfahren,  sondern  mit  den  Eiweissstoffen  u.  s.  f.  der  Magen-,  Darmsecrete 
lösliche  Verbindungen  einzugehen,  deren  Eintritt  in  die  Blut-  und  Chylusgefässe 
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nichts  im  Wege  stehen  kann.  Man  hat  auch  Chinin  in  manchen  Secreten  (Harn, 
Schweiss,  Milch),  selbst  im  Blut  chemisch  oder  durch  den  bittern  Geschmack  der 
Flüssigkeiten  nachgewiesen;  ebenso  Eisen,  Gerbstoff,  Chrysophan-,  Gallussäure  u.  a.  — 
Die  Veränderungen  oder  Verbindungen,  welche  die  übrigen  Bestandteile  z.  B.  Ex- 
tractivstoffe  untergehen  mögen,  sind  noch  gänzlich  unbekannt.  Ebenso  zweifelhaft 
ist  es,  ob  und  wie  sie  auf  Magensaft,  Verdauung,  Ernährung  u.  s.  f.  einwirken; 
wir  wissen  blos,  dass  den  meisten  unter  ihnen  alle  weitere  Affinität  zu  den  Bestand- 
teilen unserer  Organe  und  Flüssigkeiten  abgeht,  und  dass  es  deshalb  zweifelhaft 
ist,  ob  und  wie  weit  ihre  Wirkungen  als  chemische  zu  betrachten  sind.  Ihr  Eintritt 
in  die  Blutmasse  aber,  ihr  Uebergang  in  die  Secrete  wird  schon  durch  den  bittern 
Geschmack  bewiesen,  welchen  Milch,  Harn,  Schweiss  bei  längerer  Application  der- 
selben annehmen  können.  Manche  Farbstoffe  z.  B.  der  Rhabarber  lassen  sich  im  Harn 
und  andern  Secreten  chemisch  nachweisen.  Viele  ihrer  Bestandteile  werden  auf  die 
bei  der  Verdauung  gewöhnliche  Weise  zersezt  und  umgewandelt,  wie  Zucker,  Gummi, 
Stärkmehl  u.  s.  f.  Andere  bleiben  ungelöst  im  Darmkanal  zurück  und  werden  mit 
dem  Koth  ausgeleert,  z.  B.  Holzfaser. 

Wichtig  wäre  aber  endlich  eine  positivere  Untersuchung  der  Veränderungen, 
welche  die  Bestandtheile  der  Blutmasse,  Secrete  u.  s.  f.  (ihr  Gehalt  an  Wasser  und 
festen  Bestandteilen , an  Eiweiss  - , Auswurfsstoffen,  Salzen)  durch  längeren  Ge- 
brauch der  wichtigeren  Stoffe,  z.  B.  der  China  und  ihrer  Alkaloide  erfahren  mögen. 
Auch  sollten  wir  die  Wege  noch  genauer  kennen  lernen,  auf  welchen  Alkaloide, 
Extractivstoffe  u.  s.  f.  wieder  ausgeschieden  werden ; ob  sie  z.  B.  in  Harn,  Schweiss, 
Galle  als  solche  oder  umgesezt  erscheinen;  ob  einzelne  Absonderungen  (z.  B.  Galle, 
Harn)  dadurch  vermehrt  werden;  ob  und  wann  z.  ß.  wirklich  der  Gehalt  an  Harn- 
säure im  Harn  zunimmt,  wie  aus  einzelnen  Beobachtungen  hervorzugehen  scheint. 
Manche  ihrer  Bestandtheile,  welche  dem  Thein,  Gaffern  u.  dergl.  Stoffen  verwandt 
sind,  mögen  sich  auch  im  Körper  in  ähnlicher  Weise  verhalten. 

3°  Sind  auch  die  physiologischen  Wirkungen  dieser  Mittel  nicht  weiter 
bekannt  geworden,  so  lässt  sich  doch  annehnien,  dass  sie  von  ihren 
Wirkungen  bei  gewissen  krankhaften  Zuständen  (s.  unten)  in  hohem 
Grade  abweichen.  Man  glaubt  wenigstens , diese  Stoffe  könnten  bei 
Kranken  „tonisirend,  kräftigend“  u.  s.  f.  wirken,  während  es  sicherlich 
für  Gesunde  keine  andern  „Tonica“  gibt  als  diätetische,  d.  h.  nahrhafte 
Kost  u.  s.  f. 

a)  In  kleinen  Dosen  bringen  sie  bei  Gesunden  keine  merklichen 
Wirkungen  hervor,  einen  meist  bittern,  herben  oder  sonstwie  auffallen- 
den Geschmack  und  etwas  vermehrte  Speichelabsonderung  ausgenommen; 
selten  oder  nie  mögen  sie  den  Appetit  steigern  und  auf  die  Yerdauungs- 
processe  wirklich  fördernd  einwirken  *.  Häufiger  scheinen  sie  umge- 
kehrt Appetit  wie  Verdauung  zu  behelligen , zumal  wenn  diese  schon 
vorher  leidet,  bei  längerem  oder  unpassendem  Gebrauch;  grössere  Dosen 
können  selbst  Uebelseyn,  Erbrechen,  Durchfall  zur  Folge  haben.  Ihre 
Wirkung  auf  Magen  und  Darmkanal,  Stuhlgang  u.  s.  f.  hängt  überhaupt 
vorzugsweise  vom  jeweiligen  Zustand  jener  Theile,  vom  ganzen  Befinden 
eines  Menschen  ab. 

Die  eigentlichen  „Amara“  z.  B.  werden  daher  bald  Verstopfung,  ungewöhnliche 
Trockenheit  und  Consistenz  der  Fäcalstoffe,  bald  Durchfall  erzeugen;  so  kommt  es, 
dass  Cullen  dieselben  zu  den  Purgantien  zählen  konnte,  während  Rochefort,  Bichat 
die  Simarubarinde  u.  a.  unter  den  Brechmitteln  aufführen. 


1 Auch  nach  Engel  und  Buchheim  (Beiträge  zur  Arzneimittellehre , Leipz.  1849)  wird  durch  Chinin,  Saliein 
u.  s.  f.  weder  die  Verdauung  des  Eiweiss  noch  die  Umwandlung  des  Stärkmehls  in  Zucker  gefördert  oder  die 
Gallenabsonderung  vermehrt.  Freilich  lässt  sich  aus  solchen  Versuchen  unter  ganz  ungewöhnlichen  Umständen 
(z.  B.  in  Bezug  auf  die  Verdauung  von  reinem  Eiweiss)  und  in  zu  geringer  Ausdehnung  nicht  viel  Sicheres 
folgern ; aber  noch  weniger  begründet  ist  der  alte  Glauben  von  Laien  wie  von  Aerzten,  dass  alles  Bittere  so  gut 
als  Senf,  Pfeffer  u.  dergl.  die  Verdauung  wirklich  fördern  könne. 
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b)  In  grossen  Dosen  bewirken  diese  Stoffe  nicht  blos  örtliche 
Reizung,  selbst  Entzündung  des  Magens  und  Darmkanals,  sondern  auch 
(in  Folge  ihrer  Einwirkung  auf  Nervenleben  u.  s.  f.)  Beschleunigung 
der  Herzschläge , Palpitationen , Athemnoth , endlich  convulsivische 
Zuckungen,  Streckkrämpfe,  — zuweilen  sogar  (vgl.  Chinin)  Schwindel, 
Erweiterung  der  Pupille,  Betäubung,  Delirien,  zulezt  Lähmung. 

Sie  nähern  sich  somit  in  diesen  ihren  Wirkungen  nicht  blos  den  scharfen  son- 
dern auch  den  narcotischen  und  Strychninhaltigen  Stoffen  (schon  früher  haben  wir 
aber  gesehen,  dass  auch  Jod,  Brom,  alkalische  Salze  u.  s-.  f.  in  grossen  Dosen  in 
wesentlich  ähnlicher  Weise  unser  ganzes  Wesen  stören  können).  Aus  dieser  ent- 
schiedenen Einwirkung  auf  Nervenleben  u.  s.  f.  begreifen  sich  einigermassen  manche 
ihrer  Wirkungen  auch  bei  Kranken. 

4°  Ganz  andere  Wirkungen  als  bei  Gesunden  sollen  unsere  Stoffe 
bei  Kranken  hervorbringen,  bei  Geschwächten , Heruntergekommenen, 
nach  grossen  Blut-  und  Stoffverlusten,  wenn  die  Ernährung  nothleidet, 
wenn  Fett,  Eiweissstoffe  verschwunden,  Tonus,  functioneile  Energie 
der  Muskel-  und  Nervengebilde  in  Folge  früherer  Krankheitsprocesse 
verloren  gegangen.  War  die  Verdauung,  die  Bildung  der  Verdauungs- 
säfte krankhaft  gestört,  so  schwinden  vielleicht  diese  Anomalieen  zusamt 
ihren  weitern  Wirkungen;  der  Appetit  kehrt  zurück,  Reizung,  Catarrh, 
krankhafte  Exsudationsprocesse  der  Intestinalschleimhaut  machen  einer 
normalen  Secretion  des  Magen-  und  Schleimsafts  Plaz,  die  Nährstoffe 
untergehen  wieder  ihre  gewöhnlichen  AuflÖsungs-  und  Umwandlungs- 
processe,  es  bildet  sich  ein  normaler  Chymus,  und  einer  Resorption 
der  verflüssigten  Nährstoffe  stellen  sich  fürderhin  keine  zähen  Mucus- 
schichten,  kein  in  Masse  abgestossenes  Epithelium  hindernd  in  den  Weg. 
Profuse  Secretionen  der  Darmschleimhaut  können  allmälig  schwinden, 
die  Kothbildung  nimmt  ihren  gewöhnlichen  Verlauf,  an  die  Stelle 
früherer  Durchfälle  kann  normaler  Stuhlgang  oder  umgekehrt  Verstopfung 
treten. 

Noch  auffallendere  Veränderungen  beobachtet  man  Öfters  in  andern 
Processen  und  Organen,  im  ganzen  Wesen  solcher  Kranken.  Krankhaft 
vermehrte  Absonderung  der  Schleimhäute,  der  Hautdecken  kann  schwin- 
den; auf  geschwungen,  exsudirenden  Flächen  bildet  sich  statt  dünner, 
seropurulenter  Flüssigkeit  ein  dicker,  plastischer  Eiter,  reich  an  organi- 
schen Formelementen;  zuvor  schlaffe,  blutarme  Granulationen  nehmen 
ein  kräftiges,  gesundes  Ansehen  an.  Wesentlich  dieselben  günstigen 
Veränderungen  zeigen  andere  Gebilde.  Mit  der  wiederkehrenden  besseren 
Ernährung  kehrt  auch  der  Robur,  der  Tonus  contractiler  Gewebe  zurück, 
in  Muskeln,  Gefässwandungen , Corium,  Dartos;  die  Contractionen  des 
Herzens  werden  kräftiger,  halten  wieder  den  normalen  Rhythmus  ein, 
der  Puls  verliert  seine  Schwäche;  die  zuvor  blasse  Färbung,  das  auf- 
gedunsene Wesen  der  Haut,  Lippen,  Schleimhäute  machen  einer  ge- 
sunden Röthe , dem  normalen  Turgor  Plaz.  Im  Hergang  der  Dinge  im 
Nervensystem  endlich,  im  Nervenleben  finden  wir  dasselbe.  Die  will- 
kührlichen  Muskelaclionen  werden  kräftiger , der  Geschlechtstrieb  regt 
sich,  eine  heitere  Weltanschauung  tritt  wieder  ein,  und  die  geistigen 
Processe  selbst,  welche  vordem  darniedergelegen,  nehmen  Theil  an  der 
allgemeinen  Restauration.  Nervenfasergruppen,  welche  sonst  die  Rolle 
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einseitiger  Exaltation  gespielt,  treten  zum  physiologischen  Niveau  ihrer 
Functionirung  zurück;  Erethismus,  Schmerzen,  Krämpfe,  krankhaft  ge- 
steigerte Reflexactionen  können  so  schwinden,  — alles  Einzelne,  was 
vordem  hier  und  dorthin  einseitig  auseinandergegangen , ordnet  sich 
wieder  dem  Harmonischen  des  Ganzen  unter. 

Irrig  wäre  es  aber,  diese  günstigen  Veränderungen,  wie  sie  während  des  Ge- 
brauchs solcher  Mittel  eintreten,  oft  auch  nicht,  ohneweiters  von  lezteren  ableiten 
zu  wollen.  Vielmehr  wird  ein  grosser  Theil  — wo  nicht  das  Ganze  jener  Verände- 
rungen auf  Rechnung  ganz  anderer  gleichzeitig  wirkender  Momente,  einer  nährenden 
Kost,  des  Genusses  der  frischen  Luft  und  vor  Allem  des  spontanen  Schwindens  oder 
Heilens  der  Krankheit  selbst  gebracht  werden  müssen.  Auch  geht  ja,  wie  wir  jezt 
wissen,  dem  lebenden  Organismus  alle  Fähigkeit  ab,  seine  Nährstoffe  selbst  zu 
schaffen,  er  muss  sie  von  aussen  zugeführt  erhalten,  weshalb  denn  Substanzen  wie 
Amara,  sog.  Roborantien,  welche  grossentheils  unverändert  durch  den  Organismus 
zu  passiren  scheinen,  ganz  und  gar  nicht  oder  doch  nicht  an  und  für  sich  imStande 
seyn  werden,  eine  bessere  Ernährung  des  Körpers  zu  veranlassen.  Kurz  auch  bei 
dieser  „Heilwirkung“  haben  wir  es  vielleicht  grossentheils  mit  einer  jener  grossen 
Illusionen  zu  thun,  auf  welche  wir  fast  bei  jedem  Schritt  in  der  Arzneimittellehre 
stossen  1. 

Oefters  treten  bei  längerem  Gebrauch  der  „Tonica“  auch  in  solchen  Fallen, 
wo  sie  anfangs  zu  nüzen  schienen,  gewisse  Veränderungen  und  Beschwerden,  ein 
sog.  Orgasmus  ein,  z.  B.  ungewöhnliche  Energie  der  Herzcontractionen,  frequenter, 
voller  Puls,  Intestinalcatarrh , Störung  der  Verdauungsprocesse ; ja  zuweilen  soll  es 
zu  Congestion,  selbst  Blutung  des  Gehirns,  der  Lungen,  Gebärmutter  u.  s.  f.  kommen. 
Es  lag  ziemlich  nahe,  manche  dieser  Erscheinungen  von  einer  überreichen  Blut- 
bildung, einem  sog.  „plethorischen  Zustand“  abzuleiten.  Doch  ist  zu  bedenken,  dass 
keine  positiven  Beweise  für  die  Existenz  einer  solchen  „Plethora“  vorliegen,  dass 
wir  nicht  einmal  wissen,  ob  überhaupt  der  Inhalt,  die  Füllung  der  Gefässe  bei  jenen 
Störungen  irgend  eine  Rolle  spielt,  und  welche?  Noch  weniger  lässt  sich  aber  etwas 
über  die  Rolle  sagen,  welche  jene  Arzneistoffe  selbst  dabei  gespielt  haben  mögen. 

Therapeutische  Anwendung  der  bittern  u.  a.  Stoffe. 

Die  einmal  übliche  Verwendung-  dieser  Mittel  bei  Kranken  ergibt 
sich  schon  aus  ihren  angenommenen  Wirkungen;  auch  wurden  sie  je 
nach  den  herrschenden  Theorieen  in  der  Medicin  bald  überall  gepriesen, 
bald  gegentheils  verworfen.  Innerlich  bedient  man  sich  derselben: 

1°  zunächst  ihrer  Wirkung  im  Magen  und  Darmkanal  wegen.  Die 
zugleich  adstringirend  wirkenden  Stolle  werden  so  benüzt  bei  atonischer 
Erweiterung  des  Magens,  Darmkanals  (Piorry),  bei  Catarrh,  übermäs- 
siger Absonderung  (Polyblennie)  derselben,  bei  Durchfall.  Die  an  bittern 
Extractivstoffen  und  Alkaloiden  reicheren  Stoffe  bei  allen  möglichen 
Verdauungsbeschwerden  (Dyspepsie,  Flatulenz,  Magensäure,  Gastralgie, 
Magenkrampf),  auch  zur  Entfernung  von  Eingeweidewürmern  und  nach 
derselben  zur  sog.  Radicalcur. 

Der  ursächliche  Zusammenhang,  das  sog.  Wesen  jener  Zustände  liegt  noch 
grossentheils  im  Dunkeln;  die  pathologische  Anatomie  hat  aber  gar  manche  Krank- 
heiten der  Verdauungswege  kennen  gelehrt,  welche  — nach  aussen  als  einfache 
functionelle  Störungen  erscheinend  sonst  mit  „Tonicis“  zum  Nachtheil  des  Kranken 
tractirt  worden.  Weitere  Aufschlüsse  sind  besonders  von  einer  Chemie  der  abnorm 
veränderten  Verdauungsprocesse  zu  erwarten,  und  dann  mögen  wir  vielleicht  auch 


1 So  viel  wenigstens  ist  gewiss,  dass  die  bitlern  Stoffe  blos  deshalb  weil  sie  bitter  schmecken  und  öfters 
ein  dem  „Appetit“  entfernt  ähnliches  Gefiihl  veranlassen,  in  den  Credit  „stärkender“  Mittel  gekommen  sind.  Ob 
sie  aber  zur  Erhaltung  und  Restitution  des  Körpers  dadurch  etwas  beitragen  mögen,  dass  sie  die  Zersezung  seiner 
Stoffe  verlangsamen  (s.  z.  B.  Mignon,  Recueil  de  med.  veterin.  prat.  t.  7.  1850),  ist  eben  gleichfalls  eine 
Hypothese,  und  zwar  eine  sehr  unwahrscheinliche. 
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erfahren , ob  und  warum  zuweilen  bittere  Stoffe  diese  Anomalieen  zu  heben  im  Stande 
sind.  Für  jezt  ist  ihr  positiver  Nuzen  dabei  nicht  einmal  durch  schlichte  Erfahrung 
am  Krankenbett  wahrscheinlich  gemacht.  Früheren  Ansichten  ganz  entgegen  scheinen 
sie  die  Verdauung  nicht  zu  beschleunigen  sondern  vielmehr  zu  verlangsamen  (wie  z.  B. 
Kaffee),  und  sollen  jezt  gerade  dadurch  einerseits  die  nöthigen  Umsaz-  und  Lösungs- 
processe  der  Nährstoffe  fördern,  anderseits  ihrer  Resorption , einer  zu  raschen  Ueber- 
ladung  der  Blutmasse  mit  Chylus  entgegen  wirken  (??).  Insofern  durch  bittere  Stoffe 
jede  und  besonders  die  saure  Gährung  erschwert  wird , könnten  sie  vielleicht  unter 
Umständen  auch  übermässige  Säurebildung  im  Magen  u.  s.  f.  hindern  (?). 

2°  Ihrer  Wirkung  auf  Bildung  und  Mischung  des  Bluts,  auf  Er- 
nährung und  Stoffumsaz  halber  kommen  Amara  u.  s.  f.  da  in  Anwendung, 
wo  sich  ein  blutarmer  Zustand,  oft  wirkliche  Wassersucht  u.  dergl.  (in 
der  neueren  Phraseologie:  Anämie,  Hydrämie)  aus  irgend  einer  Ur- 
sache entwickelt  hat.  Hier  überwiegt  der  Gehalt  des  Bluts  an  wässrigen 
Bestandtheilen,  während  der  an  Blutkörperchen,  überhaupt  an  den  so 
wichtigen  Eiweissstoffen  abgenommen;  die  Energie  des  Herzens  und 
Säfteumtriebs , der  ganzen  Muskulatur  u.  s.  f.  ist  gesunken.  Solche 
Zustände  können  aber  bald  idiopathisch  für  sich  eintreten,  z.  B.  in  Folge 
schlechter  Nahrung  und  Lebensverhältnisse  überhaupt  (wie  in  sog. 
Malariagegenden,  beim  armen  Volk),  bald  sind  sie  bedingt  durch  vor- 
hergehende oder  gleichzeitige  Krankheiten,  folgten  z.  B.  auf  Blutflüsse, 
lang  dauernde  Eiterung  und  Absonderungen  sonst,  auf  Stoffverluste  aller 
Art,  nach  Ruhr,  Wechsel-,  Nervenfieber,  langen  Quecksilber-,  Jod- 
euren  u.  s.  f. 

So  gibt  man  denn  jene  Mittel  bei  und  nach  allen  möglichen  Krankheiten  oder 
Symptomengruppen,  bei  Bleichsucht  (und  Amenorrhoe),  weissem  Fluss,  Spermatorrhoe, 
Scorbut,  Wassersucht,  Pyämie,  Tuberculose,  bei  heruntergekommenen  scrophulösen, 
arthritischen , rhachitischen  Kranken,  bei  Disposition  zu  Lungenphtise,  in  spätem 
Stadien  der  verschiedensten  Krankheiten,  sobald  obige  Zustände  der  Schwäche,  Er- 
schöpfung eingetreten,  die  Kranken  im  Stofflichen  ihres  Körpers  wie  in  ihren  Kräften 
herabgekommen  oder  in  einer  schwierigen  Reconvalescenz  begriffen  sind.  — Hier 
schliesst  sich  ihr  Gebrauch  bei  verschiedenen  Störungen  einzelner  Theile  an;  wenn 
z.  B.  nebenher  contractile  Gewebe,  Blutgefässe  ihres  Tonus  verlustig  geworden  und 
vielleicht  theilweise  dadurch  sog.  hyperämische  Zustände,  Stasen , übermässige  Aus- 
scheidungsprocesse , Blutflüsse  zustandegekommen  sind  (zumal  bei  schwachen,  er- 
schöpften Kranken),  wie  in  den  Hautdecken,  Schleimhäuten;  bei  chronischer  Bronchitis, 
catarrhalischen , blennorrhoischen  Affectionen  sonst;  bei  Erweiterung  des  Herzens  mit 
Atrophie  seiner  Wandungen  ; bei  Geschwüren,  auf  denen  sich  wässriger  Eiter,  saniöse 
Flüssigkeit  bildet,  keine  normalen  Granulationen,  keine  Vernarbung;  bei  Gangrän  u.  s.  f. 

3°  Ihrer  Wirkungen  zumeist  auf’s  Nervensystem  wegen  bei  sog. 
Nervenleiden  aller  Art , bei  Krämpfen , Neuralgieen  u.  s.  f.  So  be- 
sonders 

a)  wenn  diese  Leiden  als  die  Folgen  allgemeiner  Schwäche  und 
Erschöpfung,  gewisser  (ad  2°  angeführter)  Mischungsanomalieen  des 
Bluts,  einer  Störung  der  Umsaz-  und  Nährprocesse  gelten  können,  oder 
doch  mit  solchen  auftreten. 

So  z.  B.  bei  Herzklopfen,  Krämpfen,  sog.  Nervosität  oder  Reizbarkeit  bleich- 
süchtiger, blutarmer,  schwächlicher  Subjecte,  bei  hohen  Graden  der  Hysterie,  in 
den  spätem  Stadien  des  Veitstanz,  der  Fallsucht  und  sog.  Tabes  dorsalis,  bei  Schwer- 
muth,  Wahnsinn,  wenn  einmal  die  Kranken  schwach,  heruntergekommen  sind;  bei 
hartnäckigen,  in  keiner  entzündlichen  oder  palpablen  Alteration  der  Nervencentra 
sonst  begründeten  Convulsionen , überhaupt  bei  Neigung  zu  sog.  reflectirten  Krämpfen 
u.  dergl.,  um  gleichsam  den  Rohur,  das  Resistenzvermögen  des  Nervensystems  gegen 
äussere  wie  innere  Eindrücke  und  damit  die  Energie,  das  Gleichgewicht  im  Nerven- 
leben  in  all  seinen  mannigfachen  Richtungen  herstellen  zu  helfen. 
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b)  Wenn  die  Störungen,  ohne  in  ihrem  ursächlichen  Zusammenhang 
weiter  bekannt  zu  seyn , einen  typischen  Verlauf  zeigen,  mehr  oder 
weniger  regelmässig  remittiren,  selbst  intermittiren.  Hieher  gehören  die 
mannigfachsten  Leiden  vom  Wirbel  bis  zur  Zehe,  welche  bald  als  Wech- 
selfieber, bald  als  inter-  und  remittirende  Entzündung,  Irritation,  Heini- 
cranie,  rheumatische  Schmerzen,  Krämpfe , hysterische  Anfälle,  nervöses 
Asthma  u.  s.  f.  in  den  nosologischen  Cadres  laufen. 

Hier  schliesst  sich  der  Gebrauch  dieser  Mittel  bei  Schwellung  Infiltration, 
Hyperämie)  der  Milz  und  Leber  an , welche  so  häufig  als  sog.  Fieberkuchen  mit  und 
nach  Wechselfieber  auftreten.  Ferner  ihre  oft  erfolgreiche  Verwendung  bei  Con- 
gestion,  selbst  exsudativen,  entzündlichen  Affectionen  verschiedener  Gebilde,  besonders 
der  Haut,  der  Hüllen  des  Auges  (Blepharitis,  Conjunctivitis  u.  s.  f.),  sobald  sie  einen 
intermittirenden  Verlauf  zeigen  (s.  China).  — Fast  alle  Stoffe,  welche  (in  grossem 
Dosen  wenigstens)  auf’s  Nervensystem,  Gehirn  tiefer  einwirken,  scheinen  auch  bei 
Wechselfieber  mehr  oder  weniger  niizen  und  die  einzelnen  Anfälle  mindestens  heben, 
lindern  zu  können,  — narcotische,  spirituöse  Stoffe  z.  B.  wie  die  bittern  Mittel.  Auch 
hat  man  zumal  die  leztern  alle  nacheinander  bei  W.  versucht,  gerühmt  — und  wie- 
der verlassen , weil  keines  dem  Chinin  gleichkommt. 

Allgemeine  Regeln  der  Anwendung. 

Sie  ergeben  sich  am  besten  aus  einer  richtigen  Auffassung  der 
Wirkungsweise  dieser  Substanzen  wie  des  einzelnen  Krankheitsfalls. 
Hier  daher  nur  noch  einige  Anhaltspunkte  für  den  angehenden  Practiker: 

1°  Vor  allem  ist  das  der  Indication  gerade  entsprechendste  Mittel 
aus  der  langen  Reihe  dieser  Stoffe  zu  wählen. 

Abgesehen  von  der  Hauptindication  ist  hiebei  der  jeweilige  Zustand  des  In- 
testinaltractus , der  Gang  der  Verdauungsprocesse , des  Stuhls  wie  das  Verhalten  von 
Kreislauf,  Eigenwärme,  Ausscheidungsprocessen  wohl  zu  beachten.  Wo  möglich 
gebe  man  solchen  Substanzen  den  Vorzug,  gegen  welche  der  Widerwille  des  Kran- 
ken, zumal  der  Kinder  nicht  zu  gross  ist,  denn  im  andern  Fall  würden  die  Vortheile 
noch  unerheblicher  ausfallen  als  sonst.  Eine  besondere  Rücksicht  bei  Wahl  und 
Dosirung  der  Mittel  fordert  die  Reizbarkeit  des  Magens,  der  Grad  und  die  Art,  wie 
er  gegen  solche  fremdartigen  Stoffe  reagirt.  Hierauf  muss  am  meisten  im  Anfang  der 
Behandlung  und  bei  Reconvalescenten  geachtet  werden. 

2°  Nicht  selten  müssen  die  Verdauungswege  gleichsam  präparirt 
werden  für  die  Aufnahme  dieser  Mittel.  So  muss  z.  B.  Catarrh  derselben, 
sog.  gastrischer  und  biliöser  Zustand  öfters  erst  durch  Abführ-  oder 
Brechmittel  u.  dergl.  beseitigt  werden.  Geht  man  zum  Gebrauch  der  Tonica 
selbst  über,  so  wähle  man  besonders  bei  chronischen  Magen-  und  Darm- 
leiden  im  Allgemeinen  erst  die  milderen,  unschuldigeren  Stoffe  dieser  Art. 

Ueberhaupt  ist  es  eine  wichtige  und  oft  schwierige  Sache,  nicht  zu  frühe  zum 
Gebrauch  dieser  Mittel  überzugehen,  z.  B.  in  Fällen  zweifelhafter  Diagnose  (Enteritis, 
Darmgeschwüre,  Phlebitis,  hypostatische  Pneumonie  u.  a.) , am  Ende  entzündlicher, 
typhöser  Leiden,  bei  Reconvalescenz  nach  schweren  Krankheiten,  besonders  Ab- 
dominaltyphus. Immer  muss  hier  genau  darauf  gesehen  werden,  ob  nach  der  ver- 
suchsweisen Application  dieser  Stoffe  keine  Exacerbation  des  Fiebers,  der  Local- 
affectionen  u.  s.  f.  eintritt  (Beachtung  der  Zunge,  Verdauung,  Haut,  des  Pulses,  aller 
Ausscheidungsprocesse  u.  s.  f.). 

3°  Bei  Dosirung  dieser  Mittel  ist  zu  unterscheiden,  ob  man  robo- 
riren,  kräftigen  will,  oder  bei  typischen  und  andern  Nervenleiden,  bei 
Wechselfieber  eine  Perturbation , einen  energischen  Eindruck  auf’s 
Nervenleben  u.  s.  f.  beabsichtigt.  Im  erstem  Fall  gibt  man  kleine  Dosen 
längere  Zeit,  im  leztern  grosse  Dosen  kürzere  Zeit  hindurch. 
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4°  Um  Verdauung  wie  Resorption  dieser  Stoffe  zu  fördern  und  den 
Magen  möglichst  wenig  zu  belästigen , reiche  man  sie  wo  möglich  in 
Formen,  welche  die  Holzfaser  und  andere  schwer-  oder  gar  nicht  ver- 
dauliche Stoffe  ausschliessen : — also  Decocte,  Infuse,  Extracte,  und 
nur  bei  guter  Verdauung  in  Pulver-,  Pillenform. 

Findet  keine  Contraindication  statt,  so  verbindet  man  gerne  Substanzen,  welche 
auf  den  Magen  günstiger  einwirken,  und  jene  Mittel  für  diesen  wo  nicht  zuträglicher 
so  doch  angenehmer  machen,  wie  Gewürze,  ätherische  Oele,  Spirituosa,  Wein. 

5°  Will  man  eine  restaurirende  Cur  ausführen,  so  bedenke  man, 
dass  sog.  tonische  Medicamente  selbst  der  kräftigsten  Art,  dass  China, 
Eisen  u.  dergl.  jedenfalls  für  sich  allein  jene  Absicht  nicht  erfüllen 
können,  dass  eine  zweckmässige  nahrhafte  Kost,  frische  freie  Luft, 
nach  Umsländen  laue,  kühle  Bäder,  Bewegung  im  Freien  und  dergl. 
hygieinische  Momente  unendlich  Besseres  leisten  als  all  unsere  Arzneistoffe. 

Man  lege  auf  diese  Substanzen  als  sog.  stärkende  Mittel  und  Stomachica  keinen 
grossen  Werth,  möglichst  grossen  aber  auf  alle  hygieinischen  Hülfsmittel,  und  lasse 
den  Kranken  sein  Geld  lieber  auf  diese  als  auf  überflüssige  Apothekerwaaren  ver- 
wenden. Man  gebe  nicht  bei  jedem  Magenleiden,  jeder  Verdauungsbeschwerde  u.  s.  f. 
solche  Amara  (so  wenig  als  Gewürze  u.  dergl.),  sondern  prüfe  Ursachen,  Lebens- 
weise, und  suche  das  Schädliche  zu  beseitigen. 

Allgemeine  Contraindicationen. 

Möglicherweise  kann  man  diese  Substanzen  bei  allen  möglichen  Krankheiten  — 
wenigstens  in  gewissen  Stadien  ihres  Verlaufs  geben;  möglicherweise  können  sie 
auch  bei  allen  möglichen  Krankheiten  schaden.  Zu  den  wichtigeren  Contraindicationen 
gehören  sog.  Vollblütigkeit,  Reizungszustände,  Congestion , Entzündung  zumal  der 
wichtigeren  Organe , des  Darmtractus ; sog.  active  Blutfiüssc  oder  Neigung  zu  solchen, 
besonders  zu  Schlagfluss;  auch  Tuberculose,  Krebs,  zumal  bei  raschem  Verlauf  ihrer 
Bildung  und  in  den  ersten  Stadien  ihrer  Entwicklungsprocesse. 

Als  Beweis  aber,  wie  sehr  es  auch  mit  diesen  Contraindicationen  auf  die  ein- 
zelnen Fälle  ankommt,  möge  dienen,  dass  selbst  bei  Pneumonie  und  ähnlichen 
Krankheiten,  sobald  sie  bei  perniciösem  Wechselfieber,  in  sog.  Malariagegenden  auf- 
treten,  China,  Chinin  gegeben  werden ; dass  man  leztere  bei  acutem  Gelenkrheumatis- 
mus, Rothlauf  u.  a.  nicht  immer  ohne  Erfolg,  wenigstens  ohne  Schaden  gegeben 
hat;  dass  ihnen  Manche  bei  Disposition  zu  Lungenphtise  und  in  deren  ersten  Stadien 
keinen  geringen  Werth  beilegen. 

Aeussere  Anwendung  der  Tonica  u.  s.  f. 

Mit  wenigen  Ausnahmen  werden  blos  die  zugleich  adstringirend 
wirkenden  Stoffe  dieser  Gruppe  äusserlich  verwendet  (s.  Adstringentien). 
Hier  genüge  die  Bemerkung,  dass  sie  auch  hiebei  wesentlich  nach  den- 
selben Indicationen  oder  Ansichten  verwendet  werden  wie  innerlich; 
also  wenn  es  gilt,  atonische , erschlaffte,  krankhaft  ausgedehnte  Theile 
zu  contrahiren  (wie  bei  Varicositäten,  atonisch  expandirten  Gefässnezen, 
sog.  passiven  Hyperämieen,  Stasen),  bei  Exsudationsprocessen,  Eiterung, 
Blennorrhöen , Blutflüssen  u.  dergl. , bei  schlaffen  Geschwürflächen, 
Brand,  Vorfällen  der  Scheide,  des  Mastdarms. 

Gruppirung  der  bittern  und  adstringirenden  Pflanzenstoffe. 

1°  Einfach  bittere  StofFe,  Amara  pura  s.  simplicia. 

2°  Bittere,  ätherisch- ölige  Stoffe,  Amara  excitantia  s.  aromatica. 

3°  Bittere,  an  Salzen,  Harzen  reichere  StofFe,  Amara  resolventia. 

4°  Bittere,  Gummi-  und  Stärkmehlhaltige  StofFe,  Amara  mucilaginosa. 
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5°  Alkaloide-  und  Gerbstoffhaltige  Amara. 

6°  Gerbstoffhaltige , einfach  adslringirende  Pflanzenstoffe. 

Anhang:  Eisen  (Mangan). 

Erste  Gruppe. 

Einfach  bittere  Pflanzenstoffe. 

Die  wirksamen  Bestandtheile  dieser  Gruppe  sind  bittere  Extractivstoffe 
oder  krystallisirbare , übrigens  chemisch  indifferente  Stoffe,  wie  Quassiin,  Gentianin. 

Ihre  Wirkungen  scheinen  sich  vorzugsweise  auf  Schling-  und 
Yerdauungswerkzeuge  zu  beschränken;  sie  fördern  vielleicht  unter  Um- 
ständen Verdauung,  Appetit,  und  sollen  weiterhin  sogar  Blutbildung, 
Ernährung  unterstüzen  können  (?) 

Bei  längerem  Gebrauch  veranlassen  sie  leicht  Trägheit  des  Stuhlgangs , doch 
nicht  constant,  und  nicht  in  demselben  Grade  wie  adstringirende  Stoffe.  In  grossen 
Dosen  können  sie  Uebelseyn,  Speichelfluss,  Würgen,  Erbrechen,  Durchfall  unter 
Colikschmerzen , selbst  Betäubung,  Schwindel  und  ähnliche  Störungen  des  Gehirns 
bewirken.  — Auf  kleinere  Thiere,  besonders  Insekten  wirken  sie  schon  in  geringen 
Dosen  vergiftend. 

Kranken  gibt  man  sie  noch  öfters  bei  einfachen  Storungen  der 
Verdauungsprocesse , bei  sog.  Verdauungsschwäche,  Säurebildung  und 
Sodbrennen , Cardialgie , Flatulenz ; zur  Entleerung  von  Eingeweide- 
würmern, besonders  aber  zur  Nachcur,  nachdem  dieselben  entfernt 
worden.  — Bei  Nervenleiden  leisten  Amara  nur  geringe  Dienste.  Da- 
gegen werden  sie  zuweilen  bei  Wechselfieber  verwendet , und  bei 
leichten  Fällen,  in  gesünderen  Gegenden  nicht  immer  ohne  Erfolg;  auch 
bei  Neuralgieen,  Kopfschmerz,  Hemicranie. 

Im  Allgemeinen  scheinen  wenigstens  die  exotischen  Amara  höchst  überflüssige 
Mittel,  um  so  mehr  als  viele  inländische  Stoffe  schon  mehr  als  hinreichend  bitterund 
nicht  weniger  wirksam  sind. 

Art  der  Anwendung,  Dosen.  Seltener  gibt  man  Amara  in  Pulverform, 
meist  als  Absud  oder  Infus;  lezteres  enthält  geringere  Mengen  der  bittern  Extractiv- 
stoffe, schmeckt  daher  nicht  so  impertinent  bitter  wie  die  Decokte,  und  wird  leichter 
ertragen.  Zu  Deeokten  rechnet  man  im  Allgemeinen  von  den  stärkeren  Amaris 
3j  — jjj  auf  Jv  Colatur  auf  24  Stunden,  von  den  schwächeren  3.ÜJ — vj ; zu  Infusen 
immer  etwas  mehr.  — Ziemlich  häufig  werden  immer  noch  die  Extracte  benüzt;  von 
diesen  beträgt  die  Dosis  im  Allgemeinen  gran.  v — x,  auf  den  Tag  3 ß — j.  — Ge- 
wöhnlich gibt  man  Amara  mit  ätherisch  - öligen  Kräutern,  Gewürzen  (Herb.  Menthae 
piperitae,  Zimmt  u.  dergl.),  oder  mit  Spirituosis,  Naphthen,  Säuren;  unter  lezteren 
dienen  besonders  Citronensäure,  Essig  zur  Verbesserung  des  Geschmacks.  Eine 
passende  Anwendungsweise  ist  endlich  die  der  weinigen  lnfuse  und  Digestionen. 

1.  Lignum,  Cortes  Quassiae.  Quassie . 

Beide  stammen  von  Quassia  amara  und  Quassia  (s.  Picraena,  Sima- 
r U b a)  excelsa. 

Magnoliae  Juss.  Simarubeae  Cand.  Rieh.  — Decandria  Monogynia  L. 

Man  unterscheidet  zwei  Sorten:  die  Surinam-Quassie  (von  Q.  amara?), 
und  Jamaika-Quassie,  von  Q.  excelsa  (diese  liefert  vorzugsweise  das  Lignum 
Quassiae).  Nur  die  erstere  ist  officin. 

Bestandtheile:  Quassiin  (Quassit),  Gummi,  Spuren  eines  ätherischen  Oels, 
Salze  u.  s.  f.  Die  Rinde  enthält  mehr  Quassiin  und  andere  lösliche  Bestandtheile 
als  das  Holz,  ist  daher  wirksamer,  d.  h.  bitterer. 
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In  kleinen  Dosen  wirkt  (Kassie  beim  Menschen  wie  andere  der- 
gleichen bittere  Stoffe  auch.  Auf  kleinere  Thiere,  besonders  Insekten, 
Fliegen  wirkt  sie  giftig,  und  auch  bei  Säugelhieren  scheint  sie,  in’s 
subcutane  Bindegewebe  gebracht,  Lähmung  des  Rückenmarks,  der  Ex- 
tremitäten und  Tod  herbeiführen  zu  können.  Therapeutisch  kommt 
Quassie  wie  all  diese  Amara  in  Anwendung , jedoch  selten  genug  ihrer 
höchst  lästigen  Bitterkeit  wegen. 

Dosis:  noch  am  besten  gibt  man  Q.  im  Infus,  3j — jj  auf  f v — vjjj 
Col.,  oder  digerirt  mit  spanischen  und  andern  Weinen  (3j — jv  auf  1 %). 

Hiezu  wird  das  Holz  in  geraspeltem  Zustand , als  Lign.  Quass.  raspatum  ange- 
wandt. Auch  zu  Klystieren  bei  Ascariden,  zum  Befeuchten  der  Haut  und  Ver- 
bandstücke (um  Fliegen  abzuhalten)  kann  ihr  Absud  benüzt  werden,  3j  auf  — jjj  Col. 

ExtractumLigniQuassiae:  überflüssig,  theuer;  Extractconsistenz.  Dosis: 
gran.  v — vjjj,  auf  den  Tag  3j,  in  Pillen,  auch  in  Auflösung,  Mixturen. 

Tinct.  Quassiae,  Ph.  Bav.  Hamb.  Wirtemb.  11.  a.  Dosis:  gtt.  xv  — xxx. 

Cortex  Simarubae . <S  im  am  b arm  de . Ruhrrinde. 

Die  Wurzelrinde  der  Quassia  Simaruba  s.  Simaruba  officinalis 
(amara),  auch  von  S.  officinalis  Endl.  — Guiana,  Jamaika.  Ihre  Bestandtheile 
kommen  im  Wesentlichen  mit  denen  der  Quassie  überein,  nur  enthält  sie  mehr 
schleimige  Stoffe.  — Macht  in  grossen  Dosen  gewöhnlich  Uebelseyn,  Würgen,  hef- 
tiges Erbrechen;  Bichat  schlug  sie  daher  als  Ersaz  für  Ipecacuanha  vor.  — Bei 
Kranken  könnte  sie  wie  andere  verwandte  Stoffe  verwendet  werden,  doch  fast 
nirgends  mehr  in  Gebrauch.  Sonst  rühmte  man  sie  besonders  bei  Ruhr,  und  zwar 
in  den  späteren  Stadien  derselben,  meist  in  Verbindung  mit  Opium  (O’ßrien);  auch 
als  Anthelminthicum.  Wollte  man  sie  je  benüzen,  so  gibt  man  sie  wie  Quassie. 


2.  Radix  Gentianae  (rubrae,  luteae).  Enzianwurzel. 

Die  Wurzel  der  Gentiana  lutea. 

Gentianeae.  — Pentandria  Digynia  L. 

Bestandtheile:  Gentianin  (Gentisin),  bitterer  ExtractivstofF  (Gentianit),  Pectin, 
Zucker  u.  s.  f.  mit  Spuren  eines  ätherischen  Oels. 

Die  Wirkungen  des  Enzian  sind  die  der  Amara  überhaupt;  ist  er 
auch  weniger  bitter  als  Quassie,  so  scheint  diess  eher  ein  Vorzug  als 
Nachtheil,  und  er  kann  daher  — bei  uns  wenigstens  alle  Amara  dieser 
Art  ersezen. 

Seine  bittern  Extractivstoffe , auch  das  sog.  Gentianin  scheinen,  selbst  unmittel- 
bar in’s  Blut  gebracht,  keine  schädlichen  Wirkungen  zu  äussern  (Magendie  u.  A.). 
Dagegen  geht  aus  andern  Erfahrungen  hervor,  dass  auch  Enzian  wie  alle  Amara 
wirklich  als  Gift  auf  Nervensystem  u.  s.  f.  zu  wirken  im  Stande  ist  (Büchner). 
Planche’s  1 Beobachtungen  zufolge  macht  das  über  Enzianwurzel  abdestillirte  Wasser, 
welches  somit  keine  Extractivstoffe  und  blos  die  flüchtigen  Bestandtheile  enthält, 
Uebelseyn,  Schwindel  u.  s.  f. 

Bei  Kranken  kann  man  sich  des  Enzian  in  allen  bei  den  Amaris 
angeführten  Zuständen  bedienen.  Am  häufigsten  wird  er  bei  Verdauungs- 
beschwerden benüzt,  sobald  ihnen  keine  enlzündliche  oder  überhaupt 
keine  palpablere  Erkrankung  der  Magenhäute  zu  Grunde  liegt;  auch 


t Bullet,  de  Pharmac.  t.  YI.  551. 
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bei  ScrophuJose , Rhachitis,  Gicht  schwächlicher,  heruntergekommener 
Suhjecte. 

Bei  Wechselfieber  reicht  er  wie  alle  einfachen  Amara  selten  oder  nie  aus,  am 
wenigsten  bei  endemischem.  Dass  er  bei  Hydrophobie  nichts  leiste  (Lalie),  braucht 
kaum  erwähnt  zu  werden. 

Dosis:  zur  Pulverform  (hier  6 — 20  gr.  p.  dosi)  eignet  sich  En- 
zian nicht  leicht,  seiner  unverdaulichen  Bestandtheile  (Holzfaser  u.  s.  f.) 
wegen.  Am  zweckmässigsten  gibt  man  ihn  im  wässrigen  (auch  weini- 
gen) Aufguss  oder  Decokt,  3j — jj  auf  den  Tag;  zuweilen  in  Pillen, 
Bissen. 

IV*.  Rad.  Gentian.  3jj  C.  Cass.  cinnam.  3j  1 n 1-  c.  aq.  bull.  q.  s.  stent  in  digest. 
per  horas  duas  Colat.  5 vj j j adde  Elaeos.  anis.  3yj  M.  S.  4mal  täglich  2 Ess- 
löffel. 

R*.  R.  Gent.,  R.  Aristol.  rotund.  Flor.  Fol.  Chamädr.,  Flor.  Fol.  Centaur,  min.,  Fl. 
Fol.  Chamäpit.  singulor.  part.  aeq.  M.  f.  Pulv.  S.  Morgens  1 Kaffeelöffel  mit 
Thee  u.  s.  f.  z.  n.  (Portland’s  Pulver,  gegen  Gicht). 

Präparate  des  Enzian. 

1°  Extra  c tum  Gentian  ae.  Extractconsistenz.  Dosis:  gran.  v — x,  mehrmals 
täglich,  in  Pillenform,  auch  gelöst  in  aromatischen  Wassern,  spanischem  Wein  u.  a. 

w.  Extr.  Gentian.  5j  Natri  bicarbon.  Aq.  Cinnam.  simpl.  3yv  Syr.  citri  5vj* 
M.  S.  4stündl.  1 Esslöffel  (bei  Dyspepsie). 

2°  Tinctura  Gentianae,  durch  Digestion  der  Wurzel  mit  Weingeist  erhalten. 
Wie  bei  allen  ähnlichen  Tincturen  wird  die  Wirkungsweise  durch  den  Gehalt  an 
Weingeist  modificirt.  Dosis:  gutt.  xx  — 3j,  mehrmals  täglich,  für  sich,  mit  andern 
Tincturen  oder  in  Mixturen. 

Enzian  bildet  ausserdem  noch  einen  Bestandtheil  verschiedener  zusammenge- 
sezter  Tincturen  und  Elixire  der  so  reichlich  damit  ausstaffirten  Pharmacopöen,  z.  B. 

Tinctura  ainara  Ph.  Bor.  u.  a.  (Centaur.  Poma  aurant.  Gentian.  Zedoaria 
mit  Weingeist  digerirt). 

T i n c t.  stomachica  W h y 1 1 i i. 

E 1 i x i r.  stomachicum  Rosensteinii. 

Elixir.  stomachicum  s.  viscerale  Hoffinanni. 

Sie  alle  scheinen  ziemlich  überflüssig  und  durch  die  einfache  Enziantinctur  hin- 
länglich ersezt  zu  werden.  Die  Dosis  ist  bei  allen  dieselbe  wie  bei  der  leztern. 

3°  Gentian  in  um.  Gentian  in.  Krystallinisch  (Dulk),  in  Weingeist,  Aether 
leicht,  in  Wasser  schwer  löslich.  Wurde  wie  Enzian  selbst  beniizt,  jedoch  ohne 
weitern  Nuzen,  auch  bei  Wechselfieber,  wo  es  z.  B.  Lange  1 zu  5 — 10  gran.  p.  d. 
gab;  dazu  kostspielig.  Dosis  sonst  gran.  ß — jj , gelöst  in  Weingeist,  in  Pillen,  oder 
mit  Syrup  (Magendie). 


Die  Wurzeln  anderer  Enzian- Arten  werden  wie  die  der  Gentiana  lutea 
Verwendet,  und  öfters  mit  dieser  vermischt ; ihre  Wirkung  ist  übrigens  dieselbe.  So 

Gentiana  purpurea,  punctata,  pannonica  u.  a.  (in  den  Alpen  zur 
Bereitung  von  Kräuterwein  und  Bier,  von  Enzianbranntwein  beniizt). 

Gent,  cruciata  (Rad.  Gent,  minoris),  sonst  bei  Wechselfieber,  Biss  wiithender 
Hunde  gerühmt,  sogar  in  neuern  Zeiten  wieder  (Lalie,  Werner)!! 

Gent,  coerulea  u.  a.  in  Nordamerika. 

Gent.  (Agathotes  s.  Ophelia)  Chirayta,Chirette:  Kraut  samt  Wurzel 
in  Ostindien  bei  Unterleibs-,  Leberleiden,  Wechselfieber  im  Gebrauch;  Anwendungs- 
weise wie  bei  Enzian. 


* Deutsche  Clinik  N.  36.  1851. 
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Herba  ( Summitates ) Centaurii  minoris.  Tausendgüldenkraut. 

Mutterpflanze:  Erythraea  Centaurium  (Gentiana  Centaurium  L.).  Gen- 
tianeae.  Der  wirksame  Bestandteil  ist  ein  bitterer  Extractivstoff  (Centaurin),  mit 
etwas  Schleim,  Salzen.  — Therapeutisch  nur  selten  als  ein  milderes  Amarum  benüzt, 
am  häufigsten  noch  zu  Theespecies;  sonst  auch  bei  Wechselfieber,  Eingeweidewürmern 
u.  s.  f.  Man  rechnet  etw  a des  Krauts  täglich  auf  ^vj  Col. 

Zu  sog.  Yisceralklystieren  (Kämpf):  Ip-  H-  Centaur,  min.,  R.  Tarax.,  R.  Saponar., 
R.  gramin.  ^ ^ß.  M.  f.  Spec.  S.  den  6.  Theil  täglich  zum  Klystier. 

Extractum  Centaurii  minoris:  Extractconsistenz.  Dosis:  gran.  x und 
mehr,  in  Pillen,  Bissen,  Mixturen. 

3.  Folia  s.  Herba  Trifolii  fibrini . Bitterklee • 

Fieberklee. 

Von  Menyanthestrifoliata.  — Europa,  Nordasien,  Amerika.  — Gentianeae. 

Pentandria  Monogynia  L. 

B es  ta  nd  t h e i 1 e : Bitterer  Extractivstoff  (Menyanthin),  mit  Gummi,  Eiweiss, 
Stärkmehl  u.  s.  f. 

Kranken  kann  Bitterklee  wie  Enzian  u.  dergl.  gegeben  werden, 
scheint  jedoch  in  den  Verzeichnissen  der  Materia  medica  eine  wichtigere 
Rolle  zu  spielen,  als  in  der  Praxis;  sonst  am  häufigsten  bei  milderen 
Fällen  von  Wechselfieber  benüzt. 

Bierbrauer  bedienen  sich  seiner  (besonders  in  Norddeutschland)  wie  schon  in 
alten  Zeiten  statt  des  Hopfens. 

Dosis:  3jj — auf  den  Tag,  im  Infus,  Decokt;  noch  am  häufig- 
sten zu  Theespecies,  mit  Kamille,  Melisse,  Pfeffermünze. 

Extractum  Trifolii  fibrini  s.  Menyanthis  trifoliati.  Extractcon- 
sistenz. Dosis  ; gran.  vj — xjj , mehrmals  täglich. 

Succus  recens  expressus:  der  ausgepresste  Saft  des  frischen  Fieberklee. 
Wird  zu  sog.  Frühlingscuren  benüzt,  vermischt  mit  dem  frischen  Safte  des  Löffel- 
krauts, der  Kresse,  Centaurie,  des  Löwenzahns  und  ähnlicher  Pflanzen  (zu  ^jj — jjj 
täglich,  in  Fleischbrühe,  Molken). 

4.  Herba  s.  Folia  Cardni  benedicti.  Kardobene- 

dik  lenkraut. 

Von  Centaurea  benedictaL.  (Cnicus  benedictus  G.).  Südeuropa.  Synan- 
thereae  s.  Cynareae.  — Syngenesia  Frustanea  L. 

Bestandtheile:  ein  bitterer  Extractivstoff  (Cnicin,  Centaurit) , mit  Harz, 
Gummi,  Schleimzucker,  Spuren  eines  ätherischen  Oels,  einigen  Salzen. 

Kommt  nicht  selten  in  Anwendung,  bei  gestörter  Verdauung,  car- 
dialgischen  Beschwerden  (nähert  sich  hier  dem  Enzian);  auch  als  Ex- 
pectorans  bei  chronischem  Catarrh  (Hufeland),  als  Diureticum. 

Dosis:  das  Kraut  selbst  wird  gewöhnlich  blos  als  Theespecies 
verordnet,  §/? — j auf  den  Tag,  im  Aufguss  oder  Decokt,  auch  in  wei- 
nigen Infusen  (wie  Enzian). 

Extractum  Cardui  benedicti.  Extractconsistenz;  häufiger  benüzt  als 
das  Kraut.  Dosis:  gr.  x— xx  und  mehr,  als  Zusaz  zu  Mixturen,  in  Pillenform. 

5.  Aull.  , 22 
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Bittere  ätherisch-ölige  Stoffe. 


fy.  Extr.  Card,  bened.  £ß  Aq.  menth.  pip.  ^jv  Tinct.  C.  aurant.  3i  Elaeos.  ma- 
cid.  3jjj.  M.  S.  3stiindlich  1 Esslöffel. 

Cnicin  (rein  krystaliinisch),  äusserst  bitter,  wurde  bei  Wechselfieber  gereicht, 
weil  es  die  Milz  gleichfalls  kleiner  machen  sollte  (Nonat),  einige  Gran  p.  dosi,  zu 
Klystieren  mehr ; scheint  von  geringer  Wirksamkeit. 


Herba  Calcitrap  ae  (Centaurea  Calcitrapa):  hinsichtlich  der  Wirkungsweise 
kommt  die  Flock-  oder  Sterndistel  mit  der  vorigen  überein,  wird  jedoch  fast  nirgends 
mehr  beniizt.  Dasselbe  gilt  von  Carduus  marianus,  C.  nutans  und  den  Ar- 
tischoken,  gleichfalls  eine  bittere  Cynaree  (Cynara  scolymus  und  C.  Cardunculus), 
deren  Saft,  Extract  (Extr.  Cynarae)  und  Absud  bei  Wechselfieber,  Rheumatismen, 
Wassersucht  u.  s.  f.  gegeben  wurden.  — Rad.  Carl  in  ae  (acaulis) , eine  Cynaree, 
reicher  an  Harz;  noch  in  der  Thierarzneikunde  im  Gebrauch. 

Cineraria  maritima  (Corymbiferae),  von  Roth  bei  Wassersucht  empfohlen, 
als  Infus,  Tinctur. 

Folia  Ilicis  aquifolii , Stechpalmblätter:  kommen  in  Zusammensezung,  Wir- 
kungsweise mit  den  vorigen  überein;  jezt  mit  Recht  obsolet.  Sonst  gab  man  sie 
wie  die  Kardobenedikte , besonders  bei  Wechselfieber  (Rousseau);  auch  Chotnel  hat 
sie  hier  in  Pulverform  so  wirksam  gefunden  als  hundert  ähnliche  Mittel  k II  i ein: 
ihr  bitterer  krystallinischer  StofF,  von  Lassaigne,  ßertini  bei  Wechselfieber  empfohlen 
(wie  Salicin,  s.  dieses). 

Ilex  laxiflora,  opaca,  vomitoria  u.  a.  werden  ähnlich  in  Amerika  be- 
nüzt,  I.  paraguajensis  wie  grüner  Thee. 

Badix  Corydalidis  s.  Fmnariae  bulbosae:  von  Corydalis  (Fumaria)  bulbosa ; 
enthält  u.  a.  Corydalin  (ein  Alkaloid?).  Kam  sonst  als  sog.  Rad.  Ar  isto  I o ch  i a e 
rotundae  (vulgaris)  in  Anwendung,  besonders  bei  Wechselfieber.  Biermann 
suchte  sie  wieder  in  Aufnahme  zu  bringen;  ob  mit  Recht,  steht  kaum  zu  glauben. 

Hier  reihen  sich  noch  eine  Menge  exotischer  Gewächse  an,  besonders  mehrere 
Apocyneen,  wie  T aber  naemonta  na  citri  folia,  Wrightia  antidysenterica, 
Alstonia  scholaris,  Cerbera  u.  a.  — Wie  schon  früher  die  Früchte  des  Sei- 
fenbaums, Sapindus  Saponaria,  einen  bittern  Extractivstoff,  Buttersäure  u.  a.  ent- 
haltend, bei  Bleichsucht  u.  dergl.  benüzt  wurden,  so  empfiehlt  jezt  Pieplu  die  Frucht- 
kapseln des  Sapindus  rubiginosus  (sog.  Tampayangfrüchte : Ostindien,  Molukken ) 
bei  Durchfällen,  sog.  Cholerine ; er  gibt  das  gepulverte  Pericarp  zu  einigen  Gran 
p.  dosi,  auch  im  Absud,  als  Gelee. 

Zweite  Gruppe. 

Bittere  ätherisch-ölige  Stoffe. 

Der  wichtigste  Bestandlheil  dieser  Stoffe  ist  wie  bei  den  vorigen 
ein  bitterer  Extractivstoff  (zuweilen  krystallisirbar , wie  Absinthin?); 
zugleich  enthalten  sie  aber  ätherisches  Oel,  flüchtige  Säuren  (Wermuth- 
säure?),  Eiweiss,  Gummi,  Harze  in  verschiedenen  Proportionen.  So- 
wohl hinsichtlich  ihrer  chemischen  Zusammensezung  als  ihrer  Wirkungs- 
weise bilden  manche  dieser  Stoffe  einen  Uebergang  zu  gewissen  Grup- 
pen der  sog.  Excitantien , welche  nur  durch  einen  grossem  Gehalt  an 
ätherischem  Oel,  Harzen  oder  durch  die  stärker  erregende  Wirkung 
ihrer  Oele  von  diesen  Bitterkeiten  abweichen.  In  ihren  Wirkungen 
unterscheiden  sich  leztere  von  den  einfachen  Amaris  sehr  wenig,  und 
so  viel  man  glaubt  nur  darin,  dass  sie  vermöge  ihres  Gehalts  an  äthe- 
rischem Oel  und  Harzen  Örtlich  eine  etwas  stärkere  Reizung  veran- 
lassen , während  sie  nebenher  nach  Art  der  „Excitantien“  auf  Kreislauf 
u.  s.  f.  erregend  wirken  mögen. 


1 Vergl.  Dechambre,  Gaz.  med.  de  Paris  N.  7.  1852. 
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In  kleinen  Dosen  werden  sie  vom  Magen  oft  leichter  ertragen  als  die  vorigen, 
verdienen  daher  öfters  den  Vorzug;  im  Uehrigen  wirken  ihre  Extracte,  Deeokte, 
welche  des  ätherischen  Oels  grossentheils  wo  nicht  ganz  verlustig  geworden , so 
ziemlich  wie  andere  Amara  auch.  In  grossen  Dosen  machen  sie  gewöhnlich  Würgen, 
Erbrechen  und  Durchfall  unter  Colikschmerzen.  — Ob  sie  wie  die  reinen  Amara 
zugleich  das  Nervenleben,  das  Gehirn  in  höherem  Grade  zu  stören  vermögen,  ist 
durch  keine  Erfahrungen  festgestellt,  obschon  sehr  wahrscheinlich. 

Therapeutische  Anwendung. 

1°  Wie  alle  Amara  benüzt  man  auch  diese  vorzugsweise  hei  Ver- 
dauungsbeschwerden , sog.  Magensäure,  mit  Sodbrennen,  Flatulenz, 
Gastralgie;  bei  chronischen  Durchfällen,  in  den  spätem  Stadien  der  Ruhr. 

2°  Bei  chronischem  Catarrh,  blennorrhoischen  Affectionen  der  Schleim- 
häu  te  (z.  B.  der  Bronchien  , weiblichen  Geschlechtsorgane). 

3°  Bei  sog.  Blutarmuth  Geschwächter,  Heruntergekommener,  z.  B. 
nach  Blutungen,  übermässiger  Eiterbildung,  nach  Stoffverlusten  aller  Art, 
bei  Wassersüchtigen  (hier  auch  zum  Harntreiben)  u.  s.  f. 

4°  Bei  leichten  Fällen  von  Wechselfieber  und  andern  re-  und  inter- 
mittirenden  Krankheiten,  Nervenleiden;  selbst  bei  Epilepsie,  Hypochondrie, 
Veitstanz. 

Dosen.  Form  der  Anwendung.  Hierüber  gilt  alles  bei  den  Amaris  An- 
geführte. Auch  sie  werden  am  zweekmässigsten  im  Infus  oder  Decokt  gegeben, 
und  verdient  hier  nur  der  Umstand  hervorgehoben  zu  werden,  dass  Infuse  vorzugs- 
weise die  ätherisch-öligen  Stoffe  enthalten,  während  in  Decokten  vorzugsweise  die 
bittern  Extractivstoffe  ausgezogen  werden.  Diess  gilt  noch  mehr  von  den  Extracten, 
und  weil  bei  deren  Bereitung  das  ätherische  Oel  entweicht , so  wirken  sie  nicht 
mehr  und  nicht  weniger  als  andere  einfach  bittere  Mittel. 

Aeusserlich  werden  sie  kaum  noch  da  und  dort  benüzt,  z.  B.  in  grob  ge- 
pulvertem Zustand  zu  Kräuterkissen,  öfters  befeuchtet  mit  Spirituosis ; oder  wird  ihr 
Absud  zu  Umschlägen,  Einsprizungen  verwendet,  wo  man  sich  überhaupt  der  Amara 
zu  bedienen  pflegt  (s.  oben  S.  333). 

1.  Cortew  Cascarillae.  Kaskarille. 

(Chakrille.  Eleuterienrinde.) 

Die  Rinde  von  Cr  o ton  Eleuteria  (wahrscheinlich  auch  C.  Cascarilla , Li- 
niaria  u.  a.),  einem  baumartigen  Strauch  auf  den  Bahama-Inseln,  Jamaica,  Domingo. 

Euphorbiaceae.  — Monoecia  Polyandria  L. 

Bestandtheile:  bitterer  Extractivstoff  (Cascarillbitter,  krystallinisch  als  Cas- 
carillin),  Harz,  Gummi,  flüchtiges  Oel,  Gerbstoff  u.  a. 

Von  allen  Stoffen  dieser  Gruppe  scheint  Kaskarille  einer  der  kräf- 
tigsten, wird  auch  bei  Kranken  ziemlich  häufig  benüzt,  in  allen  so 
eben  angeführten  Fällen;  bei  Wechselfieber  jedoch  reicht  sie  selten  aus. 

Tabak  mit  Kaskarille  gebeizt  und  geraucht  macht  leicht  Uebelseyn,  Betäubung; 
ähnliche  Zufälle  hat  man  auch  bei  Kranken  da  und  dort  beobachtet  (United  States 
Dispensatory). 

Dosis:  nur  selten  reicht  man  Kaskarille  in  Substanz,  zu  gr.  x-— xx 
p.  dosi,  in  Pulverform.  Am  zweekmässigsten  gibt  man  sie  als  Ebullition 
oder  Decokt  zu  3jjj — vj  auf  §v — vjjj  Colat. 

Ip.  C.  Cascar.  C.  Cass.  cinnam.  3jjj-  M.  f.  Spec.  S.  Mit  2 Schoppen  edlen 

Weins  30  St.  lang  zu  digeriren,  und  das  Filtrat  Kelchweise  z.  n. 

22  * 
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Angusturarinde.  Pomeranzenschalen. 


Extractum  Cascarillae.  Extractconsistenz ; Dosis:  gran.  v — x,  auf  den 
Tag  3/9— j , in  Lösung,  bei  längerem  Gebrauch  in  Pillen,  Bissen;  auch  zu  sog.  Zahn- 
latwergen. 

Tinctura  Cascarillae,  selten  beniizt.  Dosis:  gutt.  x — xx  und  mehr. 

Aqua  Cascarillae  Ph.  Bor.  Wasser  über  Kaskarille  (zerstossene)  destillirt. 

Auch  die  Rinden  anderer  Croton-Arten  kommen  im  Handel  vor,  welche  sämtlich 
in  Chili,  Brasilien  u.  s.  f.  wie  Cascarille  und  selbst  wie  Chinarinde  beniizt  werden, 
da  und  dort  auch  in  Europa  versucht  worden  sind;  so  z.  B.  die  Copalchi-Rinde, 
Cort.  Copalchi,  in  Chili  als  sog.  „Chichi“  im  Gebrauch  (J.  Stark,  Pharm.  Journ. 
Febr.  1850).  — Desgleichen  in  Ostindien,  Correa  die  Wurzelrinde  und  halbreifen 
Früchte  von  Aegle  Marmel  os  (Cratäva  Marmelos  L.),  eine  Aurantiacee,  als  sog. 
„indisches  Bael“  dort  bei  Ruhr,  Gelbfieber  u.  dergl.  beniizt. 

Cortex  Angusturae  (verae).  A ngusturarin de. 

Die  Rinde  von  Galipea  Cusparia  und  G.  o f f i ein  a 1 i s (=r  Cusparia  febri- 
fuga  Humb.,  Bonplan  dia  trifoliata  Wild.),  einem  Baume  in  Süd-Amerika. 

Rutaceae.  Cusparideae.  Diosmeae.  — Pentandria  Monogynia  L. 

Bes  tan  dt  heile:  bitterer  ExtraetivstofF  (Angosturabitter,  krystallinisch  als 
Cusparin)  , etwas  Harz,  Gummi,  ätherisches  Oel. 

Die  Wirkungen  der  Angtistura  bei  Gesunden  wie  Kranken  sind  die 
gewöhnlichen.  Sonst  wurde  sie  hinsichtlich  ihrer  Dienste  bei  Wechsel- 
lieber  der  China  ziemlich  nahe  gestellt,  doch  mit  grossem  Unrecht. 

Weil  Angustura  leicht  mit  der  giftigen  Rinde  von  Strychnos  Nux  vomica  (Angu- 
stura  spuria)  verwechselt  wird,  so  würde  sie  besser  ganz  und  gar  durch  Kaskarille 
ersezt,  ist  auch  in  Oestreich  passend  ganz  verboten , nach  Ph.  Bor.  nicht  mehr  offic. 

Dosis:  zu  Ebullitionen , Decokten  3 j j — vj  auf  den  Tag  (Jv — vjjj 
Colat).  Selten  in  Substanz,  gran.  vj — xjj  p.  dosi,  als  Pulver,  Bissen. 

Ip.  C.  Angust.  3jj  Aq.  ferv.  q.  s.  digere  p.  72  hör.  Col.  ^vj  adde  Acidi  muriat.  3j 

Syr.  rub.  id.  M.  S.  3stün dlich  2 Esslöffel. 

2.  Cortex  Fructus  Aurantn , und  Folia , Fructus 
immaturi  Aurantn  (Poma  Aurantiorum). 

(Pomeranzenschale,  -Blätter  und  -Früchte.) 

All  diese  Theile  stammen  von  Citrus  Aurantium  (C.  vulgaris,  bittere  und 
süsse  Pomeranze,  Orangebaum),  ursprünglich  in  Süd-Asien,  China  zu  Hanse,  cultivirt 
in  allen  wärmeren  Himmelsstrichen.  Die  Pomeranzenschalen  von  Cura^ao  in  West- 
indien (Cort.  Aurant.  curassaviensis,  Curassaoschalen)  wurden  früher  den 
gewöhnlichen  oft  vorgezogen,  jezt  selten  mehr  gesucht. 

Aurantiaceae  (Hesperideae).  — Polyadelphia  Icosandria  L. 

Bestandt heile:  bitterer  Extraclivstoff  (Aurantiin  s.  Hesperidin),  ätherisches 
Oel,  mit  Harz,  Gerbstoff,  Gummi  u.  s.  f. 

Therapeutisch  wird  fast  blos  die  vom  imiern  Mark  befreite  Rinde 
der  bittern  Pomeranze  (Citrus  vulgaris  s.  Bigaradia)  als  Cortex  (Fla- 
vedo)  Aurantiorum  verwendet,  und  auch  sie  gewöhnlich  als  blosses 
Adjuvans , mit  andern  Amaris  und  Stomachicis , bei  Kranken , deren 
Verdauung  dadurch  gebessert  werden  soll.  Auch  bei  Wechselfieber, 
sogar  Epilepsie  soll  sie  Grosses  geleistet  haben  (?). 

Dosis:  man  gibt  diese  Stoffe  alle  und  besonders  die  Pomeranzen- 
schale in  Ebullition  oder  Decokt,  § ß — j auf  den  Tag;  oder  lässt  man 


Citronenschale.  Hopfen. 
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sie  mit  Wein  (etwa  gj  auf  f/j  Wein)  2 — 3 Tage  kalt  digeriren,  meist 
mit  etwas  Zimmt , China  oder  Rhabarber  u.  dergl. , lind  zur  Colatur 
etwas  Zucker  mischen  (als  Hausmittel).  Nur  selten  reicht  man  sie  in 
Pulver-,  Pillenform. 

Bei  Epilepsie  geschwächter  Individuen  gab  Hufeland  die  Pomeranzenschale  zu 
5/? — j p.  d.  in  Pulverform,  3 — 4mal  täglich,  und  liess  ihren  Absud  als  Thee  nach- 
trinken. 

IV.  Cort.  Fruct.  Aurant.  3jjj  Nucis  mosch.  3j  Elaeos.  anis.  3jjj  M.  f.  Pulv.  S. 

3mal  tägl.  1 Messerspitze  voll  z.  n.  (bei  Indigestion  u.  dergl). 

Präparate  der  Pomeranzenschalen. 

Extractum  CorticisAurantii.  Extractconsistenz;  enthält  nur  noch  geringe 
Mengen  ätherischen  Oels.  Dosis:  gran.  x — xx,  auf  den  Tag  3j — jj,  als  Zusaz  zu  Mix- 
turen, Pillenmassen.  (Da  und  dort  auch  ein  Extract  aus  den  unreifen  Pomeranzen  offic.) 

Tinctura  Cort.  Aurantii  (Vinum  Aurantiorum) : Dosis:  gtt.  xv  — xx. 

Elixir  Aurantiorum  compositum  Ph.  Bor.  (statt  des  alten  El  i x i r sto- 
machic. s.  viscerale  Hoffmanni):  Pomeranzenschalen,  Zimmt,  kohlens.  Kali 
macerirt  mit  Maderawein  und  mehrere  bittere  Extracte  (von  Enzian,  Kaskarille  u.  a.) 
zugesezt.  Als  Stomachicum  u.  s.  f.  in  Gebrauch;  Dosis  gutt.  v— x,  meistens  Mixturen 
oder  andern  ähnlichen  Tincturen  beigesellt. 

Syrupus  Corticis  Aurantii.  Ein  Syrup , häufig  im  Gebrauch. 

Confectio  Cort.  Aurantii.  Ueberzuckerte  Pomeranzenschalen. 

Cortex  Citri.  (Cort.  Fructus  Citri).  Citronenschale. 

(Flavedo  Cort.  Citri.) 

Von  Citrus  medica  und  Varietäten  derselben,  wie  Citronate,  gemeine  Citronen, 
Limonen  (Citrus  Limonum)  , Bergamotten  oder  Limetten  (Citrus  Bergamia).  — Hin- 
sichtlich ihrer  Bestandteile  und  Wirkungsweise  kommen  die  Citronenschalen  im 
Wesentlichen  mit  den  Pomeranzenschalen  überein,  wirken  jedoch  schwächer.  Thera- 
peutisch fast  nie  benüzt. 

Citronat,  Cort.  Citri  conditi,  die  eingemachten  Schalen. 

3.  Strohili  ( Coni)  Humuli  Lupuli . Hopfen. 

Die  zapfenartigen  Früchte  von  Humulus  Lupulus  (feinina). 

Urticeae  (Cannabineae  Endl.).  — Dioecia  Pentandria  L. 

Bestandtheile:  bitterer  Extractivstoff  (Lupulit),  Gummi,  Harz  u.  a.  mit 
scharfem  ätherischem  Oel.  — Diese  Stoffe  finden  sich  gleicherweise  im  sog.  Hopfen- 
mehl, Lupulina,  Lupulin  (kleine  Drüsenkörnchen,  Harzdrüsen,  analog  den 
Pollenkörperchen:  Raspail,  Turpin  u.  A.) , welches  die  Schuppen  der  Hopfenzapfen 
bedeckt.  Auch  die  Wirkungen  des  Hopfens  hängen  teilweise  von  diesem  Lupulin  ab. 

Die  physiologischen  Wirkungen  des  Hopfen  wie  Lupulin 
scheinen  noch  nicht  hinlänglich  sichergestellt.  Vermöge  des  bittern 
Extractivstolfs  u.  s.  f.  wirken  sie  wie  die  übrigen  Stoffe  dieser  Gruppe; 
vermöge  ihres  Gehalts  an  gewissen  flüchtigen  Stoffen,  die  übrigens  noch 
nicht  isolirt  zur  Untersuchung  kamen,  scheinen  sie  in  Art  narcotischer 
Gifte  auf  Gehirn  u.  s.  f.  wirken  zu  können. 

Mehrere  Beobachter  sahen  Betäubung,  Schlaf,  selbst  comatöse  Zustände  zumal 
durch  die  Ausdünstungen  des  Lupulin  entstehen;  Andere  (Magendie,  Bigsby)  wollen 
keine  derartige  Wirkung  beobachtet  haben. 

In  therapeutischer  Hinsicht  spielt  Hopfen  eine  geringe  Rolle. 
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Schafgarbe.  W ermuth. 


Seine  Wirkungen  sind  wohl  zu  unbedeutend  und  zu  wenig  constant, 
als  dass  grosses  Gewicht  darauf  gelegt  werden  könnte.  Hopfen  sollte 
daher  billig  den  Bierbrauern  überlassen  bleiben,  und  scheint  auch  bei 
Kranken  am  passendsten  als  ein  gutes  braunes  Bier  angebracht  (s.  dieses). 

Da  und  dort  kam  Hopfen  theils  als  gelind  tonisirendes  Mittel  in  Anwendung 
(z.  B.  von  Osborne  bei  Sodbrennen  und  andern  Verdauungsbeschwerden),  theils  in 
der  Absicht,  Erregung,  Exaltation  des  Nervensystems,  des  Gehirns  zu  heben:  wde 
bei  Schlaflosigkeit,  Wahnsinn,  Reizung  der  Genitalorgane,  bei  schmerzhaften,  rheu- 
matischen, gichtischen  u.  a.  Leiden.  Bei  nächtlichen  Erectionen,  Samenflüssen,  wie 
sie  z.  B.  auch  bei  Tripper,  Chanker  u.  dergl.  Vorkommen,  von  Page,  Sigmund, 
Ziegler  als  Pulver  zu  5 — 10  gran  p.  d.  vor  Schlafengehen  gegeben , statt  Opium, 
Campher  L In  all  diesen  Fällen  wurde  auch  Lupulin  mit  demselben  unsichern  Er- 
folg benüzt,  auch  bei  Onanie  (Hartshorne),  selbst  bei  Wassersucht  als  Diureticum. 

Dosis:  den  Hopfen  selbst  gibt  man  im  Infus,  3jj — vj  auf  den  Tag, 
auf  fjv — vj  Colat.,  oder  in  Pulverform,  zu  gr.  v— xx  p.  d. ; das  Lu- 
pulin (Lupulina)  zu  gran  jjj — vj  p.  d.  als  Pulver  oder  Pillen,  zuweilen 
als  Tinctur. 

Extractum  Lupuli,  vordem  öfters  benüzt,  jezt  obsolet. 

Aeusserlich  wurden  Hopfen  und  Lupulin  öfters  als  beruhigende, 
schmerzstillende  Mittel  applicirt:  so  in  Kräuterkissen  (Kopfkissen)  bei 
Schlaflosigkeit,  nervösem  Kopfschmerz;  auch  zu  Fomenten,  Cataplasmen, 
Salben  (z.  B.  von  Lupulin  3j  auf  3jjj — jv  Fett)  bei  schmerzhaften 
Geschwüren  , Quetschungen , Sugillationen. 

4.  Folia  (Herba),  Floi  *es  DlillefoiiK  Schafgarbe . 

♦ 

Von  AchilleaMillefolium. 

Synanthereae  (Radiatae).  — Syngenesia  Superflua  L. 

Eines  der  schwächsten  Mittel  dieser  Gruppe,  nähert  sich  in  ihrer 
Wirkung  und  Anwendung  bei  Kranken  der  Kamille  (s.  diese). 

Das  Landvolk  in  Italien  bedient  sich  derselben  bei  Wechselfieber.  Man  legte 
ihr  ausserdem  die  Fähigkeit  bei,  Hämorrhoidalblutflüsse  und  Regeln  fördern  zu  kön- 
nen; auch  gegen  Colik  bei  Menstruirenden  u.  A. , von  Richart  sogar  bei  Scharlach 
empfohlen  (Abeille  med.  Mai  1850).  — Man  gibt  die  Schafgarbe  im  Aufguss,  und 
zwar  in  beliebigen  Mengen,  mehrere  Unzen  auf  den  Tag. 

Extractum  Millefolii:  Extractconsistenz ; ein  widerliches,  bitteres  Mittel 
(nach  Ph.  Bor.  u.  a.  nicht  mehr  offic.) , höchstens  noch  benüzt  zur  Bildung  von 
Pillenmassen. 

Achill  ein  nennt  Zanon  ein  mit  Wasser  und  Weingeist  bereitetes  Extract  der 
Schafgarbe;  Puppi  u.  A.  gaben  es  zu  3j  P-  d.  bei  Wechselfieber. 

Achillea  ptarmica,  A.  Bertram  und  A.  nobilis,  edle  Schafgarbe 
kommen  mit  der  gemeinen  Schafgarbe  überein. 

5.  Herba  ( Summitates ) Absinthn.  Wermuth. 

Von  Artemisia  Absinthium. 

Synanthereae  (Corymbiferae).  Syngenesia  Superflua  L. 

Wirkungen  sind  die  einer  höchst  bittern  Substanz.  Kommt  bei 

1 Philadelph.  med.  Examiner  t.  V.  Americ,  Journ.  of  med.  scienc.  Oct.  1850.  Sigmund,  Wien.  med. 
Wochenschr.  K.  10.  1852, 
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Indigestion  lind  verwandten  Leiden  in  Anwendung,  bei  Gastralgie,  Py- 
rosis,  Eingeweidewürmern  (besonders  bei  Schwächlichen,  Lymphatischen 
und  zur  Nachcur) , selbst  bei  Wechselfieber.  Doch  macht  seine  ab- 
scheuliche Bitterkeit  den  Gebrauch  höchst  lästig. 

Man  gibt  Wermuth  im  Infus,  3jj — vj  auf  f vjjj  Colat.,  auch  angesezt 
mit  Wein;  da  und  dort  in  Pulverform,  gran.  x — xxx  p.  dosi. 

Zum  Abtreiben  der  Spulwürmer  z.  B.  lässt  Cazin  (Journ.  de  med.  et  de  chir. 
prat.  Mars  1850)  Wermuth  und  Knoblauch  je  mit  1 Flasche  weissen  Wein  digeriren; 
vom  Filtrat  Morgens  ^jjj  p.  d. 

Extractum  Absinthii,  Extractconsistenz ; kann  wie  andere  bittere  Extracte 
bis  zu  Jj  auf  den  Tag  in  Pillen,  Lösungen  gereicht  werden,  für  sich  oder  meist 
gemischt  mit  ähnlichen  Stoffen.  (Das  sog.  Extra  i t d 'Absinth  e ist  eine  alkoholische 
Tinctur  nach  verschiedenen  Vorschriften,  z.  B.  dargestellt  durch  Digestion  von  Wer- 
muth und  andern  bittern  Artemisien  mit  Gewürznelken,  Zucker,  Weingeist,  Anisöl.) 

Oleum  Absinthii  (aethereum):  weniger  bitter  als  das  Kraut;  selten  be- 
nüzt,  zu  mehreren  Tropfen  p.  dosi. 

Tinctura  Absinthii:  selten  wie  andere  bittere  Tincturen  in  Gebrauch 
(s.  Enzian). 

In  den  Alpen  werden  Artemisia  rupestris,  mutillina,  glacialis, 
valleriaca,  spicata  u.  a.  als  sog.  Genipkräuter  wie  Wermuth  benüzt,  z.  B.  auch 
zur  Darstellung  des  Extrait  d’Absinthe.  Ihr  Geschmack  und  Geruch  sind  feiner  und 
angenehmer  als  die  des  Wermuths.  — A.  maritima  kommt  an  den  Küsten  z.  B.  Frank- 
reichs wie  unser  Absinthium  in  Gebrauch,  auch  als  Anthelminthicum. 

Herba,  Summilates  Abrotani.  Eberraute : von  Artemisia  Abrotanum. 

Summilates  Absinthii  romani  s.  pontici : von  Artemisia  pontica. 

Beide  Gewächse  wie  noch  andere  in  Frankreich , Italien  u.  s.  f.  einheimische 
Artemisien  werden  dort  wie  Wermuth  benüzt;  sie  stehen  ihm  an  Bitterkeit  nach,  was 
mindestens  kein  Nachtheil  scheint. 

Die  Blätter  (oder  blos  deren  Wollhaare?)  von  Artemisia  Moxa  De  Cand., 
vielleicht  auch  von  A.  chinensis  und  indica  werden  in  Japan,  China  zur  Be- 
reitung von  Moxa’s  benüzt. 

Badix  Artemisiae.  Beifuss  (gemeiner):  von  Artemisia  vulgaris. 

Auch  Kraut,  Blüthen  (Herba  Artem.)  kamen  sonst  wie  Wermuth  in  Anwendung, 
dessen  Bitterkeit  sie  nicht  erreichen.  — Die  Wurzel  enthält  neben  einem  eigen- 
tümlichen, Opium-artig  riechenden  Oel  Extractivstoffe , Harz,  Gummi  u.  dergl.  Beim 
Volk  längst  in  Gebrauch  bei  Epilepsie,  Veitstanz,  Schlafwandeln,  hysterischen  und 
verwandten  Leiden,  zumal  des  weiblichen  Geschlechts  und  kindlichen  Alters;  von 
Burdach,  Osann,  Bonorden,  Biermann,  Neumeister  u.  A.  auch  medicinisch  bei  solchen 
angewandt,  und  wollen  wir  anders  den  Berichten  glauben,  nicht  immer  ohne  Erfolg. 
Ob  man  aber  überall  eine  palliative  und  radicale,  eine  medicinische  und  spontane 
Heilung  unterschieden,  steht  fast  zu  bezweifeln.  — Man  reicht  die  Wurzel  am  besten 
als  Pulver,  3j — 3j  P-  dosi  (Kaffeelöffelweise),  für  sich  oder  mit  Zucker,  oft  mit 
Castoreum,  Asa  foetida,  auch  Chinin  u.  dergl.  Burdach  liess  Epileptische  warmes 
Bier  nachtrinken  und  die  Kranken  schwizen. 

Ihr  weingeistiges  Extract  (Extractum  Artemisiae)  sollte  nach  Manchen 
die  Wurzel  an  Wirksamkeit  übertreffen  (Kölreutter).  Dosis:  3j  un(^  mehr  auf  den  Tag, 
in  Emulsionen,  Lösung  oder  z.  B.  mit  dem  Pulver  der  Wurzel  in  Pillen. 

Herba  Marrubii  ( albi ).  Weisser  Andorn : von  Marrubium  vulgare  (Labiatae. 
Didynamia  Gymnospermia  L.).  Als  Hausmittel  bei  blennorrhoischen , catarrhalischen 
Affectionen  als  Expectorans  u.  s.  f.  wie  andere  gelind  bittere  Stoffe  verwendet;  in 
Ebullition.  Auch  ein  Extractum  Marrubii  existirt  im  überfüllten  Arzneikram,  und 
ein  weingeistiges  Extract  will  Thorei  bei  Wechselfieber  nüzlich  gefunden  haben. 

Lycopus  europaeus  (Marrubium  aquaticum) — ein  altes  Fiebermittel, 
wurde  von  Senna  1 bei  Wechselfieber  gerühmt,  seiner  bedeutenden  Bitterkeit  wegen, 


1 Gaz.  med.  di  Milano.  Sept.  1847. 
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Bittere  resolvirende  Stoffe. 


in  Substanz,  Pulverform,  oder  das  Decokt  (aus  — jj  auf  den  Tag),  besonders  aber 
sein  wässriges  und  spirituöses  Extract,  3.j — VJ*  ai*f  den  Tag,  in  Pillen  wie  in  Lösung. 
Ausserdem  hat  S.  durch  Behandlung  des  Pulvers  mit  Kalk  u.  s.  f.  sog.  Lycopin 
dargestellt,  welches  er  zu  3 — 6 gr.  p.  dosi , täglich  öfters  wiederholt  reicht. 

Ebenso  ist  Gnaphali um  arenarium  (Herba,  Flores  Stöchadis  ci- 
trinae),  vordem  bei  Helminthiasis,  Ruhr  u.  s.  f.  in  Gebrauch,  von  Andrejewsky  u.  A. 
wieder  als  Tonic.,  Diuret.  benüzt  worden,  im  Absud. 

Dritte  Gruppe. 

Bittere,  an  Salzen,  Harzen  reichere  Stoffe. 

Bestandtheile:  neben  bittern  Extractivstoffen  enthalten  diese 
Substanzen  noch  grössere  Mengen  von  Kali-  und  Natronsalzen,  auch 
von  Harzen,  Gummi,  Schleim. 

Ihre  physiologischen  Wirkungen  unterscheiden  sich,  wie 
man  glaubt,  von  andern  bittern  Stoffen  darin,  dass  sie  keine  einfach 
„tonisirenden“  sind,  dass  solche  überhaupt  nie  den  Grad  erreichen  wie 
bei  den  Stoffen  der  beiden  vorhergehenden  Groppen.  Dagegen  können 
diese  sog.  „resolvirenden“  Amara  in  kleineren  und  mittleren  Dosen  auf 
Magen,  Darmkanal  gelind  reizend  wirken,  deren  Absonderung  — viel- 
leicht auch  die  der  einmündenden  grossen  Drüsenapparate  mehren  und 
so  abführend,  selbst  purgirend  wirken.  Gerade  dadurch  bilden  manche 
dieser  Stoffe  einen  Uebergang  zu  den  milderen  Acrien.  Diesen  nähern 
sie  sich  weiterhin  auch  darin , dass  sie  die  Harnabsonderung  ver- 
mehren können,  obschon  nicht  constant  und  in  keinem  hohen  Grade.  — 
In  gro  ssen  Dosen  veranlassen  sie  eine  stärkere  Reizung  der  Ver- 
dauungswege , Durchfall,  Colikschmerzen. 

Der  Eintritt  einzelner  ihrer  Bestandtheile  in  die  Blutmasse  unterliegt  keinem 
Zweifel;  mehrere  wurden  im  Blut,  in  Secreten  bereits  chemisch  nachgewiesen.  Da- 
gegen geht  uns  alle  Kenntniss  ab  von  den  Veränderungen  der  Magen-  und  Darm- 
contenta,  der  Blutmasse,  der  Nährungs-  und  Absonderungsprocesse,  wie  sie  vielleicht 
durch  längeren  Gebrauch  jener  Stoffe  eintreten  mögen. 

Bei  Kranken  bedient  man  sich  dieser  Stoffe 

1°  als  tonisirender  Mittel,  wenn  man  nicht  blos  Verdauungsstörun- 
gen an  sich  beseitigen  sondern  auch  zugleich  die  Absonderung  der 
Darmschleimhaut,  den  Stuhlgang  gelinde  vermehren  möchte.  Zustände, 
welche  zu  solchen  Indicationen  Veranlassung  geben,  treten  häufig  bei 
schwächlichen,  reizbaren  Personen  ein,  bei  Hämorrhoidariern,  Gicht- 
kranken, bei  sizender  Lebensart  und  reichlicher  Kost,  im  höheren  Alter; 
ferner  bei  jenen  Störungen  im  Nerven-  und  Gemüthsleben,  welche  man 
als  Hysterie,  Hypochondrie  zusammenfasst.  — Hier  schliesst  sich  ihr 
Gebrauch  bei  sog.  Intestinalcatarrh  an,  bei  Durchfall,  selbst  Ruhr  und 
verwandten  Krankheiten,  — kurz  überall  da,  wo  man  überreiche  Exsudation 
im  Darmkanal  in  gelinder  Weise  beschränken  und  zugleich  eine  mild 
tonisirende  oder  adstringirende  Wirkung  erzielen  möchte. 

2°  Als  Abführmittel  werden  sie  benüzt,  wenn  nicht  gerade  reich- 
liche Ausleerungen  in  Absicht  liegen,  wenn  zugleich  die  Verdauungs- 
wege möglichst  geschont  werden  sollen,  unter  Umständen,  wo  gleich- 
zeitige Verdauungsbeschwerden,  grosse  Empfindlichkeit  und  Hyperästhesie 
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der  Unterleibsnerven  oder  allgemeine  Körperschwäche  den  Gebrauch 
anderer  Laxanzen  und  Purganzen  bedenklich  machen,  oder  wo  zugleich 
Menstruation,  Hämorrhoiden  „in  Fluss“  gebracht  werden  möchten. 

Gerade  bei  Kranken  obiger  Art  ist  es  aber  um  den  Gebrauch  von  Abführmitteln 
überhaupt  — selbst  dieser  milderen  oft  ein  gefährlich  Ding;  der  Anfänger  bedenke, 
dass  hier  wie  überall  durch  das  oft  so  beliebte  Laxiren  und  Purgiren  viel  mehr 
geschadet  als  geniizt  wird,  dass  Verdauung,  Stuhlgang  u.  s.  f.  des  armen  Kranken 
dadurch  meist  in  einen  noch  schlimmeren  Zustand  gerathen  als  zuvor. 

3°  Bei  Infiltrationen,  sog.  Verhärtung  und  Hypertrophie  der  Unter- 
leibsorgane, der  Leber,  Milz,  und  bei  allen  (wirklichen  oder  blos  hypo- 
thetischen) Folgen  oder  besser  Complicationen  dieser  Structuranomalieen, 
z.  B.  bei  Wassersucht,  Varicositäten  dieser  und  jener  Venenneze,  bei 
Hämorrhoiden,  Catarrh.  Blennorrhoe  der  Urogenilalorgane,  bei  Amenor- 
rhoe u.  s.  f. 

Möglicherweise  könnten  sie  hier  vermöge  ihres  Gehalts  an  salinischen  Stoffen, 
als  mildere  Laxantien  irgend  einen  Nuzen  bringen;  doch  ist  dieser  immerhin  proble- 
matisch und  wohl  grossentheils  blos  imaginär.  — Je  nach  dem  einzelnen  Fall  werden 
jene  Stoffe  fast  immer  in  Verbindung  mit  andern  gereicht,  und  bedürfen  auch  grossen- 
theils einer  solchen  , insofern  ihnen  grossentheils  weder  örtlich  in  den  Verdauungs- 
wegen noch  im  Innern  der  Oekonomie  entschiedene  positive  Wirkungen  zukommen. 
Man  sezt  ihnen  daher  bald  stärkere  Purgantien , aromatische , adstringirende  u.  dergl. 
Stoffe  bei , bald  werden  sie  mit  kräftigeren  „Alterantien  und  Solvenzen“  (alkalischen, 
salinischen  Stoffen , Jod)  vermischt.  Anderseits  mögen  sie  selbst  die  Wirkung  solcher 
Stoffe  unterstüzen,  vielleicht  die  Störung  des  Magens  u.  s.  f.  durch  diese  „Alteran- 
tien, Solventien“  hindern,  oder  neutralisiren  sie  bis  zu  einem  gewissen  Grad  die 
stopfende,  Stuhlgang-vermindernde  Wirkung  anderer  tonischer,  bitterer  Arzneistoffe. 
Derartige  Dienste  hofft  wenigstens  der  Theräpeute. 

1.  Radix , Herba  Taraxaci . Löwenzahn. 

Wurzel  (und  Kraut)  von  Leontodon  Taraxacum  (Taraxacum  officinale  Wigg.). 

Cichoraceae.  — Syngenesia  Polygam.  Aequalis  L. 

Bestandtheile:  bitterer  Extra  ctivst  off  (Taraxacin) , Harz,  Gummi,  Zucker, 
Kalk-  und  Kalisalze. 

Wirkungsweise  und  Verwendung  bei  Kranken  sind  die  so  eben 
angeführten. 

Nur  selten  wird  jedoch  Taraxacum  als  tonisirendes  Mittel  benüzt,  viel  häufiger 
— troz  seiner  Unbedeutenheit  — als  sog.  „Solvens“  in  allen  angeführten  Fällen, 
bei  sog.  Induration,  Hypertrophie  der  Leber,  Lymphdriisen , bei  Wassersucht,  Gelb- 
sucht, Gallensteinen  (sogar  um  deren  Bildung  zu  hindern!),  bei  allen  möglichen 
Anomalieen  der  Gallensecretion  ! ! 

Dosis:  selten  gibt  man  Löwenzahnwurzel  selbst  (im  Decokt,  §j 
auf  ^vj — x Col.  innerlich,  auch  zu  sog.  Visceralklystieren);  öfter  noch 
den  Saft  der  frischen  Pflanze,  Succus  recens  expressus,  zu  einigen 
Unzen  täglich  (im  Frühjahr),  auch  vermischt  mit  ähnlichen  Säften. 

Mencke  in  Pyrmont  liess  seine  Hämorrhoidarier  und  verwandte  Patienten  die 
frischen  Stengel  beim  Spazierengehen  aussaugen,  und  das  leztere  mag  ihnen  oft  gut 
gethan  haben. 

lp.  R.,  Hb.  Tarax.,  R.  Cichor.,  R.  liquir.  ^ ^jj  S.  Foenieuli  M.  f.  Spec.  S.  z.  Thee. 

Extractum  Taraxaci.  Aus  der  frischen  Pflanze  (Kraut  mit  Wurzel)  be- 
reitet; Extractconsistcnz.  Zu  ß — j und  mehr  in  Lösung,  oder  zur  Bereitung  von 
Pillenmassen.  — Mellago  s.  Extractum  liquidum  Taraxaci.  Syrupsconsi- 
stenz;  wie  das  vorige  in  Gebrauch,  zersezt  sich  aber  noch  leichter,  daher  nicht  * 
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vorräthig  zu  halten,  sondern  ex  tempore  durch  Mischen  des  vorigen  mit  0/3  - V») 
dest.  Wasser  dargestellt. 

Von  J.  Evans  wird  als  Solution  of  Leont.  Taraxac.  oder  „Dandelion“  ein  ähn- 
liches Extract  quacksalbermässig  recomniandirt. 

Radix  Cichorii , Wegwartwurzel , Cichorie : von  Cichorium  Intybus. 
(Cichoraceae.)  Ihre  Bestandteile  kommen  im  Wesentlichen  mit  denen  des  Löwen- 
zahn überein,  und  kann  in  denselben  Dosen,  auf  dieselbe  Weise  gereicht  werden; 
sonst  war  auch  ihr  Extract  officinell.  — Am  häufigsten  bedient  man  sich  der  ge- 
brannten Wurzel  als  Kaffee  - Surrogats. 

Herba  Fumariae . Erdrauch:  von  Fumaria  officinalis  (Fumariaceae.  Pa- 
paveraceae  J.  — Diadelphia  Hexandria  L.).  Bestandtheile  die  gewöhnlichen  (s.  oben). 
Ueber  Anwendung,  Dosis  gilt  alles  bei  Taraxacum  Angeführte ; da  und  dort  ist  auch 
ein  Extract.  Fumariae  offic.  (Ph.  Wirt  Bad.). 


2.  Fel  tauri . Ochsengalle. 

(Bilis  bovina.) 

Ihre  Zusammensezung  wird  sehr  verschieden  angegeben,  scheint  auch  nichts 
weniger  als  gleichförmig,  indem  sich  ihre  wichtigsten  Bestandtheile  leicht  umsezen. 
Im  Wesentlichen  gilt  aber  jezt  die  Galle  als  eine  Verbindung  von  Gallen-  oder  Chol- 
säure  und  Choleinsäure  — beide  Stickstoffhaltig,  leztere  auch  Schwefelhaltig  — mit 
Natron  (Liebig,  Strecker).  Enthält  ausser  diesen  wesentlichen  Stoffen  ihre  eigen- 
tümlichen Gallenfarbstoffe  und  Fette  (Elain,  Margarin)  wie  deren  verseifte  Fett- 
säuren, mit  Cholesterin.  Zersezt  sich  schnell. 

Verschluckt  wirkt  Galle  wie  andere  bittere  Stoffe.  Kranken  wurde 
sie  vorzugsweise  bei  solchen  Fällen  von  Verdauungsstörung  und  Car- 
dialgie  gegeben,  welche  mit  einer  anomalen  Gallense-  und  Excretion, 
mit  Stuhlverstopfung  verbunden  waren  (daher  auch  bei  Bleicolik).  Aber 
auch  bei  Eingeweidewürmern , sogar  bei  Honigharnruhr  fand  die  Galle 
als  „bitteres  Tonicum“  ihre  Empfehlung. 

Jedenfalls  könnte  Galle  bei  der  Magenverdauung  nichts  nüzen , äussert  ver- 
schluckt überhaupt  kaum  günstigere  Wirkungen  als  andere  bittere  und  weniger 
eckelhafte  Stoffe  auch,  und  selten  wird  sich  ein  Kranker  zu  ihrem  längeren  Gebrauch 
verstehen.  Auch  beim  Gebrauch  der  Galle  liessen  sich  die  Aerzte  von  den  jeweiligen 
Ansichten  leiten,  welche  Physiologen,  Chemiker  über  Einfluss  und  JNuzen  der  Galle 
hegen  mochten.  Seit  dieser  bei  der  Verdauung  selbst  so  zweifelhaft  geworden,  ist 
auch  ihr  therapeutischer  Werth  gesunken.  Zwar  ist  die  Rolle,  welche  Galle  bei  der 
Dünndarmverdauung  spielt,  keineswegs  festgestellt;  jedenfalls  scheint  sie  aber  die 
Lösung  geronnener  Eiweissstoffe  nicht  zu  fördern,  und  jene  Rolle  überhaupt  keine 
wesentliche  zu  seyn  l.  Sollte  dem  jedoch  je  anders  seyn  (z.  B.  in  Bezug  auf  Lösung, 
Umsezung  von  Fetten,  Käsestoff),  so  fragt  es  sich,  ob  in  Fällen,  wo  ein  anomaler 
oder  mangelnder  Einfluss  der  Galle  supponirt  wird,  ihre  Application  wirklich  den- 
selben ersezen  oder  Besseres  leisten  werde  als  andere  Amara.  Dagegen  scheint 
Galle  die  faulige  Gährung  des  Chymus,  der  Fäcalmassen  zu  erschweren  (Hoffmann  u.  A.), 
und  mag  hiedurch  in  gewissen  Fällen  etwas  nüzen  können  (?). 

Dosis:  selten  gibt  man  die  frische  Galle  selbst  zu  3j — jjj  täglich, 
in  Wein,  Kaffee,  aromatischem  Thee.  Etwas  angenehmer  und  häufiger, 
obschon  nicht  weniger  überflüssig  ist  der  Gebrauch  der  eingedickten 
Galle,  Fel  Tauri  inspissatum  (Extract,  fellis).  Sie  hat  Extract- 
consistenz,  und  wird  zu  3/i — j täglich  in  Pillen-,  Bissenform  gegeben, 
meist  mit  Gummi-Ferulaceen , Rheum , Salzen. 


1 Vergl.  u.  A.  F,  Bidder  und  Schmidt,  Verdauungssäfte  und  Stoffwechsel  1852.  Blondlot,  Gaz,  mdd.  de 
Paris  N.  26.  1851. 
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5*.  Fellis  tauri  inspiss,  ^ß  Pulv.  R.  Rhei  Pulv.  R.  liquir.  q.  s.  ut  f.  boli  No.  40, 
Consp.  Pulv.  Sem.  anis.  3mal  täglich  2 St.  z.  n. 

Statt  der  Galle  wurde  auch  gallensaures  Natron,  Natron  bilicum 
(chemisch  gereinigte  Ochsengalle)  von  A.  Itzstein,  Wucherer  angewandt,  zu  3 gr.  — 3j 
auf  den  Tag,  in  Pillen-,  Pulverform,  auch  äusserlich  auf  Geschwüren  (Heidelb.  med. 
Annal.  1848).  Lange  gab  es  bei  Honigharnruhr,  3j  io  ^vj  Wasser  mit  Succ.  liquir.; 
Durst  und  demgemäss  die  Harnmenge  sollen  dadurch  vermindert  worden  seyn  (Deutsche 
Clinik  N.  37.  1851), 

Selbst  äusserlich  wurde  die  frische  und  eingedickte  Galle  zu  Einreibungen 
benüzt,  bei  Drüsengeschwülsten,  Leucomen,  sogar  gegen  Eingeweidewürmer  (Brera) 
und  Atrophieen ! Man  wandte  sie  theils  allein  für  sich  an,  theils  mit  Kochsalz,  Seife 
als  Liniment  (z.  B.  mit  Seife  ^ und  01.  Tanaceti  aether.  bei  Spulwürmern).  Eher 
noch  mag  sie  im  Klystier  bei  Ascariden  etwas  nüzen  (z.  B.  ^ ß in  ^jv  Inf.  Tanacet., 
S.  Cinae) , vielleicht  auch  bei  Stuhlverstopfung  (z.  B.  der  Schwängern:  Alkott),  in- 
dem nach  Cloy  durch  Galle  harter  Koth  in  eine  breiige  Masse  aufgelöst  wird  (?). 
Frische  wie  eingedickte  Galle  lösen  sich  in  Wasser,  mischen  sich  leicht  mit  Fetten, 
könnten  daher  in  beliebiger  Dosirung  damit  gegeben  werden,  z.  B.  zu  Augenwassern, 
Augensalben  (1  Th.  mit  2 — 4 Th.  Honig,  Fett),  nur  freilich  ohne  weitern  Vortheil. 


3.  Radix  Rliei  (Rhaharheri  verij.  Rhabarber . 

Wahrscheinlich  die  Wurzel  von  Rheum  palinatum  und  R.  undulatum;  doch 
scheinen  auch  R.  compactum,  hybridum,  Emodi  (australe)  u.  a.  schlechtere  Rhabarber- 
sorten zu  liefern.  — Vaterland:  Himalayagebirge , Tartarey,  China. 

Polygoneae.  — Enneandria  Trigynia  L. 

Wichtigste  Sorten : 1)  Moscowitische , russische  Rhabarber,  R.  Rhei  moscowitici 
s.  russici,  die  beste.  2)  Chinesische,  indische,  R.  Rhei  indici,  sinensis.  3)  In 
Deutschland,  Frankreich  u.  s.  f.  cultivirte,  sog.  einheimische  Sorten  (nicht  offic.). 

Bestand  theile  nach  Schlossberger  und  Döpping:  mehrere  Harze  (Phäoretin, 
Aporetin,  Erythroretin,  diese  zugleich  die  Farbstoffe  der  Rhabarber)  mit  Extractivstoff, 
Chrysophansäure  (=  Rhabarbersäure,  Rhein,  Rhabarberin  Autor.);  ferner  Gerbstoff, 
Stärkmehl,  Pectin , Zucker,  kleesaurer  Kalk  und  andere  Salze  (mit  äther.  Oel?). 
Harze  und  Säure  (Rhabarberin)  lösen  sich  in  Weingeist,  nicht  in  Wasser. 

In  kleinen  Dosen  (gran.  v — x)  bringt  Rhabarber  bei  Gesunden 
keine  besonderen  Wirkungen  hervor;  sie  vermehrt  die  Absonderung 
des  Speichels,  vielleicht  auch  der  Magenschleimhaut  in  geringem  Grade, 
und  macht  nicht  selten  Eckel.  Andere  Wirkungen  treten  öfters  bei 
solchen  ein,  deren  Verdauung  zuvor  gestört  war,  oder  die  an  Durch- 
fällen litten;  hier  können  die  Absonderungsprocesse  allmälig  zum  phy- 
siologischen Standpunkt  zurückkehren,  die  Verdauung  mag  sich  bessern, 
die  Neigung  zu  Säurebildung  schwinden,  die  Stuhlgänge  sparsamer,  con- 
sistenter  werden.  In  grossen  Dosen  (grau.  xx — xl)  wirkt  Rhabarber 
abführend , selbst  purgirend , meist  ohne  Grimmen , Colikschmerzen ; 
Alles  geht  gewöhnlich  leicht  und  ruhig  vor  sich,  und  nur  ausnahms- 
weise könnten  grosse  Dosen  wirkliche  Enteritis  herbeiführen. 

Dass  die  wichtigsten  Bestandteile  der  Rhabarber  in’s  Blut  übertreten,  ist  ausser 
Zweifel  gesezt.  Man  hat  ihre  Farbstoffe,  überhaupt  alle  Extractivstoffe , auch  Rhein 
(Heller)  im  Urin,  Schweiss , selbst  im  Serum  des  Bluts  wiedergefunden;  der  Harn 
z.  B. , wenn  er  alkalisch  ist,  kann  sich  roth  färben,  die  Milch  der  Mütter,  Ammen, 
welche  Rheum  eingenommen , kann  beim  Säugling  Durchfälle  machen.  Dagegen  wirkt 
Rhabarber  auf  Blutmischung,  lüährprocesse  u.  s.  f.  nicht  weiter  ein,  wenigstens  nicht 
in  der  bei  „Tonicis“  vorausgesezten  Art;  ihre  Wirkung  auch  bei  Kranken  bleibt 
vielmehr  ganz  oder  grossentheils  auf  Magen  und  Darmkanal  beschränkt. 

Therapeutisch  wird  Rhabarber  benüzt: 
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1°  als  gelind  tonisirendes  Mittel,  in  kleinen  Dosen,  bei  all  den 
Zuständen,  welche  schon  oben  (S.  344)  angeführt  worden;  bei  Ver- 
dauungsbeschwerden , Säurebildung,  Magenkrampf,  Cardialgie  u.  dergh, 
bei  Calarrh  und  Reizung  der  Intestinalschleimhaut,  bei  Durchfällen  (be- 
sonders sog.  galligen),  Ruhr,  Rlennorrhöen  des  Mastdarms. 

Hier  leistet  Rhabarber  nicht  selten  gute  Dienste,  mögen  nun  jene  Affectionen 
isolirt  für  sich  bestehen  oder  zugleich  mit  Nervenleiden  (Hysterie,  Hypochondrie), 
mit  Scrophulose,  Lungenschwindsucht  u.  s.  f.  verbunden  seyn  (nur  darf  man  davon 
gegen  die  lezterwähnten  Krankheiten  selbst  nichts  erwarten).  Man  hat  Rh.  auch  bei 
catarrhalischen , blennorrhoischen  Zuständen  der  Athmungs-  und  Urogenitalorgane 
verwendet,  wo  sie  wenig  nüzen  kann. 

2°  Als  mildes  Purgans  kann  sie  immer  benüzt  werden,  wenn 
Darmkanal , besonders  Dickdarm  sicher  entleert  und  doch  nicht  weiter 
in  Anspruch  genommen  werden  soll : wie  bei  Neugeborenen , Kindern, 
Hysterischen,  Hypochondern,  bei  Spulwürmern,  dyspeptischen,  cardial- 
gischen  Leiden.  Auch  wenn  in  Folge  scharfreizender  Ingesta,  durch 
die  Gegenwart  abnormer  Secrete  (Galle,  saure  Schleimmassen  im  Magen, 
Fäcalmassen,  Exsudate)  Durchfall  entstanden,  wird  Rhabarber  jezuweilen 
behufs  der  schnellen  Entleerung  jener  Stotfe  benüzt,  sogar  bei  Ruhr,  — 
doch  mit  geringem  Erfolg. 

Bei  den  verschiedenen  Rh. Sorten  scheint  in  Bezug  auf  ihre  Laxirwirkung  — 
die  Hauptsache  — kein  so  wesentlicher  Unterschied  nachgewiesen. 

Dosis:  als  Laxans  in  Substanz  zu  3j — Zß  P-  dosi,  in  Pulver-, 
Bissen-,  Pillenform;  zum  Aufguss  3jj — %ß  auf  gv — vj  Colat.  Als  Ört- 
lich tonisirendes  Mittel  reicht  man  Rhabarber  in  Substanz , zu  gran. 
jjj — vj  P*  dosi,  mehrmals  täglich.  Als  Purgans  wird  sie  gewöhnlich  mit 
andern  Stoffen  gegeben,  je  nach  Umständen  mit  Mittelsalzen,  Magnesie, 
Calomel,  Manna,  Jalape,  Senna;  in  andern  Fällen  mit  China,  Aromaticis, 
Absorbentien.  (Melallsalze,  Alaun,  Mineralsäuren,  Gerbstoff  u.  a.  bringen 
Zersezungen  hervor.) 

Durch  gelindes  Rösten  (Rheum  tos  tu  m,  torrefactum)  sollen  die  „tonisi- 
renden,  adstringirenden“  Eigenschaften  der  Rh.  erhöht  werden ; man  empfiehlt  solche 
wie  andere  bittere  Adstringentien  bei  allerhand  Verdauungsstörungen,  Magensäure 

u.  s.  f.  (Autenrieth,  Jackson,  Lewis),  lässt  z.  B.  Stückchen  derselben  kauen.  Noch 

besser  geschieht  diess  mit  der  gewöhnlichen  Rhabarber  hei  habitueller  Stuhlverstoplung, 
Hämorrhoidariern  u.  A.,  besonders  Abends ; schon  10 — 15  gr.  können  so  einige  dünne 
Stühle  bewirken. 

iy.  R.  Rhei,  Tart.  vitriol.  Va  3j/?  Aloes  3A  Exlr.  Taraxac.  q.  s.  ut  f.  Pil.  NTo  60. 
S.  3mal  täglich  5 St.  z.  n.  Laxans. 

iy.  Infusi  e R.  Rhei  3jj  parati  ^v  Mannae  elect.,  Extr.  Liquirit.  ^ 3j  S.  stündlich 
1 — 2 Löffel  z.  n. 

iy.  R.  Rhei  3jjj  Calomel  3ß  Sacch.  albi  ^jß  Mucil.  gi  tragac.  q.  s.  f.  Trochisci 

No.  60.  Consp.  Pulv.  Chocolad.  S.  täglich  2mal  4 St.  z.  n. 

Aeusserlich  verdient  Rhabarber  kaum  je  angewendet  zu  wer- 
den; doch  soll  sie  zuweilen  bei  torpiden,  hartnäckigen  Geschwüren  zumal 
der  untern  Extremitäten , bei  chronischem  Eczema  nüzen  können.  Man 
streut  sie  hier  in  Pulverform  ein , nach  E.  Home  im  geeigneten  Fall  mit 
(etwa  Vio)  Opium,  China,  Kamillen,  Kohle.  Auch  die  wässrige  Tinctur 
wurde  öfters  auf  Geschwüre,  Fistelgänge  applicirt. 

Gerhard  zufolge  wirkten  80  Gran  des  Pulvers,  endermatisch  applicirt,  nicht 
laxirend ; die  wirksamen  Restandtheile  wurden  also  nicht  oder  nur  sparsam  resorbirL 
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Präparate  der  Rhabarber. 

1)  Extractum  Rhei:  nach  Ph.  Bor.  pulverförmig,  nach  andern  von  Extract- 
consistenz;  scheint  wie  fast  alle  Extracte  ziemlich  überflüssig,  um  so  mehr  als  bei 
der  Präparation  die  wirksamen  Bestandtheile  der  Rh.  leicht  bedeutende  Beeinträch- 
tigung erfahren.  Kranken  wird  es  wie  Rhabarber  in  Substanz  gegeben,  fordert  aber 
im  Durchschnitt  das  Zweifache  der  bei  Rh.  angeführten  Dosen  (wirksamer  scheint 
weingeistiges  Extract:  Ph.  Bad.  Dubl.  u.  a.). 

2)  Extractum  Rhei  compositum  Ph.  Bor.  (soll  das  Extr.  catholicum  er~ 
sezen) : besteht  aus  dem  vorigen  mit  i/z  Aloe-Extract  und  Jalapenseife , mit  Wasser, 
Weingeist  zur  Pillenconsistenz  gebracht;  wirkt  stärker  abführend.  W^ir  können  seiner 
wohl  entbehren,  insofern  der  Arzt,  sogar  wenn  er  noch  an  „Panchymagoga“  glaubte, 
zur  Herstellung  solcher  Mischungen  der  zudringlichen  Hülfe  einer  stereotypen  Vor- 
schrift kaum  bedarf.  — Dosis  als  Purgans  gran.  x — xx,  meist  in  Pillen,  Bissen. 

3)  Tinctura  Rhei  aquosa:  ein  wässriger  Aufguss  von  Rhabarber  und 
kohlens.  Kali  (Natron),  vermischt  mit  spirituösem  Zimmtwasser.  Dosis  als  Laxans  ~^ß — j ; 
sonst  Zß—]  p.  dosi. 

4)  Tinctura  Rhei  vinosa,  soll  die  Tinct.  Rhei  Darelii  ersezen;  ein  Aufguss 
von  Rhabarber,  Cardamomen  und  Pomeranzenschalen  mit  Maderawein  (oder  Malaga) 
und  Zusaz  von  Zucker.  Dieses  Präparat  zeigt  nicht  mehr  die  Wirkungen  der  Rha- 
barber allein,  sondern  zugleich  erregende,  und  kommt  noch  am  meisten  bei  Bläh- 
colik,  Krämpfen  des  Unterleibs  u.  dergl.  in  Anwendung.  Dosis  gtt.  xx-— xxx,  z.  B. 
in  aromatischen  Infusen. 

5)  Syrupus  Rhei:  enthält  ausser  den  in  heissem  W'asser  löslichen  Stoffen 
der  Rhabarber  noch  die  des  Zimmt,  mit  kohlens.  Kali  (Natron)  und  Zucker.  Dosis 
~$ß — j und  mehr,  meist  Laxantien  zugesezt.  Junge  Kinder  lassen  sich  damit  hin- 
reichend abführen;  Kaffeelöffelweise. 

Pulvis  Magnesiae  cum  Rheo  Ph.  Bor.:  kohlens.  Magnesie,  Fenchelzucker 
mit  Rh.  und  Yeilchenwurzel.  Bei  Kindern  in  Gebrauch. 

Rhabarberin  (s.  oben)  scheint  in  mittlern  Dosen  (gran.  vj — x)  gelind  ab- 
führen zu  können,  wurde  daher  gleichfalls  als  Laxans  benüzt. 

% 

Radix  Rhei  rhapontici. 

In  Thracien,  Siberien  zu  Hause,  auch  in  Deutschland,  Frankreich  cultivirt;  steht 
an  Wirksamkeit  der  ächten  offic.  Rhabarber  bedeutend  nach,  wird  jedoch  der  grösseren 
Wohlfeilheit  halber  zuweilen  noch  von  Thierärzten  verwendet. 


4.  Aloe 

Der  eingedickte,  getrocknete  Saft  mehrerer  Aloe- Arten,  besonders  der  Aloe 
spicata,  vulgaris  und  socotrina.  Afrika,  Westindien  (Sicilien). 

Liliaceae  (Asphodeleae).  — Hexandria  Monogynia  L. 

Man  unterscheidet  mehrere  Sorten;  die  besten  sind  Aloe  socotrina  und  A. 
lucida  (capensis),  von  denen  besonders  die  leztere  wohlfeilere  in  Gebrauch 
kommt.  (Aloe  hepatica,  barbadensis  und  caballina  kommen  als  unreinste, 
schlechteste  Sorten  beim  Menschen  nicht  in  Anwendung.)  — Fest,  spröde,  in  heissem 
Wasser,  Weingeist  löslich. 

Bestandtheile:  bitterer  Extractivstoff  (Aloesin,  Aloin),  Harz  mit  einer  Säure 
(Aloesäure)  u.  a. 

Physiologische  Wirkungen.  Bei  kleinen  Dosen  kommt  vor- 
zugsweise der  bittere  Extractivstoff,  welcher  sich  am  leichtesten  in  den 
Magenflüssigkeiten  löst,  zur  Einwirkung;  Aloe  wirkt  daher  hier  wie 
andere  bittere  Stoffe,  scheint  aber  zugleich  die  Absonderung  der  Magen- 
und  Darmschleimhaut  zu  vermehren , wie  man  sagt  auch  die  Gallenab- 

i Hinsichtlich  ihrer  höheren  Wirkungsgrade  steht  Aloe  der  Jalape  und  ähnlichen  Acrien  ziemlich  nahe;  in 
anderer  und  besonders  therapeutischer  Hinsicht  dagegen  schliesst  sie  sich  mehr  der  Rhabarber  an. 
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Scheidung-.  In  grösseren  Dosen  (3j  und  mehr)  veranlasst  sie  Reizung 
des  Dannkanals,  Durchfälle  unter  Colikartigen  Schmerzen,  mit  Tenesmus; 
diese  Wirkungen  scheinen  vorzugsweise  durch  das  Harz  der  Aloe  be- 
dingt zu  seyn  *. 

. Von  andern  Purganzen  unterscheidet  sie  sich  durch  die  geringe  Reizung  des 
Darmtractus,  durch  den  geringen  Grad  ihrer  purgirenden  Wirkung,  sowie  durch  den 
späten  Eintritt  derselben,  indem  gewöhnlich  viele  Stunden  verstreichen,  ehe  einige 
copiösere  Stühle  eintreten.  — Ueberdiess  scheint  der  Aloe  (wie  andern  scharfen 
Stoffen)  nicht  ganz  mit  Unrecht  eine  Wirkung  auf  Mastdarm  und  Beckenorgane  über- 
haupt beigelegt  zu  werden.  Häufig  wenigstens  hat  man  auf  ihren  Gebrauch  eine 
Congestionirung,  Reizung  jener  Theile  entstehen  sehen,  selbst  Blutung  aus  denselben, 
so  besonders  aus  Mastdarm,  Uterus.  Doch  scheinen  diese  Wirkungen  blos  bei  Solchen 
einzutreten,  welche  schon  zuvor  an  Reizung , sog.  Congestionirung  dieser  Theile,  an 
Hämorrhoidalknoten  gelitten  oder  doch  besonders  dazu  disponirt  gewesen.  Spielt 
nun  A.  überhaupt  eine  Rolle  dabei,  so  lassen  sie  sich  blos  dadurch  erklären,  dass 
Aloe  irgendwie  das  Rückenmark,  besonders  seine  untern  Parthieen  samt  Sacral-  und 
Uterin-  (Genital-)  Nerven  influenzirte,  dass  weiterhin  Congestionirung,  Exsudation 
oder  Ruptur  veranlasst  würden  (vergl.  Einleitung  zu  den  Acrien,  und  das  bei  den 
scharfen  Purgantien  Angeführte). 

Kranken  wird  Aloe  innerlich  gegeben 

1°  als  bitteres,  zugleich  die  Absonderung  der  Darmschleimhaut 
gelind  förderndes  Mittel  bei  Störungen  der  Yerdauungsprocesse,  wie  alle 
Stoffe  dieser  Gruppe;  auch  bei  chronischem  Catarrh  und  Blennorrhoen 
anderer  Schleimhäute , z.  B.  der  Luftwege  (s.  Rhabarber). 

2°  Als  milderes  Purgans,  sobald  keine  bestehenden  Leiden  der 
Verdauungswege  oder  Beckenorgane  und  Harnwege  einen  scharfem, 
reizenden  Stoff  wie  Aloe  verbieten,  und  anderseits  keine  rasche,  aus- 
giebige Purgir Wirkung  erfordert  wird.  Man  bedient  sich  der  Aloe  vor- 
zugsweis, wenn  man  längere  Zeit  durch  etwas  copiösere  Stuhlentleerungen 
veranlassen  will,  bei  habitueller  Stuhlverstopfung,  sizender  Lebensart, 
bei  Frauen,  Hämorrhoidariern,  Gelehrten,  Bureauleuten,  bei  Wassersüch- 
tigen, Gelbsucht,  manchen  Leberleiden,  Lähmungen.  Ferner  gibt  man 
der  Aloe  vor  andern  Purgantien  den  Vorzug  in  Fällen,  welche  nicht 
blos  einfache  Entleerung  des  Darmtractus  sondern  zugleich  eine  gelind 
„tonisirende“  Einwirkung  wünschenswerth  machen,  wie  bei  torpiden, 
atonischen  Zuständen  desselben  (zumal  des  Dickdarms),  bei  Verdauungs- 
leiden, wie  sie  häufig  bei  Hysterischen,  Nervösen,  Hypochondern, 
Hämorrhoidariern  u.  A.  Vorkommen. 

Contraindicirt  ist  Aloe  als  Purgans  bei  Neigung  zu  Blutflüssen  des  Mastdarms 
(z.  B.  Hämorrhoiden)  und  der  Urogenitalorgane , bei  entzündlichen  und  Reizungszu- 
ständen wichtiger  Gebilde,  besonders  der  Abdominal-  und  Beckenorgane.  Endlich 
eignet  sich  A.  niemals  als  Purgans  in  Fällen,  wo  schnelle  und  reichliche  Darmaus- 
leerungen erzielt  werden  sollen. 

3°  Als  „Pellens“  wird  Aloe  häufig  benüzt  und  noch  häufiger  miss- 
braucht, um  Hämorrhoidalblutflüsse  und  Menstrualblutung,  wenn  solche 
geschwunden,  wiederherzustellen  oder  erst  einzuleiten  (wie  bei  Chloro- 
tischen). 

Von  einer  Suppression  oder  Nichtentwicklung  dieser  Blutabgänge  leitet  man 
eine  Menge  krankhafter  Zustände  vom  Wirbel  bis  zur  Zehe  ab,  ohne  dass  der  an- 


1 J.  und  H.  Smith  wollen  als  eigentlich  purgirenden  Bestandtheil  der  A.  einen  in  heiss  Wasser , Aether, 
Alkalien  löslichen  Stoff  aufgefunden  haben,  den  sie  Aloin  nennen,  und  welcher  schon  zu  gr.  ß — j abführt 
(Monthly  Journ.  Febr.  1851). 
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gebliche  Causalnexus  zwischen  beiden  nachgewiesen  wäre.  Ungleich  häufiger  verhält 
es  sich  gerade  umgekehrt,  jene  Hämorrhoidalblutungen  wie  die  Regeln  geriethen  in’s 
Stocken,  nachdem  in  andern  Apparaten  und  Systemen  oder  auch  im  Mastdarm,  im 
Uterus  selbst  krankhafte  Zustände  zur  Ausbildung  gelangt  waren.  .Anderseits  sprechen 
manche  Erfahrungen  dafür,  dass  sich  Nerven-,  Magenleiden,  Geisteskrankheiten  u.  s.  f. 
wesentlich  bessern,  selbst  heilen  konnten,  nachdem  z.  B.  Hämorrhoidalblutungen, 
Menses  wieder  eingetreten  waren  (Esquirol , Ollivier  u.  A.).  Finden  daher  keine 
besonderen  Contraindicationen  statt,  so  kann  in  Fällen  der  Art  eine  Restitution  jener 
Blutungen  durch  Aloe  versucht  werden;  zu  bedauern  ist  nur,  dass  sie  uns  so  häufig 
im  Stiche  lässt.  Und  kommt  je  der  gewünschte  Erfolg  zustande,  so  bleibt  immer 
noch  die  Frage,  ob  Aloe  eine  Rolle  dabei  gespielt?  Immerhin  muss  hier  dem  je- 
weiligen Zustande  des  Mastdarms  und  seiner  sog.  Hämorrhoiden,  ebenso  dem  der 
Gebärmutter  u.  s.  f.  besonderes  Augenmerk  zugewendet  werden.  Die  Periode  der 
Decrepidität,  entzündliche  Affectionen,  auch  Krebs,  erectile  Geschwülste  der  betreffen- 
den Gebilde  verbieten  den  Gebrauch  der  Aloe. 

Dosis:  als  „Tonicum  lind  Solvens“  gran.  j — jjj,  mehrmals  täglich; 
diese  Dosis  reicht  auch  gewöhnlich  hin , den  Stuhlgang  in  etwas  zu 
befördern.  Als  Purgans  und  „Pellens“  gran.  vj — -x,  öfters  repetirt. 
Ihres  schlechten  Geschmacks  wegen  wird  Aloe  wo  möglich  Pillen- 
form gegeben , in  ersterer  Absicht  gewöhnlich  mit  Gummi-Ferulaceen, 
Eisen,  bittern  Extracten;  als  Purgans,  Pellens  mit  Rhabarber,  Seife, 
Salzen,  Extract.  Taraxaci,  oder  mit  Raute,  Mutterkorn  u.  dergl.  Nö- 
thigenfalls  kann  Aloe  in  Pulverform  (am  besten  noch  des  Geschmacks 
wegen  mit  Zimmt),  auch  im  Decokt  gegeben  werden. 

Ph.  Lond.  empfiehlt  so  ein  Decoct.  Aloes  compositum  (Extr.  liquirit.  ~^ß 
Kali  carbon.,  Aloes,  Myrrhae,  Croci  aa  3j  C0(P  c*  a(T  dest.  ^xvj  Colat.  ^xjj  adde 
Tinct.  Cardamom.  jj  (^jv)  ; Esslöffelweise  z.  n.). 

Als  Hausmittel  wird  Aloe  häufig  mit  Branntwein,  Sectweinen  (Malaga,  Madera, 
Xeres)  angesezt,  zugleich  mit  Zimmt,  Rhabarber,  Pomeranzenschalen;  auch  Eisen, 
kohlens.  Natron,  Safran;  z.  B.  ^jj  gepulverte  Aloe,  ^j  Rheum  auf  Mj}  Flüssigkeit, 
14  Tage  kalt  digerirt  unter  öfterem  Umschütteln,  dann  colirt.  Solche  Mischungen 
wirken  zugleich  erregend,  und  nur  in  ziemlich  grossen  Dosen  purgirend. 

IV.  Aloes  , R.  Rhei  Va  3jj  Extr.  tarax.  q.  s.  ut  f.  Pil.  No.  60.  S.  Abends  5—6 

St.  z.  n. 

Ip.  Aloes  gr.  v Extr.  tarax.  gr.  vj  Pulv.  R.  liquir.  q.  s.  ut  f.  Bol.  D.  tal.  dos. 

No.  X.  S.  Abends  1 St.  z.  n. 

Aeusserlich  kommt  Aloe  selten  mehr  in  Gebrauch,  wie  bei 
torpiden  Geschwüren,  Caries,  bei  Leucomen  der  Hornhaut,  — als 
Pulver  (z.  R.  mit  Myrrhe,  China},  in  Salbenform  oder  Lösung,  auch 
zu  Suppositorien;  öfters  noch  zu  Klystieren  bei  Ascariden  (ihr  Absud). 

Präparate  der  Aloe. 

1°  Extractum  Aloes;  pulverförmig , enthält  vorzugsweise  den  bittern  Ex- 
tractivstoff  der  A.  und  weniger  Harz,  wirkt  daher  mehr  als  einfach  bitteres  Mittel. 
Dosis:  gran.  jj—  jv;  meist  in  Pillen,  mit  Seife,  Extracten. 

2°  Pilulae  aloeticae  ferratae  Ph.  Bor.  Eisenvitriol,  gepulverte  A.  aa  mit 
etwas  Weingeist  zu  2 Gr.  schweren  Pillen  angefertigt. 

3°  Tinctura  Aloes,  erhalten  durch  Digestion  von  1 Th.  Aloe  mit  6 Th. 
Weingeist;  wirkt  zugleich  excitirend.  Dosis:  gutt.  x— xv,  mehrmals  täglich;  sonst 
auch  äusserlich  wie  Aloe  benüzt. 

Aloe  bildet  noch  einen  Bestandtheil  mehrerer  vordem  gebräuchlicher  Elixire, 
wie  des  Elixir  Proprietatis  Paracelsi  (nach  Ph.  Bor.  A.,  Myrrhe,  Safran  mit 
Weingeist,  Schwefelsäure  macerirt1)»  des  Elixir.  ad  longam  vitam  s.  vitae 


1 Als  Elixir  aloetico-febrifugum  gibt  Recamier  A. , Myrrhe  aa  5lß  ♦ mit  ,?v— vj  Rum  (und  Weingeist)  ma- 
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longa e (z.  B.  nach  Ph.  Wirt,  eine  weingeistige  Digestion  von  A.,  Enzian,  Rhabar- 
ber, Zitwerwurzel,  Safran,  Lerchenschwamm),  des  Elixir.  sacrum  Ed  in  bürg.;  — 
von  manchen  Extraclen:  z.  B.  Extract.  catholicum,  Extr.  panchymagogum 
Crollii;  — von  vielen  sonst  berühmten  Pillenmassen,  wie  Pilulae  aperientes 
S t a h 1 i i , Pi  1.  b a I s a m i c a e Hof  f m. , Pil.  benedictae  Fulleri.  Schon  ihre 
Namen  weisen  auf  den  Aberglauben  hin,  der  ihrem  Gebrauch  zu  Grunde  lag;  auch 
bedienen  sich  jezt  wohl  keine  Aerzte  dieser  Mischmasche  mehr. 

Vierte  Gruppe. 

Bittere,  Gummi-  und  Stärkmehl-haltige  Stoffe. 

Die  wirksamen  Bestandt heile  dieser  Gruppe  sind  neben  bittern 
(nicht  kryslallisirbaren)  Extractivstoffen  und  Flechten-  oder  Cetrarsäure 
theils  krystallisirbare  Substanzen  indifferenter  Art,  wie  Colombin,  Ber- 
berin, Picrolichenin:  theils  und  besonders  grosse  Mengen  von  Stärkmehl, 
Gummi,  Schleim.  Vermöge  dieser  chemischen  Zusammensezung  zeigen 
auch  die  Wirkungen  dieser  Arzneistoffe  manche  Eigenthümlichkeiten. 
Oertlich  wirken  sie  nicht  in  merklicher  Weise  ein,  und  statt  dass  sie 
wie  die  Stoffe  der  vorhergehenden  Gruppe  die  Absonderung  der  Darm- 
schleimhaut, die  Stuhlgänge  mehren,  scheinen  sie  vielmehr  eine  hem- 
mende Wirkung  auf  dieselben  auszuüben.  Auf  Blutmischling  und  Nähr- 
processe  wirken  sie  nach  Art  der  nährenden  wie  der  bittern,  schwach 
tonisirenden  Stoffe,  und  das  Alles  in  verschieden  hohem  Grade  je  nach 
ihrem  relativen  Gehalt  an  bittern  Extractivstoffen  einerseits , an  Gummi, 
Stärkmehl  andererseits. 

Kranken  gibt  man  sie  als  gelind  tonisirende  Amara  bei  Ver- 
dauungsbeschwerden, sog.  Indigestion,  Catarrh,  Verschleimung  des  Magens 
und  Darmkanals , bei  chronischem  Durchfall  (sobald  diese  Störungen 
in  keiner  entzündlichen  Affection  der  Schleimhaut  und  ihrer  Drüsen- 
apparate begründet  sind};  bei  chronischer  Ruhr.  Ferner  bei  Schwind- 
sucht, Abzehrung,  nach  grossem  Blutverlust  und  langwierigen,  reichlichen 
Absonderungen  oder  Exsudationsprocessen,  Eiterung,  nach  Ruhr,  in  der 
Reconvalescenz  nach  schweren  Krankheiten  überhaupt  mit  gesezten 
grossen  Verlusten;  auch  bei  Wechselfieber. 

Im  Ganzen  kann  der  Nuzen  dieser  Mittel  hier  überall  nicht  hoch  angeschlagen 
werden;  besonders  können  sie  für  gewöhnlich  kaum  als  Nährstoffe  gelten.  Wichtiger 
sind  sie  als  blosse  Unterstüzungs-  oder  Nebenmittel,  wenn  sie  zugleich  mit  einer 
passenden  Diät  und  Lebensweise  in  Anwendung  kommen  , bei  zweckmässig  modi- 
ficirten  Kaltwassercuren  u.  dgl. 


1.  Radix  Colombo  (Columba,  Calomho).  Kolomho 

wurzel . 

Die  Wurzelknollen  von  Cocculus  palmatus  Gand.  (Menispermum  palmatuni 
Lam.).  — Afrika. 

Menispermaceae.  — Dioecia  Hexandria  L. 

Bestand th eile:  Berberin,  Colombosäure,  Colombin  (blos  in  der  Wurzelrinde, 
dem  Picrotoxin  und  Rhabarberbitter  analog),  gelber  harziger  Extractivstoff , Amy- 
lum  (gegen  30  Prct.)  mit  Gummi , Holzfaser  und  Spuren  eines  flüchtigen  Oels. 


cerirt  und  dem  Filtrat  Chinin  sulphuric.  5j/?  Schwefelsäure  15—30  gtt. , Laudan,  1,  Syd.  5/?  zugeseztj  Löffel- 
weise. Soll  oft  nüzen  wo  Chinin  für  sich  nicht  ertragen  wird. 
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Noch  am  häufigsten  kommt  die  Colombo  in  Anwendung  bei  Pyrosis, 
Indigestion.  Appetitmangel,  habituellem  Erbrechen,  bei  Ruhr  in  ihren 
späteren  Stadien,  bei  Durchfällen  (der  Kinder  besonders);  bei  Bron- 
chorrhoe. 

Man  rühmt  von  ihr,  dass  sic  weniger  als  manche  verwandte  Stoffe  den  Magen 
reize  und  belästige,  dass  sie  den  Stuhlgang  weniger  beschränke  als  z.  B.  China  und 
andere  adstringirende  Tonica.  Anderseits  scheinen  ihr  auch  in  grossem  Dosen  fast 
alle  positiven  Wirkungen  bei  Kranken  abzugehen  (Percival).  Wegen  ihres  Berberin- 
gehalts sollte  C.  auch  bei  Wechselfieber  niizen  (Bödecker)?  Vollkommen  entbehrlich. 

Dosis:  man  reicht  Colombo  noch  am  besten  im  Decokt,  auf 
§v — vj  Colat.  (dieses  enthält  auch  das  Stärkmehl  und  Gummi,  während 
ein  Infus  fast  blos  die  bittern  ExtractivstofFe  aufnimmt  und  zwar  fast 
allein  Berberin,  weil  Colombin  in  Wasser  so  gut  wie  unlöslich  ist);  — 
selten  als  Pulver,  10 — 20  gran.  p.  d. 

R.  Colombo  3j  coq.  c.  aq.  f.  q.  s.  s.  f.  coct.  adde  R.  Salep  gr.  xjj  Colat. 

5jj  adde  Magnes.  alb.  Syr.  aurant.  3vj  M*  Bei  Kindern. 

Extractum  Colombo,  Extractconsistenz  (nach  Ph.  Bor.  pulverförmig) ; selten 
benüzt.  Dosis:  gran.  vj — x,  z.  B.  in  Pillenform.  — Da  und  dort  (Ph.  Hamb.)  ist 
auch  eine  Tinctura  Colombo  offic.,  3j~jjj  auf  den  Tag,  für  sich  oder  als  Zusaz 
zum  Decokt. 

Statt  der  Colombo  findet  sich  öfters  im  Handel  die  falsche  (amerikanische) 
Colombo,  von  Frasera  Waltheri?  Gentianeae  (Nordamerika);  enthält  kein  Stärk- 
mehl, wohl  aber  bittern  Extractivstoff , Gerbsäure. 

R a d.  Xan  th  o rr  h i z a e apiifoliae,  Gelbwurzel  (Ranuncul.),  gleichfalls  zum 
Ersaz  der  Colombo  empfohlen ; ebenso  mehrere  andere  C o c c u 1 u s arten  Ostindiens,  Bra- 
siliens (C.  peltatus,  cordifolius  u.  a.) ; Rad.  Lopez  s.  Lopeziana  (bei  chronischen 
Durchfällen  u.  dergl.).  Cort.  Radicis  Yallhoy,  von  Monnina  polystachya  in  Peru, 
Chili,  wo  sie  als  Haarwuchsförderndes  Mittel  wie  bei  Ruhr  in  Credit  steht  (Ruiz). 

Cortex  Baobab,  Affenbrodbaumrinde,  von  Adansonia  digitata  (Mal- 
vaceae;  am  Senegal),  in  hohem  Grade  schleimig,  nicht  oder  wenig  bitter;  bei  Negern 
als  Fiebermittel  in  Gebrauch;  auch  von  Duchassaing,  Dorvault,  Pierre  bei  Wechsel- 
fieber  gerühmt,  wie  schon  früher  ihre  Blätter  (Adanson)  und  Früchte  (Golbery,  Frank). 
Ohne  Werth. 

F ed  i goso  w u r z e I (?),  aus  Südamerika  als  neues  (unwirksames)  Fiebermittel 
eingeführt  i. 


2.  Lichen  Islandicus.  Isländisches  Moos . 

Eine  Flechte  (Cetraria  isla  n di  ca),  in  gebirgigen  Gegenden  der  alten  und 
neuen  Welt  zu  Hause. 

Bestandt  heile:  bitterer,  krystallisirbarer  Extractivstoff  (Cetrarin,  Picrolichenin, 
Mooshilter)  und  Stärkmehl,  Inulin  (Flechtenstärke  s.  Lichenin,  ca  40  Prct.),  mit  Gummi, 
Salzen  u.  a.  Nach  Schnedermann  ist  Moosbitter  (Cetrarin)  ein  Gemenge  von  Cetrar- 
säure  mit  einer  fetten  Säure  u.  s.  f.,  welche  erstere  seinen  bittern  Geschmack  bedingt. 

Kranken  wird  dieser  Stoff  besonders  bei  chronischen  Catarrhen  und 
Blennorrhöen  der  Bronchialschleimhaut,  bei  Lungenschwindsucht  gegeben; 
auch  bei  Indigestion,  chronischem  Durchfall,  Wechselfieber,  Keuchhusten. 

In  derselben  Weise  kann  Isländisches  Moos  immer  benüzt  werden,  wenn  bei 
langwierigen  Destructionsprocessen  einzelner  Organe  Blutbildung,  allgemeine  Ernährung 
heruntergekommen  und  der  Körper  abgezehrt  ist,  überhaupt  als  schwach  „tonisirendes“, 
mehr  diätetisches  Mittel.  Nur  ist  seine  Wirksamkeit  ausnehmend  übertrieben  worden, 


1 Vergl.  G.  F.  Walz,  Jahrb.  f.  pract.  Pharm.  Febr.  1852. 
5.  Aull. 
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Isländische  Flechte. 


und  auch  hier  eine  nahrhafte  Kost  von  unendlich  positiverem  Werth.  Schon  ein 
Stück  Brod  mag  hier  mehr  leisten  als  alle  Flechtenstärke  aus  den  Apotheken. 

Dosis:  — j auf  §vj-~xjj  Colatur.  Das  Infus  enthält  beinahe 

allein  das  Moosbitter,  während  der  Absud,  zumal  wenn  das  Kochen 
längere  Zeit  fortgesezt  worden,  zugleich  das  Stärkmehl  in  sich  aufnimmt. 
Meistens  wird  Lichen  als  Theespecies  verordnet,  mit  Rad.  Alth.,  Liquirit., 
Graminis,  oder  mit  China  u.  dergl.;  auch  sein  Absud  gemischt  mit  Mol- 
ken , Milch,  Kalkwasser. 

Oft  ist  den  Kranken  der  eckelhaft  bittere  Geschmack  des  Lichen  unerträglich; 
oder  liegt  es  in  der  Absicht,  dieses  Mittel  nicht  sowohl  als  „tonisirendes  Amarum“ 
denn  vielmehr  seines  nährenden  Stärkmehls  wegen  zu  reichen.  Dann  lässt  sich  der 
bittere  Extractivstoff  dadurch  grossentheils  entfernen,  dass  man  die  Flechte  mit  einer 
Lösung  von  kohlensaurem  Kali  oder  Pottasche  24  Stunden  kalt  maceriren  lässt,  oder 
wird  sie  mit  einer  solchen  Lösung  kurze  Zeit  gekocht.  In  beiden  Fällen  muss  nachher 
die  Masse  ausgewaschen  1 und  jezt  erst  mit  Wasser  abgekocht  werden  (verordnet 
wird  solcher  Lichen  als  „Amaritie  privatus“  s.  präparatus).  Wird  ein  solches  Decokt 
des  Lichen,  in  welchem  man  noch  Zucker  löst,  so  weit  abgedampft,  dass  es  beim 
Erkalten  gelatinirt,  so  stellt  es  die  Moosgallerte,  Gelatina  Lichenis  islan- 
dici  dar,  getrocknet  und  gepulvert  die  Gelat.  Lieh.  isl.  saccharata  sicca 
mancher  Pharm. 

Pasta  Lichenis  isl.  (Ph.  Bad.,  Gail.):  der  Moosgallerte  ist  arab.  Gummi 
und  Zucker  in  grossen  Proportionen  beigemischt.  — Pasta  Cacao  cum  Gelatina 
Lichenis  isl.,  ChocoladaLich.  islandici,  Mooschocolade,  eine  Verbindung 
der  Moosgallerte  mit  Cacao  (Salep)  und  Zucker. 

IV.  Lieh.  isl.  ^jv  R.  liquirit.  ^jß  M.  f.  Spec.  S.  den  i/ii  Th.  1/o  St.  lang  mit 

1 Schoppen  Wasser  zu  sieden,  und  mit  ‘/y  Milch  den  Tag  über  zu  trinken. 

R-.  Gelatinae  Lieh.  isl.  ^jv  Pulv.  Gi  Mimos.  3jÜ  Sacch.  alb.  ^jj  Exsicca  leni 

calore  ad  consist.  Pulveris.  S.  3mal  täglich  1 Kinderlöffel  voll  z.  n. 

L ich.  isl.  5jjj  C.  Chinae  coq.  c.  aq.  f.  tß ]ß  per  2 horas;  s.  f.  coct.  adde 

Sacch.  alb.  rjv  Salep  3j  Rcpone  in  loco  frigido  ut  f.  Gelatina.  S.  3mal  täg- 
lich 1 — 2 Kinderlöffel  voll. 

Cetrarinum  s.  Celrarium , Moosbiller , Flechtenbitter  (s.  oben):  weiss,  pulver- 
förmig, in  Wasser  so  gut  wie  gar  nicht  und  in  Weingeist  sehr  schwer  löslich.  Wurde 
(Ringatelli)  bei  Wechselfieber,  Bronchialblennorrhoe , Phtise  versucht;  überflüssig. 
Man  gab  es  zu  gran.  jj — jv,  öfters  repetirt,  in  Pulverform ; auch  gelöst  in  sehr  ver- 
dünnten Säuren. 

Lichen  parietinus  (Parmelia  parietina  Ach.). 

Lichen  pyxidatus  (Cladonia  pyxidata  , Scyphophorus  pyxidatus). 

Lichen  pulmonarius  (Sticta  pulmonacea). 

Lichen  rangiferinus  (Cladonia  rangiferina). 

Diese  und  andere  Flechten  wurden  früher  wie  Isländisches  Moos  bei  Kranken 
benüzt. 

Xariolaria  amara , Bittere  Pocken flechte : enthält  als  wirksamen  Bestandtheil 
besonders  Cetrarin  (Picrolichenin)  in  grosser  Menge;  von  Dossier  u.  A.  als  Amarum, 
selbst  bei  Wechselfieber  verwendet,  gr.  10 — 15  p.  d.,  in  Pulver,  Pillen. 

Herba  Polygalae  amarae.  Kreuzblume. 

Kraut  und  Wurzel  der  Polygala  amara  (Polygaleae.  — Diadelphia  Octandria  L.). 
Bestandtheile : bitterer  Extractivstoff  (Polygamarin) , Gummi,  Zucker,  Spuren  eines 
ätherischen  Oels  u.  a.  Sonst  bei  Lungenphtisis  und  Bronchialblennorrhöen  benüzt, 
wie  Isländisches  Moos;  jezt  so  ziemlich  verlassen.  Man  gibt  sie  im  Decokt,  ^ß  — j 
auf  |v — x Col.  Da  und  dort  ist  noch  ein  Extract.  Polyg.  offic. , Extractconsistenz. 

(H.  Polygalae  vulgaris:  nicht  bitter;  obsolet.) 


1 Weil  dadurch  die  alkalischen  Salze  nicht  vollständig  entfernt  werden,  zieht  Pereira  wiederholtes  Kochen 
der  Flechte  mit  destill.  Wasser  vor. 
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Herba  , Flores  Galeopsidis , Hohlzahn. 

Von  Galeopsis  ochroleuca  (grandiflora).  Labiatae.  Didynamia  Gymnospermia  L. 

Bestandtheile:  bitterer  Extractivstoff , Harz,  Gummi,  Ainylum,  Zucker  u.  s.  f. 
Kam  wie  die  vorhergehenden  Mittel  in  Anwendung,  besonders  auf  marktschreierische 
Weise  als  sog.  Lieber’sche  Auszehr ungskräuter  (Blankenheimer  Thee)  bei 
Lungenphtise.  Jedenfalls  unbedeutend.  Man  gibt  sie  im  Decokt,  und  mehr  auf 
den  Tag,  meist  zu  Theespecies , mit  Rad.  Liquirit. , Althaeae  u.  dgl. 

Herba,  Flores  Farfarae , Huflattich  (von  Tussilago  Farfara,  eine  Corymbifere) : 
als  Absud  früher  bei  blennorrhoischen , catarrhalischen  Affectionen  im  Gebrauch. 

Andere  T u s s il  a g o arten  , auch  Cacalien  u.  dergl.  wirken  ähnlich. 

Fünfte  Gruppe. 

Alkaloide-  und  Gerbstoff  - haltige  Amara. 

Bestandtheile:  die  Substanzen  dieser  Gruppe  zeichnen  sich  aus 
durch  ihren  Gehalt  an  Alkaloiden  (Chinin,  Cinchonin,  Aricin  s.  Cusco- 
cinchonin,  Paridsin)  , zum  Theil  auch  an  chemisch  indifferenten  krystallisir- 
baren  Verbindungen  (Salicin,  Phloiorrhizin,  Berberin),  mit  Gerbstoff.  Ihr 
Gerbstoff  (Chinagerbsäure)  verwandelt  sich  durch  Oxydation  an  der  Luft 
in  Chinaroth,  nicht  in  Gallussäure. 

Ueber  die  physiologische  Wirkungsweise  dieser  Stoffe  hat  man  sich  blos  bei 
Chinarinde  und  ihren  Alkaloiden  eine  gründlichere  Kenntniss  zu  verschaffen  gewusst, 
weshalb  hier  auf  jene  Substanzen  selbst  verwiesen  werden  muss.  Am  Krankenbett 
zeichnen  sie  sich  dadurch  besonders  aus,  dass  sie  nicht  blos  das  leisten  was  andere 
bittere  Mittel  (s.  Einleitung),  sondern  auch  Wechselfieber  und  andere  Krankheiten 
mit  typischem,  intermittirendem  Verlauf  mehr  oder  minder  sicher  zu  beben  im  Stande 
sind.  Auch  dieses  gilt  übrigens  vorzugsweise,  ja  fast  allein  von  der  China  und  ihren 
Alkaloiden. 

1.  Corte w Ctiinae.  Chinarinde. 

(Cort.  peruvianus,  Peru-,  Quina-,  Fieberrinde.) 

Die  Rinde  von  etlichen  zwanzig  Cincho na  arten  (Lindley),  wie  C.  condaminea, 
lancifolia , glandulifera , hirsuta , villosa,  scrobiculata , micrantha  u.  a.,  sämtlich  in 
den  Anden  Süd  - Amerika’s  zu  Hause,  besonders  in  Peru  und  Columbien,  im  Strom- 
gebiet des  Magdalenenflusses,  in  den  Thälern  der  von  den  Cordilleren  herabströmenden 
Nebenflüsse  des  Amazonenstroms,  des  Orenoko. 

Rubiaceae.  — Pentandria  Monogynia  L. 

Das  Wirksame  der  Rinde  ist  die  sog.  Dermis  (Bast-  und  fasrige  Schichten, 
auch  ein  Theil  der  Zellschicht);  sie  allein  enthält  Alkaloide,  während  solche  in  der 
äussersten  Peridermis,  in  den  abgestossenen  Rindentheilen  fehlen. 

Bestandtheile:  Chinin  und  Cinchonin,  Aricin  (Paridsin),  mit  Chinasäure, 
China-Tannin  (Chinagerbsäure),  Gummi,  Amylum , Harz,  Salzen  (chinasaurer  Kalk), 
Holzfaser  und  Spuren  eines  flüchtigen  Oels.  — $?j  Chinarinde  enthält  im  Durchschnitt 
gegen  80 — 120  Gran  Alkaloide,  also  etwa  1 — 3 Prct. ; manche  Sorten  sind  noch  reicher 
an  Alkaloiden  l. 


1 Eine  Drachme  der  besten  Sorten  gibt  etwa  2—3  Gran,  1 Pfd.  100  Gran  Chinin;  5j  gepulverte  Rinde 
würde  somit  etwa  gr.  jj — jjj  Chinin  entsprechen.  Braune  Chinarinden  enthalten  gewöhnlich  1—2  Prct.  Cin- 
chonin, und  nur  1/2  Prct.  oder  gar  kein  Chinin;  rot  he  Rinden  (wahrscheinlich  auch  die  Californische)  von 
Chinin  wie  Cinchonin  etwa  1/2  Prct.,  oft  das  leztere  überwiegend;  die  Königs-China  1 — 2 Prct.  Chinin  und 
wenig  oder  kein  Cinchonin;  Carthagena  oder  gelbe  China  nur  1/6— 1/7,  Prct.  Chinin  auf  1 /2 — 1 Prct. 
Cinchonin.  Mit  Ausnahme  der  Königs-China,  welche  erst  seit  1780  häufiger  nach  Europa  kommt,  ist  somit  in 
den  Chinasorten  viel  mehr  Cinchonin  als  Chinin  enthalten. 
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Hauptsorten  der  ächten  Chinarinden. 

1°  China  fusea,  grisea,  braune  und  graue  Sorten,  wie  China  Loxa, 
Pseudo-Loxa , Huamalies,  Huanoco,  Lima,  Jaen  (Ton-China) ; von  Cinehona  glan- 
dulifera , scrobiculala , hirsuta,  condaminea,  ovata  u.  a. ; sind  an  Alkaloiden  weniger 
reich  als  die  folgenden  Sorten,  daher  in  ihrer  Wirkung  schwächer;  im  Allgemeinen 
enthalten  sie  viel  mehr  Cinchonin  als  Chinin  (Jaen-China  auch  Aricin). 

2°  China  rubra,  Rothe  Sorte  (China  verrucosa) ; von  C.  colorata,  angusti- 
folia , oblongifolia?  Reicher  als  die  vorigen  an  Alkaloiden,  enthält  Chinin  und  Cin- 
chonin ziemlich  in  gleichen  Proportionen.  Hier  reiht  sich  wahrscheinlich  die  neue 
califo  mische  Chinarinde  an. 

3°  China  regia  (Cort.  Chinae  regius).  Königs  - China.  Calisaya. 
Yon  C.  lancifolia?  angustifolia?  Enthält  unter  allen  Sorten  am  meisten  Chinin,  dagegen 
ziemlich  wenig  Cinchonin;  deshalb  jezt  mehr  im  Gebrauch  (des  Chinin  wegen)  und 
in  relativ  sehr  hohem  Preise. 

4°  China  flava  dura  und  fibrosa.  Gelbe  Sorten.  Hieher  die  Cartha- 
genarinde  (Cuscochina) , die  Rinde  von  Santa  Fe.  Von  C.  cordil'olia?  lanceolata? 
Kommt  an  Gehalt  der  vorhergehenden  keineswegs  nahe,  und  enthält  gewöhnlich  mehr 
Cinchonin  als  Chinin. 

Wenigstens  manche  im  Handel  vorkommende  Sorten  scheinen  so  gut  wie  keine 
Alkaloide  zu  enthalten,  sind  somit  keine  ächten  Chinarinden  und  wirken  nicht  wie 
diese;  andere  sind  verfälscht,  gefärbt  mit  Santelholz,  Enzian,  Fernambuk  u.  dergl., 
oder  sind  ihre  Alkaloide  bereits  ausgezogen.  Ueberhaupt  werden  die  besten  Sorten 
im  Handel  immer  seltener,  theurer,  in  Folge  der  zunehmenden  Ausrottung  der  China- 
wälder, und  die  Cultur  ihrer  Muttergewächse  in  Europa  — so  weit  sie  möglich 
immer  wünschenswerther  (Weddell,  Castelnau).  Jährlich  kommen  auch  neue  Sorten 
in  Handel , wodurch  Prüfung  und  Auswahl  noch  mehr  erschwert  werden.  So  bringt 
man  jezt  Chinarinden  auch  aus  Cahfornien,  Keu-Granada,  und  in  der  China -Para 
(gleichfalls  eine  neue  Sorte)  hat  man  sogar  ein  neues  Alkaloid,  dasParidsin  gefunden. 

In  therapeutischer  Hinsicht  können  die  Sorten  1° — 3°  (bei  uns  allein  offic.  und 
in  Gebrauch),  wenn  sie  ächt  sind,  im  Wesentlichen  als  ziemlich  gleichbedeutend 
gelten  , besonders  seit  sich  die  früher  vermuthete  Wirkungsdifferenz  zwischen  Chinin 
und  Cinchonin  als  irrig  erwiesen  L Vielmehr  ist  auf  den  jeweiligen  Preis  der  ver- 
schiedenen Sorten  im  Handel  zu  achten,  weshalb  z.  B.  jezt  die  ad  1°  angeführten 
Rinden  vielleicht  mehr  Anwendung  verdienen  (s.  Cinchonin).  Auch  werden  blos  Ch. 
regia,  grisea  und  rubra  häufiger  benüzt. 

Physiologische  Wirkungen  der  China  und  ihrer  Alkaloide. 

Auch  jene  hängen  vorzugsweise  von  den  Alkaloiden  ab.  Daher  zuerst  von  ihnen. 

a)  Physiologische  Wirkungen  der  China-Alkaloide. 

Da  Chinin  und  Cinchonin  und  deren  Salze  in  ihrer  Wirkungsweise  ziemlich 
übereinzukommen  scheinen , so  können  hier  beide  zusammengefasst  werden.  Was 
daher  im  Folgenden  von  Chinin  angeführt  wird,  gilt  in  gleichem  Maasse  von  Cinchonin 
und  seinen  Salzen. 

1°  Oertlich  z.  B.  auf  der  Haut  bringen  die  Alkaloide  keine  merk- 
lichen Wirkungen  hervor;  concentrirt  jedoch  und  in  grossen  Dosen 
scheinen  sie  örtlich  reizend  zu  wirken.  Ihre  Resorption  von  der  Haut 
aus  ist  unbedeutend  und  langsam. 

2U  In  kleineren  Dosen  (gran.  j — jj)  verschluckt  macht  Chinin 
als  immens  bitterer  Stoff  reichlichen  Speichelfluss ; reines  Cinchonin 
schmeckt  wegen  seiner  Unlöslichkeit  in  Wasser  nicht  bitter,  wohl  aber 
gelöst  in  Säuren,  Weingeist 1  2.  Sonst  pflegen  bei  Gesunden  keine  anderen 

1 Dictionn.  de  Mat.  medic.  t.  II.  p.  28S.  Gerade  Loxa-China  und  andere  Rinden,  welche  am  reichsten  an 
Cinchonin  und  am  ärmsten  an  Chinin  sind,  kamen  in  Europa  zuerst  in  Gebrauch,  und  haben  so  den  Credit  der 
Chinarinde  bei  Wechseliieber  begründet. 

2 Auch  bei  lO.OliOI'acher  Verdünnung  mit  Wasser  schmeckt  weinsaures  Chinin  noch  merklich  bitter,  wein- 
saures Cinchonin  bei  4000f.  Verdünnung  (ßuchheim  und  Engel). 
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Wirkungsphänomene  einzutreten , während  Einzelne  an  sich  selbst  ein 
Frequenterwerden  des  Pulses,  vermehrte  Transpiration  und  Aufgeregt- 
heit des  geistigen  Wesens  beobachtet  haben  wollen.  — Immerhin  wird  bei 
längerer  Anwendung  selbst  kleiner  Dosen  die  Verdauung  allmälig  gestört, 
es  entsteht  ein  Gefühl  von  Wärme  und  schmerzhaftem  Drücken  im  Epi- 
gastrio, Eckel,  sogar  Magenkrampf  und  Colikartige  Schmerzen  mit  Er- 
brechen, Durchfall,  dazu  Öfters  Kopfschmerz,  Schwindel,  Frost,  Herz- 
klopfen u.  s.  f. , — also  eine  Reihe  von  Symptomen,  welche  auf  ein 
Ergriffenseyn  des  Nervensystems  (s.  unten}  wie  auf  eine  stärkere  Rei- 
zung der  Verdauungswege  hinweisen.  — In  kleinern  Dosen  (bis  10  gran.) 
in  eine  Vene  gesprizt  treten  keine  Vergiftungsphänomene  irgend  welcher 
Art  ein  (Magendie}. 

Arbeiter  in  Chininfabriken  leiden  oft  an  pustulösen  Hautkrankheiten  u.  dergl. 
(Chevallier,  Riviere),  selbst  an  Frost-  und  Hizeanfällen  (Zimmer),  die  man  wohl 
irriger  Weise  als  Wechselfieber  gedeutet  hat  (vergl.  Gaz.  med.  N.  26.  1851;  Annal. 
d’hygiene  etc.  N.  95.  1852).  Ziemlich  dieselben  Störungen  mit  Kopfschmerz,  Bangig- 
keit, Zittern,  Muskelschwäche  u.  s.  f.  (s.  oben)  hat  Göz  öfters  nach  langem  Gebrauch 
des  Chinin  wie  der  Rinde  bei  Kranken  beobachtet  (Med.  Zeitg.  Russl.  N.  4t.  1851). 
Aus  derartigen  Erfahrungen  scheint  sich  aber  mit  Wahrscheinlichkeit  zu  ergeben,  dass 
auch  bei  Chinin  wie  bei  andern  Alkaloiden  sog.  cumulative  Wirkungen  eintreten  können. 

Dass  die  Alkaloide  vom  Darmkanal  aus  unzersezt  ins  Blut  gelangen,  ist  durch 
directe  Versuche  erwiesen.  Man  fand  sie  nicht  blos  im  Harn,  Schweiss,  welche 
z.  B.  durch  den  Gehalt  an  Chininsulphat  einen  bittern  Geschmack  bekommen,  sondern 
auch  im  Blute  selbst.  Manche  wollen  bei  endermatischer  Anwendung  des  Chinin 
einen  bittern  Geschmack  im  Munde  beobachtet  haben;  ich  konnte  bei  Kranken,  denen 
Chinin  auf  diese  Weise  längere  Zeit  durch  applicirt  wurde,  nichts  der  Art  beobachten. 
Auch  mit  dem  Stuhlgang  geht  Chininsulphat  (bei  grossem  Dosen)  ab. 

3°  In  grossen  Dosen  (zu  16  — 20  Gran}  wirkt  Chinin  zunächst 
örtlich  reizend  auf  Darmlractus  und  Schlingwerkzeuge  (doch  nicht  con- 
stant}.  Der  Kranke  klagt  über  ein  schmerzhaftes  Gefühl  von  Zusammen- 
schnüren, von  Trockenheit  im  Schlunde,  über  brennende  Schmerzen  in 
der  Magengegend  ; — öfters  entsteht  Würgen  und  Erbrechen,  Durchfall, 
selbst  Fieber.  Zugleich  aber  offenbart  sich  (ausser  Frösteln,  grossem 
Schwäche-  und  Krankheitsgefühl  u.  s.  f. , wie  sie  ad  2°  geschildert 
worden}  eine  tiefere  Störung  des  Gehirns,  der  Gehör-  und  Gesichts- 
nerven. Es  treten  Symptome  ein,  welche  die  grösste  Aehnlichkeit  mit 
denen  der  Narcotisation  zeigen  (sog.  China-Rausch,  Cinchonis- 
mus),  — Sausen  und  Klingen  in  den  Ohren,  Taubheit,  Schwindel,  Ver- 
dunklung des  Gesichts,  kleine  oder  erweiterte  Pupille,  mit  Kopfschmerz 
und  Verwirrung  der  Ideen,  Retäubung,  selbst  wirklichem  Verrücktseyn, 
lauten  Delirien.  Man  hat  sogar  Coma  entstehen  sehen.  Zugleich  verliert 
der  Vergiftete  meistens  die  Fähigkeit  zur  Ausübung  willkührlicher  Be- 
wegungen, es  entsteht  Muskelzittern,  die  Hautdecken  werden  unempfind- 
lich , die  äusseren  Theile  kalt,  während  der  Puls  schwach,  ungleich, 
seltener  wird,  aussezt,  und  selbst  Ohnmacht  entstehen  kann.  Gewöhnlich 
schwinden  diese  Zufälle  beim  Menschen  nach  Verfluss  einiger  Stunden, 
während  kleinere  Thiere  sterben  (z.  B.  Kaninchen  schon  durch  3j  Chinin- 
sulphat}. Auch  beim  Menschen  können  zuweilen  Taubheit,  selbst  Amau- 
rose (Bouchardat}  und  Lähmungen  (Recamier,  St.  Laurent}  Zurückbleiben. 
— Noch  ungleich  heftigere  Zufälle  sah  man  auch  beim  Menschen  auf 
sehr  grosse  Dosen  (3j — jj  und  mehr}  entstehen,  Erbrechen,  Collapsus 


358 


Chinarinde, 


virium  und  Sopor,  Amaurose;  die  Pupille  erweitert  sich,  verliert  alle 
Beweglichkeit,  und  endlich  kann  Tod  unter  Convulsionen  einlreten. 

In  Frankreich,  Italien  z.  B.  wurden  nicht  wenige  Todesfälle  durch  unsinnige 
Dosen  des  Chinin  beobachtet  1 ; zuweilen  reichen  aber  schon  kleinere  Dosen  zur 
Narcotisation  hin,  besonders  bei  Kindern.  In  der  Leiche  findet  man  ähnliche  Ver- 
änderungen wie  bei  Vergiftung  durch  ijarcotische  Stoffe ; besonders  ist  die  Blutmasse 
auffallend  dunkel  gefärbt  und  flüssig2.  Um  den  Gebrauch  des  Chinin  auch  bei  Wechsel- 
fieberkranken ist  es  somit  doch  ein  gefährlich  Ding,  sobald  man  damit  vorgeht  wie 
in  den  Pariser  Spitälern;  ich  für  meinen  Theil  habe  manches  Hundert  solcher  Kranken 
mit  Ch.  behandelt  und  behandeln  sehen  ohne  irgend  welche  ernstlichere  Folgen. 
Wichtiger  weil  häufiger  und  weniger  zu  vermeiden  ist  die  Störung  der  Verdauung, 
des  Magens  u.  s.  f.  beim  Chiningebrauch,  wie  sie  schon  auf  kleinere  Dosen  eintreten 
kann  (Begin,  Alquie  u.  A.).  Doch  lässt  sich  selten  beurtheilen,  wie  weit  sie  dem 
Chinin,  wie  weit  der  Krankheit,  dem  Einfluss  von  Sumpfgegenden,  Lebensweise 
u.  s.  f.  zuzuschreiben. 

b)  Physiologische  Wirkungen  der  Chinarinde. 

Die  Rinde  in  Substanz  enthält  ausser  den  Alkaloiden  noch  manche 
andere  wirksame  Stoffe;  ihre  Wirkungen  weichen  daher  in  Manchem 
von  denen  ihrer  isolirten  Alkaloide  ab , und  besonders  soll  sie  örtlich 
adstringirend  wirken,  vermöge  ihres  Gehalts  an  Chinagerbsäure. 

Auf  kleine  Dosen  treten  indess  bei  Gesunden  keine  merklichen  Ver- 
änderungen ein;  nur  ein  längerer  Gebrauch  oder  etwas  grössere  Dosen 
haben  öfters  — doch  durchaus  nicht  constant  einen  gereizten  oder 
catarrhalischen  Zustand  des  Magens  und  Darmkanals  zur  Folge,  Verlust 
des  Appetits,  Wärme-  und  Schmerzgefühl  in  der  Magengegend , belegte 
Zunge,  Durst,  Uebelseyn,  selbst  Erbrechen  und  Stuhlverstopfung  oder 
(viel  seltener)  Durchfälle,  mit  vermehrter  Frequenz  des  Pulses,  Erhöhung 
der  Temperatur,  Kopfschmerz.  Bei  langem  Gebrauch  des  Chinapulvers 
kann  sich  — wie  bei  Chinin  Gastralgie  entwickeln  (Trousseau),  und  die 
Anhäufung  der  Holzfaser  im  Dickdarm  zur  Entstehung  von  Stercoral- 
tumoren  u.  s.  f.  Veranlassung  geben. 

In  grossen  Dosen  macht  China  eine  stärkere  Reizung  der  Ver- 
dauungswege; es  können  weiterhin  ganz  dieselben  Wirkungen  entstehen, 
wie  sie  bei  den  China -Alkaloiden  angeführt  worden,  nur  scheint  sie 
mit  geringerer  Intensität  die  Centralorgane  des  Nervensystems  zu  afficiren. 
Doch  sah  man  auch  durch  die  Rinde  (z.  B.  als  Absud)  Ohrensausen, 
Gesichtsstörungen,  Schwindel,  Kopfschmerz  u.  s.  f.  entstehen. 

Die  Wirkungen  der  Chinarinde  hängen  wohl  grösstentheils  von  ihren  Alkaloiden 
ab  , besonders  auch  ihr  Nuzen  bei  Wechselfieber,  Nervenleiden ; vermöge  ihrer  bittern 
Stoffe  kann  sie  die  saure  und  faule  Gährung  der  Magencontenta  erschweren,  hindern. 
Ihre  adstringirende  Eigenschaften  verdankt  sie  der  Chinagerbsäure;  Chinaroth,  china- 
saurer Kalk,  Holzfaser,  Gummi  u.  s.  f.  scheinen  bei  den  therapeutischen  Erfolgen 
der  Rinde  so  gut  wie  gar  nicht  in  Betracht  zu  kommen. 

Therapeutische  Anwendung  der  China  und  ihrer  Alkaloide. 

Obschon  Chinarinde  in  ihrer  Wirkungsweise  bei  Kranken  nicht  ganz  mit  ihren 

1 Vergl.  u.  A.  Melier,  in  Mem.  de  l’Acad.  de  med.  t.  X.  1843.  Guersant,  Artik.  „Quinquina“  im  Dict.  de 
med.  t.  XXVI.  Piorry  soll  so  mehrere  Wechselfieberkranke  verloren  haben,  desgleichen  Giacomini  u.  A.  in 
Italien,  und  seit  1843  sollen  in  Pariser  Spitälern  nicht  weniger  als  12  Todesfälle  in  Folge  des  Chinin-Missbrauchs 
vorgekommen  seyn  (Gaz.  des  Hopit.  No.  123.  1849)!  Alibert,  Recamier  haben  schon  auf  1 Gramm  Chinin 
p.  dosi  Tod  folgen  sehen,  Morton  auf  viel  kleinere  Dosen  Taubheit,  Briquet  Amaurose,  Maillot  auf  5 — 10  gran 
heftigen  Durchfall,  Erbrechen  u.  s.  f. 

2 Ueber  die  noch  zweifelhaften  Wirkungen  des  Chinin  auf  die  Milz  bei  Gesunden,  bei  Thieren  vergl.  Gaz. 
med.  de  Paris  1846.  Küchenmeister  will  beim  Schwein  auf  grosse  Dosen  Chinin,  Gentianin  eine  Zusammen- 
ziehung der  Milz  gesehen  haben  (Arch.  f.  phys.  Heilk.  1851)?? 
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Alkaloiden  zusammenfällt,  so  können  doch  beide  der  Kürze  wegen  zusammengefasst 
werden.  Das  Folgende  wird  überdiess  ihre  Unterschiede  und  die  Momente,  welche 
bei  der  Wahl  des  einen  oder  andern  leiten  mögen , klar  genug  heraussteilen.  Man 
gibt  sie 

1°  bei  Indigestion,  Magensäure,  Gastralgie  wie  andere  verwandte 
Stoffe. 

2°  Bei  Blutarmuth,  sog.  wässrigem  Zustand  des  Bluts  (Hydrämie)  und 
deren  weiteren  Folgen  oder  Complicationen : so  bei  Chlorose,  Scorbut,  lang- 
wierigen Blutflüssen,  Wassersucht  (besonders  bei  und  nach  Wechselfieber: 
Forget,  Moulin).  Weiterhin  beiRhachitis,  Scrophulose,  Tuberculose  (beson- 
ders gegen  die  Schüttelfröste  bei  einmal  entstandenem  hectischem  Fieber), 
bei  Gicht  erschöpfter,  heruntergekommener  Personen;  bei  bösartigen 
Epidemieen  von  Scharlach,  Blattern,  Miliaria  mit  sog.  typhösem  Charakter, 
auch  bei  Bubonenpest,  Schweiss-  und  Gelbfieber,  asiatischer  Cholera; 
bei  Secundärsyphilis  geschwächter,  in  Marasmus  verfallener  Personen; 
zuweilen  bei  Carcinom,  bei  chronischen  Hautkrankheiten  (besonders  mit 
dem  Charakter  der  Atonie  oder  etwa  mit  heftigem  Jiicken) ; bei  alten 
Paralytikern,  Tabes  dorsalis;  bei  Gangrän,  Spitalbrand. 

3°  Bei  übermässigen  Ausscheidungs-  und  Eiterungsprocessen,  Ca- 
tarrh,  Blennorrhöen , chronischer  Bronchitis,  SpermatorrhÖen,  Lungen- 
phtise,  Diabetes. 

4°  Als  Nachcur  bei  Typhus,  nach  grossen  Verlusten,  die  der  Körper 
erlitten,  nach  Blutflüssen,  Ruhr,  schweren  Krankheiten  überhaupt. 

5°  Bei  Helminthiasis , zum  Abtreiben  der  Würmer,  besonders  aber 
gegen  die  chronisch-catarrhalische  Affection,  die  sog.  Verschleimung, 
Atonie  des  Darmkanals  dabei,  und  nach  Entleerung  der  Eingeweidewürmer. 

In  diesen  und  andern  Fällen  kann  Ch.  benüzt  werden  , sobald  keine  Contra- 
indication  (s.  unten)  ihren  Gebrauch  verbietet,  und  sobald  es  sich  einfach  darum 
handelt,  eine  „tonisirende“  Wirkung  auf  die  Verdauungsorgane  zustandezubringen, 
Blutbildung,  Ernährung  zu  heben,  die  Restauration  zu  fördern.  Hier  verdient  die 
Rinde,  wenn  sie  anders  ertragen  wird,  unbedingt  den  Vorzug  vor  ihren  Alkaloiden, 
und  blos  ausnahmsweise  darf  sie  lezteren  nachgesezt  werden. 

6°  Von  der  eigenthümlichen,  nicht  weiter  bekannten  Wirkungsweise 
der  China  und  besonders  ihrer  Alkaloide  auf  Nervenleben  (?)  u.  s.  f. 
(nach  Piorry  u.  A.  wegen  ihrer  Wirkung  auf  die  Milz !)  macht  man 
Gebrauch  bei  WecKselfieber,  bei  mancherlei  (neuralgischen,  krampfhaften) 
Leiden  des  Nervensystems,  bei  Lähmung,  Hemiplegie,  — besonders  aber 
und  mit  dem  grössten  Nuzen  bei  periodischem,  intermiltirendem  Verlauf 
oder  Typus  jener  Krankheiten  (Maladies  ä Oumquina). 

Ihrer  Wichtigkeit  wegen  verdienen  einige  dieser  Krankheiten  noch  eine  be- 
sondere Auseinandersezung,  so  besonders 

a)  Wechselfieber,  welches  China  und  ihre  Alkaloide  unter 
allen  Stoffen  bei  weitem  am  sichersten  und  schnellsten  beseitigen,  wenig- 
stens die  Frost-  und  Hizeparoxysmen  l.  Finden  hier  besondere  Com- 


> Nur  für  Chinin  werden  hei  den  französischen  Armeen  jährlich  4 — 500,000  Franken  ausgegeben  , in  ganz 
Frankreich  aber  nach  Chevaliier  140.000  Kilogr.  (—  3,360,000  Frcs)  gelbe  Ch.  verbraucht  — Doch  hüte  man 
sich,  den  Werth  dieser  Mittel  bei  Wechsellieber  zu  überschäzen.  In  Sumpf-  und  Malariafreien  Gegenden  frei- 
lich und  in  frischen  Fällen  wird  man  sie  selten  oder  nie  ohne  Erfolg  reichen;  aber  in  veralteten  Fällen,  über- 
haupt gerade  wo  sie  am  nnthwendigsten  wären,  bei  Fiebern  in  Sumpfländern  (besonders  tropischen)  beseitigt 
man  damit  höchstens  die  Paroxysmen , keineswegs  die  ganze  Krankheit.  Dasselbe  fand  ich  in  Livland.  Ja  am 
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plicalionen  statt,  wie  Reizung,  Congestion,  Entzündung  wichtiger  Organe, 
oder  catarrhalische,  sog.  gastrisch-biliöse  Leiden  der  Yerdauungsapparate 
u.  s.  f.,  so  müssen  diese  gewöhnlich  vorher  gehoben  werden.  Doch  be- 
darf es  hier  einer  genauen  Unterscheidung  der  Fälle,  denn  sehr  häufig 
verzögern  solche  sog.  Vorbereitungscuren  durch  Brechmittel,  Laxantien 
und  dergl.  ganz  unnöthigerweise  die  Heilung,  indem  oft  gerade  China 
das  beste  Mittel  ist,  jene  Störungen  zusamt  dem  Wechselfieber  zu  heben. 
Besonders  lasse  man  sich  durch  einfache  Zungenbelege  und  dergl.  vage 
Symptome  vom  möglichst  frühzeitigen  Gebrauch  jener  Mittel  nicht  ab- 
halten, noch  weniger  durch  Anschwellung,  Hypertrophie  der  Milz,  Leber, 
wie  man  früher  glaubte,  auch  nicht  durch  eine  Neigung  der  Anfälle  zu 
remittiren ; und  eben  so  wenig  darf  man  zuwarten,  bis  die  Intermissionen 
ganz  „rein“  sind.  Am  wenigsten  aber  sind  solche  Verzögerungen  des 
Chinagebrauchs  in  Sumpf-,  Malariagegenden  (zumal  der  Tropen)  und 
bei  perniciösem  Wechselfieber  erlaubt.  Hier  handelt  es  sich  darum,  die 
Anfälle  möglichst  schnell  zu  coupiren ; man  gebe  daher  sogleich  und 
in  grossen,  rasch  wiederholten  Dosen  die  wirksamsten  Chinapräparate, 
nöthigenfalls  schon  während  des  Paroxysmus. 

Zu  den  schwierigsten  Punkten  in  der  Behandlung  des  Wechselfiebers  gehört 
die  Entscheidung,  ob  und  wie  weit  iin  einzelnen  Fall  jene  sog.  complicirenden  Zu- 
stände und  Affectionen  dem  Verfahren  gegen  Wechselfieber  selbst  hindernd,  ver- 
zögernd entgegentreten  können?  In  Fällen  besonders,  wo  die  Diagnose  nicht  sicher 
ist,  wo  möglicher  Weise  Entzündung  der  Leber,  Milz  und  anderer  Organe  zu  Grunde 
liegen  kann  oder  Wechselfieber  wenigstens  complicirt,  schlage  man  den  sichersten 
Weg  ein,  halte  mit  China  zurück,  bis  die  Diagnose  klarer  wird,  und  beginne  dann 
in  der  fieberfreien  Zeit  mit  Ch.  Bei  perniciösen  Wechselfiebern  aber  lasse  man  sich 
von  heftigen  Kopf-,  Brust-  oder  Unterleibssymptomen,  welche  vielleicht  Congestion, 
Entzündung  wichtiger  Organe  blos  simuliren,  vom  frühzeitigen  und  energischen  Ge- 
brauch des  Ch.  nicht  abhalten.  Auch  sonst  hüte  man  sich,  mit  der  Gesundheit  und 
tVohlfahrt  seiner  Kranken  zu  spielen,  z.  B.  durch  unberechtigte  Versuche  mit  sog. 
Ersazinitteln  der  China  , die  es  doch  selten  oder  nie  sind.  Am  wenigsten  ist  aber 
so  etwas  in  Fieber-  und  Sumpfgegenden  erlaubt,  wo  oft  schon  der  nächste  Fieber- 
anfall die  höchste  Gefahr  bringt.  — Mit  Dosirung  und  Repetition  der  Gaben  richte 
man  sich  nach  der  Länge  der  Intermission  wie  nach  Intensität,  Dringlichkeit  des 
einzelnen  Falls.  Im  Allgemeinen  und  bei  gewöhnlichen  Fällen  verdienen  etwas  grössere 
und  dafür  seltenere  Dosen  den  Vorzug;  im  Uebrigen  streitet  man  sich  noch,  vielleicht 
ohne  Grund,  ob  man  Ch.  besonders  erst  in  der  Nähe  des  folgenden  Paroxysmus  geben 
(Torti)  oder  damit  gleich  nach  diesem  anfangen  soll  (Sydenham,  Talbot);  es  scheint 
dabei  mehr  auf  die  einzelnen  Fälle  anzukommen.  Dasselbe  gilt  für  die  Frage,  ob 
die  nölhige  Menge  Ch.  besser  in  einer  grossen  Dosis  oder  in  mehreren  kleinen  zu 
geben.  Wie  aber  Wechselfieberkranke  überhaupt  Ch.  sehr  gut  zu  ertragen  pflegen, 
so  scheint  diese  Fähigkeit  oder  Toleranz  bei  perniciösen  Formen  oft  eine  kaum  glaub- 
liche Höhe  erreichen  zu  können;  selbst  bei  Dosen  von  — j und  nie^r  hat  man 

perniciösen  Wechselfieber,  wo  Chinin  so  grosses  Vertrauen  findet,  vielleicht  auch  verdient,  sterben  trozdem  überall 
30 — 50  Prct.  ! — Bouchardat  (Gaz.  med.  de  Paris  No.  4.  1848)  theilt  in  dieser  Hinsicht  die  Fälle  in  4 Gruppen  : 
1)  Die  Fieber  werden  leicht  perniciös,  oft  hartnäckig,  wie  besonders  in  Sumpfländern  , bei  sog.  miasmatischem 
Ursprung-,  sie  fordern  China-,  Chiningebranch  in  energischer  Weise,  oft  Arsen  u.  s.  f.  2)  Die  Fieber  (z.  B.  in 
der  Gegend  von  Tours)  fordern  Dosen  bis  zum  Chinarausch.  3)  Mildere  Fälle,  die  nur  kleine  Dosen  verlangen. 
4)  Fieber,  welche  gar  keine  China  brauchen,  blos  diätetische  Mittel;  solche  kommen  nie  in  eigentlichen  Sumpf- 
gegenden, häufiger  in  gesunden,  wenigstens  sumpflosen  Gegenden  vor  (z.  B.  in  Folge  von  Temperaturwechseln 
u.  dergl.,  vergl.  Bertulus,  über  Wechselfieber  und  ihre  Behandlung  ohne  China,  Journ.  de  Bordeaux,  Janv. 
Mars  1850). 

Bei  ewigen  Recidiven  des  Fiebers,  bei  grosser  Milz  und  erschöpften,  blutarmen,  cachectischen  Personen 
erwarte  man  überhaupt  von  Ch.  möglichst  wenig,  während  nahrhafte  Fleischkost  mit  Wein,  Bier  u.  dergl.,  Auf- 
besserung der  ganzen  Constitution  viel  günstiger  zu  wirken  pflegt.  Denn  troz  allen  Chinins  entstehen  in  Malaria- 
und  Fiebergegenden  wenigstens  bei  50 — 80  Prct.  der  Kranken  beständig  Recidive  (z.  B.  in  Rom,  Algier:  Mnnard, 
Jacquot  u.  A.,  vergl.  Bailly,  Gaz.  med.  N.  9.  1S51).  Gerade  solche  Fälle  sind  es  auch,  wo  sog.  Chinasurrogate, 
Amara,  Eisen,  Arsen  u.  dergl.  oft  mehr  als  China  zu  leisten  scheinen,  während  sie  umgekehrt  — in  Fieber- 
gegenden wenigstens  — bei  frischen,  viel  leichteren  Fällen  wenig  oder  gar  nichts  nüzen  (vergl.  J.  Delioux, 
Arch.  gen.  de  med.  Mai  1850). 
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nicht  die  geringste  Behelligung  des  Kranken  gesehen , öfters  vielmehr  die  über- 
raschendsten Heilerfolge. 

Im  Allgemeinen  gilt  als  Regel,  diese  Mittel  blos  in  der  fieberfreien 
Zeit  oder  Intermission  zu  geben  (etwa  gr.  j — jj  der  Alkaloide  p.  d., 
3 — 4stündlich) , und  besonders  gegen  das  Ende  derselben  — bis  kurz 
vor  Eintritt  des  Frostes,  überhaupt  der  Fiebersymptome  die  grössten 
Dosen  zu  reichen.  Doch  hat  sich  herausgestellt , dass  im  Nothfall , bei 
perniciosen  Fiebern  China,  Chinin  auch  noch  während  des  Fieber- 
paroxysmus  ohne  die  gefürchteten  Nachtheile  (z.  B.  Gastritis)  gegeben 
werden  kann,  jedenfalls  am  Fiebertag  selbst,  möglichst  lange  vor  dem 
nächsten  Anfall l.  Nur  wird  in  gewöhnlichen  Fällen  kein  Grund  zu 
solchem  Verfahren  vorhanden  seyn. 

Die  Hauptsache  ist,  dass  die  Stoffe  gut  ertragen,  dass  sie  nicht  ausgebrochen 
oder  durch  den  Stuhlgang  zu  schnell  wieder  ausgeleert  werden.  Daher  verbindet 
man  sie  gerne,  besonders  wenn  grosse  Dosen  gereicht  werden,  mit  Aromaticis,  Opium, 
Laudanum,  Aether  u.  dergl.  Oder  schickt  man  in  geeigneten  Fällen  (s.  oben)  Brech- 
oder Abführmittel  voraus;  ja  man  hat  sie  selbst  (wenig  passend)  mit  Salmiak,  Brech- 
weinstein gegeben.  Koch  wichtiger  ist  die  Regulirung  der  Diät,  der  ganzen  Lebens- 
weise dabei;  wo  möglich  sei  die  Kost  nahrhaft,  doch  leicht  verdaulich,  dazu  Wein, 
ein  gutes  Bier  u.  s.  f. 

Die  Alkaloide  verdienen  bei  Wechselfieber  und  allen  „Neurosen“  vor  der 
Rinde  im  Allgemeinen  den  Vorzug.  Nicht  nur  dass  hier  die  Wirkungen  der  ersteren 
kräftiger  sind  (verdankt  doch  die  Rinde  ihre  Wirkung  in  solchen  Fällen  wohl  allein 
ihrem  Gehalt  an  Alkaloiden),  sie  gewähren  auch  den  Vortheil,  dass  sie  den  Magen 
weniger  belästigen  und  schon  in  relativ  kleinen  Dosen  pernieiöse  Fieber  sicherer 
beseitigen  als  die  Rinde,  Mundvollweis  verschlungen.  Zudem  wird  jezt  die  leztere 
häufig  wieder  erbrochen , während  Chinin  ganz  gut  ertragen  wird.  Ausnahmsweise 
jedoch,  an  besondern  Localitäten  (z.  B.  in  Rom),  bei  hartnäckigen  Fällen  scheint  oft 
umgekehrt  die  Rinde  besser  ertragen  zu  werden  und  sicherer  zu  wirken,  sogar  gegen 
Recidive.  Immer  muss  man  eben  auch  hier  bei  der  Wahl  seiner  Mittel  die  einzelnen 
Krankheitsfälle  und  ihre  Formen  wie  die  Geburtsstätte,  die  vermuthlichen  Ursachen 
des  Wechselfiebers  wohl  unterscheiden,  und  mehr  auf  die  Grundkrankheit  dabei 
(z.  B.  allgemeine  Erschöpfung,  sog.  Vergiftung  durch  Sumpfluft  u.  s.  f.)  als  auf  das 
Fieber  und  seine  Anfälle  an  sich  sehen.  — Man  wirft  den  Alkaloiden  vor,  dass  nach 
ihrem  Gebrauch  häufiger  Recidive  eintreten;  man  hat  sie  daher  mit  der  Rinde  ge- 
geben, oder  diese  zur  Nachcur  folgen  lassen,  nachdem  das  Fieber  selbst  durch  Chinin 
coupirt  worden.  Es  fehlt  aber  an  statistischen  Untersuchungen  darüber,  ob  und  unter 
welchen  Umständen,  in  welchem  Grade  Chinin  Recidive  leichter  zulässt  als  die  Rinde. 
Unpassend  ist  dagegen  Ch. Gebrauch  bei  Wechselfiebern,  welche  wie  öfters  einen 
heilsamen  Einfluss  auf  frühere  Leiden  zu  äussern  scheinen,  oder  als  die  Folge,  die 
üffenbarungsweise  organischer  Leiden  z.  B.  der  Unterleibsorgane,  auch  von  Ent- 
zündung, Wurmkrankheit  u.  s.  f.  gelten  können  (vergl.  Massart,  Journ.  de  Bruxell. 
Juin  1851). 

Bei  Schwellung,  Hypertrophie  der  Milz  und  Leber,  welche  so 
häufig  (nach  Piorry  immer)  Wechselfieber  begleitet  oder  ihm  nachfolgt , leisten  gleich- 
falls China  und  ihre  Alkaloide  öfters  nüzliche  Dienste,  doch  bei  weitem  nicht  mit 
derselben  Sicherheit  wie  gegen  die  Fieberanfälle  selbst.  Bekannt  ist  die  frühere 
Ansicht  Piorry’s,  dass  auf  Chinin  zu  15 — 30  Gr.  p.  dosi  innerhalb  weniger  Minuten  — 
fast  unter  der  Hand  die  Milz  kleiner  w'erde;  schon  Gouraud  hat  indess  dargethan, 
dass  hier  Täuschung  mitunterläuft.  Dagegen  kann  Ch.  auch  in  solchen  Fällen  von 
Milzschwellung,  wo  kein  Wechselfieber  im  Spiel  war,  gute  Dienste  leisten;  nur 
fordert  dieselbe  auch  bei  Wechselfieberkranken  oft  noch  ganz  andere  Mittel  (Schröpf- 
köpfe, Jod  u.  s.  f ),  wo  möglich  Flucht  aus  der  Malariagegend. 

Was  oben  vom  Wechselfieber  angeführt  w orden , gilt  im  Wesentlichen  auch  von 

t So  gibt  z.  B.  Raoul  bei  den  bösartigen  Fiebern  W'estafrika's  , Ostindiens  grosse  Dosen  Chinin  ( 5 j — j/2 
p.  Tag)  schon  beim  Eintritt  des  Schweisses,  bei  langer  Dauer  des  Anfalls  sogar  ohne  erst  den  Schweiss  abzu- 
warten (vergl.  Dutrouleau,  Gaz.  med.  N.  44.  1850). 
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remittirenden  Fiebern  z.  B.  in  Sumpfländern , heissen  Climaten.  Vergeblich 
scheint  es  aber,  diese  Mittel  als  Prophylacticum  gegen  Wechselfieber  u.  a.  in 
solchen  Ländern  zu  gebrauchen  ; sie  nüzen  blos  gegen  die  Fieberanfälle  selbst,  und 
verhütet  wird  das  Fieber  nur  durch  Meiden  oder  Gesundmachen  von  Sumpfgegenden 
u.  dergl.  Anderseits  fehlt  es  nicht  an  Solchen,  welche  in  ihnen  ein  Präservativ 
dagegen  erblicken ; auf  der  englischen  Flotte  z.  B.  lässt  W.  Burnett  den  Schiffsleuten 
auf  Malaria-Stationen,  in  Afrika  u.  s.  f.  Chininlösung  mit  Kaffee  statt  des  Grog  aus- 
theilen  (vergl.  Forbes  med.  chir.  Review  Jan.  1851). 

b}  Bei  periodischen  Nervenleiden  mannigfacher  Art,  bei  Neuralgieen, 
Krämpfen,  Fieber-  und  Frostanfällen,  Palpitationen  des  Herzens.  Anfällen 
von  Athem-  und  Sticknoth,  bei  Asthma  *. 

Solche  Zufälle  werden  jezt  noch  öfters  von  einer  Störung  zumal  des  Rücken- 
marks (Spinalirritation)  abgeleitet;  sonst  nannte  man  auch  dieselben  Bruchstücke  des 
Wechselfiebers,  localisirte,  larvirte,  partielle  Intermittens , mit  dem  sie  aber  fast  nur 
das  Anfallsweise , Intermittirende  im  Verlauf  und  vielleicht  einzelne  Symptome  gemein 
haben.  In  all  diesen  Fällen  verfahre  man  wo  möglich  rationell  - causal ; oft  aber 
z.  B.  bei  Gesichtsschmerz  und  andern  Neuralgieen  weiss  man  im  Voraus,  dass  damit 
nicht  viel  zu  gewinnen  ist,  man  hält  sich  an’s  Typische  ihres  Verlaufs  und  gibt 
Chinin  (auch  Arsen,  Eisen  u.  dergl.  „Specifica“).  Wichtig  ist  es,  mit  diesen  Mitteln 
frühzeitig  und  energisch  gegen  das  Leiden  zu  verfahren.  Sogar  Strabismus  con- 
vergens  bei  einem  Kind,  der  auf  Wechselfieber  folgte  und  nach  dem  Tertiantypus 
intermittirte , hat  Nonat  durch  Ch.  geheilt  (Gaz.  Höpit.  N.  7.  1851). 

c)  Bei  Zuständen  der  Beizung  und  Congestion , selbst  Entzündung 
dieser  und  jener  Theile,  bei  Blutflüssen  und  hämorrhagischen  Exsuda- 
tionen, sobald  sie  einen  intermittirenden,  wenigstens  auffallend  remittiren- 
den Verlauf  zeigen,  oder  mit  auffälligen  Störungen  im  Nervenleben,  mit 
Krämpfen,  raschem  Collapsus  u.  s.  f.  einhergehen.  Und  zwar  niizt  hier  China, 
Chinin  um  so  sicherer,  je  deutlicher  die  Periodicität  jener  Zustände  her- 
vortritt, desgleichen  überhaupt  in  Wechselfiebergegenden.  Man  hat  so 
Chinin  nicht  blos  bei  Ophthalmieen , juckenden  Hautaffectionen  (z.  B. 
Urticaria  mit  periodischen  Gelenkschmerzen 1  2)  sondern  sogar  bei  Gehirn- 
reizung und  Entzündung , bei  Pneumonie , Croup , bei  intermittirenden 
Metrorrhagieen  Schwangerer  und  Bluthusten  angewandt. 

Solche  als  Congestion,  Entzündung  u.  s.  f.  gedeuteten  Fälle  mögen  freilich  oft 
sog.  larvirte  und  complicirte  Wechselfieber  gewesen  seyn.  — Von  hier  aus  ist  Ch. 
nach  mehreren  Richtungen  hin  auch  bei  andern  Krankheiten  versucht  worden  , und 
theilweis  nicht  ohne  Erfolg.  So 

d}  bei  Nervenleiden  ohne  typischen  Verlauf,  wie  Tetanus  , Con- 
vulsionen,  Epilepsie,  Chorea,  Keuchhusten,  Glottis-  und  Bronchialkrampf, 
Neuralgieen,  Contracturen , Lähmungen,  — bei  all  den  zahllosen  Leiden, 
deren  Quelle  man  in  „Spinalirritation“  zu  finden  glaubte,  selbst  bei  Ban- 
gigkeit, Asthma  und  jenen  Symptomen  sonst,  welche  bei  Structurfehlern  des 
Herzens  und  seiner  Valveln  auftreten. 

Hier  verlässt  uns  der  Boden  sicherer  Erfahrung.  Ch.  wird  eben  einfach  als 
empirisches  Mittel  gegeben,  wenn  andere  und  rationellere  Behandlungsweisen  frucht- 
los geblieben  oder  gar  nicht  versucht  werden  konnten , und  sobald  nicht  anderweitige 
Affectionen  und  Zustände  den  Gebrauch  des  Ch.  verbieten.  Selten  oder  nie  hat  es 
aber  eine  dauernde  Besserung  und  Heilung  zur  Folge,  ausser  etwa  in  sog.  Malaria- 
gegenden, bei  intermittirendem  Verlauf  (wie  z.  B.  bei  Keuchhusten  in  Bessarabien 
öfters:  Göz,  med.  Zeitung  Russl.  NT.  23.  1851). 

e)  Bei  sog.  Rheumatismus  der  Muskeln  und  Gelenke,  bei  Gicht- 


1 Vgl.  u.  A.  Melier,  Affect.  intermitterites  ä courtes  peiiodes  , Mem.  de  l’Acad,  de  Med.  X-  t843. 

^ s.  u.  A.  Wickharu,  Revue  med.  chir.  Nov.  1850, 
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anfällen,  besonders  gegen  die  periodischen  Schmerzanfälle  dabei,  über- 
haupt wenn  Affection  der  Nerven  überwiegt;  ferner  bei  chronisch- 
entzündlichen Zuständen  schwächlicher,  zarter,  heruntergekommener  oder 
dyscrasischer  Subjecte,  wie  bei  Tuberculösen,  Scrophulösen  (besonders 
bei  Ophthalmieen  der  Lezteren).  Man  hat  sogar  bei  Pleuritis,  Pneu- 
monie (schon  Lännec),  Pericarditis  diese  Mittel  applicirt  (eine  Folge  des 
Rasori’schen  Contrastimulisinus !) , ebenso  bei  Pyämie  (Schüttelfrost), 
Erysipelas ; gegen  zurückbleibende  Schmerzen  nach  Peritonitis  , in  den 
späteren  Stadien  der  Puerperalperitonitis. 

Koch  am  günstigsten  scheint  Chinin  bei  Gelenkrheumatismus  zu  wirken 
(Briquet  u.  A.  gaben  hier  bis  zu  3j  P-  d.),  wo  schon  früher  Chinarinde  in  Gebrauch 
war  (Haygarth  u.  A.),  wie  bei  Gicht  andere  Amara,  Portland’s  Pulver.  Wenn  nun 
auch  diese  Mittel  bei  geschwächten  Kranken,  in  späteren  Stadien  nüzen  mögen,  so 
wird  man  doch  die  Rossgaben  der  Franzosen  entbehren  können,  und  darüber  andere 
geeignetere  Behandlungsweisen  nicht  versäumen  dürfen.  Insofern  aber  grosse  Chinin- 
dosen höchstens  gegen  den  Schmerz  dabei  Einiges  nüzen  mögen , scheint  Morphium, 
Opium  meist  den  Vorzug  zu  verdienen  (Phöbus  u.  A.);  oft  gibt  man  auch  beide  zu- 
gleich. Bei  Erysipelas  u.  a.  gilt  wesentlich  dasselbe,  obgleich  schon  Fordyll, 
Hunter  wie  manche  Neuere  Ch.  nicht  genug  rühmen  konnten.  Bei  Croup  wollen 
AYillems,  Puls  von  Chinin  und  Calornel  in  Illystieren  Gutes  gesehen  haben  (Bullet, 
therap.  Sept.  1848) ! ? 

f)  Bei  typhösenLeiden  (Typbus,  Kindbett-,  Friesei-,  Gelbfieber 
u.  dergl.)  nicht  blos  als  „Tonicum“  in  späteren  Stadien,  sondern  auch 
als  „Specificum“  und  angebliches  Abortivmittel  gleich  von  vorne  herein  l. 
Ob  übrigens  in  Fällen,  wo  Chinin  positiven  Nüzen  gebracht  haben  soll, 
nicht  öfters  Verwechslung  mit  blossem  Intestinalcatarrh , Wechselfieber 
u.  s.  f.  stattgefunden  haben  möge,  steht  dahin.  Positive  und  vor  allem 
statistische  Nachweise  zu  Gunsten  dieses  Verfahrens  fehlen  jedenfalls.  — 
Dasselbe  gilt  von  der  Anwendung  des  Chinin  bei  asiatischer  Cho- 
lera (besonders  in  Ostindien,  wo  dieselbe  oft  für  eine  Art  perniciöser 
Wechselfieber  gehalten  wurde2),  bei  Spitalbrand  u.  a. 

In  all  diesen  fsub  c)  — f)  angeführten]  Fällen  dürfte  Ch.  im  Allgemeinen  grös- 
seren Schaden  als  Vortheil  bringen,  sobald  nicht  die  Störung  des  Nervensystems 
einen  wesentlichen  Theil  der  Krankheit  bildet,  diese  einen  re-  oder  intermittirenden 
Verlauf  zeigt,  und  überhaupt  mit  gehöriger  Beurtheilung  des  einzelnen  Falls  vorge- 
gangen wird.  Dagegen  können  China,  Chinin  in  sog.  Malariagegenden  — zumal  der 
warmen  Himmelsstriche,  wo  eine  Art  Vergiftung  durch  Sumpfluft  u.  dergl.  eine  so 
ausgedehnte  Rolle  spielt,  bei  den  verschiedensten  Krankheiten  Nüzen  bringen,  wo 
sie  in  andern  gesunden  Gegenden  nichts  leisten.  Diess  finden  z.  B.  jezt  die  Franzosen 
in  Algier  (s.  u.  A.  Bertherand,  Journ.  de  Bruxell.  Janv.  1850).  Ferner  mag  Ch.  bei 
Individuen,  welche  in  hohem  Grade  geschwächt,  heruntergekommen  sind  (sei  es  in 
P'olge  des  natürlichen  Hergangs  der  Dinge  oder  durch  Blutentziehungen  und  andere 
therapeutische  Eingriffe)  da  und  dort  von  Werth  seyn,  z.  B.  bei  Keuchhusten,  Algieen 
u.  dergl.,  oder  gegen  zurückbleibende  Schmerzanfälle,  einzelne  Fieberparoxysmen. 
Sonst  aber  können  nach  ihrer  Application  vielleicht  Nervensymptome , Schmerzen, 
Krämpfe,  auch  Anfälle  von  Frost,  Hize  u.  dergl.  Symptome  aus  dem  Complex  der 
ganzen  Krankheit  verschwinden,  diese  selbst  jedoch  und  besonders  alle  tieferen 
Alterationen  bleiben  zurück.  So  haben  z.  B.  Dietl  u.  A.  bei  Typhus,  bei  Spitalbrand 


1 So  rühmt  z.  B.  R.  Dundas  Chinin  zu  6 — 12  gran  alle  paar  Stunden  als  prophylactisches  Mittel  wie  zum 
Coupiren  bei  unserem  Typhus  so  gut  als  bei  allen  Fiebern  der  Tropenländer  (s.  Lond.  Journ.  Mai  1852);  Fenner 
in  New-Orleans  gibt  bei  Gelbfieber  20 — 30  gran  p.  d. , mit  I.audanum  (Edinb  Journ.  Oct.  1851)!  Auch  bei 
unserem  Abdominaltyphus  wollen  u.  A.  Plagge,  Klusemann  (Preuss.  Ver.ztg.  N.  1.  1852)  Chinin  nüzlieh  gefunden 
haben  (wie  Dundas  beim  exanthemat.  Typhus),  Relzius  bei  einer  Kindbetllieber-Epidemie  in  Stockholm  sogar  als 
Prophylacticum  Qj  täglich)!? 

2 Man  gab  z.  B.  schwefels.  Chin.  mit  Eisensulphat,  und  diese  Mischung  hat  auch  wieder  W.  Bei)  empfohlen 
(Lond.  med.  Gaz.  Jun.  1848),  desgleichen  Coste,  St,  Marie  u.  A.  bei  der  Epidemie  von  185|0, 
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Gerson,  Pitha  2 im  Ch.  nicht  nur  kein  specifisches  Heilmittel  gefunden,  sondern  um- 
gekehrt schädliche  Folgen,  Verschlimmerung  davon  gesehen.  — Auch  ist  wohl  zu 
bedenken,  dass  gerade  von  jenen  Ländern,  wo  bis  vor  Kurzem  die  sog.  „Antiphlogose“ 
im  Uebermass  gehandhabt  wurde,  eine  Reaction  ausgegangen  ist  zu  Gunsten  der 
„ stimulirenden  “ Methode,  und  dass  hier  wie  dort  oft  der  roheste  Empirismus  und 
rücksichtsloses  Experimentiren  am  Kranken  das  Ruder  führen.  Anderseits  geben  wir 
gerne  zu,  dass  bei  unserer  Unbekanntschaft  mit  Bedingungen,  innerem  Zusammen- 
hang der  meisten  Krankheiten  Mittel  und  Methoden  Resultate  geben  können,  welche 
uns  ebenso  unerwartet  als  unbegreiflich  sind,  über  deren  Werth  daher  für  jezt  blos 
die  Erfahrung  am  Krankenbett  zu  entscheiden  hat,  so  gut  als  sie  durch  reinen  Zufall 
vom  unerfahrensten  Laien  entdeckt  werden  können. 

Im  Allgemeinen  verdienen  hier  die  Alkaloide  immer  den  Vorzug  vor  der 
Rinde,  weil  sie  den  Magen  weniger  belästigen  und  ungleich  stärker  auf’s  Nerven- 
system wirken. 

g)  Bei  Vergiftung  mit  Antimonialien,  mit  Brechweinstein  reicht  man 
China-Absud , der  darin  enthaltenen  Gerbsäure  wegen.  Früher  wurde 
China  auch  bei  Arsenikvergiftung  empfohlen. 

Des  vermeintlichen  Nuzens  der  Alkaloide  als  Präservativ  gegen  Masern, 
Scharlach,  Blattern  u.  s.  f.  braucht  wohl  kaum  Erwähnung  zu  geschehen  (vergl. 
oben). 

Aus  Obigem  geht  hervor,  dass  der  Chinarinde  sowohl  als  ihren  Alkaloiden  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  ein  eigenthümlicher  Kreis  der  Wirkung  zukommt.  Dieser 
hat  der  Natur  der  Sache  nach  für  die  Chinarinde  eine  grössere  Ausdehnung  als  für 
ihre  Alkaloide;  enthält  sie  doch  nicht  blos  diese  sondern  auch  so  manche  andere 
nichts  weniger  als  unbedeutende  Stoffe. 

Die  Rinde  selbst  wirkt  in  geeigneten  Fällen  vorzugsweise  „tonisirend,  kräftigend“, 
und  zwar  auf  eine  Weise,  wie  vielleicht  kein  anderes  Mittel  dieser  Classe.  Besonders 
unterscheidet  sie  sich  von  einfach  bittern  Stoffen  (Quassie,  Enzian)  nicht  blos  durch 
ihren  Gehalt  an  Alkaloiden,  ihre  stärkere  Wirkung  auf’s  Nervensystem,  sondern  auch 
durch  ihren  Gerbstoff  und  die  daraus  hervorgehenden  adstringirenden  Wirkungen. 
Chinarinde  eignet  sich  dagegen  nicht  unter  Umständen,  wo  sie  nicht  mehr  verdaut 
werden  kann,  wo  ihre  Holzfaser  u.  s.  f.  nur  belästigen  würde,  wie  z.  B.  so  häufig 
bei  Verdauungsbeschwerden,  bei  tieferen  Alterationen  des  Magens,  Darmkanals. 

Die  China-Alkaloide  und  ihre  Salze  haben  vor  der  Rinde  jedenfalls  den 
Vorzug,  constante,  gleichförmige  Präparate  zu  seyn,  obgleich  sie  jezt,  seit  ihr  Preis 
so  gestiegen,  nur  zu  häufig  verfälscht  im  Handel  Vorkommen.  Besonders  kommt 
ihnen  eine  stärkere  Wirkung  auf’s  Nervensystem  zu,  und  sie  gelten  so  als  „Febrifuga, 
Antitypica“  par  excellence.  Als  solche  wirken  sie  schon  in  relativ  kleinen,  leicht  zu 
ertragenden  Dosen  bei  Wechselfieber,  manchen  Nervenleiden  u.  s.  f.  sicherer  als  die 
Rinde,  während  diese  in  Substanz  den  Magen  belästigt,  als  Extract,  Decokt  aber 
häufig  genug  zu  schwach,  unsicher  und  langsam  wirkt.  Hier  verdienen  daher  im 
Allgemeinen  die  Alkaloide  unbedingt  den  Vorzug  vor  der  Rinde,  besonders  wenn  es 
sich  darum  handelt,  Fieberanfälle  u.  s.  f.  (s.  oben)  schnell  zu  coupiren,  oder  einen 
sog.  sedativen  Eindruck  auf  Nervenleben,  Kreislauf  u.  s.  f.  hervorzubringen.  Einige 
Gran  Chinin  wirken  hier  so  viel  als  die  Rinde  Drachmenweise  gegeben.  Zuweilen 
jedoch  gibt  man  der  Rinde  auch  hier  den  Vorzug,  wenn  z.  B.  nicht  blos  ein  Wechsel- 
fieber, neuralgischer  Anfall  u.  dergl.  beseitigt  sondern  zugleich  der  geschwächte 
Organismus  gehoben,  die  Ernährung  restaurirt  werden  soll.  Nicht  selten  wird  unter 
solchen  Umständen  die  Rinde  im  Decokt  ertragen,  wo  die  Alkaloide  die  Verdauungs- 
wege reizen,  ausgebrochen  werden,  Durchfall  erregen;  hier  und  überall  wo  solche 
unerwünschte  Wirkungen  dadurch  entstehen,  muss  mit  Chinin  ausgesezt  werden.  In 
andern  Fällen  wird  ein  Wechsel  mit  den  Präparaten,  den  verschiedenen  Chininsalzen 
und  der  Rinde  selbst  das  Zuträglichste  seyn,  indem  öfters  das  eine  hilft,  welches 
sonst  im  Stiche  gelassen,  und  umgekehrt.  Auch  scheint  bei  den  elenden,  cachecti- 
schen  Bewohnern  mancher  Sumpfländer,  bei  Quartana,  verschlepptem  Wechselfieber 
u.  s.  f.  China  in  Substanz  und  grossen  Dosen  (z.  B.  mit  Wein  gereicht)  meist  Besseres 
zu  leisten  als  Chinin.  — Die  Chininsalze  selbst  stehen  einander  in  ihren  Leistungen 


1 Prager  Vierteljahrsschrift  t.  XXX.  1851. 
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bei  Kranken  zu  nahe,  als  dass  die  Wahl  des  einen  oder  andern  einen  grossen  Werth 
haben  könnte;  am  Ende  entscheidet  hier  unmotivirte  Vorliebe  oder  Gewohnheit. 
Doch  kann  das  Schwefels.  Chinin  als  das  beste  und  relativ  wohlfeilste  Präparat 
gelten,  und  sonst  werden  leichtlösliche  Verbindungen  im  Allgemeinen  auch  die  wirk- 
samsten seyn  (s.  unten). 

Die  Contrain dicationen  gegen  den  Gebrauch  der  China  und 
ihrer  Alkaloide  ergeben  sich  zum  Theil  aus  ihrer  Wirkungsweise,  theil— 
weise  war  auch  bereits  gelegentlich  die  Rede  davon.  Die  nächstliegende 
Conlraindication  geht  aus  gewissen  Zuständen  der  Yerdauungswege 
hervor,  wie  Reizung,  Entzündung,  alle  tieferen  Störungen  ihrer  Structur, 
sog.  Magen-  und  Yerdauungsschwäche,  ein  so  hoher  Grad  von  Indi- 
gestion, dass  jene  Stoffe  und  besonders  die  Rinde  in  Substanz  nicht  mehr 
ertragen  werden. 

Dass  entzündliche  Affectionen  auch  anderer  wichtiger  Organe,  acut- exsudative 
Processe,  sog.  active  Congestionen  u.  dergl.  Ch.  im  Allgemeinen  verbieten,  braucht 
kaum  erwähnt  zu  werden.  Ungleich  schwieriger  fällt  die  Entscheidung,  wenn  man 
es  mit  Verwüstungen  zu  thun  hat,  welche  in  früheren  Stadien,  bei  Texturveränderungen 
wichtiger  Organe  — vielleicht  zum  Theil  durch  deren  Rückwirkung  auf  die  Oekonomie 
angerichtet  worden;  in  Fällen,  wo  bedenkliche  Localleiden  (z.  B.  Entzündung,  Darm- 
geschwüre) bei  Erschöpften,  Dyscrasischen  und  mit  dem  ganzen  Heer  sog.  ataxischer, 
typhöser,  nervöser  Zufälle  auftreten.  Hier  handelt  es  sich  darum,  ob  vorzugsweise 
gegen  jene  örtlichen  Leiden  oder  aber  gegen  den  Zustand  (Schwäche  u.  s.  f.)  des 
ganzen  Körpers  verfahren  werden  soll.  Alles  kommt  also  darauf  an,  ob  und  in  wie 
weit  das  Allgemeinleiden  durch  die  örtlichen  Alterationen  oder  gegentheils  diese 
leztern  durch  die  allgemeinen  Zustände,  ßlutentmischung , Nervenzerrüttung  u.  s.  f. 
bedingt,  unterhalten  und  verschlimmert  werden  mögen.  Besonders  muss  aber  die 
Thatsache  im  Auge  behalten  werden,  dass  wenn  auch  ein  sog.  „nervöser,  adynamischer 
Charakter“  der  Krankheit  nicht  selten  theilweise  bedingt  seyn  mag  durch  Entzündung, 
Eiterung  oder  acute  Tuberculose,  Phlebitis,  sog.  Pyämie  und  ähnliche  Processe, 
nichtsdestoweniger  Blutentziehungen , Quecksilber  und  verwandte  Mittel  bei  derartigen 
Kranken  höchst  unsichere  Dienste  leisten.  Solche  bedenkliche  Collisionen  treffen  wir 
z.  ß.  bei  Typhus,  Pneumotyphus , Pesten , bösartigen  Epidemieen  acuter  Exantheme, 
bei  Spitalbrand,  Phlebitis  und  verschiedenen  Puerperalkrankheiten  (besonders  Metro- 
peritonitis, Bildung  umschriebener  Abscesse  in  der  Beckenhöhle,  suppurative  Ge- 
lenkentzündung der  Wöchnerinnen);  bei  so  manchen  Gehirnleiden  mit  Tendenz  zur 
raschen  Sezung  von  Ergüssen,  zu  Schlagfluss,  Lähmung,  bei  acuter  Tuberculose  der 
Lungen  nach  exanthematischen  Processen  und  Fiebern  (Scharlach,  Masern);  bei  Ge- 
schwürbildungen im  Darmkanal,  bei  acutem  Krebs  in  den  verschiedensten  Theilen; 
endlich  bei  Wassererguss  in  Pleurasäcke,  Lungenparenchym,  bei  sog.  hypostatischer 
Pneumonie  u.  a. 

Kur  die  umsichtigste  Prüfung  seines  Kranken  — gestüzt  auf  alle  Hülfsmittel, 
wie  sie  einerseits  pathologische  Anatomie  und  Chemie,  anderseits  eine  unbefangene 
Würdigung  allgemeiner  constitutioneller  und  genetischer  Momente  an  die  Hand  geben, 
mag  hier  dem  Arzt  ein  leitender  Stern  werden,  und  ihn  die  richtigere  Verwendung 
„tonischer“  Mittel,  vor  allen  der  China  oder  umgekehrt  des  sog.  schwächenden, 
antiphlogistischen  Heilapparats  lehren.  Ist  es  aber  fast  überall  am  gerathensten, 
energisches  Dreinfahren  mit  Arzneien  u.  s.  f.  zu  meiden,  so  werden  wir  uns  ins- 
besondere bei  solchen  Fällen  möglichst  an  allgemein  diätetische  und  äusserliche  Mittel 
zu  halten  haben.  Anders  verhält  es  sich  in  Fällen  wo  die  Möglichkeit  näher  liegt, 
dass  man  es  mit  sog.  larvirten,  perniciösen  Wechselfiebern  u.  dergl.  zu  thun  hat 
(s.  oben  S.  363);  hier  wird  man  kecker  zu  Ch.  greifen,  und  auch  sonst  mag  es  ein 
Trost  seyn  zu  wissen,  dass  selbst  bei  rein  entzündlichen  Krankheiten  Chinin  nicht 
leicht  jenen  Schaden  bringt  den  man  sonstwohl  fürchtete. 

Aeusserlich  werden  China  und  ihre  Alkaloide  im  Ganzen  selten 
benüzt,  zumal  die  Rinde,  da  diese  hier  kaum  Wirkungen  zu  äussern 
vermag,  die  nicht  bei  andern  Mitteln  in  gleichem  oder  noch  höherem 
Grade  stattfänden. 
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1°  Früher  wurde  die  Rinde  öfters  als  „tonisirendes  Adstringens* 
äusserlic-h  verwendet,  hei  Gangrän,  Pustula  maligna,  bösartigem  Rothlauf, 
scorbutischem  Zahnfleisch,  torpiden  Geschwüren,  profusen  Eiterungen; 
zu  Einsprizungen  bei  Blennorrhöen;  endlich  bei  Blutflüssen. 

Doch  scheint  hier  China  im  Allgemeinen  entbehrlich,  schon  ihrer  Kostspieligkeit 
halber.  Auch  um  den  Haarwuchs  zu  fördern  hat  man  Ch.  und  ihre  Alkaloide  benüzt, 
z.  B.  Schwefels.  Chinin  gelöst  in  Weingeist,  mit  Zimmt,  Arnicatinctur  u.  dergl. , mit 
Perubalsam  und  Axungia,  Rindsmark.  Franzosen,  die  jezt  so  viel  einsprizen , haben 
Ch.  sogar  in  die  Bauchhöhle  bei  Wassersüchtigen  gesprizt  (Jobert,  Vivielle  u.  A.) ! 

2°  Zweckmässiger  kann  man  sie  und  ihre  Alkaloide  äusserlich 
appliciren,  um  auch  von  hier  aus  ihre  allgemeinen  Wirkungen  zu  er- 
zielen, in  Fällen  wo  ihr  innerlicher  Gebrauch  unmöglich  ist,  oder  doch 
nicht  die  gewünschte  Menge  China,  Chinin  in  der  nöthigen  Zeit  dem 
Magen  einverleibt  werden  kann. 

Man  hat  so  z.  B.  bei  Wechselfieberkranken  Rinde  wie  Alkaloide  zu  Cataplasmen, 
Klystieren  benüzt,  doch  gewöhnlich  ohne  besondern  Erfolg;  öfter  wird  Chinin  in 
solchen  Fällen  endermatisch  applicirt.  (Das  Weitere  s.  unten.) 

Präparate  der  China  und  ihrer  Alkaloide. 

1)  Cortex  Chinae  s.  peruvianus.  Chinarinde. 

In  Substanz  wirkt  die  Rinde  zweifelsohne  am  kräftigsten,  ist  aber 
dann  eine  oft  harte  Aufgabe  für  den  Magen,  und  wird  nur  selten  in 
grossem  Mengen  ertragen.  Sonst  reichte  man  sie  öfters  in  Pulver- 
form: so  bei  den  schlimmeren  Fällen  von  Wechselfieber , Nerven- 
leiden u.  s.  f.,  — bei  perniciösen  Wechselfiebern  oft  in  immensen  Dosen, 
Drachmenweise,  so  dass  in  der  fieberfreien  Zeit  %ß—  j und  mehr  ver- 
braucht wurden.  Gewöhnlich  aber  veranlasst  sie  dann  Indigestion, 
Würgen,  Erbrechen  oder  Durchfall.  Jezt,  seit  wir  in  den  Alkaloiden 
ungleich  kräftigere  Mittel  gegen  Wechselfieber  besitzen,  ist  ein  solches 
Verfahren  (mit  Ausnahme  der  schon  S.  364  erwähnten  Fälle)  kaum 
mehr  erlaubt.  Hier  aber  wähle  man  dann  die  besten  Sorten,  die  Kö- 
nigschina 1 ; und  will  man  sie  in  Substanz  geben,  so  verordnet  man  sie 
fein  alkoholisirt,  in  Pulver-,  Bissen-,  Latwergenform , Morsellen,  zu 
gran.  x — xxx  und  mehr  p.  dosi,  öfters  wiederholt.  Um  sie  dem  Magen  er- 
träglicher zu  machen,  verbindet  man  sie  dann  gewöhnlich  mit  Spirituosis 
und  Aromaticis , wie  Zimmt,  Kaffee,  Kalmus,  Kardamomen,  Pfeffer,  gibt 
sie  als  China-Chocolade,  oder  lässt  sie  mit  weissem  Wein  nehmen. 

Je  nach  den  Umständen  sezt  man  andere  Medicamente  zu,  besonders  Opium, 
Campher,  Moschus,  lässt  nebenher  andere  Amara  gebrauchen,  z.  B.  ein  Dec.  Cen- 
taurei min.  u.  dergl.  Dagegen  meide  man  Zusaz  von  3Jetallsalzen  (z.  B.  des  Eisen, 
Quecksilber),  von  Alkalien,  alkalischen  Erden  und  von  Salzen  dieser  leztern,  auch 
von  Jod,  Stärkmehl,  Gelatina,  Gerbstoff  (rothem  Wein),  welche  sämtlich  Chinin  fällen. 

Am  zweckmässigsten  gibt  man  China  für  gewöhnlich  im  Decokt, 
welches  wenigstens  den  grössten  Theil  der  Alkaloide,  des  Tannin  u.  s.  f. 
aufnimmt,  zu  %ß  auf  §v — vjjj  Col.  Am  Ende  des  Kochens  lässt  man 
häufig  Aromatica,  Herb.  Menth,  pip.,  Kahnuswurzel,  Anis  u.  dergl.  zusetzen. 
In  andern  Fällen  verbindet  man  Säuren,  Salina  (z.  B.  Salmiak).  Wollte 


1 Wird  kurzweg  Cort.  Chinae  verordnet,  so  gibt  der  Apotheker  graue  (und  braune)  China. 
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man  eine  kräftigere  Wirkung  der  China  bei  Wechselfieber  erzielen , so 
wurde  sonst  dem  Decokt  nicht  selten  noch  China  in  Pulverform  zuge- 
sezt.  Nöthigenfalls  wird  man  sie  aber  hier  in  Substanz  (gepulvert,  als 
Schütteltrank  l)  geben , z.  ß.  in  perniciösen  oder  hartnäckigen , ver- 
schleppten Fällen,  bei  Quartana  u.  s.  f.  Manche  empfehlen  bei  Bereitung 
des  Decokts  Essig  zuzusezen  oder  statt  des  Wassers  überhaupt  zu  be- 
nüzen , um  so  grössere  Mengen  der  Alkaloide  zu  lösen  (Phöbus  u.  A.). 
— Infuse,  zumal  die  kalt  bereiteten  nehmen  nur  einen  geringen  Theil 
der  Alkaloide  wie  Gerbsäure  auf;  sie  werden  wohl  leichter  ertragen, 
aber  ihre  Wirksamkeit  ist  auch  im  Allgemeinen  nur  eine  geringe.  Man 
lässt  — j mit  siedendem  Wasser  auf  ^v — vjjj  Col.  infundiren,  oder 

mit  kaltem  Wasser  mehrere  Tage  lang  digeriren.  Zweckmässiger  sind 
die  weinigen  Infus  e,  besonders  wenn  China  als  „Stomachicum, 
Tonicum“  in  Anwendung  kommt  2. 

Man  nimmt  dazu  edle  weisse  Weine,  Secte , wie  Malaga,  Madera,  welche 
keine  Gerbsäure  enthalten  (diese  würde  mit  Chinin  u.  s.  f.  unlösliche  Tannate  bilden; 
rothe  Weine  werden  durch  China  entfärbt).  Im  Allgemeinen  kann  man  fein  ge- 
pulverte Rinde  auf  #j  Col.  rechnen. 

R-.  Pulveris  C.  Chinae  C.  auranlior.  f^ß  C.  cinnamomi  3j  j , inf.  c.  Vini  generosi 
albi  ££jj , stent  in  digest.  frigida  per  triginta  horas.  Colaturae  adde  Sacch. 
albi  ^j.  Kelch-  oder  Esslöffelweise  z.  n. 

IC.  C.  Chin.  reg.  alcohol.  fyß  R.  Calam.  aroni.  3j  S.  Anisi  3jß*  M.  f.  Pulv.  Div. 
in  xvj  part.  aeq.  S.  3stündl.  1 Pulver  z.  n. , mit  weissem  Wein. 

IV.  C.  Chin.  reg.  Sem.  Cacao  tosti  ^jj  Sacch.  alb.  ^jjj  Bals.  peruv.  3j  M.  f. 
Pulv.  S.  Chinachocolade ; 2 — 3 Löffel  mit  Wasser,  Milch  abzusieden. 

IV.  Coffeae  tost.  \ \ß  C.  Chin.  fusc.  3vj  M.  f.  Pulv.  S.  China-Kaffee.  Mit  Wasser 
den  dritten  Theil  ahzusieden. 

Th.  C.  Chin.  reg.  pulv.  Sacch.  alb.  ^vj  Mucil.  gi  tragac.  q.  s.  ut  f.  Troch.  pond. 

gr.  xvj.  S.  mehrmals  täglich  4 — 6 Stück  z.  n. 

IV.  C.  Chin.  fusc.  ^j/5  Aq.  font.  fß j coq.  per  hör.  Col.  adde  Sacch.  alb.  ^vj. 
S.  Chinasyrup  (Ph.  Gail. , Bavar.). 

Für  den  äussertichen  Gebraucli  nimmt  man  mehr  oder  we- 
niger gesättigte  Decokte  der  China,  welche  z.  B.  in  den  Mastdarm  u.  s.  f. 
gesprizt  oder  zu  Gurgelwassern,  Umschlägen  benüzt  werden,  oft  mit 
Tinct.  Myrrh.,  Laudanum  u.  a.  Bei  Gangrän,  Geschwüren  (z.  B.  scor- 
butischen)  ist  es  noch  das  zweckmässigste,  die  Rinde  fein  gepulvert  als 
Cataplasma  zu  appliciren,  etwa  vermischt  mit  Carnpher,  Myrrhe,  Terpen- 
tinöl u.  dergl.;  auch  als  Streupulver  oder  in  Salbenform. 

In  Pulverform  wird  Ch.  besonders  zu  Zahnpulvern  und  Latwergen  verwendet, 
vermischt  mit  Kohle,  Creosot  oder  einigen  Tropfen  ätherischer  Oele.  Foy,  welcher 
flüssige  Dentifricien  den  Zahnpulvern  vorzieht,  bereitet  sein  Elixir  dentifricium  aus 
rother  China,  Catechu  ßßa  5jj  Anis  Zimmt,  Gewürznelken,  Pfeffermünzöl  ^ 3jj 
Carnpher  3j  mit  */2  gr.  Moschus,  14  Tage  in  1 Lilre  Weingeist  macerirt , dann  filtrirt; 
beim  Gebrauch  1 Kaffeelöffel  auf  A/2  Glas  Wasser,  im  Winter  lau,  im  Sommer  kalt 
(Bull,  therap.  Mars  1850).  Aehnliche  Zahntincturen  werden  überhaupt  häufig  benüzt. 

Präparate  der  Chinarinde. 

Extractum  Chinae  (fuscae),  erhalten  durch  Digeriren  mit  kochendem  Wasser 
und  Abdampfen;  Extractconsistenz. 

1 Bretonneau  z.  B.  gibt  so  3jjj — jv  Chinapulver  unmittelbar  nach  dem  Anfall. 

2 Um  alle  in  Wasser  und  Weingeist  löslichen  Bestandtheile  der  China  in  einem  Präparate  zu  vereinigen, 
behandelt  Donovan  die  Binde  mit  jenen  Flüssigkeiten  nacheinander,  concentrirt  die  Lösungen,  fällt  den  an  China- 
säure gebundenen  Kalk  durch  oxalsaures  Ammoniak,  und  bildet  durch  Zusaz  von  Zucker  mit  etwas  arab.  Gummi 
einen  Syrup. 
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Extr actum  frigide  paratum,  erhalten  durch  kalte  Digestion  mit  Wasser 
und  Eindickung  des  Gelösten;  Mellagoconsistenz.  Da  und  dort  ist  auch  ein  Extr. 
Chinne  spirituos.  of’fic.,  erhalten  durch  Digestion  der  Rinde  mit  Weingeist,  zur 
Trockene  eingedampft,  pulverisirbar. 

All  diese  Extracte  lösen  sich  in  Wasser.  Sie  enthalten  im  Ganzen  nur  den 
kleineren  Theil  der  Chinastoffe  1 , und  nähern  sich  in  ihrer  Wirkung  den  gewöhn- 
lichen adstringirenden  Tonicis;  üherdiess  ist  besonders  das  kalt  bereitete  sehr  kost- 
spielig. Wenn  sie  aber  vom  Magen  leichter  ertragen  werden  als  andere  Chinaformen, 
so  kommt  diess  daher,  dass  sie  keine  China  mehr  sind.  Dosis:  gran.  x — xx,  auf 
den  Tag  5j  und  mehr;  als  Zusaz  zu  Mixturen,  in  Pillen,  Bissen;  örtlich  zu  Pinsel- 
säften, Haarpomaden,  Salben  (z.  B.  mit  Campher  und  Axungia  bei  Brand  u.  a.). 
Auch  endermatisch  wurden  sie  schon  beniizt. 

Extr.  Chin.  (aquos.)  3jjj  Aq.  cinnam.  simpl.  ^jjj  Tct.  arom.  acid.  3jj-  M.  S. 

4mal  täglich  1 Esslöffel. 

Ip.  Extr.  Chin.  fusc.  aq.  31)  Axung.  Olei  Bergamott.  gutt.  x.  M.  S.  Haar- 

pomade  (bei  Kahlköpfigkeit,  Alopecie). 

Syrupus  Chinae  (Ph.  Wirt.  u.  a.) , Lösung  des  Extracts  in  Malaga  mit 
Zuckersyrup. 

Tinctura  Chinae  simplex,  durch  Digestion  der  Ch.  mit  Weingeist  er- 
halten. 

Tinctura  Chinae  composita:  China,  Pomeranzenschalen,  Enzian  digerirt 
mit  Weingeist  (und  Zusaz  von  Zimmtwasser : Ph.  Bor.);  soll  das  Elixir.  roborans 
s.  stoma  chic  um  Whyttii  ersezen.  — Beide  Tincturen  , doch  besonders  die 
leztere  werden  mehr  nach  Art  der  „excitirenden  Stomachica“  bei  Verdauungsbe- 
schwerden, sog.  Magenschwäche,  Magenkrampf,  Colik  u.  dergl.  beniizt,  zu  gtt.  x— xxx 
p.  dosi,  mehrmals  täglich,  für  sich  (z.  B.  in  Wein)  oder  als  Zusaz  zu  Mixturen,  auch 
zu  Zahntincturen  (z.  B.  mit  Spir.  Cochleariae  ä a ). 

2.  Chinium  {Chininuni),  Chinin  und  seine  Salze, 

Chinium  (purum),  Chinin,  Hydras  chinicus,  Quinin:  dargestellt 
durch  Zersezung  des  Chininsulphat  durch  Ammoniak  (Natron).  Weiss,  in  Wasser 
sehr  schwer,  in  Weingeist,  auch  Aether  leicht  löslich.  All  seine  Salze  lösen  sich 
im  Wasser  ziemlich  schwierig,  leichter  in  Weingeist;  durch  Alkalien  werden  die 
Salze  zersezt,  durch  Gerbstoff  als  Tannate  gefällt;  auch  Jodlösung,  salpeters.  Silber-, 
Quecksilberoxyd  u.  a.  fällen  Chinin.  — Reines  Chinin  wird  selten  benüzt;  nach 
Trousseau  soll  es  leichter  als  seine  Salze  ertragen  werden,  auch  lässt  es  sich  wegen 
seiner  geringem  Bitterkeit  Kindern  leichter  beihringen,  ohne  dass  es  minder  wirk- 
sam w7äre  als  seine  Salze  (Dosis  s.  unten).  Durch  Nachgeben  von  verdünnter  Säure, 
von  Citronensaft,  Weinsäure  lässt  sich  seine  Auflösung  im  Magen  fördern. 

Chinium  sulphuricum  (basicum).  Schwefelsaures  Chinin . ( Sulphas 

Chinini  S.  Quincte  S.  bichinicus) : das  basische  Salz , dargestellt  z.  B.  durch 
Extraction  der  Ch.  regia  mit  kochendem,  Salzsäure-haltigem  Wasser,  Sättigung  mit 
Kalkmilch,  Ausziehen  des  gefällten  Ch.  mit  Weingeist,  Neutralisation  mit  Schwefel- 
säure u.  s.  f.  Weiss,  krystallinisch , sehr  schwer  löslich  in  kaltem  Wasser,  leichter 
in  heissem  und  in  Weingeist;  durch  Zusaz  von  etwas  Schwefelsäure,  wodurch  es 
ein  neutrales  (oder  saures)  Salz  wird,  in  Wasser  viel  leichter  löslich.  Oefters  mit 
Salicin,  Salmiak,  Stearinsäure,  Amylum,  Magnesie  u.  s.  f.  verfälscht;  dem  käuflichen 
ist  fast  immer  Cinchonin  beigemischt  2 *.  Am  häufigsten  im  Gebrauch,  und  ersezt  alle 
andern  Ch.Salze,  besonders  bei  Zusaz  von  etwas  Schwefelsäure,  auch  Salz-,  Wein- 
säure u.  a.  (s.  unten),  wodurch  seine  Löslichkeit  und  Wirkungen  wesentlich  geför- 
dert werden.  Dieses  neutrale  Salz  (Chin.  sulph.  neutrum),  welches  nach 
Ruspini  u.  A.  2 — 3mal  wirksamer  ist  als  das  basische  , ist  auch  da  und  dort  offic. 
(z.  ß.  Ph.  Wirt.). 

1 In  der  mit  Wasser  ausgezogenen  Rinde  fanden  Winckler , Schlottfeld  u.  A.  noch  ziemlich  viel  Alkaloide, 
besonders  Chinin,  während  die  Extracte  noch  mehr  Cinchonin  (auf  5j  des  kalt  bereiteten  etwa  21/o  gran: 
Winckler)  als  Chinin  enthalten  (Mohr,  Comment.  z.  preuss.  Pharmac.). 

2 Da  sein  Preis  (5j  etwa  zr  fl.  2)  und  demzufolge  seine  Verfälschung  im  Handel  mehr  und  mehr  zunehmen, 

so  wurde  jezt  in  Paris  ein  Preis  ausgesezt  auf  ein  künstlich  darzustellendes  Chinin! 
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Chiniurn  hydrochloratum  s.  mvriaticum.  Salzsaures  Chinin.  (Mu- 

ricis  S.  Hydrochloras  Clunini)  : erhalten  z.  B.  durch  Zersezen  des  Schwefels. 
Chinin  mit  Chlorbaryum.  Krystallinisch,  löst  sich  in  Wasser  und  Weingeist  leichter  als 
das  vorige.  Kranken  wird  auch  dieses  Salz  häufig  gegeben. 

Alle  folgenden  Chininsalze  dagegen  scheinen  überflüssig,  sind  selten  in  Ge- 
brauch, nicht  officinell,  und  finden  hier  nur  der  Vollständigkeit  wegen  kurze  Erwähnung. 

Ch.  nitricum,  Salpetersaures  Chinin:  in  Wasser  schwer  löslich,  leicht 
in  Weingeist.  Dasselbe  gilt  von 

Ch.  phosphoricum,  Phosphor  saures  Chinin,  und  vom 

Ch.  arsenicosum,  Chinin-Arsenit,  Arsen  igsaures  Ch. , therapeu- 
tisch noch  wenig  versucht,  dürfte  jedoch  bei  verzweifelten  Fällen  von  Wechselfieber, 
Aeuralgieen  Beachtung  verdienen  (?). 

Hydrojodas  Chinii,  Chinin  jodür,  auch  mit  Jodkal. , als  Syrup  u.  s.  f. 
neuerdings  benüzt. 

Ch.  hydrocyan  icum,  Blausaures  Ch.:  ist  wie  viele  der  folgenden  Salze 
besonders  in  Italien  bei  perniciösen  Wechselfiebern  in  Gebrauch  gekommen. 

Ch.  f erro  h y d ro  cy  an  i cum  , Eisenblausaures  Ch.:  blos  in  Weingeist 
löslich. 

Ch.  f er  r o - ci  t r i c u m : I Theil  citronensaures  Ch.  mit  4 Th.  citronens.  Eisen- 
oxydul abgedampft. 

Ch.  citricum,  aceticum,  v a 1 e r i ani  c u m , tartaricum.  Citronen- 
saures, Essigsaures,  Valeria  nasau  res,  Weinsaures  Chinin. 

Ch.  chinicum,  China  saures  Ch. : in  Wasser  und  Weingeist  ziemlich  leicht 
löslich. 

Ch.  tannicum,  G e r b s au  r e s C h, : pulverförmig,  nicht  bitter,  wirkt  zugleich 
adstringirend. 

Ch.  formicicum,  la  et  icum.  Ameisensaures,  milch  sau  res  Chi- 
n i n u.  a. 

Fast  all  diese  Salze  haben  nach  einander  ihre  speciellen  Bewunderer  gefunden, 
vor  einiger  Zeit  z.  B.  das  valerianasaure  Ch. , jezt  Ch.Tannat,  Jodür.  Mag  auch  da 
und  dort  ein  solches  Salz  in  Fällen  von  Wechselfieber , Neuralgieen  u.  a.  Besseres 
geleistet  haben  als  Schwefel-  oder  salzsaures  Ch.,  so  können  doch  derartige  isolirte 
und  oft  wenig  beweisende  Erfahrungen  keinen  Grund  abgeben  zur  allgemeineren 
Einführung  jener  Salze  in  die  Praxis.  Schon  ihr  oft  ausnehmend  hoher  Preis  ver- 
bietet diess,  und  der  Hauptstoff  — Chinin  ist  bei  allen  derselbe. 

Anwendungswelse,  Dosis  des  Chinin  und  seiner  Hake. 

Sie  ist  bei  allen  Chininsalzen  (ausgenommen  Chinintannat,  Chinin- 
Arsenit)  so  ziemlich  dieselbe,  und  kann  daher  hier  zur  Vermeidung  aller 
überflüssigen  Specialisirungen  zusammengefasst  werden.  Am  wirksamsten 
sind  sie  in  Lösung,  so  dass  z.  B.  5 gr.  gelöst  so  viel  wirken  als  6 gr. 
in  Substanz. 

Dosis:  in  gewöhnlichen  Fallen,  wo  diese  Stoffe  in  „tonisirender“ 
Absicht  gegeben  werden,  gran.  jjj — vj  auf  den  Tag;  als  „Tonicum“  sollte 
aber  Chinin  kaum  in  Anwendung  kommen.  Bei  Wechselfieber  gibt  man 
in  der  fieberfreien  Zeit  je  nach  Umständen  gr.  vj — xx  (p.  dosi  meist 
gr.  j — jjj,  in  perniciösen  Fällen  gran.  vj — xjj  p.  dosi,  3j  und  mehr  in 
24  Stunden  1). 

1 Bei  leichteren  Wechselfieberfällen  pflegen  10 — 2t)  Gran  Schwefels.  Ch.  zur  Heilung  ^uszureichen  , bei 
hartnäckigeren,  Quartana  u.  s.  f.  oft  nicht  das  3 — 4fache  davon;  während  einer  Apyrexie  kann  man  hier  viel- 
leicht 20  Gran  und  mehr  ohne  bleibenden  Erfolg  geben.  Wie  bei  so  vielen  andern  Stoffen  werden  jezt  oft 
grosse  Dosen  Ch.  auch  bei  unserem  Wechseliieber  beliebt;  schon  Bretonneau  in  Tours  gab  12  gr.  (oder  %ß  Rinde) 
gleich  nach  dem  Anfall,  und  auch  Nonat,  Pfeufer  u.  A.  empfehlen  jezt  eine  einzige  grosse  Dosis  von  10 — 20  gr. 
ln  leichteren  Fällen  scheint  diess  aber  ein  überflüssiges  Wagniss,  da  hier  kleine  und  wiederholte  Dosen  weder 
langsamer  noch  unsicherer  und  minder  andauernd  wirken;  in  hartnäckigeren  Fällen  dagegen  werden  Recidive 
durch  grosse  Dosen  nicht  besser  verhindert  als  durch  kleine  (vergl.  oben  S.  360). 

5.  Aull. 
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Bei  Gelenkrheumatismus,  Pericarditis  und  verwandten  AlTectionen,  bei  Nerven- 
leiden hat  man  in  neuerer  Zeit  selbst  ^ß—)  p.  dosi  gegeben,  ein  Verfahren,  welches 
durchaus  Tadel  verdient.  Zumal  bei  Kindern , auch  bei  jungem  und  reizbaren, 
empfindlichen  Personen  sonst  kann  man  nicht  ängstlich  genug  mit  grossem  Dosen  seyn. 

Häufig1  gibt  man  sie  in  Pulverform,  je  nach  Umständen  mit  Gewürzen 
(Zimmt,  Kalmus,  Pfeifer) , oder  mit  Campher,  Opium,  Castoreum  u.  a.  1 
Dagegen  meide  man  die  schon  bei  China  (S.  366)  erwähnten  Zusäze. 

Zucker  mindert  die  Bitterkeit  nicht  im  geringsten;  besser  gibt  man  Chininsalze 
mit  Anis,  Fenchelsamen,  auch  Baldrian,  Pomeranzenschale,  in  einem  Löffel  schwarzen 
Kaffee’s,  welcher  (wie  Gerbstoff,  s.  unten)  die  Bitterkeit  am  besten  aufhebt;  auch 
in  Aufguss  von  grünem  Thee  (Thelut),  nach  Fournier  und  Baroche  mit  Vs  Wermuth 
in  Weingeist  und  Wasser.  Nachher  kann  man  eine  dünne  Citronenscheibe  mit 
Zucker  bestreut  nehmen  lassen  (bei  Armen  leistet  etwas  Essig  denselben  Dienst); 
Piorry  empfiehlt  vor  und  nach  dem  Einnehmen  Chocolade  zu  kauen. 

ip.  Chinii  sulph.  gr.  jj  Opii  gr.  ß Pulv.  aromat.  gr.  xv.  M.  f.  Pulv.  D.  tal.  dos. 
No.  X.  S.  3stündl.  in  der  fieberfreien  Zeit  1 Pulver  z.  n. 

Auch  die  Pillenform  hat  öfters  ihre  Yortheile,  besonders  um  den 
bittern  Geschmack  zu  umgehen , z.  B. 

fr.  Chinii  muriatici  3/?  Pulv.  If.  Alth.  3 }ß  Extr.  Taraxac.  q.  s.  ut  f.  pil.  No.  LX. 
S.  2 ( — 4)  Pillen,  mehrmals  täglich. 

Will  man  die  Salze  in  Lösung  geben,  so  lässt  man  sie  in  Wein- 
geist, Liq.  anod.  Holfmann.  lösen  (z.  B.  gran.  x — xv  in  2,  auch  in 
Wein  (z.  B.  mit  Pomeranzenschaalen , wie  bei  Piorry ’s  Ch.  Lösung). 
Für  die  wässrige  Solution  lässt  man  beim  (basischen)  Ch.  sulphuric. 
etwas  Schwefelsäure  (höchstens  zu  gleichen  Theilen)  zusezen,  oder 
besser  V3 — V2  Wein-,  Citronensäure  (Bouchardat , Casorati  u.  A.);  bei 
empfindlichem  Magen  wird  auch  oft  Laudanum,  Bittermandelwasser  bei- 
gemischt. 

fr.  Chin.  sulphurici  3J  Acid.  sulphuric.  dil.  gutt.  xjj  Aq.  Menth,  pip,  ^jv  Elaeos. 
anis.  ^j.  S.  2stündl.  2 Esslöffel  voll  z.  n. 

Ip.  Chin.  sulph.  gr.  xjj  Acidi  tartar.  gr.  vj  Aq.  cinnam.  ?jv  Syr.  citri  \)ß.  S.  2stünd- 
lich  1 Esslöffel. 

Bei  Zusaz  Gerbstoffhaltiger  Mitte!,  Weine  u.  s.  f.  bildet  sich  schwerlösliches 
Chinintannat , welches  nur  wenig  bitter  schmeckt.  Thomas  (Amer.  J.  of  med.  sc. 
Apr.  1850)  empfiehlt  daher  Zusaz  von  Gerbsäure,  zumal  bei  Kindern,  z.  B.  2 — 3 gr. 
Acid.  tannic.  auf  10  Gr.  Ch.  sulph.  mit  Syr.  aurant. , Wasser.  Auch  Kaffee,  Absud 
gebrannter  Eicheln  u.  dergl.  (s.  oben)  hebt  mehr  oder  weniger  die  Bitterkeit. 

Als  Aqua  carbonica  febrifuga  kommt  in  Frankreich  eine  Lösung  des  Ch. 
in  Wasser  mitNatr.  bicarb.,  Weinsäure,  Zucker  in  Gebrauch  (in  hermetisch  schliessen- 
den  Flaschen),  von  ziemlich  angenehmem  Geschmack,  Glasweise  z.  n. 

A e u s s erl i c h werden  Chinin  und  seine  Salze  da  und  dort  ender- 
matisch  applicirt,  wenn  der  innerliche  Gebrauch  unmöglich  ist  (gran. 
j j — — vj  p.  dosi,  am  besten  mit  Wasser  zusammengerieben);  auch  in 
K ly  stieren  (gran.  x — xx,  überhaupt  mindestens  2— 3mal  grössere 

1 Eine  Verbindung  mit  kohlens.  Eisen  empfahlen  neuerlich  Kluyskens,  Hallin  u.  A. 

‘d  Warburg’s  Fi  eb  erlrop  f en  sind  in  ihrer  Zusammensezung  nicht  genau  bekannt;  wahrscheinlich  aber 
(Etzelt,  Pach)  sind  sie  eine  Digestion  von  Aloe,  Angelika-  und  Zedoariawurzel  du  5h  einigen  Gran  Campher  und 
Safran  mit  etwa  j^jjj  Weingeist,  in  der  Colat.  5 ß Schwefels.  Ch.  gelost,  Dosis  p.  Tag  5jv — vj.  Eine  ähnliche 
Mischung  ist  nach  der  Ostreich.  Ph.  castrensis  als  Tinct.  Chinae  c 0 m p 0 s.  s.  antifebrilis  oflic. : Aloes 
5 iß  Camphor.  ^xvj  Cort.  aurant.,  Rad.  Enulae  da  ^ vj j j Spirit,  vini  Libr.  xv.  Digere  per  8 dies;  Liquori  ex- 
presso  admisce  Chin.  sulphur.  §vj  Acidi  sulphur.  dil.  zjx  Tct.  Opii  croc.  zjß  M.  filtra.  Dosis  vor  dem  Anfall  5jj 
(entspricht  etwa  4 gr.  Chin.).  — Auch  Rccamier  gibt  folgendem  Elixir  (Elix.  aloetico-febrifugum) 
gerne_  den  Vorzug  : Gepulverte  Aloe,  Myrrhe  du  5j/?  Rum  ^v  Weingeist  5v  ; nach  24stündiger  Maceration  filtrirt 
und  5j/?  Schwefels.  Ch.,  25—30  Tropfen  Schwefelsäure  (wässrige)  und  5 > — j Laudanum  zugesezt ; Löffelweise  z.  n. 
— So  gewiss  nun  Ch.  oft  am  besten  in  weingeistigen  u.  dergl.  Lösungen  ertragen  wird,  so  scheinen  doch  solche 
Elixire  ein  fast  gar  zu  mittelalterlich-complicirter  Mischmasch. 
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Dosen  als  per  os,  z.  B.  gelöst  in  Wasser  mit  Schwefelsäure,  auch  mit 
Eigelb  und  Wasser  subigirt;  vor  der  Application  lässt  man  durch  ein- 
fache Klystiere  den  Mastdarm  entleeren). 

Bei  Wechselfieberkranken  habe  ich  für  meinen  Theil  Ch.  meist  ohne  Erfolg 
und  nicht  ohne  bedeutende  Schmerzen  für  die  Kranken  endermatisch  applicirt;  ebenso 
IXonat  (Gaz.  Höpit.  Ko.  46.  1850).  Auch  die  so  geringe  und  träge  Aufsaugung  des 
Ch.  von  der  Haut  aus  steht  dieser  Anwendungsweise  entgegen,  abgesehen  von  der 
damit  gegebenen  Verschwendung  eines  theuern  Mittels.  Koch  besser  wird  in  Koth- 
fällen  Ch.  in  Zahnfleisch,  Wange,  Leistengegend  u.  s.  f.  eingerieben,  und  auch  vor 
diesem  haben  Klystiere  den  Vorzug  (s.  u.  A.  Delioux,  Arch  gen.  Mai  1850).  — Auch 
alkoholische  Lösungen  (z.  B.  gr.  j auf  3j)  wurden  eingerieben,  selbst  bei  Wechsel- 
fieber, ebenso  Salben,  3j — 3j  au*  oJ  Pett  (am  besten  das  Chininsalz  zuvor  in  Wein- 
geist oder  Schwefelsäure  q.  s.  gelöst);  um  eine  spätere  Ausscheidung  des  Ch.  zu 
hindern,  hat  man  es  mit  Fettsäuren  verbunden  und  diese  Chininseifen  mit  fetten 
Oelen  gemischt  (Tripier).  Doch  scheint  Ch.  als  Salbe  wenig  oder  nichts  zu  leisten, 
am  wenigsten  bei  Wechselfieber.  Sogar  in  Pflastern,  Cataplasmen  hat  man  die  Alka- 
loide applicirt,  und  endlich  bei  Kopf-,  Gesichtsschmerz  u.  dergl.  als  Schnupfpulver 
(z.  B.  Ch.  sulphur.  3j  Tabaci  sternutator.  3vj)-* 

3)  Cinchonium.  Cinchonin  und  seine  Salze. 

Cinchonium  purum.  Cinchonin.  QCinchoninum.  Cinchonia). 

In  Wasser  kaum  löslich,  auch  nicht  in  Aether,  nur  wenig  in  kaltem,  leichter 
in  warmem  starkem  Weingeist,  besonders  aber  in  verdünnten  Säuren.  (Käufliches  C. 
soll  neben  C.  einen  in  Aether  leicht  löslichen  Stoff  enthalten,  sog.  Cinchotin,  ß Cin- 
chonin.) — Die  Cinchoninsalze  lösen  sich  leichter  als  Chininsalze  in  Wasser; 
auch  in  Weingeist  sind  sie  löslich,  nicht  aber  in  Aether. 

Cinchonin  und  seine  Salze  haben  vor  Chinin  und  dessen  Salzen 
nicht  blos  den  Vorzug  der  leichtern  Löslichkeit,  der  geringem  Bitter- 
keit, sondern  auch  (bei  dem  relativ  geringem  Preis  der  Loxa- China) 
den  der  grossem  Wohlfeilheit.  Der  Magen  erträgt  sie  meist  besser 
als  Chinin,  und  Kindern  besonders  lassen  sie  sich  leichter  beibringen. 

Dafür  sind  2-  und  3mal  grössere  Dosen  nöthig  als  bei  Chinin , wodurch  der 
Vorlheil  der  Wohlfeilheit  mehr  als  ausgeglichen  wird ; zumal  bei  Wechselfieber  scheint 
C.  viel  weniger  wirksam.  Auch  sind  C.  und  seine  Salze  im  Handel  sehr  veränder- 
liche , unzuverlässige  Präparate.  So  kommt  es  , dass  sie  bei  Kranken  nur  wenig  in 
Gebrauch  gekommen,  wenigstens  nicht  absichtlich;  öfters  aber  erhalten  Aerzte  und 
Apotheker  im  Handel  Cinchonin-  statt  Chininsalze. 

Cinchonium  s u 1 p h u r i c u m , S ü 1 p h a s C i n c h o n i i.  S c h w e f e 1 s a u r e s 
Cinchonin:  ein  basisches  (durch  Zusaz  von  Schwefelsäure  neutrales  und  saures) 

Salz;  krystallinisch , weiss,  ziemlich  leicht  in  Wasser,  Weingeist  löslich;  u.  A.  von 
Thomsen  bei  Wechsellieber  zur  Beseitigung  der  Anfälle  ebenso  wirksam  (?)  gefunden 
als  Chinin  (dazu  um’s  Doppelte  wohlfeiler  als  dieses),  nicht  aber  zur  Verhinderung 
der  Rückfälle.  — Cinch.  h y dr  o c h 1 o r i c u m s.  muriaticum,  Salzsaures 
Cinchonin  (Murias  Cinchonini),  ist  wie  das  essigsaure  Cinch.  (C.  aceticum) 
in  Wasser,  Weingeist  leichter  löslich  als  das  Sulphat.  — Auch  gerbsaures 
Cinch.,  C.  tannicum  hat  kürzlich  G.  Wucherer  als  wohlfeileres  Ersazmittel  für  Chinin 
vorgeschlagen  (Deutsche  Clinik  K.  7.  1852). 

Die  Anwendungsweise  des  Cinchonin  und  seiner  Salze  ist  wesentlich  dieselbe 
wie  bei  Chinin;  nur  müssen  die  Dosen  2 — 3mal  grösser  gegriffen  werden. 

Chinoideum  (Chinoidinum).  Chinoidin. 

Fabrikmässig  dargestellt  aus  der  Mutterlauge,  die  nach  Krystallisirung  des 
Schwefels.  Chinin  u.  s.  f.  zurückbleibt,  z.  B.  durch  einfaches  Abdampfen , Zusaz  von 
Alkalien  u.  s.  f.  1.  Eine  braune,  harzartige  Substanz,  bitter,  in  Wasser  sehr  schwer, 

1 Vergl.  u.  A.  Diruf,  Unters,  über  d.  Chinoidin  u.  s.  f.  Erlangen  1851.  Lersch,  Rhein.  Monatschr.  Apr.  1851. 
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in  Weingeist,  Aelher  und  verdünnten  Säuren  leicht  löslich.  Ihre  chemische  Zusam- 
mensezung  wechselt  in  hohem  Grade  (je  nach  den  angewandten  Rinden  und  Dar- 
stellungsmethoden der  Chininsalze  u.  s.  je  nach  späteren  Zusäzen),  weshalb  käuf- 
liches Ch.  ein  ganz  unsicheres  Präparat  darstellt,  welches  nicht  verwendet  werden 
sollte  (Büchner).  Ausser  Chinin  und  Cinchonin  in  wechselnden  Mengen  enthält  es 
besonders  Harz,  Colophonium,  oft  bis  zu  30 — 60%  (Ohme,  Overbeck,  Winckler  u.  A ), 
viele  Salze  (Lehmann),  selbst  Blei,  Kupfer.  Aus  diesem  Ch.  haben  jezt  van  Hey- 
ningen, Winckler  ein  jedenfalls  reineres,  constanteres  Präparat  dargestellt,  als  sog. 
amorphes  Chinin,  Beta-Chinin  (durch  Lösen  in  Aether,  Schwefelsäure,  Fällen 
mit  Ammoniak  u.  s.  f.),  weiches  mehr  Beachtung  verdient  als  käufliches  Chinoidin.  — 
Auch  dieses  leztere  scheint  in  seiner  Wirkung  bei  Gesunden  wie  Kranken  dem  Chinin 
nahe  zu  kommen,  nur  dass  2 — 3mal  grössere  Dosen  z.  B.  zur  Heilung  von  Wechsel- 
fieber nöthig  sind.  Bei  lezteren  haben  es  z B.  Ossieur,  Vannoye,  Dreyer,  Cassati, 
Heimbrod,  Diruf,  Haller,  Herz,  Slusser  u.  A.  mehr  oder  minder  wirksam  gefunden, 
auch  als  einfaches  Tonicuni,  Stomachicum  u.  s.  f.  Doch  steht  es  bei  Wechselfieber 
dem  Chinin  bedeutend  nach,  und  seine  Wohlfeilheit  wird  durch  die  Kothwendigkeit 
viel  grösserer  Dosen  und  eines  längern  Gebrauchs  fast  zur  blossen  Illusion , weshalb 
es  meistens  bald  wieder  verlassen  wurde. 

Man  gab  das  käufliche  Chinoid.  in  2~3mal  grösseren  Dosen  als  Chinin,  bald 
in  Substanz  (weniger  passend,  z B.  als  Pillen,  Pulver),  bald  gelöst  in  Weingeist, 
als  sog.  Tinct.  Chinoidini,  10 — 30  gran  auf  — j Weingeist,  Kaffeelöffel  weise 

(s.  u.  A.  Vannoye,  Revue  med.  chir.  Juill.  1848,  K.  Haller,  Wiener  Zeitschr.  Dec.  1851)  ; 
auch  gelöst  in  Säuren,  z.  B.  5j  mit  5j  Fiix.  acid.  Haller.,  Weinsäure  u.  s.  f.  1 
Solche  Verbindungen  des  Ch.  mit  Schwefel-,  Salzsäure  u.  s.  f.  hat  man  als  Schwefels., 
salzs.  Chinoidin  u.  s.  f.  benüzt;  Wucherer  (s.  oben)  hat  neuerdings  gerbsaures 
Ch.  empfohlen.  Oefters  gab  man  diese  verschiedenen  Präparate  mit  Schwefels.  Chinin, 
Chinarinde , wodurch  natürlich  ihre  Wirksamkeit  erhöht  wird.  Ungleich  passender 
würde  aber  hier  überall  statt  Chinoidin  das  oben  erwähnte  Beta-Chinin  benüzt,  z.  B. 
als  essig-  oder  salzsaures  Salz;  Bauduin  stellt  seine  Wirksamkeit  sogar  der  des 
Chinin  gleich  (?). 

Chinidin,  als  neues  Alkaloid  von  Winckler  in  mehreren  Sorten  Chinarinde 
aufgefunden;  von  Leers  in  China  Bogota  u.  a.  Wenig  bitter,  dagegen  in  Schwefel- 
oder Salzsäure  gelöst  stark  bitter ; in  Aether  weniger  löslich  als  Chinin. 


Falsche  Chinarinden.  ( China  ?iovai) 

Im  Handel  kamen  von  jeher  Rinden  verschiedener  exotischer  Bäume  vor, 
welche  mit  ächter  China  verwechselt  oder  doch  in  ihrer  Wirksamkeit  mit  dieser 
verglichen  wurden.  Sie  unterscheiden  sich  aber  von  der  Chinarinde  vor  Allem  darin, 
dass  sie  keine  Alkaloide,  wenigstens  kein  Chinin,  Cinchonin  enthalten,  und  bei 
Wechselfieber  nicht  entfernt  leisten  was  China.  Jene  Rinden  stammen  von  verschie- 
denen Gewächsen , meist  zur  Familie  der  Rubiaceen  oder  Meliaceen  gehörig,  wie 
Exostemma,  Swietenia,  Pinkneya,  Buena,  Esenbeckia,  Danais,  Portlandia,  Coutarea, 
auch  Croton  (eine  Euphorbiacee)  u.  a.,  — sämtlich  in  Mittel-  und  Süd -Amerika, 
Westindien  zu  Hause. 

Bestandtheile : bittere  Extractivstoffe  (zum  Theil  Chinovabitter),  Gerbsäure  (zum 
Theil  China-,  Chinovasäure),  Spuren  von  ätherischem  Oel,  Harze,  Farbstoffe  (Chinova- 
roth),  Gummi,  selbst  Alkaloide,  wie  Cuscocinchonin  (Aricin)  und  Pitayin.  — Hieher 
gehören  : 

Arica-,  Cuscorinde,  Cusco  - China,  stammt  vielleicht  von  einer 
Cinchona. 

China  Pitoya  s.  bicolor. 

C o r t.  caraibaeus.  Carai' bische  China. 

China  californica  (China  Para,  s.  oben)  und  China  a 1 b a. 

China  Piton  s.  montana,  China  von  Martinique , St.  Lucie. 

Cortex  Esenbeckiae  (China  Jaen  fusca) , enthält  wie  Jaen-China  Cin- 
chovin  (Cinchovatin). 


i Eine  ähnliche  Lösung  mit  Terpentinöl  u.  s.  f.  ist  vielleicht  der  sog»  Fi  e b e r ä th  e r Zörnlaibs  (Haller). 


Weidenrinde. 
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China  nova  snrinamensis,  brasiliensis. 

Cortex  Juribali,  Juribali  China,  stammt  von  einem  zu  den  Me- 
liaeeen  gehörigen  Baum  in  Guiana. 

Cort.  Melambo.  Melambofieberrinde,  wahrscheinlich  von  einer 
Cusparia  oder  Angustura  (scheint  auch  als  Cort.  Marias  vorzukommen). 

Ihren  Bestandteilen  und  einzelnen  Versuchen  nach  wirken  diese  Rinden  mehr 
oder  weniger  wie  andere  adstringirende  „Tonica  und  Amara“.  Manche  derselben, 
besonders  wenn  sie  Alkaloide  enthalten , wie  z.  B.  die  Cuscorinde , scheinen  auch 
leichtere  Fälle  von  Wechselfieber  heilen  zu  können,  wie  dasselbe  von  manchen  ein- 
heimischen Rinden  gilt  (s.  unten).  Als  Surrogate  der  China  können  sie  aber  nimmer- 
mehr gelten,  so  wenig  als  irgend  ein  anderer  bis  jezt  bekannter  Stoff  (vergl.  Arsen). 
Bei  Kranken  werden  sie  jezt  — wenigstens  absichtlich  in  Europa  nicht  beniizt.  Wollte 
man  je  die  eine  oder  andere  dieser  Rinden  in  Gebrauch  nehmen,  so  würden  ihre 
Anwendungsweise  und  Dosen  wesentlich  dieselben  seyn  wie  bei  China  und  ver- 
wandten Stoffen. 

Bebeeru-Rinde,  von  Nectandra  Rodiaei,  Sipeirabaum,  einer  Laurinee 
Guiana’s;  enthält  ausser  Gerbstoff,  Stärkmehl  u.  s.  f.  ein  eigentümliches 
Alkaloid:  Bebeerin  s.  Bibirin  (Sipeerin).  Dieses  leztere  ist  nicht 
krystallisirbar , löst  sich  kaum  in  Wasser,  ausser  bei  Zusaz  von  Schwefel- 
säure und  andern  Säuren,  leichter  in  Weingeist,  auch  Aether.  — Schwefe  1- 
sauresB.,  Subsulphas  Bebeerini  s.  Bibirinae,  ein  basisches 
Salz,  bitter,  löslich  in  Weingeist,  auch  in  Wasser  bei  Zusaz  von  etwas 
Schwefelsäure.  Rinde  wie  Bebeerin  wurden  von  Manchen  bei  Wechsel- 
fieber wirksam  gefunden  (Rodie,  Maclagan,  Bennett,  Simpson  u.  A.); 
neuerdings  rühmte  B.  besonders  Stratton  (Edinb.  med.  surg.  Journ  Jul. 
Oct.  1849),  doch  beweisen  seine  Erfahrungen  wenig,  und  Blair,  St.  Martin 
und  Becquerel  (Bull,  thörap.  Oct.  1851)  u.  A.  hatten  sich  keiner  so  guten 
Erfolge  zu  erfreuen.  Meist  gab  man  Schwefels.  B.,  z.  B.  "j/3  Bebeerin, 
sulphur.  mit  15  gtt.  Schwefelsäure  und  ^j  Syr.  aurant.  auf  ^jjj  Wasser 
(Stratton);  Anwendungsweise,  Dosen  wie  bei  Chinin.  Ist  freilich  3mal 
wohlfeiler  als  lezteres,  muss  aber  dafür  in  viel  grösseren  Dosen  gereicht 
werden,  ohne  doch  selbst  dann  dasselbe  zu  leisten. 

Cailcedra-Rinde,  sog.  China  vomSenegal,  von  Swietenia  sene- 
galensis,  einer  Meliacee;  am  Gambia,  Grünen  Vorgebirge  zu  Haus;  enthält 
einen  bittern  Extractivstoff,  Cailcedrin.  Vielleicht  ein  sog.  und  vergebliches 
Chinasurrogat  weiter  (Caventou);  von  Chomel  u.  A.  bei  Wechselfieber 
versucht,  wie  es  heisst  nicht  immer  ohne  Erfolg,  was  sehr  wohl  möglich 
(vergl.  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  Nov.  1849).  Auch  die  Rinde  von 
S.  febrifuga  (als  sog.  Cort.  Soymidae  im  Handel)  ist  in  Ostindien  sehr 
geschäzt  bei  Wechselfieber,  wie  S.  Mahagoni  in  Westindien  und  die 
Cedrelen-  oder  S u ren  en  rin  d e von  Cedrela  febrifuga,  gleichfalls  eine 
Meliacee  (in  Ostindien,  Java). 

Cortex  Alcornoco.  Alcornoque- Rinde : von  Bowdigia  virgilioides.  Leguminosae. 
Süd-Amerika1.  Bestandtheile : Gerbsäure,  bitterer  Extractivstoff,  Harze  und  vielleicht 
ein  krystallisirbarer , indifferenter  Stoff.  — Sonst  als  „ndstringirendes  Tonicum“  ge- 
braucht, besonders  bei  Bronchialblennorrhöen , Lungenschwindsucht.  Man  gab  sie  im 
Decokt,  zu  — j auf  ^vj  Colat. ; auch  ein  Extract.  Cort.  Alcornoque  kam  in  An- 
wendung. 


2.  Corte x Salicis.  Weidenrinde . 

Die  Rinde  der  jüngern  Zweige  von  Salix  fragilis,  pentandra  (auch  S.  caprea, 
Helix,  alba  u.  a.).  — Amentaceae  (Salicineae).  — Dioecia  Diandria. 

Bestandtheile : Salicin,  Gerbsäure,  Corticin  (analog  dem  Chinaroth),  eine  flüchtige 
Säure  u.  a. 


1 Als  europäische,  spanische  Alcornnque-Rinde  kommt  die  Rinde  der  Korkeiche,  Quercus  Suber  in  Handel; 
in  ihren  Bcstandtheilen  und  Wirkungen  kommt  sie  mit  Eichenrinde  überein  (Pereira). 
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Salicin. 


Die  physiologischen  Wirklingen  der  Weidenrinde  sind  die  der  adstringirend- 
bittern  Stoffe  (s.  oben  S.  327  ff.) ; in  kleinern  Dosen  scheint  sie  vom  Magen  leicht 
ertragen  zu  werden. 

Therapeutisch  wird  dieselbe  im  Ganzen  selten  beniizt,  und  zwar 
hei  Indigestion,  bei  Störungen  der  Verdauungsprocesse,  welche  über- 
haupt den  Gebrauch  eines  solchen  Mittels  rechtfertigen  mögen;  auch 
bei  blennorrhoischen  Affectionen  der  Bronchial-  und  Urogenitalschleim- 
haut,  bei  Wurmkrankheit  fs.  China};  endlich  bei  Wechselfieber. 

Hier  vermag  jedoch  die  Weidenrinde  höchstens  in  leichten  Fällen  etwas  zu 
leisten , und  verdient  die  Anpreisungen , welche  sie  von  manchen  Seiten  her  als 
„einheimische  China“  erfahren,  nur  in  geringem  Grade.  Eher  vermöchte  sie  wohl 
leztere  bei  der  Nachbehandlung  zu  ersezen,  z.  B.  gegen  diese  und  jene  Yerdauungs- 
beschwerden,  oder  um  Recidive  des  Wechselfiebers  zu  hindern.  Nur  wird  auch  hier 
gute  Kost  und  sonstige  diätetische  Nachhülfe  unendlich  Besseres  leisten  als  etwas 
Weiden-  und  Gerbstoff. 

Dosis:  selten  in  Pulverform,  zu  gr.  xx — xxx  p.  dosi;  am  besten 
im  Decokt,  — j auf  §v — vjjj  Colat. 

Extractum  Salicis:  Cod.  Gail.  u.  a.  Fast  nirgends  beniizt.  Dosis : gran.  x— xx. 

Aeusserlich  kann  Weidenrinde  als  milderes  Adstringens  in  Ge- 
brauch gezogen  werden , wie  China  und  verwandte  Stoffe. 

W-  c.  Salicis  ^jj  Spir.  frumenti  ^jv  Aq.  comm.  ^ vjjj  digere  p.  10  horas,  cola. 

Resid.  coq.  c.  Aq.  comm.  ^xjj  Col.  ^v,  Misce  Colaturas.  S.  Tassenweise  z.  n. 

bei  Wechselfieber  (Bremer). 

W C.  Salic.  pulv.  ^j  Camph.  trit  5j  Tct.  Myrrh.  3j  M.  Zum  Bestreuen  brandiger 

Geschwüre. 

Saücmum.  Salicin . 

Krystallisirbarer , übrigens  indifferenter  Stoff  der  Weidenrinde  (findet  sich  auch 
in  der  Pappel-,  Eichenrinde  u.  a.).  In  Wasser  ziemlich  leicht  löslich,  noch  leichter 
in  Weingeist,  nicht  in  Aether;  bitter,  durch  Schwefelsäure  carmoisinroth ; durch 
Emulsin  (Synaptas)  in  Zucker  und  Saligenin  umgesezt,  durch  Chromsäure  u.  a.  wie 
auch  bei  seinem  Durchgang  durch  den  Körper  in  Salicylsäure  1. 

Die  Wirkungen  des  Salicin  sind  unbekannt,  ausgenommen  dass  es 
sehr  bitter  schmeckt.  Beniizt  und  gerühmt  wurde  es  bei  denselben 
Zuständen  wie  die  Weidenrinde  oder  Chinin;  ja  es  hat  nicht  an  Be- 
wunderern gefehlt,  welche  es  sogar  dem  Chinin  vorzogen,  nicht  blos  bei 
Indigestion,  Durchfall  u.  dergl.,  sondern  auch  bei  Wechselfieber,  Neu- 
ralgieen,  Keuchhusten,  Asthma. 

Mag  auch  S.  hier  nicht  ohne  alle  Wirkung  seyn,  so  kommt  es  doch  dem  Chinin  nicht 
entfernt  nahe;  würde  aber  einmal  Chinarinde  und  somit  Chinin  dem  Handel  theilweis 
entzogen,  so  dürfte  S.  wie  andere  dergl.  einheimische  Stoffe  an  Bedeutung  gewinnen. 
Jezt  gewährt  es  nicht  einmal  den  Vorzug  grösserer  Wohlfeilheit,  indem  es  in  viel 
grossem  Dosen  gereicht  werden  müsste  als  Chinin. 

Dosis:  bei  Wechselfieber  gran.  vj — x,  öfters  wiederholt;  sonst  zu 
gr.  j — jjj  p.  dosi;  am  zweckmässigsten  in  Pulver-,  Pillenform,  mit  ent- 
sprechenden Zusäzen  (s.  Chinin) ; auch  in  weingeistiger  Lösung. 

Ip.  Salicini  gr.  jv  Chin.  muriat.  gr.  ß Sem.  anisi  gr.  xv.  M.  f.  Pulv.  D.  tal.  dos. 

No.  X.  S.  3stündl.  1 Pulver  z.  n. 

Verschiedene  Pappeln,  z.  B.  Populus  tremula,  alba,  welche  in  ihrer 


1 Nach  Millon  und  Laveran  sollte  Salicin  als  Salicylhydriir  und  Salicylsäure  im  Harn  erscheinen;  nach 
Wöhler  und  Frerichs  aber  wird  Salicylhydrür  im  Körper  nicht  zu  Salicylsäure  oxydirt. 
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Rinde  gleichfalls  Salicin  (neben  Populin,  Corticin)  enthalten,  wurden  wie  die  Wei~ 
denrinde  empfohlen,  bei  Wechselfieber  u.  s.  f. 

Phloiorrhizinum.  Phlorrhizin.  ( Phloridzin .) 

Krystallinischer,  indifferenter  Stoff  in  der  Rinde  der  Apfelbaumwurzel  und 
mancher  anderer  Obstbäume.  Schwach  bitter,  in  kaltem  Wasser  sehr  schwer,  in 
heissem  Wasser,  Aether,  Weingeist  leicht  löslich.  Von  Einzelnen  bei  Wechselfieber 
versucht  (Köninck  u.  A.) ; gr.  x — xx  p.  dosi , als  Pulver,  Bissen,  steht  jedoch  an 
Wirksamkeit  selbst  dem  Salicin  nach. 

Berberinum.  Berberin. 

Krystallinischer,  indifferenter  Stoff  aus  der  Wurzelrinde  der  Berberize , Berberis 
vulgaris  (Berberideae.  Ilexandria  Monogynia  L.).  Sehr  bitter;  gelb,  in  Wasser 
schwer  löslich,  leichter  in  Weingeist.  Bis  jezt  nur  wenig  beniizt,  und  zwar  als 
bitteres  Stomachicum  bei  Indigestion,  nach  sporadischer  Cholera,  Durchfällen;  ohne 
Werth.  Man  gab  B.  oder  salzsaures  B.  zu  gran  j—  jjj  p.  dosi  in  Pulver-,  Pillenform. 

Oxyacanthin  (Berbin)  ist  ein  anderer  krystallisirbarer  Stoff  z.  B.  der  Ber- 
berizen-,  Weissdornwurzel,  wie  die  obigen  gerühmt  und  angewandt  (van  den  Corput) 1. 

Hier  schliessen  sich  manche  verwandte  Stoffe  an,  z.  B.  Cornin  aus  der  Rinde 
des  Cornus  florida,  circinnata , sericea  u.  a.;  sog.  Py  rarin  und  Crataegin  in  der 
Rinde  von  Crataegus  Aria  (Pyrus  Aria  W.)  und  C.  Oxyacantha;  sog.  Syringin 
(z=  Salicin)  in  der  Rinde  von  Syringa  vulgaris;  Phil  ly  rin  2 aus  Steinlinden  (Phil— 
lyrea  media,  latifolia  u.  a.);  endlich  die  Rinde  des  Solanum  pseudochina  in 
Brasilien,  der  Pinkneya  pubens  in  Carolina,  Florida,  und  viele  andere,  welche 
in  ihrem  jeweiligen  Mutterlande  wie  China  und  verwandte  Stoffe  beniizt  werden.  Ja 
in  chemischer  Hinsicht  würden  sich  sogar  Thein,  Caffein  wie  Kreatin  (des  Fleisches) 
u.  a.  hier  anreihen. 

Sechste  Gruppe. 

Gerbstoffhaltige,  adstringirende  Pflanzenstoffe. 

Die  wirksamen  Bestandtheile  in  den  Substanzen  dieser  Gruppe  sind 
vor  allen  Gerbstoff*  (Gerbsäure,  Tannin)  und  verschiedene  Modificationen 
desselben,  wie  Catechu-,  Kino-,  Eichengerbsäure;  ferner  Oxyde  des 
Gerbstoffs,  wie  Gallussäure  (und  Catechu-  oder  Tanningensäure),  sämt- 
lich in  Wasser  leicht  löslich.  Mit  diesen  verbunden  kommen  Farbstoffe 
und  häufig  noch  biltere,  krazende  Extractivstoffe  vor;  finden  sich  bittere 
Extractivstoffe  in  grösseren  Mengen,  so  nähern  sich  diese  Mittel  den 
adstringirend-bittern  Stoffen  der  vorigen  Gruppe. 

Styptica  heissen  diese  Substanzen  (wie  auch  viele  Salze  u.  a.) , insofern  sie 
als  blutstillende  Mittel  in  Gebrauch  kommen. 

Physiologische  Wirkungen. 

1°  0 ertlich  können  diese  Stoffe,  wenn  sie  in  concentrirter  Lösung 
zur  Einwirkung  gelangen,  zunächst  dadurch  wirken,  dass  sie  oder  viel- 
mehr ihr  Gerbstoff  das  Eiweiss,  auf  welches  sie  in  Flüssigkeiten  oder 
Geweben  des  Körpers  (in  Darmkanal,  Blut,  Serum,  Schleim,  Exsudaten) 

1 Als  sog.  indisches  Lycium  s.  Rusot  (Extract.  Lycii  Rusot)  kam  neuerdings  ein  Extract  aus  indischen 
Berberisarten,  besonders  B.  Lycium  in  Handel-,  hält  Berberin  , und  wurde  bei  Wechselfieber,  Indigestion  beniizt, 
z.  B.  zu  p.  d.,  in  wässriger  Lösung. 

Auch  ein  Extract  aus  Blättern  (oder  Bast)  der  Olea  europaea  soll  nach  Länderer  bei  Wechselfieber  sehr 
wirksam  seyn,  gelöst  in  Schwefelsäurehaltigem  Wasser  (Buchner1s  Rep.  t.  8.  1851). 

2 Schwefelsaures  Phillyrin,  Sulphas  Phillyrini,  wurde  zu  1 5 — 20  gr.  p.  dosi  bei 
Wechselfieber  von  Jachelli,  Dorvnult  empfohlen,  auch  die  jungen  Blätter,  Zweige  der  Phillyrea  latifolia,  als  Pulver, 
§j  in  der  Apyrexie  zu  verbrauche«. 
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treffen,  zur  Gerinnung  bringen.  Weiterhin  sollen  sie  die  berührten 
tonisch  - contractilen  Gewebe  zu  gesteigerter  Contraction  veranlassen 
können. 

Das  Lumen  der  Blut-  und  Capillargefässe  soll  sich  so  verengern,  die  Aus- 
schwizung  oder  Absonderung  beschränkt  werden ; die  contractilen  Fasern  ziehen  sich 
auf  einen  engern  Raum  zusammen,  die  Gewebe  werden  so  dichter,  compakter.  Diese 
ihre  Wirkungen  treten  noch  am  deutlichsten  auf,  wenn  sie  auf  eiternde  Flächen, 
übermässig  secernirende  oder  schlaffe,  aufgelockerte  Gebilde  applicirt  wurden.  — 
Auch  die  Empfindlichkeit  der  berührten  Theile  und  ihrer  Nerven  scheint  unter  Um- 
ständen sinken  zu  können. 

2°  In  kleineren  Dosen  verschluckt  erregen  sie  zunächst  einen 
eigenthüinlich  zusammenziehenden , herben  Geschmack , ein  Gefühl  von 
Trockenheit,  Rauhigkeit  den  Schlund  hinab.  Im  Magen  verbindet  sich 
ihr  Gerbstoff  mit  dem  Eiweiss  des  Mageninhalts,  des  Schleims  u.  s.  f. 
zu  in  Wasser  unlöslichen  Verbindungen  (Tannaten),  welche  sich  indess 
im  Magensaft  theilweis  zu  lösen  scheinen , während  der  grössere  Theil 
im  Darmkanal  ungelöst  zurückbleibt  und  mit  dem  Koth  ausgeleert  wird. 
Bei  längerer  Einwirkung  kann  allmälig  die  Absonderung  der  Magen- 
und  Darmschleimhaut  und  ihrer  Drüsenapparate  vermindert,  der  Koth 
somit  fester  und  seltener  entleert  werden. 

Dass  Gerbstoff,  Catechugerbsäure , Gallussäure  gebunden  an  organische  Stoffe 
in’s  Blut,  in  die  Secrete  übergehen,  kann  jezt  nicht  mehr  bezweifelt  werden;  im 
Harn  lassen  sich  dieselben  leicht  durch  die  Niederschläge  nachweisen,  welche  man 
z.  B.  durch  Eisenchloridlösung  erhält.  Freie  Gerbsäure  gelangt  nicht  wohl  in  die 
Blutmasse,  sonst  würde  sie  mit  deren  Eiweissstoffen  unlösliche  Verbindungen  bilden, 
und  im  Uebermass  durch  Coagulation  des  Bluts  tödten  können.  Diess  ist  der  Fall, 
wenn  z.  B.  Gerbstoff  direct  in’s  Blut  gebracht  worden.  Ueberhaupt  lässt  sich  Gerb- 
stoff nicht  leicht  im  Blut  auffinden,  indem  er  rasch  oxydirt  (Mitscherlich),  vielleicht 
wie  andere  organ.  Säuren  umgesezt  wird  (s.  unten  Tannin). 

3°  Kommen  adstringirende  Pflanzenstoffe  blos  kurze  Zeit  in  An- 
wendung, so  äussern  sie  weiter  keine  auffallenden  Wirkungen,  wenig- 
stens bei  Gesunden ; Appetit , Verdauung , selbst  Stuhlgang  und  Koth- 
bildung  erfahren  keine  merkliche  oder  constante  Veränderung.  War 
aber  die  Verdauung  zuvor  krankhaft  gestört,  war  sog.  Catarrh  der 
Magen-  und  Darmschleimhaut , Durchfall,  übermässige  Absonderung  der 
Darmschleimhaut  vorhanden,  so  sollen  diese  abnormen  Zustände  öfters 
schwinden  können.  Gewisser  ist,  dass  bei  längerem  Gebrauch  der  Ad- 
stringentien  die  Functionirung  der  Verdauungsapparate,  zumal  ihre  Ab- 
sonderung nothleiden  kann;  die  Gerbsäure  scheint  jezt  das  Gewebe  der 
Magen-  und  Darinhäute  selbst  zu  behelligen  , indem  sie  sich  vielleicht 
mit  ihren  Eiweissstoffen  chemisch  verbindet.  Die  Copropoese  wird  oft 
in  höherem  Grade  gestört,  es  tritt  hartnäckige  Stuhlverstopfung  ein.  In 
grossem  Dosen  dagegen  scheinen  manche  den  Stuhlgang  eher  zu  fördern, 
selbst  Durchfall  zu  veranlassen. 

Die  weitern  allgemeinen  Wirkungen  der  Adstringentien,  welche  keineswegs 
sichergestellt  sind,  scheinen  grossentheils  vom  Uebertritt  ihres  Gerbstoffs  u.  s.  f.  (in 
Verbindung  mit  Eiweiss)  in’s  Innere  des  Körpers  abzuhängen:  ob- vielleicht  zugleich 
eine  Störung  der  Verdauungsprocesse  an  sich  oder  eine  „sympathische“  Einwirkung 
auf  entfernte  Theile  von  Einfluss  sey,  ist  nicht  weiter  ermittelt.  Jedenfalls  treten 
die  Wirkungen , welche  man  diesen  Stoffen  beizulegen  pflegt,  blos  bei  Kranken  deut- 
licher hervor,  unter  Umständen,  welche  ein  Urtheil  über  die  etwaige  Rolle  jener 
Stoffe  dabei  kaum  möglich  machen.  Die  Blutmischung  scheint  nicht  jene  günstigen 
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Veränderungen  zu  erfahren,  wie  sie  auf  den  Gebrauch  „tonischer“  Arzneistoffe  ein- 
treten  sollen;  wenigstens  gehen  uns  alle  directen  Untersuchungen  darüber  ab,  ob 
vielleicht  der  Gehalt  des  Bluts  an  festen  Bestandtheilen , zumal  an  Eiweissstoffen, 
Fibrin,  Blutkörperchen  vermehrt  werde?  Ihren  etwaigen  Einfluss  auf  die  Umsaz- 
processe  im  Innern  des  Körpers  kennen  wir  ebensowenig;  jedenfalls  scheint  die  Er- 
nährung z.  B.  der  Muskelsubstanz  nicht  gefördert  zu  werden.  — Dagegen  scheinen 
zuweilen  abnorm  gesteigerte  Exsudations-  und  Absonderungsprocesse  während  des 
Gebrauchs  jener  Stoffe  allmälig  zu  schwinden;  colliquative  Schweisse,  Blennorrhöen, 
sog.  atonische  Blutflüsse  und  Eiterungen  sollen  schwinden,  erschlaffte  (contractile) 
Gewebe  zum  normalen  Tonus , zum  gewöhnlichen  Grade  ihrer  Contraction  zurück- 
kehren können. 

Manche  dieser  angeblichen  „Wirkungen“  aber  beruhen  vielmehr  auf  a priori- 
scher  Construction  als  auf  positiven  Nachweisen  der  Beobachtung  und  directen  Unter- 
suchung. Weil  diese  Stoffe  zusammenziehend  und  herbe  schmecken,  sollten  sie  überall, 
wo  man  es  für  passend  hielt,  auch  „zusammenziehend“  wirken,  was  doch  unmöglich 
zu  glauben  ist.  Freilich  erzählt  man  als  eine  Art  Beleg  dafür,  das  Blut  eines  Pferds, 
dem  in  1 Monat  20  fß  Eichenrinde  gefüttert  worden,  sei  ungewöhnlich  roth  und 
„ consistent  gewesen,  und  sein  Cadaver  habe  selbst  nach  2 Monaten  noch  keine  Spur 
von  Fäulniss  gezeigt  1 ; doch  wird  das  wenig  beweisen  können.  Indem  Gerbsäure 
bereits  neutralisirt  und  gebunden  ins  Blut  gelangt,  oder  im  andern  Falle  sogleich  mit 
dem  Eiweiss  des  Bluts  gesättigt  würde,  kann  sie  nicht  als  solche  auf  entfernte  Ge- 
webe „verdichtend,  adstringirend“  wirken  wie  in  äusseren,  direct  berührten  Theilen 
(vergl.  Säuren). 

4°  Wurden  diese  Substanzen  in  grossen  Dosen  verschluckt,  so 
verbindet  sich  ihr  Gerbstoff  nicht  blos  mit  dem  Eiweiss  der  Magen- 
und  Darmsecrete  sondern  auch  der  Schleimhaut  selbst ; sie  wirken  jezt 
reizend,  selbst  atzend  auf  Schlingwerkzeuge , auf  Magen-  und  Darm- 
schleimhaut. Es  entsteht  Würgen , Erbrechen,  Durchfall,  Athemnoth, 
oft  rasches  Sinken  der  Kräfte,  und  vergiftete  Thiere  können  unter  Con- 
vulsionen,  Streckkrämpfen  sterben. 

Nach  dem  Tode  findet  man  Darm-  und  Magensecrete  d.  h.  ihr  Eiweiss  theil- 
weis  geronnen,  die  Schleimhaut  und  ihre  Zotten  gelblich  oder  graulich  gefärbt,  theil- 
weis  oberflächlich  angeätzt,  die  Schleimhaut  überhaupt  verdichtet,  trocken,  andere 
Parthieen  derselben  nicht  selten  geröthet,  injicirt.  Diese  Alterationen  sind  am  stärksten 
im  Magen,  können  sich  aber  auch  durch  grössere  Strecken  des  Dünndarms,  selbst 
bis  ins  Coecum  erstrecken. 

Therapeutische  Anwendung. 

Man  empfiehlt  den  innerlichen  Gebrauch  dieser  Stoffe 

1°  bei  mangelhafter  Contraction  der  Magen-  und  Darmmuskelhaut, 
bei  Erweiterung,  Auftreibung,  Flatulenz  des  Magens  und  Darmkanals, 
bei  Sodbrennen  wie  bei  abnorm  gesteigerter  Absonderung,  selbst  Ver- 
schwärung der  Intestinalschleimhaut  (chronische  Gastritis,  Enteritis),  bei 
chronischen  Durchfällen,  Magen-  und  Darmblutungen , in  späteren  Sta- 
dien der  Ruhr;  zur  Nachcur  bei  Wurmkrankheiten. 

Sogar  die  gelatinöse  Erweichung  des  Magens  und  anderer  Organe  wollte  man 
durch  Adstringentien  heilen,  etwa  wie  der  Gerber  seine  Häute  gerbt! 

2°  Nach  ähnlichen  Indicationen  empfiehlt  man  sie  bei  verwandten 
Zuständen  anderer  Gebilde,  bei  Catarrh,  Blennorrhöen  der  Bronchial- 
schleimhaut, der  Urogenitalorgane ; bei  cöiliquativen  Schweissen , sog. 
atonischen,  passiven,  profusen  Blutungen,  bei  Diabetes,  Albuminurie, 
wässrigen  Ergüssen  in  die  Bauchhöhle;  bei  langwierigen  Eiterungspro- 


1 Compte-rendu  des  Iravaux  de  Tecole  velerinaire  de  Lyons  1811, 
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cessen  innerer  Organe  wie  der  Haut  (chronisches  Ecthyma,  Impetigo, 
Rupia).  Ja  man  erwartet  sogar  nüzliche  Dienste  bei  Erweiterung 
der  Bronchien,  der  Arterien  und  Venen  (Aneurysmen,  Varices),  bei 
Hypertrophie  der  Leber  und  Milz,  so  gut  als  manche  dieser  Stoffe  bei 
Scrophulose,  bei  Tuberculose  der  GekrÖsdrüsen  u.  s.  f.  wirksam  seyn 
sollten ! 

Auch  bei  Wechselfieber  hat  man  sie  fast  alle  nacheinander  benüzt,  und 
wie  die  bittern  Stoffe  öfters  wirksam  gefunden,  aber  immer  alsbald  wieder  verlassen. 

3°  Bei  Vergiftung  mit  narcotischen  Substanzen  und  ihren  Alkaloi- 
den, auch  mit  Chinin  und  dessen  Salzen  (?). 

Man  gebraucht  also  diese  Stoffe  theils  ihren  örtlichen,  theils  ihren  sog.  con- 
stitutionellen  „ adstringirenden  “ Wirkungen  zu  Liebe;  im  Ganzen  können  sie  aber 
nur  selten  indicirt  seyn,  viel  seltener  als  Manche  zu  glauben  scheinen,  wie  denn 
überhaupt  ihre  Anwendung  grossentheils  aus  den  Zeiten  einer  starren  Solidarpathologie 
her  datirt.  Kur  wenige  Krankheiten  beruhen  einzig  und  allein  auf  „Laxität  und 
Atonie“  contractiler  Gewebe,  auf  einfacher  Vermehrung  der  Exsudation  und  Ab- 
sonderungsprocesse.  Und  selbst  wenn  diese  Anomalieen  durch  solche  Substanzen 
beseitigt  werden  könnten,  dürften  gleichzeitig  bestehende  Störungen  (wie  Reizung, 
Congestion  dieser  und  jener  Organe),  ebenso  Blutmischung,  Ernährungsprocesse, 
Stoffumsaz  samt  Nervenleben  häufig  genug  durch  den  Gebrauch  dieser  Mittel  eher 
eine  Verschlimmerung  als  Besserung  erfahren.  Ueberdiess  erregt  ein  längerer  Gebrauch 
der  Adstringenden  gerechtes  Bedenken,  indem  sie  die  Verdauungsprocesse,  welche 
ohnediess  so  häufig  nothleiden , noch  tiefer  stören  und  zur  Ausbildung  irritativer, 
selbst  entzündlicher  Zustände  der  Verdauungswege  führen  können. 

Demzufolge  werden  die  Stoffe  dieser  Gruppe  höchstens  da  indicirt  seyn,  wenig- 
stens irgend  etwas  leisten,  wo  eine  örtliche  Wirkung  auf  die  zunächst  berührten 
Gebilde  erzielt  werden  soll,  und  selbst  hier  dürften  meistens  andere  Mittel,  Blei, 
Eisen,  China,  nach  Umständen  Kälte,  methodischer  Druck  u.  dergl.  den  Vorzug  ver- 
dienen. Bedenklich,  wo  nicht  widersinnig  scheint  es  aber,  rein  adstringirende 
PflanzenstofFe  wegen  ihrer  vermeintlichen  Wirkungen  auf  diese  oder  jene  entfernten 
Schleimhäute,  auf  Drüsen,  Lungen,  Hautdecken  zu  verwenden.  Abgesehen  davon, 
dass  die  Möglichkeit  einer  solchen  Wirkung  kaum  glaublich  ist  (s.  oben),  würde 
diese  leztere , auch  wenn  sie  zustandekäme,  häufig  mehr  schaden  als  niizen.  Denn 
sie  liesse  sich  zumal  bei  längerem  Gebrauch  jener  Stoffe  nur  mit  Gefahr  eines  stören- 
den Einflusses  auf  Verdauungs-  und  Blulbildungsprocesse,  auf  den  Umsaz  bei  der 
Ernährung  überhaupt  — also  jedenfalls  zu  theuer  erkaufen.  Vielleicht,  könnte  man 
sagen,  dass  diese  Substanzen  durch  ihre  Einwirkung  auf  Magen  - und  Schlundnerven 
und  vermittelt  durch  das  Rückenmark  eine  sog.  reflectirte  Wirkung  auf  die  Nerven 
entfernter  contractiler  Gewebe,  Blutgefässe  u.  a.  äussern,  und  dadurch  in  manchen 
Fällen,  z.  B.  bei  Blutungen  heilsam  wirken  mögen?  Vor  allem  aber  müsste  eine 
solche  Wirkung  bei  Kranken  erst  nachgewiesen  seyn , ehe  man  an  ihre  Erklärung 
denken  kann. 

Contraindicationen.  Allgemeine  Regeln  der  Anwen- 
dung. Jede  tiefere  Störung  der  Verdauungsprocesse,  besonders  aber 
Reizungs-  oder  gar  Entzündungszustände  des  Magens  und  Darmkanals 
verbieten  den  Gebrauch  solcher  Stoffe.  Die  adstringirende  Wirkung 
schliesst  immer  etwas  dem  Leben  d.  h.  den  unumgänglich  nothwendigen 
Umsaz-  und  Ausscheidungsprocessen  im  lebenden  Körper  Feindseliges 
in  sich.  Man  darf  sie  daher  am  wenigsten  in  Fällen  reichen,  wo  diese 
Processe,  wo  Ernährung,  Stoffwechsel  schon  an  sich  mehr  oder  weni- 
ger herabgesezt  sind,  wo  eine  Tendenz  zu  Destruction,  Erweichung, 
Gangrän,  auch  zu  Lähmung  zu  vermuthen  steht;  ebensowenig  bei  hef- 
tigerem Fieber,  sog.  activen  Congestionen  oder  Blutflüssen , bei  vollem 
hartem  Puls,  bei  Vollblütigen.  — Beim  innerlichen  Gebrauch  gebe  man 
diese  Stoffe  in  Formen,  welche  den  Magen  am  wenigsten  belästigen, 
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lind  die  Lösung- , die  Resorption  des  Medicaments  selbst  am  meisten 
unterstUzen,  also  wo  möglich  Lösungen,  Aufgüsse,  Decokte. 

Gerne  verbindet  man  aromatische,  spirituöse  Stoffe,  nach  Umständen  Opium  u.  s.  f. 
Dagegen  sind  alle  Stoffe  zu  meiden , durch  welche  Gerbstoff  gebunden  und  unwirk- 
sam wird,  z.  B.  Eisen-,  Blei-  und  andere  Metallsalze,  viele  Säuren. 

Aeussere  Anwendung  der  adstringirenden  Pflanzenstoffe. 

Sie  ergibt  sich  schon  aus  dem  Angeführten.  Im  Ganzen  findet  sie 
nur  selten  statt,  und  könnte  noch  seltener  seyn  als  sie  in  Wirklichkeit 
ist,  da  wir  andere  kräftigere  Adstringentien  (Bleipräparate,  Alaun,  Eisen- 
salze) besizen,  wenn  je  adslringirt  seyn  soll.  Man  empfiehlt  sie  aber 

1°  bei  profusen  Ausscheidungsprocessen  von  aussen  zugänglicher 
Theile,  bei  Blennorrhöen  der  männlichen  und  weiblichen  Urogenitalorgane, 
bei  sog.  passiven  Blutungen;  ferner  auf  Geschwürflächen,  um  die  laxen 
oder  gar  zu  üppigen  Granulationen  derselben  (wie  z.  B.  nach  Brand- 
wunden, pustulösen  HautafFectionen),  um  fungöse  Excrescenzen  zu  gerben, 
zu  schrumpfen  und  Ausschwizung,  Eiterung  zu  beschränken. 

2°  Bei  passiver,  chronischer  Hyperämie  und  Entzündung  zumal  der 
Schleimhäute  (Conjunctivitis,  Angina),  auch  bei  Decubitus,  Brand. 

3°  Bei  erschlafften  Geweben  und  solchen  Alterationen,  welche  man 
von  jener  Erschlaffung  abzuleiten  pflegt:  so  bei  Varicositäten,  grossen 
Hämorrhoidalgeschwülsten,  bei  Vorfällen  der  Scheide,  des  Mastdarms. 

Auch  bei  der  äusserlichen  Verwendung  der  Adstringentien  bleibt  stets  zu  be- 
denken , dass  durch  ihre  zu  lang  fortgesezte  Einwirkung  Ernährungs  - wie  Aus- 
scheidungsprocesse  der  Theile  nothleiden  können ; die  Blutzufuhr  wird  allmälig 
beschränkt,  die  Theile  selbst  schrumpfen  zulezt  zusammen , werden  lederartig  gegerbt, 
sogar  paralysirt  1. 

Für  den  äusserlichen  Gebrauch  benüzt  man  Decokte,  welche  in  Form  von 
Umschlägen,  Einsprizungen , Cataplasmen  applicirt  werden ; oder  applicirt  man  sie  in 
Pulverform, 

1.  Acidum  tannicum . Tanninum . Gerbsäure , 

Gerbstoff. 

Aus  Galläpfeln  durch  Extraction  mit  wässrigem  Aether  und  Abdampfen  der 
Lösung  dargestellt.  Gelbliches  Pulver,  leicht  löslich  in  Wasser,  schwieriger  in 
Weingeist,  Aether;  verwandelt  sich  durch  Absorption  des  Sauerstoffs  der  Luft  unter 
Kohlensäure-Entwicklung  in  Gallussäure  (schwärzliche  krystallinische  Masse). 

Tannin  ist  geruchlos,  von  wenig  bitterem,  aber  stark  zusammen- 
ziehendem Geschmack,  nicht  unangenehm  zu  nehmen.  Seine  Wirkungen 
sonst  scheinen  die  eines  energischen  Adstringens;  schon  in  mittlern 
Dosen  (gr.  x — xx)  macht  es  öfters  brennende  Schmerzen  in  der  Magen- 
gegend und  hartnäckige  Stuhlverstopfung  (Cavarra,  Mitscherlich).  Ueber 
seine  Wirkungen  bei  längerer  Anwendung  wissen  wir  nichts  Genaueres  2. 

1 Cooke  (Lancet  1850)  fand  bei  einer  Frau , welcher  wegen  Leucorrhoe  mit  Senkung  der  Gebärmutter  u.  s.  f. 
längere  Zeit  Eichenrindenabsud  mit  Alaun  injicirt  worden,  die  Scheide  verstopft  durch  Lederartige  Eiweissgerinnsel, 
wodurch  Reizung,  Entzündung  der  Scheide,  Harnröhre  u.  s.  f.  entstand.  Eine  ähnliche  Concretion,  die  wurstförmig 
aus  der  Scheide  hervordrängte,  nahm  Locock  für  eine  Hernie,  bis  er  sie  auszog f — Hieraus  ergibt  sich  aber  die 
Nothwendigkeit , vor  solchen  adstring.  Injectionen  immer  mit  einfachem  Wasser  auszusprizen  , wodurch  zugleich 
ihre  Wirkung  z.  B.  auf  Scheide  u.  s.  f.  gefördert  wird. 

2 Hairion  (Mem.  sur  les  effets  physiol.  et  therap.  du  tannin  1851)  legt  besonderes  Gewicht  auf  die  „hypo- 
sthenisirende“  Wirkung  des  T. , die  sich  sowohl  örtlich  z.  B.  im  Erblassen  der  berührten  Gewebe,  im  Sinken 
ihrer  Sensibilität  und  Resistenz  a}s  auch  durch  den  Collapsus  u.  s,  f.  der  damit  vergifteten  Thiere  kundgeben  soll. 
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Cavarra  u.  A.  fanden  T.  (Gallussäure)  auch  im  Blut  und  Harn  wieder.  Wird  es 
concentrirt  auf  die  Haut  gebracht-,  so  bewirkt  es  Versohrumpfen  derselben  und  selbst 
Schorfbildung;  im  Magensaft  bewirkt  es  Eiweissgerinnsel  (die  sich  übrigens  in  über- 
schüssiger albuminöser  Flüssigkeit  lösen),  und  kann  verschluckt  sogar  die  Magenhäute 
anätzen,  indem  es  sich  mit  Eiweiss  u.  s.  f.  chemisch  verbindet.  Aach  Wühler  und 
Frerichs  verwandelt  sich  Gerbstoff  im  Innern  des  Körpers  in  Gallussäure,  Brenzgallus- 
säure und  Huminarlige  Stoffe. 

Therapeutisch  wurde  Gerbstoff  als  Adstringens  par  excellence 
zuerst  von  Italienern  verwendet  oder  besser  missbraucht,  auch  haben 
sie  wie  natürlich  in  Deutschland  u.  s.  f.  ihre  gerbelustigen  Nach- 
ahmer gefunden.  Man  empfahl  es  nicht  blos  bei  profusen  Schweissen, 
bei  Blennorrhöen , Bronchialcatarrh,  Blutflüssen,  Metrorrhagieen,  Durch- 
fall, Ruhr,  Diabetes,  bei  denen  es  Wunder  leisten  sollte,  sondern  auch 
bei  Verdauungsbeschwerden,  Bleichsucht  und  blutarmen  Zuständen  sonst, 
bei  Purpura,  Wechselfieber , allerlei  Nervenleiden,  Keuchhusten  wie  bei 
Wurmkranken,  — sogar  bei  Croup,  asiatischer  Cholera  (Gräfe)! 

Bei  Keuchhusten  gab  Geigel  T.  mit  Flor.  Benzoes,  Breunig  sezt  noch  Belladonna- 
Extr.  zu.  Noch  in  unsern  Tagen  stehen  z.  B.  Scott  Alison  (Lond.  Journ.  Jan.  1850) 
und  Cummings  (Boston  med.  surg.  J.  t.  43)  nicht  an , T.  bei  Bluthusten  und  andern 
Blutflüssen,  bei  Ruhr,  ja  gegen  Lungenschwindsucht,  Gehirn-  und  Knochenerweichung, 
Rhachitis  selbst  als  höchst  wirksam  zu  empfehlen.  Wer  aber  nicht  einfältig  oder 
Charlatan  genug  ist,  den  werden  gerade  solche  Empfehlungen  am  besten  über  den 
wirklichen  Werth  so  vieler  Arzneimittel  aufklären  können.  — Dass  T.  bei  Wechsel- 
fieber wenig  oder  nichts  leistet,  bedarf  wohl  kaum  der  Erwähnung;  auch  bei  Strychnin- 
vergiftung hat  es  den  Erwartungen  nicht  entsprochen.  So  dürfte  denn  der  Gebrauch 
des  ohnediess  sehr  theuern  T.  als  höchst  überflüssig  erscheinen,  um  so  mehr  als 
andere  minder  kostspielige  Adstringentien  jedenfalls  nicht  weniger  leisten.  Zudem 
wird  es  oft  schlecht  ertragen,  und  ist  so  wenigstens  bei  Reizung,  Entzündung  des 
Magens  contraindicirt. 

Dosis:  gran.  jj — vj,  selbst  — gran.  xx,  mehrmals  täglich,  gelöst 
in  Wasser,  Spirituosis  (Wein),  mit  Syrup,  Schleimen,  Mixt,  gummosa, 
auch  mit  Zucker  in  Pulver- , Pillenform ; da  und  dort  zugleich  mit 
Leberthran,  Eisenpräparaten  u.  s.  f.  in  Gebrauch. 

Bei  Vergiftung  mit  Strychnin,  Morphium  und  deren  Salzen,  auch  mit  Pilzen 
kann  man  T.,  ist  es  vorräthig  vorhanden,  in  grossem  Mengen  (5  — 20  Gr.)  z.  B. 
gelöst  in  Wasser,  z.  B.  in  Aq.  cinnamomi  u.  dergl.  geben;  nach  Umständen  mit 
Citronensaft,  kohlens.  Natron.  Seine  Wirkung  ist  aber  hier  möglichst  unsicher  und 
gering;  Besseres  könnte  es  vielleicht  bei  Vergiftung  mit  Kupfer-,  Blei-,  Antimon- 
salzen leisten  (?). 

Aeusserlich  bentizt  man  Tannin  bei  chronischer  (zumal  catarrha- 
lischer,  purulenter)  Ophthalmie,  bei  Aphthen,  scorbutischem  Zahnfleisch, 
alten  Geschwüren , Eczema  , Hämorrhoidalknoten , Condylomen , gegen 
das  Ausfallen  der  Haare  (Atrichie)  u.  s.  f. ; zu  Einsprizungen  (oft  mit 
Alaun)  bei  Tripper,  Leucorrhoe,  Ulcerationen  des  Mutterhalses,  Blutun- 
gen aus  Uterus,  Harnröhre;  bei  Ascariden  im  Mastdarm,  bei  chronischer 
Enteritis  zu  Klystieren,  zu  Gurgelwassern  bei  Angina.  — Man  applicirt 
es  in  Salbenform  (gran.  v — xx  auf  J j Fett),  in  wässriger  oder  weiniger 
Solution;  bei  Geschwüren,  Epistaxis  in  Pulverform  (Schnupfpulver). 
Bei  Lösungen  rechnet  man  3 — 20  Gran  auf  Jj  Wasser,  z.  B.  zu  Augen-, 
Mund-,  Waschwassern. 

Wie  schon  Magne  applicirt  Hairion  (s.  oben,  und  Arch.  belg.  de  med.  milit. 
Aoüt  1850)  T.  bei  catarrhalischer  Ophthalmie,  YVulstung,  Granulationen  der  Binde- 
haut, selbst  bei  Keratitis,  Pannus,  besonders  in  Lösung  (1  Th,  auf  3 — 4 Th.  Aq.  dest. 
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und  2 Th.  arab.  Gummi  als  T. Schleim,  aufgepinselt),  auch  als  Salbe,  Pulver;  nicht 
minder  rühmen  es  Cunier,  Cummings  u.  A.  Schon  durch  den  Schleim  auf  dem  Auge 
wird  indess  seine  Wirkung  grossentheiis  aufgehoben  (31agne).  — Bei  Brustkrebs  ap- 
plicirte  Gutceit  die  Lösung  von  3/'  T.  in  3vj  Wasser  auf  Charpie,  — eine  zwecklose 
Verschwendung. 

V-  Tannini  puri  gr.  vjjj  Chinini  gr.  vj  sol.  in  Spir.  vini  q.  s.  Bulyri  Cacao  3V 
Ol.  oliv.  3jj  M.  (Pomade  bei  Atrichie  : Steege). 


2.  Gallae  (turcicae).  Galläpfel . 

Auswüchse  an  den  Blättern  mehrerer  Eichen  in  der  Levante,  besonders  der 
Quercus  infectoria  u.  a. ; die  türkischen  (schwarzen)  aus  Aleppo  gelten  als  die  besten. 
Jezt  kommen  auch  chinesische  Galläpfel  in  Handel,  nach  Schlechtendal  auf  den 
Blättern  von  Rhus  chinense  ausgewachsene  Blattlausblasen,  nach  Schenk  1 von  einem 
Rhamnus  (semialata  u,  a.  ?)  stammend. 

Bestandtheile : GerbstofF  (Eichengerbsäure),  Gallussäure,  mit  ellagischer  Säure 
(Braconnot),  etwas  Schleim,  Extractivstoff  u.  a. 

Die  Galläpfel  gelten  vermöge  ihres  bedeutenden  Gehalts  an  Gerbstoff 
(und  Gallussäure)  als  eines  der  kräftigsten  Adstringentien,  und  wurden 
sonst  Kranken  auch  innerlich  wie  die  andern  gegeben,  selbst  bei  Wech- 
selfieber (mit  Amaris  verbunden). 

Jezt  werden  sie  fast  blos  noch  dem  Tintenkolben  als  der  geeignetsten  Stelle 
eingegeben.  Höchstens  könnte  man  sich  derselben  in  Nothfällen  bei  Vergiftung  mit 
solchen  Metallsalzen  (Blei,  Antimon,  Kupfer,  Zinn)  und  Pflanzenstoffen  (Emetin, 
Veratrin , Colchicin)  bedienen,  welche  durch  Gallus-  und  Gerbsäure  als  unlösliche 
Tannate  gefällt  werden.  Doch  ist  ihre  Wirksamkeit  auch  hier  problematisch. 

Innerlich  gibt  man  sie  noch  am  passendsten  im  Absud  oder  Auf- 
guss, 3j — auf  Jv — vjjj  Col.;  da  und  dort  gab  man  sie  als  Pulver, 
gr.  v — xx  p.  dosi. 

Trousseau  gab  einen  Syrup  (Galläpfelabsud  mit  Eisenvitriol , Spir.  Meliss.  und 
Syrup.  aurant.). 

Aeusserlich  hat  man  Galläpfel  da  und  dort  als  Adstringens  be- 
nüzt,  z.  B.  bei  Brand verlezungen  (Tinte  gilt  hier  längst  als  Volksmittel), 
bei  Varices,  Hämorrhoidalknoten,  Tripper,  Leucorrhoe,  atonischen  Ge- 
schwüren; — in  Salbenform  (3j  auf  gj  Fett),  oder  zu  Streupulvern, 
im  Absud  zu  Fomenten,  Einsprizungen,  Gurgelwassern,  §j  auf  gvj — x Col. 

Als  Alcohol  tannicum  (Alcoole  tannique  de  Boutigny)  kommt  jezt  öfters 
ein  weingeistiges  und  wässriges  Extract  der  G.  mit  aromat.  Oelen  äusserlich  in 
Gebrauch. 

Tinctura  Gallarum  Ph.  Lond.,  Galläpfeltinctur,  dargestellt  durch  Ma- 
ceration  der  Galläpfel  mit  Weingeist.  Man  kann  sich  derselben  äusserlich  bedienen, 
mit  Wasser,  auch  bei  Vergiftung  mit  den  oben  erwähnten  Stoffen,  zu  — jj  auf 

Wasser. 

Reine  Gallussäure,  Acid.  gallicum:  durch  längeres  Aussezen  eines 
Galläpfelaufgusses  an  die  Luft  erhalten  (durch  Oxydation  des  Gerbstoffs) ; krystallisir- 
bar,  löst  sich  in  Wasser,  Weingeist.  Von  manchen  Britten  (Neligan,  Todd,  Lyell, 
G.  Samson,  s.  Lancet  Dec.  1849)  wie  Gerbstoff  benüzt,  bei  Bandwurm,  selbst  bei 
Blutbrechen,  Hämoptysis,  Tripper,  Blutung  aus  Gebärmutter,  Harnwegen,  bei  Albu- 
minurie, zu  1 — 3 Gran,  mehrmals  täglich,  bis  zu  3j  p.  Tag,  in  Pulver-,  Pillen- 
form. Soll  auch  in  grossem  Dosen  die  Verdauung  nicht  stören  (?) , eher  den 
Hustenreiz  u.  s.  f.  vermehren,  und  statt  den  Stuhlgang  zu  verstopfen,  macht  sie 


1 Verhandl.  der  Würzburg.  phy?ic.  med.  Gesellsch.  Erlang.  1850.  t.  I. 
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vielmehr  öfters  Durchfall ; im  Harn  wird  sie  alsbald  wieder  unzersezt  ausgeschieden. 
Wirkt  jedenfalls  viel  schwächer  als  Gerbstoff,  zumal  örtlich. 

Brenzgallussäure,  Acid.  pyrogailicum:  erhalten  durch  trockene  De- 
stillation der  Galläpfel,  auch  der  Gallussäure,  des  Gerbstoffs;  färbt  nach  Wimmer  in 
alkoholischer  Lösung  blonde  und  graue  Haare  schön  und  dauerhaft  braun  (ßuchner’s 
Rep.  f.  Pharm,  t.  33.  1844).  Absorbirt  Sauerstoff  mit  grosser  Intensität  (Chevreuil, 
Döbereiner),  von  Liebig  zur  Bestimmung  des  atmosphärischen  Sauerstoffgases  benüzt. 

3.  Corte x Quercus.  Eichenrinde . 

Die  Rinde  unserer  einheimischen  Quercus  pedunculata,  Robur  u.  a. 

Ainentaceae  (Cupuliferae).  — Monoecia  Polyandria  L. 

Bestandteile : Gerbstoff  (Eichengerbsäure),  Gallussäure,  Farbstoff  mit  etwas 
bitterem  Extractivstoff  (Quercin , dem  Salicin  verwandt) , Harz,  Gummi,  Salzen.  Nach 
Rütsch  findet  sich  der  Gerbstoff  am  reichlichsten  in  der  innern  oder  Bastrinde , wes- 
halb man  sich  besonders  dieses  Cort.  interior  bedienen  könnte. 

Eichenrinde  wirkt  als  eines  der  kräftigeren  Adstringentien , und 
wurde  sonst  innerlich  wie  andere  verwandte  Stoffe  gegeben,  auch  bei 
Wechselfieber  zugleich  mit  bittern , gewiirzigen  Stoffen.  Man  gab  sie 
im  Absud,  auf  gv  — vj  Col.,  oder  in  Pulverform,  3j — gj  p.  dosi; 
sie  belästigt  jedoch  in  Substanz  den  Magen  leicht  in  gar  zu  hohem  Grade. 

Ext r actum  C.  Quercus,  obsolet. 

Aeus  se  i* lieh  ist  die  Eichenrinde  (und  Gerberlohe)  als  wohlfeiles 
Mittel  ganz  an  ihrem  Plaz , sobald  eine  rein  adstringirende  Wirkung 
passend  scheint  (s.  oben  S.  379).  Man  benüzt  so  ihren  gesättigten 
Absud  (z.  B.  §jv — vj  mit  V/vj  Wasser  auf  V/j — jjj  Colat.)  als  Foment, 
Injection,  als  Bad;  weniger  passend  als  Pulver,  z.  B.  eingestreut  bei  Ge- 
schwüren, Gangrän,  Blennorrhöen,  Blutflüssen  und  verwandten  Leiden. 

Sie  wird  für  sich  allein  applicirt,  oder  mit  Kamille,  Myrrhe,  Wein,  Alaun, 
Bleipräparaten,  Bleizucker.  Bei  Pustula  maligna  u.  dergl.  hat  man  sie  auch  als 
Cataplasmen  aufgelegt,  bei  Varicositäten  der  Beine,  bei  Hernien  u.  a.  Compressen, 
Charpie , getränkt  mit  einem  saturirten  Absud. 

IV.  C.  Quercus  JJ/j  coq.  c.  aq.  f.  ? Col.  5 vj j j adde  Spir.  camph.  M.  (zu 
Gurgelwassern,  zu  Fomenten  bei  Geschwüren  u.  a.). 

Blei-Tannat  (Gerbstoff-Blei , Autenrieth’s  Salbe  gegen  das  Durchliegen, 
Plumb.  tannicum  s.  scytodepsicum , Cataplasma  ad  decubitum  der  Ph.  Bor.):  einem 
eoncentrirten  Absud  von  Eichenrinde  wird  Bleiessig  zugesezt , bis  kein  Niederschlag 
mehr  entsteht,  und  dieser  gesammelt  (nach  Ph.  Bor.  mit  Zusaz  von  Weingeist.).  Die 
breiartige  Masse  applicirt  man  auf  Leinwand  gestrichen  auf  die  kranke  Stelle.  Nur 
leichtere  Grade  des  Decubitus  können  durch  dieses  Mittel  geheilt  werden,  besonders 
wenn  zugleich  der  Druck  auf  die  Stelle  allmälig  nachlässt  (sein  Gerbstoff  scheint  dabei 
weniger  zu  wirken  als  das  Blei).  Es  hat  den  Nachtheil,  dass  es  schnell  eintrocknet, 
zerbröckelt  und  so  die  Theile  drückt,  reizt.  Ich  liess  daher  gewöhnlich  Ceratum 
Saturni  beimischen,  welches  überhaupt  nicht  weniger  wirkt  als  Gerbstoffblei;  Andere 
mischen  Salben  (z.  B.  1 Th.  auf  4 Th.  Ungu.  rosatum  : Tott)  , Campher,  Weingeist 
u.  dergl.  bei,  und  appliciren  derartige  Linimente  so  gut  als  jenes  Gerbstoffblei  auch 
sonst  als  Adstringens , bei  Geschwüren  u.  s,  f. 

Wie  die  fein  gepulverte  Rinde  liess  man  die  Dämpfe  vom  Absud  der  Eichen- 
rinde (auch  von  Lohbrühe)  Brustkranke,  Schwindsüchtige  einathmen,  — eine  der  eiteln 
Spielereien  weiter!  Man  glaubte,  dass  Gerber  in  Folge  ihres  Umgehens  mit  Lohe 
u.  s.  f.  mehr  als  Andere  vor  Schwindsucht  geschiizt  seyen,  was  jedoch  keineswegs 
der  Fall  ist  1. 

Sogar  die  eingedampfte  Gerberbrühe  hat  Barruel  (Gaz.  med.  N.  18.  1851) 


1 Vergl.  P.  F.  Weber,  Rhein.  Monatschr.  Dec.  1851. 
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Phtisikern,  Rhachitischen  u.  A.  zu  mehreren  Gran  p.  d.  als  Syrup,  Pillen  eingegeben, 
ebenso  Brichetau ; auch  Vigla  (Gaz.  Höpit.  N.  28.  1852)  will  diesen  Sirop  de  Jusee 
öfters  wirksam  gefunden  haben,  bei  Durchfall  u.  a.  Schon  der  eckle  Geschmack  macht 
aber  seinen  Gebrauch  höchst  lästig,  und  mit  Recht  nannten  ihn  die  Kranken  „Sirop 
de  bottes.“ 


4.  Glandes  Quercus  ( tostae) . Eicheln  (geröstete). 

Die  von  ihrer  Schale  befreiten  Früchte  der  Eiche,  Quercus  pedunculata 
u.  a.  In  den  rohen  Eicheln  finden  sich  Gerbsäure,  bittere  ExtractivstofFe  mit  Stärk- 
mehl, Gummi,  Harz,  Holzfaser  und  einem  dem  Mannit  ähnlichen  ZuckerstofF  (Quercit). 
Durch  Rösten  der  Eicheln  bildet  sich  ein  empyreumatisches  Oel , und  ein  Theil  des 
reichlich  vorhandenen  Amylum  wird  in  Gummi  umgewandelt,  die  Holzfaser  aber 
zerstört.  Sie  dürfen  aber  nicht  zu  stark  geröstet  werden,  um  nicht  alles  Stärkmehl  in 
Gummi  zu  verwandeln  und  um  nicht  allzuviel  empyreumatische  Stoffe  zu  erhalten. 

Die  Eicheln  kommen  blos  in  geröstetem  Zustand  — als  Glandes 
Quercus  tostae,  Eichel- Kaffee  in  Anwendung.  Vermöge  ihrer 
Bestandteile  (s.  oben)  mögen  sie  nicht  blos  adstringirend  sondern 
auch  etwas  ernährend  wirken;  man  gibt  sie  wenigstens  Kranken  als 
diätetisches  Mittel,  wenn  man  kräftigend,  ernährend  wirken  will  (vergl. 
Lichen  isl.),  — am  häufigsten  atrophischen,  scrophulösen,  rhachitischen 
Kindern,  sobald  keine  Reizung,  kein  entzündlicher  Zustand  zumal  der 
Verdauungswege  eine  Contraindication  abgibt.  Ferner  wird  oft  Eichel- 
Kaffee  überall  da  als  Unterstüzungsmittel  gereicht,  wo  man  „Tonica“ 
applicirt,  bei  Bleichsucht,  Menstruations-Anomalieen,  chronischen  Durch- 
fällen, Wechselfieber,  sog.  Nervosität  und  Nervenleiden,  z.  B.  statt  des 
gewöhnlichen  Kaffee,  besonders  bei  Jüngeren,  Kindern. 

Grössere  Mengen , ein  längerer  Gebrauch  scheinen  nicht  blos  Stuhlverstopfung 
sondern  auch  Verdauungsbeschwerden  u.  s.  f.  veranlassen  zu  können.  Dass  sich  aber 
die  Ernährung,  Kräftigung  Schwächlicher  oder  wirklich  Kranker  durch  eigentliche 
Nahrungsmittel  und  diätetische  Mittel  sonst  unendlich  besser  und  sicherer  erzielen 
lassen  werde  als  durch  Eicheln  , kann  nicht  zweifelhaft  seyn.  Auch  hier  möge  sich 
der  Arzt  viel  mehr  an  Bäcker-  und  Fleischerbuden  als  an  die  Apotheke  halten  lernen. 

Gebrauchsweise:  durch  vorherige  Digestion  der  zerschnittenen 
Eicheln  mit  siedendem  Wasser  lässt  sich  ein  grosser  Theil  ihres  bittern 
Extractiv-  und  Gerbstoffs  entfernen,  wodurch  sie  leichter  ertragen  wer- 
den l.  Den  Absud  oder  Eichel-Kaffee  lässt  man  selten  in  der  Apotheke 
bereiten;  man  rechnet  etwa  1 — 2 Loth  ( — j)  täglich  auf  §vjjj  — xjj 
Col.,  und  lässt  öfters  zugleich  72 — \U  Kaffee  damit  absieden. 

Durch  Zusaz  von  Milch,  Zucker  lässt  sich  das  Getränke  etwas  angenehmer 
machen,  doch  niemals  schmackhaft,  und  Milch  allein  würde  immerhin  noch  besser 
seyn.  Die  gerösteten  Eicheln  dürfen  blos  grob  gestossen , nicht  fein  gepulvert  wer- 
den, geben  so  einen  helleren,  nicht  so  breiartigen  Absud.  Man  lasse  täglich  den 
Kaffee  frisch  bereiten,  und  halte  die  Gefässe  möglichst  rein,  damit  sich  nicht  allmälig 
Essigsäure  in  der  Milch  entwickelt.  Durch  Zusaz  von  1 Th.  gerösteter  Cacaobohnen 
und  1 Th.  Zucker  zu  1 — 2 Th.  gestossener  Eicheln  hat  man  die  schmackhaftere 
Eichel-Chocolade  bereitet. 


Mehrere  Eichen  südlicher  Gegenden  liefern  Früchte , welche  schon  von  Natur 
weniger  Gerbstoff  enthalten  als  die  bei  uns  einheimischen,  oder  erst  künstlich  (z.  B. 


1 Im  Orient  vergräbt  man  sie  erst  lur  Entfernung  der  Bitterkeit  mehrere  Wochen  in  die  Erde  (Länderer). 


384 


Wallnuss. 


durch  Eingraben  in  die  Erde,  durch  Gährenlassen  eines  daraus  bereiteten  Teiges) 
ihres  herben  Geschmacks  theilweis  beraubt  werden.  Sie  nehmen  sich  ungleich  an- 
genehmer, und  wirken  auch  bei  ihrem  grossem  Gehalt  an  Stärkmehl,  an  fetten 
Stoffen  u.  dergl.  1 2 in  höherem  Grade  ernährend.  Hieher  gehören  : 

l°Glandes  Quere  us  hispanicae,  von  Quercus  Ilex,  Esculus : der  aus 
ihnen  bereitete  KafFee  wird  von  Perron,  Dierbach  als  höchst  angenehm  gerühmt. 

1°  Ra  cah  out,  Palamout:  bereitet  aus  den  Früchten  mehrerer  Eichen  der 
Levante,  wie  Quercus  Baiiota  u.  a.  Dient  als  angenehmes,  nährendes,  wenig  ad- 
stringirendes  Getränke,  mit  Zucker,  Gewürzen.  Die  Industrie  hat  sich  desselben  be- 
mächtigt und  gibt  jezt  öfters  die  künstlich  zubereiteten  Eicheln  unserer  Eichen  oder 
ein  Gemisch  des  Satzmehls  mehrerer  Getreidearten  mit  Zucker,  Gewürzen,  Chocolade 
als  „Racahout“  in  den  Handel. 

Cortex  Hippoeastani.  Rinde  der  Rosskastanie. 

Von  Aesculus  Hippocastanum.  — Acera  (Hippocastaneae).  Heptandria  Mono- 
gynia  L.  Enthält  Gerbstoff  und  bittern  Extractivstoff  (Aesculin) , mit  Harz,  Gummi, 
Holzfaser. 

Hinsichtlich  ihrer  Wirkungsweise  nähert  sich  diese  Rinde  den  adstringirend- 
bittern  Stoffen;  benüzt  wird  sie  nirgends  mehr,  und  schleppt  sich  nur  noch  in  den 
langen  Verzeichnissen  der  Arzneimittellehre  fort.  Da  und  dort  kam  sie  in  Anwendung 
bei  Durchfällen,  Ruhr  u.  dergl.,  selbst  bei  leichten  Fällen  von  Wechselfieber  und 
dessen  Folgeübeln,  — im  Decokt,  5/? — j auf  ^vj  Colat. , bei  Wechselfieber  auch  in 
Pulverform,  mit  Pfeffer,  Zimmt,  grau,  xv— xxx  p.  dosi.  Sonst  hatte  man  auch  ein 
Extra  ct  in  Gebrauch.  — Aeusserlich  kann  sie  wie  alle  Stoffe  dieser  Gruppe  ver- 
wendet werden,  wirkt  jedoch  weniger  adstringirend  als  Eichenrinde  u.  a. 

Cortex  Ulmi  (inferior).  Ulmen-  oder  Rüsterrinde:  der  Bast  von 
Ulmus  campestris  und  U.  effusa.  — Ainentaeeae.  Pentandria  Digynia  L.  — Bestand- 
teile: Gerbstoff  mit  Gummi,  Schleim  (Ulmin),  Harz  u.  a.  Wirkt  einfach  adstrin- 
girend, kam  auch  innerlich  sowohl  als  äusserlich  auf  die  schon  mehrfach  erwähnte 
Weise  in  Anwendung.  Jezt  bedient  man  sich  derselben  höchstens  noch  äusserlich 
als  Adstringens  bei  chronischen  Geschwüren,  Kräze  u a = 


Mit  demselben  Recht  wie  die  meisten  bisher  angeführten  Rinden  lassen  sich 
die  vieler  andern  Bäume  und  Sträucher  anwenden,  wurden  auch  früher  benüzt,  z.  B. 
die  Rinde  des  Ahorns,  Tulpenbaums,  Liriodendron  tulipifera  (eine  Magnoliacee, 
deren  Rinde  neben  Piperin , Harz , ätherischem  Oel  u.  s.  f.  eine  krystallisirbare, 
neutrale  Substanz  enthält)  u.  a.  Aehnliche  Rinden  wirft  das  Ausland  ohne  Unterlass 
auf  den  europäischen  Markt,  z.  B.  neuerer  Zeit  die  Cascara  de  Lingue,  de 
Pingue,  die  Cascara  Quillay  (aus  Mexico).  Die  Rinde  der  Pinus  maritima 
kommt  in  Südeuropa,  die  des  Platanus  orientalis  im  Orient  bei  Durchfall,  Ruhr, 
als  Tonicuni  u.  s.  f.  in  Gebrauch  (Länderer,  Büchners  Rep.  t.  9.  N.  26.  1851),  und 
Rinde  wie  Holz  des  Zürgelbaums,  Celtis  auslralis  (eine  Amentacee  Süd- 
europa’s , INordafrika’s)  steht  in  Andalusien  nicht  blos  als  Adstringens  sondern  auch 
als  Prophylacticum  und  Heilmittel  gegen  Wasserscheu  in  Credit. 

5.  Folia  Juglandis , Wallnussblätter,  und  Cortew 
Juglandis  ( fructuum ),  Wallnussschalen'1. 

Blätter  und  äussere  grüne  Schale  der  Wallnüsse  (Welschnüsse),  von  Juglans 
regia.  — Terebinthaceae  (Juglandeae).  Monoecia  Polyandria  L. 


1 In  den  Eicheln  von  Quercus  racemosa , sessiliflora  hat  Braconnot  Milchsäure  gefunden,  iiberhaupt  Analoga 
der  Milchbestandtheile,  z.  B.  eine  Käsestollartige  Substanz,  ein  Fett  (doch  nicht  von  Butterconsistenz),  mit  Kalk- 
phosphat u.  a.  Vielleicht , dass  sich  ähnliche  Stolle  in  andern  Samen  zumal  mit  fleischigen  Cotyledonen  wieder- 
fmden  (s.  Annal.  de  Chim.  et  Phys.  Dec.  1849). 

2 Nach  Ph.  Boruss.  sind  tiur  die  Blätter  ofüc. 
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Bestandtheile:  Gerbsäure  und  scharfbitterer  Extractivstoff,  mit  Stärkmehl,  Chloro- 
phyll, Salzen,  Harz. 

Ihre  Wirkungen  sind  die  eines  adstringirenden , schwach  bitlern 
Stoffs ; concentrirt  und  in  grossem  Dosen  machen  sie  Reizung  der  Ver- 
dauungswege, selbst  Durchfall  u.  s.  f.  Bei  Kranken  werden  sie  noch 
da  und  dort  benüzt  und  auf’s  neue  gerühmt  zum  Abtreiben  der  Spul- 
würmer , selbst  Tänien , und  besonders  zur  Nachbehandlung.  Ferner 
bei  sog.  dyscrasischen  Zuständen , wie  Scropheln,  Gicht,  Syphilis , Mer- 
curialcachexie , bei  chronischen  hartnäckigen  Hautleiden. 

Auch  Negrier,  Borgioli,  Nasse  u.  A.  wollen  wieder  von  den  getrockneten 
Blättern  bei  Scrophulösen  sehr  günstige  Resultate  erhalten  haben.  Ja  bei  scrophulösen 
Leiden  der  Drüsen,  Schleimhäute,  Hautdecken,  bei  Augenentzündung  sollen  sie  nach 
Negrier  (Arch.  gen.  de  med.  Fevr.  Avr.  1850)  mehr  leisten  als  irgend  ein  anderes 
Mittel ! 

Wallnussschalen  bilden  auch  einen  wichtigen  Bestandtheil  des  sonst  berühmten 
Pollini’ sehen  Decokts  (s.  Sassaparille). 

Dosis:  man  gibt  sie  blos  als  Ebullition  oder  Decokt,  z.  B.  §j 
der  getrockneten  Blätter  auf  Col.,  oft  mit  Sassaparille,  Guajak,  Anti- 
monialien. 

Extractum  Juglandis  (Foliorum):  zu  gran.  vj — xjj  und  mehr,  auf 
den  Tag  $ß — j,  als  Zusaz  zu  Pillenmassen,  Mixturen,  gelöst  in  Zimmtwasser,  auch 
zu  gr.  8 — 10  mit  |j  Syrup.  simplex,  Honig  als  Syrup:  Negrier.  Lezterer  erschöpfte 
überhaupt  fast  alle  Anwendungsformen,  gibt  z.  B.  die  Blätter  auch  als  Wein,  indem 
er  Ijß — jj  Blätter  oder  ein  Duzend  grüne  Wallnüsse  zerschnitten  in  1 Litre  Malaga, 
Lunelwein  maceriren  lässt;  im  Winter  nimmt  er  dazu  ^ ß Extract,  und  gibt  die  Mi- 
schung Löffelweise. 

Aeusserlich  werden  zuweilen  Wallnussschalen  und  -Blätter  als  Ab- 
sud oder  Extract  verwendet , bei  torpiden , scrophulösen  , syphilitischen 
Geschwüren , selbst  bei  Krebs,  z.  B.  %ß — j auf  %}  Colat.,  zu  Waschun- 
gen, Umschlägen,  Einsprizungen , Bädern. 

Selbst  zu  Augenwassern  bei  scrophulöser  Ophthalmie  nimmt  Negrier  sein  Decokt, 
mit  Belladonna-Extract  u.  s.  f.  Und  um  auch  eine  Pomade  zu  haben,  mischt  er  das 
Extract  mit  Schweinefett  und  etwas  Bergamottessenz. 

Unreife  Wallnüsse,  Nuces  Juglandis  immaturae  können  wie 
die  Wallnussschalen  benüzt  werden. 

Cortex  adstringens  brasiliensis . Brasilianische  adstrin - 

(jirende  Rinde. 

Die  Rinde  mehrerer  Mimosen  (M.  s.  Acacia  cochliocarpus  s.  Pithecolobium 
Avaremotemo,  Acacia  Jurema  u.  a.),  in  allen  heissen  Himmelsstrichen  einheimische 
Bäume.  Bestandtheile:  Gerbstoff,  Extractivstoffe  mit  Harz,  Gummi. 

Als  milderes  Adstringens  (Merrem)  wurde  diese  Rinde  bei  Blennorrhöen,  chro- 
nischem Tripper,  Blutflüssen,  Bleichsucht,  übermässiger  Menstruation,  selbst  Impotenz 
von  Einzelnen  empfohlen  und  verwendet.  Ueberflüssig.  — Man  gab  sie  im  Decokt, 
%ß—j  auf  ^vj  Colat  , auch  als  fein  alkoholisirtes  Pulver,  gran.  x — xx  p.  dosi ; äusser- 
lich  z.  B.  zu  Einsprizungen  bei  Tripper,  weissem  Fluss. 

Lignum  campechianum.  Campecheholz.  (Blutholz,  Blauholz.) 

Das  Holz  von  Haematoxylon  campechianum,  einem  Baum  in  Süd -Amerika, 
Westindien,  Mexico.  — Leguminosae.  Decandria  Monogynia  L. 

Bestandtheile:  Gerbstoff,  Farbstoff  (Hämatoxylin)  mit  Spuren  eines  flüchtigen 
Oels.  — Wirkt  gelind  adstringirend ; der  Farbstoff  wird  vom  Magen  aus  schnell  re- 
5.  Aufl.  25 
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sorbirt  und  findet  sich  im  Harn  wieder,  färbt  auch  die  Knochen  junger  Tauben  röth- 
lich  (Gypson).  Am  Krankenbette  höchst  überflüssig:  früher  in  Gebrauch  bei  Durchfallen, 
Ruhr,  ßlennorrhöen,  Blutflüssen,  seihst  hei  Wechselfieber,  im  Decokt,  * ß — j auf  'vj 
Colat.  — Sein  Extract,  sonst  zu  Gran,  x— xx  j>.  dosi , in  Pillen  oder  gelöst  in  aro- 
matischen Wassern  beniizt,  jezt  obsolet. 

Lignum  santalinum  rubrum,  Santelholz:  von  Pterocarpus  santalinus  (Legu- 
minosae) , Ostindien.  Enthält  u.  a.  einen  harzartigen  rothen  Farbstoff  (Santalin). 
Scheint  adstringirend  zu  wirken  ; in  Substanz  (zu  Zahnpulvern)  , auch  im  Absud  als 
Färbemittel  da  und  dort  beniizt. 

Sanguis  Draconis,  Drachenblut:  der  resinöse,  erhärtete  oder  künstlich  einge- 
dampfte Saft  mehrerer  Palmen,  wie  Calamus  Draco,  Rotang,  Dracaena  Draco  u.  a. 
(das  amerikanische  von  Pterocarpus  Draco,  einer  Leguminose).  — Hellroth,  schlechtere 
Sorten  braunroth.  Früher  als  Adstringens  beniizt,  seiner  rothen  Farbe  wegen  be- 
sonders bei  Blutungen;  jezt  noch  zuweilen  Zahnpulvern,  in  weingeistiger  Lösung 
Zahntincturen  zugesezt. 

Lignum  Fernambuci  s.  L.  brasiliense  rubrum , Fernambuk-,  Bra- 
silienholz. Von  Caesalpinia  echinata  in  Brasilien  und  C.  brasiliensis  s.  bijuga  (Le- 
guminosae)  in  Westindien.  Enthält  ausser  Gerb-  und  Farbstoff  ein  scharfes  ätherisches 
Del.  Sonst  bei  Wechselfieber  in  Gebrauch,  jezt  blos  noch  zur  Bereitung  rother  Tinte 
und  rothen  Lacks  (Lacca  in  Globulis). 

6.  Radix  Ratanhae  s.  Ratanhiae.  Ratanhawurzel . 

Von  Krameria  triandra,  einem  in  Südamerika  einheimischen  Strauche. 

Polygaleae  (Krameriaceae).  — Tetrandria  Monogynia  L. 

Bestandtheile : Eisengrünender  Gerbstoff,  Gallussäure  (Ratanha-  oder  Kramersäure), 
Schleim  und  andere  Stoffe. 

Ihre  Wirklingen  sind  die  eines  einfachen  Adstringens.  Kranken 
wurde  sie  von  jeher  fast  am  häufigsten  unter  allen  Adslringentien  inner- 
lich gegeben;  so  bei  Verdauungsstörungen  mit  Magensäure?  Pyrosis 
(Osborne),  bei  ßlennorrhöen  der  Urogenital-  und  anderer  Schleimhäute, 
der  Bronchien,  bei  hartnäckigen  Durchfällen  , Ruhr,  sog.  passiven  Blut— 
fliissen  der  Urogenitalorgane,  bei  Abortus,  Diabetes,  colliquativen  Schweis- 
sen , Speichelfluss.  — Sogar  bei  Scrophulose,  Wassersucht  so  gut  als 
bei  Wechselfieber,  Fallsucht  und  andern  Nervenleiden  hat  sie  früher  ihre 
Verehrer  gefunden. 

Ratanhia  scheint  ein  ziemlich  entbehrliches  Mittel,  indem  sie  keinen  Vorzug 
vor  so  manchen  einheimischen  Adstringenden  hat,  theuer  ist  und  oft  verfälscht. 

Dosis:  im  Decokt  — j auf  gvjjj  Col. ; die  Pulverform  (gran. 
x— xx  p.  dosi)  eignet  sich  gerade  bei  all  diesen  Stollen  am  wenigsten. 

Extr actum  Ratanhae:  trocken,  braunroth,  pulverisirbar ; selten  benüzt 
(das  käufliche  im  Handel  nicht  offic.).  Dosis:  gr.  x — xx  und  mehr,  auf  den  Tag  3j—ib 
in  Pillen  oder  Lösung  (auch  in  Weingeist,  Branntwein,  Essig);  äusserlich  wie  alle 
Adstringentien  früher  in  Gebrauch.  — Ein  ätherisches  Extract  wurde  von  Levret 
in  Montpellier  empfohlen,  äusserlich  wie  innerlich,  6 — 12  gran.  auf  den  Tag,  in 
Mixturen  u.  s.  f. 

Tinctura  Ratanhae,  erhalten  durch  Digestion  der  Ratanha  mit  Weingeist; 
besonders  bei  „atonischen“  Blutflüssen  schwächlicher  Subjecte , bei  bedenklichen 
Metrorrhagieen  noch  in  Gebrauch.  Dosis:  gutt.  xx  — xl,  auf  den  Tag  3j  — jjj ■>  für 
sich  in  aromatischen  Infusen , oder  mit  Zimmttinctur , Mineralsäuren,  Laudanum  , als 
Zusaz  zu  Mixturen. 

FU  Extr.  Ratanh.  3jß  Aq.  cinnam.  simpl.  ^jv  Eiix.  acid.  Hall.  3 ß Syr.  C.  aurant.  ^j 
M.  S.  Esslöffelweise  (z.  B.  bei  Gebärmutterblutung). 
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$•.  Rad.  Ratanh.  coq.  c.  aq.  f.  q.  s.  Col.  ^x  adde  Aluminis  dep.  3jjj  Tinct. 
Kino  3jj  M.  (Bei  Leucorrhoe , Gebärmutterblutungen,  z.  B.  damit  benezte 
Schwämme  einzubringen ; auch  zu  Einsprizungen.) 

Aeusserlich  kann  R.  wie  alle  Adstringentien  in  Anwendung  kommen  (bei 
Blennorrhöen  z.  B.  des  Augs , bei  Blutungen,  scorbutischem  Zahnfleisch,  chronischer 
Angina  wurde  sie  besonders  gerühmt),  doch  bedürfen  wir  derselben  selten  oder  nie. 
Trousseau,  Bretonneau  u.  A.  wollten  durch  Einsprizungen  oder  Klystiere  damit  (3j — jj 
Extrnct  auf  ^vjjj,  1 — 2mal  täglich)  bei  Mastdarinfisteln  und  Fissura  ani  jede  weitere 
Operation  entbehrlich  machen!  — Zu  Zahnpulvern  wie  China. 

Radix  Tormentillae , Tormentille  (Ruhr-,  Blutwurzel). 

Von  Potentilla  Tormentilla  (Tormentilla  erecta  L.).  Rosaceae.  Icosandria  Poly- 
gynia  L.  — Bestandteile : Gerbstoff  (Tormentillroth)  mit  Stärkmehl,  Harz.  Kommt 
wohl  in  ihren  Wirkungen  mit  Ratanha  überein;  früher  wie  diese  angewandt,  und 
verdient  vielleicht  schon  als  inländisches  Mittel  vorgezogen  zu  werden , wenn  man 
ja  ein  Adstringens  benüzen  will  l.  Man  gibt  sie  im  Decokt,  ^ß— j auf  ^vjjj  Colat. 
— Durch  Ausziehen  der  Rinde  mit  Weingeist  könnte  nicht  hlos,  wie  diess  auch  beim 
Absude  der  Fall  ist,  ihr  Gerbstoff  sondern  auch  das  Tormentillroth  aufgelöst  werden; 
solche  Extracte  und  Tincturen  kommen  jezt  da  und  dort  in  Gebrauch  (wie  Tinct. 
Kino,  Catechu  u.  a.). 

Extra  ctum  Tormentillae:  von  ihm  gilt  das  bei  Ratanhaextract  An- 
geführte. 

Radix  Pareirae  bravae.  Grieswurzel  [amerikanische). 

Von  Cissampelos  Pareira.  (Menispermaceae.  Dioecia  Monadelphia  L.).  Süd- 
amerika. Westindien. 

Bestandtheile : Harz,  bitterer  Extractivstoff,  Amylum,  mit  einem  angeblich  eigen- 
thümliehen  basischen  (?)  Stoff  (Cissampelin , Pelosin).  In  ihrem  Mutterlande,  auch 
in  Britannien,  Nordamerika  bei  Catarrh,  Blennorrhöen  der  Harnwerkzeuge,  chronischer 
Pyelitis  und  Cystitis,  bei  Gries  und  Steinbeschwerden , „Asthma“,  als  Diureticum  bei 
„Wassersucht“,  überhaupt  so  ziemlich  wie  die  Bärentraube  (s.  unten)  beniizt.  Ja 
B.  Brodie  (Lond.  med.  Gaz.  t.  I.)  u.  A.  schrieben  ihr  eine  grössere  Wirksamkeit  zu 
als  der  Bärentraube,  was  freilich  noch  nicht  viel  heissen  will.  — Man  gibt  sie  im 
Absud,  3jjj — vj  auf  ^vj  Col.;  auch  in  Pulverform,  3j  — 3j  P-  d.  In  Britannien  ist 
noch  ein  Extract  und  eine  Tinct.  s.  Essentia  Pareirae  im  Gebrauch,  leztere  z.  B.  als 
Diureticum  zu  3j  und  mehr  p.  dosi. 

Cissampelos  mauritianus,  C.  Caapeba  (Antillen)  u.  a.  scheinen  ähnlich 
zu  wirken. 


Obigen  Wurzeln  nähern  sich  nach  Bestandtheilen  und  Wirkungsweise 

Rad.  Anserinae,  von  Potentilla  anserina. 

Rad.  Pentaphylli,  von  Potentilla  reptans. 

Rad.  Bistortae,  von  Polygonum  Bistorta. 

Rad.  Rubiae  tinctorum,  Färberröthe,  Krapp:  weil  ihr  Farbstoff 
die  Knochen  röthet,  wurde  sie  besonders  bei  verschiedenen  Knochenkrankheiten,  bei 
Rhachitis  gerühmt,  doch  hat  die  Erfahrung  gar  bald  enttäuscht;  obsolet. 

Radix  Alcannae  (spuriae),  Alk  an  na:  von  Alcanna  s.  Anchusa  tinctoria 
(Boragineae)  , Südeuropa.  Enthält  ein  rothes  Harz,  welches  sich  durch  Alkohol, 
Fette  ausziehen  lässt,  nur  wenig  durch  Wasser.  — Wird  zuweilen  zum  Färben 
von  Salben  und  Haarölen  benüzt;  man  lässt  z.  B.  einige  Stückchen  der  Rinde  in  der 
geschmolzenen  Fettmasse  so  lange  liegen,  bis  leztere  roth  gefärbt  ist,  oder  digerirt 
beide  im  Wasserbad.  Ungu.  labiale  rubrum  mancher  Pharm,  ist  eine  damit  ge- 
färbte Wachssalbe,  mit  etwas  Rosenöl. 

Endlich  schliessen  sich  hier  die  Wurzeln  mehrerer  Rumex-  (Ampfer-) 
Arten  an,  wie  R.  Patientiae(Rad.  Lapathi  hortensis),  R.  crispus,  nemo- 
r os us  und  obtusifolius  (Rad.  Lapathi  acuti  s.  Oxylapathi,  Grindwurzel), 

p 

A Vergl.  Dausse,  Bullet,  therap.  Mars  1852. 
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nach  neueren  Erfahrungen  auch  die  Wurzel  von  Osmund»  regal  is,  die  Samen 
der  Datteln  ( JN  uclei  Dactylorum , geröstet)  und  manche  andere  Stoffe.  Die  ange- 
führten Wurzeln  enthalten  neben  Gerbsäure  bittern  Extractivstoff,  Gummi , Amylum, 
und  mögen  sich  daher  als  mildere  Adstringenden  verhalten.  — Auch  viele  ausländische 
und  einheimische  Kräutchen,  z.  B.  F o I.,  R a d.  P 1 a n t a g i n i s m a j o r i s (latifoliae), 
minoris  (angustifoliae) , AVurzel  und  Kraut  des  rothen  Weiderich,  Lythrum 
Salicaria  u.  a.  mögen  hier  untergebracht  werden.  Jezt  obsolet  wurden  sie  sonst  wie 
die  obigen  bei  Durchfall  u.  s.  f.  benüzt,  sogar  bei  Ruhr,  W^echselfieber  u.  s.  f.  Den 
Saft  des  Wegerich  (Planlago  major)  rühmt  wieder  Chevreuse  bei  W'echselfieber, 
xJix  Glas  voll  vor  dem  Anfall  (Rev.  med.  chir.  Nov.  1850). 

Galium  luteum,  Galium  Aparine  (Speronella  der  Italiener) : ihr 
frischer  Saft,  welcher  Gerbstoff,  Chlorophyll,  einige  Salze  u.  dergl.  enthält,  wurde 
bei  Scropheln  benüzt;  die  leztere  z.  ß.  will  Ferramosca  als  das  beste  Medicament  bei 
Scrophulose  betrachtet  wissen,  was  übrigens  nicht  einmal  viel  heissen  will,  und  Winn 
gab  sie  bei  Lepra  (als  Diureticum)!  Galium  (V  a 1 a n t i a)  c r u c i a t.  gilt  in  Steier- 
mark u.  s.  f.  als  Bandwurmmittel  (Sigmund). 


7.  Folia  s.  Herba  Uvae  ursi.  Bärentraube . 

Die  Blätter  von  Arbutus  Uva  ursi  (Arctostaphylos  officinalis  s.  Uva  ursi). 
Nordeuropa,  Asien,  Amerika. 

Ericeae.  — Decandria  Monogynia  L. 

Bestandteile : Gerbstoff  und  Gallussäure,  mit  etwas  bitterem  Extractivstoff,  Harz, 
Salzen. 

Bärentraube  scheint  nicht  mehr  und  nicht  weniger  denn  andere 
Adstringenlien  zu  wirken  *,  und  kann  auch  als  solches  verwendet  wer- 
den. Besonderes  Vertrauen  wurde  ihr  aber  zugewendet  bei  allen  chro- 
nischen Leiden  der  Harnblase,  Nieren  und  Harnwerkzeuge  überhaupt: 
wie  Blennorrhöen,  catarrhalische  Zustände,  chronische  Nephritis  (Pyelitis), 
sog.  Hämorrhoiden  und  Blutungen,  Lähmung  der  Blase,  Incontinenz  des 
Urins,  sogar  bei  neuralgischen  Affectionen  derselben  und  bei  Lithiasis, 
um  Gries , Steine  zu  lösen  ! ! 

In  manchen  Fällen  obiger  Art  mag  Bärentraube  bei  consequentem  Gebrauch 
Nuzen  leisten;  meistens  aber  leistet  sie  entschieden  Nichts,  oder  doch  nicht  mehr 
als  andere  milde  Adstringentien.  Hiemit  stimmt  das  Urtheil  mancher  ausgezeichneter 
Aerzte,  z.  B.  eines  B.  Brodie 1  2 vollkommen  überein.  — Auch  als  Diureticum  bei 
„Wassersucht“  verdient  sie  keinen  Credit. 

Dosis:  im  Decokt,  zu  — j auf  fvjjj  Col. ; selten  und  weniger 

passend  in  Bissen-,  Pulverform , gran.  x — xx  p.  dosi. 

Man  kann  sie  in  Verbindung  mit  Cissampelos  Pareira,  Diosma  crenata  (s.  diese) 
oder  mit  Copaiva-,  Perubalsam,  Terpentin,  mit  Alkalien  u.  a.  anwenden.  — Da  und 
dort  steht  auch  ihr  kalt  bereitetes  Extra  ct  in  Gebrauch,  gran.  x — xx  p.  dosi; 
Priegar  z.  B.  rühmt  es  zu  3J  — jj  täglich  (in  Pillen)  mehr  als  das  Kraut. 

ArbutusUnedo  und  A.  Comarum  werden  im  Orient  bei  Durchfall  benüzt, 
gekocht  mit  Wein  (Länderer). 

Herba  Pyrolae  s.  Chimophilae  umbellatae . Wintergrün . 

Von  Chimophila  corymbosa,  in  nördlichen  Ländern  zu  Hause  (Europa,  Amerika, 
Asien).  Ericeae  (Pyrolaceae).  Decandria  Monogynia  L. — Bestandtheile : Gerbsäure, 
bitterer  Extractivstoff,  mit  Hartharz,  Gummi. 


1 Nach  Alexander  sollte  sie  auch  diuretisch  wirken  (Expertin.  Essays). 

2 Lond.  med.  Gaz.  Vol.  I.  p.  300. 
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In  seiner  Wirkungsweise  stimmt  das  Wintergrün  mit  den  milderen  Adstringentien 
überein,  nur  soll  es  zugleich  örtlich  etwas  reizend  wirken,  wenigstens  in  frischem 
Zustande,  und  den  Abgang  des  Harns  vermehren  (Barton).  Wird  besonders  in  Nord- 
amerika etwa  wie  Bärentraube  angewandt,  in  allen  bei  lezterer  erwähnten  Krank- 
heiten der  Harnwerkzeuge,  bei  blennorrhoischen , catarrhalischen  Affectionen  der 
Schleimhäute  überhaupt;  als  Diureticum  bei  Wassersucht.  Auch  gegen  Scrophulosis, 
bei  Gicht  schwächlicher,  schlaffer  Personen,  bei  Hautkrankheiten  soll  es  Dienste 
leisten  (?). 

Man  gibt  es  im  Absud,  fj  auf  ^vjjj  Col.  Zweckmässig  scheint  es,  die  Wurzel 
vorerst  mehrere  Stunden  in  Wasser  maceriren  zu  lassen  und  erst  dann  abzusieden. 
Aeusserlich  bedient  man  sich  ihres  Absuds  zu  Umschlägen,  Bähungen  bei  torpiden, 
scrophulösen  Geschwüren,  chronischen  HautafFectionen  u.  a. 

Andere  Pyrolen  Nordamerika^  — z.  B.  P.  rotundifolia  scheinen  mehr  oder 
weniger  ähnlich  zu  wirken.  Ueberhaupt  schliessen  sich  an  diese  und  die  Bärentraube 
eine  Menge  Pflänzchen  an,  z.  B.  die  Blätter  und  Früchte  der  H e i d e 1-  und  Preus- 
sel  beere  (ein  Absud  der  ersteren  ist  ein  altes  Volksmittel  bei  Durchfall  u.  s.  f. ; 
ein  Extract.  Baccar.  Myrtill.  wird  jezt  zu  3/? — j p.  d.  empfohlen) ; die  Früchte  der 
Quitten,  Mispeln,  Hagebutten  u.  a.,  welche  alle  nicht  weniger  leisten  würden 
als  viele  exotische  Gewächse.  Auch  die  sog.  Myrobalanen,  die  Früchte  der 
Catappen-  oder  Myrobalanenbäume,  Terminalia  Bellirica  u.  a.  (eine  Bucidee  Ostindiens) 
würden  hieher  gehören. 


8.  Extr  actum  Monesia e.  Monesia . ( Bur  ankern.) 

Kommt  blos  als  solches  in  Kuchenform  im  Handel  vor;  löslich  in  Wasser.  Die 
Mutterpflanze  ist  wahrscheinlich  ein  zu  den  Sapoteen  gehöriger  Baum  Südamerika^ 
(Chrysophyllum  glycyphläum,  Buranhem?).  Die  Monesiarinde  soll  nach  Martiny  iden- 
tisch seyn  mit  Cort.  Guaranha,  welche  schon  früher  in  den  Handel  gekommen.  — • 
Bestandteile : Gerbsäure,  krazend  scharfer  ExtractivstofF  mit  Gummi,  Chlorophyll, 
Glycyrrhizin , Farbstoff,  Salzen  (und  eine  organische  Säure?). 

Die  Wirkungen  der  Monesia  scheinen  die  eines  krazenden  Ad- 
stringens. In  kleinen  Dosen  macht  sie  leicht  Verstopfung  des  Stuhlgangs, 
in  grossem  Dosen  (3/? — j)  Reizung  des  Magens  und  Dannkanals,  wie 
diess  bei  allen  stärkeren  Adstringentien  der  Fall  ist.  Kam  von  Frank- 
reich aus  und  mit  grossem  Geschrei  bei  allen  krankhaften  Zuständen 
in  Anwendung,  bei  denen  überhaupt  Adstringentien  gerühmt  werden: 
so  besonders  bei  Verdauungsbeschwerden,  chronischer  Enteritis,  Durch- 
fällen, Cholera  und  Ruhr,  ScropheJn,  Blennorrhöen,  Tripper,  Bronchiek- 
tasie  und  chronischer  Bronchitis,  Lungenblutung,  sogar  bei  Lungentuber- 
culose.  Leistet  nicht  mehr  als  andere  Adstringentien. 

Dosis:  noch  am  zweckmässigsten  in  wässriger  Lösung,  3j — jjj 
auf  gvj — vjjj  Wasser;  gewöhnlich  aber  gab  man  sie  in  Pulver-,  Pillen- 
form, zu  gran.  v — x p.  dosi,  mehrmals  täglich ; auch  als  Syrup,  Tinctur, 
im  Absud. 

Aeusserlich  wurde  dem  Monesiaextract  gleichfalls  wie  allen  neuen  Mitteln 
ein  ungleich  grösserer  Wirkungskreis  gegönnt,  als  ihm  von  Rechtswegen  zukommen 
kann.  Man  rühmte  es  bei  torpiden,  sogar  krebsigen  Geschwüren,  Caries  der  Zähne, 
Excoriationen  (der  Brustwarze) , Afterfissuren,  bei  Ophthalmoblennorrhöen  und  Otor- 
rhöen,  weissem  Fluss,  Hämorrhoiden,  bei  diphtheritischer  Angina,  Stomacace  und 
verwandten  Leiden.  — Man  applieirt  es  in  wässriger  Lösung,  3j  auf'Tjj — jv  Wasser; 
auch  vermischt  mit  Weingeist,  in  Pulverform  oder  als  Salbe,  3j  auf  Fett,  Mandel- 
öl, Wachs. 

Paullinia  (Guarana):  ein  ähnliches  Extract,  aus  den  Früchten  der  Paullinia 
sorbilis  (Sapindaceae.  Brasilien)  bereitet.  Enthält  ausser  Gerbstoff  noch  Gummi, 
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Catecliu, 


Amylum,  Harz,  fettes  Oel , besonders  aber  eine  indifferente  krystallisirbare  Substanz 
(Guaranin,  identisch  mit  Coffein,  Thein).  Scheint  wie  Monesie  , Ratanha  zu  wirken 
(Gavarelle).  Ritchie  gab  bei  Durchfall  u.  s.  f.  die  Guaranasamen  selbst  als  Pulver, 
3j  p.  d.  (Edinb.  Journ.  Mai  1852). 

9.  Kino.  Gummi  Kino. 

Der  erhärtete  Saft  und  Extract  verschiedener,  zum  Theil  noch  unbekannter 
Bäume.  Im  Handel  unterscheidet  man:  das  afrikanische  Kino,  schwarzrolhe  Körner, 
von  Pterocarpus  erinaceus  s.  senegalensis  (Leguminosae) ; das  orientalische  (von 
Butea  frondosa?  Pterocarpus  Marsupium  ?),  das  amerikanische,  westindische, 
von  Coccoloba  uvifera  (Polygoneae) ; das  australische  von  Eucalyptus  resinifera 
(Myrtaceae).  — Das  afrikanische  (K.  gambiense)  ist  am  häufigsten  in  Gebrauch 
und  offic. 

Bestandtheile : Gerbsäure  (Kinogerbsäure)  und  Extractivstoff  (Catechin),  mit 
Gummi.  In  heissem  Wasser,  in  Weingeist  löslich. 

Kinogummi  wirkt  stark  adstringirend , wurde  daher  früher  überall 
da  therapeutisch  verwendet,  wo  man  tüchtig  adstringiren  wollte,  bei 
Indigestion,  Sodbrennen  wie  bei  Durchfall,  Ruhr,  Fluor  albus,  Tripper, 
Blutungen,  zur  Nachcur  bei  Wurmkrankheit. 

Gerade  wegen  seiner  stark  adstringirenden  Wirkungen  scheint  es  nur  selten  zu 
passen  ; zudem  ist  es  theurer  als  z.  B.  Catechu.  Auch  bei  Wechselfieber  hat  man 
K.  gerühmt,  freilich  in  Verbindung  mit  China,  Chinin,  wie  bei  Pyrosis  u.  s.  f.  mit 
Opium  (Pemberton  u.  A.),  auch  mit  Gewürzen,  Zimmt. 

Dosis:  gran.  x — xx  und  mehr,  in  Pulver-,  Pillenform,  Latwergen, 
oder  mit  arab.  Gummi  abgerieben  in  wässriger  Lösung. 

Tinctura  Kino:  weingeistige  Lösung  des  Kino,  — j P-  dosi. 

Aeusserlich  bediente  man  sich  sonst  des  Kino  in  allen  Fällen,  welche 
überhaupt  Adstringentien  zu  indiciren  schienen,  in  Pulverform,  mit  Alaun,  arab. 
Gummi,  oder  gelöst  in  heissem  Wasser  (z.  B.  im  Decokt  3j — -^j  auf  #j  Wasser', 
in  Weingeist. 

Gambir . Succus  s.  Gutta  Gambir  (Gummi  gambiense  s . 

adstringens). 

Stammt  wahrscheinlich  von  Nauclea  (Uncaria)  Gambir,  einer  Rubiacee  Ost- 
indiens. 

Catechu . Terra  japonica 

Das  eingetrocknete  Extract  von  Acacia  (Mimosa)  Catechu  (?)  und  andern 
Acacien  Ostindiens.  — Leguminosae.  Polygamia  Monoecia  L. 

In  Wasser  und  Weingeist  löslich.  — Bestandtheile:  Gerbstoff  (Katechusäure, 
Tanningensäure,  Catechin)  mit  Extractivstoff,  Gummi,  erdigen  Stoffen. 

Katechu  wie  Gambir  gehören  zu  den  kräftigsten  Adstringentien, 
ohne  jedoch  dem  Kino  gleichzukommen;  bei  Kranken  wurde  sonst  be- 
sonders Katechu  wie  Kino  benüzt,  ist  aber  jezt  ziemlich  ausser  Gebrauch 
gekommen.  — Dosis:  gran.  x — xx,  mehrmals  täglich,  in  Pulver-,  Pillen- 
form, oder  in  Wasser,  auch  Weingeist  gelöst. 

Gambir  steht  in  China  bei  Diarrhöen,  Ruhr,  Wechselfieber  in  Gebrauch,  und 
bei  lezterem  will  es  jezt  auch  Dumars  wirksam  gefunden  haben,  in  Fällen  wo  Chinin 

i Nach  liier  (s.  Gaz  med.  de  Montpell.  1851)  würden  Catecliu  wie  Gambir  aus  den  Blältern  und  Zweigen 
der  Nauclea  Gambir  bereitet,  überhaupt  wesentlich  dieselbe  Substanz  seyn,  und  als  Catechu  (aut' Malaiisch  — Baum- 
saft) oder  japan.  Erde  nur  die  beste  Sorte  bezeichnet  werden  (?). 
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im  Stiche  Hess.  Die  Malayen  bedienen  sich  u.  a.  auch  des  Katechu  zum  Betelkauen 
(mit  Arecanüssen  u.  s.  f.). 

Tinctura  Catechu  Ph.  Bor.  Dosis:  gutt.  xx — xxx. 

Aeusserlich  kam  sonst  Katechu  (wie  Kino)  in  Anwendung,  besonders  bei 
Blutungen,  z.  ß.  mit  gebranntem  Alaun,  Bolus  und  Weingeist  als  Paste. 

Catechu  3j  Bals.  peruv.  Spir.  vini  rectif.  3jj  M.  S.  zum  Bestreichen  des 
(scorbutischen)  Zahnfleisches. 


Indicum . Indigo,  ( Pigmetitum  indicum .) 

Eine  eigentümliche,  der  Hefe  analoge  Substanz,  die  sich  beim  Gähren  (Oxydiren) 
des  Safts  von  Indigofera  tinctoria,  Anil , argentea  u.  a.  (einer  Leguminose  Ost-  und 
Westindiens)  bildet;  auch  von  Polygonum  tinctorium  (China),  mehreren  Isatis-  und 
Neriumarten.  Dunkelblau,  fest,  ohne  Geruch  und  Geschmack,  unlöslich  in  Wasser 
und  andern  Menstruis,  löst  sich  blos  in  Schwefelsäure  (auch  in  kochender  Salpeter- 
säure), nur  wenig  in  kochendem  Alkohol.  — Bestandtheile : Farbstoff  oder  Indigblau 
(mit  andern  braunen,  rothen  Farbstoffen),  eine  Kleberartige  Substanz  (Indigleim) 
und  Eisenoxyd,  Erden. 

Verschluckt  erregt  Indigo  vor  Allem  einen  herben  metallischen 
Geschmack  im  Munde,  ein  Gefühl  von  Krazen  und  Zusammenschnüren 
im  Schlund.  In  grossem  Mengen  macht  er  gewöhnlich  Uebelseyn,  Wür- 
gen, selbst  Erbrechen  und  späterhin  Durchfall,  öfters  mit  Leibschneiden, 
wobei  blau  gefäibte  Stoffe  nach  oben  und  unten  entleert  werden. 

Dass  Farbstoff  resorbirt  werde,  geht  aus  der  blaugrünen  Färbung  hervor,  welche 
der  Harn  öfters  zeigt  (Wöhler;  noch  mehr  bei  Anwendung  von  Schwefels.  Indigo: 
Kletzinsky).  Da  und  dort  hat  man  bei  langem  Gebrauch  Muskelzuckungen  beobachtet 
(Roth),  selbst  Gelenkrheumatismus  (Berger),  wobei  jedoch  zu  bedenken,  dass  diese 
Beobachtungen  an  Hysterischen,  Epileptischen  gemacht  wurden.  — IV icht  selten 
kommen  Vergiftungsfälle  durch  schwefelsaure  Indigolösung  vor,  indem  diese 
von  Färbern  u.  a.  benüzt  wird;  die  Zufälle  sind  dieselben  wie  bei  Schwefelsäure, 
auch  die  Behandlung  (s.  Säuren). 

Wenn  nun  auch  dem  Indig  den  vorliegenden  Beobachtungen  zufolge  nicht  alle 
Wirkungen  abgesprochen  werden  dürften,  so  fragt  es  sich  doch,  ob  sie  nicht  ein- 
fach als  die  Folgen  eines  in  grossem  Mengen  verschluckten  und  so  gut  wie  unlös- 
lichen Körpers  — also  als  mechanische  zu  betrachten  sind;  z.  B.  fein  gepulvertes 
Glas  würde  sich  kaum  anders  verhalten. 

Bei  Kranken  wurde  Indigo  unter  Umständen  versucht,  die  zur 
Erhaltung  reiner  und  richtiger  Resultate  die  allerungünstigsten  sind,  nem- 
lich  bei  sog.  Nervenleiden,  wie  Epilepsie,  Veitstanz,  hysterische  Zufälle, 
Ecclampsieen.  Die  Erfolge  waren  wie  es  sich  im  Voraus  erwarten  liess; 
einzelne  Wenige  sollen  radical  geheilt  worden  seyn  (?),  Manche  wurden 
gebessert,  und  bei  der  unendlichen  Mehrzahl  trat  keine  Veränderung  ein. 

Eben  so  wenig  Sicheres  ergab  sich  für  die  Bestimmung  der  Dosen,  indem 
täglich  — ^jj  gereicht  wurden,  und  zwar  so  ziemlich  mit  gleichem  Erfolg.  Da 
jedoch  1.  bei  manchen  Kranken  den  Magen  u.  s.  f.  in  höherem  Grade  belästigt,  so 
beginne  man,  soll  er  ja  versucht  werden,  stets  mit  kleinen  Dosen,  etwa  gr.  v — x 
p.  d.,  und  steige  allmälig  bis  3j  und  mehr.  Man  gibt  ihn  in  Pulverform,  oder  mit 
Syrup  und  Wasser  als  Latwerge,  Brei;  gerne  sezt  man  gewürzige  Stoffe,  auch 
Opium  zu  als  Corrigentien.  Kletzinsky  schlug  ein  lösliches  indigo-schwefels.  Salz  vor. 
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Anhang. 

(Metallische  Tonic  a.) 

Ferrum . Eisen  und  seine  Präparate . 

Präparate  des  Eisen. 

1)  Ferrum  pulveratum.  Linmlura  martis  präpantfa.  Vinum  martiatum. 

2)  Oxyde  des  Eisens: 

Ferrum  oxydato-oxydulatum  (Aethiops  martialis).  Eisenoxyduloxyd. 

Ferrum  oxydatum  rubrum  (Crocus  martis  adstringens).  Eisenoxyd. 

Ferrum  oxydat.  hydratuni  fuscum.  Eisenoxydhydrat  (Crocus  martis  aperi- 
tivus).  — Ferr.  hydricum  in  Aqua  (Eisenoxydhydratflüssigkeit). 

3)  Salze  des  Eisens: 

a)  Salze  mit  organischen  Säuren. 

Ferrum  oxydat.  aceticum:  Liquor  Ferri  acetici.  Ferr.  hydrico-aceticum  in 
Aqua.  Tinct.  Ferri  acetici  aetherea  (Klaprothi). 

Extractum  Ferri  pomatum.  — Tinctura  Ferri  pomati. 

Extractum  Ferri  cydoniatum.  — Tinct.  Ferri  cydoniata. 

Ferrum  citricum  oxydatum,  oxydulatuin.  — Citras  Ammonii  ferricus. 
Ferro-Kali  tartaricum  (Ferr.  tartarisatum).  Globuli  martiales.  Tinct.  Ferri 
tartarici. 

Tartras  Ammonii  ferricus  (Ammonium  tartaricum  ferratum). 

Ferrum  lacticum  s.  Lactas  ferri.  — Ferr.  tannicum  s.  Tannas  ferri. 

b)  Mineralsaure  Salze. 

Ferrum  phosphoricum  oxydatum,  oxydulatum. 

Ferrum  sulphuricum  oxydulatum  (Yitriolum  martis). 

Ferrum  nitricum  oxydatum  (Liquor). 

Ferrum  carbonicum  oxydulatum. 

4)  Verbindungen  des  Eisens  mit  Salzbildern. 

Ferrum  chloratum  (Ferrum  muriatic.,  Chloretum  Ferri).  — Liquor,  Tinctura 
Ferri  chlorati. 

Ferrum  sesquichloratum  (Chloridum  Ferri).  — Liquor  Ferri  muriat.  oxydati. 

Spiritus  sulphurico-aethereus  martialis  (Tinctura  nervina  Bestuschefii). 
Ammonium  chloratum  ferratum  (Flores  Salis  ammoniaci  martiales). 
Joduretum  Ferri,  Ferruin  jodatum.  — Ferr.  jodat.  saccharatum. 

Brometum  Ferri,  Ferrum  bromatum. 

Ferrum  cyanatum  (borussicum) , Cyanuretum  Ferri  cum  Cyanido. 
F'erro-Kalium  cyanatum  (Cyanetum  ferroso-kalicum). 

Ferrum  sulphuratum  s.  Sulphuretum  Ferri  l. 

Physiologische  Wirkungen  der  Eisenpräparate. 

Eisen  kommt  bekanntlich  normaler  Weise  im  Körper  vor,  in  Blut,  Muskeln  u.  s.  f., 
ebenso  mehr  oder  weniger  fast  in  all  unsern  Nahrungsmitteln , im  Getreide,  ßrod, 
in  Gemüsen,  Früchten,  Salat  wie  im  Fleisch  u.  s.  f. , selbst  in  Gewürzen,  Kaffee 
u.  a.  — Die  verschiedenen  Eisenpräparate  zeigen  zwar  manche  Verschiedenheiten  in 
ihrer  Wirkungsweise,  doch  mehr  hinsichtlich  ihrer  örtlichen  Wirkungen  und  des 
Grads  derselben;  im  Wesentlichen  ist  sie  bei  allen  dieselbe.  Bei  Kranken  sollen  die 
Eisenoxydsalze  mehr  adstringirend , die  Oxydulsalze  mehr  „tonisirend“  wirken  (?). 

1°  Oertlich  auf  der  mit  ihrer  Epidermis  überkleidelen  Haut  äussern 
selbst  lösliche  Eisensalze  keine  Wirkung,  gehen  keine  Verbindung  mit 


1 Aus  dieser  Menge  von  Eisenpräparaten,  welche  die  Industrie  fast  täglich  vermehrt  (zumal  Doppelsalze  mit 
Pflanzensäuren),  würden  etwa  Eisenfeile,  Eisenvitriol  (oder  Eisenehloridj  und  ein  pllanzensaures  Salz  für  alle 
therapeutischen  Zwecke  ausreichen. 
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ihr  ein , können  aber  (z.  B.  bei  Application  in  Bädern)  wohl  resorbirt 
werden.  Auf  Geschwürflächen,  Wunden,  — kurz  auf  der  blossgelegten 
Cutis  bilden  sich  in  Folge  der  Verbindung  der  Eisensalze  mit  Eiweiss 
und  andern  organischen  Stoffen  der  Exsudate,  Secrete  Gerinnsel  (bei 
Eisenoxydsalzen  von  gelber  Farbe) ; und  zulezt  verbinden  sie  sich  mit 
den  Elementen  der  Gewebe  selbst  chemisch,  d.  h.  sie  ätzen  (so  beson- 
ders Eisenvitriol,  Chlorid,  Nitrat).  Zugleich  wird  von  Wunden  u.  s.  f. 
aus  Eisen  resorbirt.  Auch  in  der  Mundhöhle  gehen  Eisensalze  chemische 
Verbindungen  mit  den  Secreten  (Schleim,  Speichel)  und  deren  Eiweiss 
ein , concentrirt  in  grossem  Mengen  mit  dem  Gewebe  der  Schleimhaut 
selbst. 

Bekannt  ist,  dass  Eisenlösungen,  Stahlwasser  dem  Zahnfleisch,  der  Zunge  wie 
den  Zähnen  eine  dunkle,  bräunliche  Färbung  ertheilen  können,  indem  sich,  so  viel 
wir  wissen,  Eisensülfür  bildet,  und  dieses  mit  dem  Schleimhautgewebe  selbst  eine 
Verbindung  eingeht.  Deshalb  lässt  sich  auch  jene  Färbung  des  Zahnfleisches  nicht 
leicht  wieder  beseitigen.  Dieselbe  Färbung  bildet  sich  öfters  auf  Geschwür-,  Abscess- 
flächen.  — Metallisches  Eisen  und  seine  Oxyde  äussern  keine  chemische  Wirkung 
auf  Mundschleimhaut  u.  s.  f.,  weil  sie  hier  so  wenig  als  in  Wasser  sich  lösen , auch 
erregen  sie  so  gut  wie  keine  Geschmackssensation.  Die  löslichen  Salze  dagegen 
schmecken  herb,  zusammenziehend,  wie  Tinte,  und  auch  ihr  Geschmack  lässt  sich 
durch  Zusaz  von  Eiweiss  fast  ganz  beseitigen  (Buchheim).  — Dass  Eisensalze  von 
der  Haut  wie  von  Geschwüren,  Wunden  aus  resorbirt  werden,  ist  eine  vielfach 
bestätigte  Thatsache.  In  Folge  der  Application  von  Eisenvitriol  (3jj  — jjj)  auf  Wun- 
den sahen  z.  B.  Orfila,  Smith  Hunde  sterben,  so  gut  als  durch  scharfe  Gifte;  sogar 
bei  Menschen  kommen  jezt  in  Frankreich  absichtliche  Vergiftungen  dieser  Art  mit 
tödtlichem  Ausgang  vor  x. 

2°  In  kleinen  Dosen  verschluckt  erregen  Eisenpräparate  ausser 
einem  metallisch-herben,  zusammenziehenden  Geschmack  (bei  den  Salzen) 
keine  merkliche  Wirkungen.  Sie  selbst  aber  untergehen  mannigfache 
Veränderungen  und  Verbindungen  mit  den  Stoffen,  Secreten  u.  s.  f.,  auf 
welche  sie  treffen.  So  scheint  sich  metallisches  Eisen  als  leicht  oxydir- 
bares  Metall  ziemlich  schnell  mit  dem  Sauerstoff  des  Wassers  zu  Oxydul 
und  Oxyd  (ßernard)  zu  verbinden,  zumal  bei  Gegenwart  von  freier  Säure 
im  Magnn , während  der  Wasserstoff  frei  wird  (daher  vielleicht  zum 
Theil  die  häufigen  Ructus  und  Blähungen).  Auch  die  verschluckten 
Eisenoxyde  werden  jezt  durch  die  freie  Milch-,  Essigsäure  in  Magen- 
und  Darmsecreten  gelöst  und  damit  in  Salze  umgewandelt.  Die  Salze  * 
des  Eisens  — mögen  sie  nun  wie  im  eben  angeführten  Fall  erst  neu 
sich  bilden,  oder  schon  als  solche  in  den  Magen  gelangen,  desgleichen 
die  Chloriire,  Jodüre  des  Eisens  bilden  zunächst  mit  dem  Eiweiss,  Käse- 
stoff der  Magensecrete  Verbindungen  nach  bestimmten  chemischen  Pro- 
portionen (Mitscherlich).  Diese  sind  bald  löslich , bald  schwer-  oder 
ganz  unlöslich  in  Wasser  (z.  B.  Albuminat  des  Eisenvitriols),  lösen  sich 
aber  im  Magensaft  u.  s.  f. , werden  resorbirt , während  das  Ungelöste 
im  Darmkanal  zurückbleibt  und  im  Stuhlgang  entleert  wird.  Die  Fäcal- 
stoffe  zeigen  gewöhnlich  zuerst  eine  grünliche,  allmälig  schwärzlicher 
werdende  Färbung.  — Kleine  Dosen  löslicher  Eisensalze  verbinden  sich 
blos  mit  den  Stoffen  der  Magen-  und  Intestinalsecrete  (es  bilden  sich 
so  meistens  Gerinnsel  auf  der  Schleimhaut),  nicht  aber  mit  denen  der 
Schleimhaut  selbst;  diese  wird  daher  in  ihrer  Structur  nicht  lädirt.  Da- 


1 Orfila,  Annal.  d’Hygiene  etc.  N.  92.  Oot,  1851. 
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gegen  scheint  ihre  Absonderung  öfters  vermindert  zu  werden,  die  Ex- 
cremente erhalten  eine  festere,  härtere  Consistenz,  es  kann  selbst  Stuhl- 
verstopfung  eintreten , während  bei  grossen  Dosen  in  Folge  einer  Rei- 
zung der  Darmschleimhaut  die  Stühle  meistens  flüssiger  werden. 

Nach  Mialhe  (Bullet,  therap.  Juin  1850)  sollten  alle  löslichen  Salze  des  Eisens  — 
die  mit  organischen  wie  mit  mineralischen  Säuren  (z.  B.  auch  Eisenweinstein)  durch 
den  Magensaft  u.  s.  f.  zunächst  gelallt  und  erst  späterhin  durch  die  alkalischen  Secrete 
im  Dünndarm  mehr  oder  weniger  verflüssigt,  zersezt  und  aufgelöst  werden.  Den 
gründlicheren  Untersuchungen  von  A.  Mayer  (und  Buchheim  zufolge  werden  wohl 
concentrirtere  Lösungen  der  Oxydsalze,  auch  des  Eisenchlorid  durch  Eiweiss  gefällt, 
nicht  aber  Oxydulsalze,  Eisenchlorür  und  Jodür,  z.  B.  weder  durch  Eiweiss  noch 
Käsestoff  der  Milch;  auch  jene  Gerinnsel  oder  Präcipitate  lösen  sich  wieder  bei  Zusaz 
von  mehr  Wasser  unter  Mitwirkung  höherer  Temperaturgrade , desgleichen  in  Milch-,, 
Essig-,  Salzsäure.  — Immer  bilden  sich  also  Verbindungen  der  Eisensalze  u.  s.  f. 
mit  dem  Schleim  der  Magen-,  Darmsecrete,  oder  vielmehr  mit  deren  Eiweiss,  Käse- 
stoff,  die  weiterhin,  sind  sie  anders  gefällt  worden,  in  den  sauren  oder  alkalischen 
Flüssigkeiten  des  Magens,  Dünndarms  sich  lösen.  Die  Menge  dieser  gelösten  Eisen- 
verbindungen wechselt  je  nach  den  Bestandteilen  und  der  Menge  der  Magen-, 
Darmsecrete,  nach  deren  Gehalt  an  freien  Säuren  u.  s.  f . , desgleichen  je  nach  dem 
Eisenpräparat,  ob  z.  B.  metallisches  Eisen,  Oxyde  und  deren  Salze,  Verbindungen 
mit  organischen  Stoffen  u.  s.  f.  verschluckt  worden.  — Wie  schon  Rose  bewiesen, 
wird  Eisen  aus  seiner  Lösung  in  Eiweiss,  Blutserum  und  organischen  Stoffen  sonst 
nicht  gefällt.  — Jene  Färbung  des  Koths  beim  Gebrauch  des  Eisen  (auch  der  Stahl- 
wasser) scheint  meistens  und  vorzugsweise  durch  Schwefeleisen  - bedingt  zu  seyn, 
welches  sich  durch  Zersezung  von  Schwefelammonium,  -Kalium  u.  a.  im  Darmkanal 
bildet  (Kersten,  Lehmann  u.  A.);  nach  Barruel  durch  eine  Verbindung  des  Eisen  mit 
Gerbstoff,  welcher  sich  ja  in  einer  Menge  unserer  Nahrungsstoffe,  in  Gemüsen  u.  s.  f. 
findet  (?).  Bei  Kindern,  die  sich  blos  von  Milch  nähren,  fehlt  diese  Färbung  der 
Stuhlgänge. 

Dass  jene  Verbindungen  der  Eisensalze  mit  den  organischen  Stoffen  der  Intestinal- 
secrete  (die  Albuminate,  Caseate,  Lactate  des  Eisens)  resorbirt  werden,  unterliegt 
keinem  Zweifel;  mehrere  derselben,  wie  Cyan-Eisenkalium,  Eisenvitriol,  phosphor- 
saures Eisen  hat  man  im  Blut  und  Harn1 * 3 * 5,  in  der  Milch  nachgewiesen,  selbst  in 
Leber,  Milz  u.  s.  f.  (Orfila  u.  A.).  — Nach  Bernard  (Arch.  gen.  1848)  würden  alle 
Eisensalze  im  Blut  desoxydirt,  d,  h.  auf  eine  niedrigere  Oxydationsstufe  zurückgeführt 
und  als  solche  im  Harn  erscheinen.  Die  Säuren  pflanzensaurer  Eisensalze  werden 
wie  sonst  zu  Kohlensäure  oxydirt  (?). 

3°  Nach  längerem  Gebrauch  auch  kleiner  Dosen  freien  bei  Kran- 
ken gewisse  Veränderungen  der  Blutmischung  u.  s.  f.  ein,  welche  im 
Allgemeinen  die  der  „tonischen“  Mittel  seyn  sollen  (s.  oben  S.  329). 
Wie  aber  diese  Wirkungen  überhaupt  hat  man  auch  die  des  Eisens  blos 
dann  beobachtet,  wenn  es  bei  Geschwächten,  Blutarmen , besonders 
Chlorolischen  in  Gebrauch  kam.  Schon  die  Verdauungsprocesse  scheinen 
eine  günstige  Veränderung  erfahren  zu  können;  doch  wird  der  Appetit 
nicht  oder  selten  vermehrt,  vielmehr  öfters  vermindert.  Es  soll  sich 
aber  ein  an  Nährstoffen  reicherer  Chylus  bilden,  das  Blut  reicher  an 
festen  Bestandtheilen,  an  Cruor,  Blutkörperchen  fAndral  und  Gavarret) 

1 A.  Mayer,  de  ratione,  qua  ferrum  mutetur  in  corpore,  Dissert.  Dorpat  1 850. 

td  Ebenso  bildet  sich  Eisensulphürhydrat  überall  , wo  organische  , thierische  (Schwefelhaltige)  Substanzen  in 
Berührung  mit  Eisenhaltigen  Substanzen  (z.  B.  Erden)  sich  zersezen  , wie  in  Cloaken,  Abzugscanälen,  Dünger- 
gruben u dergl. 

3 Ueber  die  Gegenwart  von  Eisen  im  Harn  lauteten  früher  die  Angaben  verschieden,  insofern  Manche  selbst 
nach  längerem  Gebrauch  kein  Eisen  fanden  (z.  B.  Aldridge  , Dublin  Journ.  Jan.  1844).  Jezt  lässt  sich  aber 
nicht  mehr  daran  zweifeln.  — Bernard  hat  gefunden,  dass  in’s  B ul  injicirte  Eisensalze  (besonders  milchsaures 
Eisenoxyd,  welches  von  Kaninchen  am  besten  ertragen  wird)  mit  gleichzeitig  in  eine  andere  Vene  injicirtem 
Blutlaugensalz  kein  Berlinerblau  bilden,  obschoii  beide  Salze  im  Blut  enthalten  sind;  Bcrlinerblau  bildet  sich 
blos  im  Magen  und  Harnblase,  d.  h.  in  Berührung  mit  Harn  und  Magensaft.  Im  erstem  Fall  scheint  die  Ver- 

bindung der  Eisensalze  u.  s.  f.  mit  organischen  Stollen  die  Reaction  zu  hindern,  während  durch  Zusaz  einer 

Mineralsäure  jene  Verbindung  aufgehoben  und  damit  die  gewöhnliche  Reaction  hergestellt  wird  (?), 
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lind  besonders  deren  Farbstoff  durch  Zutritt  von  Eisen  vermehrt  werden 
können  (??).  Die  Menstruation,  wenn  sie  früher  — vielleicht  in  Folge 
von  Blutannuth , allgemeiner  Körperschwäche  ausgeblieben , tritt  wieder 
ein,  während  dieselbe  bei  Gesunden  oft  eher  sparsamer  und  verzögert 
wird  beim  Eisengebrauch.  Das  Herz  contrahirt  sich  wieder  mit  ge- 
wohnter Energie,  der  Puls  wird  voller,  kräftiger,  der  Robur  aller  Muskel- 
apparate, die  Contractionsfähigkeit  der  sog.  tonisch-contractilen  Gewebe 
kehren  zurück.  Sonst  blasse  Wangen  und  Lippen  röthen  sich,  und  die 
äusseren,  bisher  kühlen,  fröstelnden  Köi periheile  erhalten  wieder  ihre 
normale  Temperatur.  Milz  (selbst  Leber)  sollte  bei  längerem  Gebrauch 
des  Eisen  kleiner,  fester  werden  (?). — Kommen  Martialien  zu  lange 
Zeit  hindurch  in  Anwendung,  oder  werden  sie  Kranken  unpassender 
Weise  gereicht  (z.  B.  bei  bestehenden  Reizungszuständen  der  Ver- 
dauungswege, bei  Tuberculose  der  Lungen  und  anderer  wichtiger  Organe), 
so  treten  häufig  krankhafte  Veränderungen  ein.  Der  Appetit  schwindet, 
die  Verdauung  wird  gestört,  die  Zunge  belegt  sich;  nicht  selten  ent- 
stehen Durchfalle,  auch  Reizung  der  Harn-  und  Geschlechtswerkzeuge, 
Fieber,  und  zuweilen  (bei  besonderer  Disposition,  bei  sog.  Vollblütigen) 
kann  es  zu  Blutungen  aus  diesen  oder  jenen  Theilen  kommen. 

Prout,  Liebig  u.  A.  haben  auf  die  Wichtigkeit  des  Eisen,  welches  fast  in  allen 
Nährstoffen  lind  schon  in  der  Muttermilch  dem  Körper  zugefiihrt  wird , aufmerksam 
gemacht,  so  besonders  in  Bezug  auf  ßlutbildung,  Ernährung,  Athmungsprocess.  Nach 
Liebig’s  Theorie  gelten  einmal  die  Blutkörperchen  als  Sauerstoffträger , ihre  Bildung 
aber  soll  durch  Eisen  wesentlich  gefördert  werden,  somit  auch  die  Aufnahme  und 
Fortführung  des  Sauerstoffs  in  die  Capillare  und  Organe,  dessen  oxydirende,  um- 
sezende  Einwirkung  auf  andere  Stoffe  im  Innern  des  Körpers,  woraus  man  weiterhin 
zum  Tlieil  die  Wiederkehr  der  normalen  Eigenwärme  (bei  ßleichsiicbligen  u.  A.)  zu 
erklären  wusste.  Kurz  — Eisen  steht  jezt  einmal  im  Credit,  ganz  besonders  Blut- 
körperchen, Cruor  oder  Hämatin  vermehren  zu  können,  was  freilich  a priori  kaum 
wahrscheinlich,  durch  Erfahrung  aber  jedenfalls  noch  lange  nicht  erwiesen  ist 
(s.  unten).  — Wichtig  ist  es  auch  für  den  Arzt,  dass  schon  die  geringstenMengen 
Eisen  die  Capacität  des  Bluts  für  dieses  Metall  sättigen,  dass  fast  alle  weitere 
Mengen  des  E.  im  Darmkanal  Zurückbleiben  und  höchstens  schaden,  nichts  nüzen 
können  1.  — Ueber  die  Ausscheidungsprocesse  des  E.  aus  dem  Körper  fehlen  umfassen- 
dere Untersuchungen;  es  scheint  sich  in  vielen  Secreten,  z.  B.  auch  in  der  Galle 
vorzufinden,  ein  anderer  Theil  aber  im  Innern  des  Körpers  verwendet  zu  werden. 

4°  In  grossen  Dosen  gereicht  verbindet  sich  von  den  Eisen- 
salzen alles  dasjenige,  was  durch  Magen-  lind  Darmsecrete  nicht  ge- 
bunden oder  neutralisirt  worden,  mit  dem  Gewebe  der  Magen-  und 
Darmschleimhaut  selbst.  Leicht  wird  jezt  diese  in  einen  gereizten,  hyper- 
ämischen  Zustand  versezt,  ihr  Gewebe  bildet  mit  den  Eisensalzen  eine 
gelbliche  Masse;  ja  sie  kann  (besonders  durch  Eisenvitriol,  Eisenchlorid) 
in  ihren  oberflächlichen  Schichten  corrodirt  werden.  Demzufolge  treten 
alle  Symptome  einer  mehr  oder  weniger  heftigen  Gastroenteritis  ein, 
Schmerzen  in  der  Magengegend,  Uebelseyn,  Würgen,  Brechdurchfälle; 

l Diess  scheint  durch  die  verdienstvollen  Untersuchungen  LöfFler’s  und  seiner  Collegen  weiter  bestätigt  zu 
weiden  (s.  dessen  Zeitschrift,  H.  1,  2).  Auf  kleine  Dosen  (1 — 10  gtt.  des  Liq.  Ferri  acet.)  steigerte  sich  die 
Esslust,  die  Verdauung  gieng  gut  von  statten;  bei  längerer  Anwendung  oder  grossem  Dosen  (20  gtt.)  entstanden 
Colikschmerzen,  Uebelseyn,  Kullern,  Znngenbeleg,  Drang  auf  den  Harn  u.  s.  f.,  mit  Mattigkeit,  Blässe  der  Ge- 
sichtsfarbe, während  der  Puls  langsamer  wurde;  Cnngestionen  traten  nicht  ein.  Nach  mehreren  Wochen  fand  L. 
den  Wassergehalt  des  Bluts  ( bei  Gesunden)  grösser,  die  festen  Stolle  vermindert,  doch  die  Blutkörperchen  relativ 
vermehrt  und  rötlier  , das  Blut  überhaupt  dunkler  (?/.  L.  folgert,  Eisen  sei  wohl  ein  „Tonicum“  , aber  nur  an- 
fangs, daher  bei  seinem  Gebrauch  etwa  alle  8 Tage  eine  Pause  von  4 Tagen  einzutreten  habe.  Doch  scheint 
es  noch  lange  nicht  an  der  Zeit,  aus  einigen  Versuche»  an  Gesunden  irgend  welche  Folgerungen  dieser  Art  zu 
ziehen. 
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Mundhöhle,  Zunge  sind  oft  (hei  Vergiftung  mit  Chlorid)  geschwollen, 
angeätzt;  — dazu  Reizung  der  Luftwege,  des  Kehlkopfs,  Beklemmung, 
selbst  Sticknoth,  oder  Croupartige  Zufälle  l.  Es  kann  sogar  Tod  das 
Ende  seyn. 

Das  Verfahren  im  Fall  einer  Vergiftung  mit  grossen  Dosen  löslicher  Eisen- 
salze (besonders  Eisenvitriol , salzsaures  E.)  würde  in  folgendem  bestehen:  Förderung 
des  Erbrechens  durch  die  gewöhnlichen  Mittel,  während  man  durch  Milch  die  Bil- 
dung schwerlöslicher  Verbindungen  der  Eisensalze  mit  Käsestoff,  durch  Soda  die 
Bildung  von  kohlens.  Eisen  zu  erzielen  suchen  kann.  Im  Uebrigen  ist  die  Behand- 
lung eine  symptomatische,  z.  ß.  gegen  die  Reizung,  Entzündung  Emulsionen,  Opiate, 
Bäder  u.  s.  f. 

Anwendung  des  Eisens  bei  Kranken. 

1°  Wie  „Tonica“  überhaupt  entspricht  auch  das  Eisen  jenen  Indi- 
cationen,  welche  theils  auf  ein  Stärken-  und  Tonisiren-,  theils  auf  ein 
Adstringirenwollen  hinauslaufen;  es  soll  nicht  gerade  bei  einer  einzelnen 
Krankheit  sondern  bei  gewissen  Zuständen  Gutes  leisten , welche  bei 
den  verschiedensten  Krankheitsformen  — zumal  in  deren  späteren 
Stadien  eintreten  können.  Man  gibt  aber  dem  Eisen  im  Allgemeinen 
den  Vorzug  vor  andern  Tonicis , wenn  man  Grund  hat  zu  vermuthen, 
dass  die  festen  Bestandtheile  und  besonders  der  Farbstoff  im  Blut,  die 
Blutkörperchen  krankhaft  vermindert  seyn  möchten:  — also  bei  Blut- 
armen, Lymphatischen,  Cachectischen , Erschöpften,  bei  sog.  wässriger 
Beschaffenheit  der  Blutmasse,  bei  Wassersucht  (z.  B.  mit  Herz-,  Milz-, 
Leberleiden,  nach  endemischen  Wechselfiebern  u.  s.  f.);  bei  Bleichsucht 
mit  ihrem  ganzen  Cortege  von  Symptomen  (besonders  auch  des  Nerven- 
systems), bei  übermässiger  wie  gegentheils  bei  mangelhafter  Menstrua- 
tion Chlorolischer , bei  Metrorrhagie,  Fluor  albus,  überhaupt  bei  Blut- 
flüssen und  Blennorrhöen  mit  sog.  atonischem , passivem  Charakter,  bei 
Scorbut,  Werlhof  scher  Bluterkrankheit. 

Noch  die  sichersten  Erfolge  bietet  Eisen  bei  Chlorotischen ; man  glaubte  sich 
hiedurch  berechtigt,  einen  Mangel  des  Bluts  an  E.  für  die  wichtigste  Ursache  jenes 
Leidens  zu  halten,  während  doch  ein  solcher  Eisenmangel  nicht  constant  scheint, 
jedenfalls  nicht  erwiesen  ist,  noch  weniger  aber  als  die  Ursache  (das  Wesentliche) 
der  Bleichsucht  gelten  könnte.  Ueberdiess  ist  E.  durchaus  nicht  jenes  sichere  Mittel, 
welches  Chlorose  auch  nur  in  den  häufigeren  Fällen  gründlich  zu  beseitigen  ver- 
möchte; vielmehr  geschieht  diess  höchstens  mit  einzelnen  Zufällen,  während  der 
ganze  zu  Grund  liegende  Krankheitsprocess  im  besten  Fall  auf  einige  Zeit  beschwich- 
tigt wird,  äusserst  leicht  recidivirt,  und  nur  langsam  unter  dem  Zusammenwirken 
anderer  günstiger  Momente  (passende  Kost,  Lebensweise  u.  s.  f.)  ganz  schwindet. 
Auch  enthält  das  Blut  normaler  Weise  so  wenig  Eisen,  dass  seine  Herstellung 
schon  durch  ein  Minimum  erreicht  werden  müsste.  Wir  wissen  jezt  endlich,  dass 
jede  Bleichsüchtige  ebenso  gut  ohne  einen  Gran  Eisen  genesen  kann  (hat  doch  schon 
Pinel  dasselbe  gefunden!),  durch  E.  allein  und  für  sich  aber  nie,  und  fast  könnte 
man  meinen,  dass  schon  das  Wort  „Stahl“  die  Hoffnung  des  „Stählenkönnens“  jener 
Kranken  durch  E.  noch  vermehrt  habe.  — Gilt  diess  aber  vom  Eisen  schon  bei 
Chlorose,  so  muss  sein  Nuzen  bei  andern  Krankheiten  noch  unendlich  kleiner  und 
zweifelhafter  erscheinen.  Auch  begreifen  wir  hieraus,  wie  jezt  ein  Burq  von  Ar- 
maturen mit  Eisen,  Kupfer  u.  s.  f.  aussen  auf  die  Haut  applicirt  bei  Chlorotischen 
dieselben,  ja  noch  viel  bessere  Dienste  gesehen  haben  will  als  vom  innerlichen  Eisen- 
gebrauch (s.  Gaz.  med.  N.  29,  31.  1852). 

2°  Aehnliche  Zustände  der  Blutmischung-  lind  Ernährung-,  des  all— 

1 S.  einen  Vergiftungsfall  durch  Eisenchlorid,  Dublin  Press  Febr.  1849 ; durch  Eisenvitriol  Annal.  d’Hyg. 
Oct.  1850. 
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gemeinen  Kräftezustandes  können,  wie  schon  erwähnt,  nach  und  bei 
den  mannigfachsten  Krankheiten  eintreten,  und  dann  gilt  wiederum  Eisen 
öfters  als  wesentliches  Hilfsmittel.  So  bei  Scrophulösen , Rhachitischen, 
selbst  bei  Krebs,  Lungenphtise  und  Disposition  dazu;  ferner  bei  Wasser- 
süchtigen , Hämorrhoidariern , bei  hohen  Graden  der  Lustseuche  und 
Mercurialdyscrasie , bei  Gicht,  Steinbeschwerden  oder  Lithiasis;  endlich 
bei  Epilepsie,  Veitstanz,  Hysterie  und  dergleichen  Nervenleiden  sonst, 
bei  Neuralgieen,  besonders  Prosopalgie,  bei  Lähmungen,  Amaurose  wie 
bei  Keuchhusten,  Asthma,  Herzerweiterung  1 ; bei  männlicher  wie 
weiblicher  Impotenz,  Spermatorrhoe,  sobald  diese  Krankheiten  bei  ge- 
schwächten , heruntergekommenen , blutarmen  Personen  auftreten. 

Bei  weitem  die  Mehrzahl  obiger  Krankheitszustände  so  gut  als  gewöhnliche 
Bleichsucht,  sog.  Blutarmuth,  Dyscrasieen  u.  s.  f.  können  wohl  vorzugsweise  als  die 
näheren  oder  entfernteren  Folgen  ungeeigneter  Nahrung,  Luft,  Lebensweise  u.  dergl. 
hygieinischer  Uebelstände  mehr  gelten.  Nur  von  einer  möglichsten  Beseitigung  und 
Verhütung  dieser  können  wir  positive  Hülfe  erwarten,  nicht  von  ein  bischen  Eisen 
und  Stahlpulver.  (Weiteres  hierüber  s.  unten'  bei  den  Stahlwassern.) 

3°  Ihrer  Einwirkung  auf  Magen  und  Verdauungsprocesse  halber 
verdienen  die  Eisenpräparate  kaum  angewandt  zu  werden.  In  manchen 
Fällen  jedoch  von  Indigestion,  Magenkranif f,  Sodbrennen,  Gastralgie, 
auch  Catarrh  (Polyblennie)  der  Magen-  und  Darmschleimhaut,  bei  chro- 
nischen Durchfällen  sollten  sie  Öfters  Dienste  leisten,  vorausgesezt  dass 
sie  ertragen  und  durch  andere,  zumal  diätetische  Mittel  unterstüzt  wer- 
den. Dasselbe  gilt  von  ihrer  Anwendung  bei  Helminthiasis,  nicht  blos 
zum  Abtreiben  der  Würmer,  sondern  auch  (wie  andere  „Tonica“)  zur 
Nachcur,  gegen  deren  weitere  Reproduction. 

Sogar  bei  gelatinöser  Magenerweichung  der  Kinder  wurde  Eisen  vielfach  em- 
pfohlen, aus  chemischen  Gründen;  doch  wird  es  hier  viel  mehr  Schaden  als  positiven 
Yortheil  bringen  können.  Auch  obige  Magen-  und  Verdauungsbeschwerden  hängen 
zu  sehr  von  allgemeineren  Störungen  des  Körpers  und  Geistes  wie  von  Fehlern  der 
Lebensweise  u.  s.  f.  ab , als  dass  auf  E.  ein  grosses  Gewicht  zu  legen  wäre. 

4°  Rei  Wechselfieber,  besonders  wenn  es  dabei  zu  Schwellungen 
der  Milz,  Leber  (Fieberkuchen)  gekommen  2. 

Die  Fieberparoxysmen  selbst  werden  durch  Chinin  u.  a.  Mittel  ungleich  rascher, 
sicherer  gehoben;  bei  manchen  secundären  Leiden  und  Folgekrankheiten  aber  mag 
Eisen  (besonders  mit  Chinin)  öfter  nüzen  oder  doch  zu  nüzen  scheinen:  so  bei  Milz- 
tumoren, Wassersucht,  bei  cachectischen  blutarmen  Kranken  (s.  China).  Ja  nach 
Manchen  sollte  E.  eine  Art  Specificum  bei  allen  möglichen  Milzleiden  seyn,  bei 
sog.  Congestionirung,  chronischer  Entzündung  wie  bei  Erweichung  und  Hypertrophie 
der  Milz  (Cruveilhier , Twining,  Schönlein  u.  A.).  Selbst  bei  der  asiatischen  Cholera 
hat  man  E.  empfohlen  (s.  Salpeters.  Eisen). 

Die  Contra  in  di  ca  t i o n en  gegen  den  innern  Gebrauch  der 
Martialien  sind  die  der  „Tonica“  überhaupt  (s.  oben).  Hier  braucht  blos 
hervorgehoben  zu  werden  — und  zwar  besonders  für  ihre  Verwendung 
bei  Rleichsucht,  bei  Anomalieen  der  Menstruation,  — dass  im  Allge- 


1 Bei  organischen  Herzleiden,  besonders  Erweiterung  des  rechten  Ventrikels  rühmt  es  jezt  u.  A.  Scott 
Alison  (Bullet,  therap.  Juill.  — Sept.  1851).  Gegen  Krebs  z.  B.  der  Mamma  hat  seiner  Zeit  vor  Allen  Car- 
michael E.  als  wirksames  Mittel  empfohlen,  äusserlich  wie  innerlich;  begreiflicher  Weise  haben  aber  alle  Hoff- 
nungen der  Art  eine  bittere  Enttäuschung  erfahren.  Bei  sog.  B r i g h t ’s  c h e r Krankheit,  Albuminurie 
wurde  E.  schon  von  Rees  , Osborne  u.  A.  in  den  späteren  Stadien  empfohlen  , jezt  von  Cathcart  Lees  schon  im 
Anfang  (Dublin  J.  N.  27.  1852). 

2 Auch  Kröpfe  in  Sumpf-,  Wechselfiebergegenden  sollen  durch  Eisen  gehoben  werden  können  (Pascal, 
vergl.  Arch.  gön.  de  Med.  1842.  t.  15.  III.)? 
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meinen  Neigung  zu  congestiven,  eiethischen  Zuständen,  zu  Reizung 
wichtiger  Organe  (Gehirn,  Lungen,  mit  oder  ohne  Hypertrophie  des 
Herzens),  dass  entzündliche  Affectionen  überhaupt  und  besonders  der  Ver- 
dauungs-  und  Geschlechtsorgane  (z.  B.  bei  Chlorotischen)  den  Gebrauch 
des  Eisens  verbieten  , unter  Umständen  auch  Lungentuberculose. 

Allgemeine  Regeln  der  Anwendung. 

Sie  ergeben  sich  am  besten  aus  allem  im  Obigen  Angeführten.  Immer  kann 
als  erste  Bedingung  für  eine  günstige  Wirkung  des  Eisen  gelten,  dass  Magen  und 
Verdauung  in  keiner  Weise  dadurch  behelligt  werden.  Man  wähle  datier  wo  möglich 
unter  den  Präparaten  gelöste  oder  leicht  lösliche,  überhaupt  solche  die  vom  Magen 
am  besten  ertragen  werden  und  mit  dem  relativ  angenehmsten  Geschmack.  Oft  wird 
ohne  bekannte  Gründe  ein  Präparat  schlecht  erlragen,  ein  anderes  besser;  nötigen- 
falls ist  daher  ein  Wechsel  mit  denselben  passend  , oder  verzichte  man  ganz  auf’s 
Eisen.  Im  Allgemeinen  verdienen  für  den  Anfang  die  mildesten  Eisenpräparate  den 
Vorzug;  nur  allmälig  schreite  man  zu  den  kräftigeren  Präparaten,  z.  B.  Tincturen  *, 
Salzen.  Werden  solche  nicht  ertragen,  so  versuche  man  Stahl wasser  u.  dergl., 
reguläre  sorgfältiger  die  Diät,  ändere  dieselbe.  — Wie  gebe  man  in  tonisirender  Ab- 
sicht grosse  Dosen;  das  Meiste  würde  doch  im  Darmkanal  Zurückbleiben  und  der 
Magen  somit  ganz  überflüssiger  Weise  belästigt  werden.  Auch  seze  man  den  Gebrauch 
der  Martiahen  nicht  zu  lange  fort,  lasse  öfters  freie  Pausen  z.  B.  von  8 Tagen  und 
mehr  eintreten. 

Je  nach  dem  einzelnen  Fall  und  seinen  Indicationen  verbindet  man  Eisen  mit 
andern  Medicamenten , mit  Aromalicis,  Absorbentien , Rhabarber,  Opium,  Gumrni- 
Ferulaceen,  oder  mit  Wein,  Aether.  Besondere  Rücksicht  fordert  immer  Regulirung, 
nöthigenfalls  Förderung  des  Stuhlgangs,  der  so  leicht  träge,  verstopft  wird.  Ferner 
ist  bei  Darreichung  der  Eisen  salze  zu  beachten,  dass  sie  durch  Alkalien  und 
Erden  leicht  zersezt  werden,  dass  sich  durch  Gerbstoff  und  Gcrbstoffhaltige  Mittel 
schwerlösliches  Eisentannat  bildet. 

Ein  höchst  wichtiges  Moment  endlich  beim  Gebrauch  des  Eisen  ist  gleichzeitiges 
Einhalten  aller  diätetischen  Regeln.  Denn  Regulirung  der  Kost  und  Lebensweise 
sonst,  nahrhafte  plastische  Alimente,  Bäder,  Waschungen,  Douchen  und  Bewegung 
in  der  freien  Luft  mit  Vermeidung  aller  Anstrengung  und  Erschöpfung,  Abhalten 
deprimirender  wie  aufregender  Alfecte  u.  s.  f.  wirken  mehr  als  alles  Eisen,  auch 
bei  Bleichsüchtigen.  Ueberhaupt  glaube  man  nicht  zu  leicht  und  zu  früh  an  Voll- 
endung der  Cur , und  lege  nicht  zu  viel  Werth  auf  den  Eisengebrauch  an  sich. 

Aeussere  Anwendung  der  Eisenpräparate. 

Diese  ist  im  Ganzen  eine  sparsame,  in  Art  der  Adstringentien. 

Als  wohlfeiles  Mittel  eignet  sich  Eisen  zu  Bädern,  in  Fällen  wo 

überhaupt  seine  „tonisirende“  Wirkung  bentizt  werden  will,  ohne  damit 
den  Magen  zu  belästigen,  - — so  bei  Scrophulösen , Rhachitischen , bei 
Gicht  und  andern  Krankheiten  schwächlicher,  erschöpfter,  herunterge- 
kommener Kranken,  bei  verschiedenen  Hautaffeetionen  (Ecthyma,  Rupia, 
Pemphigus).  Ausserdem  hat  man  die  Martialien  äusserlich  zu  Fomenten, 
Verbandwassern,  Einsprizungen  bei  Blennorrhöen,  profus  secernirenden, 
schlaffen  Geschwüren , bei  Blutungen  verwendet. 

Hiebei  ist  zu  beachten,  dass  durch  Eisensalze  (z.  B.  bei  Injectionen)  Leinwand, 
Wäsche  mehr  oder  weniger  gefärbt,  wo  nicht  unbrauchbar  wird,  so  gut  als  z.  B. 
durch  Kupfersalze,  Höllenstein. 


1 Durch  Eisen  tincturen  (z.  B.  Klaproth’sche)  weiden  die  Zähne  leicht  gelb  gefärbt,  was  zumal  beim 
schönen  Geschlecht  sehr  zu  beherzigen. 
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Einzelne  Präparate  des  Eisen. 

1)  Ferrum  pulperalmn.  Limatura  martis  praeparata  s. 
alcoholisata.  ( Alcohol  martis .)  Eisenfeile . 

Dargestellt  durch  Pulvern  des  gefeilten  Eisen  im  Mörser;  feines,  schwärzlich- 
graues Pulver.  Das  im  Handel  enthält  oft  noch  Schwefel  - und  Kohlenstickstoff-Eisen 
(Büchner),  auch  andere  Metalle  L 

Ein  mildes,  kaum  wirksames  Eisenpräparat,  welches  u.  a.  bei  Ver- 
dauungsbesch werden  mit  Säurebildung,  bei  Magenkrampf,  Bleichsucht, 
bei  Scrophulösen , Rhachitischen  verwendet  wird. 

Man  hat  es  auch  als  Antidotum  bei  Vergiftung  mit  Kupfer-,  Quecksilber-,  Blei- 
salzen gerühmt,  um  durch  Eisen  jene  Metalle  zu  reduciren;  diess  mag  wohl  chemisch 
richtig  seyn , besonders  in  Bezug  auf  Kupfer,  praktische  Vortheile  jedoch  können 
aus  naheliegenden  Gründen  kaum  davon  erwartet  werden  2. 

Dosis:  grau,  j — jjj  (selbst  — 3j)  p.  d.,  mehrmals  täglich;  am 
besten  in  Pulverform,  zuweilen  auch  als  Pillen,  Bissen,  Trochisken, 
Latwerge. 

1p.  Ferri  pulverati  3j  Chocolad.  pulv.  ^j  Mucilag.  Gummi  Tragac.  q.  s.  ut  f.  1.  a. 

Rotulae  No.  140.  S.  täglich  2mal  4 — 8 Stück  z.  n. 

IP  L imat.  mart.  alcoholis.  5j  Pulv.  C.  Cass.  cinnam.  £ß  Extr.  card.  bened.  q.  s. 

ut  f.  Pil.  No.  60.  Consp.  Pulv.  Chocol.  S.  3mal  täglich  3 — 4 St.  z.  n. 

Oft  verbindet  man  Rhabarber,  China,  Zink,  Zimmt,  Kalmus,  Enzian  u.  dgl. 
Zusaz  von  Magnesie  und  sonstigen  Absorbentien  eignet  sich  blos  bei 
Gegenwart  zu  grosser  Mengen  von  freier  Säure  im  Magensaft;  sonst 
scheinen  sie  unpassend , weil  dadurch  ein  nothwendiges  Lösungsmittel 
des  Eisens  ausser  Wirksamkeit  gesezt  wird. 

Metallisches  Eisen  dient  endlich  zur  Bereitung  der  E i s en  - (S  t ahl -)  W e i n e, 
Vina  chalybeata  s.  ferrata;  z.  B. 

1p.  Ferri  pulv.  ^j  R.  Gentian.,  C.  cinnam.  Vä  3jjj  mf-  c.  Vini  generös,  alb.  ^jj 

stent  in  digestione  tepida  p.  horas  48.  Cola.  S.  täglich  1—2  Kelchgläser  z.  n. 

Auf  ähnliche  Weise  können  Draht,  auch  Schuhnägel  (Autenrieth)  verwendet 
werden,  oft  mit  Zusaz  von  Chinarinde,  Gewürzen,  auch  Citronensäure ; Anfangs  nehme 
man  das  Eisen  nicht  zu  stark.  Bei  Aermeren  lässt  sich  der  Wein  durch  Wasser  und 
Weingeist  mit  Essig  ersezen.  Da  man  übrigens  bei  diesen  Weinen  nie  weiss,  wie 
viel  Eisen  (als  weinsaures  Salz)  gelöst  wird,  so  würde  die  Lösung  eines  Eisensalzes 
passender  seyn. 

Ferrum  oxydato-oxydulatum.  Eisenoxyduloxyd. 

( Aethiops  martialis.  Oxyduni  ferroso  - ferri  cum.  Eisenmohr.) 

Jezt  gewöhnlich  dargestellt  durch  Fällen  des  schwefelsauren  Eisenoxyduloxyd 
(erhalten  durch  Behandeln  des  Schwefels.  Eisenoxydul  mit  Schwefel-  und  Salpeter- 
säure) mit  Ammoniak  ; schwarz,  unlöslich  in  Wasser.  (Nach  Ph.  Bor.  nicht  mehr  offic.) 
— Kommt  in  therapeutischer  Hinsicht  mit  dem  vorigen  überein,  wird  aber  selten 
benüzt;  von  Smith  als  Gegengift  bei  Blausäurevergiftung  empfohlen  (man  soll  erst 
eine  Lösung  von  kohlensaurem  Kali  in  Wasser,  dann  eine  Mischung  von  Eisenvitriol 
mit  Schwefels.  Eisenoxyd  geben).  Ohne  besondern  Nuzen. 

Dosis:  gr.  jj — vj , mehrmals  täglich,  als  Trochisken,  Pulver,  Pillen  u.  s.  f. 

1 Statt  Eisenfeile  haben  Miguelard  und  Quevenrie  durch  Wasserstoff  reducirles  Eisen  angewandt,  weil  es 
vermöge  seiner  Reinheit  und  feinen  Vertheilung  den  Vorzug  verdiene. 

2 In  England  wird  Eisenfeile  ausserdem  gegen  Würmer,  besonders  Ascariden  benüzt,  welche  nach  J.  Birk- 
beck Nevins  durch  das  im  Darmkanal  sich  entwickelnde  Wasserstoffgas  getödtet  werden  sollen  (Translat.  of  the 
new  Loud.  Pharm,  etc.  Lond.  1851)1 
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wie  Eisenfeile.  — Ein  sog-.  Alhuminat  desselben  (wie  auch  des  Jodeisen)  hat  jezt 
Jourdain  dargestellt  (Gaz.  Höpit.  N.  6.  1852). 


2)  Ferrum  oxy  datum  ( Jiydratum ) fuscum  s.  hydricum . 

Eisejioxydhydrat. 

( Ferrum  carbonicum  s.  subcarbonicum.  Crocus  martis  aperilivus.  Hydras  ferricus .) 

Dargestellt  durch  Fällung  des  schwefelsauren  Eisenoxydul  mit  kohlensaurem 
Natron  (nach  Ph.  Wirt,  durch  Fällen  des  Eisenchlorid  mit  Ammoniak)  und  Abdampfen 
der  Masse.  Rothbraunes  Pulver,  geschmack-  und  geruchlos,  in  Wasser  unlöslich. 


Gleichfalls  ein  mildes  Eisenpräparat  , welches  nicht  oder  wenig  ad- 
stringirend  wirkt.  Kranken  gibt  man  es  besonders  noch  da  und  dort 

1°  bei  Nervenleiden,  zumal  Gesichtsschmerz,  Ischiadik ; bei  Amenor- 
rhoe , Cardialgie  und  andern  Magenleiden  (Hutchinson,  Hamilton),  bei 
Paralysis  agilans,  Tetanus;  bei  Wechselfieber  (nach  Fraeys  blos  bei 
schwereren  Fällen  mit  Chinin  '). 

2°  Bei  Krebs  der  Gebärmutter , Mamma  und  anderer  Organe. 


u.  A. 


Hier  wohl  rein  illusorisch,  troz  der  früheren  Empfehlung  durch  Carmichael 


3U  Bei  Vergiftung  mit  arseniger  Säure  (s.  diese),  in  Fällen  wo 
frisches  Eisenoxydhydrat  nicht  sogleich  bei  der  Hand  ist. 

Dosis:  gran.  v — x,  mehrmals  täglich,  bei  Wechselfieber  meist  in 
grossem  Dosen  (in  England  bei  Neuralgieen  selbst  Drachmenweise!!); 
bei  Arsenikvergiftung  gleichfalls  in  sehr  grossen  Dosen,  Kaffeelöffelweise 
mit  Wasser.  Meist  in  Pulver-,  Pillenform,  bei  Wechselfieber,  Neural- 
gieen u.  a.  gerne  mit  Chinarinde  (Hamilton : 3j  auf  3j  Eisen) , mit 
Chininsalzen. 


1}-.  Ferri  hydrici  3jj  Extr.  Liquirit.  q.  s.  ut  f.  Pil.  No.  60.  Consp.  Pulv.  C.  cinnarn. 
S.  3mal  täglich  3—4  St.  z.  n. 

Aeusserlich  wird  das  Präparat  nur  selten  bei  Krebsgeschwüren  u.  dergl. 
wie  andere  Adstringentien  benüzt. 


Ferrum  oxydatum  hydratum  liquidum  s.  F.  hydricum  in  Aqua  (Ph. 

Bor.).  Liquor  Ferri  oxydati  hydrati.  Eisenoxydhydralflüssigkeit. 

Dargeslellt  durch  Fällen  von  Eisenchloridlösung  mit  caust.  Ammoniak ; roth- 
braune  Masse  von  der  Consistenz  eines  dicken  Syrup  , in  Flaschen  verwahrt.  Weil 
es  mit  der  Zeit  krystailinisch  wird  und  dadurch  an  Wirksamkeit  verliert  (Wittstein, 
Fehling  und  Köstlin),  muss  es  öfters  neu  bereitet  werden,  am  besten  aber  ex  tem- 
pore 2.  Man  gibt  es  bei  Arsenikvergiftung  (wo  es  schneller,  sicherer  wirkt  als  das 
trockene  Oxydhydrat),  gut  umgeschüttelt  und  zusammengerührt  mit  Wasser,  z.  B. 
5jj — vj  Kj — jj  Wasser,  davon  in  möglichst  kurzen  Zwischenräumen  Tassenweise. 
Kann  überhaupt  als  milderes  Eisenpräparat  bei  Durchfällen  u.  a.  verwendet  werden. 

Ferrum  carbonicum  ( oxydulatum) . Carbonas  Ferri . Kohlensaures 

Eisenoxydul . 

Dargestellt  durch  Fällen  z.  B.  des  Schwefels.  Eisenoxydul  mit  kohlens.  Alkalien, 
z.  B.  mit  einfach-  oder  doppelt  kohlens.  Natron.  Weiss,  durch  spätere  Oxydation  an 
der  Luft  grünlich,  dann  braun;  geschmacklos,  nicht  löslich  in  Wasser,  aber  in  Koh- 
lensäurehaltigem. Durch  Mischen  des  frisch  gefällten  kohlens.  Eisen  mit  1/<2  Zucker 


1 Bullet,  de  la  soc.  de  med.  de  Gand.  1848. 

2 J.  Fuchs  empfiehlt  hier  dasselbe  Präparat,  durch  caust.  Magnesie  ex  tempore  aus  einer  vorräthig  zu  hal- 
tenden Lösung  von  schwefelsaurem  Eisenoxyd  in  Wasser  gefällt. 
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und  Abdampfen  erhält  man  Ferr.  carbo  nie.  saccharatum  (Becker;  nach  Ph. 
Bad.  Wirt.  u.  a.  offic.),  ein  graugrünliches  Pulver.  — Kann  wie  Ferrum  oxydulatum 
nigrum  verwendet  werden  (vor  dem  es  keine  wesentlichen  Vorzüge  hat),  zu  gran. 
jv — x p.  dosi,  als  Pulver,  Pillen  (z.  B.  mit  Honig,  Zucker:  Brandes,  Vallet).  Um  ja 
Ferrum  carbonicum  zu  erhalten,  hat  man  auch  Eisenoxydulsalze,  z.  B.  Eisenvitriol 
mit  Kali-,  Natrumcarbonat  oder  -Bicarbonat  in  Pulver-,  Bissenform  gegeben,  z.  B. 

lp.  Kali  carbonici,  Ferri  sulphurici  ^ Gummi  Tragac,  q.  s.  ut  f.  Boli  No.  48 
(Blaud). 

Hieher  gehört  auch  das  Pulvis  aerophorus  martiatus  Hufeland’s,  des- 
gleichen die  alte  Griffith’sche  Mixtur  und  Pillen  (Kalicarbonat  und  Eisen- 
vitriol mit  Gewürzen,  Myrrhe,  sonst  renommirt  bei  Bleichsucht  und  dergl.,  bei  Bron- 
chorrhöen,  überhaupt  chronischem  Catarrh  der  Athmungs-  und  Verdauungsorgane). 

Ip.  Ferri  sulphur.  cryst.  3j  Sacch.  alb.  3jj  M.  f.  Pulv.  Div.  in  x part.  aeq. 

lp.  Natri  bicarb.  3jj  Sacch.  alb.  3jjj  M.  f.  Pulv.  Div.  in  x part.  aeq. 

S.  Von  jedem  Paket  ein  Pulver  gesondert  in  1 Tasse  Wasser  zu  lösen,  dann 

beide  zu  mischen  und  rasch  auszutrinken. 

In  derselben  Weise  kann  man  Eisenvitriollösung  angesäuert  durch  Wein-, 
Citronensäure  u.  a.  mit  Natron  bicarb.  nehmen  lassen,  oder  diese  beiden  Salze  in 
Kohlensäurewasser  (vergl.  unten  Stahlwasser)  l. 

Sog.  weisses  kohlensaures  Eisenoxydul  hat  man  in  Frankreich  durch 
Fällen  des  Eisenvitriol  mit  Soda,  künstliche  Sättigung  des  Präcipitats  mit  Kohlensäure 
(durch  atmosphärischen  Druck)  und  schnelle  Verwandlung  des  Decanthirten  in  Pillen, 
Pastillen  u.  a.  dargestellt  (Meillet  u.  A.)  2.  Doch  ist  kaum  einzusehen  , warum  man 
auf  Erzielung  dieses  Eisencarbonats  so  erpicht  ist,  da  nicht  der  geringste  Beweis 
vorliegt,  dass  es  wesentliche  Vorzüge  vor  andern  milden  Martialien  besizt.  Oder 
sollten  die  Kranken  dazu  bestimmt  seyn,  mit  allen  industriellen  Künsteleien  der  Che- 
miker und  Pharmaceuten  regalirt  zu  werden?  Dasselbe  scheint  von  manchen  in 
Frankreich  üblichen  Syrupen  zu  gelten,  z.  B.  Dusourd’s  Eisensyrup  (aus  Oxydul 
und  Zucker  bereitet)  , obschon  sie  allerdings  besser  schmecken  und  leicht  ertragen 
werden. 

3)  Ferrum  oxydatum  rubrum . Eisenoxyd . 

( Oxydum  ferricum.  Crocus  martis  adstringens .) 

Dargestellt  z.  B.  durch  Glühen  des  Eisenoxydhydrats;  braunrothes  Pulver,  in 
Wasser  gar  nicht,  in  Säuren  schwer  löslich. 

Kommt  in  Deulsehland  fast  nirgends  in  Gebrauch;  man  glaubt,  es 
sey  schwerer  zu  erlragen  und  belästige  den  Magen  mehr  als  andere 
Martialien. 

In  England  wird  es  zuweilen  wie  Eisenoxydhydrat  benüzt  (s.  dieses);  auch  bei 
Krebs  z.  ß.  der  Gebärmutter  legte  man  ihm  palliative  Dienste  bei  (Piorry). 

Dosis,  Anwendungsweise  wie  beim  Eisenoxydul  und  Eisenoxydhydrat. 

4)  Liquor  Ferri  acetici . Essigsäure  Eisenoxydlösung . 

{Acetas  Ferri  liquidus.  Ferrum  acetic.  liquidum.) 

Erhalten  durch  Lösung  frisch  gefällten  Eisenoxydhydrats  in  concentr.  Essig. 
Rothbraune  Flüssigkeit,  bildet  mit  2 Th.  Eisenoxydhydratflüssigkeit  (s.  oben)  das 
Ferr.  hydrico -acetic.  in  Aqua  der  Ph.  Bor.  (erst  beim  Dispensiren  gemischt). 
Wurde  bei  Vergiftung  mit  arseniger  und  Arsensäure,  besonders  aber  mit  deren  Salzen 
vorgeschlagen  (Duflos);  könnte  im  Uebrigen  wie  andere  pflanzensaure  Eisensalze 
benüzt  werden.  Sichere  Erfahrungen  über  seine  Wirkungsweise  fehlen  jedoch. 

Dosis:  gutt.  x— xx ; bei  Arsenikvergiftung  in  viel  grösseren  Quantitäten,  ver- 
mischt mit  Wasser. 


1 Eine  Mischung  des  auf  obige  Weise  erhaltenen  doppelt  kohlens.  Eisen  mit  einer  Lösung  von  kohlens. 
Thonerde  (nachher  versezt  mit  Schwefelsäure)  hat  J.  Murray  bei  Durchfall,  Ruhr  als  Adstringens  empfohlen. 

2 Vergl.  Wittstein,  Darstellung  ehern,  u.  pharm.  Präp.  Münch.  1845. 

5.  Aull. 
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Aeusserlich  wurde  der  Liquor  bei  Krebs  zu  Umschlagen,  Einsprizungen  ver- 
wendet, mit  6 — 12  Th.  Wasser;  auch  hier  kann  er  blos  als  milderes  Adstringens 
wirken.  Da  und  dort  zu  Badern  beniizt  b , 

Tinctura  Ferri  acetici  aefherea.  Aetherische  essigsaure  Eisentinctur. 

( Tinctura  nervina  s.  Liquor  anodynus  martialis  Klaprothi.) 

Lösung  des  Eisenacetat  in  Essigäther  und  Weingeist ; röthlichbraun,  mit  Wasser 
ohne  Trübung  mischbar. 

Wie  andere  Eisentincturen  gilt  auch  diese  als  angenehmeres,  meist 
leichter  zu  ertragendes  Eisenpräparat;  sie  kommt  daher  in  Anwendung, 
wenn  man  die  störende  Einwirkung  anderer  Eisenpräparate  auf  Magen, 
Appetit,  Verdauung  bei  schwächlichen,  sensibeln,  bleichsüchtigen  Kranken 
fürchtet.  Nur  darf  für  die  excitirende  Wirkung  der  Tinctur  keine  Contra- 
indication  stattfinden. 

Dosis:  glitt,  xx— xxx,  mehrmals  täglich,  in  weissem  Wein,  Zimmt- 
und  ähnlichen  aromatischen  Wassern  gereicht. 

IV.  Tct.  Ferri  acet.  aether.  3jjj  Tct.  aromat.  ^i  Aq.  cinnam.  simpl.  M.  S. 

3mal  täglich  1 Kaffeelöffel  voll. 

Ferrum  citricum  (oxy  datum,  oxydulatum ).  Citronensaures 

Eisen . 

1°  Citronensaures  Eisenoxyd,  Citras  ferrieus  s.  Citras  Deutoxydi  ferri 
(Percitras  ferrij:  blättrig,  krystallinisch,  purpurroth,  leicht  löslich  in  Wasser. 

2°  Citronensaures  Eisenoxydul,  Citras  ferrosus  s.  C.  Protoxydi  ferri 
(Protocitras  ferri):  weisses  Pulver,  in  Wasser  schwer  löslich,  verwandelt  sich  ailmälig 
in  Oxyd. 

(3°  Citras  ferroso-ferricus  s.  C.  Sesquioxydi  ferri:  grün.  Innerlich  nicht  benüzt.) 

Die  beiden  erstem  Salze  kamen  von  Frankreich  aus  in  Gebrauch  ; sie  wirken 
wie  andere  pflanzensaure  Eisensalze,  und  können  als  mildes  Eisenpräparat  ver- 
wendet werden.  Dosis:  gran.  jj — vj  und  mehr,  in  Lösung,  Pillen,  Pastillen  (mit 
Zucker,  Syrup,  Gummischleim);  auch  gelöst  in  mit  Kohlensäure  geschwängertem 
Wasser  mit  Syr.  aurant.,  als  sog.  Aqua  chalybeata  (Bewley  und  Evans)  b 

In  England  bedient  man  sich  öfters  einer  Verbindung  des  citronens.  Eisenoxyd 
mit  Magnesie  oder  Ammoniak,  Ferr.  citric.  c.  Magnesia,  c.  Animo  nio 
(zumal  des  leztern,  = Citronensaures  Eisenoxydammoniak,  Citras 
Ammonii  ferrieus,  Ferrico- Citras  Ammoniae,  Ammonium  ferri co- 
ci  tri  cum;  krystallinisch,  roth),  gran.  jjj — x p.  d.,  in  Wasser 1 2  3.  Auch  von  ihnen  wie 
vom  vorigen  rühmt  man  den  angenehmeren  Geschmack,  die  leichtere  Verdaulichkeit 
u.  dergl.  (über  citronensaure  Eisen  - Magnesie  s.  u.  a.  Gaz.  d.  Höpit.  N.  40.  1850).  — 
In  Frankreich  kam  eine  Verbindung  des  citronensauren  Eisenoxyds  mit  Chinin  — 
Citras  f e rric  o - c h i n i c u m , Citrate  de  fer  et  dequininein  Gebrauch 
(Beral),  z.  B.  bei  JVachkrankheiten,  schwieriger  Reconvalescenz  nach  Wechselfieber, 
Typhus,  gr.  jj — vj  p.  d.,  in  Wein,  Pillenform.  — Auch  b al  d r i a n s a u r e s Eisen- 
oxyd, F.  valerianicum  wurde  kürzlich  empfohlen. 

5)  Extr actum  Ferri  pomatum,  Apfelsaures  Eisenextract, 

Gewonnen  durch  Digestion  von  metallischem  Eisen  mit  Apfelsaft,  und  Abdampfen 
der  erhaltenen  Flüssigkeit;  Gehalt  an  Eisenoxyden  variabel.  Das  Präparat  enthält 
ausser  äpfelsaurem  Eisen  noch  Zucker  und  schleimige  , extractivstoffige  Theile.  Ex- 
tractconsistenz ; schwarzgrünlich. 

1 Ellerman’s  d e s i n f i c i r e n d e Flüssigkeit  (beseitigt  den  Gestank  vnn  Excrementen  u.  s.  f.)  ent- 
hält gleichfalls  neben  Eisenchlorid  u.  a.  essigs.  Eisen  (Pharmaceulical  Journ.  1847). 

2 Vergl.  Froriep’s  N.  Notiz.  N-  716.  1845  (macht  gerne  heftiges  Aufstossen:  l’ereira). 

5 Haidien,  ßuchner’s  Rep.  f.  Pharm.  1844.  t.  34.  Pereira,  Elem,  of  mal.  raed.  3.  Edit.  1849.  791. 
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Ein  mildes  Eisenpräparat,  welches  nur  der  Unsicherheit  seines 
Eisengehalts  wegen  Tadel  verdient.  Kranken  wird  es  ziemlich  häufig 
gegeben,  besonders  in  Fällen  wo  der  Magen  geschont  werden  soll. 

Dosis:  gran.  vj— xjj  p.  dosi,  in  Lösung,  Pillen-,  Latwergenform 
(vermischt  mit  bittern  Extracten  und  Pflanzenpulvern). 

$*.  Extr.  ferri  pomat.  3j  Ferri  oxyd.  fusci  Qß  Pulv.  C.  Chinae  reg.  q.  s.  ut  f.  Pil. 

No.  60.  Consp.  Pulv.  R.  Calam.  arom.  S.  3mal  täglich  2—3  St.  z.  n. 

Tinctura  Ferri  pomati,  Apfelsaure  Eisentinctur:  Auflösung  des 
vorigen  in  geistigem  Zimmtwasser  (1  Th.  in  9 Th.).  Schwarz;  wie  alle  Eisentinc- 
turen  benüzt,  zu  gutt.  xx — xxx  p.  dosi.  Ebenso  Tinctura  ferri  vinosa  cum 
Aurantiis  Ph.  Wirt.  (Lösung  des  Eisenextracts  in  Malagawein  mit  Tinct.  Aurant. 
vinosa). 

Extractum  Ferri  cydoniatum:  sonst  wie  das  äpfelsaure  Extract  mit 
Quittensal't  bereitet  und  auf  dieselbe  Weise  benüzt ; obsolet.  — Tinct.  ferri  cydo- 
niata:  seine  Lösung  in  geistigem  Zimmtwasser. 

Ferrum  tannicum,  ge  rb  saures  Eisen  (Tannas  ferri),  durch  Mischen 
von  Gerbstoff  mit  Eisenoxydul  erhalten,  von  Beral  als  Syrup  dargestellt.  Da  und  dort  als 
Adstringens,  bei  Chlorose  u.  s.  f.  benüzt  (Trousseau  und  Pidoux,  s.  oben  S.  381); 
überflüssig.  — Tinte  enthält  ausser  Gerbstoffeisen  etwas  gallussaures  Eisenoxydul; 
als  Volksmittel  öfters  äusserlich  bei  ßrandverlezungen,  Herpes  u.  a.  in  Gebrauch. 

6)  T artras  kalico-ferricus.  Ferro- Kali  tartaricum . Eisen- 
weinstein. Weinsaures  Eisen-Kali. 

(Tartarus  ferratus  s.  martiatus  s.  chalybealus.  Ferrum  tarlarisalum.  Kali 

tartaricum  ferratum .) 

Rein  z.  B.  durch  Fällen  salzsauren  Eisenoxyds  mit  Kali , Zusaz  von  Weinstein 
zum  Präcipitat  und  Abdampfen  der  in  Wasser  gelösten  Mischung  erhalten;  gewöhnlich 
aber  (nach  unsern  Pharm.,  statt  der  Globuli  martiales,  s.  diese)  durch  Kochen  von 
1 Th.  Eisenfeile  mit  4 Th.  Weinstein  und  Wasser  dargestellt  1.  Eine  Verbindung 
des  weinsauren  Kali  mit  weinsaurem  Eisenoxyd  : grünliches  Pulver,  in  Wasser  ziem- 
lich leicht,  in  Weingeist  sehr  schwer  löslich;  von  mässigem  Eisengeschmack. 

Wirkt  so  ziemlich  wie  andere  milde  Eisenpräparate;  seiner  Zusam- 
mensezung  nach  hat  man  da  und  dort  vermuthet,  es  werde  zugleich 
gelind  abführend  (unter  Umständen  auch  etwas  diuretisch)  wirken  kön- 
nen. Doch  wird  es  selten  in  solchen  Dosen  gegeben,  dass  diese  Wir- 
kung des  Kalitartrats  von  einigem  Belange  seyn  könnte ; nur  unreine 
Präparate  mit  zu  viel  Wreinstein  führen  öfters  ab.  Bei  Kranken  gab 
man  ihm  gerne  den  Vorzug,  wenn  von  andern  Martialien  bei  besonders 
Disponirlen  eine  Aufregung  im  Gefäss-  und  Nervensystem,  kurz  eine 
erregende  Wirkung  zu  fürchten  war;  aber  dann  darf  überhaupt  nicht 
wohl  Eisen  applicirt  werden , Nothfälle  ausgenommen.  Auch  bei  Herz- 
erweiterung, bei  sog.  passiver,  atonischer  Wassersucht  hat  man  es  em- 
pfohlen. Jezt  wird  es  noch  am  häufigsten  äusserlich  benüzt  (s.  unten). 

Vordem  ist  Eisenweinstein  in  einer  Menge  von  Präparaten  angewandt  worden, 
und  wird  auch  jezt  wieder  von  Ricord  (bei  Chankern,  zumal  phagedänischen,  inner- 
lich und  äusserlich),  Puche,  Trousseau  u.  A.  beliebt;  ja  Mialhe,  Soubeiran  erklären 
ihn  für’s  beste  Eisenpräparat  (z.  B.  weil  in  Folge  der  Umsezung  seiner  Weinsäure 
im  Blut  das  Eisen  frei  werde  , sich  mit  den  Eiweissstoffen  verbinden  und  so  Blut- 
körperchen in  Masse  bilden  könne:  Mialhe)! 

Quevenne  fand  bei  seinen  Versuchen,  dass  aus  dem  Eisen  Weinstein  viel  Eisen 


1 Weil  sich  hiebei  nur  wenig  weinsaures  Eisenoxyd  bildet , schlägt  Wittstein  statt  Eisenfeile  Eisenoxyd  vor 
(lezteres  hat  schon  Soubeiran  angewandt). 
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ausgeschieden  wird,  sobald  er  im  Magen  auf  Magensaft  und  Speisen  trifft  (vergl. 
Gaz.  med.  i\T.  30.  1852). 

Dosis:  gran.  vj— xjj,  etwa  jj  auf  den  Tag,  in  Lösung,  als 
Zusaz  zu  Mixturen;  vermischt  mit  Selterswasser,  künstlichem  Kohlen- 
säurewasser ein  angenehmes  Eisenpräparat  (als  sog.  künstliches  Stahl— 
wasser) ; — Pulver-,  Pillenform  eignen  sich  weniger. 

Mialhe  gibt  E.  als  Pastillen:  1000  Gramm  Zucker,  50  Gramm  Eisenweinstein, 
10  arab.  Gummi,  30  Vanillezucker  und  100  Wasser,  woraus  1000  Pastillen  anzufer- 
tigen. — In  England  öfters  in  Wein  gelöst  im  Gebrauch,  z.  ß.  1 gran  in  |j  (Bewley 
und  Evans). 

Globuli  martiales  ( Globuli  tartari  ferrati ),  Stahlkugeln  nennt  man 
Eisenweinstein  (zu  dessen  Bereitung  meist  roher  Weinstein  genommen  wird),  aus 
welchem  |j  schwere  Kugeln  geformt  wurden  ( jezt  öfter  als  Pulver  benüzt). 
Kommen  blos  zur  Bereitung  von  Bädern  in  Anwendung,  in  Fällen  wo  überhaupt 
„tonisirende“  Bäder  gebraucht  werden  wollen  (Scrophulosis,  Bhachitis,  Hämorrhagieen, 
Blennorrhöen,  Lähmungen,  Bleichsucht  u.  dergl.).  — Zu  einem  Bade  nimmt  man  2 — 6 
solcher  Kugeln,  also  q})— vj,  kocht  sie  erst  mit  Wasser  und  schüttet  die  Lösung  zum 
Bade.  Deslösses  bereitet  seine  Stahlkugeln  durch  Mischen  von  150  Th.  rohem  Wein- 
stein, 90  Eisenrost  mit  einem  Aufguss  von  Kräutern  (sog.  Wundkräuter),  kocht  und 
dampft  zur  Latwergenconsistenz  ab;  durch  Mischen  mit  arab.  Gummi  und  gepul- 
verter Tormentillwurzel  werden  Kugeln  bereitet,  die  man  innerlich  wie  in  Bädern 
verwenden  kann. 

Tinctura  ferri  tarlarici  ( Tinct . Marti#  tartari# ata  Ludovici ) : wesentlich  eine 
Lösung  von  weinsaurem  und  schwefelsaurem  Eilsen  in  Weingeist.  — Obsolet. 

Tartras  Ammonii  ferricus.  Weinsaures  Eisenoxyd- Ammoniak.  ( Ammoniae 
Ferro-Tartras.  Ammonium  tartaricum  ferratum.) 

Z.  B.  durch  Mischen  von  weins.  Eisen  mit  caust.  Ammoniak  oder  von  sruren 
weinsauren  Salzen  mit  Eisenoxydhydrat  und  Aetzammoniak  dargestellt ; dunkelroth,  in 
Wasser  leicht  löslich.  Mildes  Eisenpräparat,  ohne  merkliche  adstringirende  Wirkung; 
bis  jezt  nur  wenig  benüzt,  ist  auch  nicht  offic.  Kann  wie  Eisenweinstein  benüzt 
werden  (Aikin,  Procter,  Lacassin  u.  A.),  zu  gran.  jjj — vj  p.  d.,  in  Lösung,  Pulver, 
Pillen. 

Ferrum  laclicum  oxydulatum.  ( Lactas  Ferri).  Milchsaures  Eisenoxydul. 

Dargestellt  z.  B.  durch  Lösen  von  Eisen  in  Milchsäure,  auch  Mischen  von  milch- 
saurem Natron  mit  Eisenvitriol.  Krystallinisch , grünlich-weiss , in  Wasser  ziemlich 
schwierig,  in  Weingeist  kaum  löslich. 

Eines  der  milderen  Eisenpräparate,  von  schwachem  Tintengeschmack,  welches 
den  Magen  sehr  wenig  belästigt.  Kann  z.  B.  wie  Eisenweinstein  verwendet  werden, 
bei  empfindlichen,  zarten  Kranken,  chlorotischen  Mädchen  und  Frauen,  bei  reizbarem 
Magen,  Gastralgie  u.  dergl.  (Gelis,  Conte  u.  A.)  1.  — Dosis:  gran.  jj— vj,  am 
besten  in  Pulver-,  Pillenform;  in  Frankreich  öfters  in  versilberten  Pastillen  und 
Pillen,  um  den  Geschmack  zu  verdecken,  als  Chocolade  u.  s.  f . , sogar  als  Brod 
verbacken ! In  Lösungen  bildet  sich  aus  dem  Oxydul  leicht  Oxyd. 

7)  Ferrum  phosphoricum  ( oxydulatum , oxy  datum).  Phos- 
phorsaures Eisenoxydul  und  Oxyd. 

( Pliosphas  Ferri , Ph.  ferrosus , ferrieus , ferro  so- ferricus.) 

Beide  Salze  werden  gewöhnlich  als  Ferrum  phosphoricum  schlechtweg 
zusammengeworfen.  Olficinell  und  vorzugsweise  im  Gebrauch  ist  nur  das  Oxydul- 
salz (erhalten  durch  Fällen  des  Schwefels.  Eisenoxyduls  mit  phosphors.  Natron),  welches 

1 Auch  dieses  Präparat  ist  von  Denen,  die  es  zuerst  aufgebracht,  mit  Unrecht  weit  über  alle  andern  er- 
hoben worden.  Rrainard  rühmt  es  jezt  als  bestes  Mittel  gegen  Krebs,  sprizt  es  sogar  in  die  Armvene  ein 
(10  gran  auf  Wasser,  davon  5j — jj  P*  d.  injicirt),  will  z.  B.  dadurch  ein  Medullarsarcom  der  Augenhöhle 
geheilt  haben,  — freilich  nach  dessen  Exstirpation  (Americ.  Journ.  Apr.  1852)1!  Gelis  und  Conte  treiben 
Handel  mit  ihten  unzersezbaren  Eisenlactatpastillen,  und  Derouet-Boissiere  verkauft  sein  Pain  ferrugineux. 
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indess  immer  etwas  Oxyd  enthält;  graulich,  durch  theilweise  höhere  Oxydation  an 
der  Luft  sich  bläuend,  unlöslich  in  Wasser.  Das  Eisenoxydsalz  (Phosphas 
s.  Perphosphas  ferricus,  F.  phosph.  album)  erhält  man  durch  Fällen  eines  Eisen- 
oxydsalzes mit  phosphors.  Natron  als  basisches  Salz;  weiss , ändert  sich  nicht  an 
der  Luft  i. 

Ueber  die  Wirkungsweise  dieser  Salze  ist  nichts  Sicheres  bekannt. 
Innerlich  wurden  sie  — besonders  das  Eisenoxyduloxydsalz  bei  Scro- 
phulose,  Diabetes,  sogar  Krebs  da  und  dort  angewandt,  und  wie  man 
sagt  mit  Erfolg  (??).  — Dosis : gran.  jj — vj  und  mehr , in  Pulverform, 
Latwergen,  Pillen. 

Aeuss  erlich  kam  Eisenphosphat  gleichfalls  bei  krebsigen  Ge- 
schwüren in  Anwendung,  in  Salbenform  (3j — jjj  auf  Jj  Fett),  oder  als 
Pulver  mit  Zucker,  arab.  Gummi  aufgestreut,  mit  Wasser  angerührt 
als  Paste  (Carmichael). 

Eine  Lösung  des  Eisenphosphats  in  wässriger  Phosphorsäure  (Liquor  Ferri 
phosphorici  acidulus  s.  Liquor  Schobelti)  wmrde  seinerzeit  bei  cariösen 
Zähnen  und  Zahnschmerzen  gerühmt;  damit  befeuchtete  Charpie  applicirte  man  in  die 
hohlen  Zähne. 

Als  pyrophosphors.  Eisenoxydnatron  empfehlen  Percoz,  Büchner jun. 
eine  Lösung  von  Schwefels.  Eisenoxydul  und  Schwefelsäure  in  pyrophosphors.  Natron, 
zur  Svrupconsistenz  abgedampft;  soll  kaum  metallisch  schmecken  (s.  Buchner’s  Re- 
pert.  VII.  1.  1851).  * 

8)  Ferrum  sulphuricum  ( oxydulatum ) purum . Schwefel- 

saures  Eisenoxydul. 

( Vilriolum,  martis  s.  viride  factitium.  Sulphas  ferri.  Eisenvitriol.) 

Dargestellt  durch  Lösen  von  Eisen  in  Schwefelsäure.  Bläulichgrün , verwittert 
und  oxydirt  sich  an  der  Luft;  leicht  löslich  in  Wasser,  unlöslich  in  Weingeist,  von 
säuerlich  styptischem  Geschmack.  (Der  in  Hüttenwerken  dargestellte  Vitriol,  F.  sulph. 
venale  enthält  Eisenoxyd,  oft  Kupfer-,  Erdsalze  u.  s.  f.) 

Seine  Wirkungen  sind  die  eines  adstringirenden  Eisensalzes;  leicht 
entsteht  bei  längerem  Gebrauch  Stuhlverstopfung,  auch  Reizung  der  Ver- 
dauungswege, Indigestion  u.  s.  f.  Besonders  aber  in  grossen  Dosen 
kann  es  leicht  zu  stärkerer  Reizung  des  Magens  u.  s.  f.  kommen,  selbst 
zu  Gastritis  und  oberflächlicher  Anätzung  der  Schleimhaut. 

Schon  3jj — jjj  können  Hunde  tödten  (s.  oben  S.  393) ; dagegen  veranlassen 
10 — 20  gran.  in  die  Drosselvene  gesprizt  keine  merkliche  Wirkung,  oder  blos  Er- 
brechen, Schreien  (C.  Gmelin,  Smith). 

Kranken  wird  Eisenvitriol  selten  als  „Tonicum“,  öfter  als  adstrin- 
girendes  Mittel  gereicht,  z.  B.  bei  chronischer  (ulcerativer)  Gastritis, 
Enteritis , bei  profuser  Absonderung  der  Schleimhäute , Hautdecken  und 
ihrer  Schweissdrüsen , der  Nieren  (Harnruhr  2),  bei  atonischen  Blut- 
flüssen, chronischem  Durchfall.  Auch  bei  Helminthiasis,  besonders  gegen 
Bandwurm,  endlich  sogar  bei  Wechselfieber  (wohl  am  besten  mit  Chinin) 
wurde  Eisensulphat  verwendet. 

Am  wenigsten  unter  allen  Martialien  eignet  es  sich  für  längeren  Gebrauch,  da 


1 Dieses  Salz  gab  Carmichael  vorzugsweise  innerlich  bei  Krebs,  — gekocht  mit  Aetzkali,  wobei  sich  Eisen- 
oxyd ausscheidet  (Wittstein). 

^ Heine  z.  ß.  hat  bei  Gebrauch  von  Eisensul[jhat  (mit  Rhabarber)  2 Fälle  von  Honigharnruhr  bei  Kindern 
heilen  sehen  (?).  Journ.  f.  Kinderkrankh.  1849.  — Bei  Gebärmutterblutungen  gibt  es  DTClintock  mit  Schwefels. 
Chinin  gelöst  in  Wasser  und  Schwefelsäure. 
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es  den  Magen,  Darmkanal  leicht  beeinträchtigt;  diess  gilt  natürlich  von  solchen  For- 
meln weniger,  in  denen  der  Vitriol  zersezt  zur  Einwirkung  gelangt. 

Dosis:  gran.  j—jv,  mehrmals  täglich;  am  besten  in  Pillenform,  z.  B. 

IV-  Ferri  sulphurici  puri  30  Extr.  Gentian.  (Taraxaci)  3j  Pulv.  Rad.  Alth.  q.  s. 

ut  f.'Pil.  No.  60.  S.  täglich  3mal  2 — 4 Stücke  z.  n. 

Pulverform  und  Lösung  (z.  B.  in  aromat.  Wassern)  eignen  sich 
weniger,  eher  noch  Trochisken,  auch  Lösungen  in  Kohlensäurehaltigem 
Wasser,  und  sog.  Stahlmolken  (indem  man  kochender  Milch  etwas 
Vitriol  zusezt,  oder  ein  rostiges  Eisen  eintaucht;  es  bildet  sich  so  milch- 
saures Eisen). 

Eisenvitriol  darf  im  Allgemeinen  nur  auf  kurze  Zeiträume  verordnet  werden. 
Bei  Eingeweidewürmern  reicht  man  ihn  auch  in  grösseren  Dosen  (gran.  x und 
mehr,  z.  B.  mit  S.  Cinae,  Fl.  Tanacet.);  er  macht  dann  aber  leicht  Reizung,  Störung 
der  Verdauungswege,  Durchfall.  Man  vermeide  Beimischung  von  Gerbstoff,  von  reinen 
wie  kohlensauren  Alkalien,  Bleisalzen  u.  a. 

IV.  Ferri  sulphur.  3j  Pulv.  gummös.  3j  M.  f.  Pulv.  Div.  in  x part.  aeq.  S.  3mal 

tägl.  1 Pulver  z.  n. 

IV.  Ferri  sulph.  cryst.  3j  Pulv.  S.  Cinae  Extr.  Cinae  aether.  £ß  Chocolad. 

comm.  q.  s.  ut  f.  Trochisci  (non  torrendi)  No.  60.  Consp.  Pulv.  Chocol.  S.  4mal 

täglich  3 — 4 St.  z.  n.  (Anthelminthicum.) 

Aeu  ss erlich  wird  Eisensulphat  besonders  als  Adstringens  und 
gelindes  Aetzmittel  benlizt,  bei  Blennorrhöen,  Tripper,  Blutungen,  Ge- 
schwüren, chronischen  HautafFeclionen  (Acne,  Sycosis,  Rupia  u.  a.), 
Hornhautflecken,  Pannus,  bei  Prolapsus  ani  (zu  Injectionen : Vincent); 
als  mildes  Causticum  bei  Excrescenzen,  polypösen  Bildungen,  bei  tiefe- 
ren (bereits  geätzten)  Chankern  nach  Abfall  des  Schorfs.  Velpeau 
rühmte  dasselbe  bei  phlegmonösem  Rothlauf,  zu  Umschlägen  (§j  auf  lj2 
Maas  Wasser)  oder  als  Salbe,  3j  auf  Axungia  porci.  — Man 
applicirt  den  Vitriol  in  Lösung,  gran.  jj — xx  und  mehr  auf  §j  Wasser, 
wie  zu  Collyrien,  Fomenten,  Einsprizungen , Bädern  (§j — jv  auf  ein 
Bad) ; als  Causticum , Adstringens  in  Pulverform. 

Um  stärker  adstringirend  zu  wirken  , nimmt  man  auch  concentrirte  Lösungen, 
etwa  3j — jj  Vitriol  auf  ^j  Wasser,  wie  bei  Blutungen  (passiven),  blutenden  Nasen-, 
Rachenpolypen,  Krebsgeschwüren  u.  a.  Bei  pustulösen  und  andern  Hautaffectionen 
(Acne  rosacea,  Prurigo,  Syphiliden  u.  a.)  kann  man  mit  derselben  Lösung  getränkte 
Compressen  auflegen,  oder  verdünnt  man  sie  mit  Wasser  (3j  Vitriol  auf  ^jv — vj), 
streut  auch  den  Vitriol  in  Pulverform  auf,  z.  B.  vermischt  mit  1—3  Th.  Kohle  (z.  B. 
bei  Mentagra),  mit  10 — 20  Th.  Zucker  (bei  Hornhautflecken  u.  dergl.).  Für  die  Harn- 
röhre, das  Auge  nimmt  man  gr.  j — jjj  auf  ^j  Wasser.  Oefters  wird  noch  zu  diesen 
Solutionen  und  Pulverformen  Alaun  gesezt,  z.  ß.  Alumin.  3z5  Vitriol,  mart.  gr.  vjjj  Aq. 
dest.  ?jv  (zu  Einsprizungen  bei  chron.  Tripper). 

Um  die  natürlichen  Eisenwasser  in  Bädern  zu  ersezen,  mischt  ihnen  Döbereiner 
eine  Lösung  von  ^j  Vitriol  mit  3V  Schwefelsäure  und  ^j/?  Kali  carb.  (Asche)  in 
Wasser  bei. 

Schwefelsaures  Eisenoxyd  (Persulphas  ferri),  durch  Behandeln 
des  Vitriols  mit  Salpetersäure  erhalten,  wirkt  örtlich  stärker  adstringirend,  selbst 
ätzend,  etwa  wie  die  folgenden  Eisensalze;  in  England  da  und  dort  wie  diese  benüzt 
(z.  B.  von  Tyson  als  Liquor  Oxysulphatis  ferri). 

Pers esqu i nitras  Ferri.  Liquor  Ferri  nitrici  oxydati . 

Flüssiges  salpetersaures  Eisenoxyd. 

Dargestellt  durch  Lösen  von  Eisen  in  Salpetersäure  (auch  mit  Zusaz  von  etwas 
Salzsäure  und  Wasser);  schwärzlich -roth,  nicht  officin.  — Wirkt  als  kräftigeres,  ad- 
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stringirendes  Eisenpräparat;  in  neueren  Zeiten  wie  Eisenvitriol  benüzt,  bei  Durch- 
fällen, Blennorrhöen,  x\lagen-  und  Darmblutungen,  in  späteren  Stadien  der  Ruhru.  s.  f. 
Das  Präparat  dürfte  jedoch  zum  Mindesten  überflüssig  seyn,  obgleich  es  Kerr, 
Graves  u.  A.  empfehlen,  besonders  bei  hartnäckiger  Diarrhoe.  Reynolds  und  andere 
amerikanische  Aerzte  wollen  es  sogar  bei  asiatischer  Cholera,  zumal  bei  den  Durch- 
fällen im  Anfang  derselben  wirksam  gefunden  haben  , z.  B.  in  Lösung  mit  Opium- 
tinctur,  Spirit,  camphorat. , bei  heftigen  Leihschmerzen  selbst  mit  Capsicumtinctur 
versezt  (British  american  Journ.  of  med.  & phvs.  Science  1849J  ! ? Kerr  rühmt  es 
auch  bei  Wechselfieber  1. 

Dosis:  gutt.  vj — xx,  in  Wasser,  schleimigen  Getränken  (z.  B.  Haferschleim: 
Kopp). 

Aeusserlich  lässt  sich  Eisen-Nitrat  als  Adstringens  benüzen,  z.  B.  zu  Klystieren, 
Einsprizungen  bei  Durchfall,  Uterus-  und  Vaginalblennorrhöen  oder  Blutflüssen,  bei 
Aphthen,  Geschwüren;  auch  mit  Fetten,  mit  Baumöl  als  Liniment. 

9)  Ferrum  chloratum . Eisenchlorür.  Salzsaures  Eisen- 
oxyd ul. 

{Ferrum  muriaticum  oxydulatum.  Chlor  elum  ferrosum.  Einfach- Chlor  eisend) 

Durch  Lösen  von  Eisen  in  Salzsäure  dargestellt;  weissliche  , etwas  blaugrüne 
Salzmasse,  zerfliesst  und  oxydirt  sich  an  der  Luft;  in  Wasser,  Weingeist  leicht  löslich, 
unlöslich  in  Aelher. 

In  seiner  Wirkungsweise  scheint  Eisenchlorür  mit  dem  Eisensulphat 
übereirwukommen.  Bei  Kranken  kann  es  innerlich  und  äusserlich  wie 
alle  stärkeren  adstringirenden  Eisenpräparate  verwendet  werden ; man 
hat  dasselbe  besonders  bei  typhösen  Darmgeschwüren  und  Durchfällen 
(Autenrieth) , selbst  bei  gelalinöser  Magenerweichung  empfohlen  und 
angewandt. 

Abgesehen  davon  dass  hier  Eisenchlorür  keinen  Vorzug  vor  andern  Martialien 
haben  kann,  scheint  es  gerade  bei  genannten  Krankheiten  oft  eher  Schaden  als  Nuzen 
zu  bringen,  z.  B.  den  Durchfall  noch  zu  vermehren  ; dasselbe  gilt  von  der  Httfeland’- 
schen  Recommandation  bei  „torpiden  Scropheln.“  Siebert  rühmte  es  wieder  bei 
Lungentuherculose : „nicht  blos  der  Husten  vermindere  sich  dadurch,  auch  die  tuber- 
culöse  Infiltration,  Uebergang  in  Eiterung  werde  gehindert,  Vernarbung  der  Höhlen 
gefördert“  — was  doch  mehr  versichern  heisst  als  man  je  beweisen  und  bei  einiger 
Sachkenntnis  erwarten  kann. 

Dosis:  gran.  j — jv,  mehrmals  täglich,  in  Lösung  (wässriger  oder 
weingeistiger),  als  Zusaz  zu  Mixturen. 

Liquor  Ferri  chlor ati  Ph.  Bor.  ist  eine  solche  Lösung  in  destill.  Wasser. 

Das  Salz  wie  diesen  Liquor  reicht  man  je  nach  Umständen  in  schleimigen 
Decokten,  aromatischen  Wassern  u.  dergl.  Phillips  gibt  das  erstere  als  Syrup,  etwa 
12  gran  auf  ^j,  Kaffeelöffelweis. 

Tinctura  Ferri  chlorati  s.  muriatici  oxydulati:  wreingeistige  Lösung 
des  Eisenchlorür;  wie  alle  ähnlichen  Eisentincturen  (selten  genug)  benüzt,  gutt.  x — xxx 
p.  dosi. 

10)  Ferrum  sesqui chloratum.  Eisenchlorid. 

( Ferr . muriatic.  oxydatum.  Chloretum  ferricum.  Chloridum  ferri.  Salsssaures 

Eisenoxyd.) 

Durch  Erhizen  von  Eisen  mit  Salz  - und  Salpetersäure  dargestellt  (oder  durch 
Lösen  von  Eisenoxyd  in  Salzsäure);  gelbe  Krystallmasse , in  Wasser,  Weingeist, 


1 Kerr  gibt  es  hier  Theelöffelweise , vor  dem  Anfall,  mit  Schwefels,  Chinin;  Recidive  sollen  durch  das 
Eisensalz  besser  verhütet  werden  (s.  Monthly  Journ.  Oct.  1851)? 
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Aether  leicht  löslich , an  der  Luft  zerfliessend , schmeckt  stark  zusammenziehend.  — 
Offic.  ist  seine  Lösung  in  dest.  Wasser  als  Liquor  Ferri  sesquichlorati  s. 
muriatici  oxydati,  Eisenchloridflüssigkeit  (etwa  2 Th.  Chlorid  auf  1 Th. 
Wasser) ; gelbbraun. 

Wirkt  stärker  adstringirend , reizend  als  Eisenchlorür;  innerlich 
selten  verwendet,  etwa  wie  lezteres. 

Dosis  des  Liquor:  gutt.  x — xxx,  in  schleimigen  Vehikeln;  die 
Salzmasse  selbst  (Ferr.  sesquichlorat.)  könnte  wie  Eisenchlorür  gegeben 
werden. 

Seine  Lösung  in  Weingeist  (als  Tinct.  Ferri  sesquichloridi  s.  perchloridi  in 
England  offic.,  mit  überschüssiger  Salzsäure,  etwas  Salzäther  u.  s.  f.)  soll  nach  Pe- 
reira  u.  A.  zugleich  „specifisch“  auf  die  Harnwege  wirken,  auch  diuretisch;  von 
Cline  u.  A.  bei  Harnverhaltung  (krampfhafter)  empfohlen , wie  bei  Tripper  u.  dergl., 
jezt  von  Hamilton  Bell  und  C.  Bell  bei  Rothlauf,  zumal  der  Neugeborenen  (Monthly 
Journ.  1850)!  Dosis  gtt.  v— xx  (bei  Kindern  gtt.  j — j j ) , z.  B.  in  Zuckerwasser  (bei 
Harnverhaltung  alle  10  Minuten,  bis  Nausea  entsteht);  bei  chron,  Tripper  mit  Kan- 
tharidentinctur  (Pereira). 

Aeusserlich  benüzt  man  Salz  und  Liquor  da  und  dort  zu  Gur- 
gelwassern (3/?  auf  §j — jj),  Injectionen  ( z . B.  bei  Gebärmutterblutungen, 
%ß — j auf  *yZj  Wasser).  In  concentrirten  Lösungen  wirkt  es  wie  der 
Vitriol  oberflächlich  ätzend,  z.  B.  auf  Granulationen,  Warzen. 

Als  Emplastr.  ferratum  (martiatum)  ist  nach  Ph.  Wirt,  eine  Mischung  von 
Hausseife  mit  Eisenchlorid  offic. ; roth. 

Spiritus  Ferri  chlorati  aethereus  ( Tinctura  Ferri  chlorati 
aether ea).  Eisenhaltiger  Schwefeläther spiritus. 

( Lamotte's  Goldtropfen.  Tinctura  nervina  Bestuscheffii.  Liquor  anodynus  s.  Spi- 
ritus sulphurico-aethereus  marliat-us.  Tinctura  aurea  nervino-tonica  Lamoitii .) 

Lösung  des  Eisenchlorid  in  Aether  und  Weingeist.  Farblos,  später  gelblich. 
Wirkungsweise  und  Anwendung  wie  bei  allen  Eisentincturen  (s.  oben).  Jezt  nur 
selten  in  Gebrauch.  Dosis:  gutt.  x — xxx,  mehrmals  täglich,  mit  Wein,  aromatischen 
Wassern,  Infusen  u.  dergl. 

11)  Ammonium  chloratum  ferratum  ( Ammoniaciim  hydro - 
chloratum  ferratum ).  Eisensalmiak . 

( Chloretum  ammonico-ferricum.  Ammonio- Chlor iduvn  Ferri.  Flores  Salis  animo- 
niaci  martiales.  Eisenhaltige  Salmiakblumen .) 

Dargestellt  z.  B.  durch  Lösen  von  Salmiak  in  Wasser  und  Eisenchloridflüssig- 
keit und  Abdampfen  der  Masse;  ist  eine  Mischung  von  Salmiak  mit  Eisenchlorid. 
Orangegelb,  zerfliesst  an  der  Luft,  leicht  löslich  in  Wasser,  Weingeist;  von  stechend 
zusammenziehendem  Geschmack. 

Wirkt  so  ziemlich  wie  andere  mildere  Eisenpräparate,  z.  B.  nur 
wenig  adstringirend , soll  auch  den  Stuhlgang  nicht  verstopfen,  den 
Magen  weniger  behelligen,  dagegen  vermöge  des  Salmiaks  „auflösend“ 
wirken.  Man  empfiehlt  demgemäss  Eisensalmiak  besonders  in  Fällen 
(Bleichsucht,  Scrophulose,  Blennorrhöen , Dyspepsie,  sog.  Infarctus, 
Milzanschwellung,  Hypochondrie  und  verwandte  Nervenleiden,  Wassersucht, 
Hämorrhoiden,  Blutflüsse  u.  a.),  wo  man  zugleich  „tonisiren“  und  „auf- 
lösen,  zertheilen“  will,  desgleichen  wenn  man  den  Wirkungen  der 
Eisenpräparate  auf  Verdauungsorgane  u.  s.  f.  misstraut,  ihre  günstigeren 
Heilwirkungen  aber  trozdem  erzielt  werden  möchten. 
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In  solchen  Fällen  dürfte  freilich  der  Gebrauch  des  schon  in  seiner  Zusammen- 
sezung  unsichern  Eisensalmiak  besser  ganz  unterbleiben.  Ob  er  wirklich  „auflösend“ 
wirke,  wissen  wir  nicht,  sondern  blos  dass  er  in  grossem  Dosen  etwas  abführt. 

Dosis:  gran.  v — x,  selten  in  Pillen,  Latwergen,  besser  in  Lösung, 
z.  B.  in  Zimmt-,  Pfeffermiinzwasser , als  Zusaz  zu  Mixturen. 

Der  schlechte  Geschmack  lässt  sich  noch  am  besten  durch  Süssholzsaft  ver- 
stecken. 

12)  Ferrum  jodatum.  Jodeisen.  Eisenjodür . 

( Ferr . hydrojodicum  oxydulatum.  Jodurelnm  ferri.  Jodetum  ferrosum .) 

Dargestellt  z.  B.  durch  Digestion  von  4 Th.  Jod  mit  1 Th.  gepulvertem  Eisen 
und  Wasser,  und  Abdampfen  der  Lösung  (vergl.  unten).  Grünlich-grau,  krystallinisch, 
in  Wasser,  Weingeist  leicht  löslich,  von  zusammenziehendem  Geschmack,  zerfliesst 
und  oxydirt,  zersezt  sich  an  der  Luft,  selbst  in  geschlossenen  Gefässen,  wobei  Eisen- 
oxyd und  Eisenjodid  sich  bilden,  auch  freies  Jod,  welches  allmälig  entweicht. 

Die  Wirkungen  des  Eisenjodür  sind  die  eines  Eisenpräparats, 
das  Jod  scheint  dabei  wenig  oder  nichts  zu  wirken  (A.  T.  Thomson, 
Cogswell) ; doch  werden  beide  resorbirt.  In  kleinen  Dosen  — zu  eini- 
gen Gran  äussert  es  keine  merklichen  Wirkungen;  doch  wird  der  Stuhl- 
gang Öfters  vermehrt,  ebenso  die  Harnabsonderung,  und  im  Harn  lassen 
sich  Jod  wie  Eisen  chemisch  nachweisen.  In  grossem  Dosen  (gran.  x 
und  mehr)  macht  das  Präparat  leicht  Reizung  der  Verdauungswege, 
selbst  Uebelseyn,  Erbrechen,  leichte  Schmerzen  im  Epigastrio  und  Durch- 
fälle (schwarze).  Diese  Zufälle  sollen  bei  einem  zersezten  (Jodid-halti- 
gen) Präparate  schon  auf  kleinere  Dosen  eintreten  können.  In  gros- 
sen Dosen  — Drachmenweise  gegeben  macht  es  Erbrechen,  Durchfall, 
stärkere  Reizung,  selbst  Entzündung  des  Magens  u.  s.  f.  (Cogswell  u.  A.). 

Dass  Eisenjodür  die  eigenthümlichen  Wirkungen  des  Jod  nur  in  geringem  Grade 
oder  gar  nicht  zu  äussern  im  Stande  ist,  geht  auch  aus  älteren  Beobachtungen  Ricord’s 
bei  Kranken  hervor,  denen  zufolge  Mamma  und  andere  Organe  selbst  bei  längerem 
Gebrauch  niemals  atrophirten.  Nach  Bernard,  Quevenne  (s.  oben)  wird  Jodeisen  im 
Körper  schnell  zersezt;  nach  48  Stunden  ist  schon  3/4  des  Jod  im  Harn  wieder  aus- 
geschieden, während  sich  Eisen  nur  spurweise  im  Harn  findet. 

Die  therapeutische  Anwendung  des  Eisenjodür  gründete 
sich  auf  die  jezt  als  irrig  anerkannte  Voraussezung,  dass  es  bei  Kranken 
die  Wirkungen  des  Jod  sowohl  als  des  Eisen  zustandebringen  werde; 
man  hat  es  demgemäss  in  Fällen  gegeben , wo  nicht  blos  die  „resolvi- 
rende,  alterirende“  Wirkung  des  Jod  sondern  auch  zugleich  die  „toni- 
sirende“  des  Eisen  passend  schien.  So  besonders  bei 

Scrophulose,  Tabes  messaraica,  Lungenphtise;  bei  chronischer  Entzün- 
dung, Verhärtung  und  Wulstung,  Hypertrophie  verschiedener  Gebilde,  bei 
chronischem  Rheumatismus  so  gut  als  bei  Kropf,  Lupus  hypertrophicus 
und  sonstigen  chronischen  HautafFectionen;  selbst  bei  Krebs,  Caries.  Bei 
Secundärsyphilis  schwacher,  dyscrasischer,  scrophulöser  Individuen  wurde 
es  früher  besonders  von  Ricord  benüzt ; von  Pierquin , Thomson  u.  A. 
bei  Bleichsucht,  Amenorrhoe,  zumal  wenn  complicirt  mit  Scrophulose, 
Lungenschwindsucht,  weissem  Fluss. 

Die  Wirksamkeit  des  Jodeisen  ist  hier  überall  höchst  zweifelhaft,  und  scheint 
jedenfalls  diejenige  anderer  Eisenpräparate  nicht  zu  übertreffen;  auch  darf  man  von 
ihm  nie  die  Wirkungen  des  Jod  erwarten.  Am  wenigsten  leistet  es  begreiflicher 
Weise  bei  Scrophulösen,  Phtisikern,  Syphilitischen  u.  dergl. ; Champouillon  z.  B.  hat 
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es  (wie  Jodöl)  bei  84  Phtisikern  ohne  allen  Nuzen  gegeben,  und  meist  nur  Ver- 
schlimmerung darnach  gesehen,  Vermehrung  des  Hustens,  Eckel,  Speichelfluss,  Brech- 
durchfall u.  s.  f.  (Gaz.  Höpit.  IN.  18.  1851). 

Dosis:  gran.  jj — vj,  gelöst  in  Wasser,  Weingeist,  etwa  vermischt 
mit  Zucker,  Syrup , Tinct.  aurant.  u.  dergl.;  da  und  dort  als  Pulver, 
Pillen  u.  s.  f.  (s.  unten). 

Bei  Verabreichung  des  Jodeisen  ist  zu  bedenken,  dass  es  sich  schnell  zersezt, 
dass  es  durch  Alkalien  und  ihre  Carbonate,  durch  Säuren,  Metallsalze,  organische 
Stoffe,  Gerbsäure  u.  s.  f.  zersezt  wird.  Daher  meide  man  jedes  ältere  und  vorräthige 
Präparat,  und  alle  wirksamen  Zusäze  überhaupt.  Durch  verschiedene  Präparations- 
weisen hat  man  der  spontanen  Zersezung  des  Jodeisens  vorzubeugen  gesucht,  z.  B. 
durch  Mischen  der  wässrigen  Lösung  von  Jod  und  Eisen  mit  Milchzucker  und  Ab- 
dampfen zur  Trockene  (Ferrum  jodatum  saccharatum,  nach  Ph.  Bor.  das 
einzige  offic.  Präparat  des  Jodeisen);  mit.  Rohrzucker  (s.  Lancet  Mai  1850),  mit  ge- 
löstem Zucker  (Syrupus  Ferri  jodati).  Allein  auch  Zucker  schüzt  nicht  auf  die 
Dauer.  Zweckmässiger  scheint  es,  Jodeisen  immer  frisch  bereiten  zu  lassen  (durch 
Digestion  von  3 — 4 Th.  Jod  mit  1 Th.  Eisenfeile  und  Wasser),  und  nur  auf  kurze 
Zeit  zu  verordnen  1 , z.  B.  mit  Syrup,  obschon  alle  Syrupe  widrig  zu  nehmen  sind 
und  oft’ausgebrochen  werden.  Boudet  löst  3jj  Jod  in  ^j  Wasser,  sezt  unter  be- 
ständigem Schütteln  3j  Eisenfeile  zu,  erwärmt,  bis  die  Flüssigkeit  fast  farblos  wird, 
giesst  das  Filtrat  in  — jj  Zucker,  und  mischt  noch  3jj  in  Wasser  gelöstes  arab. 
Gummi  bei;  3j  der  Flüssigkeit  enthält  5 — 6 gr.  Jodeisen.  In  dieser  Form  soll  das 
Präparat  keine  Zersezung  erleiden  (?).  Durch  Mischen  von  1 Th.  desselben  mit  14  Th. 
Syrup  stellt  B.  seinen  Sirop  de  Protojodure  de  Fer  dar;  durch  Mischen  mit  Honig, 
arab.  Gummi  und  Althäapulver  eine  Pillenmasse.  Andere  sezen  Eisenpulver  zu,  mit 
welchem  sich  das  freigewordene  Jod  (bei  der  Zersezung)  verbinden  kann.  Auch 
Dupasquier,  Blanchard  2,  Gille  u.  A.  liessen  Pillen,  Drageen  daraus  anfertigen,  wie 
denn  überhaupt  von  der  Industrie  aller  mögliche  Wiz  darauf  verwendet  wurde,  das 
Jodeisen  gegen  Oxydation,  Feuchtigkeit,  Zersezung  durch  die  Luft  zu  schüzen , es 
geschmacklos  zu  machen  u.  s.  f , — z.  B.  durch  Umhüllen  des  Jodeisen  (in  Gille’s 
Drageen)  mit  einer  Zuckerschichte,  durch  Rollen  der  Pillenmasse  in  Eisenstaub, 
Ueberfirnissen  der  Pillen  mit  einer  ätherischen  Lösung  des  Tolubalsam  u.  dergl. 

Mit  dem  therapeutischen  Werthe  des  Jodeisen  ist  auch  der  Werth  solcher 
Mischungen  und  Proceduren  sehr  gesunken. 

Aeusserlich  wird  Jodeisen  nur  selten  beniizt , zu  Injectionen 
bei  Uterus-  und  Vaginalblennorrhöen , bei  Tripper  (besonders  chroni- 
schem, bei  Nachtripper),  zu  Verbandwassern  bei  syphilitischen  und 
Krebsgeschwüren,  bei  manchen  Hautaffectionen,  oder  in  Salbenform; 
3j  Jodeisen  auf  Jj— jj  Fett,  bei  Lösungen  gran.  jv-— xjj  auf  mehrere 
Unzen  destill.  Wasser,  für  obige  Einsprizungen  z.  B.  2—6  Gran  auf  Jj 
Wasser. 

Die  Leinwand  leidet  bei  diesen  Einsprizungen  leicht  bedeutend  Noth. 

Ferrum  bromatum.  Bromeisen.  (Bromidum  Ferri.  Brometum  ferricum.  Ferrum 
hydrobromicum  oxydatum  s.  perbromatum.  Eisenbromid .) 

Roth,  zerfliesst  an  der  Luft,  in  Wasser  leicht  löslich,  zersezt  sich  bald  an  der 
Luft.  Seine  physiologischen  Wirkungen  sind  bis  jezt  wenig  untersucht.  Einige  Gran, 
in  die  Vene  eines  Hundk  gesprizt,  bewirken  Convulsionen,  Tetanus,  Erweiterung  der 


1 Diess  schreibt  z.  B.  Ph.  Wirt,  vor;  von  der  vom  Arzte  verordneten  Menge  Jodeisen  wird  ,J /5  Jod  lind 
1/5  Eisen  zu  obiger  Lösung  genommen;  für  Pillenmassen  wird  die  fillrirte  Lösung  des  Jodeisen  eingedickt  durch 
Verdampfen  und  nach  Umständen  Milchzucker,  Süssholz-,  Eibischwurzel  u.  dergl.  zugesezt.  — Manche  lassen 
den  Kranken  Jod-  und  Eisenpräparate  lieber  gesondert  brauchen;  Battley  empfahl  so  Jod-  und  Chloreisen  als 
Syrup  ; Bonnewyn  lässt  erst  ein  Pulver  aus  Eisenvitriol  nehmen  und  dann  einen  LöfTel  wässriger  Jodkaliumlösung 
(Presse  med.  beige  N.  46.  1851).  Doch  hat  dabei  der  Kranke  das  Widerwärtige,  2mal  schlucken  zu  müssen, 
am  Ende  ohne  wesentliche  Vortheile  , und  das  neugebildete  Schwefels.  Kali  tritt  jezt  gleichfalls  in  Wirksamkeit. 

2 Journ.  de  pharm,  et  de  Chim.  Oct.  1850.  Gille  empfiehlt  jezt  auch  eine  Lösung  des  Jodeisen  in  Süss- 
mandelöl (6 — 8 gran  auf  Jj)  als  Huile  d'jodure  de  fer,  welche  sich  lange  halten  soll  (s.  Gaz.  Höpit.  N.  137. 
1851).  Lecocq  bedeckt  es  im  Gefäss  mit  einer  dicken  Schichte  Eisenpulver  (durch  Wasserstoff  reducirlem), 
wodurch  es  sich  1/2  Jahr  unzefsezt  erhalte  (Bull,  de  Therap.  Fevr.  1852), 
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Pupille  und  Tod.  Auf  grössere  Dosen,  in  den  Magen  gebracht,  entsteht  Würgen, 
Erbrechen,  Erweiterung  der  Pupille,  Alhemnoth,  Durchfälle,  Tod  (Höring).  — Bei 
Kranken  kam  Eisenbromid  äusserst  selten  in  Gebrauch,  und  dann  in  denselben  Fällen 
wie  Jodeisen;  E.  Gillespie  z.  B.  hat  es  kürzlich  bei  Scrophulose,  Amenorrhoe  gege- 
ben, bei  epidemischem  Rothlauf  u.  s,  f,  — Dosis  gran.  j—  jv  in  wässriger  oder 
spirituöser  Lösung;  würde  gleichfalls  am  besten  erst  beim  Dispensiren  dargestellt, 
z.  B.  durch  Lösen  von  1 Th.  Eisenfeile  in  3 Th,  Brom  mit  Wasser  und  Zucker  als 
Syrup. 

Ferrum,  cyanalum  ( hydrocyanicum ).  Cyaneisen.  Eis encyanür cyanid.  ( Cyanuretum 
Ferri  cum  Cyanido  Ferri  s.  ferro  so- ferricum.  Ferrum  borussicum.  Blausaures 
Eisenoxydul-Oxyd.  Berliner  Blau  (unrein) } Pariserblau  (rein). 

Dargestellt  z.  B.  durch  Fällen  schwefelsauren  Eisenoxyds  mit  Kaliumeisencyanür ; 
dunkelblau,  unlöslich  in  Wasser,  Weingeist,  Aether,  Salzsäure.  — Seine  Wirkungen, 
so  weit  sie  bis  jezt  bekannt  geworden,  sind  gleich  Null;  bei  der  Unlöslichkeit  des 
Präparats  nicht  blos  in  Wasser  sondern  auch  in  allen  Flüssigkeiten  des  Magens  und 
Darmkanals  lässt  es  sich  nicht  anders  erwarten.  Trozdem  haben  es  Aerzte  mannig- 
fach gerühmt  und  empfohlen,  leider!  gerade  bei  Krankheitsformen  (Nervenleiden), 
bei  denen  sich  der  positive  Nuzen  unserer  Medicamente  ohnediess  so  schwer  er- 
weisen lässt.  Da  jedenfalls  das  Cyan  dieses  Präparats  gebunden  ist  und  gar  nicht 
wirkt,  so  sollte  man  bei  Kranken  wenigstens  von  seinem  Cyangehalt  keine  Wirkungen 
erwarten.  — Man  hat  es  aber  troz  Allem  oft  sehr  wirksam  gefunden  bei  Nerven- 
leiden, wie  Veitstanz,  Epilepsie  (von  Nordamerikanischen  Aerzten , auch  von  Faivre 
sehr  gerühmt,  Journ.  de  med.  et  chir.  1849);  bei  Hysterie,  Neuralgie,  Wechselfieber 
(besonders  der  Kinder:  Rodriquez).  Bei  lezterem  wollen  Manche  Cyaneisen  sogar 
dem  Chinin  vorgezogen  wissen,  was  sie  bei  ihren  Kranken  und  der  Therapie  ver- 
antworten mögen ! ßrutti  gibt  es  hier  wenigstens  mit  Chinin.  — Endlich  hat  man 
es  wie  andere  Eisenpräparate  bei  Bleichsucht,  Menstruations-Anomalieen,  Ruhr,  Durch- 
fall, Verschwärung  im  Darmkanal  u.  dergl.  benüzt. 

Dosis:  gran.  v — xx,  mehrmals  täglich,  in  Pulver-,  Pillenform  (z.  B.  mit  Bal- 
drian-Extract). 

Aeusserlich  wurde  Cyaneisen  irriger  Weise  als  Adstringens  benüzt  bei  Ge- 
schwüren, chron.  Conjunctivitis,  Krebs,  gran.  vj — xjj  auf  3j  Fett. 

Ferro- Kalium  cyanalum.  Cyaneisenkalium.  ( Gelbes  Blutlauyensalz.  Blausaures 

Eisen-Kali.  Ferrocyanidum  Potassii.  Cyanuretum  ferroso-kalicum.  *) 

Im  Grossen  dargestellt  durch  Glühen  thierischer  Substanzen  mit  kohlensaurem 
Kali  und  Zusaz  von  Eisen.  Gelb,  verwittert  an  der  Luft,  löst  sich  leicht  in  Wasser; 
unlöslich  in  Weingeist.  — Seine  physiologischen  Wirkungen  sind  noch  nicht  hinlänglich 
festgestellt.  Den  bisherigen  Untersuchungen  zufolge  scheint  Cyaneisenkalium  eine 
unwirksame  Verbindung,  welche  selbst  in  enormen  Dosen  keine  merklichen  Wir- 
kungen, am  wenigsten  eine  Vergiftung  zustandebringt.  Vom  Darmkanal  aus  gelangt 
es  äusserst  rasch  in  die  Blutmasse  und  den  Harn  (unzersezt).  — Kranken  hat  man 
es  — begreiflicher  Weise  ohne  weitern  Erfolg  gegeben 

1°  seines  Cyangehalts  wegen  als  „beruhigendes  Mittel“  bei  Fieber,  Neuralgieen, 
Kopfschmerz,  Keuchhusten,  gegen  Hustenreiz  bei  Bronchitis,  gegen  Schmerz  bei 
Rothlauf. 

2°  Als  Eisenpräparat  bei  Blennorrhöen,  übermässigen  Schweissen  und  ähnlichen 
Störungen ; — endlich  als  „Alterans“  bei  Lithiasis. 

Dosis:  gran.  x — xx  und  mehr,  in  wässriger  Lösung. 

Ferrum  sulphuratum.  S ch  we f e 1 e i s e n (Sulphuretum  ferrosum). 
Dargestellt  z.  B.  durch  Glühen  von  3 Th.  Eisenfeile  mit  2 Th.  Schwefel.  Schwarz- 
grau; geruch-  und  geschmacklos,  oxydirt  sich  an  der  Luft.  — Wurde  höchst  selten 
(von  Biett,  Cazenave)  bei  chronischen  Hautaffectionen  versucht  (zu  gr.  jjj — vj  und 
mehr  p.  dosi , als  Pillen,  Syrup);  macht  widriges  Aufstossen  von  Schwefelwasser- 
stoffgas.  — Mialhe,  Bouchardat  und  Sandras  empfehlen  frisch  (durch  Zusaz  von 
Schwefelkalium  zu  Eisensalzen)  gefälltes  Eisensül  phürhydrat  bei  Vergiftung  mit 

1 Irrig  ist  die  nicht  seltene  Benennung  als  blausaures  Kali,  Kali  borussicum  schlechtweg,  und 
bei  der  leichten  Verwechslung  mit  dem  heftig  wirkenden  Cyankalium  sogar  gefährlich. 
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Sublimat,  Blei-,  Kupferacetat  u.  a.  als  Gegenmittel,  sogar  bei  Arsenik,  überhaupt  bei 
allen  Metallgiften.  Genügende  Untersuchungen  und  Beweise  fehlen  bis  jezt. 


Manganesium.  Mangan  und  seine  Präparate . 

Ueber  die  Wirkungen  des  Mangan  und  seiner  Verbindungen  bei  Gesunden  wie 
Kranken  ist  bis  jezt  wenig  bekannt.  Im  Ganzen  scheinen  dieselben  denen  des  Eisen 
ziemlich  nahe  zu  stehen  , wie  denn  auch  Mangan  schon  normaler  Weise  im  Blut 
zugleich  mit  Eisen  vorkommt  (Millon,  Petrequin  u.  A.). 

1.  Hyperoxydum  Manganesii.  Mangansuperoxyd. 

(Superoxydum  manganicum.  Manganesium  oxy datum  nigrum.  Braunstein .) 

Schwarzbraun,  unlöslich  in  Wasser,  Alkohol.  — Wirkungen  unbekannt.  Arbeiter, 
welche  lange  Zeit  damit  zu  thun  haben , sollen  nach  Coupar  1 öfters  an  Lähmung, 
besonders  der  untern  Extremitäten  leiden  (?).  Als  Heilmittel  hat  man  es  versucht 
bei  Indigestion,  Bleichsucht,  Scorbut,  Syphilis,  Hysterie,  endlich  bei  Hautaffectionen 
wie  Kräze,  Herpes,  Impetigo,  — zu  gran.  vj—xx  p.  dosi,  mehrmals  täglich,  in  Pul- 
ver-, Pillenform. 

Auch  äusserlich  kam  es  in  Anwendung  bei  Kräze , Kopfgrind  u.  dergl. , ver- 
mischt mit  schleimigen  Decokten  oder  in  Salbenform,  1 Th.  auf  3 — 6 Th.  Fett. 

2.  Manganesium  sulphuricum  oxydulatum.  Schwefelsaures  Mangan - 

oxydul.  (Sulphas  Manganesii.) 

Rosenroth,  verwittert  an  der  Luft,  in  Wasser  leicht  löslich,  unlöslich  in  Weingeist. 

Macht  in  grossem  Dosen  Reizung  des  Magens  und  Darmkanals,  kann  sogar 
ihre  Schleimhaut  anätzen,  wie  Eisenvitriol;  Thiere  sterben  unter  Erbrechen,  Con- 
vulsionen.  C.  G.  Gmelin  fand  ausserdem  eine  ausnehmend  vermehrte  Abscheidung 
der  Galle  und  grosse  Mengen  der  leztern  im  ganzen  Darmtractus;  dasselbe  fand 
Hünefeld  auch  bei  Mangansäure  (Horn’s  Arch.  1830),  und  Goolden  sah  auf  grössere 
Dosen  (3j — jj)  innerhalb  1 — 3 Stunden  reichliches  Erbrechen  von  Galle  entstehen  2, 
Thomson  dagegen  blos  einige  Durchfälle.  — Goolden,  Ure  u.  A.  haben  es  bei  Leber- 
und Milzleiden  mit  mangelhafter  Gallenabscheidung,  Icterus,  bei  Gicht  (mit  Leber- 
affection)  empfohlen,  3j — jj  ’n  5jv  Wasser,  innerhalb  weniger  Stunden  z.  n.  (also 
meistens  als  Brechmittel).  Hannon  dagegen,  Petrequin  wollen  es  bei  sog.  blutarmen, 
chlorotischen  Zuständen,  bei  Leueorrhoe,  nach  hartnäckigen  Wechselfiebern,  selbst 
bei  Scrophulose  u.  s.  f.  wirksam  gefunden  haben  z:  Ersterer  gibt  seinen  Bleich- 
süchtigen, wenn  sie  an  Mangan  - Defect  (!)  leiden,  Mang,  sulphuric.  und  Ferrum 
sulphuric.  iTa  3j?  %r*  sacchari,  Aq.  aromat.  Ha  ^jj.  Weil  bei  Chlorotischen  ausser 
dem  Eisen  auch  M.  im  Blut  fehlen  soll,  gibt  Petrequin  eine  Verbindung  von  1 Mangan- 
sulphat  mit  4 Eisenvitriol  und  5 kohlens.  Natron  (mit  Honig,  arab.  Gummi  zu  Pillen, 
Latwergen  verarbeitet),  so  dass  eigentlich  kohlens.  M.  in  Anwendung  kommt. 

Aeusserlich  wurde  Mangansulphat  bei  Kräze  als  Salbe  angewandt,  3j  auf  ^j  Fett. 

Chloruretum  Manganesii.  Manganchlorür.  ( Manganesium  muriaticum  oxydulatum .) 

In  Wasser  und  Weingeist  leicht  löslich,  zerfliesst  an  der  Luft.  — Seine  Wir- 
kungen kommen  wohl  mit  denen  des  Sulphats  überein;  therapeutisch  bei  chronischen 
Hautaffectionen  versucht,  etwa  wie  die  Martialien,  mit  zweifelhaftem  Erfolg.  Dosis: 
gran.  v j — x j j , am  besten  in  Lösung.  Aeusserlich  hat  man  sich  seiner  da  und  dort 
bei  syphilitischen  Geschwüren  des  Rachens,  bei  Hämorrhagieen  bedient,  in  wässriger 
oder  alkoholischer  Lösung. 

Manganesium  carbonicum  s.  subcarbonicum.  Kohlensaures  Manganoxydul. 

( Carbonas  Manganesii).  Weiss,  unlöslich  in  Wasser.  — Wibmer  gab  es  Kaninchen 
längere  Zeit  in  kleinen  Dosen  ohne  irgend  eine  bemerkliche  Wirkung ; im  Blut  liess 
sich  kein  Mangan  auffinden.  Bei  Chlorose  u.  s.  f.  von  Hannon,  Petrequin  angewandt, 

' Brit.  Ann.  of  Medic.  1837. 

9 Lond.  med.  Gazette  Febr.  1845.  C.  Handfield  Jones,  Med.  chir.  Transact.  Lond.  1852. 

3 Hannon,  Etudes  sur  le  Manganese  etc.  Bruxell.  1849.  Petrequin,  Gaz.  med.  de  Paris  No.  38.  1849, 
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desgleichen  weinsaures,  apfel-,  p h o sp h o r s a ur  es  Mangan,  von  Kapp 
essigsaures,  von  Dorvault  J o d - M a n g a n (lezteres  sogar  zu  künstlichen  Mineral- 
wassern vorgeschlagen,  um  die  Quellen  von  Cransac  bei  Villefranche  zu  ersezen). 
Industriöse  Künstelei  derZeit1!  — Ebensowenig  scheint  Ma  nga  ns  äure  zu  wirken 
(vergl.  übrigens  oben,  Hünefeld). 

Dritte  Classe. 

Flüchtige  erregende  Stoffe. 

(Excitantien,  Stiraulantien , Calefacientien.) 

Wirksame  Bestandtheile. 

Die  wichtigsten  unter  ihnen  sind  Aether  und  Naphthen,  Alkohol, 
ätherische  Oele  und  ihre  Stearoptene,  Campher,  — wesentlich  lauter 
Verbindungen  des  Kohlen-  und  Wasserstoffs  (Hydrocarbonyle)  oder 
Abkömmlinge  solcher;  ferner  Ammoniak,  empyreumatische  Stoffe;  einige 
flüchtige  Säuren  (wie  Benzoe-,  Bernstein-,  Zimmtsäure).  Die  Balsame 
bilden  vermöge  ihres  grossem  Gehalts  an  ätherischen  Oelen  u.  s.  f. 
gleichsam  eine  Brücke  zwischen  den  vorigen  ^und  den  Harzen,  wie  diese 
leztere  selbst  wieder  — so  gut  als  Ammoniakalien,  empyreumatische  und 
viele  gewürzige  Stoffe  einen  Uebergang  zur  folgenden  Classe,  zu  den 
scharfen  Stoffen  darstellen. 

Fast  alle  excitirenden  Stoffe  sind  flüchtig  oder  enthalten  doch  flüchtige  wirk- 
same Stoffe. 

Physiologische  Wirkungen. 

Sie  variiren  bei  den  verschiedenen  Substanzen  in  nicht  unbedeu- 
tendem Grade,  können  daher  erst  bei  den  einzelnen  Gruppen  und  Stoffen 
eine  genauere  Würdigung  finden.  Doch  kommen  sie  alle  mehr  oder 
weniger  darin  überein,  dass  sie  in  mittlern  Dosen  vorzugsweise  das 
Nervenleben,  die  Functionirung  des  Nervensystems  und  seiner  Central- 
organe, ebenso  Herz,  Säfteumtrieb  und  Eigenwärme  des  Körpers  influen- 
ziren,  und  zwar  im  Allgemeinen  „erregend“,  und  in  flüchtig  vorüber- 
gehender Weise.  Wollte  man  ja  die  Art  jener  Veränderung,  wie  sie 
durch  Excitantien  hervorgerufen  wird,  dem  Schema  von  Plus  und  Minus 
unterordnen,  so  müsste  man  sie  ohne  Bedenken  als  eine  Erhöhung 
oder  Aufregung  jener  Lebensvorgänge  in  Anspruch  nehmen , welche  je- 
doch in  kurzer  Zeit  wieder  zum  physiologischen  Niveau  der  Functionirung 
zurückgeht,  und  selbst  für  einige  Zeit  unter  dasselbe  herabsinken  kann. 

Endlich  kommen  leider!  diese  Stoffe  auch  darin  überein,  dass  wir  gerade  bei 
ihnen  fast  am  wenigsten  Aufschluss  geben  können  über  ihre  Wirkungsweise  und 
deren  nähere  wie  entferntere  Bedingungen.  Die  Chemie  besonders  hat  uns  fast  keine 
Aufschlüsse  über  die  durch  Excitantien  bedingten  Stoffänderungen  in  Blut,  Organen, 
Aus  wurfsstoffen  gegeben.  Auch  die  exacteste  anatomische  Forschung  bei  Solchen, 
welche  der  Wirkung  solcher  Stoffe,  z.  B,  des  Weingeist,  Aethers  erlagen,  konnte 
bis  jezt  keine  Veränderungen  nachweisen,  welche  die  im  Leben  beobachteten  Phäno- 
mene nur  halbwegs  begreiflich  machten.  So  fehlen  denn  für  jezt  die  Mittel,  welche 
den  über  die  Wirkungsweise  der  Excitantien  verbreiteten  Schleier  zu  lüften  ver- 
möchten, und  Alles,  was  wir  mit  einiger  Sicherheit  darüber  aussagen  oder  vermuthen 
können,  besteht  in  dem  magern  Inhalt  der  folgenden  Paragraphen.  Wir  sehen  die 

1 Burin  du  Buisson  stellt  jezt  aus  Mangansulphat  und  Eisen  eine  Menge  Präparate  dar,  Brausemischungen, 
Choculaden  wie  Jodüre,  citronensaure  Doppelsalze,  milchsaure  u.  s.  f.  (Bull,  de  therap.  Mars  1852)  I 
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Wirkungsphänomene  jener  Stoffe  kommen  und  schwinden,  ohne  zu  begreifen  wie? 
und  warum?  Und  für  unsere  physiologische  Analyse  derselben  bleibt  fast  nichts 
übrig  als  gleichsam  die  Aussenseite,  die  functioneile  Oberfläche  jener  Phänomenen- 
gruppen selbst.  Es  ergeht  hier  (so  gut  als  bei  narcotischen  Stoffen]  der  Heilmittel- 
lehre, wie  der  Pathologie  bei  der  Erforschung  aller  Krankheiten  ohne  erkennbare 
materielle  Aenderung  der  Theile,  z.  B.  bei  sog.  Nervenleiden. 

1°  Die  Örtlichen  Wirklingen  dieser  Substanzen  stehen  meist 
hinsichtlich  ihrer  Intensität  und  Wichtigkeit  weit  hinter  ihren  allgemeinen 
Wirkungen  im  Innern  der  Oekonomie  zurück.  Sie  sind  aber  um  so  an- 
haltender und  tiefer,  je  weniger  flüchtig  die  applicirten  Stoffe  sind,  und 
eine  je  grössere  Affinität  diesen  leztern  zu  den  Bestandteilen  der  or- 
ganischen Gebilde  oder  Flüssigkeiten  zukommt.  Flüchtige  Excitantien 
influenziren  die  Geruchsnerven , und  veranlassen  so  nicht  selten  die 
Sensation  höchst  intenser  Gerüche.  Dasselbe  ist  der  Fall  mit  den  Ge- 
schmacksnerven, sobald  die  Stoffe  in  die  Mundhöhle  gelangen;  meist 
erregen  sie  hier  ein  Gefühl  von  Wärme,  selbst  brennenden  Schmerz, 
einen  scharfen,  stechenden  Geschmack.  Ebenso  wirken  sie  auf  Schleim- 
häute, besonders  der  Athmungsorgane  (Hustenreiz,  mannigfache  Stö- 
rungen des  Athmens),  auf  die  Hautdecken,  zumal  auf  Stellen  mit  unge- 
wöhnlich dünner  oder  ganz  fehlender  Epidermis,  oder  wenn  Excitantien 
längere  Zeit  durch  einwirken.  Meistens  entsteht  hier  vorerst  ein  Ge- 
fühl von  Wärme,  selbst  brennender  Schmerz;  nur  sehr  flüchtige  Stoffe 
veranlassen  vermöge  ihrer  Verdunstung  ein  vorübergehendes  Sinken  der 
Temperatur  und  somit  Gefühl  von  Kälte.  Jener  Veränderung  der  sen- 
siblen Hautnerven  läuft  im  Allgemeinen  eine  Action  auf  die  Blutgefässe 
und  deren  Lumen  parallel.  Sie  expandiren  sich,  die  Absonderung  der 
Schleimhäute  wird  oft  vermehrt , die  berührten  Theile  gerathen  in  den 
Zustand  der  Congestionirung , der  capillären  Injection , und  diese  kann 
endlich  bis  zur  Stase,  zur  Exsudation  oder  Entzündung  mit  all  ihren 
weiteren  Consequenzen  steigen;  jezt  werden  Schleimhäute,  eiternde 
Flächen  trocken.  — Sehr  flüchtige  Stoffe  dagegen  wirken  eben  wegen 
und  während  ihrer  Verdunstung  vorerst  wie  Kälte ; das  Lumen  der  Ge- 
lasse verengert  sich,  die  berührten  Theile  werden  blass,  blutarm,  und 
erst  später  gehen  sie  in  den  entgegengesezten  Zustand  der  Reizung 
und  Congestionirung  — der  sog.  Reaction  über. 

Im  Allgemeinen  kann  man  sagen,  dass  unsere  Stoffe  vermöge  ihrer  örtlichen 
Wirkung  den  scharfen  Stoffen  ziemlich  nahe  stehen,  und  gerade  deshalb  keine  strenge 
Abgrenzung  von  denselben  gestatten  wollen.  — Warum  eigentlich  Substanzen  wie 
Alkohol,  Aether  u.  a.  diese  Localeffecte  zustandebringen,  ist  uns  gänzlich  unbekannt, 
und  zwar  grossentheils  deshalb,  weil  in  Folge  ihrer  Einwirkung  in  den  influenzirten 
Theilen  u.  s.  f.  keine  materielle  z.  B.  chemische  Veränderungen  Zustandekommen, 
weil  uns  wenigstens  davon  so  gut  wie  nichts  bekannt  geworden.  Wir  wissen  blos, 
dass  Aether,  Alkohol  u.  a.  auf  Fette,  Eiweiss  u.  s.  f.  mehr  oder  weniger  intens 
einwirken,  bald  lösend,  bald  coagulirend. 

2°  Werden  diese  Stoffe  in  kleinern  und  mittlern  Dosen 
verschluckt,  so  veranlassen  sie  zunächst  (ausser  Geruch,  Geschmack) 
ein  Gefühl  von  Wärme,  welches  sich  über  den  ganzen  Unterleib  aus- 
breitet. Diese  Sensation  geht  nicht  selten  allmälig  in  die  des  Durstes, 
auch  des  Appetits  über.  Zugleich  fördern  manche  die  Contraction  des 
Darmkanals,  Motus  peristalticus  wie  sog.  Bauchpresse,  und  damit  viel- 
leicht in  direct  die  Lösungs-,  die  Verdauungsprocesse  der  Speisen,  den 
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Abgang  von  Blähungen  und  Fäcalstoffen.  Die  meisten  Excitantien  schei- 
nen auch  in  der  Magen-  und  Dannschleimhaut  und  ihren  Follikeln  eine 
gewisse  Reizung  und  Congestionirung,  eine  vermehrte  Exsudation  oder 
Absonderung  zu  veranlassen.  Einzelne  wenige  dagegen  (Gerbstoffhaltige, 
Kreosot)  wirken  vielmehr  umgekehrt  gelind  adstringirend,  und  beschrän- 
ken die  Absonderung  der  Darmschleimhaut.  Endlich  scheinen  sie  öfters 
(vielleicht  zum  Theil  in  Folge  ihrer  chemischen  Umsezung  und  Wirkungen 
sonst  im  Innern  der  Oekonomie)  die  Bildung  wie  Absonderung  von  Galle 
fördern  zu  können,  ungleich  sicherer  die  Ausscheidung  durch  Haut,  Nieren. 

Wie  diese  Substanzen  im  Magen  und  Darmkanal  auf  die  verschiedenen  Stoffe 
der  Secrete,  des  Schleims  und  der  Gewebe  selbst  auf  chemischem  Wege  einwirken 
mögen,  ist  grossentheils  unbekannt.  Manche  lösen  Eiweiss,  fette  Stoffe,  andere 
machen  das  erstere  gerinnen,  bilden  unlösliche  Verbindungen  mit  demselben;  noch 
andere  scheinen  sich  mit  basischen  Stoffen  in  den  Magensecreten  zu  verbinden.  Keine 
dieser  Substanzen  aber  wird  schon  im  Magen  vollständig  zersezt  oder  in  schwer- 
lösliche  Verbindungen  umgewandelt  und  gebunden,  wie  diess  z.  B.  bei  vielen  Metall- 
salzen, Säuren  u.  a.  der  Fall  ist.  Wahrscheinlich  werden  alle  excitirenden  Stoffe, 
besonders  aber  die  flüchtigeren  rasch  imbibirt,  und  gelangen  so  mit  grosser  Schnellig- 
keit in  die  Blutmasse,  ohne  zuvor  merkliche  Veränderungen  erfahren  zu  haben  (be- 
sonders Alkohol,  Aether,  ätherische  Oele,  zum  Theil  Campher  u.  a.).  Sie  treten 
daher  als  solche  in  die  Blutmasse,  und  können  so  auf  andere  Organe,  auf  die  Ner- 
vencentra  einwirken,  insolange  sie  nicht  durch  Einwirkung  des  Sauerstoffs  u.  s.  f. 
umgesezt,  als  solche  zerstört  oder  ausgeschieden  werden.  Andere  Stoffe  werden 
weniger  rasch  resorbirt,  z.  ß.  Harze,  zum  Theil  Campher  u.  a. ; man  findet  sie  auch 
theilweis  in  den  ausgeleerten  Fäcalmassen  wieder.  Nur  bei  wenigen  dieser  Sub- 
stanzen ist  es  bis  jezt  gelungen,  sie  im  Blut  oder  in  Secreten  auf  chemischem  Wege 
nachzuweisen.  Mit  grosser  Schnelligkeit  werden  sie  auch  wieder  (soweit  sie  nicht 
zersezt  worden)  durch  Lungen,  Haut,  Nieren  aus  der  Blutmasse  ausgeschieden,  wie 
bei  vielen  schon  der  Geruch  der  Ausdünstung,  des  Athems,  des  Harns  zeigt.  Die 
Excitantien  vermehren  auch  im  Allgemeinen  diese  verschiedenen  Ausscheidungspro- 
cesse,  z.  B.  der  Bronchialschleimhaut,  Nieren,  der  Haut,  wenigstens  unter  Mitwirkung 
günstiger  Momente.  Dasselbe  zeigt  sich  bei  der  Abscheidung  der  Milchdrüsen,  Testikel, 
Leber,  der  Urogenitalschleimhaut,  Menstruation. 

3°  Neben  diesen  Wirkungsphänomenen  im  Gebiet  der  Blutbildung 
und  Absonderungsprocesse , des  Stoffumsazes  — kurz  im  sog.  vegeta- 
tiven Leben,  welche  der  Natur  der  Sache  nach  gleichsam  latenter  blei- 
ben, tritt  eine  ganz  andere  Reihe  von  Erscheinungen  auf,  welche  die 
Scene  fast  vollständig  ausfüllen  und  der  Beobachtung  leichter  zugänglich 
sind.  Sie  bestehen  in  einer  Veränderung  des  Nervenlebens  und  Säfte- 
umtriebs  wie  all  jener  Processe,  aus  denen  die  Wärmeentwicklung  im 
lebenden  Körper  resullirt.  Zunächst  pflegt  so  eine  functioneile  Erre- 
gung der  Centralorgane  des  Nervensystems  sich  bemerklich  zu  machen, 
selbst  im  geistigen  Leben.  All  jene  Richtungen  desselben,  welche  man 
als  Phantasie,  Affecte,  Willen  zusammenzufassen  pflegt,  werden  über- 
wiegend. Frühere  Depressionszuslände , Sorgen,  Kummer,  Schläfrigkeit 
und  Abspannung  können  schwinden , und  machen  oft  einem  Zustande 
glücklicher  Heiterkeit,  erhöhter  Willensenergie,  gesteigerter  Geschlechts- 
lust Plaz.  Auch  die  Functionirung  der  motorischen  Seite  des  Nerven- 
systems und  zumal  der  willkührlichen  Muskelapparate  erweist  sich  ver- 
mehrt, die  Muskelcontractionen , die  Bewegungen  werden  mit  erhöhter 
Energie  ausgeführt.  — In  ähnlicher  Weise  scheint  das  Herz  mit  seinen 
motorischen  Nerven  influenzirt  zu  werden;  es  contrahirt  sich  rascher, 
energischer,  der  Puls  wird  schneller  und  voller.  Zugleich  gerathen  die 
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peripherischen  Gefässneze  in  den  Zustand  der  Expansion,  die  Haut  wird 
blutreicher,  geröthet  und  turgid , so  besonders  im  Gesicht;  auch  die 
Schleimhaut  der  Mund-  und  Nasenhöhle,  der  Genitalien  zeigt  öfters 
denselben  Zustand.  Ja  zuweilen,  bei  besonders  Disponirten  kann  diese 
Congestionirung  u.  s.  f.  in  vermehrte  Exsudation,  selbst  in  Ruptur  ein- 
zelner Gefässneze  übergehen,  es  kommt  zu  Blutungen.  Dass  auch  die 
sensibeln  Hautnerven  an  dieser  allgemeinen  Erregung  theilnehmen,  er- 
hellt aus  der  gesteigerten  Empfindlichkeit  der  Haut,  aus  dem  wohlthuen- 
den  Gefühl  von  Wärme,  welches  über  die  ganze  Oberfläche  des  Körpers 
verbreitet  ist.  Seine  Temperatur  hat  aber  wirklich  eine  objective  Er- 
höhung erfahren,  sie  wird  nicht  blos  subjectiv  als  gesteigerte  Wärme 
empfunden  (daher  führen  die  erregenden  Stoffe  grossentheils  mit  Recht 
den  Namen  Calefacientia,  und  sind  auch  in  dieser  Hinsicht  der 
directe  Gegensaz  z.  B.  von  Säuren , Adstringentien , Kälte}.  Zugleich 
wird  die  Hautausdünstung  vermehrt,  es  treten  oft  reichliche  Schweisse 
ein  (bei  manchen  selbst  Hauteruptionen),  und  parallel  mit  jener  Be- 
schleunigung des  Blutumtriebs  läuft  die  der  Alhemzüge,  also  im  All- 
gemeinen ein  vermehrter  Eintritt  des  Sauerstoffs  in  die  Blutmasse , ein 
vermehrter  Austritt  von  Kohlensäure  ',  woraus  sich  zum  Theil  wenigstens 
jene  Steigerung  der  Eigenwärme  erklären  mag. 

Das  chemisch -physicalische  Element  bei  all  diesen  Wirkungen  der  Excitantien 
hat  sich  bis  jezt  wenig  oder  keiner  Untersuchungen  zu  erfreuen  gehabt;  Blut,  Secrete, 
Harn,  Kohlensäureausscheidung  beim  Athmen,  Eigenwärme  u.  s.  f.  wurden  in  ihren 
Veränderungen  durch  jene  Substanzen  nicht  oder  nicht  hinlänglich  untersucht,  und 
auch  die  neuere  Thierchemie  hat  hier  vielmehr  den  Weg  der  Speculation  und  zweifel- 
hafter Analogieen  als  den  der  Wage  und  Retorte  eingeschlagen.  So  würde  sich  aus 
ihren  Lehren  ergehen , dass  unsere  Substanzen  — in’s  Blut  gelangt  vermöge  ihres 
Reichthums  an  Kohlen-  und  Wasserstoff  den  Sauerstoff  im  Blut  vorzugsweise  in 
Anspruch  nehmen,  dass  sie,  soweit  dieser  Sauerstoff  ausreicht,  zu  Kohlensäure  und 
Wasser  verbrannt  werden,  und  dadurch  die  Einwirkung  des  Sauerstoffs  auf  Eiweiss- 
stoffe u.  s.  f.  der  Organe,  deren  Umsaz  z.  B.  in  Harnsäure,  Harnstoff  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  erschweren,  während  durch  jene  Verbrennung  von  Kohle  und  Wasser- 
stoff mehr  Wärme  gebildet  wird.  In  dieser  Hinsicht  könnte  man  die  Excitantien  als 
Gegensaz  der  Abführ-  und  Brechmittel,  Alkalien  u.  a.  betrachten.  Anderseits  wird 
aber,  so  viel  wir  wissen,  der  Athmungsprocess , die  Zahl  der  Athemzüge  erhöht, 
und  damit  einerseits  der  Sauerstoffzutritt,  anderseits  die  Ausscheidung  von  Kohlen- 
säure. Ferner  scheint  der  Umtrieb  der  Blutmasse,  der  Sauerstofftragenden  Blutkörper- 
chen beschleunigt  zu  werden,  und  durch  all  Dieses  könnte  die  oben  erwähnte  Hem- 
mung der  Gewebmetamorphose,  des  Stoffumsazes  nicht  nur  compensirt,  es  könnte 
sogar  lezterer  vielmehr  erhöht  werden  (?).  — Jedenfalls  zeigt  der  durch  Excitantien 
veranlasste  Zustand  manche  Aehnlichkeit  mit  dem  des  Fiebers,  in  seinen  höheren 
Graden  sogar  mit  dem  bei  Entzündung,  und  es  liesse  sich  erwarten,  dass  ähnliche 
nur  minder  entwickelte  Mischungsänderungen  im  Blut,  Harn  u.  s.  f.  dabei  eintreten. 
Einige  freilich  ungenügende  Untersuchungen  von  Schulz  (Froriep’s  N.  Notiz.  N.  727. 
1845)  u.  A. 1  2 scheinen  dafür  zu  sprechen. 

4°  Jener  Aufregung  des  Nervenlebens  u.  s.  f.  folgt  bälder  oder 
später  ein  Zustand  der  Depression , welche  im  Allgemeinen  dem  Grade 
der  vorangehenden  Exaltation  parallel  läuft.  Das  zuvor  gesteigerte 
Thätigseyn  im  Nervensystem,  Blutumtrieb  u.  s.  f.  kehrt  so  zum  physio- 

1 Vergl.  u.  A.  H.  Horn,  neue  med.-chir.  Zeitung  No.  2.  1849. 

2 Dumeril,  Demarquay  und  Lecomte  sahen  bei  Thieren  auf  mehrere  dieser  Stoffe  (Zimmt,  essigs.  Ammoniak) 
die  Eigenwärme  um  1 — 2 0 C.  steigen  (vergl.  Arch.  gen.  de  med.  Avr.  Mai  1851).  Doch  beweisen  auch  ihre 
Versuche  bis  jezt  wenig  genug,  und  in  Widerspruch  damit  scheint  z.  B.  die  Beobachtung  eines  Prout  (Annals 
of  philos.  I.  II,  IV.)  zu  stehen,  dass  unter  dem  Einfluss  geistiger  Getränke,  auch  des  Thee  wen  iger  Kohlensäure 
ausgeathmet  wird  (vergl.  unten  Weingeist,  narcotische  Stoffe). 
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logischen  Niveau  zurück , ja  gewöhnlich  sinkt  es  unter  dieses  herab. 
Am  auffallendsten  zeigt  sich  diess  im  Nerven-  und  geistigen  Leben;  ein 
Gefühl  von  geistiger  und  körperlicher  Ermattung  tritt  ein,  so  gut  als 
im  gewöhnlichen  Leben  auf  freudige  oder  leidenschaftliche  Erregung 
Gleichgültigkeit,  Abspannung,  selbst  Trauer,  oder  auf  angestrengtes 
Thätigseyn  Mattigkeit  u.  s.  f.  zu  folgen  pflegt. 

Jene  Erscheinungen  mögen  grossentheils  in  immanenten  Functionsgesezen  der 
Nerven  - und  Muskelgebilde  ihre  Quelle  finden,  vielleicht  auch  darin,  dass  die  ein- 
geführten Substanzen  in  Folge  ihrer  Zersezung  und  Ausscheidung  nicht  mehr  auf 
jene  einwirken  können.  Ueberdiess  hat  das  Schwinden  der  Aufregung  im  Nerveri- 
Jeben,  das  Zurückgehen  der  Herzcontractionen , des  Blutumtriebs  zum  gewöhnlichen 
Stande  ein  Nachlassen  der  Congestionirung  oder  Reizung  des  Gehirns,  der  Nerven- 
gebilde überhaupt  zufolge,  und  mit  dem  Langsamerwerden  des  Athmens  hört  die  er- 
höhte Sauerstoffzufuhr  auf. 

Aus  der  ganzen  Wirkungsweise  der  Excitantien  geht  hervor,  wie  wenig  sie  die 
Bezeichnung  als  „belebende“  oder  „stärkende“  Mittel  verdienen.  Sie  erhöhen 
blos  vorübergehend  das  Thätigseyn  oder  Leben  einzelner  Systeme,  und  consumiren 
blos,  wenn  ein  allegorischer  Ausdruck  der  Art  erlaubt  ist,  das  vorhandene  Capital 
von  functioneller  Energie  im  Nervensystem  auf  ungewöhnlich  rasche  Weise,  ohne 
dasselbe  irgendwie  zu  vermehren.  Diese  Vermehrung  könnte  blos  Zustandekommen, 
wenn  jene  Stoffe  durch  nachhaltige  Förderung  der  Nährprocesse  oder  durch  ihr  Ein- 
gehen in  die  Zusammensezung  der  Gebilde  deren  palpable  Substanz  selbst  irgendwie 
auf  günstige  Weise  veränderten  und  wirklich  funclionsfähiger  machten.  Während  ein 
derartiger  Hergang  der  Dinge  bei  der  Wirkung  z.  ß.  unserer  Nährmittel  wahrschein- 
lich ist,  findet  bei  Excitantien  eher  das  Gegentheil  statt;  während  jene  in  Liebig’s 
Sprache  den  plastischen  Substanzen  zugehören,  reihen  sich  die  Excitantien  den  sog. 
Respirationsmitteln  an,  und  fördern  vielleicht  die  zersezende  Einwirkung  des  Sauer- 
stoffs auf  das  Material,  die  Organe  des  Körpers  (?).  Daher  hinterlassen  sie  auch  den 
Organismus,  nachdem  sie  durch  seine  Ausscheidungsapparate  wieder  entfernt  worden, 
in  einem  Zustande  functioneller  Depression.  Zugleich  lässt  sich  hieraus  eher  begreifen, 
warum  mit  der  Zeit  immer  grössere  Dosen  der  Excitantien  erfordert  werden,  um 
den  früheren  Grad  functioneller  Erregung  wieder  herbeizuführen;  durch  ihre  wieder- 
holte Einwirkung  sezen  sie  die  Functionsfähigkeit  auf  immer  niedrigere  Stufen  herab.  — 
Nur  unter  besondern  Umständen  scheinen  sie  etwas  anders  auf  Ernährung,  Umsaz- 
processe  und  damit  auf  die  functionelle  Energie  der  Gebilde  einzuwirken.  Kehren 
z.  B.  unter  ihrer  Mitwirkung  bisher  gestörte  Verdauungsprocesse  u.  s.  f.  zur  Norm 
zurück,  so  fördern  sie  damit  indirect  die  Zufuhr  einer  günstiger  gemischten  Blutmasse 
und  so  weiterhin  die  Ernährung  des  Körpers,  selbst  dessen  functionelle  Energie. 
Ausserdem  verdienen  sie  blos  insofern  den  pomphaften  Namen  „belebender,  Nerven- 
stärkender Mittel“,  als  sie  bei  gewissen  Depressionszuständen  (Schwäche)  Nerven- 
leben, Kreislauf,  Athmen  vorübergehend  anregen,  und  so  bei  Abwesenheit  tieferer 
Störungen  und  Hindernisse  die  wichtigsten  Hebel  der  Maschinerie  wieder  in  Gang 
bringen  können. 

5°  Werden  diese  Stoffe  in  grossen  Mengen  verschlackt,  so 
treten  auch  hier  theils  örtliche,  theils  allgemeine  Wirkungen  ein,  und 
je  nach  der  Natur,  den  Eigenschaften  des  applicirten  Stoffs,  je  nachdem 
derselbe  rascher  aufgesaugt  wird  und  in’s  Innere  dringt  oder  nicht, 
werden  bald  die  einen  bald  die  andern  überwiegen.  Die  örtlichen  Wir- 
kungen pflegen  in  Reizung,  Congestionirung  — selbst  mit  acuter  Ex- 
sudation (Entzündung)  in  den  getroffenen  Gebilden  zu  bestehen,  und  es 
kann  so  zu  heftiger  Irritation,  selbst  Entzündung  des  Magens  und  Darm- 
kanals kommen.  Die  sonstigen  Wirkungsphänomene  gehen  besonders 
aus  einer  tiefen  Störung  und  Depression  des  Nervenlebens,  der  Sinnes- 
nerven wie  des  Kreislaufs  und  Athmungsprocesses  hervor,  welche  end- 
lich zu  Lähmung,  zu  völligem  Erlöschen  derselben  führen  kann.  Es 
entstehen  mannigfache  Sinnestäuschungen,  Betäubung,  Delirien,  Schlum- 
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mersucht,  oft  Convulsionen , Coma;  das  Atlimen  geht  schwierig-  und 
unvollkommen  vor  sich  (schon  weil  das  Athembedürfniss  gesunken), 
die  Kohlensäureausscheidung  dabei  ist  vermindert;  allmälig  schwindet 
das  Bewusstseyn,  alle  Bewegung,  und  endlich  kann  Tod  eintreten,  ohne 
dass  sich  (in  der  Leiche)  besondere  materielle  Alterationen  vorfinden. 
Deshalb  zum  Theil  mag  auch  bei  hohen  Graden  dieser  Wirkung  den- 
noch oft  leicht  und  schnell  wieder  Erholung  eintreten. 

Wesentlich  dieselben  Zufälle  entstehen,  wenn  diese  Stoffe  unmittelbar  in  eine 
Yene  gebracht  wurden.  Bei  diesem  Grade  ihrer  Wirkung  nähern  sich  offenbar  die 
Excitantien  den  betäubenden,  narcotischen  Stoffen;  man  nennt  sie  aber  deshalb  noch 
keine  Gifte,  weil  sie  nur  in  grossen  Bosen  solche  bedenklichere  Wirkungen  zu  ver- 
anlassen pflegen. 

Anwendung  der  Excitantien  hei  Kranken. 

Obschon  die  einzelnen  Stolfe  auch  hierin  nicht  unbedeutende  Ver- 
schiedenheiten zeigen,  lässt  sich  doch  Folgendes  über  ihren  inner- 
lichen Gebrauch  im  Allgemeinen  aussagen.  Man  gibt  sie: 

1°  ihrer  Wirkungen  zunächst  auf  Verdauung,  auf  Magen  und  Darm- 
kanal wegen  bei  Indigestion  (als  sog.  Stomachica),  bei  Hyperästhesieen, 
bei  Neuralgieen  der  Magen-  und  Intestinalnerven , bei  Coliken , Blähbe- 
schwerden (als  Carminativa);  manche  endlich  als  Anthelminthica  zur 
Entleerung  von  Eingeweidewürmern. 

2°  Um  bald  diese  bald  jene  Ausscheidungsprocesse  anzutreiben, 
zu  vermehren , z.  B.  die  der  Bronchialschleimhaut , der  Genitalorgane 
(bei  eatarrhalischen  Zuständen,  Amenorrhoe);  die  der  Nieren,  Milch- 
drüse, Testikel  (zur  Entfernung  von  Exsudaten,  bei  Wassersucht,  mangel- 
hafter Milchsecretion , Impotenz  u.  a.);  vor  Allem  aber  um  Hautaus- 
dünstung, Schweiss  zu  erregen,  oder  in  die  Hautfunction  überhaupt 
gleichsam  mehr  Leben  zu  bringen,  wie  bei  Hautkrankheiten,  bei  Catarrh, 
Rheumatismus,  Gicht,  in  späteren  Stadien  der  Bronchitis,  Pleuritis,  exan- 
thematischer,  typhöser  und  anderer  Krankheilen. 

Hier  gab  man  den  Excitantien  von  jeher  vor  andern  Mitteln  (Evacuantien)  den 
Vorzug,  wenn  man  die  Verminderung  oder  das  völlige  Cessiren  jener  Abscheidungs- 
processe  in  einem  „atonischen,  passiven“  Zustande  begründet  glaubte;  wenn  man  das 
Entstehen  der  Krankheit  überhaupt  von  einer  Störung  der  Hautfunction,  von  einer 
Erkältung  ableitete;  wenn  man  rasche  Wirkungen  beabsichtigte,  oder  endlich  eine 
Erregung,  eine  Congestionirung  der  Haut  und  den  Eintritt  verschiedener  Eruptions- 
formen (acuter  Exantheme)  für  wesentlich  oder  gar  kritisch  hielt. 

3°  Es  ist  vielleicht  nicht  gerade  ein  Widerspruch  zu  nennen,  wenn 
manche  dieser  Substanzen  gegentheils  auch  da  gegeben  und  sogar  viel- 
leicht wirksam  gefunden  werden,  wo  irgend  eine  Absonderung,  ein 
Exsudationsprocess  abnormer  Weise  vermehrt  ist,  wie  bei  Blennorrhöen, 
colliquativen  Schweissen,  Diabetes,  bei  sog.  passiven  Blutungen. 

Abgesehen  davon,  dass  vielleicht  eine  zustandegebrachte  Mischungsänderung  des 
Bluts  u.  s.  f.  in  manchen  dieser  Fälle  günstig  wirken  mochte,  konnte  man  ja  hoffen, 
jene  profusen  Secretionen  auf  antagonistische  Weise  oder  dadurch  zum  Schwinden 
zu  bringen,  dass  der  zu  Grunde  liegende  „atonische,  passive“  Zustand  des  ganzen 
Körpers  wie  der  betreffenden  Gebilde  insbesondere,  ihre  mangelhafte  Innervation  u.  s.  f. 
durch  die  erregende  Wirkung  dieser  Stoffe  gehoben  würde?  Auch  kommt  hier  wie 
sonst  Alles  auf  gehörige  Unterscheidung  primärer  und  secundärer,  directer  und  in- 
directer  Wirkungen  eines  Mittels  an,  ferner  auf  die  einzelnen  Fälle  und  Umstände, 
auf  die  verschiedene  Entstehungsweise  jener  symptomatischen,  accidentellen  Störungen 


Excitantien. 


419 


selbst.  Hieraus  begreift  sich  auch,  wie  dasselbe  Mittel  oft  scheinbar  ganz  verschie- 
denartige HeilelFecte  zur  Folge  haben  und  dieselbe  Krankheitsform  durch  entgegen- 
gesezte  Mittel  und  Wege  beseitigt  werden  kann , ganz  abgesehen  von  einer  irrigen 
Beurtheilung  der  Wirksamkeit  dieser  Mittel  überhaupt,  wovon  wir  hier  absehen  müssen. 

4°  Ihrer  Wirklingen  zumal  auf  Nervenleben  und  Kreislauf  wegen 
benüzt  man  die  Excitantien  überall  wo  es  Aufgabe  seyn  kann , eine 
functionelle  Depression  der  Centralorgane  sowohl  als  wichtiger  periphe- 
rischer Nervenfasergruppen  (Herz-,  Athem-,  Muskel-,  Genitalnerven) 
ganz  oder  doch  vorübergehend  zu  beseitigen,  — kurz  als  sog.  Ana- 
leptica,  Nervina.  So  bei  Schwäche  und  sog.  Collapsus  virium,  bei  coma- 
tösen  Zuständen,  wie  sie  so  häufig  bei  den  mannigfachsten  Krankheiten, 
selbst  bei  Entzündung,  Pneumonie,  besonders  aber  bei  Typhus  eintreten; 
ferner  bei  Asphyxie,  Ohnmacht,  Narcotisation , nach  Blutflüssen,  um 
Kreislauf,  Athmen  wieder  in  Gang  zu  bringen ; bei  manchen  Fällen  erup- 
tiver Fieber,  bei  „atonischen“  Wassersüchten  u.  a.  1 

Solche  Zustände  und  Symptome,  die  man  längst  als  „ataxische,  nervöse,  «dyna- 
mische“ zu  bezeichnen  pflegt,  treten  am  häufigsten  im  Verlauf  acuter,  schwerer 
Krankheitsprocesse  auf.  Irrig  wäre  es  aber,  gegen  solche  ohne  Unterschied  den 
„stimulirenden , belebenden“  Heilapparat  richten  zu  wollen;  vielmehr  müssen  dabei 
vor  allem  die  bedingenden  Zustände  erwogen,  es  muss  festgestellt  werden,  in  wie 
weit  solche  Zufälle  vielleicht  als  die  nothwendige  Folge  des  Krankheitsprocesses 
selbst  gelten  können,  ob  und  wie  weit  also  gerade  sie  eine  Behandlung  er- 
fordern. Zu  Brown’s  Zeiten  hatte  man  aber  ganz  andere  Ansichten  darüber  als  seit 
Broussais.  Gerade  z.  B.  die  schwersten  Fälle  von  Pneumonie,  Metroperitonitis, 
Magen-  oder  Gehirnentzündung  wie  von  acuten  Exanthemen  können  zu  jenen  „ner- 
vösen“ Zufällen  Veranlassung  geben,  und  diese  werden  dann  oft  am  besten  z.  B.  mit 
Kälte,  kalten  Waschungen  oder  mit  Blutentziehungen,  Quecksilber  u.  s.  f.  behandelt 
werden,  nicht  mit  Moschus  und  Campher.  In  andern  Fällen  verhält  es  sich  anders, 
und  selbst  am  Ende  entzündlicher  Processe  ist  es  oft  indicirt,  die  Aclion  wichtiger 
Organe  im  Gang  zu  erhalten,  den  spontanen  Heilungsprocessen  Zeit  zu  verschaffen, 
ohne  sie  doch  zu  stören.  Hängt  in  solchen  Fällen  der  Collapsus  mehr  von  einer 
Depression  des  Nervenlebens,  von  einer  sog.  Erschöpfung  der  Nervenkraft  ab,  so 
sind  Excitantien  oft  nüzliche  Mittel,  während  in  Fällen,  wo  grosse  Verluste  voraus- 
gegangen, oder  eine  tiefere  crasische  Alteration  überhaupt  (sog.  Vergiftung  durch 
Miasmen,  Pyämie  u.  a.)  zu  Grunde  liegt,  neben  passender  Diät  tonische  Mittel  Besseres 
leisten,  z.  B.  China,  auch  Säuren,  Chlor,  Kälte  (besonders  kalte  Waschungen,  Be- 
giessungen)  und  dergl.  mehr.  Denn  in  mancher  Hinsicht  scheinen  die  kräftigeren 
Excitantien  für’s  Nervenleben  dasselbe,  was  China  und  verwandte  Mittel  für  die 
Blutmasse,  für  Ernährung  und  die  stoffigen  Umsazprocesse  im  Innern  der  Oekonomie. 

5°  Hier  scbliesst  sich  der  Gebrauch  der  Excitantien  (als  sog'.  Aphro- 
disiaca)  bei  Schwäche  oder  Depression  der  Geschlechtsorgane  und  ihrer 
Nerven  wie  der  betreffenden  Ceniralorgane  des  Nervensystems  an  (bei 
Frigidität,  Impotenz);  ferner  (als  sog.  Ecbolica)  bei  zu  schwachen, 
unergiebigen  oder  gänzlich  cessirenden  Wehen  bei  der  Geburt  des  Kin- 
des, der  Placenta;  ebenso  bei  Blutflüssen,  welche  in  jener  mangelhaften 
Contraction  der  Gebärmutter  ihre  Quelle  finden. 

6°  So  häufig  treten  uns  am  Krankenbett  Symptomengruppen  ent- 
gegen, welche  wir  nach  dem  jezigen  Standpunkt  unseres  Wissens  von 
einer  eingetretenen  Dysharmonie  in  den  verschiedenen  Richtungen  des 
Nervenlebens  abzuleiten  pflegen.  Einzelne  Provinzen  des  Nervensystems 
spielen  gleichsam  eine  exaltirte,  einseitig  überwiegende  Rolle,  während 


1 Von  der  Anwendung  mancher  dieser  Substanzen,  um  gegentheils  Betäubung,  Empfindungslosigkeit  z.  B. 
als  Schuzmiltel  gegen  Schmerz  zu  erzielen,  s.  unten  Aether. 
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andere  in  ihrer  Functionirung  unter  dem  physiologischen  Niveau  sieben. 
Bald  sind  es  sensible,  sensorielle  Nerven,  welche  sich  in  jenem  Zu- 
stande functioneller  Erregung  befinden  , bald  motorische;  am  häufigsten 
scheint  aber  dabei,  wollen  wir  anders  den  Lehren  der  jezigen  Nerven- 
physiologie  Glauben  schenken,  das  Rückenmark  in  einzelnen  seiner 
Faserzüge  in  jenen  Zustand  zu  gerathen  („Spinalirritation,“  Hysterie, 
Veitstanz  und  ähnliche  Nervenleiden).  Sey  dem  wie  ihm  wolle,  vom 
clinischen  Standpunkt  aus  sehen  wir  häufig  genug  bei  sog.  Nervösen, 
Reizbaren  bald  hier  bald  dort  eine  Reihe  von  Schmerzen,  Hyperästhe- 
sien , Krämpfen , sogar  Convulsionen  und  Streckkrämpfe  entstehen, 
ebenso  gegentheils  paralytische  und  halbparalytische  Zustände  sensibler, 
sensorieller  oder  motorischer  Nerven,  und  somit  an  den  verschiedensten 
Parthieen  des  Körpers  Verlust  der  Empfindlichkeit  oder  Beweglichkeit, 
Vertauben  u.  s.  f.  (sog.  Anästhesien , Akinesen).  Eine  ähnliche  Dys- 
harmonie in  der  Functionirung  des  Gehirns,  im  geistigen  Leben  scheint 
bei  vielen  Gemüths-  und  Geisteskranken  stattzufinden.  — In  all  diesen 
Zuständen  nun,  deren  ursächlicher  Zusammenhang  in  so  grosses  Dunkel 
gehüllt  ist,  wirken  Excitantien  nicht  selten  günstig.  Nach  ihrem  Gebrauch 
sehen  wir  den  Kreislauf  sich  mehr  bethängen,  die  Herzthätigkeit  wird 
energischer,  solider,  der  zuvor  kleine,  frequente  Puls  voller,  langsamer, 
in  die  oft  träge,  kalte  Haut  kommt  mehr  Leben,  ihre  Temperatur  steigt, 
Schweiss , Harn  werden  reichlicher  abgeschieden , und  an  die  Stelle 
jener  früheren  Aufregung  wie  Schwäche  dieser  und  jener  Nervenpro- 
vinzen  tritt  das  harmonische  Thätigseyn  des  ganzen  Nervensystems. 
Am  häufigsten  kommen  in  derartigen  Fällen  ätherisch-ölige  Stoffe,  Aether 
und  Naphthen , Ammoniakalien,  Stinkharze,  Bibergeil,  Moschus  u.  a.  in 
Gebrauch,  und  heissen  dann  auch  „Antispasmodica.“ 

Insofern  jene  „Nervenzufälle  und  Nervenleiden“  so  häufig  blosse  Wirkungen 
oder  Symptome  anderweitiger  Störungen  seyn  können,  kommt  auch  hier  Alles  auf 
Ermittlung  des  Causalnexus  an,  ehe  man  Excitantien,  Antispasmodica  u.  s.  f.  dieser 
Art  mit  einiger  Sicherheit  benüzen  kann.  Und  auch  hier  — zumal  in  halbwegs 
zweifelhaften  Fällen  werden  diätetische  Mittel,  vor  allem  kühle  und  kalte,  nach 
Umständen  lauwarme  Waschungen,  Begiessungen , Bäder  u.  s.  f.  (s.  diese)  viel  Bes- 
seres leisten  als  jene  Medicamente. 

7°  Endlich  bedient  man  sich  vieler  dieser  Substanzen  als  Zusäze 
zu  andern  Medicamenten , um  deren  störenden , belästigenden  Einfluss 
auf  Geschmack  und  Zunge  wie  auf  Magen  und  Verdauung  möglichst  zu 
mindern  oder  ganz  zu  verhüten. 

Allgemeine  Regeln  der  Anwendung. 

Excitantien  können  für  gewöhnlich  nur  vorübergehend  bei  Kranken 
Nuzen  bringen,  wenn  gewisse  (oben  angeführte)  Störungen  und  Leiden 
einen  solchen  Grad  erreicht  haben,  dass  sie  wenn  auch  nur  vorüber- 
gehende und  palliative  Hülfe  fordern.  Dagegen  eignen  sich  jene  Mittel 
nicht  oder  selten  dazu,  die  bedingenden  krankhaften  Zustände  selbst  zu 
heben ; ihrer  ganzen  Natur  nach  sind  sie  mit  ihren  Wirkungen  beson- 
ders auf  die  symptomatische  Oberfläche  der  Krankheitserscheinung,  z.  B. 
auf  die  durch  anderweitige  Störungen  und  Ursachen  bedingten  Nerven- 
leiden und  sog.  Nervenzufälle  angewiesen.  Diese  einzelnen  Symptome 
an  sich  mögen  sie  wohl  häufig  und  wenigstens  auf  einige  Zeit  beseiti- 
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gen  helfen,  nicht  aber  die  ganze  Krankheit,  welche  ganz  andere  und 
vor  allem  hygieinische  Mittel  fordert.  Daher  ist  es  meistens  zwecklos, 
sie  in  längeren  Gebrauch  zu  ziehen,  ja  ein  solcher  kann  häufig  genug 
positive  Nachtheile  bringen.  Hat  man  sich  aber  einmal  für  ihren  Ge- 
brauch entschieden,  so  gebe  man  auch  die  flüchtigen  und  kräftigeren 
Excitantien  in  solchen  Dosen,  dass  ihre  Wirkung  rasch  und  sicher  ein- 
treten  kann ; eine  länger  fortgesezte,  zu  ängstliche  Application  kleiner 
Dosen  kann  nie  dieselben  Dienste  leisten.  Nur  hat  man  anderseits  ihre 
Wirkling  zumal  bei  Nervösen,  Schwächlichen  nicht  in  der  Hand,  die 
Aufregung  u.  s.  f.  kann  leicht  zu  stark  werden.  — Da  ferner  die  Wir- 
kung der  flüchtigen  Excitantien  schnell  vorübergeht,  so  müssen  die 
Dosen  gewöhnlich  bald  wiederholt  werden,  und  da  spätere  Dosen  schwä- 
cher zu  wirken  pflegen  als  die  ersten , so  fordern  sie  gewöhnlich  eine 
allmälige  Erhöhung.  Etwas  anders  verhält  es  sich  bei  weniger  flüchti- 
gen Excitantien  (Harze,  Balsame);  sie  müssen  oft  in  kleineren  und  da- 
für öfters  wiederholten  Dosen  gereicht  werden. 

Endlich  ist  es  von  Wichtigkeit,  besonders  bei  Zuständen  des  Collapsus,  der 
Schwäche  wie  der  sog.  Nervosität,  dass  man  wo  möglich  Stoffe  wählt,  welche  dem 
Kranken  angenehm  oder  doch  nicht  zuwider  sind.  In  dieser  Hinsicht  sollten  edle 
Weine,  Punsch  u.  dergl.  häufiger  statt  der  Apothekerwaaren  benüzt  werden. 

Die  Contraindicationen  ergeben  sich  schon  aus  dem  über 
die  Wirkungsweise  dieser  Stoffe  Angeführten. 

1°  Alle  cöngestiven,  entzündlichen,  fieberhaften  Zustände  verbieten 
im  Allgemeinen  ihren  Gebrauch,  sobald  nicht  späterhin  ein  Nachlassen 
oder  Sinken  der  wichtigsten  Hebel  unserer  Oekonomie  — zumal  des 
Nervenlebens  und  Kreislaufs  unbedingte,  schnelle  Hülfe  fordert,  und  so 
eine  Indicatio  vitalis  bedingt. 

Nur  selten  tödten  selbst  sog.  locale  Processe  z.  B.  Entzündung  eines  Organs  an 
und  für  sich1;  die  Störung  anderer  wichtiger  Systeme  und  Processe  ist  es,  welche 
die  nächstliegende , drohendste  Gefahr  bringt.  Hier  bleibt  es  dem  Scharfsinn  des  Ein- 
zelnen überlassen  zu  entscheiden,  ob  und  in  welchem  Zeitpunkt  und  in  welchem 
Grade  ein  Verfahren  gegen  das  örtliche  Leiden  den  Rücksichten  für  die  Erhaltung 
des  Ganzen  nachgesezt  werden  darf  und  muss,  denn  häufig  stehen  beide  Indicationen 
— für  unser  Verständniss  wenigstens  in  Widerspruch  zu  einander. 

2Ü  Disposition  zu  Reizung  und  Congestion  wichtiger  Organe,  zu 
sog.  activen  Blutflüssen,  Schlagfluss. 

3°  Tuberculosis  der  Lungen  und  anderer  wichtiger  Theile,  über- 
haupt fast  alle  tieferen  Alterationen  der  Structur,  besonders  der  Ver- 
dauungs-  und  Athmungsorgane,  des  Herzens  und  seiner  Klappenapparate, 
der  grossen  Gefässstämme. 

Wie  immer  sind  diese  Contraindicationen  keine  absoluten,  sondern  cum  grano 
salis  zu  verstehen. 

Aeusserliche  Anwendung  der  Excitantien. 

Sie  zeigt  bedeutende  Verschiedenheiten  je  nach  Art  und  Grad  der 
Wirkungen  dieser  Stoffe.  Im  Allgemeinen  aber  werden  sie  benüzt,  wo 
Depressionszuslände  peripherischer  Nervengebilde,  anämische  Zustände, 
anomale  Ausdehnung  von  Gelässnezen,  passive  Exsudationsprocesse 
gehoben  werden  sollen.  Sie  kommen  so  in  Anwendung 


X Vergl.  u.  A.  Cruveilhier  (Anal,  pathol.  Livrais.  29.  Planch.  5.  pag.  4)  über  Pneumonie. 
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1°  bei  hohen  Graden  von  Quetschung  in  der  ersten  Zeit,  noch 
bevor  secundär  Congestionirung , Reizung  und  Exsudat ion  entstehen 
konnten ; bei  torpiden  Geschwüren , Brand  und  drohendem  Uebergang 
in  solchen. 

2°  Bei  chronischer  Congestionirung  und  Entzündung  äusserer  Theile, 
nachdem  andere,  besonders  antiphlogistische  Verfahrungsweisen  ohne 
Erfolg  geblieben;  bei  sog.  passiven  Blutungen.  Drüsengeschwülsten,  tor- 
piden Abscessen. 

3°  Bei  Lähmungen,  wie  Anästhesie  der  Haut,  Lähmung  dieser  und 
jener  Muskelparthieen , der  Sinnesnerven. 

4°  Als  ableitende,  derivatorische  Mittel  (Rubefacientien,  Vesicantien), 
besonders  bei  schmerzhaften  Leiden,  Neuralgieen,  Krämpfen,  bei  den 
verschiedensten  Krankheiten  innerer  Organe,  bei  Ergüssen  in  seröse 
Säcke , in’s  Parenchym  der  Organe. 

5°  Bedient  man  sich  mancher  dieser  Stoffe  in  Gas-  und  Dampfform 
zu  Einathmungen,  theils  bei  gewissen  Krankheiten  der  Athmungsorgane, 
der  Luftwege  selbst,  theils  und  besonders  als  sog.  anäs thesiren der 
Mittel  wegen  ihrer  Einwirkung  auf’s  Nervensystem  u.  s.  f.  bei  vielen 
(zumal  schmerzhaften,  spasmodischen)  Leiden  l. 

6°  Als  Ersaz  für  die  innerliche  Anwendung,  besonders  in  acuten 
Krankheiten. 

Eintheilung  der  excitirenden  Stoffe. 

1°  Spirituosa.  Alcoholica  und  Aether,  Naphthen,  Wein  u.  s.  f. 

2°  Animalische  Excitantien,  Moschus,  Castoreum. 

3°  Campher  und  ätherisch-ölige  Stoffe. 

4°  Balsame  und  Harze. 

5°  Empyreumatische  Stoffe  und  Oele, 

6°  Ammoniakalien. 


Erste  A b t h e i 1 u n g. 

Spirituosa.  Aetherische  und  alkoholische  Flüssigkeiten. 

Wirksame  Bestandtheile:  Aether  (Aethyloxyd)  und  Verbindungen  anderer 
dem  Aethyl  analoger  Radicale  (Formyl,  Elayl  u.  a.);  Alkohol,  Schwefelkohlenstoff. 
Mit  Ausnahme  des  leztern  sind  sie  Produkte  der  weinigen  Gährung  oder  der  Ein- 
wirkung von  Säuren  und  Salzbildern  auf  Weingeist. 

Diese  Flüssigkeiten  zeigen  am  reinsten  und  intensesten  die  in  der 
Einteilung  angeführten  Wirkungen  der  Excitantien.  Vom  Magen  und 
Darmkanal  aus  durchdringen  säe  vermöge  ihrer  bedeutenden  Dünnflüs- 
sigkeit die  Gewebe,  die  Gefässwandungen  mit  grosser  Schnelle  (so  gut 
als  z.  B.  das  Filter  des  Chemikers)  und  gelangen  so  in  die  Blutmasse, 

1 Die  Zahl  anästhesirend  wirkender  Stoffe  ist  sehr  beträchtlich,  und  viele  derselben  (wie  Stickoxydulgas, 
Kohlengase,  narcotische  Substanzen,  Blausäure  u.  a.)  gehören  ganz  andern  Classen  an.  Vorzugsweise  sind  es 
jedoch  flüchtige  Stoffe,  reich  an  Kohlen-  und  Wasserstoff,  die  hiezu  benüzt  werden  , auch  ternäre  Verbindungen 
solcher  Hydrocarbonyle  oder  Radicale  (Aethyl,  Formyl,  Elayl  u.  a ) mit  Chlor,  Brom,  Jod  u.  s.  f . : — von 
A e t h y 1 Verbindungen  Schwefeläther,  Salpeter-,  Salz-,  Essigäther,  auch  Jod-,  Bromälher;  von  F o r m y 1 Verbin- 
dungen Chloroform,  Jodo-,  Brumoform  ; von  Acetyl-  und  E I a y 1 Verbindungen  gechlorter  Salzäther  (Aether 
muriat.  chloratus),  Holländische  Flüssigkeit,  Essiggeist  oder  Aceton  u a.  Ausserdem  wurden  Methylverbindungen 
(im  Holzgeist  u.  a.),  Terpentinöl,  Benzoyle,  Campher,  Schwefelkohlenstoff  u.  a.  versucht.  Vergl.  u.  A.  Nun- 
nely,  Edinb.  Journ.  Oct.  1849.  Lersch,  Rhein.  Monatschr.  März  1851. 
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in’s  Innere  des  Körpers.  Aether,  in  den  Magen  gebracht,  nimmt  sogleich 
Gasform  an,  wie  alle  Flüssigkeiten,  welche  bei  -f-  28 — 30°  R.  ver- 
dampfen. — Die  Wirkungen  dieser  Stoffe  auf  Nervenleben , Kreislauf, 
Ausscheidungsprocesse  zeichnen  sich  durch  raschen  Eintritt  und  durch 
ihre  Intensität  aus,  ebenso  durch  die  Schnelligkeit,  womit  sie  wieder 
zu  schwinden  pflegen.  — Bei  Kranken  spielen  die  Spirituosa  im  Allge- 
meinen keine  sehr  wichtige  Rolle,  indem  sie  (wofern  sie  nicht  in  diä- 
tetischen Gebrauch  übergegangen)  nur  vorübergehend  zur  Anwendung 
kommen  , als  Palliativmittel  gegen  einzelne  Symptome  und  Zustände,  wie 
Schmerz,  Neuralgieen,  Krämpfe,  Collapsus,  Ohnmacht  u.  dergl. 

Sie  entsprechen  auch  in  ihrer  Wirkungsweise  nicht  sowohl  einer  bestimmten 
Krankheit  als  vielmehr  gewissen  Zuständen  und  Störungen  des  Nervenlebens,  Kreis- 
laufs, Athmens,  der  Bewegung  u.  s.  f. , welche  zumal  in  späteren  Stadien  der  ver- 
schiedensten Krankheiten  oder  aber  in  Folge  directer  äusserer  Eingriffe  eintreten 
können. 

I.  Aether , Naphthen  und  verwandte  Stoffe. 

Grossentheils  Produkte  der  Einwirkung  von  Säuren  auf  Alkohol  bei  höherer 
Temperatur;  höchst  flüchtig,  verwandeln  sich  schon  bei  wenig  erhöhter  Temperatur 
in  Gasform,  und  verbreiten  daher  einen  starken,  erregenden  Geruch  (das  Weitere 
s.  unten).  — Was  im  Folgenden  vom  Aether  (Aethyloxyd)  im  engern  Sinn  ange- 
führt wird,  gilt  mehr  oder  weniger  auch  von  den  sog.  Naphthen  oder  zusam- 
mengesezten  Aetherarten  (neutrale  Salzartige  Verbindungen  des  Aethyloxyds 
mit  Säuren,  oder  des  Aethyl  mit  Salzbildern  wie  Chlor,  Jod  u.  a ),  ebenso  von  den 
Verbindungen  gewisser  dem  Aethyl  analoger  Substanzen  (Kohlen-  und  Wasserstoff- 
reicher Radicale,  wie  Formyl,  Elayl  u.  a.). 

Physiologische  Wirkungen. 

1°  Oertlich  wirkt  Aether  in  tropfbarflüssiger  Form  zunächst  mehr 
oder  weniger  reizend  auf  die  berührten  Theile,  deren  Nerven  und  Ge- 
fässneze , sobald  sie  durch  keine  dicke  Epidermis  geschtizt  sind , und 
der  Aether  nur  langsam  verdampft.  Eingeathmet,  in  die  Mundhöhle 
gebracht  veranlasst  er  die  Sensation  starker  Gerüche  und  eines  scharfen, 
brennenden  oder  mehr  siisslichen  Geschmacks  nach  Aether,  oft  Reizung 
der  Luftwege,  Husten,  Beklemmung  der  Brust,  selbst  wirkliche  Athem- 
noth  (besonders  beim  Einathmen  von  unreinem  Aether  und  im  Anfang; 
weniger  bei  Chloroform),  Wärme  und  Brennen  auf  den  Lippen,  im  Mund, 
Rachen  u.  s.  f.,  beim  Einathmen  auch  in  der  Nase , den  Augenlidern 
(Schliessen,  Thränen  derselben),  während  umgekehrt  nachher,  oft  auch 
gleich  Anfangs  eine  gewisse  Unempfindlichkeit  oder  Vertaubung  der  be- 
rührten Theile,  z.  B.  der  Zunge,  Mundhöhle  entsteht.  Auch  pflegen  all 
diese  Symptome  mit  einander  sehr  bald  wieder  zu  schwinden.  — Auf 
die  Haut  gebracht  verdampft  Aether  sogleich,  sezt  so,  wenn  er  rasch 
genug  verdunstet,  deren  Temperatur  herab  und  veranlasst  die  Empfin- 
dung von  Kälte;  die  Blutgefässe  der  Haut  contrahiren  sich,  die  Haut 
selbst  wird  blass , blutarm.  Dringt  er  dagegen  durch  die  Epidermis, 
so  ist  lebhafter  brennender  Schmerz  und  Injection,  Rölhung  der  Haut 
die  Folge;  ebenso  auf  Schleimhäuten.  Jene  Reizung  der  Haut  kann 
selbst  bis  zur  Blasenbildung  und  Aetzung  gehen. 

Bei  Batrachicrn,  Anneliden  und  verwandten  Thieren  können  sogar  durch  ört- 
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liehe  Application  z.  B.  des  Chloroform  (Simpson,  Gruby,  Nunnely)  einzelne  Theile, 
Glieder  ganz  betäubt  und  unempfindlich  werden,  so  gut  als  bei  Mimosen.  Bei  höheren 
Thieren  und  beim  Menschen  entsteht  dadurch  nicht  leicht  bedeutendere  Anästhesie, 
doch  macht  man  jezt  davon  bei  Kranken  vielfachen  Gebrauch  (s.  unten);  am  wenig- 
sten und  langsamsten  wirken  Aetherdämpfe  örtlich  z.  B.  auf’s  Auge  applicirt  an- 
ästhesirend. — Auf  Eiweiss,  Käsestoff  zeigt  reiner  Aether  keine  merkliche  Wirkung ; 
Alkohol  dagegen  macht  sie  gerinnen  L 

2°  In  kleinen  lind  mit t lern  Dosen  verschluckt  macht  Aether 
■ — neben  seiner  starken  Einwirkung  auf  Geruch , Geschmack  wie  auf 
Schlingwerkzeuge  — ein  Gefühl  von  Wärme,  selbst  Brennen  in  der 
Magengegend  und  über  den  ganzen  Unterleib.  Diese  wie  alle  Örtlichen 
Wirkungen  sind  heftiger,  wenn  Alkohol  oder  Säuren  dem  Aether  bei- 
gemischt sind , überhaupt  bei  unreinen  Präparaten.  — - War  der  Appetit 
zuvor  vermindert,  die  Verdauung  gestört,  oder  batte  ein  Kranker  vorher 
an  Blähbeschwerden,  Colik  u.  dergl.  gelitten,  so  schwinden  solche  öfters, 
wenigstens  auf  einige  Zeit,  Blähungen  gehen  ab,  auch  Ructus,  und  der 
Kranke  fühlt  sich  auf  kurze  Zeit  belebter.  Bei  etwas  grossem  Dosen 
dagegen  macht  Aether  häufig  Erbrechen,  auch  Colik,  Durchfall,  daher 
Fourcroy  denselben  als  Brechmittel  vorzuschlagen  sich  veranlasst  fühlte 
(zu  Zß — j und  mehr  p.  dosi);  überdiess  kann  Kopfschmerz,  Betäubung 
entstehen. 

Mit  grosser  Schnelligkeit  gelangt  Aether  vom  Darmtractus  wie  beim  Einathmen 
von  den  Lungen  (selbst  vom  Mastdarm:  Piragoff)  aus  in  die  Blutmasse,  und  wird 
aus  derselben  beinahe  eben  so  rasch  wieder  ausgeschieden  durch  Lungen,  Haut, 
Nieren,  deren  Absonderung  der  Aether  gewöhnlich  vermehrt;  ein  Theil  des  Aether 
wird  zweifelsohne  im  Innern  des  Körpers  oxydirt  und  umgesezt.  Wurde  Aether  in 
die  Höhle  des  Bauch-,  Brustfells  gebracht,  so  lässt  er  sich  sehr  schnell  in  der  aus- 
geathmeten  Luft  durch  den  Geruch  erkennen,  und  bei  Thieren,  welche  seiner  Ein- 
wirkung erlagen,  riecht  man  Aether  im  Blut,  selbst  im  Gehirn.  Ebenso  leicht  lässt 
sich  z.  B.  Chloroform  im  Blut  nachweisen  (auch  chemisch:  Snow,  Hüter,  Ragski  u.  A.), 
und  Jodoform  d.  h.  sein  Jod  hat  Cogswell  fast  in  allen  Organen  und  Secreten  auf- 
gefunden. 

3°  In  grossen  Dosen  verschluckt  wirkt  Aether  in  viel  höherem 
Grade  auf  Gehirn  und  Nervenleben,  — so  ziemlich  wie  Alkohol  (s.  diesen). 
Es  entsteht  alsbald  (doch  selbst  bei  enormen  Dosen  zuweilen  erst  nach 
V2  — 1 Stunde)  Schwindel,  Stumpfwerden  der  Sinnesperceptionen , Be- 
täubung und  Unsicherheit  aller  willkührlichen  Muskelbewegungen , dazu 
öfters  Würgen,  Erbrechen,  Verlust  des  Bewusstseyns , Sopor,  selbst 
völlige  Empfindlings-  und  Bewegungslosigkeit.  — Herzcontractionen, 
Puls  werden  immer  schwächer,  frequenter  oder  gegentheils  langsamer, 
das  Athmen  schwieriger;  endlich  kann  völlige  Lähmung  der  respirato- 
risclien  und  Herznerven  eintreten , Tod  an  Erstickung  — nicht  selten 
unter  Convulsionen  (Orfila,  Mitscherlich,  Taylor). 

Aehnliche  Zufälle  treten  ein,  wenn  Aether  in  grossem  Mengen  in  den  Masldarm 
(Dupuy),  in  Hautwunden  oder  unmittelbar  in  Blutgefässe  gebracht  worden.  Nach 
Injection  von  ^ß  und  mehr  Chloroform  und  Chlor  - Elayl  (Holländische  Flüssigkeit), 
auch  von  Terpentinöl  und  andern  äther.  Oelen  in  die  Arterie  von  Hunden  sah  Flourens 
dieselbe  Empfindungslosigkeit  eintreten  wie  beim  Einathmen  solcher  Stoffe,  selbst 
Lähmung  mit  tetanischer  Steifheit  der  Glieder  (bei  Schwefeläther  mit  Erschlaffung), 
und  selbst  der  blossgelegte  N.  ischiadicus  hatte  seine  Empfindlichkeit  verloren  (Compt. 
rend.  13.  Janv. , Arch.  gen.  Fevr.  1851),  während  bei  Application  des  Chlorof.  auf 

1 All  diese  Aether,  Naphthen  u.  s.  f.  so  gut  als  Steinkohlenöl  und  empyreumatische  Stoffe  wirken  mehr  oder 
weniger  conservirend  auf  thierische  Substanzen,  bewahren  z.  B.  Fleisch  u.  s.  f.  vor  Fäulniss  (E.  Robin). 
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Nerven  selbst  diese  nicht  unempfindlich  werden  (C.  Taylor,  Lancet  Jan.  1850).  Bei 
ähnlichen  Injectionsversuchen  sah  Taylor  das  Arterienblut  dunkler  als  venöses  werden. 

Bei  oft  wiederholtem  Gebrauch  des  Aethers  gewöhnt  sich  der  Organismus  all— 
mälig  an  seine  Wirkungen,  wie  bei  allen  geistigen  StotFen  und  Getränken;  ja  es  gab 
Personen,  z.  B.  Engländer,  welche  Aether  Unzenweise  ohne  Nachtheil  schlucken 
konnten.  — Stirbt  aber  der  Kranke  in  Folge  der  Aethervergiftung  (wohl  grossen- 
theils  an  Hemmung  des  Athmungsprocesses  und  der  ßlutumwandlung  beim  Athmen, 
d.  h.  an  Erstickung),  so  findet  rnan  in  der  Leiche  die  Schleimhaut  des  Magens, 
theilweis  auch  des  Dünndarms  injicirt,  selbst  entzündet,  Lungen,  Gehirn  gleichfalls 
im  Zustande  der  Congestion,  die  ßlutmasse  schwarz,  meist  flüssig  oder  unvollständig 
geronnen  (s.  unten  Aetherisation). 

Das  ärztliche  Verfahren  im  Fall  einer  V er g i ftu ng,  wenn  Aether  u.  drgl. 
Stoffe  verschluckt  worden,  ist  dasselbe  wie  bei  Vergiftung  mit  Alkohol,  geistigen 
Getränken  (s.  diese). 

4°  Die  Wirkungen  des  Aether,  Chloroform  lind  verwandter  Stoffe  (s. 
oben),  wenn  sie  eingeathmet  werden,  haben  seit  Morton’s  und  C.  T. 
Jackson’s  Entdeckung  — der  wichtigsten  dieses  Jahrhunderts  in  unserem 
Gebiete,  seit  deren  häufiger  Benüzung  zur  Aetherisation,  zum  Un- 
empfindlichmachen der  Kranken  bei  chirurgischen  Operationen  u.  s.  f. 
ein  besonderes  Interesse  und  zugleich  mannigfache  Aufklärung  erhalten 
(Flourens,  Sedillot,  Martin  und  Binswanger,  Simpson,  Christisori,  Dieffen- 
bach,  Bouisson  1 u.  A.).  Troz  aller  Variationen  je  nach  dem  beniizten 
Präparat,  seiner  Dosis,  Reinheit  u.  s.  f.  kommen  diese  Wirkungen  in 
ihren  verschiedenen  Gradationen  wesentlich  mit  den  schon  angeführten 
bei  andern  Applicationsweisen  überein. 

Die  Aether-Einathmungen  sind  für  Kranke  wie  Gesunde  selten  oder  nie  ange- 
nehm, oft  sehr  lästig;  doch  zumal  bei  Chloroform  meist  ohne  weitere  Beschwerden. 
Im  Allgemeinen  lässt  sich  bei  ihren  Wirkungen  ein  Stadium  (besser  ein  erster,  nie- 
drigerer Wirkungsgrad)  der  Aufregung,  und  ein  späteres  der  Empfindungslosigkeit 
und  Betäubung  (Aetherschlaf)  unterscheiden,  welch  leztere  bei  zu  weit  gehender 
Aetherisation  bis  zu  völligem  Aufhören  des  Athmens,  Kreislaufs,  d.  h.  bis  zu  Erstickung 
(Narcose)  und  Tod  steigen  kann. 

a)  Gleich  bei  den  ersten  Einathmungen  treten  gewöhnlich  die  schon  ad  1° 
geschilderten  Wirkungen  ein,  Vertauben  der  Zunge  u.  s.  f.,  eine  gewisse  Unempfind- 
lichkeit der  Luftwege,  Stimmrize  (daher  zuweilen  Schwinden  z.  B.  des  Hustenreizes), 
oft  mit  reichlicher  Absonderung  von  Speichel,  Schleim  im  Mund,  selbst  in  den  Luft- 
wegen mit  lästigen,  unwillkürlichen  Schlingbewegungen,  Beklemmung,  Hustenreiz, 
Behinderung  und  Hastigkeit  des  Athmens  , und  daher  Widerstand  gegen  Fortsezung 
der  Inhalationen,  Wegstossen  des  Apparats,  des  Schwamms  vor  dem  Munde,  — so  be- 
sonders bei  jüngern  Personen  , Aengstlichen,  Ungeschickten,  ebenso  bei  unpassender 
Applicationsweise , unreinem,  mit  Alkohol,  Säuren  u.  s.  f.  vermischtem  Aether.  — 
Häufig  fehlen  aber  jene  Symptome  fast  ganz,  der  Einathmende  fühlt  sich  vielmehr 
ruhiger  werden;  oder  empfindet  blos  ein  Wärmegefühl  über  die  Brust,  selbst  über 
den  ganzen  Körper,  öfters  mit  Funkensehen,  Flimmern  vor  den  Augen,  Verengung 
der  Pupille,  Ohrensausen  und  Klingen,  Eingenommenheit  des  Kopfs,  Schwindel,  mit 
Herzklopfen,  raschem  vollem  Puls,  während  bei  Andern  Uebelseyn,  Würgen,  Speichel- 
fluss (dieser  zumal  bei- Chloroform) , selbst  Erbrechen,  bei  Andern  (besonders  weib- 
lichen Geschlechts)  Krämpfe,  tonische  und  clonische,  Mundsperre  u.  s.  f.,  bei  Andern 
Delirien,  selbst  ein  Zustand  der  Ecstase  beobachtet  werden.  Dieses  Stadium  der 
Aufregung  pflegt  bei  Chlorof.  viel  kürzer  zu  seyn  als  bei  Aether,  fehlt  oft  ganz,  und 
alsbald  wird  das  Athmen  jezt  leicht,  tief,  der  Puls  rascher.  Die  grösste  Unruhe  und 
Aufregung  entsteht , wenn  zu  wenig  Aether  u.  s.  f.  auf  einmal  eingeathmet  wird 
und  zu  sehr  vermischt  mit  Luft  (Courty  u.  A.). 


1 Bouisson,  traite  thdorique  et  prat.  de  la  methode  anesthesique  etc.  Paris  1850.  Vergl.  u.  A.  Aran,  Arch. 
gen.  Mars,  Nov.  1850.  J.  B.  Flagg,  Ether  and  Chlorof.  etc.  Philadelph.  1851.  Forbes  Review  N.  17,  18.  1852. 
N.  Berend,  zur  Chloroformfrage.  Breslau  1852. 
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b)  Einige  Minuten  später,  bei  fortgeseztem  Einathmen  und  gehöriger  Wirkung 
(öfters  schon  nach  20—  60  Secunden,  besonders  bei  Chloroform  und  ganz  reinem 
Aether,  nachdem  dort  £ß — j,  hier  einige  Drachmen  eingeathmet  worden,  bei  Aether 
oft  viel  später,  erst  nach  15—20  Minuten,  selbst  gar  nicht)  tritt  stärkere  Benom- 
menheit des  Kopfes  ein,  Abnahme  des  Geruchs,  Geschmacks  wie  des  Gehörs  und 
Sehvermögens  (oft  mit  Erweiterung  der  Pupille),  der  Empfindung  überhaupt,  Pelzig- 
werden und  Vertauben  der  Extremitäten,  grosse  Mattigkeit,  Erschlaffung  aller  will- 
kiihrlichen  Muskeln,  schlaftrunkener,  betäubter  Zustand.  Das  Athmen  wird  immer 
tiefer,  Herzcontractionen,  Puls  immer  schwächer,  der  Kranke  lallt  nur,  stöhnt,  lacht, 
lässt  den  Kopf  sinken  ; die  Arme  hängen  schlaff  herab,  zittern  öfters,  und  so  versinkt 
er  in  einen  Schlafähnlichen  Zustand  (A  e t h e r s c hl  a f , der  geeignetste  Zustand  und 
Wirkungsgrad  für  Ausführung  chirurgischer  Operationen,  s.  unten).  — Ohne  Gefühl, 
bewusst-  und  regungslos  liegt  er  da,  oft  die  Zähne  fest  übereinander  gebissen,  mit 
Schaum  vor  dem  Munde.  Träume,  Hallucinationen  finden  dabei  nur  selten  statt.  Das 
Athmen  wird  seltener  (sinkt  z.  B.  von  etlichen  20  auf  18 — 19:  Bouisson),  ist  ge- 
wöhnlich tief  und  schnarchend,  die  Haut  kühl  (die  Temperatur  kann  oft  wirklich  um 
1 — 2°  sinken:  Dumeril  und  Demnrquay),  das  Gesicht  blass,  nicht  entstellt,  oft  mit 
Schweiss  bedeckt,  wie  Brust,  Gliedmassen;  — die  Augen  starr  oder  geschlossen, 
Bulbus  nach  oben  gerollt,  mit  erweiterter  Pupille,  die  Herzcontractionen  schwach, 
seltener,  der  Puls  oft  auf  50,  selbst  40  gesunken  1,  die  ganze  Muskulatur  erschlafft. 
Bei  hohem  Graden  (bei  Thieren)  können  selbst  alle  Reflexbewegungen  schwinden, 
sogar  troz  Reizung  blossgelegter  Nerven.  Beim  Menschen  kommt  es  selten  so  weit, 
und  nie  absichtlich,  wie  denn  überhaupt  hier  die  Grenze  des  vom  Arzte  noch  mit 
Sicherheit  zu  beniizenden  Intoxicationsgrades , der  gleichsam  noch  legitimen  Wir- 
kungen der  Aetherisation  ist.  — Bei  Gebärenden  erfahren  die  Uteruscontractionen 
keine  Störung,  öfters  sogar  eine  Steigerung  (Simpson,  Brown,  Christison  u.  A.),  troz 
des  Schwindens  aller  Empfindung  und  Schmerzen  bei  den  Wehen  ; auch  Blähungen, 
Koth  gehen  öfters  unwillkührlich  ab  in  Folge  fortdauernder  peristallischer  Darmcon- 
traction  oder  vielmehr  durch  die  Bauchpresse  L*. 

Alle  bisher  angeführten  Symptome  der  Aetherw'irkung  zeigen  begreiflicher  Weise 
eine  grosse  Verschiedenheit  nicht  blos  je  nach  Dosis,  Reinheit  des  Präparats,  sondern 
auch  je  nach  Alter,  Geschlecht,  Temperament  und  Benehmen,  Ruhe,  Anstelligkeit 
des  Einathmenden , je  nachdem  er  an  geistige  Getränke  gewöhnt  ist  oder  nicht,  — 
endlich  je  nach  der  Zweckmässigkeit  der  ganzen  Applicationsweise,  etwaiger  Appa- 
rate, und  je  nachdem  sie  der  Arzt  zu  handhaben  weiss.  Auch  hat  sich  jezt  herausgestellt, 
dass  Aether  viel  unsicherer  wirkt  als  Chloroform.  — Immer  jedoch  ist  dieser  Aether- 
schlaf  (Aetherismus)  etwas  ganz  Apartes,  weder  mit  Berauschung  noch  mit  Narcoti- 
sation  oder  Erstickung,  Asphyxie  zu  vergleichen.  Am  auffallendsten  und  bedeutungs- 
vollsten ist  dabei  der  Einfluss  auf’s  Nervenleben  und  dessen  verschiedene  Richtungen, 
dann  auf  Athmen,  Kreislauf,  auch  auf  die  Eigenwärme.  Hinsichtlich  des  ersteren 
machen  Dieffenbach,  Bouisson  auf  verschiedene  Categorieen  oder  Zustände  aufmerksam: 
1°  die  Aetherisirten  bleiben  beim  Bewusstseyn,  und  fühlen  Schmerz  bei  der  Opera- 
tion (hier  war  die  Aetherisation  erfolglos,  vielleicht  wiegen  schlechter  Application  u.s.  f. );; 
2°  Empfindung  wie  Bewusstseyn  sind  aufgehoben  (der  günstigste  Zustand  für  die 
Operation);  3°  Empfindung  allein  ist  aufgehoben,  nicht  das  Bewusstseyn,  sie  fühlen 
z.  B.  die  Operation,  aber  keinen  Schmerz;  4°  sie  verlieren  umgekehrt  das  Bewusst- 
seyn, nicht  die  Empfindung  u.  s.  f.  — In  Wirklichkeit  gehen  jedoch  diese  Zustände 
mannigfach  in  einander  über.  Die  Empfndlichkeit  der  Haut  scheint  dabei  im  umge- 
kehrten Yerhältniss  zu  deren  gewöhnlicher  Empfindlichkeit  für  Schmerz  zu  schwinden, 
erhält  sich  z.  B.  am  längsten  an  den  Schläfen  ; auch  können  bei  allgemeiner  Empfin- 
dungslosigkeit einzelne  Sensationen  ungestört  bleiben,  z.  B.  an  den  Genitalien,  Ge- 
fühl für  Kälte,  Sinnesperceptionen.  Ueberhaupt  ist  bald  die  Empfindung  nicht  ganz 
aufgehoben,  bald  das  Bewusstseyn  nicht,  gewöhnlich  aber  jene  vor  diesem,  und  die 
willkührliche  Bewegung  zulezt  (weshalb  Flourens  den  Aether  zuerst  auf’s  grosse, 
dann  auf’s  kleine  Gehirn  wirken  lässt,  zulezt  auf  Rückenmark  und  dessen  motorische 
Nerven).  Ist  es  aber  einmal  zu  völliger  Bewegungslosigkeit  gekommen,  dauert  das 


1 Bei  ätherisirten  Gebärenden  wird  der  Kreislauf  und  Puls  ihres  Kindes  nicht  merklich  dadurch  influenzirt 
(Simpson.  P.  Dubois  u.  A.). 

H Nach  Mandl,  Dieffenbach  u.  A.  hebt  Aetherisation  die  peristaltische  Darmbewegung  auf.  Die  Sphincteren 
sind  öfters  stark  eontrahirt  (Fleming),  und  wie  sonst  bei  Asphyxirten,  Erhängten,  Ertrunkenen  ist  gewöhnlich  Harn- 
verhaltung vorhanden  (Reynoso,  Compt,  rend.  Oct.  1851), 
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Athmen  allein  noch  fort,  so  hängt  das  Leben  nur  noch  an  einem  Faden,  und  leicht 
reisst  auch  dieser. 

Die  Empfindungslosigkeit  hält  etwa  5 — 10  Minuten  an,  oft  kürzer,  oft  länger, 
und  lässt  sich  bei  vorsichtiger  Handhabung  der  Aetherisation  sogar  Stundenlang  un- 
terhalten, wie  bei  Operationen,  Geburten.  Das  Erwachen  aus  diesem  Zustande  geht 
gewöhnlich  bald  und  leicht  von  statten,  wie  aus  dem  gewöhnlichen  Schlafe,  ohne 
irgendwelche  bedenklichere  Folgen  zurückzulassen;  und  haben  Kranke  während  jenes 
Schlafs  schmerzhafte  Operationen  durchgemacht,  so  wissen  sie  häufig  beim  Erwachen 
nichts  davon,  obgleich  sie  vielleicht  bei  der  Operation  selbst  geschrieen  hatten. 
Doch  bleibt  (zumal  bei  Aelteren,  bei  Schwächlichen,  Nervösen)  auf  kurze  Zeit  Ein- 
genommenheit des  Kopfs,  Mattigkeit,  ein  angegriffenes,  schläfriges  Wesen  zurück,  oft 
bei  langsamem,  schwachem  Puls,  — r seltener  Schwindel,  süsslicher  Geschmack  im 
Munde,  Uebelseyn,  Brechneigung,  zuweilen  wirkliches  Erbrechen ; Einzelne  verfallen 
auf’s  Neue  in  Schlaf1.  In  seltenen  Fällen  hielt  jener  Zustand  der  Bewusst-  und 
Empfindungslosigkeit  1 Stunde  und  darüber  an,  ja  bei  einer  Gebärenden  nach  Ver- 
brauch von  ^8  Chloroform  13  Stunden  (ChristisonJ,  und  die  fast  Scheintodten  erholten 
sich  doch  wieder. 

c)  Man  kennt  aber  jezt  traurige  Fälle  genug,  wo  die  Vergiftung  durch  Aether, 
noch  mehr  durch  Chloroform  viel  höhere  Grade  erreicht  hat,  selbst  durch  geringe 
Dosen  (z.  B.  bei  Zahnoperationen,  durch  — ^j  Chloroform),  nachdem  kaum  einige 
Minuten  eingeathmet  worden,  wo  völlige  Erstickung  eintrat.  Nicht  blos  dass  hier  das 
Nervenleben  aufgehoben  wird,  nicht  blos  dass  allgemeine  und  complete  Empfindungs- 
und Bewegungslosigkeit  eintiitt,  auch  Athmen  und  Kreislauf,  Hämatose , Bildung 
von  Eigenwärme  hören  auf,  und  mit  dem  Allem  das  Leben.  Auf  einmal  entstellt 
sich  das  Gesicht  des  Aetherisirten , wird  leichenblass,  kalt,  livide , selbst  Nägel, 
Zunge;  der  Unterkiefer  sinkt  schlaff  herab,  die  Zunge  fällt  vor,  Schaum  ist  vor  dem 
Munde,  der  Puls  wird  immer  seltener,  unregelmässiger,  der  Athem  kürzer,  undeut- 
licher, oft  pfeifend,  röchelnd  (Bronchialathmen),  kommt  nur  noch  ruckweise,  hört 
endlich  ganz  auf.  — Der  Vergiftete  streckt  sich  und  ist  todt,  nachdem  zuweilen  noch 
Zuckungen,  Schlagen  mit  den  Armen  vorangegangen.  Solchen  Tod  hat  man  am 
häufigsten  durch  Chloroform  und  zwar  durch  reine  wie  durch  unreine,  schlechte 
Präparate  bei  vorsichtiger  Handhabung  derselben  eintreten  sehen  2.  Kommt  es  auch 
nicht  zum  Tode , so  kann  doch  ein  sehr  bedenklicher  Zustand  von  Schwäche , Er- 
schöpfung Zurückbleiben,  und  nicht  selten  sterben  sie  erst  nach  1 — 3 Tagen.  Diess 
scheint  besonders  der  Fall , wenn  Chlorof.  auf  einmal  in  zu  grossen  Dosen  oder  in 
kleinen  Dosen  wiederholt  angewandt  worden,  wie  nicht  selten  bei  unpassender  Appli- 
cationsweise , in  Fällen  wo  Chlorof.  zugleich  mit  grösseren  Mengen  atmosphärischer 
Luft  eingeathmet  wird;  ohne  recht  anästhesirend  zu  wirken,  entstehen  jezt  um  so  eher 
cumulative  Giftwirkungen  (Snow,  London  Journ.  Apr.  — Jun.  1852  3). 

Leider!  hat  man  eben  bei  der  Aetherisation  die  verschiedenen  Wirkungsgrade 
nicht  in  der  Hand,  sie  laufen  oft  mit  Blizesschnelle  ineinander  über,  und  bei  aller 
Vorsicht  ist  ein  Unglück  nicht  immer  zu  meiden;  auch  wirkt  sie  bei  Alten  und  bei 
Kindern  leichter  gefährlich  als  bei  Erwachsenen,  beim  Weib  leichter  als  beim  Mann. 
Was  übrigens  die  Ursache  des  Todes  seyn  möge,  wissen  wir  nicht;  gewöhnlich 
scheint  Athmen , Lungenkreislauf  früher  zu  stocken  als  Herzthätigkeit  und  Puls 
(Bouisson).  Sollte  vielleicht  der  Umstand  mitwirken,  dass  in  Folge  der  Schwänge- 
rung des  Bluts  u.  s.  f.  mit  einem  specifisch  dünneren,  leichten  Gas  das  Verhältniss 


1 Diese  Nachwehen  sollen  nach  Anwendung  des  Chloroform  häufiger  und  in  höherem  Grade  stattfinden  als 
nach  der  des  reinen  Aether  (Sedillot  u.  A.),  was  sich  aus  der  durchaus  intenseren  Einwirkung  des  ersteren  erklärt; 
doch  scheint  auch  liei  ersterem  last  Alles  aui  Reinheit  des  Präparats  und  die  Intensität,  Dauer  seiner  Einwirkung 
anzukommen. 

“ Adams  in  Edinburg  z.  B.  stürzte  plözlich  todt  nieder,  und  ist  so  das  Opfer  seiner  eigenen  Versuche  ge- 
worden; Gorre  in  Boulogne  verlor  ein  Mädchen,  welches  kaum  l/g  Minute  etwa  30  Tropfen  Chlorof.  eingeathmet 
hatte.  Die  meisten  Todesfälle  solcher  Art  scheinen  aber  Nordamerika  zur  Last  zu  fallen. 

3 Vergl.  u.  A.  Courty,  Gaz.  med.  N.  24.  1851.  J.  Guerin,  N.  15.  1852.  Sedillot,  Gaz.  de  Strasb.  N.  2.  1852. 
— Hiebei  kommt  ausser  dem  Aethergas  an  sich  der  relative  Mangel  an  SauerstoiFzufuhr  beim  Athmen  in  Betracht; 
denn  selbst  dann,  wenn  gleiche  Volumina  Aethergas  und  Luft  eingeathmet  werden,  gelangen  dem  Gewicht  nach 
wegen  der  grossem  Schwere  des  erstem  nicht  ganz  29  Prct.  atm.  Luft  auf  71  Prct.  Aethergas  in  die  Lungen,  und 
die  atm.  Luft  selbst  enthält  wegen  ihrer  Verdünnung  um’s  doppelte  Volumen  nur  l/o  ihres  'sonstigen  Sauerstolfs.  — 
Aether,  Chlorot.  sollen  nach  Pleischl  (über  Aether  lind  Chlorof.  Einathmungen  als  Ursachen  von  Psychopathieeil, 
Wiener  med.  Wochenschr.  N.  15.  1852)  lösend  auf  das  Fett  des  Gehirns,  verdichtend  auf  sein  flüssiges  Eiweiss 
wirken  können  (?) ; ja  man  hat  an  die  Möglichkeit  einer  Umwandlung  des  Chlorof.  in  Blausäure  gedacht,  indem 
btickstolF  an  die  Stelle  seines  Chlors  treten  könne, 


428 


Aether  und  Naphthen. 


zwischen  atmosphärischem  Druck  von  aussen  und  Gegendruck  von  innen  gestört 
worden,  und  zwar  mit  einer  Schnelligkeit  und  Intensität,  welche  die  unter  andern 
Umständen  vor  sich  gehende  Ausgleichung  unmöglich  machte  ? — Endlich  ist  zu 
bedenken,  dass  plözliche  Todesfälle  auch  sonst  bei  Operationen  und  Geburten  nicht 
so  selten  Vorkommen. 

In  der  Leiche,  bei  Menschen  wie  Thieren  ist  im  Rachen,  Kehlkopf  u.  s.  f.  oft 
ungewöhnlich  viel  Schleim  und  Schaum.  Sonst  finden  sich  wenig  oder  keine  pal— 
pablen  Alterationen;  auch  Gehirn,  Rückenmark  sind  nicht  oder  nur  zuweilen  blutreich, 
congestionirt , öfters  vielmehr  blutärmer.  Aber  beide  Herzhälften,  besonders  das 
rechte  Herz,  die  Hohlvenen  und  das  ganze  Venensystem  strozen  oft  von  dunklem 
Blut  (nach  Gruby  ist  das  Blut  heller  roth  als  sonst,  sobald  die  Inhalationsapparate 
Luft  genug  zutreten  liessen  [??]);  auch  die  Lungen  sind  meistens  blutreich,  während 
das  Herz  häufiger  welk,  schlaff  und  leer  von  Blut  gefunden  wird.  In  lezterem  findet 
man  nicht  selten  Luftblasen,  auch  zeigt  die  Blutmasse  öfters  (besonders  bei  Aether) 
eine  ungewöhnliche  Flüssigkeit,  reicheren  Wassergehalt,  dunklere  Färbung,  röthet 
sich  aber  meist  an  der  Luft,  riecht  selbst  nach  Aether  (selten  nach  Chloroform). 
Martin  und  Binswanger  fanden  die  Blutkörperchen  wie  den  Wassergehalt  des  Bluts 
bei  chloroformirten  Thieren  unverändert,  den  an  Chlormetallen  vermehrt1.  Die  Fäulniss 
thierischer  Körper  soll  durch  vorherige  Aetherisation  verhindert  werden  (Robin). 

Die  Behandlung  im  Falle  wirklicher  Asphyxie  bei  Aetherisirten  ist  wesent- 
lich dieselbe  wie  bei  Erstickten  überhaupt.  Man  sezt,  ist  es  nicht  bereits  geschehen, 
mit  den  Inhalationen  sogleich  aus,  verschafft  dem  Kranken  auf  schnellste  und  jede 
mögliche  Weise  frische  reine  Luft,  sucht  das  Athmen  künstlich  in  Gang  zu  bringen 
(im  Nothfall  z.  B.  durch  Lufteinblasen  von  Mund  zu  Mund,  wie  Ricord  in  einem  Fall, 
oder  durch  Ausziehen  der  Luft  aus  den  Lungen  des  Erstickten  mit  dem  Mund:  Snow), 
besprengt  Gesicht  u.  s.  f.  mit  kaltem  Wasser.  Dazu  Frictionen,  einige  Löffel  Wein, 
Hautreize  (z.  B.  caust.  Ammoniak),  Kizeln  der  Nase,  kalte  Begiessungen , Electro- 
magnetismus,  selbst  Electropunctur  in  der  Cerebrospinalaxe  (Aheille),  Sauerstoffgas 
(s.  oben  S.  300)  u.  s.  f.  Selten  hat  aber  das  Alles  noch  helfen  können,  und  eben- 
sowenig dürfen  wir  von  Stanelli’s  Ansicht  erwarten , dass  vor  allem  der  Schleim, 
Schaum  in  der  Stimmrize  durch  Luftemblasen , selbst  Kehlkopfschnitt  zu  entfernen 
sei  (Deutsche  Clinik  No.  30,  34,  1850).  In  einem  verzweifelten  Falle  hat  indess 
Escallier  (Union  med.  1849)  durch  Einfuhren  des  Fingers  tief  in  den  Rachen,  Yor- 
ziehen  der  Zunge  und  Aufheben  des  Kehldeckels  (!)  noch  Rettung  gebracht.  Thiere 
sah  Lebert  nach  Einführen  eines  kleinen  mit  Ammoniak  getränkten  Schwammes  in 
den  Schlund  zum  Leben  zurückkehren. 

Therapeutische  Anwendung  des  Aether,  der  Naphthen. 

Innerlich  kommen  dieselben  wie  alle  sehr  flüchtigen  Stoffe  dieser 
Art  meist  nur  vorübergehend  in  Anwendung,  wenn  es  gilt,  bei  gewissen 
Nervenzufällen , heftigem  Schmerz , Krämpfen  u.  a.,  besonders  aber  bei 
tieferen  Depressionszuständen  des  Nervenlebens  schnell  Hülfe,  wenigstens 
Linderung  zu  schaffen.  Man  reicht  so  diese  Stoffe  (und  zwar  die 
Naphthen  viel  häufiger  als  reinen  Aether) 

1°  bei  hohen  Graden  der  Schwäche,  Erschöpfung  — zumal  des 
Nervensystems,  des  Herzens  und  der  respiratorischen  Muskeln,  der 
ganzen  Muskulatur;  bei  Delirien,  Convulsionen , Ohnmächten,  wie  sie 
so  häufig  im  Verlauf  schwerer  Krankheiten  eintreten,  z.  B.  bei  Typhus, 
Nervenfieber  aller  Formen  und  Grade,  bei  der  asiatischen  Cholera  (be- 
sonders seit  Aether  und  Aetherisation  zu  so  grossem  Credit  gelangten, 
auch  zu  Einathmungen  bei  Cholerakranken  benüzt,  s.  unten);  bei  bös- 
artigen Fällen  und  Epidemieen  von  Blattern,  Scharlach,  bei  sog.  eitri- 
ger Infection  (Pyämie)  mit  oder  ohne  Phlebitis,  bei  Kindbettfieber,  bei 


i Manche  wollen  bei  Operirten  in  Folge  der  Aetherisation  (und  vielleicht  eines  Dünner-,  Flüssigerwerdens  des 
Bluts  dadurch)  stärkere  Blutungen,  auch  Nachblutungen  beobachtet  haben  (?). 
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gewissen  anomalen  Gichtformen  (z.  B.  bei  sog.  Metastasen  auf  Herz, 
Gehirn)  ; bei  Gangrän  und  Necrosirung  wichtiger  Organe ; bei  giftigem 
Schlangenbiss. 

Die  erwähnten  Krankheiten  können  den  Gebrauch  der  Naphthen  u.  dergl.  im 
Allgemeinen  nur  vorübergehend  fordern , besonders  wenn  eine  sog.  Indicatio  vitalis 
eingetreten;  häufig  gibt  man  sie  den  Kranken  nur  noch  behufs  der  Euthanasie  (?), 
jedenfalls  aber  zum  grossen  Tröste  der  Umstehenden.  Positiver  wirken  sie  nach 
Blutverlusten,  überhaupt  bei  grossen  Schwächezuständen,  bei  Ohnmacht  vermöge  ihrer 
raschen  Einwirkung  auf  Nervenleben,  Kreislauf,  kurz  auf  die  wichtigsten  Springfedern 
unserer  Oekonomie. 

2°  In  ähnlicher  Weise  kommen  die  Aether -Arten  in  Anwendung 
bei  hohen  Graden  von  Rausch  (wirken  hier  Öfters  mit  auffallender  Schnelle 
und  Sicherheit) , bei  Narcotisation  überhaupt ; ferner  bei  Delirium  tre- 
mens 1 ; bei  perniciösen  Wechselfiebern. 

Bei  leztern  gibt  man  sie  kurz  vor  dem  Anfall  in  grösseren  Dosen , für  sich 
oder  oft  besser  mit  Chinin,  sobald  zu  befürchten  steht,  lezteres  allein  möchte  die 
Gefahr  einer  Lähmung  des  Nervensystems,  überhaupt  eines  baldigen  Todes  nicht 
rasch  und  sicher  genug  beseitigen.  Bei  gewöhnlichem  Wechselfieber  ist  Aether  schon 
früher  benüzt  worden  , wie  bei  intermittirenden  Neuralgieen  u.  dergl.  (s.  3°)  , und 
Chloroform  wird  auch  jezt  wieder  dabei  gerühmt. 

3°  Auch  sonst  bei  einseitiger  Exaltation  gewisser  Provinzen  des 
Nervenleberis , bei  krankhaft  gesteigerter  oder  sonstwie  abnormer  Thä- 
tigkeit  des  Nervensystems  in  der  Richtung  des  Empfindens , der  Bewe- 
gung u.  s.  f. , kurz  als  sog.  beruhigende,  Schmerz-,  Krampfstillende 
Mittel,  besonders  wenn  man  es  mit  reinen  Nervenleiden  zu  thun  hat, 
wenn  keine  Entzündung,  keine  palpable  Veränderung  der  Structur  und 
Organisation  zu  Grunde  liegt.  Sie  werden  so  verwendet  bei  spasmo- 
dischen Affectionen  verschiedener  Theile,  zumal  der  Unterleibs-  und 
Athmungsorgane,  wie  bei  sog.  Magenkrämpfen,  Gastralgie  und  Enteralgie, 
Coliken  (selbst  Bleicolik),  bei  Flatulenz,  heftigem  Erbrechen,  asthmatischen 
Anfällen.  Die  Naphthen  leisten  hier  wenigstens  vorübergehend  gute 
Dienste,  besonders  wenn  der  Kranke  über  Kälte  und  Frostschauer  klagt, 
wenn  die  Haut  blass  und  kühl,  der  Puls  klein,  frequent,  schwach,  selbst 
ungleich  und  aussezend  ist.  Auch  bei  heftigem  Schmerz,  bei  Neuralgieen 
überhaupt  wirkt  oft  Aether  palliativ  günstig,  ebenso  bei  Anfällen  von 
Herzklopfen,  Bangigkeit,  Athernnoth  mit  oder  ohne  Structurfehler  des 
Herzens  und  seiner  Valveln,  der  grossen  Gefässe;  bei  heftigem  Husten- 
reiz , Stickanfällen , z.  B.  bei  Keuchhusten , chronischer  Bronchitis,  sog. 
Lungencatarrh,  selbst  bei  Lungenemphysem  und  Schwindsucht. 

Auch  gegen  Contracturen , Tetanus  wie  bei  manchen  Formen  des 
Wahnsinns  (E.  B.  Moore,  Wilkes  in  StafFordshire)  hat  man  jezt  Aether, 
Chloroform  innerlich  gegeben,  als  beruhigendes  Mittel.  Desgleichen 
nüzen  sie  öfters  gegen  jene  Schmerz-  und  Colikanfälle,  welche  bei 
Gallensteinen , Harnsteinen  in  den  Gallen-  und  Harnwegen  Vorkommen, 
besonders  während  ihres  Durchgangs  durch  leztere  (der  gewöhnlichen 
Ansicht  zufolge). 

Ob  und  wie  Aether,  Naphthen  gegen  Gallensteine  selbst  nüzen,  vielleicht  ihren 

1 Bei  Delirium  tremens  haben  Huber,  Pratt  in  Baltimore  (Americ.  J.  of  med.  sc.  Jan.  1852)  und  Butcher 
(Dublin  J.  N.  27.  Aug.  1852)  nach  grossen  Dosen  Chlorof.  — bis  zu  3j  sogar  in  Fällen,  wo  Opium  u.  s.  f.  nichts 
geleistet  oder  nicht  anwendbar  war,  alsbald  Ruhe  und  Schlaf  folgen  sehen  (die  Füsse  sollen  dabei  warm  gehalten 
werden). 
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Abgang  fördern  mögen,  ist  für  jezt  zweifelhaft ; immerhin  scheinen  ihre  Dienste  dabei 
sehr  unsicherer  und  vergänglicher  Art  (vergl.  Terpentinöl).  Auch  hat  die  pathologisch- 
anatomische Forschung  nachgewiesen , wie  oft  troz  des  Vorhandensei  ns  sehr  be- 
trächtlicher Massen  von  Gallensteinen  im  Gallenblasenhals,  im  Ductus  cysticus  u.  s.  f. 
durchaus  keine  sog.  Gallensteincolik,  überhaupt  gar  keine  Zufälle  beobachtet  werden, 
und  dass  endlich,  wenn  ja  solche  entstehen,  als  deren  Quelle  vielmehr  die  allgemeine 
Nervosität  u.  s.  f.  der  Kranken,  vielleicht  da  und  dort  zugleich  eine  Alteration  der 
die  Gallenwege  auskleidenden  Schleimmembran  (Entzündung,  Schwellung  u.  s.  f.) 
gelten  mag1.  — Bei  Neuralgieen  , heftigem  Kopfschmerz,  Ecclampsieen  und  dergl. 
Zufällen  reizbarer,  nervöser  Personen  leisten  die  Naphthen  nicht  selten  schäzbare  Pal- 
liativdienste, auch  hei  schmerz  - und  krampfhaften  Wehen,  Nachwehen,  und  sie  können 
hier  überall  um  so  eher  verabreicht  werden,  je  weniger  das  Entstehen  von  Irritation, 
Entzündung  der  betreffenden  Organe  zu  befürchten  steht.  Wesentlich  dasselbe  gilt 
von  den  oben  erwähnten  Leiden  der  Athmungsorgane  u.  s.  f.  Bei  Aphonie  wird 
jezt  Aether  (3/? — j in  einer  Mixtur,  Löffelweise)  von  Delioux  gerühmt2. 

4°  Bei  Bandwurm  (Bourdier). 

Der  Nuzen  des  Aethers  hiebei  ist  keineswegs  hinlänglich  constatirt ; die  erfor- 
derlichen grossen  Dosen  erregen  mit  Recht  Bedenken,  und  iiberdiess  hat  Bourdier 
Aether  in  einem  Absud  der  Farrnkrautwurzel , zugleich  Klystiere  und  nachher  Rici- 
nusöl  gegeben.  Doch  kommt  hier  Schwefeläther  (mit  Ricinusöl)  mehr  und  mehr  in 
Gebrauch  und  öfters  mit  Erfolg. 

5°  Zum  Harntreiben  bei  Wassersüchtigen. 

Der  Erfolg  der  Naphthen  — wie  aller  diuretischen  Mittel  ist  auch  hier  unsicher 
genug.  Doch  erzählt  man  allerwärts  die  Geschichte  eines  Kranken,  der  nach  zufäl- 
ligem Verschlucken  einer  enormen  Quantität  Aethers  ausnehmend  viel  Harn  entleert 
haben  soll  ; auch  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  in  manchen  Fällen  von  Bauchwassersucht, 
zumal  hei  torpiden  oder  geschwächten  Kranken  Aether,  Naphthen  den  Harn  vermehren 
können,  wie  Excitantien,  ätherisch-ölige  Stoffe  überhaupt. 

Nicht  selten  endlich  werden  Aether,  Naphthen  als  Adjuvantia  und  Cor- 
rigentia  andern  Medicamenten  beigesezt,  wenn  diese  an  und  für  sich  den  Magen, 
die  Verdauung  beeinträchtigen  würden  (wie  z.  B.  Eisenpräparate,  bittere,  diuretische 
Stoffe  u.  s.  f.);  auch  um  andere  iMedicamente  aufzulösen,  oder  um  bei  manchen 
Kranken  zugleich  die  Wirkung  des  Aethers  zu  erhalten,  wenn  z.  B.  Hautausdünstung, 
Harnabsonderung,  Blutumlauf  nebenher  gesteigert  werden  soll. 

Ae u ss  erlich  kommen  Aellier  und  Naphthen  in  Anwendung 

1°  als  belebende  Riechmittcl  bei  Ohnmacht,  Schwäche,  Asphyxie, 
Narcotisalion  (hier  zuweilen  auch  im  Klystier  applicirt). 

2°  Als  Kälte-erzeugende  Stoffe  (vermöge  ihrer  raschen  Verdampfung), 
— statt  Eis,  kalt  Wasser  u.  dergl.,  die  oft  nicht  gut  ertragen  werden, 
um  contractile,  krankhaft  expandirte  oder  lahme  Gewebe  zur  Contraction 
zu  bringen  und  somit  ihr  Volumen  zu  vermindern,  wie  bei  eingeklemmten 
Brüchen.  Ferner  bei  chronischen  Congestions-  und  Entzündungszu- 
ständen  äusserer  Theile , selbst  bei  Gehirnreizung  und  -Entzündung,  bei 
Brandverlezungen  (vermischt  mit  Wasser,  auch  pur)  in  deren  ersten 
Stadien. 

Hiebei  ist  nur  zu  bedenken,  dass  manche  dieser  Stoffe,  besonders  Chloroform 
zugleich  reizend  wirken,  zumal  auf  zartere  Hautstellen  und  Schleimhäute. 

3°  Als  Schmerz-,  Krampfstillende  Mittel  bei  allen  möglichen  schmerz- 
haften, neuralgischen,  rheumatischen,  gichtischen  Leiden,  bei  Krämpfen 
aller  Art  wie  bei  Lähmungen. 

1 Cruveilhier,  Anat.  pathol.  Livrais.  XII.  Planch.  4.  5.  Kürzlich  sah  J.  Frank  bei  einem  Weib  auf  ^j/?  Aether 
(mit  Eigelb , nach  Guyton-Morveaux , nicht  mit  Terpentinöl  nach  Durande’s  Methode)  Gallensteine  abgehen  (Magaz. 
f.  phys.  u.  clin.  Arzneimittell.  t.  III.  Leipz.  1850). 

2 Revue  med.  Chirurg,  t.  XI.  1852.  Bullet,  de  Therap.  Mai  1852. 


Aether  und  Naphthen. 


431 


Wird  hier  durch  ein  entsprechendes  Verfahren,  z.  B.  durch  Bedecken  mit 
Compressen  ihre  schnelle  Verdunstung  gehindert,  so  können  sie  bei  längerer  Appli- 
cation selbst  als  Kubefacientien  und  Yesicantien  wirken.  — Am  häufigsten  jedoch 
bedient  man  sich  ihrer  längst  zu  Einreibungen  (pur  oder  mit  fetten  Oelen  als  Lini- 
ment, Salbe)  bei  neuralgischen  und  krampfhaften  Leiden  des  Unterleibs,  bei  Colik, 
Bleicolik,  bei  schmerzhaften  Conlractionen  tiefer  Muskelparthieen  (z.  B.  der  Flexoren 
der  Beine) ; auch  bei  Kopf  -,  Zahn  -,  Ohrenschmerzen,  bei  Urticaria,  Zoster,  Prurigo 
gegen  das  Jiicken , Brennen  dabei,  — hier  je  nach  Umständen  auch  in  Dämpfen, 
Klystieren. 

Jezt  applicirt  man  sie  immer  häufiger  statt  der  Einathmungen  (s.  diese) , um 
örtlich-  nicht  allgemein  wie  dort  anästhesirend , beruhigend  zu  wirken;  auch  ist 
diess  der  Gefährlichkeit  jener  Einathmungen  halber  motivirt  genug.  Man  bedient 
sich  hier  des  Aether,  noch  mehr  des  Chloroform  und  gechlorten  Salzäther,  der  Hol- 
ländischen Flüssigkeit  überall,’ wo  Schmerz  verhütet  oder  beseitigt  werden  soll  (z.  B. 
vor  dem  Ausziehen  der  Zähne,  bei  Zahn-,  Ohren-,  Gesichtsschmerz,  bei  Algieen 
aller  Art),  auch  gegen  Jücken , Pruritus,  Krampf  u.  s.  f. , indem  man  bald  damit 
getränkte  Baumwolle  auflegt,  bald  Chloroform  u.  s.  f.  als  Salbe  einreibt  (Weiteres 
s.  unten).  Oefters  veranlassen  sie  hier  erst  mehr  oder  minder  starke  Reizung, 
Schmerz,  sogar  Bildung  von  Blasen  (so  besonders  Chloroform),  worauf  örtliches 
Kältegefühl  und  Empfindungslosigkeit  auf  einige  Zeit  zu  folgen  pflegt.  — In  Gas- 
und  Dampfform  wirken  diese  Stoffe  örtlich  kaum  anästhesirend  (beim  Menschen), 
jedenfalls  zu  schwach  und  langsam  , als  dass  davon  therapeutischer  Gebrauch  zu 
machen  wäre;  doch  will  z.  B.  Nunnely  vor  Augenoperationen  durch  Application  von 
Aetherdämpfen  20  Minuten  lang  das  Auge  fast  unempfindlich  gemacht  haben  (?). 
Auch  bei  obiger  Applicationswcise  ist  die  anästhesirende  Wirkung  nichts  weniger  als 
sicher,  und  geht  jedenfalls  sehr  rasch  vorüber  L 

4°  Endlich  wurden  sie  — - zumal  Scliwefeläther,  Chloroform  in 
Gasform  zu  Einathmungen  beniizt,  um  hei  chirurgischen  Operatio- 
nen, schwierigen,  abnormen  Geburten,  bei  Untersuchungen  u.  s.  f. 
Schmerz  zu  verhüten.  Und  seit  Aetherisation  zur  Modesache  geworden, 
hat  man  sie  dazu  bei  fast  allen  Krankheiten  und  Beschwerden  versucht, 
und  auch  wie  immer  wirksam  gefunden,  — einige  Jahre  durch.  So  bei 
Tetanus,  Wasserscheu,  Veilstanz,  Krämpfen  und  Contracturen , bei 
schmerzhaften  Leiden  aller  Art,  z.  B.  bei  Hemicranie,  Neuralgieen;  bei 
Schlaflosigkeit,  Aufregung,  Wuthanfallen  und  Manie;  bei  Dysmenorrhoe, 
chronischer  Metritis,  bei  „Neurosen“  der  Athmungsorgane,  Keuchhusten, 
Asthma,  selbst  bei  Bronchitis,  Pneumonie  wie  bei  Angina  tonsillaris, 
bei  Ulcerationen  des  Kehlkopfs,  bei  Lungen-  und  Halsschwindsucht; 
ferner  bei  jenen  Zufällen,  welche  durch  eingeathinetes  Chlorgas  u.  dergl. 
zu  entstehen  pflegen;  — kurz  überall,  wo  beruhigende,  Schmerzver- 
hütende oder  krampt-  und  schmerzstillende  Wirkungen  erzielt  werden 
wollen1 2.  Seitdem  mehr  und  mehr  Todesfälle  dadurch  vorgekommen,  zumal 
durch  Chloroform,  ist  freilich  das  Misstrauen  gegen  Aetherisation  ge- 
wachsen, ihr  Gebrauch  bereits  wieder  im  Abnehmen ; aber  trozdem  gilt 
sie  jezt  als  eingebürgert,  und  schon  deshalb  ist  hier  ein  ruhigerer 
Ueberblick  über  ihre  Vorl heile  wie  Nachtheile  unerlässlich. 

Gegen  Schmerz  bei  Operationen  sind  bekanntlich  schon  im  Alterthum  mancherlei 
Stoffe  und  Proceduren  benüzt  worden,  z.  B.  Alraun  und  andere  Narcotica,  geistige 


1 Vergl.  u.  A.  Wutzer,  Rhein.  Monatschrift.  März  1851. 

2 Bouisson  u.  A.  benüzten  die  Aetherisation  auch  bei  simulirlen  Krankheiten,  wie  Taubheit,  Stammeln,  Con- 
tracturen, und  nicht  blos  Selbstmörder  sondern  auch  Betrüger  und  Diebe  (z.  B.  in  England)  lernten  sich  derselben 
bedienen,  zumal  des  Chloroform;  ja  das  leztere  hat  unlängst  der  französische  Abgeordnete  De  la  Forge  zum  Be- 
täuben der  zum  Tode  Verurtheilten  in  Vorschlag  gebracht  (s.  Gaz.  Höpit.  N.  17.  1851).  Immerhin  dürfte  der 
Aetherisation  behufs  der  Euthanasie  ein  höherer  Werth  zukommen  als  den  Naphthen  innerlich  gegeben. 

In  London  hat  man  kürzlich  sogar  einen  jungen  Löwen  älherisirt,  um  ihm  die  Klauen  mit  mehr  Sicherheit  zu 
schneiden,  und  soll  man  dazu  gegen  11/2  Pfd.  Aether  gebraucht  haben  (Medical  Times  & Gaz.  N.  111.  1852)! 
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Getränke  so  gut  als  späterhin  Magnetismus,  Stickoxydulgas  u.  s.  f.  1.  Die  lezten 
Jahre  her  sind  nun  Aetherdämpfe  (wie  schon  früher  als  Antispasmodicum,  Sedativum 
hei  verschiedenen  Krankheiten)  besonders  als  anästhesirendes  Mittel  bei  chirur- 
gischen Operationen  in  allen  Ländern  tausendfach  und  mit  gutem,  oft  überraschen- 
dem Erlolg  benüzt  worden.  Chirurg  wie  Patient  waren  froh,  ohne  Schmerz  in  den 
einmal  nothwendigen  Conllict  mit  einander  zu  kommen,  und  täuschte  auch  oft  diese 
Hoffnung,  gewöhnlich  und  bei  sachgcmässer  Handhabung  der  Aetherisation  gieng  sie 
dennoch  mehr  oder  weniger  in  Erfüllung,  so  dass  wir  dieselbe  immerhin  als  eine 
der  grössten  Wohlthaten  der  kranken  Menschheit  ansehen  dürfen.  Ja  die  Gefahr, 
der  tödtliche  Ausgang  jener  Operationen  soll  dadurch  wesentlich  reducirt  worden 
seyn  (nach  Simpson,  Bouisson  von  36%  auf  25%,  so  dass  jezt  von  100  Operirten 
11  mehr  davon  kommen  sollen  als  früher  ohne  Aetherisation).  Bald  versuchte  man 
dasselbe  bei  Geburten,  besonders  abnormen  (Bell,  Simpson,  Denham);  weiterhin  bei 
allen  oben  erwähnten  Zuständen  und  Krankheitsformen  (bei  deren  Mehrzahl  Naphthen 
schon  seit  lange  innerlich  verwendet  worden),  hier  der  Natur  der  Sache  nach  mit 
verschiedenem  Erfolg,  oft  blos  als  flüchtiges  Palliativ,  oft  nicht  einmal  dieses. 

Von  besondern  Indicationen  für  die  Aetherisation  kann  also  kaum  mehr  die 
Rede  seyn.  Am  besten  eignet  sie  sich  aber  bei  Operationen,  wenn  nicht  blos 
Schmerz  dadurch  verhütet  sondern  auch  anderweitigen  Absichten  genügt  werden  soll, 
um  z.  B.  den  Kranken  ruhig  zu  machen  und  zu  erhalten,  um  seinen  Widerstand  oder 
Muskelcontractionen  zu  umgehen,  wie  beim  Einrichten  von  Luxationen  u.  s.  f.,  auch 
bei  schmerzhaften  Untersuchungen  (sobald  die  ßeihülfe  des  Kranken  entbehrlich), 
z.  B.  der  Urogenitalorgane,  des  Mastdarms , der  Augen  (bei  Lichtscheu  u.  s.  f.).  — 
Bei  Gebärenden  haben  Simpson,  ßeatly  u.  A.  die  Aetheris.  fast  ohne  Unter- 
schied — auch  bei  ganz  normalen  Geburten  benüzt  (nach  Eröffnung  des  Mutter- 
munds), und  statistische  Resultate  sollen  gleichfalls  zu  Gunsten  derselben  sprechen 
(Simpson,  Channing  u.  A.).  Die  Wehen  werden  dadurch  nicht  gestört,  nur  in  früheren 
Perioden  der  Geburt  und  bei  tiefem  Sopor  werden  sie  oft  seltener  (Martin),  zuweilen 
vielleicht  ganz  aufgehoben  (Bouvin,  Murphy,  Siebold),  und  das  Kind  läuft  keine  Ge- 
fahr dabei,  während  umgekehrt  Ramsbotham  u.  A.  fast  jede  Aetheris.  der  Gebärenden 
verwerfen  (vergl.  u.  A.  Arneth,  Wiener  Zeitschr.  März  1852);  jedenfalls  scheint 
Aetheris.  erst  in  den  späteren  Geburtsperioden  passend.  — Bei  Kranken  nüzt  sie 
noch  am  meisten  gegen  Schmerz  und  ähnliche  Störungen  der  Empfindung,  weniger 
bei  denen  der  Bewegung  und  motorischen  Apparate,  bei  Krämpfen,  Convulsionen, 
Veitstanz,  Asthma,  Keuchhusten  u.  dergl.  2,  noch  weniger  bei  Tetanus,  Wasserscheu 
(diese  Kranken  halten  die  Aetheris.  nicht  aus,  ihre  Sticknoth  wächst),  — am  wenig- 
sten bei  Geisteskranken,  Wuth  u.  dergl.  (Weil,  Warlomont). 

Eigentliche,  absolute  C o n tr  a i n d i c a t i o n en,  die  sich  nicht  schon  von  selbst 
verstünden,  finden  kaum  statt;  wie  z.  B.  kindliches  und  hohes  Greisenalter , welche 
jedenfalls  besondere  Vorsicht  erfordern;  grosse  Empfindlichkeit  der  Athmungsorgane, 
Hustenreiz,  Catarrhe;  bedeutendere  Krankheiten  des  Herzens,  der  Aorta,  Lungen  u.s.  f., 
obschon  selbst  bei  Pneumonie,  Lungenemphysem  Aetherisation  oft  gut  ertragen  wird, 
und  auch  mit  gutem  Palliativerfolg  in  Anwendung  kam;  Neigung  zu  Congestion, 
Blutung  wichtiger  Organe,  besonders  des  Gehirns,  apoplectischer  Habitus.  Doch 
scheint  durch  all  Dieses,  durch  Constitution  u.  s.  f.  die  Gefahr  weder  vermehrt  noch 
vermindert  zu  werden  (Snow).  Am  beherzigenswerthesten  scheint  wohl,  dass  die 
operative  Chirurgie  dieses  moderne  Opiat  gegen  den  gefürchtetsten  Begleiter  ihrer 
Eingriffe  — den  Schmerz  — nicht  missbrauche,  z.  B.  bei  unbedeutenden  Operationen. 
Man  beachte  nicht  blos  das  örtliche  Leiden,  dessentwegen  aetherisirt  werden  soll, 
Art,  Charakter,  Siz  desselben,  sondern  auch  den  Totalzustand  des  zu  Operirenden, 
seine  Constitution,  Empfindlichkeit,  Kräfte,  Gewohnheit  u.  s.  f.  Unpassend  ist  es 
bei  Operationen  in  der  Mundhöhle,  im  Rachen,  oft  bei  Staaroperationen  (Jüngken 
z.  B.  rühmt  es  auch  hier),  bei  manchen  Operationen  im  Gesicht,  und  überall  da,  wo 
der  Operirte  selbst  eine  active  Rolle  bei  der  Operation  spielen  oder  sein  Gefühl, 
sein  Schmerz  als  Führer  dienen  muss;  bei  Schwachen,  Erschöpften  oder  schon  zuvor 
betäubten,  unbeweglichen  Kranken;  bei  Neigung  zu  Ohnmacht,  bei  sehr  unruhigen 
und  Solchen,  die  auch  durch  geistige  Getränke  ungewöhnlich  leicht  berauscht,  wild 
werden  (Baudens);  endlich  bei  grosser  Angst  davor.  Auch  auf  dem  Schlachtfeld 


1 Simpson,  Provinc.  med.  surg.  Journ.  Jul.  18-18.  Velpeau,  Union  med.  N.  30,  32.  1850. 

2 Bei  hartnäckiger  Stuhlverstopfung  „durch  Krampf“  empfiehlt  sie  Cain,  Charleston  med.  Journ.  März  1852. 
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selbst  findet  z.  B.  Pasquier  (Gaz.  med.  Nov.  1849)  die  Aetherisation  nicht  passend, 
weil  dadurch  die  ohnediess  so  grosse  Aufregung  — der  sog.  Bataillenrausch  noch 
gesteigert  und  späterhin  das  Entstehen  von  Delirien,  Wundfieber,  Nervenzu  fällen 
befördert  werden  kann. 

Empfehlenswerth  ist  überhaupt  die  Vorsicht  z.  B.  eines  Velpeau,  welcher  die 
Aetherisation  Niemanden  anräth  oder  gar  aufdringt,  im  Durchschnitt  lieber  Nicht- 
ätherisirte  operirt,  und  nur  bei  sehr  Furchtsamen,  Kleinmüthigen  eine  Ausnahme 
macht.  Noch  weniger  darf  der  Geburtshelfer  und  Arzt  bei  obigen  Krankheiten  einen 
leichtfertigen  Missbrauch  damit  treiben , am  wenigsten  aber  eines  meist  so  vergäng- 
lichen und  geringen  Nuzens  wegen  durch  Stoffe  wie  Chloroform  das  Leben  seiner 
Kranken  auf’s  Spiel  sezen.  Bei  Schwängern  kann  als  unmittelbare  Folge  der  Aetheris. 
Frühgeburt  und  Abgang  eines  todten  Kindes  eintreten  l.  — Hat  man  sich  für  Aethe- 
risation entschieden,  so  kommen  noch  besonders  folgende  Punkte  in  Betracht: 

1°  Wahl  der  Aet  herarten:  unter  den  vielen  anästhesirenden  Stoffen  (s. 
oben  S.  422)  kamen  ausser  Schwefeläther  und  Chloroform  noch  am  häufigsten  ge- 
chlorter Salzäther  und  sog.  Holländische  Flüssigkeit  (s.  unten),  auch  Jod-,  Salz-  und 
Salpeteräther  in  Gebrauch.  Ueber  die  gegenseitigen  Vorzüge  und  Nachtheile  dieser 
Aetherarten  lauten  die  Urtheile  sehr  verschieden  ; manche  scheinen  auf  Kosten  der 
andern,  zumal  des  Schwefeläthers  zu  sehr  gepriesen  worden  zu  seyn.  Doch  gilt 
jezt  im  Allgemeinen  Chloroform  als  das  am  kräftigsten  anästhesirende  unter  ihnen,  — 
ihm  zunächst  steht  hierin  die  Holländische  Flüssigkeit  und  der  gechlorte  Salzäther, 
auch  Salz-,  Salpeteräther,  welche  jedoch  theils  wegen  ihrer  zu  grossen  Flüchtigkeit, 
Variabilität  und  häufigen  Unreinheit,  theils  ihres  sehr  hohen  Preises  wegen  in  keine 
allgemeine  Aufnahme  gelangten.  Auch  dem  Chloroform  fallen  eben  seiner  starken 
Wirkung  und  häufigen  Unreinheit  halber  grössere  Schwierigkeit  der  Dosirung,  häu- 
figere Unglücks-  und  Todesfälle  zur  Last.  Schwefeläther  ist  in  seinen  Wirkungs- 
graden freilich  leichter  zu  handhaben,  wirkt  dagegen  auch  in  reinem  Zustand  (frei 
von  Alkohol)  viel  langsamer  und  weniger  sicher  anästhesirend  als  Chloroform.  Lez- 
teres  ist  jedenfalls  in  der  Veterinärpraxis  vorzuziehen;  auch  auf  dem  Schlachtfeld 
und  in  ähnlichen  Situationen.  Essigäther  reizt  gewöhnlich  Schlund,  Athmungsorgane 
stärker  als  Chlorof.  und  Schwefeläther,  ist  weniger  flüchtig,  scheint  überhaupt  we- 
niger anästhesirend  zu  wirken. 

Besondere  Rücksicht  fordert  aber  immer  die  Reinheit  dieser  Substanzen,  und 
sind  daher  darauf  zu  prüfen.  — Oefters  hat  man  mehrere  nach  einander  appiieirt, 
oder  gemischt,  z.  B.  1 Th.  Chloroform  mit  3 — 4 Th.  Schwefeläther  (auch  Kölnisch 
Wasser);  doch  sind  diese  Verdünnungen  ohne  Vortheil,  und  hält  man  Chlorof.  für 
zu  stark,  so  lässt  man  es  besser  mit  atmosphärischer  Luft  einathmen  als  mit  einem 
ähnlich  wirkenden  Gas  2. 

2°  Application sstellen:  im  Allgemeinen  kann  hier  blos  von  den  Athmungs- 
organen  die  Rede  seyn,  und  zwar  mit  Einschluss  der  Nase;  denn  ihr  Schliessen 
während  des  Einallnnens  genirt  den  Kranken,  besonders  gleich  im  Anfang,  und  ver- 
mindert die  Menge  des  eintretenden  Aetherdampfs  vielmehr,  statt  sie  zu  vergrössern. 
Jedenfalls  ist  es  bei  Chloroform  zu  unterlassen.  Einathmen  blos  durch  die  Nase  bei 
geschlossenem  Mund  reicht  selten  aus;  noch  viel  weniger  die  Application  der  Aether- 
dämpfe  in  den  Mastdarm  (Crawford,  Piragoff),  welche  auch  keine  verbreitete  An- 
wendung fand.  Blos  ausnahmsweise  (wenn  gewöhnliche  Inhalationen  unmöglich  sind, 
z.  B.  bei  Resection  des  Unterkiefers)  mag  sie  am  Plaze  seyn,  und  selbst  hier  ist  das 
Einathmen  der  Dämpfe  durch  die  Nase  ungleich  passender. 

3°  Dosirung:  Zweck  der  Aetherisation  ist  Unempfindlichmachen  des  Kranken, 
überhaupt  der  höhere  (schon  oben  S.  426.  b)  geschilderte)  Wirkungsgrad  des  Aethers; 
je  schneller  diess  erreicht  wird  ohne  Gefahr  für  den  Kranken,  um  so  besser3. 

1 L.  Melicher,  Deutsche  Clinik  N.  26.  1851. 

2 Bei  chronischer  Bronchitis,  Phtise  und  verwandten  Leiden  liess  man  auch  Terpentinöl,  Perubalsam  oder 
Schierlings-,  Opiumextract  wie  den  frisch  ausgepressten  Saft  von  Bilsenkraut,  Solanum  nigrum  u.  dergl.  dem  Aether 
heimischen.  Doch  scheinen  all  solche  Zusäze  ohne  positiven  Nuzen  und  deshalb  überflüssig. 

3 Heber  die  Frage,  ob  hiebei  besser  und  sicherer  rasch  oder  langsam  vorgegangen  werde,  sind  die  Ansichten 
ziemlich  geteilt;  während  die  Einen  (z.  B.  Courly  u.  A.)  gleich  Anfangs  so  viel  Aether,  selbst  Chlorof.  ein- 
athmen lassen,  dass  ihre  Wirkungen  rasch  eintreten  und  um  so  rascher  wieder  zu  schwinden  pflegen,  empfehlen 
Sedillot  u.  A.  allmälige , schwächere  Inhalationen  8 — 10  Minuten  lang.  Allgemeine  Regeln  dürften  sich  kaum  dar- 
über geben  lassen,  doch  scheint  es  im  Durchschnitt  am  geratensten , zumal  bei  Chloroform,  nicht  zu  rasch  vor- 
zugehen (s.  oben).  Vergl.  u.  A.  Clemens,  Deutsche  Clinik,  N.  51  ff.  1850,  N.  1 — 12.  1851.  Banks,  Dublin  Journ. 
N.  27.  1852. 

5.  Aull. 
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Man  sorge  daher  hei  Schwefeläther  dafür,  dass  schon  bei  den  ersten  Zügen  eine 
gehörige  Quantität  Aetherdampf  eingeathmet  wird,  lasse  bei  möglichst  bequemer  Lage, 
Stellung  des  Kranken  und  möglichst  wenigem  Genirtseyn  seiner  Respiration  möglichst 
viel  durch  Mund,  Aase  ruhig,  ohne  Hast  einathmen,  seze  aber  dafür  die  Inhalationen 
nicht  über  einige  Minuten  (bei  kräftigen  Präparaten  und  gehörigem  Vorsichgehen 
der  Inhalation)  fort.  Bei  Chloroform  reicht  dazu  meistens  5j  — jj  aus,  oft  schon 
30—40  (bei  Kindern  Anfangs  5 — 10J  Tropfen,  bei  Aether  3 jjj  — -vj.  Chloroform  lasse 
man  von  Anfang  an  langsamer  einathmen  als  Aether,  nur  kleine  Dosen  auf  einmal 
und  immer  verdünnt  durch  atmosphärische  Luft  (indem  man  z.  B.  das  damit  benezte 
Tuch,  Baumwolle  u.  s f.  nicht  fest  auf  Mund  und  Aase  legt,  s.  unten  4°);  nur  allmälig 
halte  man  den  Luftzutritt  ab.  Ueberhaupt  kommen  jezt  kleine  schwache  Dosen 
des  Chlorof.  immer  häufiger  in  Gebrauch , nicht  blos  bei  Gebärenden  , Brustkranken, 
Asthmatikern  , bei  Aervenleiden  , Krämpfen  u.  s.  f.,  wo  keine  völlige  Anästhesirung 
nöthig  ist  (Simpson,  J.  Moore,  Banks,  Kigby  u.  A.) , sondern  auch  bei  chirurgischen 
Operationen.  Um  hier  überall  palliativ,  beruhigend  zu  wirken,  bei  Gebärenden 
z.  ß.  die  Empfindung  des  heftigsten  Schmerzes  zu  lindern , bei  Andern  den  Husten- 
reiz u.  s.  f , lässt  man  vorerst  nur  8 — 12  gtt.  Chlorof.  athmen,  und  wiederholt  diese 
Dosis,  wenn  die  Wirkung  der  ersten  zu  schwinden  anfängt,  richtet  sich  überhaupt 
mit  der  Fortsezung  der  Aetherisation  nach  dem  Grade  der  Schmerzen  und  Be- 
schwerden sonst  wie  nach  der  Wirkungsintensität  der  früheren  Dosen.  Auch  ist 
zumal  bei  Chlorof.  immer  für  eine  völlig  freie  Respiration  Sorge  zu  tragen. 

Sollten  anfangs  besondere  Zufälle,  Husten,  Würgen,  lebhafte  Schlingbewegungen, 
krampfhaftes  Schliessen  des  Munds  oder  ungewöhnliche  Aufregung,  Widerstand,  Weg- 
stossen  des  Apparats,  des  Schwamms  u.  s.  f.  die  Unterbrechung  der  Inhalation  nöthig 
machen,  so  fange  man  sie  möglichst  bald  von  vorne  an  (träufle  z.  ß.  neuen  Aether, 
Chloroform  auf’s  vorgehaltene  Sacktuch,  Schwamm),  und  schreite  überhaupt  erst  dann 
zur  Operation,  wenn  der  Kranke  mehr  oder  weniger  empfindungs-  und  widerstandslos 
geworden.  Sind  dagegen  Widerstand,  Aufregung  u.  s.  f.  zu  heftig,  so  verzichtet 
man  besser  auf  alle  weiteren  Versuche.  Desgleichen  sind  dieselben  zu  sistiren, 
besonders  bei  Chloroform,  sobald  Muskelerschlaffung,  Schwächerwerden  der  Respira- 
tion, Unempfindlichkeit,  oder  wenn  gar  Trismus  des  Unterkiefers,  röchelnder  Athem 
und  bedenkliche  Zufälle  sonst  eintreten  , wenn  der  Kopf  auf  die  Brust  sinkt , die 
Zähne  stark  zusammengepresst  werden  u.  s.  f.  Um  diess  mit  mehr  Sicherheit  aus- 
führen und  die  Empfindlichkeit  des  Kranken  kennen  zu  lernen,  ist  es  gerathen,  ihn 
schon  einige  Zeit  vor  der  Operation  Inhalationsversuche  vornehmen  zu  lassen,  ihn 
überhaupt  in  möglichst  ruhigem  Gemüthszustand , bei  gutem  und  festem  Willen  zu 
erhalten,  was  besonders  bei  Schwefeläther  nothwendig  ist.  Endlich  müssen  die  Wir- 
kungen der  Aetherisation  durch  einen  Gehülfen  genau  überwacht  werden.  — Am 
schwierigsten  fällt  das  Alles  bei  Chloroform,  und  bei  ihm  am  wenigsten  lässt  sich 
sicher  beurtheilen,  ob  und  wann  der  gehörige  Grad  von  Empfindungslosigkeit,  Be- 
täubung erreicht  worden,  nicht  darunter  und  besonders  nicht  darüber.  Zumal  bei 
Chloroform  hüte  man  sich  daher  vor  jedem  unbekannten  und  unreinen  Präparat,  vor 
einem  Zuweittreiben  der  Empfindungslosigkeit,  und  weil  hier  die  meisten  Todesfälle 
erst  bei  wiederholter  Application  eintreten,  so  fordert  leztere  besondere  Vorsicht, 
längere  Zwischenpausen  u.  s.  f.  Man  wiederhole  sie  nicht  zu  oft,  noch  weniger  zu 
rasch,  und  diess  am  wenigsten  bei  grossem  Dosen. 

4°  Applicationsweise,  Apparate.  Aie  ätherisire  man  Einen  bald  nach 
der  Mahlzeit , bei  vollem  Magen  (denn  leicht  entsteht  hier  Erbrechen)  und  eben  so 
wenig  bald  nach  heftigen  Gemüthsbewegungen  (Berend  u.  A.).  Schwachen,  Er- 
schöpften aber  gebe  man  (zumal  vor  grösseren  Operationen)  etwas  Stimulirendes, 
z.  B.  Wein,  auch  Branntwein  mit  Eigelb  (Fleming  *)  u.  dergl.  — Je  weniger  Um- 
stände und  Apparate,  je  einfacher  die  lezteren  bei  gehöriger  Wirksamkeit,  desto 
besser.  Auch  in  dieser  Hinsicht  bietet  Chloroform  die  grössten  Vortheile.  Man 
träufelt  etwa  3j  i höchstens  1 Kaffeelöffel  voll  auf  ein  trichterförmig  zusammenge- 
legtes Sacktuch,  ungeleimtes  Druckpapier,  eine  Compresse  oder  Schwamm,  auf  ein 
aus  Charpie , Baumwolle , Watte  zusammengerolltes  Bäuschchen,  und  hält  dieses  vor 
Mund  und  Aase,  ohne  jedoch  das  Athmen  und  den  Luftzutritt  zu  behindern,  mit 
sachgeniässer  Erneuerung  des  Aethers,  nöthigenfalls  Unterbrechung.  Um  die  Reizung 
der  Theile  durch  directe  Berührung  mit  Chloroform  u.  s.  f.  zu  hindern,  bedeckt  man 


1 Fleming,  remarks  of  the  applicat.  of  Chlorof.  to  surgical  purposes.  Dublin  1851. 


Aether. 


435 


Compresse,  Scliwamm  zweckmässig-  mit  Baumwolle,  auch  Florzeug,  Gaze,  Stramin 

u.  dergl.,  oder  hält  jene  Apparate  nicht  zu  nahe  an  Mund  und  Nase,  zumal  im  An- 

fang L — Zur  Inhalation  des  Schwefeläthers  bedient  man  sich  der  verschiedenen 
Apparate  von  Elser,  Welz,  Lüer,  Charriere  u.  A , am  besten  der  einfachsten  (wie  von 

Snow,  Robinson  u.  A.) ; der  Gehiilfe  muss  sie  bequem  in  der  Hand  halten  können. 

Meist  enthalten  sie  einen  mit  Aether  oder  Chlorof.  getränkten  Schwamm  u.  dergl. 
Wichtig  ist,  dass  sie  neben  der  gehörigen  Verdampfung  des  Aethers  genug  Lufteintritt 
für’s  Athmen,  gehörige  Erneuerung  der  Luft  und  das  Entweichen  der  ausgeathmeten 
Luft  gestatten,  was  Alles  durch  passende  Röhren  und  Klappenventile  erreicht  wird. 
Für  Chloroform  hat  man  diese  Apparate  modificirt  (Sedillot  z.  B.  nimmt  ein  durch- 
bohrtes, hölzernes,  mit  Röhren  versehenes  Gefäss).  Auch  bedient  man  sich  kleiner 
Glascylinder , z.  B.  mit  vorstehendem  Rand  und  aufgelegtem  grösserem  Schwamm 
(Fleming),  eines  becherförmigen  Gefässes  von  Gutta  percha  mit  durchlöchertem  Boden, 
Büchsenförmiger  Gelasse  aus  Metallblech  (Murphy,  Channing,  Linhart).  In  ihnen  ist 
Filz  oder  Baumwolle,  Schwamm  u.  dergl.,  die  mit  Chloroform  getränkt  werden;  die 
(oft  mit  Gaze  überspannte)  Oelfnung  hält  man  vor  Mund  und  Nase.  Zum  Verdampfen 
des  Chlorof.  aus  solchen  Gefässen  genügt  die  Wärme  der  Hand;  bei  Schwefeläther 
hat  man  sie  öfters  mit  heisser  Wolle,  Leinwand  u.  dergl.  umwickelt.  — All  diese 
Apparate  sind  indess  unbequem  und  zumal  bei  Chlorof.  überflüssig.  Zwar  lässt  sich 
so  die  Menge  des  Chlorof.  eher  messen,  nicht  aber  die  Menge  des  eingeathmeten,  in 
die  Lungen  tretenden  Chlorof.,  was  die  Hauptsache  wäre,  und  gehöriger  Zutritt  von 
Luft  kann  bei  obiger  Applicationsweise  auf  Sacktuch,  Baumwolle  u.  s.  f.  noch  leichter 
erzielt  werden,  überhaupt  die  Regulirung  der  Wirkungsintensität  des  Chlorof. , z.  B. 
durch  Entfernen  oder  Nähern  der  mit  Chlorof.  getränkten  ä^offe.  — Nie  darf  man 
aber  leztere  vom  Kranken  selbst  halten  und  handhaben  lassen,  und  eben  so  wenig 
soll  der  Arzt  oder  Chirurg  allein  — ohne  Gehülfen  Kranke  bei  Operationen  chloro- 
formiren. 

Die  bequemste  Lagerung  und  für  die  folgende  Operation  zuträglichste  ist  die 
beste;  daher  sizt  der  Kranke  öfters,  wobei  jedoch  am  leichtesten  Schwäche,  Ohn- 
macht entsteht,  sogar  Tod,  zumal  bei  Chloroform.  Hier  muss  daher  jedenfalls  der 
Kranke  liegen,  mit  leicht  erhöhtem  Kopf.  Zugleich  erhalte  man  das  Athmen  mög- 
lichst frei  und  unbehindert  dabei,  nehme  Schwamm,  Tuch  u.  s.  f.  öfters  wieder  weg 
von  Mund  und  Nase,  lasse  nicht  über  einige  Minuten  ununterbrochen  die  Dämpfe 
einathmen  und  drunterhinein  (sobald  Empfindungslosigkeit  eingetreten,  oder  Röcheln 
u.  s.  f.)  wieder  freien  Athem  holen;  ja  zuweilen  ist  hier  schon  x/z  Minute  zu  lang. 
Treten  bedenkliche  Erscheinungen  ein  (s.  oben),  so  entferne  man  sogleich  Tuch, 
Schwamm  u.  dergl.,  verschaffe  dem  Kranken  vor  Allem  frische  reine  Luft,  sprize 
kaltes  Wasser  in’s  Gesicht,  mache  kalte  Douchen  auf  den  Kopf,  halte  Salmiakgeist 
vor  die  Nase,  und  bringe  durch  alle  möglichen  Mittel  das  Athmen  wieder  in  Gang. 
Niemals  aber  gebe  man  Reizmittel  u.  dergl.  durch  den  Mund  ein,  denn  die  Stickge- 
fahr würde  dadurch  noch  vermehrt  (durch  Eindringen  in  die  Luftröhre  u.  s.  f.). 


Einzelne  Aether,  Naphthen  und  ihre  Präparate1 2. 

Gewöhnlich  unterscheidet  man  diese  Substanzen  in  eigentlichen  (Schwefel-) 
Aether,  welcher  von  der  zu  seiner  Darstellung  verwendeten  Säure  nichts  mehr  ent- 
hält, und  in  Naphthen,  in  deren  Zusammensezung  mehr  oder  weniger  von  dieser 
Säure  eingeht.  Aether  entsteht  durch  Destillation  von  Alkohol  mit  Schwefelsäure, 

1 Diese  einfachste  und  zweckmässigste  Anwendungsweise  des  Chlorof.  ist  besonders  durch  Simpson  in  allge- 
meinen Gebrauch  gekommen.  Sedillot  giesst  — jj  Chlorof.  auf  ein  Sacktuch  , legt  dieses  auf  Mund  und  Nase, 

unten  frei,  so  dass  genug  Luft  zutreten  kann,  oder  lässt  nach  Umständen  Chi.  auch  nur  von  ferne  einathmen,  nach 
Eintritt  der  Empfindungslosigkeit  das  Tuch  vom  Assistenten  wegnehmen,  und  bei  neuen  Schmerzen,  Klagen  der 
Kranken  wieder  auflegen.  Varrentrapp  schlägt  die  mit  Chi.  getränkte  Baumwolle  zwischen  trockene  Baumwolle, 
und  hält  sie  mehr  oder  weniger  dicht  an  die  Nase  (bei  Pneumonischen) , lässt  so  10 — -15  Minuten  einathmen, 
ndthigenfalls  mit  Unterbrechung,  und  8 — 12mal  den  Tag  über.  J.  Jenni  träufelt  Chlorof.  auf  einen  zuvor  in  warm 
Wasser  getauchten  und  ausgepressten  Feuerschwamm,  und  hält  diesen  in  einer  durchschnittenen  Schweinsblase 
vor  Mund  und  Nase.  — Um  die  Beizung  der  Lippen  u.  s.  f.  durch  Chlorof.  zu  hindern,  kann  man  dieselben  auch 
vorher  .iil  Mandelöl  u.  a.  einreiben. 

2 Ihrer  Verwandtschaft  wegen  reihen  wir  hier  einige  Flüssigkeiten  an,  welche  nicht  zur  Aethylreihe  ge- 
hören und  schon  oben  (S.  422)  angeführt  wurden.  Zwischen  ihnen  allen  finden  ja  die  mannigfachsten  Ueber- 
gänge  auch  in  chemischer  Hinsicht  statt,  indem  die  Zersezungsprodukte  des  Alkohol  selbst  z.  B.  durch  Chlor, 
Säuren  u.  s.  f.  bei  fortschreitender  Zersezung  beständig  variiren , und  die  Zusammensezung  dieser  Präparate 
ebendeshalb  selten  oder  nie  eine  constante  ist. 
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auch  Phosphor-,  Arsensäure  u.  a.,  Kaphthen  durch  Einwirkung  von  Salpetersäure,  Wasser- 
stoffsäuren (Salzsäure,  Jodwasserstoff)  oder  Ptlanzensäuren  (z.  B.  Essigsäure)  auf  Alkohol. 
In  therapeutischer  Hinsicht  sind  indess  diese  Unterschiede  von  geringem  Belang,  und 
mit  der  Zeit  entstehen  auch  in  ächtem  Schwefeläther  bei  Zutritt  der  Luft  Essigsäure 
und  andere  Zersezungsprodukte.  Sie  alle  samt  anliegenden  Verbindungen  gehen 
überhaupt  durch  freiwillige  Umsaz-  und  Entmischungsprocesse  so  leicht  in  einander 
über,  dass  ihre  Abgrenzung  oft  ziemlich  willkührlich  ist,  dass  es  jedenfalls  schwer 
genug  fällt,  sie  rein  zu  erhalten.  — Betrachtet  man  den  ächten  Aether  als  Oxyd 
eines  noch  unbekannten  Radicals  (Aethyl),  so  wären  die  Kaphthen  entweder  salzartige 
Verbindungen  dieses  Aethyloxyds  mit  Säure  oder  Verbindungen  des  Radicals  Aethyl 
mit  Salzbildern  (z.  B.  mit  Chlor  bei  Salzsäureäther),  die  Wein-  (Aether-)  Säuren 
nach  jener  Ansicht  saure  Aethyloxydulsalze , und  Alkohol  ein  Hydrat  des  Aethyl- 
oxyd.  — Oflicinelle  Verbindungen  des  Aethers  und  der  Kaphthen  mit  Weingeist 
fuhren  den  Kamen  versüsste  Säuren  (Spiritus  dulcis). 

Da  Aether,  Kaphthen  keine  stabilen  Flüssigkeiten  sind,  da  sie  sich  leicht  zer- 
sezen  und  durch  andere  Stoffe  zersezt  werden,  so  hat  man  sich  besonders  bei  der 
Aetherisation  erst  von  ihrer  Reinheit  (z.  B.  in  Bezug  auf  etwaigen  Gehalt  an 
Säure)  und  Stärke  (Wassergehalt,  specif.  Gewicht)  zu  überzeugen.  Auch  sonst 
verordne  man  sie  möglichst  einfach  und  nie  auf  lange  Zeit;  besonders  aber  sind 
Zusäze  von  Alkalien,  Mineralsäuren,  Salzbildern  (Chlor,  Jod)  zu  meiden. 

1.  Aether  ( sulphuricus ).  Aether . 

(Naphtha  Vitrioli.  Vitriolnaphthe.  Schtvefelälher .) 

Dargestellt  durch  Destillation  von  Alkohol  mit  wässriger  Schwefelsäure,  wobei 
jener  ( Aethyloxydhydrat)  in  Aelhyloxyd  (d.  h.  Aether)  und  Wasser  zerfällt;  kann 
aber  auch  durch  die  Einwirkung  von  Phosphorsäure  (als  sog.  Aether  phosphorieus), 
von  Arsensäure  (als  Aether  arsenicicus),  von  Jod  (als  Jodäther),  von  Brom,  Chrom- 
säure, Chlorzink  und  andern  Chloriden  auf  Alkohol  entstehen.  Kicht  selten  enthält 
er  Schwefelsäure,  wodurch  seine  Wirksamkeit  beeinträchtigt  wird  — Der  olficinelle 
Aether  ist  ein  Gemisch  von  Aether  mit  Weingeist  und  Wasser.  Wasserhell,  äusserst 
dünnflüssig  und  flüchtig,  entzündet  sich  leicht  bei  Annäherung  einer  Flamme;  mischt 
sich  in  allen  Verhältnissen  mit  Weingeist  (Wein),  schwieriger  mit  Wasser;  soll  ein 
specif.  Gewicht  von  0,730  haben,  Lacmuspapier  nicht  röthen,  nur  in  10  Th.  Wasser  sich 
lösen,  mit  au  Wasser  geschüttelt  nicht  milchig  werden,  keine  Säure  und  kein  Weinöl 
enthalten.  — Aether  selbst  gibt  ein  kräftiges  Lösungsmittel  ab  für  Phosphor,  Schwefel, 
Jod,  Brom,  fette  und  ätherische  Oele,  Harze,  Balsame,  Campher  u.  s f.,  für  manche 
Chlormetalle  und  Pflanzenalkaloide.  Durch  Absorption  von  Sauerstoff  aus  der  Luft 
(z.  B.  bei  häufigem  Ueffnen  der  Gefässe  in  Apotheken)  bilden  sich  Essigsäure,  Wasser, 
Weinöl  und  andere  Stoffe. 

Bei  Kranken  kommt  Aether  möglicherweise  überall  da  in  Anwen- 
dung, wo  man  die  Wirkungen  dieser  flüchtigen  Excitantien  erzielen 
will  (s.  oben  S.  428  ff.) ; noch  öfter  wird  indess  Aetherweingeist  (s. 
diesen)  benüzt. 

Vermischt  mit  Terpentinöl  — auf  3jj  Aether  wurde  er  nicht  blos  bei  sog. 
Gallensteincolik,  sondern  sogar  zur  Auflösung  der  Gallensteine  selbst  empfohlen  (Du- 
rande) ! — Bei  Wechselfieber  gaben  Desbois  de  Rochefort,  Barbier  — j kurz  vor 

dem  Anfall,  doch  ohne  besondern  Erfolg. 

Dosis:  gult.  x — xxx  (3j  gibt  man  etwa  160  — 200  Tropfen),  in 
dringenden  Fällen  5ß— -j  p.  dosi,  selbst  KafFeelöffelweise.  Gewöhnlich 
verordnet  man  den  Aether  für  sich,  und  lässt  ihn  auf  Zucker  oder  in 
Zuckerwasser,  Wein,  Zirnrnt-  und  andern  aromatischen  Wassern  nehmen. 

In  Verbindung  mit  Ol.  Ricini  (4  Th.  auf  1 Th.  Aether)  gab  man  ihn  Kaffee- 
löffelweise bei  Bandwurm.  — Als  Zusaz  zu  Mixturen  eignet  sich  Aether  seiner  Flüch- 
tigkeit und  Schwerlöslichkeit  in  Wasser  wegen  nicht;  man  kann  ihn  aber  (ebenso 
Pulvern)  kurz  vor  dem  Einnehmen  zusezen.  Zweckmässiger  wird  derselbe  einfach 
mit  8—10  Th.  Syrup  vermischt  (Syrupus  cum  Aethere  sulphurico  Ph.  Gail. 
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1 Th.  Aether  auf  16  Th.  Syrup).  Will  man  Aether  in  Gasform  z.  B.  bei  Asthma- 
tischen einathmen  lassen,  so  kann  man  (Tracy)  denselben  in  heisses  Wasser  träu- 
feln, oder  auf  einen  in  heiss  Wasser  getauchten  und  ausgepressten  Schwamm,  den 
man  vor  Mund  und  Nase  hält  (vergl.  oben  Aetherisation).  Zu  Klystieren  (bei  As- 
phyxirten,  hysterischen  Krämpfen  u.  dergl.,  auch  bei  Bandwurm)  nimmt  man  j 
auf  das  Klystier;  das  Menstruum  z.  B.  ein  aromatisches  Infus  darf  aber  keine  höhere 
Temperatur  haben,  am  besten  eignet  sich  4 — 6 ^ kalt  Wasser  dazu.  Als  Erkäl- 
tungsmittel wird  Ae.  einfach  aufgeträufelt,  z.  B.  auf  Hernien.  Bei  Krämpfen,  neural- 
gischen Beschwerden  und  dergl.  reibt  man  ihn  ein  (Sachero  überstreicht  die  schmerz- 
haften Theile  mit  einem  damit  benezten  Schwamm);  bei  Augenschwäche,  Amaurose 
lässt  man  die  Dämpfe  an  die  Augen  streichen,  reibt  die  Umgegend  mit  Aether  ein. 

Spiritus  ( ViniJ  aelhereus.  Aetherweingeist.  Aether  Spiritus. 

(Spiritus  sulphurieo-aethereus . Aether  sulphuricus  aleoholisatus.  Liquor  anodynus 
mineralis  Hoffmanni.  Hoffmann’s  Tropfen.  Spiritus  Vitrioli  dulcis. 

S chwefel  äther  Spiritus). 

Eine  Mischung  von  1 Th.  Aether  mit  3 Th.  Weingeist. 

Der  Hoffmann’sche  Liquor  kann  innerlich  wie  Aether  selbst  ver- 
wendet werden;  wirkt  er  auch  etwas  schwächer,  so  lassen  sich  doch 
nur  wenige  Krankheitsfälle  denken,  wo  diess  zu  beklagen  oder  Nach- 
theil bringen  könnte.  Man  gibt  ihn  zu  gutt.  x — xl  und  mehr  p.  dosi 
CSJ  g*bt  etwa  130  Tropfen},  nötigenfalls  KaffeelÖffelweise.  — Anwen- 
dungsweise wie  beim  Aether;  doch  kann  Aetherweingeist  seiner  gerin- 
geren Flüchtigkeit  wegen  eher  als  Zusaz  zu  Mixturen  benüzt  werden. 

Aeusserlich  besonders  als  Riechmittel  und  zum  Anstreichen  bei  schneller 
Schwäche,  Ohnmacht,  bei  Convulsionen  Hysterischer  u.  dergl.  in  Gebrauch,  zu  Ein- 
reibungen bei  Gesichtsschwäche,  Amblyopie ; bei  Ohrenschmerz  applicirte  Itard  seine 
Dämpfe  in  den  äussern  Gehörgang  unmittelbar. 

Der  Aether  sulphuric.  aleoholisatus  Ph.  Gail,  enthält  gleiche  Theile 
Weingeist  und  Aether ; Spiritus  A etheris  sulphurici  Ph.  Edinburg.  2 Th.  Wein- 
geist auf  1 Th.  Aether;  Spiritus  Aetheris  sulph.  compositus  Ph.  Lond. 
ausserdem  etwas  Weinöl. 

2.  Aether  nitricus.  alp  et  er  äther. 

Dargestellt  durch  Destillation  von  Weingeist  mit  Salpetersäure ; besteht  aus 
Aether  mit  salpetriger  Säure  (und  bei  obiger  Bereitungsweise  mit  Aldehyd).  Er 
selbst  kommt  nicht  in  Anwendung;  officinell  ist  blos  seine  weingeistige  Lösung,  als 

Spiritus  Aetheris  nitrosi  s.  Spiritus  Vini  nitroso-aetkereus.  Salpeter- 
ätherweingeist. ( Spiritus  Nitri  dulcis.  Spiritus  nitrico-  aelhereus. 

Aether  nitricus  aleoholisatus.  Versüsster  Salpelergeist.) 

Erhalten  durch  Destillation  von  Weingeist  mit  Salpetersäure.  Wesentlich  eine 
rectificirte  Vermischung  von  Salpeternaphthe  (—  salpetrigsaures  Aethyloxyd  -f-  Aldehyd) 
mit  Weingeist.  Farblos,  äusserst  flüchtig,  wird  leicht  sauer  durch  Oxydation  an  der 
Luft;  auch  in  Mixturen  leicht  zersezt,  es  entsteht  salpetrige  Säure.  Mit  Aether, 
Weingeist  mischt  er  sich  in  allen  Verhältnissen,  braucht  dagegen  48  Th.  Wasser  zur 
Lösung. 

Seine  Wirkungen  sind  die  der  Aelherarten  überhaupt;  kann  in 
Dampfform  eingeathinet  gleichfalls  Vergiftung,  Erstickung  veranlassen, 
und  man  kennt  Fälle,  wo  Tod  die  Folge  war.  Bei  Kranken  kann  er 
wie  Aether,  Hoffmann’s  Liquor  verwendet  werden.  Da  ihm  von  Man- 
chen besondere  Harntreibende  Wirkungen  und  ein  günstiger  Einfluss 
auf  Magen,  Verdauung  u.  s.  f.  beigelegt  werden,  sezt  man  ihn  nicht 
selten  Harn-  und  Blähungtreibenden  Mitteln,  bittern  Stoffen  u.  dergl.  zu. 
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Doch  scheint  es  unpassend,  von  hlos  — j in  einem  grossen  Kolben  Mixtur  — 
bestimmt  für  zwei  Tage  und  mehr  besondere  diuretische  Wirkungen  zu  erwarten. 

Dosis:  gutt.  xx — l und  mehr  (3j  gibt  etwa  100  Tropfen). 

Als  Diureticum  müsste  er  wenigstens  zu  3ß — j p.  dosi  gegeben  werden,  auf 
den  Tag  (z.  B.  als  Zusaz  zu  Dec.  Squillae)  3Üj~jv* 

3.  Aether  chloratus  s.  muriaticus . Chloräther  alzsäure- 

äther). 

(Chlorwasserstoff äther.  Leichter  Sahüther.  AethylchlorurJ 

Dargestellt  durch  Einwirkung  von  Salzsäuregas  auf  Weingeist ; enthält  meist 
Salzsäure.  Der  Salzsäureäther  selbst  ist  nicht  olficinell,  wohl  aber  seine  Verbindung 
mit  Alkohol , als 

Spiritus  Aether is  chlor ati.  Spiritus  Vini  chlor ato- aether eus.  Chlor- 

äther Weingeist.  (Spiritus  Salis  dulcis  s.  muriatico-aethereus.  Aether 
muriaticus  alcoholisatus.  Versüsster  Salzgeist.  Salzäther spiriius.) 

Erhalten  durch  Destillation  von  Kochsalz , Braunstein  und  Schwefelsäure  (also 
Chlor)  mit  Weingeist.  Wesentlich  eine  (nicht  constante)  Lösung  des  Chloräthers 
(schweren  Salzäthers)  in  Weingeist  (scheint  auch  einen  eigenthümlichen  ölartigen 
Stoff  — Chloral  zu  enthalten).  Farblos,  flüchtig,  hat  überhaupt  die  Eigenschaften 
der  früher  erwähnten  Naphthen;  lässt  bei  Zusaz  von  3 — 4 Th.  Wasser  Chloräther 
(schweren  Salzäther)  fallen.  — Könnte  bei  Kranken  wie  die  übrigen  Stoffe  dieser 
Gruppe  verwendet  werden,  kommt  jedoch  selten  in  Anwendung.  Dosis  u.  s.  f.  wie 
bei  Salpeterätherweingeist,  Aether. 

Chloräther  ( Aether  hichloricus  s.  chloricus , Schwerer  Salzäther)  wird  u.  a. 
durch  Destillation  von  Alkohol  über  Chlorkalk  dargestellt  1.  Farblos,  flüchtig,  schwerer 
als  Wasser;  in  Weingeist  in  allen  Verhältnissen,  in  Wasser  sehr  schwer  löslich; 
schmeckt  und  riecht  stark  gewürzhaft.  Therapeutisch  besonders  in  Nord-Amerika 
beniizt,  etwa  wie  bei  uns  Essignaphthe , Campher,  bei  Asthma,  Krämpfen  u.  dergl.; 
soll  alle  übrigen  Aetherarten  an  Lieblichkeit  des  Geschmackes  und  Milde  der  Wirkung 
übertreffen  (Black).  Man  gibt  ihn  zu  3j — $ß  und  mehr  p.  d. , mit  Wasser  (1  Th. 
auf  100  Th.). 

Gechlorter  Salz-  oder  Chloräther  (Aether  muriaticus  chloratus  s.  trans- 
chloratus.  Ztceifacli  Chlor -Elayl  oder  Chloräthyl.  Aran’ scher  Aether):  erhalten 
durch  Einwirkung  von  Chlor  auf  Salzäther;  eine  dem  Chloroform  ähnliche,  jedoch 
sehr  variable  Flüssigkeit,  löslich  in  Weingeist,  Aether,  kaum  in  Wasser  und  Oelen, 
sehr  flüchtig.  Von  Aran  u.  A.  vorzugsweise  zur  Anästhesirung  empfohlen  und  ange- 
wandt, scheint  jedoch  weniger  zu  wirken  als  Chloroform,  wenigstens  örtlich  (s.  u.  A. 
Heyfelder,  Deutsche  Clinik  N.  33.  1851).  Seiner  zu  grossen  Flüchtigkeit  wegen  sezt 
man  ihm  öfters  Chlorof. , Holländische  Flüssigkeit  u.  dergl.  zu  (Robin,  Gaz.  Höpit. 
N.  65.  1852);  Applicationsweise  selbst  wie  bei  Chloroform  (s.  dieses),  auch  als 
Salbe  u.  s.  f. 

Jodälher  (Jodwasserstoff-  oder  Hydrojodälher) : durch  Einwirken  von  Jod  auf 
Alkohol  erhalten;  bei  Luftzutritt  scheidet  sich  Jod  aus.  Von  Huette  bei  Lungen- 
schwindsucht zu  Einathmungen  empfohlen,  besonders  im  ersten  Stadium  (verdampft 
3/5  — j in  einem  Glasfläschchen,  bedeckt  mit  einer  dünnen  Wasserschichte,  vergl. 
Bullet,  therap.  Aoüt  1850;  Quesneville,  Gaz.  Höpit.  N.  13.  1851);  im  Harn  findet  sich 
Jod  schon  l/z  Stunde  nachher:  Huette.  — Jodäthyl , erhalten  durch  Einwirken  von 
Phosphor  auf  in  Alkohol  gelöstes  Jod;  wirkt  eingeathmet  schnell  narcotisirend 
(s.  Ragsky,  Wiener  Zeitschr.  Jan.  1852). 


1 Schwerer  Salzäther  und  noch  mehr  der  gechlorte  Salzäther  stehen  dem  Chloroform  wie  der  Holländischen 
Flüssigkeit  (s.  unten)  sehr  nahe  , nicht  blos  chemisch  sondern  auch  hinsichtlich  ihrer  anästhesirenden  Wirkung, 
müssten  dann  aber  von  dem  reizend  wirkenden  Chloral  befreit  worden  seyn.  Genauere  Untersuchungen  fehlen. 
— In  einer  Lampe  brennt  Chloräther  wie  Camphine  ; die  bei  seinem  Verbrennen  entstehenden  Gase  (Salzsäure- 
mit  wenig  Chlorgas)  sollen  als  desinficirendes  Mittel  bei  üblen  Gerüchen  u.  s.  f.  wie  Chlor  wirken,  und  von 
Warren  in  Spitälern  mit  bestem  Erfolg  angewandt  werden  (flildreth,  Americ,  Journ.  of  med.  sc.  t.  22.  1851). 
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Jodoform. 

Dargestellt  z.  B.  durch  Erwärmen  einer  Mischung  von  Jod,  Soda  (Kali), 
Weingeist  und  Wasser  (oder  der  Jodtinctur  mit  wässriger  Pottaschcnlösung : Glover); 
nach  Dumas  eine  der  Ameisensäure  verwandte  Substanz:  unlöslich  in  Wasser, 
leicht  löslich  in  Aether,  Weingeist,  krystallisirbar,  erst  bei  hoher  Temperatur  flüchtig, 
von  scharfem  Geruch.  Wirkt  nicht  anästhesirend  wie  Chloroform  u.  a.,  sondern  als 
Jodpräparat;  kann  in  grossem  Dosen  Magenentzündung  u.  s.  f.  veranlassen.  Bei 
Kranken  wie  Jod  empfohlen,  einige  Gran  p.  dosi,  auch  äusserlieh  bei  chronischen 
Hautkrankheiten  (als  Salhe,  3#  auf  | jjj — jv  Fett),  scheint  jedoch  troz  seines  grossen 
Jodgehalts  (90  °/o)  ohne  Werth. 

Bromoform,  eine  ähnliche  Verbindung,  soll  nach  Nunnely  anästhesirend  wir- 
ken (?). 

Bromäther  (Hydrobromäther) , eine  dem  Jodäther  ähnliche  Flüssigkeit,  wirkt 
etwa  wie  Chlorälher.  Zu  Einathmungen  — als  anästhesirendes  Mittel  von  E.  Robin 
empfohlen  (s-  Gaz.  med.  de  Paris  IV . 23.  1851). 

4.  Chlor oformium.  Chloroform . 

fChlorformyl.  Formylperchlorid.  Chlorätherid.  Formyl  chloratum.) 

Dargestellt  z.  B.  durch  Destillation  von  Alkohol  mit  Chlorkalk  oder  unterchlorig- 
saurem Kalk  (sonst  auch  durch  Einwirkung  von  Chlorgas  auf  eine  alkoholische  Lösung 
caust.  Kali’s,  oder  auf  Essiggeist,  Holzäther);  von  dem  noch  beigemischten  Alkohol, 
Wasser  durch  weitere  Entwässerung  über  Kalk  und  Destillation  gereinigt.  Eine  Ver- 
bindung des  hypothetischen  Radieals  der  Ameisensäure  (Formyl)  mit  Chlor.  Farb- 
lose, krystallhelle , äusserst  dünnflüssige,  süss  und  hintennach  scharf,  brennend 
schmeckende  Flüssigkeit  , von  süsslichem  Geruch  nach  Reinettenäpfeln.  Spec.  Gew. 
— 1,49  — 1,50;  lässt  sich  mit  Wasser  nicht  mischen,  leicht  löslich  in  Weingeist; 
bei  60°  C.  siedend,  fängt  nicht  Feuer,  verflüchtigt  sich  einfach  selbst  bei  Annäherung 
eines  brennenden  Körpers. 

In  Folge  schlechter  Fabricationsmethoden  (zumal  aus  Holzgeist  — als  sog. 
Methylchloroform  — statt  aus  Alkohol),  durch  Verfälschung  wie  in  Folge  freiwilliger 
Zersezung  ist  fast  alles  käufliche  Chloroform  unrein,  enthält  besonders  Chlorhaltige 
brenzliche  Oele  und  sog.  Methylverbindungen,  welche  giftig  wirken  (Gregory,  Letheby, 
Clemens  u.  A.) , auch  freies  Chlor,  Salzsäure,  unterchlorige  Säure,  Alkohol  u.  s.  f. 
Weil  so  fast  jedes  Präparat  wieder  ein  anderes  und  zumal  durch  unreines  Chloroform 
beim  Aetherisiren  viel  Unglück  entstanden  ist,  weil  endlich  selbst  das  reinste  Chi. 
in  seiner  Zusammensezung  höchst  wandelbar  ist,  sehr  leicht  sich  zersezt  durch  Licht, 
längeres  Aufbewahren,  Luftzutritt  u.  s.  f . , soll  kein  Chi.  dispensirt  und  benüzt  wer- 
den (Vorschrift  in  Preussen,  Sachsen  u.  s.  f.) , ausser  wenn  es  folgende  Eigenschaften 
hat.  Es  muss  eine  völlig  klare,  farblose,  vollkommen  flüchtige  Flüssigkeit  seyn, 
darf  Lacmuspapier  nicht  röthen , bei  Zusaz  von  Wasser  nicht  opalisiren,  in  reine 
conc.  Schwefelsäure  getröpfelt  diese  nicht  färben.  Seine  Dämpfe  dürfen  Lacmuspapier 
nicht  röthen  oder  bleichen.  Aöthigenfalls  in  Apotheken  durch  Rectification  über 
Chlorcalc. , Schütteln  mit  Wasser  u.  s.  f.  zu  reinigen.  Jedes  zu  wohlfeile  Chi.  ist 
verdächtig.  Muss  in  dunkeln  Gläsern  aufbewahrt  werden,  am  besten  unter  Wasser; 
beim  Gebrauch  giesst  man  sich  jedesmal  nur  die  erforderliche  Menge  ab. 

Die  Wirkungen  auch  dieser  Naphthe  wurden  schon  in  der  Einleitung 
fS.  423  ff.)  erwähnt , hier  genüge  daher  die  Bemerkung , dass  dieselbe 
von  den  bis  jezt  bekannten  Substanzen  am  kräftigsten  wirkt.  Schon  das 
Einathmen  von  100,  ja  von  40—50  Tropfen  reicht  oft  hin,  einen  Er- 
wachsenen innerhalb  weniger  Minuten  in  den  Zustand  völliger  Empfin- 
dungslosigkeit zu  versezen,  und  in  einer  Luft,  welche  zu  10  Prct. 
und  mehr  mit  Chi.  geschwängert  ist,  hören  Thiere  bald  auf  zu  athmen 
(J.  Snovv). 

Menschen  sind  schon  so  häufig  durch  Einathmen  von  Chi.  getödtet  worden, 
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dass  z.  B.  Snow,  N.  Behrend  (zur  Chloroform-Casuistik,  Hannov.  1850)  völlige  Listen 
davon  entwerfen  konnten;  und  Viele  sind  deshalb  zum  Gebrauch  des  Schwefeläthers 
zurückgekehrt,  zumal  in  Nordamerika  (Hayward , Flagg,  Warren  u A.).  Wie  Aether 
tödtet  Chi.  durch  Erstickung,  oft  unerwartet,  plözlich,  wie  Blausäure1.  Auch  nach 
Wiederkehr  des  Bewusstseins  sind  die  Chloroformirten  oft  noch  längere  Zeit  sehr 
schwach,  Sinnesperceptionen , Gefühl  stumpf,  der  Kopf  angegriffen,  halb  betäubt 
u.  s.  f.  (Michon,  Arch.  gen.  de  med.  Juill.  1850),  und  können  sogar  erst  2 — 3 Tage 
nachher  sterben  (Guerin).  Am  giftigsten  wirkt  Chi. , welchem  die  schon  oben  er- 
wähnten Oele  u.  s.  f.  beigemischt  sind,  und  bei  Gehalt  an  Salzsäure,  Alkohol  u.  s.  f. 
wirkt  er  stärker  reizend,  sowohl  auf  die  Luftwege  als  örtlich  auf  die  Haut.  Je 
reiner,  desto  milder  seine  Wirkungen,  doch  kann  auch  das  reinste  Chlorof.  auf  die 
schon  oben  (S.  423  ff.)  angeführte  Weise  wirken. 

Die  Einathmungen  des  Chi.  zum  Unempfindlichmachen  bei  Opera- 
tionen u.  s.  f.  wurden  durch  Simpson  eingeführt,  und  sind  jezt  äusserst 
verbreitet  (s.  oben).  Auch  innerlich  war  Chloroform  schon  früher 
von  Guillot,  Formby,  Uytterhöven,  Simpson  u.  A.  und  noch  häufiger  die 
lezten  Jahre  her  wie  z.  B.  Schwefelälher  ( s . diesen)  und  andere  JNaph- 
then  theils  als  flüchtig  erregendes,  theils  als  beruhigendes,  selbst  ein- 
schläferndes Mittel  beniizt  worden:  so  bei  Schlaflosigkeit  (z.  B.  alter 
Leute:  Warlomont),  bei  Agitation  und  Aufregung,  bei  schmerzhaften, 
neuralgischen  Leiden,  Bleicolik,  schmerzhafter  Menstruation,  Krämpfen, 
Gloltiskrampf,  Asthma,  Herzkrankheiten,  heftigem  Hustenreiz  bei  Lungen- 
phtise,  chronischen  Catarrhen  u.  s.  f.  wie  sogar  bei  Cholera  und  Wechsel- 
fieber (Delioux),  bei  Krebs  (Tuson). 

Bei  hartnäckigem  Erbrechen,  Seekrankheit  gibt  Yveaunneau  Chlorof.  in  Gallert- 
capseln,  1 gtt.  p.  dosi;  von  seinem  Gebrauch  bei  Delirium  tremens  war  schon  oben 
(S.  429)  die  Rede.  Bei  Bleicolik  gibt  es  Aran  nicht  blos  innerlich  (wie  schon  Blanchet, 
Pointe)  sondern  auch  im  Klystier  (20  gutt.  mit  Jjj ' Traganthschleim , 1 Eigelb,  ^jv 
Wasser,  auf  4 Dosen)  und  legt  damit  getränkte  Compressen  auf,  die  er  1/ii — Ya  Stunde 
liegen  lässt  (Bullet,  therap.  Oct.  1850). 

Dosis:  auf  den  Tag  5 — -10  ( — 30)  Tropfen  in  schleimigen  Ve- 
hikeln , Lindenbliithenthee  u.  dergl. , Esslöffelweise ; nach  Dorvault  als 
Syrup,  3jj  auf  fjjj— . jv. 

Wegen  seiner  grossen  Flüchtigkeit  und  Zersezbarkeit  darf  Chlorof.  blos  für 
einige  Dosen  auf  einmal  verordnet  werden. 

Zu  E i n a th  m u n g e n (abgesehen  von  Operationen,  Geburten  u.  s.  f.) 
hat  man  Chloroform  bei  den  verschiedensten  Krankheitszuständen  als  das 
am  schnellsten,  intensesten  anästhesirende,  beziehungsweise  sedative  Mittel 
beniizt:  — bei  asthmatischen,  neuralgischen  Zufällen,  Tetanus,  Delirium 
tremens  (Selkirke),  Krämpfen,  Catalepsie,  Veitstanz  (Emmert,  Grossmann, 
Harris),  bei  Geisteskranken  (Clutt  erblick)  wie  bei  Wasserscheu,  Keuch- 
husten, Bronchitis,  selbst  Pneumonie,  Typhus  (Baumgärtner  2,  Wucherer, 
Clemens,  Helbing  und  Schmidt,  Fairbrother,  Varrentrapp  u.  A.) , asiat. 
Cholera  (Robertson,  Hill,  Brown  u.  A.)  u.  s.  f. , nach  ähnlichen  In- 
dicationen  wie  etwa  Opium.  Ferner  bei  schmerzhaften  Untersuchungen, 


1 Bei  der  nahen  Verwandtschaft  zwischen  Chlorof.,  Ameisen-  und  Blausäure  liesse  sich  an  die  Möglichkeit 
seiner  Umwandlung  im  Körper  in  Blausäure  denken  (?). 

2 Bei  entzündlichen  Brustaffectionen  soll  nicht  blos  Schmerz,  Hustenreiz,  Fieber,  Schlaflosigkeit  dadurch  ge- 
lindert sondern  auch  die  Heilung  wesentlich  gefördert,  die  Sterblichkeit  vermindert  werden  (bei  Pneumonie  auf 
nahezu  4 Prct. : K.  H.  Baumgärtner,  neue  Behan Jlungsweise  der  Lungenentzündung  u.  s.  f.  Stuttg.  1850).  Die- 
selben günstigen  Resultate  bei  Pneumonischen  erhielt  G.  Varrentrapp  (Zeitschr.  f.  rat.  Med.  1851)  ; obschon 
auch  in  den  schlimmsten  Fällen  von  allen  Blutenlziehungen  und  Arzneien  Umgang  genommen  wurde,  starben 
statt  15  Prct.  wie  sonst  nur  wenig  über  4 Prct.  Doch  will  V.  selbst  aus  diesen  Ergebnissen  (nur  bei  23  Kran- 
ken) nicht  zu  viel  schliessen.  Bei  Strychniimrgiftung  applicirte  es  Manson  mit  Erfolg  (Boston  J.  1850). 
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z.  B.  der  Urogenitalorgane , bei  Einrichtungen  von  Luxationen,  Frac- 
turen  u.  s.  f. 

Von  der  so  häufigen  örtlichen  Application  des  Chi.  war  gleichfalls  (S.  430) 
die  Rede.  Man  reibt  es  z.  B.  als  Salbe  ein,  3/?  — jjj  auf  %ß — j Fett,  Olivenöl, 
01.  Hyosc.  coct.  u.  a.  So  gegen  das  Jucken,  Beissen  bei  Hautkrankheiten  (Devergie, 
Neligan),  bei  Pruritus  vaginae,  ani  u.  dergl.  (Michea)  1 , bei  gichtischen  Affectionen 
(G.  Marchiandi),  Krämpfen,  Veitstanz  (mit  Mandelöl  Va  in’s  Rückgrat  eingerieben 
(Gassier),  mit  Cyankalium  bei  Gesichtsschmerz  (Cazenave),  mit  Kalkwasser  bei  Brand- 
verlezungen ; wo  Salben  nicht  ertragen  werden,  mit  125  Th.  dest.  Wasser,  gut  um- 
geschüttelt (Cazenave).  Bei  Algieen , Contracturen  wird  oft  Chi.  einfach  auf  Com- 
pressen,  Watte  u.  dergl.  applicirt  (Baron,  Strohl  u.  A.);  bei  Ischias  z.  B.  giesst 
Frensdorf  |jjj  auf  Watte,  womit  er  das  kranke  Glied  umwickelt,  bei  Wiederkehr 
der  Schmerzen  repetirt;  Clemens  giesst  Chi.  auf  festzusammengedrehte  Baumwolle, 
legt  diese  zwischen  2 Lappen  Baumwolle  auf  die  schmerzende  Stelle,  bedeckt  mit 
graduirten  Compressen;  ebenso  bei  Orchitis  (auf  Watte,  mit  Suspensorium  darüber: 
Bouisson),  bei  schmerzhaften,  alten  Geschwüren  u.  dergl.  (mit  kalten  Umschlägen 
darüber:  Daniellsen).  Hier  überall  ist  jedoch  zu  beachten,  dass  Chi.  Anfangs  heftig 
zu  reizen  pflegt,  dass  lebhafte  Schmerzen  u.  s.  f.  entstehen  können,  so  dass  z.  B. 
Rauch  (Amer.  Journ.  1851)  mit  Chi.,  Olivenöl  «ä  und  etwas  Liq.  Ammonii  bestrichene 
Wollenlappen,  die  man  auflegt,  als  Rubefaciens,  selbst  Vesicans  anwendet,  und  bei 
Kindern  dem  Senf  vorzieht.  — Injectionen  von  purem  Chi.  (!)  machten  Venot,  Behrend, 
Milton  bei  Tripper,  als  Abortivmittel  u.  s.  f . , statt  Höllenstein  u.  s.  f.  (s.  Gaz.  med. 
N.  39.  1851);  auf  den  heftigen  Schmerz  folge  bald  Anästhesie,  Kältegefühl  (?)  2. 
Bei  Zahnschmerz  hilft  oft  schon  Reiben  des  Zahnfleisches  mit  Chi.  (Ender) , beim 
Zahnausreissen  Auflegen  mit  Chi.  getränkter  Baumwolle  einige  Minuten  vorher  bei 
geschlossenem  Mund  (Heyfelder).  Bei  nervösem  Ohrenschmerz,  chronischer  Ent- 
zündung des  Gehörgangs  bringt  Tscharner  von  einer  Mischung  aus  5 — 10  gutt.  Chi. 
und  Wasser  (auch  mit  Weingeist,  Quittenschleim)  alle  paar  Stunden  einige  Tropfen 
in  den  Gehörgang;  ebenso  Rau,  der  bei  nervöser  Schwerhörigkeit  sogar  Chi. Dämpfe 
in  die  Tuba  Eustach.  führt,  mittelst  eines  dem  Wharton  Jones’schen  ähnlichen  Apparats 
(Schweizer  Jahrb.  N.  2.  1850).  Bei  Satyriasis  hat  Dumont  Chi.  einfach  auf  die  Ge- 
schlechtstheile  gestrichen!  — Zu  Kly stieren  — z.  B.  bei  Krämpfen  (selbst  epilepti- 
schen : Hasse) , bei  rheumatischen , neuralgischen  Leiden  nimmt  man  20  — 30  gutt. 
auf  4 — 5 l Vehikel. 

Die  äusserliche  wie  innerliche  Anwendung  des  Chi.  und  seine  Einathmungen 
geschehen  somit  wesentlich  nach  denselben  Indicationen.  Der  Natur  der  Sache  nach 
kann  sein  Werth  bei  den  meisten  obigen  Krankheiten  nicht  gross  seyn , — es  wirkt 
eben,  mag  es  verschluckt,  eingerieben  oder  eingeathmet  werden,  palliativ,  als 
flüchtiges,  vorübergehendes  Linderungsmittel.  Es  fragt  sich  aber,  ob  es  nicht  mit 
dem  Leben  des  Kranken  gar  zu  leichtfertig  spielen  heisst,  wenn  man  ein  so  perfides 
Mittel  wie  Chi.  bei  leichten  Krampfanfällen  und  Schmerzen,  bei  sog.  Menstrualcolik, 
einfacher  Brechruhr  sogar  bei  Kindern  u.  dergl.  mehr  einathmen  lässt!  Minder  be- 
denklich ist  sein  innerlicher  Gebrauch  in  Mixturen  u.  s.  f. , nur  leistet  es  auch  hier 
nichts  Besonderes.  Diess  gilt  wohl  auch  vom  Wechselfieber,  wo  es  Delioux  zu 
3/? — j in  der  fieberfreien  Zeit  oft  sehr  wirksam  gefunden  haben  will  (Arch.  gen.  de 
med.  Mai  1850),  und  bei  allen  obigen  Nervenleiden. 

Weil  sich  Chi.  in  Wasser  zu  Boden  sezt,  auch  in  schleimigen  Flüssigkeiten, 
wird  es  passend  schon  vorher  genau  mit  Syrupen  u.  dergl.  subigirt  oder  in  Weingeist 
gelöst.  Pollard  mischt  es  sogar  zu  gleichen  Theilen  mit  Seifenliniment.  Bei  Glottis- 
krampf gab  es  Cox  mit  Blausäure.  Oft  sezt  man  noch  Campher  zu;  z.  B. 

IV.  Chloroformii  3jj  subige  c.  Syr.  aurant.,  Mucil.  Gi  arab.  ,7«  Camphor.  3j  Aq. 

chamom.  ^jjj  M.  S.  ^stündlich  1 Esslöffel. 

Die  Einathmungen  werden  auch  bei  Kranken  auf  die  schon  oben  bei  der 
Aetherisation  (S.  434)  erwähnte  Weise  vorgenommen.  Man  träufelt  z.  B.  je  nach 
Umständen  etwa  30  — 60  Tropfen  Chi.  auf  einen  Schwamm,  ein  trichterförmig  zu- 


1 Curling  rühmt  hier  und  bei  schmerzhaften  Geschwüren  des  Mastdarms  u.  s.  f.  eine  Salbe  aus  Chlorof.  5j — jj 

Zinkoxyd  Olivenöl  3j  Cerat.  cetacei  ^ß  (Obs.  on  diseas.  of  the  rectum.  I.ond.  1851). 

2 Wohl  mit  Recht  verdammt  F.  J.  Keene  dieses  Verfahren  als  zwecklose  und  dazu  meist  gefährliche  Quälerei 
(Med.  Times  & Gaz.  N.  112.  1852). 
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sammengefaltetes  Schnupftuch,  auf  Watte,  legt  diese  auf  Mund  und  Nase,  und  lässt 
die  Dämpfe  einathmen,  mit  Erneuerung  und  Verstärkung  obiger  Dosen,  wenn  die 
ersten  nicht  wirken  sollten  oder  die  Empfindungslosigkeit  zu  schwinden  beginnt. 
Immer  und  überall  aber  sollte  ein  Mittel  wie  Chi.  blos  im  reinsten  Zustande  aus 
Apotheken  bezogen  werden,  und  weil  sogar  dasselbe  Präparat  bald  sehr  heftig,  wo 
nicht  tödtlich,  bald  wenig  oder  nichts  wirkt,  sollte  sein  Gebrauch  nur  Sachver- 
ständigen , keinen  Charlatans  u.  dergl.  gestattet  seyn. 

Kohlenwasserstoff äth er,  Eläylchlorür  (Chlorid  des  ölbildenden  Gases1, 
Kohlenstofftrichlorid , Carbonium  triehloratum  , Einfach  Chlor -Elayl,  Chlorür- Acetyl, 
Holländische  Flüssigkeit,  Oleum  Batavorum  aethereum) , gleichfalls  eine  Ver- 
bindung von  Kohlenwasserstoff  mit  Chlor,  erhalten  durch  Mischen  von  ölbildendem 
und  Chlorgas  und  Aussezen  an’s  Sonnenlicht.  Farblose,  dem  Chloroform  ähnliche 
Flüssigkeit;  sehr  theuer.  Wirkt  örtlich  sowohl  als  innerlich  und  eingeathmet  so 
ziemlich  wie  Chloroform,  welchem  es  Nunnely,  Clemens  u.  A.  2 als  anäslhesirendes 
Mittel  sogar  vorziehen,  aber  wie  es  scheint  mit  Unrecht,  indem  seine  Wirkung  weder 
sicherer  noch  minder  gefährlich  ist.  Oertlich  bei  Schmerz  u.  s.  f.  von  Henoch,  Krieger, 
Rüge,  Aran  u.  A.  wie  Chlorof.  angewandt  (z.  B.  aufgepinselt,  eingerieben,  pur  oder 
als  Salbe,  auf  Leinwand,  Compressen,  der  raschen  Verdunstung  wegen  bedeckt  mit 
Wachstuch,  geölter  Seide  u.  s.  f.);  scheint  hier  weniger  reizend  aber  auch  weniger 
anästhesirend  zu  wirken  als  Chloroform.  Wurde  auch  innerlich  gegeben  bei  Gangräna 
senilis,  Krebs  (Tuson) , bei  asiatischer  Cholera  (King,  Troschel  u.  A.),  natürlich  ohne 
weitern  Nuzen.  Innerlich  gibt  man  das  Holländische  Oel  wie  Chlorof.,  bis  zu  £ß — j 
auf  den  Tag,  am  besten  gelöst  in  Weingeist,  Naphthen,  milden  fetten  Oelen  , auch 
mit  Mixt,  camphora t.  u.  dergl. 

Das  Bromid  des  ölbildenden  Gases  scheint  ähnlich  zu  wirken  (s.  oben 
Bromoform). 

Benzoeäther:  wirkt  nach  Wöhler  und  Frerichs  innerlich  genommen  be- 
rauschend. Benzin  (Zersezungsprodukt  der  Benzoesäure  durch  Kalk),  gleichfalls 
eine  Aetherartige  Flüssigkeit,  macht  in  grossem  Dosen  Empfindungslosigkeit  mit 
bedenklichen  Zufällen,  Convuisionen  u.  s.  f.  (Simpson,  Nunnely,  Snow). 

Oenanthäther  (önanthsaures  Aethyloxyd),  ein  Bestandteil  des  Weins,  Brannt- 
weins, von  Weinartigem  Geruch,  scharfem  Geschmack;  nicht  weiter  bekannt. 

5.  Aether  acetieus.  Essigäther.  {Naphtha  aceti.  Essignaphthe .) 

Dargestellt  durch  Einwirkung  der  Essigsäure  (meist  mit  Schwefelsäure)  auf 
Weingeist  (z.  B.  durch  Destillation  von  Alkohol  mit  Schwefelsäure  und  essigsaurem 
Natron,  auch  mit  Bleizucker  und  Schwefels.  Natron).  Wesentlich  eine  Verbindung 
von  Aether  mit  Essigsäure  (—  essigsaures  Aethyloxyd);  enthält  häufig  noch  Wasser, 
zersezt  sich  an  der  Luft  in  Essigsäure  und  Alkohol.  Farblos,  flüchtig,  löslich  in 
7 — 8 Theilen  Wasser,  in  Weingeist  in  allen  Proportionen. 

Essignaphthe  gilt  für  ein  weniger  kräftiges  Excitans  als  Aether; 
verdient  aber  ihres  angenehm  gewürzhaften,  höchst  erquickenden  Ge- 
ruchs wegen  als  Analepticum  den  Vorzug  vor  andern  Naphthen , so  be- 
sonders bei  Asthma,  Stickanfällen,  Structurfehlern  des  Herzens  und  den 
dadurch  bedingten  Respirationsstörungen;  auch  bei  übermässigem  Er- 
brechen, Magenkrampf  u.  dergl. 

Dosis;  gutt.  x — xxx  und  mehr  (3j  gibt  etwa  150—180  Tropfen) 
auf  Zucker,  in  Wein,  Syrup,  concentrirtem  Zucker-  oder  Zimmtwasser, 
auch  als  Zusaz  zu  Mixturen  (3jj — jv  auf  den  Tag). 

W-  Aether.  acet.,  Tinct.  Castor.  ua  3 ß Aq.  Valer.  M.  S.  Y^stündlich  1 Kaffee- 
löffel voll  (bei  Krampfanfällen). 


1 Das  ölbildende  oder  Leuchtgas  (schweres  Ko'nlenwasserstofFgas  , zr  Elayl , AcetylwasserstolT)  wirkt  einge- 
athmet selbst  anästhesirend,  giftig,  und  wurde  gleichfalls  therapeutisch  beniizt  (s.  unten  giftige  Kohlengase). 

2 Vergl.  u.  A.  Arch.  gen.  de  raed.  Mars,  Dec,  1850,  Fevr.  1851  ^ FUnivers  N.  13.  1852,  Postier,  Deutsche 
Clinik  N.  21.  1851, 
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Aeusserlich  besonders  als  analeptisches  Riechmittel  bei  Schwäche,  Ohn- 
macht, Krampfanfällen  u.  dergl.  benüzt;  sonst  wie  Aether. 

Spiritus  Aetheris  acetici.  Essigätheriveingeist.  (Spiritus  Vini  acetico  - aethereus. 
Aether  acetic.  alcoholisatus.  Liquor  s.  Spiritus  unodynus  veyetabilis.  Versüsste 

Essigsäure.) 

Mischung  von  1 Th.  Essigäther  mit  3 Th.  Alkohol.  — Wirkt  etwas  schwächer 
als  reine  Essignaphthe ; therapeutisch  selten  — etwa  wie  diese  leztere  selbst  benüzt. 
Dosis:  gutt.  xxx  — lx  (3j  gibt  etwa  100  Tropfen). 

Spiritus  pyroacelicus  s.  pyrolignosus  ( Aether  lignosus)  und  Essiggeist  ( fllesitalkohol , 

Essigalkohol , Aceton.  Acetyl oxydhydrat.) 

Bei  trockener  Destillation  des  Holzes  (vergl.  oben  Holzessig)  geht  eine  saure 
Flüssigkeit  mit  einer  ätherischen  Substanz  über,  welche  durch  Destillation  gereinigt 
als  Holzgeist  (Spir.  pyrolignos.)  im  Handel  vorkommt;  diese  noch  unreine  Mischung 
des  Aceton  mit  Methylverbindungen  (Reichenbach)  und  wahrscheinlich  mit  Essigsäure 
(Frederking)  kann  durch  weitere  Destillation  über  Chlorcalcium  rectificirt  werden, 
und  stellt  dann  den  sog.  Essiggeist  (Aceton)  dar,  welcher  jedoch  meist  durch  Destil- 
lation des  Holzessigs  oder  trockene  Destillation  essigsaurer  Salze , z.  B.  von  Blei- 
zucker, nachheriges  Schütteln  mit  Kalkmilch  und  Rectification  erhalten  wird,  möglichst 
frei  von  empyreumatischen  Oelen.  — Reines  Aceton  ist  eine  wasserhelle  (öfters  noch 
gelbliche)  Flüssigkeit,  darf  durch  Wasser  nicht  milchig  werden,  d.  h.  kein  empyreumat. 
Oel  ausscheiden;  riecht  nach  Essigäther,  in  Alkohol,  Aether  leicht  löslich,  schwieriger 
in  Wasser,  hinterlässt  beim  Verdampfen  ein  empyreumatisches  Oel  (reines  Aceton  nur 
wenig). 

Seine  Wirkungen  scheinen  denen  des  Essigäthers  und  Kreosot  ähnlich;  nicht 
selten  veranlasst  es  Colikschmerzen.  Holzgeist  wurde  schon  früher  als  Anthelminthi- 
cum,  in  neueren  Zeiten  (Hastings)  bei  Kehlkopf-  und  Lungenphtise , Gicht,  Rheu- 
matismus gerühmt.  Bei  ersteren  scheint  Aceton  nicht  besser  zu  wirken  als  Kreosot 
und  verwandte  Stoffe,  d.  h.  höchstens  palliativ,  z.  B.  gegen  Hustenreiz,  Beklemmung 
in  den  frühem  Stadien  der  Schwindsucht  (vergl.  Cohn,  med.  Centralzeitung  No.  30. 
1850),  mag  auch  späterhin  den  Auswurf  öfters  fördern,  und  Schweisse,  Gestank 
einigermassen  beschränken;  die  wenigen  von  Hastings  als  Beweise  einer  Radicalcur 
angeführten  Fälle  beweisen  eine  solche  nicht.  Trozdem  in  England  jezt  mehrfach  in 
Gebrauch.  Eignet  sich  am  wenigsten  bei  sog.  florider,  galoppirender  Schwindsucht. 
Man  kann  das  sog.  Aceton  innerlich  und  äusserlich  in  derselben  Dosis  und  Weise 
appliciren  wie  die  Naphthen  alle;  Hastings  gab  gewöhnlich  20  gutt.  p.  dosi,  3mal 
täglich.  Zum  Einathmen  als  Anästheticum  eignet  es  sich  schon  seiner  reizenden 
Wirkung  auf  die  Luftwege  halber  nicht  (Simpson);  nach  Poggiole  soll  es  noch  stärker 
betäubend  wirken  als  Chloroform.  Unreine  Sorten  mit  empyr.  Oel  und  Methyl- 
verbindungen (s.  oben)  sollten  innerlich  wenigstens  nie  benüzt  werden. 

II.  Alkohol.  Spiritus  Vini.  Weingeist . 

Produkt  der  sog.  weingeistigen  Gährung  Zucker-  (und  Stärkmehl-)  haltiger 
Stoffe;  dargestellt  durch  Destillation  jener  gegohrenen  Flüssigkeiten.  Je  nach  den 
Substanzen,  aus  welchen  diese  lezteren  erhalten  werden,  hat  auch  ihr  Destillat,  der 
Weingeist,  verschiedene  Namen  erhalten,  so 

1°  Spiritus  Vini  gallici  (simplex  und  fortior).  Franzbranntwein, 
Cognac,  Sprit:  durch  Destillation  aus  schlechteren  Weinsorten,  Trestern  gewonnen. 

2°  Spiritus  frumenti,  Kornbranntwein.  (Spiritus  ardens.  Aqua  vitae.) 
Spiritus 'Sol  ani  tuberosi,  Kartoffelbranntwein.  Dargestelltaus  Getreide- 
samen (Roggen,  Weizen,  Gerste)  oder  aus  Kartoffeln,  deren  Stärkmehl  durch  Gersten- 
malz (Maische)  in  Zucker  umgewandelt  und  dann  in  weinige  Gährung  versezt  worden 
(nach  Reinigung  von  Fuselöl,  Wasser  auch  A 1 c o h o 1 germanicus  purus  genannt). 
Durch  Destilliren  dieser  Branntweine  über  ätherisch-ölige  Substanzen  (z.  B.  Kümmel, 
Anis,  Pomeranzen,  Wachholderbeeren  u.  a.),  deren  ätherisches  Oel  sie  aufnehmen, 
werden  feinere  Sorten  — wie  Kümmel-,  Wachholderbranntwein,  Whiskey,  Genever 
(Gin)  u.  s.  f.  erhalten.  Aus  unserem  Obst,  Kirschen,  Zwetschgen,  Pflaumen  u.  s.  f., 
gewinnt  man  ähnliche  Branntweine,  wie  sog.  Kirschgeist  u.  s.  f.,  so  gut  wie  im  Orient 
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aus  Datteln,  Rosinen,  Feigen  u.  a.  — Durch  Lösen  von  Zucker  darin  stellt  man 
endlich  die  verschiedenen  Liqueure  dar. 

3°  Spiritus  Oryzae,  Arrak,  dargestellt  aus  gemalztem  Reis  (auch  aus 
den  Küssen  der  Arecapalme) ; Palmwein,  aus  den  Blüthenkolben  der  Cocos-  und 
Dattelpalme  erhalten. 

4°  Spiritus  Sacchari,  Rum,  durch  Gährung  des  Zuckerrohrsafts  erhalten; 
die  feinste  Sorte  — Taffia,  Rata  ff  ia  aus  Melasse. 

Der  Weingeist  an  sich  ist  in  all  diesen  Sorten  derselbe;  leztere  unterscheiden 
sich  von  einander  blos  durch  ihren  verschiedenen  Gehalt  daran  wie  an  Wasser, 
ätherischen  Stoffen,  riechenden  flüchtigen  Oelen,  Fuselöl  (Fuselalkohol,  ein  empyreu- 
matisches  Oel,  in  allen  Branntweinen,  besonders  im  Kartoffelbranntwein)  u.  dergl. 

Wasserfreier  Weingeist,  absoluter  Alkohol  (Aethyloxydhydrat), 
der  übrigens  nie  in  Gebrauch  kommt,  wird  dargestellt  durch  Mischen  des  Spir.  vini 
alcoholisat.  mit  Chlorcalcium  und  Destillation.  Eine  wasserhelle  Flüssigkeit,  flüchtig, 
brennbar  (verbrennt  zu  Kohlensäure  und  Wasser),  mischt  sich  mit  Wasser  in  allen 
Verhältnissen,  und  verbindet  sich  mit  demselben  mit  grösster  Energie ; ist  viel  leichter 
als  Wasser  (=0,791)  und  löst  viele  in  Wasser  unlösliche  Stoffe  auf  (Schwefel,  Jod, 
Phosphor,  Harze,  Fette,  Balsame,  Campher  u.  a.).  — Dem  im  Handel  befindlichen 
Weingeist  sind  ausser  Wasser  oft  Fuselöl,  Chlor,  Chloräther  (vom  Reinigen  her) 
u.  dergl.  beigemischt.  Auch  die  offic.  Weingeistsorten  enthalten  bald  mehr  bald 
weniger  Wasser;  je  grösser  ihr  Gehalt  an  absolutem  Alkohol,  desto  geringer  ist  ihr 
specifisches  Gewicht.  Sie  führen  je  nach  dem  Grade  ihrer  Concentration  verschiedene 
Kamen : 

a)  Spiritus  Vini  rectificatus,  rectificirter  Weingeist,  erhalten 
durch  Mischen  des  folgenden  mit  destill.  Wasser;  enthält  gegen  60%  absol.  Alkohol ; 
specif.  Gew.  = 0,900.  (Etwas  mehr  Wasser  hält  der  Spir.  Vini  simplex  man- 
cher Pharm.). 

b)  Spiritus  Vini  r e c t i f i c a t i s s i m u s , höchst  rectificirter  Wein- 
geist (Weinalkohol),  erhalten  durch  Destillation  des  Kornbranntweins  über  Kohle 
u.  s.  f . ; enthält  85  — 90  % absol.  Alkohol;  specif.  Gew.  = 0,835. 

c)  Spiritus  Vini  alcoholisatus,  Alkohol  (im  gemeinen  Leben) , darge- 
stellt durch  Behandeln  des  vorigen  mit  trockenem  essigs.  Kali  (oder  mit  Pottasche, 
Chlorcalcium)  und  Destillation;  enthält  gegen  95  % absol.  Alkohol;  specif.  Gew. 
= 0,810. 

Die  gewöhnlichen  Branntweinsorten  (Spirit.  Vini  gallici,  Frumenti  s.  Spir. 
ardens)  haben  blos  25 — 40  % absol.  Alkohol,  und  ein  specif.  Gewicht  von  0,940 
und  mehr;  nur  die  stärksten  Sorten  (z.  B.  Wisky)  haben  45  — 50  % Alkohol.  Der 
Frucht-  und  Kartoffelbranntwein  enthält  immer  (neben  Oenanthäther , Essigäther) 
grössere  Mengen  sog.  Fuselalkohol  oder  Fuselöl  (Oleum  Spiritus  frumenti),  weniger 
der  Franzbranntwein,  besonders  der  Spir.  vini  gallici  fortior  oder  Sprit.  Er  hat  dann 
(wie  Fuselhaltiger  Weingeist)  einen  widrigen  Geschmack , und  wird  durch  Zusaz  von 
Wasser  opalisirend.  Jenes  Fuselöl  selbst  ist  eine  klare  Flüssigkeit  von  scharfem, 
brennendem  Geschmack;  dasselbe  soll  in  grossem  Dosen  berauschend  und  giftig 
wirken,  bei  Thieren  raschen  Collapsus,  Betäubung  und  Tod  veranlassen.  Kach  Ver- 
suchen von  Fürst  scheint  es  jedoch,  als  seyen  diese  Wirkungen  übertrieben  worden, 
indem  obige  Zufälle  und  besonders  Tod  nur  bei  sehr  grossen  Dosen  entstehen.  In 
der  Leiche  findet  man  dann  die  Schleimhaut  des  Magens  mehr  oder  weniger  de- 
struirt  (?). 

Physiologische  Wirkungen  des  Alkohol  und  der  weingeistigen  Getränke. 

1°  O ertlich  z.  B.  auf  die  Haut  wirkt  Alkohol,  wenn  er  schnell 
genug  verdampft,  wie  Aether  erkältend,  sonst  aber  reizend,  sogar  gelind 
ätzend,  — bald  mehr  bald  weniger,  je  nachdem  die  berührten  Theile  durch 
ein  dickeres  oder  dünneres  Epithelium  gescbüzt  oder  von  einem  solchen 
gänzlich  entblösst  sind.  Es  entsteht  so  ein  Gefühl  von  Wärme,  Brennen, 
weiterhin  Röthung,  Injection,  selbst  Entzündung  mit  Abgang  der  Epidermis 
(ohne  wirkliche  Blasenbildung);  bei  noch  stärkerer  oder  längerer  Ein- 
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Wirkung  aber  schrumpfen  die  getroffenen  Theile  zusammen , wie  etwa 
beim  Zusammentreffen  mit  Adstringentien.  Verschluckt  macht  Alkohol  örtlich 
eine  starke  Reizung  der  Mundhöhle  und  Schlingwerkzeuge,  des  Magens; 
in  lezterem  kann  Hyperämie  und  Infiltration  seiner  Häute,  Ablösung  seines 
Epithelium,  Verschrumpfung  und  Coagulation  seiner  Secrete  (ihres 
Eiweiss  u.  s.  f.  im  sog.  Schleimsaft),  zuweilen  oberflächliche  Corrosion 
entstehen. 

Diese  Wirkungsweise  alkoholischer  Flüssigkeiten  erklärt  sich  zum  Theil  aus  der 
energischen  Affinität  des  Alkohol  zum  Wasser  der  organischen  Gewebe,  der  Secrete, 
welches  er  denselben  entzieht,  wie  aus  seiner  Fähigkeit,  flüssige  Eiweissstoffe  zum 
Gerinnen  zu  bringen  und  so  den  „Schleim“  zu  fällen.  Indem  er  sich  ferner  mit  dem 
Wasser  des  Speichels,  der  Mundflüssigkeiten  verbindet,  mag  schon  dadurch  die  Aus- 
scheidung von  Kalkphosphat  und  andern  Stoffen  und  so  die  Bildung  von  Incrustationen, 
sog.  Weinstein  an  den  Zähnen  befördert  werden.  — Orfila  fand  bei  Thieren,  denen 
Weingeist  in’s  subcutane  Bindegewebe  gebracht  worden,  das  Blut  in  den  zunächst 
getroffenen  Gefässen  geronnen. 

2°  Weingeist  in  kleinenMengen  verschluckt  wirkt  zunächst  nach 
rein  chemischen  Gesezen  auf  die  berührten  Theile  ein,  und  veranlasst 
weiterhin,  indem  er  sich  selbst  zum  Theil  in  Essigsäure  u.  s.  f.  (s.  unten) 
umsezt,  mehr  oder  weniger  reichliche  Absonderung  der  Magen-  und 
Darmschleimhaut.  Die  übrigen  Wirkungen  sind  dieselben  wie  bei  allen 
Excitantien:  Wärme  in  der  Magengegend,  ein  angenehmes  Gefühl  von 
Behaglichkeit,  gesteigerter  Appetit,  besonders  wenn  er  vordem  fehlte, 
und  oft  Abnahme  desselben , wenn  zuvor  starker  Hunger  stattgefunden. 
Ausserdem  röthet  sich  bei  öfters  wiederholten  kleinen  Dosen  das  Ge- 
sicht, das  Auge  glänzt,  Gehirn,  geistiges  Wesen  und  Benehmen  zeigen 
meist  eine  eigentümliche  Aufregung.  Es  entsteht  so  Heiterkeit  und  Froh- 
sinn, die  Weltanschauung  bekömmt  meist  eine  fröhliche,  lichtere  Färbung, 
Trauer  und  Sorgen  schwinden,  selbst  der  zuvor  Stille,  in  sich  Versunkene 
wird  gesprächig  und  guter  Laune.  Zugleich  werden  die  Contractionen 
des  Herzens  rascher,  energischer,  der  Puls  frequenter,  voller,  die  Athem- 
zlige  beschleunigen  sich,  werden  kürzer,  oberflächlicher,  Eigenwärme  wie 
Hautausdünstung  können  steigen.  All  diese  Erscheinungen  pflegen  in 
kurzer  Zeit  wieder  zu  schwinden. 

Aus  dem  unten  Angeführten  geht  als  höchst  wahrscheinlich  hervor,  dass  auch 
diese  milderen  Wirkungsgrade  des  Weingeists  grossentheils  in  Folge  seines  Ueber- 
gangs  in  die  Blutmasse  und  seiner  damit  gegebenen  Einwirkung  auf  JXervenleben  wie 
Stoffumsaz  Zustandekommen,  obgleich  vielleicht  Gehirn  u.  s.  f.  auch  sympathisch 
vom  Magen  aus  aflicirt  werden  mag  (Brodie) , besonders  bei  concentrirten  geistigen 
Flüssigkeiten , Alkohol  u.  dergl. 

3°  In  häufigen  und  grösseren  Mengen  verschluckt  erreichen 
obige  Wirkungen  einen  höheren  Grad;  ja  die  weingeistigen  Getränke 
bringen  jezt  eine  wirkliche  Vergiftung  zustande , beim  Menschen  wie 
bei  Thieren,  welche  man  als  Berauschung  zu  bezeichnen  pflegt.  Diese 
besteht  wesentlich  in  einer  eigentümlichen  Störung  der  Centralorgane 
des  Nervensystems,  besonders  des  Gehirns,  des  geistigen  Thätigseyns.  Je 
nach  der  Individualität  des  Betrunkenen  äussert  sich  der  Rausch  auf 
ziemlich  verschiedene  Weise  l.  Die  Meisten  werden  jovial,  mittheilsam, 
selbst  indiscret ; Manches,  was  sonst  im  tiefsten  Herzen  verborgen  schlum- 
mern musste,  Öfters  noch  viel  mehr  entschlüpft  jezt  bei  vertraulicher 


1 Vgl.  Macnish,  Anatomy  of  Drunkeness.  Glasgow  1826. 
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Mittheilung  (in  vino  veritas);  Andere  äussern  sich  auf  sentimentale 
oder  mehr  handgreifliche  Weise  verliebt;  noch  Andere  sprechen,  so- 
weit die  Zunge  gestatten  will,  mit  unendlicher  Suada  über  gelehrte 
Dinge,  Religion,  Politik,  Vaterland;  der  Feige  wird  ein  Held,  der  Geizige, 
Oekonomisirende  freigebig.  Während  die  Einen  — stets  zu  Kampf  und 
Streit  bereit  sich  bald  als  einfach  Händelsüchtige,  bald  als  wirklich  To- 
bende geriren,  stehen  ihnen  zum  Glück  Friedenstiftende,  Beschwichtigende, 
wenn  auch  nicht  minder  Berauschte  gegenüber.  Andern  wird  gleichsam 
blos  die  Nachtseite,  das  Deprimirende  des  Rausches  zu  Theil ; sie  sitzen 
stille  in  einer  Ecke,  tief  in  sich  selbst  versunken,  oder  brechen  in  Rüh- 
rung, in  Thränen  und  Klagen  aus  über  die  unbedeutendsten  Dinge.  — 
Wie  sich  aber  auch  der  Rausch  im  feinem  psychischen  Detail  äussern 
mag,  immer  ist  die  Perception  der  Aussenwelt  durch  unsere  Sinne  ge- 
trübt, oft  verkehrt,  noch  mehr  das  Urtheil  darüber.  Schwindel,  Ge- 
dankenflucht stellt  sich  ein  mit  Unfähigkeit,  ihren  lauten  Ausdruck  zurück- 
zuhalten , und  ebenso  zeigt  sich  die  physiologische  Harmonie  zwischen 
den  unendlich  verschlungenen  intellectuellen  und  Willensactionen  oder 
Strebungen  und  deren  Realisirung  durch  Muskelapparate , durch  will- 
kührliche  Bewegung  gestört.  Besonders  aber  das  eigentliche  Combi- 
nationsvermögen , die  höheren  Geistesthätigkeiten  überhaupt , selbst  die 
einfacheren  des  Denkens  und  Schliessens  werden  mehr  oder  weniger  zur 
Unmöglichkeit,  während  das  geistige  Thätigseyn  und  Streben  in  seiner  nie- 
drigen Sphäre  — als  Affecte,  Phantasie,  Triebe  einseitig  überwiegt. 

Bei  höheren  Graden  der  Wirkung  kommt  es  zu  allerlei  Sinnestäuschun- 
gen und  Hallucinationen,  oft  zu  wirklichen  Delirien,  Wuthanfällen,  Kräm- 
pfen ‘,  selbst  zu  einem  Blödsinnartigen  Zustand.  Zugleich  offenbart  sich  die 
Störung  der  motorischen  Seite  des  Nervensystems  durch  die  Unfähigkeit, 
all  die  willkührlichen  Muskeln  in  gehöriger  Weise  zu  handhaben.  Die 
Muskelactionen  gehorchen  nicht  mehr  dem  Willen,  oder  entsprechen 
dem  Zwecke  nur  unvollkommen , und  zwar  äussert  sich  dieser  Zustand 
zuerst  und  am  stärksten  in  der  Muskulatur  der  Sprachorgane , auch  in 
den  untern  Extremitäten.  Diesen  Störungen  im  Nerven-  und  Geistes- 
leben gehen  meist  secundäre  (theilweis  „reflectorische“)  Störungen 
anderer  Organe  und  Processe  parallel;  Uebelseyn,  Würgen,  Erbrechen 
treten  ein  (mit  Reizung,  vielleicht  selbst  Congestion  des  Gehirns  und  seiner 
Hüllen),  Röthung  des  Gesichts,  der  Augenconjunctiva,  Erweiterung  der 
Pupille,  Unregelmässigkeit  des  Athmens,  Pulses  u.  s.  f.  — Harn  wird  in 
reichlicher  Menge  entleert. 

Ist  das  acute  Stadium  des  Rausches  vorüber,  so  erreicht  der  schon  früher 
stattgehabte  Schwindel  einen  höheren  Grad , die  Aufregung  macht  einem  Zustande 
dpr  Depression  Plaz,  Empfindung,  Perception  schwinden  mehr  und  mehr,  es  tritt 
Abspannung,  Schlummersucht  und  endlich  tiefer  Schlaf  ein.  Beim  Erwachen  klagen 
die  Leute  über  Kopfschmerzen,  besonders  in  der  Stirn- und  Hinterhauptgegend,  über 
Mattigkeit,  Unlust  zu  geistiger  Arbeit;  der  Appetit  ist  geringe,  und  zeigt  sich  höch- 
stens noch  im  Gelüste  nach  säuerlichen,  pikanten  Speisen,  während  Durst  gewöhnlich 
überwiegt  (vulgo  Kazenjainmer).  Zugleich  ist  die  Zunge  belegt,  und  ein  widriger 
Geschmack  im  Munde. 


1 Solche  Zufälle  mit  tollem  Geschrei  und  Benehmen  sonst,  mit  Geifern,  tetanischen  Streckkrämpfen,  Trismus 
u.  s.  f.  sah  z.  B.  Champouillon  bei  einem  jungen  Säufer  entstehen,  nachdem  er  auf  einen  Siz  1 1/2  Litres 
Schnaps  mit  Wermuth  getrunken;  erst  am  3.  Tage  kehrte  das  Bewusstseyn  zutück  (Gaz.  Höpit.  N.  102.  1851). 
Derartige  Wirkungen  scheinen  am  leichtesten  durch  schlechte,  unreine  Branntweinsorten  zu  entstehen,  bei  Gehalt 
an  Fuselöl,  Stramonium,  Giftlolch  u.  dergl.  (vergl.  jedoch  unten). 
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4°  Sehr  grosse  D o s en  »geistiger  Getränke  wirken  nach  Art 
narcotischer , betäubender  Gifte,  besonders  auf  Nervensystem,  Gehirn. 
Ohne  dass  Symptome  von  Aufregung  vorangiengen,  tritt  fast  unmittelbar 
Betäubung,  Schlaf,  selbst  ein  tiefer  comatöser  Zustand  (Carus)  ein,  mit 
völliger  Unempfindlichkeit,  Bewusstlosigkeit  u.  s.  f.  Der  Athem  wird 
röchelnd,  langsam,  der  Puls  klein,  kaum  fühlbar,  die  Pupille  unbeweglich, 
meist  erweitert,  zuweilen  verengert,  und  in  seltenen  Fällen  stellen  sich 
noch  Convulsionen , selbst  Streckkrämpfe  ein1.  Endlich  kann  Tod  er- 
folgen mit  apoplectischen  Symptomen , Lähmung  der  respiratorischen 
Muskelapparate,  Glottiskrampf ; der  Athem  wird  immer  langsamer,  leiser, 
bis  er  ganz  erlischt,  oft  erst  nach  30 — 40  Stunden  und  später. 

Wesentlich  dieselben  Folgen  haben  Spirituosa  bei  Thieren,  welchen  sie  in  den 
Magen  gebracht  werden  (Orfila,  Brodie , Fontana,  Mitscherlich);  in  die  Jugularvene 
gesprizt  tüdtet  Alkohol  fast  plözl ich  durch  Coagulation  der  Blutmasse.  — E i n g e- 
athmet  wirkt  Alkohol  weniger  stark  als  wenn  er  verschluckt  worden;  bei  Aether 
verhält  es  sich  umgekehrt. 

5°  Kommen  geistige  Getränke  lange  Zeit  hindurch  in  Anwen- 
dung, wie  diess  bei  habituellen  Säufern  der  Fall  ist,  so  tritt  eine  Reihe 
von  Störungen  ein,  welche  zusammen  das  Bild  der  Säufer dyscrasie2 
darstellen.  Zunächst  leiden  gewöhnlich  Magen  und  Darmkanal  nebst  ein- 
mündenden  Drüsenapparaten.  Die  Verdauung  geht  nicht  mehr  recht  von 
statten , der  Appetit  schwindet , und  Magenkrampf,  Sodbrennen , Nei- 
gung zu  Säurebildung  treten  ein,  mit  Würgen,  Erbrechen  von  sauren, 
schleimig-wässrigen  Massen  (besonders  Morgens  nüchtern),  — kurz  alle 
Symptome  einer  Reizung  des  Magens  u.  s.  f. , welche  nicht  selten  in 
schleichende  Entzündung  und  Hypertrophirung  der  Magen-  und  Darmhäute 
(sog.  Verhärtung,  Scirrhositäten)  endet.  Allmälig  erfahren  auch  Ernährung, 
Stoffumsaz  wie  Äusscheidungsprocesse  bedeutendere  Veränderungen.  Die 
Muskeln  verlieren  so  ihren  Robur,  das  Fett  schwindet;  in  Leber,  Milz, 
Nieren  u.  s.  f.  entstehen  nicht  selten  Eiweiss-  oder  Fettstoffige  Exsudate, 
welche  das  normale  Drüsengewebe  mehr  und  mehr  verdrängen  (Cirrhosis, 
Granulationen,  Fettumwandlung  der  Leber,  Bright’sche  Nierenkrankheit, 
atheromatöse  Entartung  der  Arterien).  Die  Mischungsänderungen,  welche 
das  Blut  untergeht,  sind  noch  nicht  genauer  nachgewiesen ; doch  scheint 
dasselbe  dünnflüssiger  zu  werden  , reicher  an  KohlenwasserstoffVerbin- 
durigen,  Fetten,  Wasser,  ärmer  an  Eiweiss,  Faserstoff,  und  eine  dunklere 
Färbung  anzunehmen , während  sich  zugleich  eine  besondere  Tendenz 
zu  wässrigen  Ergüssen,  zu  Ablagerung  fetter  Stoffe  bald  hier  bald  dort 
entwickelt,  und  damit  schliesslich  Anasarca,  selbst  allgemeine  Wassersucht. 

In  noch  auffallenderer  Weise  äussern  sich  gewöhnlich  Störungen 


1 Bei  einem  ll/2jährigen  Kinde,  welches  „zur  Beruhigung“  2 Esslöffel  Branntwein  erhalten,  entstanden 
sogleich  blutige  Stuhle,  Schluchzen,  Convulsionen  u.  s.  f.  (kein  Erbrechen),  später  Trismus,  und  Tod  nach 
9 Stunden  (Deutsch,  Preuss.  Ver.ztg.  N.  29.  1851). 

2 Vergl.  u.  A.  M.  Huss  (Alcoholismus  chronicus  eller  chronisk  Alkoholssjukdom  Stockholm  1849,  1851), 
dessen  Darstellung  zufolge  Schweden  der  fatale  Vorzug  zuerkannt  werden  muss  , vielleicht  das  trunkenste  Lahd 
der  Erde  zu  seyn,  indem  dort  alle  Stände  fast  ohne  Unterschied  dem  Branntwein  fröhnen.  Doch  consumirt  auch 
in  England  der  Mann  im  Durchschnitt  nicht  weniger  als  2 l/5,  in  Irland  3 1/2  und  in  Schottland  gar  11  Gallonen 
gebrannter  Wasser  jährlich  (G.  R.  Porter)! 

Fuselöl  (Fuselalkohol),  welches  sich  in  allen  aus  gegohrenen  Flüssigkeiten  dargestellten  Branntweinen 
findet,  wird  gleichfalls  resorbirt,  macht  in  kleinern  Dosen  Kopfschmerz,  Abspannung  u.  s.  f.  (Mitscherlich),  zu 
§/>'  bei  Kaninchen,  Hunden  Trunkenheit,  wirkliche  Vergiftung  (Fürst,  Diss.  de  Oleo  fermentationis  u.  s.  f. 
Berol.  1844).  Trozdem  verdankt  der  Branntwein  seine  Wirksamkeit  vorzugsweise  dem  Weingeist,  und  hat  obige 
Wirkungen  zur  Folge,  auch  wenn  er  kein  Fuselöl  und  Beimischungen  sonst  enthält. 
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des  gesamten  Nervenlebens  in  seinem  sensitiven  und  motorischen  wie 
geistigen  Sphäre,  die  sich  vorerst  als  eigentümliche  Reizzustände  von 
Geist  und  Gemüth  wie  der  Bewegung,  der  willkührlichen  Muskelapparate, 
Sinnesorgane  u.  s.  f.  offenbaren,  neben  allgemeiner  Schwäche  und  Re- 
sistenzlosigkeit.  In  Folge  jenes  Erethismus  entstehen  so  Unruhe,  Agitation, 
Schlaflosigkeit,  Muskelzittern,  Zuckungen  mit  Schwäche  der  Gliedmassen, 
Ameisenkriechen  und  Kriebeln , Schwindel , Flimmern  vor  den  Augen, 
Klingen  und  Sausen  in  den  Ohren  und  Hallucinationen,  Sinnestäuschungen 
sonst,  bei  Manchen  bis  zu  Krämpfen  und  allgemeinen  Convulsionen , zu 
Epilepsie,  bei  Andern  zu  Gehirncongestion,  selbst  Schlagfluss  sich  steigernd. 
Der  Wille  unterliegt  gänzlich  niedrigen,  wo  nicht  unnatürlichen  Trieben; 
Neigung  zu  unmotivirtem  Aerger  und  Zorn,  zu  Verbrechen  aller  Art 
tritt  ein , allmälig  Sinken  und  Stumpfwerden  des  gesamten  Nerven- 
lebens, der  Sinnesperceptionen  (Empfindungslosigkeit,  zuerst  der  Zehen, 
Amblyopie,  Schwerhörigkeit),  dazu  Stottern,  Impotenz,  lähmungsartige 
Schwäche  der  Extremitäten.  Nicht  minder  schwinden  Gedächtniss,  Urtheils- 
vermögen,  Willenskraft  mehr  und  mehr,  die  Leute  verfallen  in  einen 
Zustand  völliger  Gleichgültigkeit  und  Apathie,  oder  in  Angst,  Schwer- 
muth,  und  nur  durch  den  Genuss  ihrer  Lieblingsgetränke  vermögen  sie 
sich  vorübergehend  aufzuhelfen , während  Viele  zum  Selbstmord  grei- 
fen. Andere  deliriren  zeitweise,  sehen  Thiere,  Gespenster,  Teufel 
u.  dergl.,  und  gerathen  so  allmälig  in  jenen  als  Delirium  tremens  (Mania 
potatorum,  Methysmus)  bekannten  Zustand,  auf  welchen  häufig  genug 
bleibender  Wahnsinn,  zulezt  Blödsinn  folgen. 

In  andern  Fällen  kommen  zwar  keine  schwereren  Erkrankungen 
dieser  Art  zustande,  aber  die  Blutgefässe  des  Augs,  der  Bindehaut 
u.  s.  f.  werden  varicos,  es  bildet  sich  eine  permanente  Reizung  und 
Congestion  in  einzelnen  peripherischen  Theilen  besonders  in  den 
äussern  Bedeckungen  der  Nase,  der  Wangen  aus,  — es  entsteht  so  Acne 
rosacea,  Kupfernase.  Fast  noch  häufiger  entsteht  Catarrh  des  Kehlkopfs 
(die  charakteristische  Heiserkeit),  der  Athmungsorgane  überhaupt  wie 
der  Verdauungswege,  der  Conjunctiva.  Ueberdiess  steht  die  Gesundheit 
der  Säufer  durchaus  auf  schwachen  Füssen.  Leichter  als  Andere  er- 
liegen sie  jeder  halbwegs  schweren  Krankheit  oder  Verlezung,  und  fast 
eben  so  leicht  einem  energischen  Eingreifen  des  Arztes. 

Säuferdyscrasie  ist  am  häufigsten  die  Folge  unmässigen  Branntweingenusses  und 
ähnlicher  Spirituosa  (auch  des  Arak,  Cognak  u.  dergl.,  denn  die  Menge  getrunkenen 
Alkohols  entscheidet);  seltener  findet  man  sie  bei  Weinsäufern,  und  noch  weniger 
schädliche  Folgen  haben  Malzgetränke,  Bier  ihres  äusserst  geringen  Gehalts  an  Wein- 
geist halber. 

Dass  Alkohol  vom  Magen  und  Darmkanal  aus  „resorbirt“  werden  und  — theil- 
weis  in  Dunstform  verwandelt  die  Organe  durchdringen  könne,  unterliegt  keinem 
Zweifel,  seit  man  ihn  im  Blut,  in  Secreten , Galle,  Harn  nachgewiesen  (z.  B.  Percy, 
Bouchardat  und  Sandras).  Schon  der  Athem,  die  Ausdünstung  eines  Säufers  geben 
durch  ihren  Geruch  den  Weingeist  zu  erkennen;  man  hat  ihn  selbst  aus  der  Substanz 
des  Gehirns,  der  Leber  durch  Destillation  dargestellt  (Percy  *,  Cooke,  Tiedemann  und 
Gmelin,  Magendie  u.  A.).  Auch  die  Fälle  von  sog.  Selbstverbrennung  oder  besser 
von  leichter  Verbrennlichkeit  scheinen  die  stattgehabte  Schwängerung  des  Körpers 
mit  Kohlenwasserstoffreichen,  leicht  verbrennlichen  Stoffen  noch  unbekannter  Art  zu 


1 Experimental  Imjuiry  concerning  the  presence  of  Alcohol  in  the  Ventricles  of  Ihe  Brain  etc.  etc.  Lon- 
don t839. 
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beweisen  l.  Anderseits  verwandelt  sich  ohne  Zweifel  ein  grosser  Theil  des  Wein- 
geists schon  im  Magen  in  Essigsäure  (saure  Gährung),  während  der  in’s  Innere,  in’s 
Blut  übergetretene  Weingeist  theils  als  solcher  durch  Lungen,  Haut,  Nieren,  theils 
nach  seiner  Umwandlung  in  fettige  Stoffe  u.  s.  f.  als  Galle  wie  in’s  Parenchym  der 
Nieren,  Leber  u.  s.  f.  abgeschieden  wird,  ein  anderer  Theil  endlich  — durch  Oxy- 
dation zu  Kohlensäure  und  Wasser  verbrannt  als  solche  davongeht.  Als  Wink  für  die 
Zukunft  möge  endlich  angeführt  werden,  dass  nach  Genuss  von  Wein , Weingeist  die 
Menge  der  ausgeathineten  Kohlensäure  geringer  gefunden  wurde  als  sonst  (Yierordt); 
dass  hei  Berauschten  wie  bei  Narcotisirten  sonst  die  Intensität  des  Athmungsprocesses 
mehr  oder  weniger  sinkt  (Horn),  und  dass  man  endlich  im  Blut  derselben  einen  ver- 
mehrten Fettgehalt  gefunden  (Lecanu  u.  A.). 

Läsionen  nach  dem  Tode  bei  acuter  Vergiftung  mit  Spirituosis  2. 

Selten  findet  man  noch  Weingeist  im  Magen.  Die  Magenschleimhaut  (auch  die 
des  Dünndarms)  ist  gewöhnlich,  doch  nicht  constant  injicirt,  mit  dunkelrother  ver- 
waschener Färbung,  von  coagulirten  Mucus-  (Eiweiss-)  Schichten,  zuweilen  von 
Blutextravasaten  bedeckt;  grosses  und  kleines  Gehirn  samt  ihren  Hüllen  meist  blut- 
reich, in  ersterem  zuweilen  apoplectische  Heerde.  Die  Seitenventrikel  enthalten  nicht 
selten  grössere  Mengen  Serum,  welches  nach  dem  Zeugnisse  mehrerer  Beobachter 
(Cooke,  Carlisle,  Percy,  Schräder,  Ogston  u.  A.)  öfters  nach  Weingeist  riecht,  auch 
das  Gehirn  (Tardieu,  Calrneil  u.  A.).  Gerade  bei  den  am  schnellsten  tödtlichen  Fällen 
von  Alkoholvergiftung  finden  sich  oft  gar  keine  merklichen  Alterationen. 

Behandlung  der  acuten  Vergiftung  mit  Weingeist. 

Bei  leichteren  Graden  (Rausch)  genügt  frische  Luft,  Entfernung  drückender 
Kleidungsstücke;  aromatische  Infuse,  Kaffee,  Hautreize.  Sonst  Anfüllen  des  Magens 
mit  Wasser  u.  dergl.,  Förderung  des  Erbrechens  durch  Druck  auf  den  Magen,  Kizeln 
des  Schlundes,  nöthigenfalls  durch  Brechmittel,  Zinkvitriol,  — selbst  Magenpumpe. 
Späterhin  leisten  Salmiakgeist  und  andere  Ammoniakalien  innerlich  und  äusserlich  (als 
Riechmittel),  Naphthen,  Klystiere  von  Essig,  kalte  Umschläge,  selbst  Begiessungen 
des  Kopfs  nüzliche  Dienste,  bei  Erschöpften  vor  Allem  Ruhe,  Wärme  im  Bett, 
Wärmflaschen  an  Füsse  und  Leib,  Senfteig  (z.  B.  auf  Rücken,  Beine,  rasch  gewech- 
selt) ; — bei  höheren  Graden  von  Gehirnreizung  und  Congestion  Blutegel  an  den 
Kopf,  Schröpfköpfe,  selten  und  nur  mit  Vorsicht  allgemeine  ßlutentziehungen.  Treten 
Strangulationssymptome,  Sticknoth,  Glottiskrampf  ein,  so  kann  blos  noch  von  Haut- 
reizen u.  dergl.  mit  künstlicher  Unterhaltung  der  Respiration  (nöthigenfalls  Tracheo- 
tomie?) etwas  erwartet  werden. 

Anwendung  des  Weingeists,  Branntweins  bei  Kranken. 

Ihre  innerliche  Benüzung  ist  jezt  ziemlich  beschränkt,  während  sie 
vordem,  als  das  Brown’sche  System  allerwärts  blühte,  ungleich  verbreiteter 
war;  und  noch  heutzutage  stehen  die  verschiedenen  Branntweinsorten  in 
Holland,  Schweden,  Grossbritannien  in  häufigem  Gebrauch.  Bei  uns 
kommen  sie  fast  blos  in  Nothfällen  und  bei  ärmeren  Volksclassen  in 
Anwendung,  wenn  man  z.  B.  keine  andern  „belebenden“ , erregenden 
Mittel  (Analeptica)  zur  Hand  hat.  So  bei  Indigestion,  Flatulenz  und 

1 Vergl.  B.  Frank,  de  combust.  spont.  Gotting.  1841.  Ein  neuerer  Fall  ist  in  Dublin  Journ.  of  med.  sc. 
t.  XX.  1842  erzählt;  auch  Ebers  in  Breslau  sah  bei  einem  Säufer  eine  blaue  Flamme  zum  Mund  heraus  brennen, 
als  derselbe  beim  Anzünden  seiner  Pfeife  dem  Licht  nahe  kam,  sey  auch  bald  darauf  gestorben  (Günsburg’s 
Zeitschr.  1850).  Liebig,  Bischoff,  Winckler  u.  A.  haben  so  doch  vielleicht  (bei  Gelegenheit  des  Görlitz’schen 
Processes)  die  Möglichkeit  solcher  Ereignisse  zu  allgemein  abgesprochen,  obschon  allerdings  selten  oder  nie 
Zeugen  einer  solchen  Verbrennung  zugegen  waren  und  die  Leute  (besonders  alte,  fette  Säuferinnen) , nachdem 
sie  wohl  Feuer  (in  Kaminen,  Kohlenpfannen  u.  s.  f.)  zu  nahe  gekommen,  mehr  oder  weniger  verbrannt  — öfters 
als  ein  Häufchen  Russ  oder  Asche  (?)  gefunden  wurden.  Nie  fieng  die  Verbrennung  von  selbst  an  (s.  u.  A. 
Devergie,  Annal.  d’Hygiene  etc.  N.  92.  1852).  Die  Möglichkeit,  dass  sich  Alkohol  im  Innern  des  Körpers  in 
leicht  verbrennliche,  selbst  dem  Aether,  Chloroform  u.  s.  f.  analoge  Stoffe  verwandle,  liegt  nahe  genug;  auch 
fand  jezt  B.  Morin  in  einem  Fall  von  Alkoholvergiftung  Aether  sogar  im  Magen  (Gaz.  Höpit.  N.  27.  1851.  Journ. 
de  chim.  med.  1851).  Im  Magen  Berauschter  und  zufällig  Verstorbener  hat  man  bis  jezt  äusserst  selten  Alkohol 
gefunden  (doch  z.  B.  Chevallier);  in  obigem  Fall  war  seine  Verflüchtigung  durch  Aufbewahren  des  Magens  in 
einem  dicht  verschlossenen  Gefäss  verhindert  worden. 

2 Andral,  Cliuique  med.  t.  V.  266.  Mitscherlich,  Arzneimittellehre  2.  Aufl.  t.  II.  1849. 

5.  Aufl.  29 
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Coliken,  übermässigem  Erbrechen,  Seekrankheit,  bei  plözlichen  Anfällen 
von  Brechruhr,  sobald  kein  entzündlicher  Zustand  der  betreffenden  Ge- 
bilde vorhanden  ist.  Ferner  bei  Ohnmächten  , Erschöpfung  in  Folge 
langwieriger,  schmerzhafter  Operationen  und  Geburten;  bei  Frostanfällen 
im  Wechselfieber ; bei  Delirium  tremens  und  andern  Zufällen  der  habituellen 
Säufer,  für  die  ersten  Zeiten  der  Behandlung,  wo  gänzliche  Entziehung 
des  Branntweins  schaden  würde,  oder  wenn  in  Folge  dieser  Entziehung 
bedenkliche  Zufälle,  nervöse  Aufregung,  Krämpfe  u.  s.  f.  entstanden;  — 
bei  Vergiftung  durch  narcotische  Stoffe  (hier  z.  B.  mit  caust.  Ammoniak). 
Endlich  kann  man  sich  dieser  Stoffe  vermischt  mit  Wasser,  Zucker  — 
in  Ermanglung  des  Weins  als  restaurirenden  Mittels  bedienen,  z.  B.  nach 
langwierigen  Krankheiten,  Typhus,  Wechselfieber.  Auch  zum  Sch  weiss- 
treiben u.  s.  f.  bei  chronischer  Bronchitis  und  Catarrhen  (Lännec),  bei 
Neuralgieen,  Krämpfen  u.  dergl. , selbst  bei  Tetanus  wird  Branntwein 
Öfters  angewandt. 

Am  häufigsten  jedoch  kommen  Weingeist,  Branntwein  in  der  Form  zahlloser 
Tincturen , flüchtiger  Geister  und  Alkoholate  — d.  h.  als  Lösungsmittel  für  andere 
Arzneistoffe  in  medicinischen  Gebrauch  (z.  B.  für  Harze,  ätherische  Oelc , Campher, 
Extractivstoffe , Alkaloide,  Eisen-  und  andere  Metallsalze). 

Anwendungsweise.  Dosis:  in  den  oben  erwähnten  Fällen 
gibt  man  am  besten  Franzbranntwein,  Bum,  Kirschengeist  u.  a.,  Löffel- 
weise, selbst  die  schwächeren  Weingeistsorten  zu  3/? — jj  und  mehr  p. 
dosi,  vermischt  mit  Wasser,  Zuckerwasser,  nach  Umständen  in  aroma- 
tischen Infusen,  Kaffee,  grünem  Thee,  oder  mit  Limonade  u.  dergl. 

Aeusserlich  werden  Weingeist,  Branntwein  ungleich  häufiger  ver- 
wendet, und  zwar 

1°  zu  Umschlägen  — bald  warm  bald  kalt  bei  Brandverlezungen, 
heftigen  Quetschungen  (in  den  ersten  Zeiten  der  Verlezung),  bei  Pru- 
ritus, Frostbeulen  (eingerieben),  bei  torpiden  Hautaffectionen,  Geschwüren; 
eingerieben  bei  Ermattung  der  Muskulatur  nach  Anstrengungen , bei 
Lähmung,  Neuralgieen,  Coliken.  In  Nothfällen  hat  man  auch  mit  Wein- 
geist benezte  Papier-  oder  Leinwandstücke  auf  der  Haut  angezündet, 
um  schneller  eine  Moxa  zu  erhalten. 

Warme,  selbst  heisse  Umschläge  mit  Branntwein  hat  schon  Sydenham  bei 
schweren  Graden  der  Verbrennung  angewandt,  auch  J.  Bell  u.  A. , jezt  E.  Kentish 
z.  B.  bei  Verbrennungen  der  Bergleute  durch  entzündete  Schwaden;  Andere  appliciren 
dabei  Branntwein  gemischt  mit  Eiweiss,  nachher  den  gewöhnlichen  Compressivver- 
band  mit  Watte  u.  s.  f.  Bei  schwächlichen,  rhachitischen  Kindern  hat  man  Rückgrat, 
Gliedmassen  mit  Branntwein  eingerieben,  auch  Schwindsüchtige  (gegen  deren  hectische 
Schweisse  u.  s.  f.).  Bei  Cysten  des  Faustgelenks  u.  dergl.  legten  Houzelot,  Nelaton  (Gaz. 
Ilopit.  N.  97.  1851)  mit  Alkohol  getränkte  Compressen  auf,  die  beständig  erneuert 
werden;  Gesichtsrothlauf  nezt  Balbiani  in  Petersburg  mit  Branntwein  (statt  Jodtinctur). 
Auch  hei  Pruritus  ani , Hämorrhoidalknoten  u.  dergl.  lindert  oft  das  Auflegen  von 
Leinwandlappen,  getränkt  in  Branntwein  und  Wasser.  Zu  Injectionen  in  die  Bauch- 
höhle bei  Wassersüchtigen  haben  Jobert,  Vivielle  u.  a.  auch  Branntwein  mit  Wasser 
genommen  (s.  unten  Wein). 

2°  Seiner  adstringirenden  (d.  h.  Eiweiss,  Blut  coagulirenden)  und 
gerbenden  Eigenschaften  wegen  bei  sog.  atonischen  Blutflüssen  (z.  B. 
Einsprizungen  in  den  erschlafften,  nicht  contractionsfähigen  Uterus);  um 
eine  zu  zarte  Haut  abzuhärten,  ihre  Empfindlichkeit  zu  vermindern,  wie 
an  den  Brustwarzen,  Füssen,  bei  drohendem  Decubitus,  überhaupt  um 
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die  nachtheiligen  Folgen  von  Druck,  z.  B.  der  Bruchbänder  zu  hindern 
(öfters  z.  B.  mit  Eiweiss  gemischt);  endlich  bei  chronischer  Reizung, 
Congestion,  Aufwulstung  des  Zahnfleisches  (Scorbut),  der  Rachenschleim- 
haut, Tonsillen  (hier  zu  Mund-  und  Gurgelwassern). 

3°  Besonders  seiner  abkühlenden,  beruhigenden  Wirkung  wegen 
(wenn  Weingeist  rasch  genug  verdampft)  bei  Reizung  und  Entzündung 
des  Gehirns,  bei  Narcotisation , complicirten  Fracturen,  Blutextravasaten, 
in  manchen  Fällen  von  Hautentzündung,  Rothlauf  u.  s.  f. 

4°  Auch  in  Dampfform  sind  diese  Stoffe  zu  Einathmungen  benüzt 
worden , z.  B.  bei  jenen  atonischen,  paralytischen  Zuständen  der  Bron- 
chien, von  denen  man  sonst  gewisse  Fälle  von  Asthma  abgeleitet  hat; 
bei  Bronchialerweiterung,  Lungengangrän;  bei  Vergiftung  durch  deletäre 
Gasarten.  Zu  Umschlägen  auf  die  Brust  hat  Marshall  Hall  Branntwein 
bei  Lungenschwindsüchtigen  empfohlen  '. 

Man  bedient  sich  behufs  der  äusseren  Application  gewöhnlich  des  Branntweins 
oder  rectificirten  Weingeists,  meist  verdünnt  mit  mehr  oder  weniger  Wasser,  z.  B. 
zu  Gurgelwassern,  Einsprizungen  meist  mit  1 — 3 Th.  Wasser  (solche  Klystiere  gab 
man  z.  B.  öfters  bei  Pruritus  ani,  Ascariden  u.  dergl.,  van  Hengel  sogar  bei  schein- 
todt  geborenen  Kindern , was  doch  etwas  bedenklich  ist).  Sonst  pur  eingerieben, 
oder  mittelst  Compressen  bald  kalt  bald  warm  aufgelegt,  mittelst  Badeschwamm 
z.  B.  bei  arteriellen  Blutungen.  Zu  Bädern  3—6  Maass  Branntwein.  Zum  Befeuchten 
wunder  Brustwarzen  sezte  Aägele  gleiche  Theile  Rosenwasser  und  braunen  Zucker 
zu;  um  die  Haut  gegen  Druck  (s.  oben)  abzuhärten,  benüzt  Brodie  eine  Lösung  von 
1 Gran  Aetzsubliinat  auf  *j  Branntwein.  — Zu  Einathmungen  (jezt  kaum  mehr 
benüzt)  hat  man  Weingeist  in  heisses  Wasser,  Flieder-,  Kamillenthee  geträufelt.  Zu 
allgemeinen  Weingeistdampfbädern  (Hempel)  verbrannte  man  Weingeist  z.  B. 
im  Gales’schen  Räucherkasten;  oder  leitet  man  die  Dämpfe  unter  ein  Gestell  von 
Bögen,  eine  Reifenbahre  (dicht  bedeckt  mit  Wolldecken),  unter  welchen  der  Kranke 
liegt,  verbrannte  sogar  Weingeist  einfach  unter  dem  Stuhl,  worauf  der  Kranke  sizt, 
umhängt  von  Teppichen,  Decken  u.  s.  f. , um  ihn  schwizen  zu  machen  (z.  B.  bei 
Wassersucht,  chron.  Rheumat. , Gicht,  asphyctischer  Cholera  u.  a.),  — immer  mit 
gehöriger  Vorsicht  gegen  Brandverlezung  des  Kranken  (die  schon  bei  50°  R.  ein- 
treten  kann),  gegen  zu  heftige  Aufregung  u.  s.  f.  — Bei  Lähmungen,  Neuralgieen, 
Rheumat.,  Contracturen  u.  dergl.  wendet  J.  Hoppe  2 weingeistige  Localdampf- 
bäder an  (das  kranke  Glied  wird  in  einen  hölzernen  Kasten,  eine  dicht  umwickelte 
Reifenbahre  u.  dergl.  gelegt,  und  die  Dämpfe  einer  Weingeistlampe  mittelst  einer 
Blechröhre  hineingeleitet;  lässt  das  Glied  1/ii  — 1 Stunde  im  Schwizkasten , und  noch 
hier  oder  in  Teppiche  gewickelt  nachschwizen,  schüzt  es  nöthigenfalls  durch  Ein- 
wickeln in  Watte,  durch  Scheidewände,  öfteres  Herausziehen  vor  zu  heftiger  Wirkung 
der  Hize ; bei  Lähmungen  verbrennt  sogar  H.  Arnicatinctur  statt  Weingeist!).  Am 
Ende  ist  es  aber  doch  hier  überall  nur  die  Wärme  welche  etwas  nüzen  könnte,  nicht 
der  Weingeistdampf  an  sich. 


Punsch;  grüner  Thee  mit  Citronensaft,  Arrak  oder  Rum*  auch  Wein  und 
Zucker.  Milchpunsch:  Rum,  Branntwein,  heiss  Wasser  und  siedende  Milch  di- 
gerirt  mit  Pomeranzenschalen , Muskatnuss , Zucker  (z.  B.  in  der  Levante  öfters  im 
Gebrauch : Honigberger). 

Grog:  Arrak  oder  Rum  und  heiss  Wasser  mit  Zucker;  mit  Eiern  als  sog. 
Eiergrog. 


1 Lancet.  t.  1.  1844. 

2 Deutsche  Clinik  N.  20.  1351. 
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III.  Vinam . Wein. 

Das  Produkt  weiniger  Gährung  des  Traubensafts,  welcher  aus  den  Beeren  der 
Vitis  vinifera  (Sarmentaceae  , Ampelideae.  — Pentandria  Monog.  L.)  und  ihrer 
zahllosen  Spielarten  erhalten  wird  i. 

Bestand th eile:  Alkohol,  Oenanthäther  (eine  Verbindung  des  Aethyloxyd 
mit  Oenanth-  oder  Weinschwefelsäure,  bedingt  neben  einem  eigenthümlichen  äthe- 
rischen Oel  die  sog.  Blume,  das  Bouquet  des  Weins,  während  das  Würzige  im  Ge- 
schmack, das  sog.  Aroma  von  einem  Fuselöl  abhängen  soll?);  Zucker  (besonders  in 
den  süssen  und  südlichen  Weinen) ; Farbstoffe  (besonders  in  rolhen  Weinen) ; Gummi, 
Harz;  Gerbstoff  (besonders  in  rothen  Weinen);  Apfel-  und  Weinsäure,  Weinstein, 
selbst  Essigsäure  (erstere  besonders  in  jungen  und  in  Landweinen,  auch  in  weissen 
und  Rheinweinen,  Essigsäure  in  sauren,  schlechten  Sorten);  verschiedene  Thonerde- 
und  Kalksalze,  Extractivstoffe  (besonders  in  jungen  AVeinen);  Kohlensäure  (besonders 
in  moussirenden  Weinen);  endlich  sehr  viel  Wasser. 

Hinsichtlich  des  Alkoholgehalts  der  verschiedenen  Weine  differiren  die  Angaben 
eines  Brande,  Prout,  Ginjal,  Christison,  Fontenelle  u.  A.  beträchtlich.  Doch  scheinen 
die  stärksten  spanischen  Weine  nicht  über  12 — 16%  zu  enthalten  (im  Madera  fand 
Winckler  nur  10,6%  AVeingeist),  und  selbst  diese  wurden  vielleicht  mit  Weingeist 
verfälscht2;  Rhein-  und  edle  Ungar -Weine  haben  8 — 10%,  ebenso  Burgunder, 
Champagner;  und  schon  hieraus  ergibt  sich,  wie  gering  bei  deutschen  Land  weinen 
der  Gehalt  an  Alkohol  seyn  mag  (nicht  leicht  über  4 — 5%).  Mit  dem  Alter  nimmt 
derselbe  allmälig  zu,  später  jedoch  wieder  ab;  überdiess  lagern  sich  mit  der  Zeit 
immer  mehr  Färb-  und  Extractivstoffe,  Gerbstoff  und  Weinstein  ab,  daher  alte  Weine 
im  Allgemeinen  den  Magen  weniger  belästigen. 

Nicht  selten  werden  dem  Wein  Farbstoffe  und  riechende  gewürzige,  ätherisch- 
ölige Stoffe  beigemischt;  häufiger  und  gefährlicher  ist  Arerfälschung  mit  Weingeist. 

Die  Weine  unterscheidet  man  nach  ihrem  Vaterland,  ihrer  Farbe 
(rothe,  weisse),  ihrem  Geschmack  (süsse,  saure,  herbe  oder  adstrin- 
girende)  und  ihrem  ganzen  Gehalt  (Sektweine,  Liqueurweine;  edle, 
leichte , gemeine  Tischweine).  Nach  ihren  wesentlichen  chemischen 
Bestandtheilen  zerfallen  die  Weine  in  vier  Hauptgruppen : 

1°  Gemeine  Tisch-,  Landweine,  mit  geringem  Alkoholgehalt,  mehr 
oder  minder  säuerlich  oder  adstringirend , ohne  besondere  Blume;  hie— 
her  die  gemeinen  deutschen,  französischen  Weine,  Schweizer. 

2°  Weine  mit  mittlerem  Alkoholgehalt,  mehr  Blume,  reicher  bald 
an  freien  Säuren  und  Salzen  (Rhein-  und  Moselweine)  , bald  an  Gerb- 
stoff, Extractiv-,  Farbstoffen  (Rothweine). 

3°  Weine  mit  reicherem  Alkoholgehalt,  bald  roth,  bald  weiss,  — edle, 
geistige  Weine;  — - bei  gleichzeitigem  reicherem  Gehalt  an  Zucker  Liqueur- 
weine, Sekte  (Vinum  siccatum). 

4°  Weine  mit  mässigem  Alkoholgehalt,  aber  reich  an  Kohlensäure 
(Champagner,  moussirende  oder  Schaumweine  überhaupt). 

Nach  ihrem  Vater  lande  unterscheidet  man  besonders: 

1°  Rheinweine.  Weisse  Sorten:  Johannisberger,  Rüdesheimer,  Lieb- 
frauenmilch, Niersteiner,  Markebrunner,  Hochheimer  (Main).  Rothe  Sorten:  As- 
mannshäuser,  Nieder-Ingelheimer,  Oppenheimer. 

2°  Pfälzer,  Hardt-,  Mosel-,  Badner  Weine,  Bergsträsser. 

1 Vergl.  eine  Uebersicht  deutscher  Weinsorten  in  Dierbach’s  „neueste  Entdeckungen  in  der  Mat.  med.K 
2.  Aufl.  1837.  L.  y.  Babo  und  J.  Metzger,  Wein-  und  Tafeltrauben  der  deutschen  Weinberge  u.  s.  f.  Mannh. 
1830. 

2 Während  z.  B.  Brande  im  käuflichen  Porto  in  England  21  Prct.  Alkohol  fand,  gibt  Ginjal  den  Gehalt  der 
besten  Portugiesischen  Weine  nicht  über  12—13  Prct,  an. 
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Weisse:  Förster,  Deidesheimer,  Ruppertsberger,  Zeltinger,  Weinheimer,  Hubberger. 
Rothe:  Affenthaler,  Gimmeldinger,  Weinheimer,  Königsbacher  u.  a. 

3°  Main-  und  Frankenweine:  Stein-  und  Leistenwein,  Klingenberger, 
Kostenheimer , lauter  weisse  Weine.  Ihnen  schliessen  sich  die  weissen  Mark- 
gräfler (Laufner,  Sulzburger),  manche  feinere  Neckarweine  und  andere  Würt- 
temberger  an. 

4°  Schweizer-  und  Rhone-Weine:  Rothe:  la  Cöte,  Corteillod,  Cöte- 
Rötie,  Hermitage-rouge,  Bleicher  (Aarwein).  Weisse:  Hermitage-blanc,  St.  Percy. 
An  die  rothen  schliessen  sich  die  R o u s s i 1 1 o n - W e i n e an  (Tavel,  Bagnols,  Collioure). 

5°  Burgunder- Weine.  Rothe  Sorten:  Chambertin,  Romanee,  Pomard,  St. 
George,  Yolnay,  Macon  u.  a.  Weisse  Sorten:  Chablis,  Montrachet,  Pouilly,  Meursault. 

6°  Bordeaux-Weine.  Rothe  (Medocqarten) : St.  Julien,  Lafitte , Chateau 
Margaux,  Latour,  Emilion,  Haut-Brion  u.  a.  sog.  Claretweine  der  Britten.  Weisse: 
St.  Bris,  Rion,  Grave-  und  Sauterneweine. 

7°  Südfranzösische  Sekte:  Muscat,  Lunel,  Ciotat,  Arbois,  Bangueles  u.  a. 

8°  Moussirende  Weine,  Schaumwein:  Franzweine  oder  Champagner 
(zum  Theil).  Rothe:  St.  Thierry,  Verzy,  Cumieres.  Weisse:  Epernay,  Sillery. 
Sog.  Landchampagner  (moussirende  Rhein-,  Franken-,  Neckarweine  u.  a.). 

9°  Italische  Weine.  Sekte:  Monte-Somma,  Vino  santo,  Lacrymae  Christi, 
Syracusaner;  Alliatico  (Florenz),  auch  edlere  Römerweine,  Frascatiner.  — Weisse 
und  rothe  Weine:  Orvietto,  Albano,  Montefiascone,  Cahors,  Radicofani. 

10°  Ungar-Weine:  Ofener,  Erlauer,  Oedenburger  u.  a.  — Sekte:  Hegyalla- 
Weine  (im  Ausland  als  sog.  „Tokayer“),  Menesch,  St.  Georg. 

11°  Spanische  Sekte:  Tinto,  Xeres  (Sherry),  Malaga,  Tintilla,  Ximenes, 
Alicante  (ßenicarlo),  Majorka  u.  a. 

12°  Portugiesische:  Portwein,  Bucellas,  Collares,  Calcavalla. 

13°  Griechische  Sekte:  Cyprier,  Chios,  Malvasier,  Muskatwein  von  Skio. 

14°  T ürk  i s c h e W e i n e:  besonders  rothe  von  Macedonien,  Albanien  (Scutaris), 
Thessalien,  Herzegowina  u.  a.,  von  Tenedos,  Siliri,  Brussa;  weisse  von  Samos  u.  a. 

15°  Persische  Weine:  Schiraz.  Kacheti  in  Georgien. 

16°  Afrikanische  Weine:  Madera  und  Kanariensekte , Teneriffa,  Palma, 
Kapweine,  Constantia,  Pontac. 

In  unsern  Pharmacopöen  werden  von  all  diesen  Weinen  als  officin.  aufgeführt: 
Vinum  madeirense  und  malacense  (V.  hispanic. , Xeres  dictum)  da  und  dort 
auch  V.  gallicum  album,  rubrum,  V.  rhenanum,  und  guter  Land  wein,  V. 
bonum  nostras).  — Aus  dem  Weine  selbst  (abgesehen  von  officinellen  Präparaten, 
wie  Yinum  Colehici,  Yinum  stibiat. , camphorat.,  Tinct.  Rhei  vinosa,  Tinct.  Opii  cro- 
cata  u.  a.)  lassen  sich  durch  Zusaz  von  Gewürzen,  Pomeranzenschalen,  Zucker,  auch 
Eigelb  u.  dergl.  verschiedene  Mischungen  bereiten,  die  nicht  selten  auch  bei  Kranken 
benüzt  werden  und  andere  „excitirende“  Arzneistoffe  höchst  zweckmässig  ersezen, 
— wie  Glühwein,  Bischoff,  Cardinal,  Weinpunsch  (amerikanischer). 
Vinum  aromaticum  Ph.  Gail.,  weiniger  Aufguss  von  Gewürzen. 

Endlich  muss  noch  des  Obstweins,  Cider  (aus  Aepfeln)  und  Meth  (dar- 
gestellt durch  Gährung  von  Honig  und  Wasser  mit  Zusaz  von  Gewürzen)  Erwähnung 
geschehen.  Auch  aus  Birnen,  Pflaumen,  Johannis-  und  Stachelbeeren,  aus  den  Beeren 
des  Faulbaums  (Prunus  Padus),  aus  Rosinen,  Datteln  und  ähnlichen  Früchten,  aus 
dem  Safte  vieler  Palmen,  der  Birke  (sog.  Birkenwein),  des  Zuckerahorns  u.  a.  lassen 
sich  ähnliche  Weine  darstellen.  Sie  sind  arm  an  Weingeist,  sobald  sie  nicht  künst- 
lich vor  der  Gährung  mit  Zucker  versezt  worden  (im  Apfelwein  fand  Winckler  nur 
2,7  °/o),  und  enthalten  ausserdem  Salze  (Weinstein,  wein-  und  jnilchsauren  Kalk), 
freie  Säuren,  z.  B.  Milchsäure  (Winckler),  mit  Extractivstoffen , Gerbstoff,  Zucker, 
Gummi  u.  s.  f.  K umiss,  dargestellt  aus  Stutenmilch  (s.  unten  Milch). 

Wie  schon  erwähnt,  können  die  Wirkungen  des  Weins  nur 
theilweise  von  seinem  Alkoholgehalt  abgeleitet  werden,  obschon  dieser 
als  sein  wichtigster  Bestandtheil  gelten  muss;  anderseits  scheinen  nicht 
einmal  die  Wirkungen  der  verschiedenen  Weine  aufs  Gehirn  u.  s.  f.  — 
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überhaupt  ihre  aufregenden,  berauschenden  Eigenschaften  ihrem  jeweiligen 
Gehalt  an  Alkohol  parallel  zu  laufen.  Hinsichtlich  seiner  Wirkungen 
kommt  jedoch  der  Wein  im  Wesentlichen  mit  andern  Excitantien  (s. 
diese,  besonders  Weingeist)  überein,  und  je  nach  seinem  Gehalt  an 
Alkohol  einerseits,  an  Säuren,  Salzen,  Gerbstoff  oder  Kohlensäure  ander- 
seits gestalten  sie  sich  verschieden.  — - In  mässigen  Dosen  erregt  er  Appetit, 
fördert  oft  die  Verdauung,  wenn  sie  zuvor  gestört  gewesen,  erhöht  die 
Temperatur  des  Körpers,  beschleunigt  den  Säfteumtrieb , den  Puls,  und 
wirkt  endlich  erheiternd  auf  das  geistige  Leben  ein.  In  grossen  Dosen 
berauscht  er,  etwa  wie  Weingeist;  doch  lehrt  die  Erfahrung,  dass  Wein 
mit  einem  gewissen  Gehalt  an  Weingeist  nicht  mit  derselben  Schnel- 
ligkeit und  Intensität  Berauschungszufälle  herbeiführt  wie  eine  gleich 
concentrirte  Mischung  von  Weingeist  mit  Wasser.  Ueberhaupt  aber  kann 
Wein  nicht  entfernt  als  dieselbe  schädliche,  ja  giftige  Substanz  gelten 
wie  verdünnter  Alkohol;  wenigstens  ist  Thatsache,  dass  selbst  bei 
habituellen  Weintrinkern  weder  Verdauung,  Stoffumsaz  und  Ernährung 
noch  Nerven-  und  Geistesleben  in  ähnlicher  Weise,  in  demselben  Grade 
nothleiden  wie  bei  übermässigem  Genuss  des  Branntweins. 

Der  Gebrauch  des  Weins  ist  vorzugsweise  ein  diätetischer,  kein  therapeu- 
tischer, während  es  sich  vielmehr  bis  zu  einem  gewissen  Grade  umgekehrt  verhalten 
sollte.  Denn  zumal  jüngere,  gesunde  Personen  brauchen  eigentlich  kein  fremdartiges, 
aufregendes  Mittel  zu  geniessen;  ebenso  plethorische , zu  Kopf-  und  andern  Con- 
gestionen,  zu  Verdauungsbesch  werden , zu  Leber-  und  Unterleibskrankheiten  sonst 
Disponirte,  auch  Nervöse,  Reizbare,  und  thun  diess  auf  eigene,  nicht  immer  unbe- 
deutende Gefahr.  So  kann  als  erwiesen  gelten,  dass  ein  zu  fleissiger  Cultus  der 
Weine  (zumal  mit  freien  Säuren)  allmälig  eine  Tendenz  zu  Verdauungsstörungen,  zur 
Bildung  gewisser  (harnsaurer,  uratischer)  Sedimente  und  Concremente  im  Harn,  in 
den  Gelenken  herbeiführt,  zugleich  oft  mit  allgemeiner  Nervosität  u.  s.  f.,  und  so  — 
wenigstens  in  Verbindung  mit  andern  Fehlern  der  Lebensweise  das  Entstehen  von 
Magen-  und  Verdauungs-,  Steinbeschwerden,  von  Lithiasis,  Gicht,  Hämorrhoiden, 
Leberleiden  u.  dergl.  wesentlich  fördert.  Anderseits  wäre  es  pedantisch,  jedenfalls 
vergeblich,  einen  mässigen  Genuss  des  Weins  bei  Gesunden  verpönen  zu  wollen. 

Bei  Kranken  könnte  Wein  vielleicht  öfter  in  Gebrauch  kommen 
als  wirklich  der  Fall  ist,  — nemlich  überall  wo  kräftige  Excitantien 
überhaupt  indicirt  sind  (s.  Einleitung).  So  bei  Ohnmacht,  Schwäche, 
mögen  nun  diese  Zustände  für  sich  oder  bei  andern  Krankheiten  ein- 
treten,  und  sich  gleich  von  vorne  herein  oder  erst  im  spätem  Ver- 
lauf schwerer  Krankheiten  entwickeln : wie  z.  B.  bei  und  nach  Typhus, 
Blattern,  Scharlach,  nach  starken  Blutverlusten,  übermässiger  Eiterung, 
Durchfällen,  bei  Brand,  selbst  bei  Pneumonie  alter  Säufer  u.  dergl. 
Aehnliche  Zustände  treten  nicht  selten  bei  Vergiftung  — besonders  mit 
narcotischen  Stoffen  ein , nach  Biss  giftiger  Thiere ; ebenso  kann  bei 
manchen  Nervenleiden,  z.  B.  Krämpfen,  besonders  aber  bei  Tetanus,  Was- 
serscheu eine  kräftige  Belebung  und  Erhebung  des  ganzen  Systems,  der 
wichtigsten  Functionen  durch  Wein  Hülfe  bringen,  wenigstens  vorüber- 
gehend. Nicht  minder  eignet  sich  Wein  für  Fälle,  wo  längere  Zeit  durch 
gelind  erregende  oder  kräftigende,  roborirende  Wirkungen  erzielt  werden 
wollen  (s.  Tonica);  denn  hier  leistet  der  Wein  nicht  selten  Dienste, 
welche  wir  von  Naphthen,  Campher  oder  von  Eisen  und  China  vergeb- 
lich erwarten  würden.  So  z.  B.  bei  Wasser-  und  Bleichsüchtigen,  bei 
atrophischen  Zuständen,  Marasmus,  bei  Scrophulösen,  Rhachitischen. 
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Uebrigens  erfordert  seine  Anwendung  dieselbe  Vorsicht  wie  alle  Excitantien; 
hier  gelten  auch  dieselben  Contraindicationen , und  blos  die  Erfahrung  kann  Jeden 
lehren,  ob  und  wann  er  in  zweifelhaften  Fällen  zu  bald  vorsichtigem,  bald  ener- 
gischem Gebrauche  des  Weins  übergehen  darf.  Die  Aerzte  lassen  sich  dabei  öfters 
viel  mehr  von  theoretischen  und  gerade  herrschenden  Ansichten  als  von  irgend  etwas 
Anderem  leiten,  und  verfahren  so  auch  mit  dem  Wein  z.  B.  in  Britannien  ganz 
anders  als  in  Frankreich  oder  Italien.  Der  Laie  dagegen  bedient  sich  des  Weins 
fast  instinktmässig  viel  häufiger,  z.  B.  im  Anfang  von  Catarrhen.,  Rheumatismen, 
Masern,  selbst  von  Entzündung  wichtiger  Organe,  oft  mit  dem  besten  Erfolg.  Jeden- 
falls muss  bei  Verordnung  oder  doch  Zulassung  des  Weins  nicht  blos  der  Charakter 
der  Krankheit,  Epidemie  sondern  auch  die  Individualität  des  Kranken  und  seine 
Gewohnheit  in  Bezug  auf  geistige  Getränke  wohl  erwogen  werden ; bei  habituellen 
Trinkern  oder  gar  Säufern  darf  man  selbst  bei  Entzündung,  Fieber  den  Weingenuss 
nicht  immer  auf  einmal  ganz  sistiren  wollen. 

Aeusserlich  wird  Wein  zu  Umschlägen,  Cataplasmen,  Bädern, 
Einsprizungen,  Dämpfen  u.  s.  f.  wie  Weingeist,  Branntwein  verwendet 
£s.  diese):  so  bei  Quetschungen,  Geschwüren,  Brand,  oder  um  die  ' 
Resorption  ergossener  Flüssigkeiten  zu  fördern,  wie  bei  Hydrocele.  Bei 
dieser  injicirt  man  oft  heissen  Wein,  um  adhäsive  Entzündung  des 
Sacks  zu  veranlassen  (?),  und  dasselbe  hat  man  sogar  bei  Bauchwasser- 
sucht riskirt!  1 

Bei  der  grossen  Verschiedenheit  der  Weine  können  sie  keineswegs  auf  die- 
selbe WTeise  und  unter  denselben  Umständen  weder  diätetisch  noch  therapeutisch 
verwendet  werden.  Doch  sind  jene  ihre  Verschiedenheiten  nicht  von  so  grossem 
Gewicht  als  Manche  wollen,  und  kommt  dabei  sehr  Vieles  auf  die  Gewohnheit  des 
Einzelnen,  auf  die  Menge  des  genossenen  Weins  an.  — Rothe  W'eine,  besonders 
edlere  Sorten  (Burgunder,  Bordeaux,  Portweine,  Affenthaler)  wirken  gelind  ndstrimrirend 
und  bei  längerem  Gebrauch  in  geeigneten  Fällen  „tonisirend“ ; sie  kommen  daher  beson- 
ders bei  und  nach  langen  Blutverlusten,  Blennorrhöen,  Durchfall,  nach  Typhus  u.  dergl. 
in  Gebrauch.  Weisse  Weine  gelten  im  Allgemeinen  als  milder,  und  werden  oft 
leichter  ertragen ; anderseits  sind  sie  (besonders  deutsche  Landweine)  in  höherem 
Grade  sauer,  auch  mit  Zusäzen  wie  Zucker,  Branntwein  u.  s.  f.  öfter  verfälscht  als 
die  rothen.  Doch  können  diese  säuerliche  Sorten  — wie  manche  Rheinweine, 
Mosel-,  Main-,  Hardtweine  u.  a.  mit  geringerer  Gefahr  als  andere  in  Fällen  gereicht 
werden,  wo  man  eine  Aufregung  des  Kranken  dadurch  zu  fürchten  hat,  wie  im 
Anfang  der  Reconvalescenz , wenn  noch  Hize,  Fieber  und  andere  verdächtige 
Symptome  vorhanden  sind.  Auch  soll  ihr  fortgesezter  Gebrauch  bei  Steinkranken 
mit  sog.  phosphatischer  Diathese  Nuzen  bringen  (z.  B.  zugleich  mit  Selterswasser, 
Pflanzensäuren);  sicherer  ist,  dass  umgekehrt  bei  lithischer  Diathese,  d.  h bei  harn- 
sauren Harnsedimenten  und  Concrementen , überhaupt  bei  übermässiger  Bildung  und 
Abscheidung  von  Harnsäure,  harnsauren  Salzen,  bei  Gicht  und  verwandten  Zuständen 
gerade  diese  säuerlichen  Weine  am  nachtheiligsten  wirken.  Diess  gilt  besonders 
von  jenen  säuern  Landweinen,  welche  in  Folge  theilweis  eingetretener  Essiggährung 
freie  Essigsäure  enthalten.  — Moussirende  Weine  wirken  angenehm  und  rasch 
erregend  auf  den  Magen,  aufs  Nervensystem,  und  werden  so  mit  gutem  Erfolg  bei 
manchen  Fällen  von  Hyperemese , von  Verdauungsstörungen , Magenkrampf  wie  bei 
drohenden  Lähmungen  benüzt.  Die  edelsten  Weine  südlicher  Gegenden,  die  Liqueur- 
und  Sektweine  sind  im  Allgemeinen  auch  die  kräftigsten,  und  enthalten  am  wenig- 
sten freie  Säure;  sie  eignen  sich  daher  ganz  besonders  für  heruntergekommene, 
schwächliche  und  zarte  Constitutionen,  für  alte  Leute,  sobald  von  ihrem  stärkeren 
Alkoholgehalt  kein  Nachtheil  zu  befürchten ; bei  verschleppter  Gicht  ohne  regel- 
mässige acute  Anfälle,  auch  bei  Stein-,  Verdauungsbeschwerden  u.  a.  Sie  sind  unter 
den  Weinen,  was  Aether  unter  den  excitirenden  Arzneistoffen,  so  vor  allen  Madera, 


1 Wein  (z.  B.  mit  Wasser  haben  z.  B.  Warwick  , Bamsden  und  A.  Wassersüchtigen  nach  Entleerung 
des  Wassers  in  die  Bauchhöhle  gesprizl  (warm),  meist  ohne  allen  Erfolg,  selbst  mit  tödtlichem  Ausgang.  Noch 
weniger  leisten  warme  Weindampfe,  wie  sie  von  Gobert,  L’homme  empfohlen  wurden;  und  weil  zudem  die 
Bestimmung  einer  gehörigen  Temperatur  dieser  Dämpfe,  überhaupt  ihre  ganze  Handhabung  schwierig  genug  ist, 
kamen  sie  nirgends  in  weiteren  Gebrauch. 
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Bier. 


Constantia,  Tinto,  nicht  zu  sehr  mit  Weingeist  versezte  Malagasorten,  Tokayer, 
während  Xeres,  Lunel,  Cyprier  als  Sekte  von  geringerer  Stärke  gelten. 

Die  Dosirung  des  Weins  richtet  sich  nach  dem  einzelnen  Fall;  er  kann  so 
von  1 Kelchglas  täglich  bis  zu  mehreren  Flaschen  p.  dosi  z.  B.  (bei  Wundstarrkrampf) 
gegeben  werden;  bei  atrophischen  Kindern,  Säuglingen  blos  einige  Tropfen  mehrmals 
täglich,  verdünnt  mit  Wasser,  aromatischen  Infusen.  Nicht  selten  dient  Wein  zum 
Lösen,  Ausziehen  von  Arzneistoffen  (als  Maceration  und  Digestion,  kalte  oder  warme 
Infuse),  z.  B.  der  China,  des  Enzian,  der  Aloe,  Rhabarber,  Eisensalze  u.  a.,  wodurch 
man  sog.  medicinische  Weine  erhält.  Als  Getränke  werden  ausserdem  benüzt: 

Glühwein:  siedender  Wein  mit  Zusaz  von  Zimmt,  Gewürznelken,  Zucker 
(zuweilen  auch  Ingwer,  Cardamomen);  — mit  Eigelb  als  Eierglühwein. 

Bisch  off:  Pomeranzenschalen  mit  rothem  Wein,  Zucker  (bald  kalt  digerirt, 
bald  gesotten,  oft  mit  andern  Gewürzen).  Moussirend  durch  Zusaz  von  Natronbicar- 
bonat  und  Wein-  oder  Citronensäure.  Cardinal:  dieselbe  Mischung  mit  weissem 
Wein. 

Weinpunsch:  edle  Weine  (z.  B.  Rheinwein,  Burgunder  und  Champagner, 
oft  mit  Rum,  Arrak)  und  Citronensaft,  Zucker;  oft  mit  Wasser  — angenehmer  mit 
Eis  verdünnt. 

IV.  Cerevisia.  Bier. 

Das  Produkt  weiniger  Gährung  des  aus  Gerste,  auch  Weizen  u.  a.  bereiteten 
Malz-Absuds  mit  Hopfen. 

Bestandtheile:  Alkohol,  bitterer  Extractivstoff  (Lupulit)  und  ätherisches  Oel 
des  Hopfens:  Gummi  (Dextrin),  Zucker,  Eiweiss  (Kleber);  Kohlensäure;  Milch-, 
Apfel-,  Essigsäure,  zum  Theil  an  Bittererde  und  Kalkerde  gebunden  ; phosphorsaure 
Salze;  mit  vielem  Wasser.  Der  Gehalt  an  Alkohol  variirt  zwischen  1 — 9°/0;  leztere 
finden  sich  blos  im  englischen  Burton -Ale,  im  sog.  Brown  Stout;  Porter,  auch 
Salvator-,  Bockbier  haben  bereits  kaum  4%,  und  unsere  bittern  Braunbiere  nur 
1 - 3%. 

Hieraus  ergibt  sich,  dass  die  berauschenden  Eigenschaften  des  Biers 
weniger  auf  seinem  Gehalt  an  Alkohol  als  vielmehr  an  betäubenden 
Stoffen  des  Hopfen  (da  und  dort  auch  an  andern  Narcoticis,  Kokkels- 
körnern, Belladonna  u.  dergl.)  beruhen  werden. 

Die  bittern  Braunbiere  (durch  stärkeres  Dörren  des  Malzes  dargestellt)  ent- 
halten ausser  den  löslichen  Bestandteilen  des  Hopfen  noch  diejenigen  anderer  Amara, 
wie  Wermuth,  Pomeranzenschalen,  auch  Gewürze  wie  Pfeffer,  Ingwer,  Coriander, 
Rosmarin  u.  a.  Die  süssen  Biere  dagegen  werden  ohne  Hopfen  oder  mit  sehr  ge- 
ringem Zusaz  desselben  bereitet  (z.  B.  die  dickflüssige  Mumme  Nord -Deutschlands, 
Gosebier),  und  enthalten  zugleich  mehr  nahrhafte  Stoffe,  Dextrin,  Zucker,  während 
ihr  Gehalt  an  Alkohol  (wie  überhaupt  bei  den  weissen  Bieren)  sehr  gering  ist. 
Schlecht  ausgegohrenes  Bier  mit  wenig  Hopfen  wird  leicht  sauer  (bei  Luftzutritt), 
und  behelligt  dann  leicht  Magen,  Verdauung. 

Bier  steht  vorzugsweise  in  diätetischem  Gebrauch,  und  ersezt  be- 
sonders bei  Aermeren,  oft  auch  bei  Kränklichen  höchst  zweckmässig 
alle  andern  geistigen  Getränke,  um  so  mehr  als  es  zugleich  viele  näh- 
renden Bestandtheile  enthält.  Daher  macht  sein  reichlicher  Genuss  gerne 
fett,  während  Weintrinker  öfter  mager  bleiben;  deshalb  eignet  sich  auch 
Bier  weniger  bei  Anlage  zu  Corpulenz.  Auch  bei  Honigharnruhr  ist 
Bier  seines  Gehalts  an  Zucker  und  Gummi  wegen  unpassend.  Dagegen 
eignet  es  sich  (besonders  die  bitteren  Biere)  für  Reconvalescenten,  Er- 
schöpfte und  alle  Kranke , denen  man  ein  wenig  aufregendes  und  zu- 
gleich ernährendes  Getränke  reichen  will;  auch  in  manchen  Fällen  von 
Erethismus,  Schlaflosigkeit  u.  dergl.  (s.  oben  Hopfen).  Da  und  dort 


Schwefelkohlenstoff. 
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wird  endlich  Bier  wegen  seines  Gehalts  an  Wasser,  Weingeist  zur  Extrac- 
tion von  Pflanzenstoffen  (besonders  scharfen,  ätherischöligen)  verwendet. 

Eine  Rüge  verdient  es,  welche  schon  mehrfach  ausgesprochen  worden,  dass 
von  Seiten  der  JVJässigkeits  — und  Ersparungsfreunde  und  Vereine  nicht  mehr  auf  den 
Gebrauch  gesunder  Biersorten  statt  des  Thee,  Kaffee  gedrungen  wird.  Der  Arzt 
wenigstens  vergesse  nicht,  dass  diese  lezterwähnten  Getränke  dem  einen  Geschlecht 
nicht  viel  weniger  Schaden  bringen  als  V\'ein  und  Branntwein  dem  andern. 

Warmbier,  Eierbier:  siedendes  Weissbier  gemischt  mit  Eidotter,  Zimmt, 
Zucker  (öfters  auch  mit  Wein,  Butter,  Citronenschale). 


Carboneum  sulphuratum . Schwefelkohlenstoff.  Schwefel- 
alkohol. 

( Sulphidum  s.  Suljthurelitm  Carbonei.  Carbvretum  s.  Alcokol  Sulphuris.) 

Fabrikmässig  dargestellt  durch  Einwirkung  von  Schwefeldämpfen  auf  glühende 
Kohle,  auch  durch  Glühen  von  Schwefelmetallen  mit  Kohle.  — Wasserhelle  Flüssig- 
keit, flüchtig,  von  durchdringendem,  rettigartigem  Geruch  und  scharf- gewürzhaftem 
Geschmack;  leicht  entzündlich,  unlöslich  in  Wasser,  leichtlöslich  in  Weingeist,  Aether, 
in  fetten  und  ätherischen  Oelen;  er  selbst  löst  Schwefel,  Phosphor,  Campher  und  andere 
Stoffe  auf. 

Seiner  physiologischen  Wirkungsweise  nach  scheint  Kohlensulphid  die  Mitte 
zu  halten  zwischen  den  ätherischen  Stoffen  und  Ammoniakalien.  Oertlich  wirkt 
dasselbe  stark  reizend , etwa  wie  Alkohol , veranlasst  in  den  berührten  Theilen 
brennenden  Schmerz,  Röthung,  seihst  Entzündung.  Seine  constitutionellen  Wirkungen 
sind  dieselben  wie  bei  andern  kräftigen  Excitantien : Beschleunigung  der  Herz- 
actionen, des  Säfteumtriebs,  Erhöhung  der  Eigenwärme,  vermehrte  Hautausdünstung 
und  Schweiss.  Ausserdem  soll  Schwefelalkohol  die  Absonderung  des  Harns  wie  die 
Menstruation  in  ungewöhnlich  hohem  Grade  fördern  können  (?)  1. 

Bei  Kranken  wurde  Schwefelalkohol  versucht  (Mansfeld,  Lampadius  u.  A.) 

1°  als  erregendes , analeptisches  Mittel  in  denselben  Umständen  wie  Naphthen 
(s.  diese),  bei  Ohnmächtigen,  Erstickten,  auch  bei  Lähmung  dieser  und  jener  Glied- 
massen, der  Sehnerven  (Amblyopie,  Amaurose). 

2°  Vorzugsweise  als  Diaphoreticüm  bei  sog.  rheumatischen  Leiden,  bei  Gelenk- 
affectionen  Gichtkranker,  bei  chronischen  Hautkrankheiten. 

3°  Bei  Amenorrhoe,  auch  bei  reiner  Schwäche  der  Geburtswehen. 

Sein  Nuzen  bei  all  diesen  Krankheiten  ist  höchst  zweifelhaft,  und  jedenfalls 
verdient  Schwefelalkohol  die  ihm  sonst  zu  Theil  gewordene  Empfehlung  nicht. 

Dosis:  gutt.  jj  — vj  und  mehr,  öfters  wiederholt,  auf  Zucker,  in  Gersten-, 
Haferschleim,  Milch  u.  dergl.,  oder  gelöst  in  Wein,  Naphthen,  Aether. 

Aeusserlich  wurde  Schwefelkohlenstoff  wie  Aether,  Weingeist  verwendet, 
— bei  eingeklemmten  Brüchen,  Brandverlezungen,  Frostschäden;  zur  Zertheilung  chro- 
nischer Drüsenanschwellungen,  des  Kropfes,  sogar  von  Gichtknoten  und  Tumor  albus  (!); 
als  analeptisches  Riechmittel  u.  s.  f.  Seine  Dienste  scheinen  hier  überall  höchst 
überflüssig.  Man  applicirte  denselben  unverinischt , oder  gelöst  in  Weingeist,  fetten 
Oelen,  z.  B.  als  Liniment  zu  3j — jj  auf  — j Olivenöl,  Weingeist,  auch  mit 
Campher. 


1 Eingeathmet  soll  er  anästhesirend  wirken  (Simpson),  kam  jedoch  nie  in  weitern  Gebrauch. 
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Moschus. 


Zweite  Abtheilung. 

Thierische  Substanzen. 

L Moschus . Bisam . 

Die  schmierige  Substanz,  Avelche  im  sog.  Moschussack  (einem  in  der  Nähe  des 
Praeputium  mündenden  Drüsensack)  des  männlichen  Moschusthieres,  Moschus 
moschiferus,  enthalten  ist.  Dieser  Wiederkäuer  lebt  in  den  Gebirgen  Mittelasiens.  — 
Im  Handel  unterscheidet  man  besonders  zwei  Sorten : 

1°  Orientalischer,  tunkinesischer  Bisam,  Moschus  orientalis  (tunqui- 
nensis,  tibetanus),  die  beste  Sorte,  welche  auch  allein  offic.  ist;  sehr  häufig 
verfälscht,  schon  in  China,  z.  B.  durch  Zusaz  von  Blut,  Galle  u.  dergl. 

2°  Kabardinischer,  Russischer,  Siberischer  Bisam,  M.  sibiricus  s.  mosco- 
viticus  s.  carbardinus.  Steht  dem  vorigen  weit  nach;  unterscheidet  sich  von 
demselben  schon  durch  seinen  viel  schwächeren  und  unangenehmen,  mehr  brenz- 
lichen Geruch  K 

Dunkelbraun,  bald  fest,  bald  mehr  oder  weniger  schmierig  (je  nach  dem  Alter); 
in  Wasser,  besonders  kochendem  grossentheils  löslich;  Weingeist  löst  blos  einzelne 
seiner  Bestandtheile  auf.  — Bestandtheile:  ein  eigentümlich  riechender,  flüch- 
tiger Stoff,  der  sich  wahrscheinlich  in  Folge  allmäliger  Zersezung  anderer  Bestand- 
theile des  M.  bildet,  und  zugleich  mit  Ammoniak  entweicht  (Berzelius,  Geiger);  eine 
eigentümliche  flüchtige  Säure;  mehrere  fette  Stoffe,  Eiweiss,  Extractivstoffe , Ilarz, 
Kalksalze,  Wasser. 

Die  physiologischen  Wirkungen  des  Moschus  sind  nicht 
genauer  bekannt,  und  wohl  schwach  und  unbedeutend  genug.  Beson- 
ders scheint  Moschus  bei  Gesunden  nur  wenig  oder  gar  nicht  erregend 
zu  wirken,  ausser  auf  Nase,  Geruchsnerven. 

Jörg  gibt  an,  M.  veranlasse  bei  Gesunden  (zu  gr.  jj  — xv)  Aufstossen,  Verlust 
des  Appetits,  zuweilen  Schweiss,  Kopfschmerz  und  Schwindel;  bei  grossen  Dosen 
werde  das  Gehirn  noch  stärker  afficirt,  es  entstehe  Schlummersucht,  Muskelschwäche, 
tiefer  Schlaf,  sogar  Muskelzittern  und  Convulsionen,  während  die  Actionen  des  Her- 
zens beschleunigt,  die  Pulsschläge  frequent  und  voll  würden.  Trousseau  und  Pidoux 1  2 
widersprechen  teilweise  diesen  Angaben;  bei  denselben  Dosen  empfanden  sie  Wärme 
im  Epigastrio,  erhöhten  Appetit,  nach  einigen  Stunden  Kopfschmerz  und  Schwindel, 
endlich  „une  assez  vive  excitation  des  Organes  ^enitaux“,  während  der  Puls  ganz 
ruhig  blieb  und  keine  weitern  Störungen  des  Gehirns  u.  s.  f.  eintraten.  In’s  Blut 
injicirt  macht  er  Betäubung,  Zuckungen  u.  s.  f.  wie  fast  alle  wirksameren  Stoffe  dieser 
Classe.  — Dass  der  flüchtige  Riechstoff  des  Moschus  resorbirt  werde,  geht  aus  dem 
Geruch  der  Haut-  und  Lungenausdünstung,  selbst  des  Harns  (?)  beim  innerlichen 
Gebrauch  desselben  hervor.  Nach  Tiedemann  und  Gmelin  zeigt  auch  das  Pfortader- 
blut den  Geruch  nach  Moschus. 

Therapeutische  Wirkung  und  Anwendung. 

Die  eigenthümliche  Wirkungsweise  des  Moschus  offenbart  sich  blos 
bei  gewissen  krankhaften  Zuständen.  Hier  zeichnet  er  sich  vor  ver- 
wandten Mitteln  wie  Campher,  Aether  u.  a.  besonders  dadurch  aus,  dass 
er  bei  Schwächezuständen  wie  bei  gewissen  Dysharmonieen  im  Nerven- 
leben, in  den  verschiedenen  Provinzen  des  Nervensystems  bald  er- 
hebend, bald  beruhigend  zu  wirken  scheint,  ohne  doch  den  Kreislauf, 
Puls  zu  beschleunigen  oder  die  Eigenwärme  merklich  zu  steigern ; end- 
lich ohne  Magen  und  Darmkanal  örtlich  zu  reizen.  Ebenso  rasch,  wie 


1 Sog.  künstlichen  Moschus  s.  unten  Bernsteinöl. 

2 Traite  de  Therapeut,  et  de  Mat.  medic.  t.  II.  4.  Edit.  1851. 
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sie  entstanden,  geht  auch  seine  Einwirkung  auf  das  Nervenleben  wieder 
vorüber. 

Seine  Verwendung  bei  Kranken  entspricht,  wie  diess  von  allen  solchen  Mitteln 
gilt,  keiner  einzelnen  Krankheit,  sondern  gewissen  Störungen  zumal  des  Nerven- 
lebens,  welche  sich  theils  als  Schlaflosigkeit,  Coma  vigil,  Muskelunruhe,  Sehnenhüpfen, 
Krämpfe  und  Zuckungen,  Delirien,  theils  als  Schwäche,  äusserstes  Gesunkenseyn  der 
Kräfte  u.  s.  f.  offenbaren,  und  unter  den  verschiedensten  Umständen,  bei  den  man- 
nigfachsten — besonders  acuten  Krankheiten  reizbarer,  nervöser  wie  blutarmer  und 
erschöpfter  Personen  eintreten  können,  und  längst  als  „nervöse,  typhöse,  ataxische“ 
Symptome  bekannt  sind.  Seit  Aetius  und  den  Arabern,  Paracelsus  ist  nun  Moschus 
gerade  in  solchen  oft  verzweifelten  Fällen  benüzt  worden.  Er  hat  sich  hier  ohne 
besondere  positive  Verdienste  seinen  Ruf  begründet,  und  erwartet  man  auch  jezt 
selten  mehr  etwas  specifisch  Ausserordentliches  von  Moschus,  so  scheint  der  Glauben 
an  ihn  dennoch  auch  heutzutage  viel  grösser  als  er  verdient. 

Man  gibt  Moschus 

1°  bei  allen  möglichen  Nervenleiden  und  Nervenzufällen,  mögen  sie 
als  sog.  idiopathische,  als  reine  „Neurosen“  auftreten  oder  nicht.  So 
bei  den  vielfachen  Schmerzen  und  Krämpfen  Hysterischer,  bei  sog.  Spinal- 
irritation, Veitstanz  u.  dergl.  wie  bei  Ecclampsieen  der  Kinder,  bei 
Krampfwehen  und  Convulsionen  Gebärender,  bei  Tetanus  und  Trismus 
der  Neugebornen;  bei  Colik,  Cardialgie,  Singultus,  Herzklopfen,  ein- 
fachem Hustenreiz,  bei  Keuchhusten,  Glottiskrampf,  sog.  Angina  pectoris, 
überhaupt  bei  asthmatischen  Anfällen,  Sticknoth;  und  bei  Ueberreizung, 
Agitation,  Gedächtnissschwäche,  Schlaflosigkeit,  Delirium  tremens  wie 
bei  Zuständen  der  Schwermuth,  des  Wahnsinns;  — ja  sogar  bei  Was- 
serscheu, Epilepsie,  Starrkrampf,  Impotenz,  Schlagfluss,  bei  Amaurose, 
Taubheit  und  sonstigen  Lähmungen. 

Hier  überall  mag  wohl  Moschus  vorübergehende,  palliative  Dienste  leisten,  ein- 
zelne Anfälle  und  Nervenzufälle  rascher  beseitigen  helfen.  Positiven  Nuzen  aber, 
radicale  dauernde  Heilung  darf  man  von  M.  nicht  erwarten,  nicht  einmal  bei  reinen 
und  leichten  Nervenleiden,  viel  weniger  bei  Keuchhusten,  Epilepsie,  Starrkrampf, 
Lähmung  u.  s.  f.  — Bei  tetanischen  Krampfwehen  rühmt  ihn  z.  B.  Kilian,  bei  Sin- 
gultus Klein  u.  A.,  bei  Schwäche  des  Gehör^,  Taubheit  Wedel  u.  A. 

2°  Bei  Typhus,  Nervenfieber  in  deren  verschiedenen  Formen  und 
Graden;  auch  in  manchen  Fällen  von  „Kindbettfieber“,  zumal  epidemi- 
schem, bei  asiat.  Cholera,  Ruhr  und  verwandten  Krankheiten. 

Hier  dürfen  wir  natürlich  vom  M.  keine  Hülfe  z.  B.  gegen  den  typhösen,  dysen- 
terischen Process  selbst  und  als  Ganzes,  ebensowenig  gegen  die  Erkrankung  dieser 
und  jener  Organe  dabei  erwarten,  sondern  blos  Abhülfe  gegen  obige  „nervöse, 
ataxische“  Symptome  und  Störungen ; kurz  er  gilt  uns  hier  als  ein  nur  zuweilen, 
unter  besondern  Umständen  erlaubtes  Nebenmittel,  welches  daher  auch  (jezt  wenig- 
stens) selten  in  Anwendung  kommt.  Sind  aber  Collapsus,  Schlummersucht,  furibunde 
Delirien,  Convulsionen,  beständiges  Sehnenhüpfen  eingetreten,  oder  zeigt  der  Kranke 
neben  äusserster  Erschöpfung  grosse  Unruhe,  Angst,  Schlaflosigkeit  oder  Coma  vigil, 
Neigung  zur  Flucht  u.  s.  f . , kurz  das  Bild  der  sog.  „Nervosa  versatilis“,  oder  wird 
in  späteren  Stadien  die  Haut  feucht,  ohne  dass  es  zu  einem  rechten  Schweisse  kommen 
will,  droht  endlich  Lähmung,  Stockung  der  wichtigsten  Hebel  unserer  Maschinerie, 
des  Athmens,  des  Säfteumtriebs,  — in  allen  Fällen  solcher  Art  mag  M.,  zur  rechten 
Zeit  gereicht,  noch  Gutes  leisten.  Er  hat  wenigstens  den  Vorzug  vor  manchen  andern 
Excitantien,  dass  er  das  Gefässsystem  wenig  oder  gar  nicht  afficirt,  die  Eigenwärme 
nicht  noch  mehr  erhöht,  und  die  meist  ohnediess  leidenden  Verdauungsorgane  nur 
wenig  behelligt.  Kurz  — er  schadet  wenigstens  nichts,  und  das  will  bei  unsern 
Arzneistoffen  schon  etwas  heissen. 

3°  Bei  Entzündung  wichtiger  Organe,  sobald  sich  der  Kranke  zu- 
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gleich  in  einem  Zustande  tiefer  Schwäche  befindet,  mag  diese  rein  oder 
eine  sog.  erethische  seyn,  mit  Symptomen  übermässiger  Aufregung  des 
Nervensystems,  wie  Zittern,  Convulsionen,  Delirien.  So  bei  Pneumonie 
(Recamier,  Chomel,  Trousseau  und  Pidoux),  bei  entzündlichen  Affec- 
tionen  des  Herzens  und  Pericardium,  der  Gebärmutter  in  ihren  späteren 
Stadien;  bei  Gehirnentzündung  (acutem  Hydrocephalus);  in  späteren 
Stadien  des  Croup,  bei  Catarrhen , Bronchitis ; auch  bei  Rothlauf  u,  dergl. 
Leiden  mit  drohendem  Uebergang  in  Brand. 

In  solchen  Fällen  sog.  ataxischer  Entzündung  u.  s.  f.  droht  gewöhnlich  die 
nächste  Gefahr  weniger  von  Seiten  des  örtlichen  Leidens,  z.  B.  der  Entzündung,  — 
hat  doch  die  Destruction  der  ergriffenen  Theile  oft  nur  geringe  Fortschritte  gemacht, 
als  vielmehr  von  Seiten  des  allgemeinen  constitutioneilen  Ergriffenseyns , zumal  des 
Nervenlebens,  der  ganzen  Ernährung.  Vermöchte  man  den  Kranken  noch  einige 
Tage  am  Leben  zu  erhalten,  so  wäre  vielleicht  in  manchen  Fällen  Alles  gewonnen, 
und  gerade  diess  sollte  JYL  öfters  leisten  können  (?).  Koch  am  ehesten  mag  sein 
Gebrauch  bei  obigen  Krankheiten  etwas  versprechen,  wenn  sie  bei  alten,  schwachen, 
erschöpften  oder  sehr  reizbaren  Personen  auftreten ; wenn  der  sog.  antiphlogistische 
Heilapparat  nichts  geniizt,  den  Kranken  wie  gewöhnlich  nur  noch  weiter  herunter- 
gebracht hat;  wenn  Delirien  und  andere  sog.  nervöse  Zufälle  mehr  und  mehr  her- 
vortreten, wenn  völlige  Erschöpfung,  Lähmung,  brandiges  Absterben  u.  s.  f.  drohen. 
Positives  hat  aber  auch  M.  in  solchen  Fällen  wohl  selten  oder  nie  geleistet. 

Auch  bei  Blas  enen  tz  ünd  un  g,  bei  Vergiftung  mit  Cantharid  e n sollte 
Moschus  nüzen  können,  hier  als  „Sedativum“  (?). 

4°  Aehnliche  Zustände  treten  zuweilen  bei  Arthritikern  ein , wenn 
die  Gicht,  die  peripherische  Affection  der  Gelenkapparate  einen  anomalen 
Verlauf  nahm,  wenn  Gehirn  lind  Nervenleben,  oder  Verdauungsprocesse, 
oder  wenn  Kreislauf,  Athmungsorgane,  das  Herz  mit  seinen  serösen 
Aus»  und  Ueberkleidungen  tiefer  ergriffen  worden  (sog.  Metastasen). 
Ebenso  bei  Rheumatismus,  noch  mehr  bei  acuten  Exanthemen,  bei  bös- 
artigen Formen  von  Blattern,  Scharlach,  Masern,  von  epidemischem  Friesei. 

Hier  hat  man  nicht  blos  locale,  z.  B.  entzündliche  Läsionen  innerer  Schleim- 
hautflächen, der  Respirationsorgane,  des  Intestinallractus,  der  serösen  Membranen  zu 
fürchten  , oder  acute  Exsudationsprocesse  wie  acute  Tuberculose  u.  s.  f.  Ungleich 
gefährlicher  muss  in  vielen  Fällen  das  Darniederliegen  der  Ernährung,  die  eigen- 
thiimliche  Entmischung  des  Bluts  u.  s.  f . , das  tiefe  Sinken  des  Nervenlebens,  der 
ganzen  Lebensenergie  — kurz  das  Allgemeinleiden  erscheinen,  und  M.  ist  hier  viel- 
leicht nicht  immer  ohne  Werth.  Dagegen  scheint  es  unpassend , bei  sog.  anomalem 
Verlauf  acuter  Exantheme  die  Hauteruption  durch  M.  und  ähnliche  Mittel  erzwingen 
zu  wollen ; denn  davon  hängt  das  Heil  des  Kranken  keineswegs  ab,  und  die  Erup- 
tion ist  keine  „Crisis“. 

Regeln  der  Anwendung.  Contraindicationen. 

Im  Ganzen  scheint  Moschus  selten  oder  nie  Dienste  leisten  zu  können,  welche 
nicht  auch  andere,  dazu  viel  angenehmere  und  wohlfeilere  Mittel  leisten  könnten, 
und  gilt  diess  selbst  bei  einfachen  Nervenleiden  und  Nervenzufällen.  Hält  man  sich 
aber  einmal  zu  seinem  Gebrauch  für  berechtigt,  so  warte  man  nicht  zu  lange  , d.  h. 
man  gebe  ihn  nicht  blos  als  lezte  Oelung.  Dann  reiche  man  denselben  auch  in 
gehörigen,  nicht  zu  schwachen  Dosen,  denn  nur  so  lässt  sich  vernünftiger  Weise  die 
Erreichung  jenes  intensen  Eindrucks , welchen  man  doch  bezweckt,  erwarten.  So- 
bald die  Phänomene  seiner  ersten  Wirkung  nachlassen , reiche  man  neue  Dosen 
(zuweilen  alle  */2,  alle  ^4  Stund),  steige  sogar  mit  denselben.  Dagegen  braucht 
Moschus  nie  längere  Zeit  hindurch  gegeben  zu  werden ; er  ist  eines  jener  Mittel, 
welche  der  Practiker  höchstens  Wurfsweise  — auf  wenige  Stunden  in  Gebrauch 
nimmt , um  nach  Erreichung  seines  Zwecks  wieder  zur  gewöhnlichen  Behandlungs- 
weise zurückzukehren.  Schon  der  hohe  Preis  dieses  Mittels  verbietet  seinen  un- 
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motivirten,  verschwenderischen  Gebrauch,  zumal  bei  Sterbenden.  — Nicht  unwichtig  ist 
es  endlich,  den  Kranken  nöthigenfalls  vor  Verabreichung  des  Moschus  darauf  vorzu- 
bereiten, seine  Vorurtheile,  die  Todesfurcht,  welche  sich  in  manchen  Ländern  schon 
an  den  Geruch  desselben  knüpft,  zu  beschwichtigen. 

C o n t r a i n d i c i r t ist  Moschus  wie  alle  dergl.  Mittel  im  Allgemeinen  bei  rein 
und  acut-entzündlichen  Affectionen  noch  kräftiger  Individuen,  bei  Vollsaftigen,  bei 
Congestivzuständen  des  Gehirns , Disposition  zu  sog.  activen  Blutungen , und  bei  all 
jenen  Nervenleiden  und  Zufällen,  welche  als  bedingt  durch  solche  Läsionen  oder 
tiefere  Structur  - und  Texturveränderungen  des  Gehirns , des  Rückenmarks  gelten 
können. 

Dosis:  es  ist  eine  missliche  Sache,  dieselbe  näher  bestimmen  zu 
wollen,  da  hier  Alles  auf  den  einzelnen  Fall  ankommt.  Im  zweifelhaften 
Fall  gebe  man,  soweit  es  der  Geldbeutel  des  Kranken  gestattet,  lieber  zu 
grosse  als  zu  kleine  Dosen;  jene  schaden  wenigstens  nie,  sobald  Mo- 
schus überhaupt  am  Plaze  ist.  Im  Mittel  dürften  gran.  jj — vj,  alle  2 — 4 
Stunden  repetirt,  die  angemessenste  Dosis  seyn ; nöthigenfalls  kann  aber 
gran.  x und  mehr  gereicht  werden  l.  Am  besten  gibt  man  Moschus 
allein  für  sich;  zuweilen  jedoch  wird  er  je  nach  den  Umständen  mit  Campher, 
Zimmt,  Ammoniakalien,  Aether,  Opium,  Asa  foetida  verbunden.  Wollte 
man  seinen  Geruch  vermeiden,  so  scheint  Zusaz  von  Goldschwefel  neue- 
ren Erfahrungen  zufolge  jene  Absicht  erfüllen  zu  können,  auch  Mandel- 
syrup,  Wachs,  Campher  (Fleischmann).  Damit  scheint  aber  auch  seine 
Wirkung  geschwächt  zu  werden.  — Man  reicht  ihn  am  zweckmässigsten 
in  Substanz,  als  Pulver,  und  nur  auf  kürzere  Zeit  verordnet,  mit  Zucker 
abgerieben,  in  Charta  cerata  (nach  Pfeffer  soll  durch  diese  der 
Geruch  des  Moschus  gleichfalls  getilgt  werden) ; auch  in  Bissenform,  in 
Schüttelmixturen  und  Emulsionen. 

W Moschi  gran.  x Gummi  arab.,  Sacch.  albi  Ua  3j  misce  terendo,  adde  Aq.  cin- 

namomi  ^jj.  S.  2stündlich  1 Kinderlöffel.  Für  ein  Kind. 

IV.  Moschi  gr.  iji  Sacch.  alb.  gr.  xv  Camph.  trit.  gr.  jv  M.  f.  Pulv.  D.  tal.  dos. 

No.  VI.  S.  2stündlich  1 Pulver  z.  g. 

Tinctura  Moschi  (nach  Ph.  Bor.  3j  M.  digerirt  mit  rectific.  Weingeist  und 
Wasser  ^ ^ j j j ) . Wirkt  des  Weingeistes  wegen  in  höherem  Grade  erregend  , wo- 
durch ein  wichtiger  Vorzug  des  Moschus  theilweis  verloren  geht.  (Vanoye  z.  B.  gibt 
sie  bei  Trismus  der  Neugeborenen,  mit  Tct.  Ambrae.)  Dosis:  gutt.  xx — xl  und  mehr, 
gewöhnlich  mit  andern  analeptischen , antispasmodischen  Tincturen,  oder  als  Zusaz  zu 
Mixturen,  z.  B.  mit  Aq.  fl.  aurantior.,  Laudanuni  u.  dergl. 

Aeusserlich  sollte  Moschus  billigerweise  nie  in  Anwendung 
kommen;  in  Nothfällen  gab  man  ihn  zuweilen  im  Klystier,  zu  gran. 
xv — xxx,  mit  Eigelb,  arab.  Gummi  abgerieben.  Der  Mastdarm  muss 
dann  zuvor  durch  andere  Klystiere  entleert  worden  seyn.  Bei  Epide- 
mieen  von  Keuchhusten  wird  er  öfters  als  Prophylacticum  (?)  benüzt; 
man  lässt  ihn  (z.  B.  zu  mehreren  Gran  mit  Flor.  Chamom.  vermischt) 
in  einem  kleinen  Säckchen  auf  der  Brust  tragen. 

Ja  sogar  vor  einer  Blattern  - Epidemie  will  selbst  ein  Linne  seine  Kinder  da- 
durch geschüzt  haben!  Manche  (und  ich  selbst)  glauben  bei  Keuchhusten  nicht 
selten  einen  Vortheil  anderer  Art  davon  gesehen  zu  haben;  die  Husten-  und  Stick- 
anfälle wurden  oft  bei  Anwendung  dieses  einfachen  Verfahrens  milder  und  kürzer, 
was  sich  vielleicht  aus  dem  Einathmen  der  flüchtigen  Moschusstoffe  erklären  liesse. 


1 Andere,  z.  B.  Hiltscher  (Oesterreich.  Jahrb.  Dec.  1847)  wollen  umgekehrt  kleine  Dosen  nüzlicher  ge- 
funden haben,  bei  Kindern  z.  B.  1/8  gran,  1/4  stündlich  wiederholt , überhaupt  sobald  die  Wirkung  der  früheren 
Dosis  nachlässt. 
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Auch  endermatisch  wurde  er  da  und  dort  benüzt  (gran.  5 — 10);  als  Riechstoff  zu 
Waschpulvern  u.  dergl. 

II.  Castoreum.  Bibergeil. 

Das  fettige  Secret  — die  Hautschmiere  zweier  Säcke  beim  männlichen  und 
weiblichen  Biber,  Castor  Fiber,  welche  in  die  beiderseitigen  Genitalien  aus- 
münden. Der  Biber  ist  an  den  Wassern  des  nördlichen  und  gemässigten  Europa, 
Asiens  und  Nord-Amerika’s  zu  Hause.  — Im  Handel  gibt  es  zwei  Sorten: 

1°  Russisches,  siberisches  (auch  deutsches,  polnisches)  Bibergeil,  Castoreum 
rossicum,  moscoviticum,  sibiricum;  die  beste  Sorte,  welche  vorzugsweise 
in  Anwendung  kommt,  aber  in  sehr  hohem  Preise  steht,  wie  ihre  Präparate. 

2°  Amerikanisches,  canadisches  (englisches)  Bibergeil,  Castoreum  cana- 
dense  s.  anglicum;  die  viel  schlechtere  Sorte. 

In  frischem  Zustande  flüssig,  später  beim  Austrocknen  fest,  bräunlich,  schwärz- 
lich; löst  sich  in  Wasser  so  gut  wie  gar  nicht,  etwas  leichter  in  Weingeist;  riecht 
sehr  stark  und  widerwärtig. 

Bestandtheile:  ätherisches  Oel  (Carboisäure?  Wöhler),  Harz,  sog.  Castorin 
(ein  krystallinisches  Fett),  mit  Eiweiss,  häutiger  Substanz,  sog.  Osmazom,  Benzoe- 
und  Harnsäure , Kalkcarbonat  (besonders  reichlich  im  canadischen  Castoreum)  und 
andern  Salzen,  auch  Salicin  J. 

Die  physiologischen  Wirkungen  des  Bibergeils  sind  wie 
bei  all  diesen  Stoffen  noch  wenig  untersucht,  jedenfalls  aber  unbedeu- 
tend genug.  Bei  Gesunden  bringen  selbst  sehr  grosse  Dosen  keine 
merklichen  Wirkungen  hervor,  so  dass  dasselbe  so  gut  wie  Moschus, 
Asa  foetida  u.  dergl.  kaum  zu  den  Excitantien  gezählt  werden  kann. 

Nach  Alexander  und  Jörg,  C.  Mayer  in  Bonn  kann  Castoreum  Drachmenweise 
verschluckt  werden,  ohne  dass  etwas  Anderes  entstünde  als  Uebelseyn  und  Auf- 
stossen  längere  Zeit  hindurch.  Dürfen  wir  auch  hieraus  keinen  durchgreifenden 
Schluss  auf  seine  Wirkungen  bei  Kranken  ziehen,  so  scheint  sich  doch  so  viel  mit 
Sicherheit  zu  ergeben,  dass  ihm  keine  energischen  Wirkungen  irgendwelcher  Art 
zukommen  können. 

Therapeutische  Anwendung. 

Von  Alters  her  hat  man  Bibergeil  bei  Nervenleiden,  in  Zuständen 
wie  etwa  Moschus  gerühmt,  besonders  beim  weiblichen  Geschlecht;  so 

1°  bei  Krämpfen,  Schmerzen  und  all  den  tausenderlei  Leiden  und 
Zufällen  hysterischer,  auch  hypochondrischer  Individuen. 

Bei  Ersteren,  deren  Menstruationsgeschäft  gewöhnlich  in  Unordnung  ist,  soll 
Bibergeil  zugleich  die  Menses  regeln  und  fördern , ihren  weissen  Fluss  dagegen  be- 
seitigen helfen  (!  ?). 

2°  Bei  Krampf  der  Gebärmutter  während  Schwangerschaft  und  Geburt. 

3°  Bei  „Neurosen“  der  respiratorischen  Apparate,  Asthma,  Keuch- 
husten wie  bei  Palpitationen  des  Herzens,  bei  rein  nervösen  Coliken, 
wie  sie  bei  Empfindlichen,  Nervösen,  bei  Weibern  häufig  genug  eintreten. 

Schon  Hippokrates,  Serapion,  Galen  bedienten  sich  des  Bibergeil,  und  so  gut 
als  Menschenblut,  Testikel  der  Esel,  Kameelhirn,  Hasenherzen  u.  dergl.  sollte  es 


1 Manche  dieser  Stoffe  rühren  vom  Harn  her,  welcher  in  die  Säcke  eindringen  kann;  Phenylsäure  (eine 
flüchtige,  schon  in  kleinen  Dosen  sehr  giftige  Säure,  analog  der  Carbolsäure  Wühlers)  hat  kürzlich  Städeler  im 
Castoreum  (auch  im  Harn)  gefunden.  — Die  organischen  Stoffe,  Fett,  Harz  u.  s.  f.  sollten  nach  Brande  im 
russischen  C.  reichlicher  enthalten  seyn  als  im  canadischen ; Lehmann  dagegen  fand  keinen  solchen  Unterschied, 
wenigstens  keinen  von  Belang  (s.  Frorieps  N.  Notizen  N.  183.  1849),  und  ebensowenig  ist  Castorin  ein  beson- 
derer Stoff,  sondern  blos  ein  nicht  verseifbares  Fett,  wie  es  sich  in  allen  Talgartigen  Secreten  der  Geschlechts- 
theile,  der  Vorhaut  findet. 
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sogar  bei  Epileptischen  nüzen.  Auch  lag  wohl  dem  Credit  des  Bibergeil  bei  solchen 
Kranken  ursprünglich  der  falsche  Glauben  zu  Grunde,  dass  man  die  Samensubstanz 
des  Bibers  selbst  habe!  — Abgesehen  von  seinem  geringen  Nuzen  ist  es  sehr 
theuer,  meist  verfälscht,  und  mit  Recht  nennt  wohl  C.  Mayer  seinen  Gebrauch  einen 
unverantwortlichen  Luxus.  Mag  auch  Castoreum  in  manchen  obiger  Fälle  nüzliche 
Dienste  leisten,  so  sind  diese  doch  mehr  palliativer  Art,  wie  wir  sie  von  vielen  andern 
„Antispasmodicis“,  von  Baldrian  , Gummi-Ferulaceen  oder  einer  angebrannten  Feder 
unendlich  wohlfeiler  haben  können. 

Dosis:  gran.  jj — x;  man  kann  aber  ohne  Schaden,  freilich  auch 
ohne  viel  Nuzen  3j — 3j  p.  dosi  geben.  Am  zweckmässigsten  ist  die 
Pulverform,  einfach  mit  Zucker  (s.  Moschus);  auch  in  Bissen,  Lat- 
wergen l. 

D*.  Castorei  3j  Asae  foetid.  3j  Extr.  Yaler.  q.  s.  ut  f,  boli  No.  20.  S.  3mal 

täglich  1—2  St.  z.  n. 

Selbst  zu  luxuriösen  Klystieren  wurde  Castoreum  in  derselben  Weise  wie  Mo- 
schus verwendet ; ebenso  zu  Salben,  Riechmitteln. 

Tinctura  Castorei.  Bibergeil-Tinctur:  dargestellt  nach  Ph.  Bor. 
durch  Digestion  von  Castoreum  mit  |jx  Spir.  vini  rectificatiss.  Bräunlich. 

Tinctura  Castorei  aetherea:  erhalten  durch  Digestion  von  Castor. 
mit  ^jx  Aetherweingeist. 

Beide  Tincturen  kommen  da  und  dort  noch  bei  dringenden  Fällen  von  Krämpfen, 
Convulsionen  Hysterischer,  Gebärender  u.  s.  f.  in  Anwendung,  innerlich  wie  äusser- 
lich  (als  Riechmittel) : für  sich  oder  mit  Tinct.  Yalerianae  , Asae  foetidae  , Liquor 
Ammonii  caust.,  Ammon,  carbonici  pyro-oleosi,  auch  als  Zusaz  zu  Mixturen,  ßaldrian- 
Infus  u.  dergl.  — Dosis:  gutt.  x — xxx  und  mehr,  Öfters  wiederholt. 

Tinct,  Castor,  Tinct.  As^e  foet.  , Liq.  .Ammon,  carb«  pyrooleos.  ci&  Zß  M. 

S.  Västündlich  20  Tropfen  in  Baldrianlhee  z.  g. 

Ambra  (. grisea ).  Amber . 

Eine  wachsartige,  feste  Substanz  von  Moschusartigem  Geruch,  welche  aus  süd- 
lichen Meeren  gefischt  oder  an  den  Küsten  gesammelt  wird ; es  sind  ohne  Zweifel 
fettige  (gallige?)  Abscheidungsstoffe  oder  Concremente  der  Pottfische,  Cachelots 
(Physeter  macrocephalus);  vielleicht  rührt  das  flüchtige,  riechende  Princip 
theilweis  von  kleinen  Seethieren  (besonders  Sepia  moschata)  her,  welche  jenen  Ce- 
taceen  zur  Nahrung  dienen.  — Braunschwarz  oder  grau  (leztere  — A.  grisea  gilt  als 
die  beste  Sorte);  in  Aether,  heissem  Weingeist  löslich,  nicht  in  Wasser.  Bestand- 
theile:  Ambrin  (ein  nicht  verseifbares,  dem  Gallenfett  ähnliches  Fett,  ohne  Stick- 
stoffgehalt), Benzoesäure,  alkoholischer  Extractivstoff  u.  a. 

Die  Wirkungen  dieses  jezt  obsoleten  Stoffs  sind  nicht  weiter  bekannt.  Bei 
Kranken  wurde  Ambra  sonst  als  flüchtig  erregendes,  krampfstillendes  Mittel  benüzt, 
etwa  wie  Moschus,  Castoreum,  zu  mehreren  Gran  p.  dosi,  mit  Zucker  abgerieben  in 
Pulverform.  Jezt  blos  noch  zu  Parfümerieen  verwendet. 

Tinctura  Ambrae,  früher  wie  ßibergeiltinctur  in  Gebrauch;  ebenso  die 
Tinctura  Moschi  cum  Ambra  (mit  Moschustinctur)  ; beide  jezt  obsolet. 

Zibelhum , Zibeth . 

Das  Secret  der  After-  oder  Genitaldrüsen  mehrerer  Viverren  oder  Zibethkazen 
(Viverra  Civetta,  Zibeth  a)  Asien’s,  Afrika’s ; von  Moschusartigem  Geruch; 
unsere  Marder  liefern  indess  denselben  Stoff.  Bestandtheile : flüchtiges  ätherisches 
Oel,  fette  Stoffe,  Harz,  freies  Ammoniak  mit  Kalk-  und  Kalisalzen.  — Seine  Wir- 
kungsweise nähert  sich  ohne  Zweifel  derjenigen  des  Moschus;  sonst  in  ähnlichen  Fällen 
benüzt,  auch  bei  Unfruchtbarkeit  u.  s.  f . , in  denselben  Dosen,  jezt  nicht  mehr  in 
medic.  Gebrauch,  schon  weil  er  so  selten  ächt  zu  bekommen.  Bios  Parfümeurs  und 
Jäger  wissen  ihn  noch  zu  schäzen. 


1 Legroux  gibt  C.  als  Syrup  (digerirt  mit  Wasser  tittd  Au.  Valer. , Laurocerasi,  Zucker  cugesezt),  s.  Gar. 
Höpit.  N.  120.  1851. 
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Bezoar , Bezoarsteine : Concremente  (Enterolithen)  aus  dem  Darmkanal  meh- 
rerer Wiederkäuer,  zusammengesezt  theils  aus  Kalk  - und  Bittererdesalzen,  theils  aus 
organischen  Stoffen  thierischer  und  vegetabilischer  Abkunft,  welche  noch  keineswegs 
genauer  bekannt  sind.  Im  Orient,  bei  Türken  u.  A.  stehen  sie  in  höchstem  Ansehen 
und  Credit  (als  sogen.  Pansechir)  gegen  alle  möglichen  Leiden,  besonders  solche, 
die  einmal  das  Volk  und  seine  Quacksalber,  Zauberer  oder  Pfaffen  von  Vergiftung 
ableiten  l.  Vielleicht  weicht  die  Zusammensezung  dieser  orientalischen  Bezoare  von 
derjenigen  der  occidentalischen  (von  Auchenia  vicunna)  und  unserer  einheimischen 
Bezoare  (von  Schafen,  Ziegen)  bedeutend  ab.  — Der  geschäzteste  orientalische  Bezoar 
stammt  von  Capra  Aegagrus,  vielleicht  auch  von  Antilope  Dorcas  (Kevella). 

Hyraceum:  eingetrocknete  Excremente,  Harn  des  Klippdachs  (am  Cap,  Li- 
banon u.  s.  f.),  eine  feste,  braune,  dem  Bibergeil  ähnliche  Substanz  , von  urinösem 
Geruch.  Bestandtheile:  Harz  (aromatisch  riechendes),  ätherisches  Oel,  mit  Fett, 
Salzen  u.  s.  f.  \ Von  den  Eingeborenen  längst  als  „Dasjespjis“  (Dachsharn,  Dachs- 
dreck) bei  Hysterischen  u.  dergl.  benüzt;  jezt  von  Martius,  A.  Rapp,  Scanzoni  u.  A. 
als  krampfstillendes  Mittel  benüzt  (z.  B.  der  wässrige  Auszug  versezt  mit  Wein- 
geist als  Tinctur),  überhaupt  wie  Castoreum.  Gleichfalls  kostspielig  und  ohne  beson- 
dern  Werth. 

Guano:  ein  ähnliches  Excrement,  zusammengesezt  aus  harn-  und  phosphor- 
saurem Ammoniak,  Kalk  u.  s.  f . ; steht  in  Brasilien,  Neu -Granada,  Columbien  bei 
Aussaz  (Morpheia)  und  Haut-,  Drüsenleiden  sonst  in  Credit,  innerlich  wie  äusserlich 
zu  Bädern  (Lallemant,  Gonzales,  Demars).  Man  gibt  z.  B.  Morgens  in  Gersten- 
schleim, umgeschüttelt,  dazu  warme  Bäder  mit  1 — 2 # Guano  versezt,  und  reibt  nach 
dem  Bade  G.  mit  Fett  in  die  Haut  ein.  Mit  Töpferlehm,  Schlamm  legt  ihn  W.  E. 
Horner  bei  Gelenkentzündung  auf,  als  warmen  Ueberschlag,  bedeckt  mit  Wachstaffet 
u.  dergl.  (eingedampfter  Harn  sollte  hier  gleichfalls  nüzen!). 

Eine  ähnliche  Substanz  — die  getrockneten  Fäces  des  heiligen  Dalai- 
Lama  wissen  die  Indier  längst  ebenso  gut  bei  allen  möglichen  Leiden  zu  schäzen, 
wie  denn  schon  sein  Handauflegen  bei  den  Gläubigen  des  Ostens  Wunder  wirkt. 


Dritte  Abtheil ung. 

Kampher  und  ätherisch-ölige  Stoffe. 

I.  Camphora.  Kamplier. 

Wird  durch  Kochen  mit  Wasser  (auch  trockene  Destillation)  wie  durch  späteres 
Raffiniren  (Sublimiren)  dargestellt  aus  Holz,  Wurzeln,  Blättern  u.  s.  f.  des  Cinna- 
momum  Camphora  (Laurus  Camphora,  Camphora  officinalis).  — Vaterland:  China, 
Japan,  Cochinchina. 

Laurineae.  — Enneandria  Monogynia  L. 

Eine  weitere  Art  Kampher,  welche  jedoch  ihrer  Kostbarkeit  wegen  nickt  in 
Handel  kommt,  ist  der  Sumatra-  oder  Borneo-Kampher.  Er  stammt  von 
Dryobalanops  Camphora  s.  aromatica  (Shorea  camphorifera  Roxb.),  aus  der  Familie 
der  Dipleraceen  oder  Dipterocarpeen  (den  Tiliaceen  und  Guttiferen  verwandt).  — 
Der  officin.  Kampher  — ein  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  festes  ätherisches 
Oel  (Stearopten)  ist  weiss,  durchscheinend,  körnig  krystallinisch  , zähe,  durch  Zusaz 
von  einigen  Tropfen  Alkohol  pulverisirbar ; in  Wasser  sehr  wenig  löslich,  leicht 
dagegen  in  kochendem  Weingeist,  Aether,  fetten  und  ätherischen  Oelen,  auch  in 
Mineralsäuren,  aus  welcher  Lösung  er  durch  Wasser  wieder  niedergeschlagen  wird. 
Sublimirbar  und  leicht  entzündbar,  verbrennt  mit  stark  russender  Flamme. 

■ d 

1 Vergl.  Ausland  , No.  144.  Juni  1849.  Derselbe  Aberglaube  knüpfte  sich  bei  uns  früher  an  den  Bezoar 
der  Gemse,  sollte  muthig  machen  u.  s.  f. 

2 Reichel  (Arch.  d.  Pharmac.  Jul.  1849)  gibt  als  Bestandtheile  des  Hyraceum  auch  Harnstoff,  Hippur-  und 
Benzoesäure,  Castorin,  Ammoniak  u.  a.  an  5 L.  Fikentscher  (in  s.  Dissertat.  über  Hyrac.  Erlang.  1851)  fand 
nur  Harz,  Ammon.,  Gallenstoffe,  keinen  Harnstoff  u.  s.  f. 
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Physiologische  Wirkungen. 

1°  0 ertlich  wirkt  Kampher  reizend,  z.  B.  beim  Einreiben  in  die 
Haut  (besonders  an  Stellen  mit  dünner  Epidermis,  oder  welche  dieser 
leztern  beraubt  worden),  desgleichen  auf  Schleimhäute ; er  veranlasst  so 
Schmerz,  RÖthung  und  Exsudation  in  den  getroffenen  Theilen.  — In 
den  Mund  gebracht  bewirkt  er  einen  eigenthümlich  brennenden,  bitter- 
lichen und  zugleich  kühlenden  Geschmack  (etwa  wie  bei  Pfeffermünze). 
Wirkt  er  in  Substanz  längere  Zeit  ein,  so  kann  er  selbst  in  den  be- 
rührten Theilen  Verschwärung  veranlassen. 

2°  In  kleineren  Dosen  (gran.  v — x)  verschluckt  erregt  Kam- 
pher zunächst  in  Folge  seiner  Verdunstung  ein  Gefühl  von  Kühle,  selbst 
Kälte  im  Epigastrio,  welches  sich  zuweilen  über  das  Rückgrat  ausbreitet 
und  längere  Zeit  anhält,  oder  alsbald  von  einem  brennenden,  scharfen 
Gefühle  gefolgt  wird.  Statt  dieses  Kältegefühls  entsteht  auch  häufig 
sogleich  ein  Gefühl  von  Wärme  längs  des  Schlunds,  in  der  Magengegend, 
mit  Aufstossen  (nach  Kampher).  Zugleich  wird  der  Puls  meist  fre- 
quenter; Trousseau  und  Pidoux,  Alexander  u.  A.  dagegen  bemerkten 
ein  Langsamerwerden  des  Pulses ; dieser  sank  von  72  auf  64,  selbst  60 
herab.  — Besonders  bei  etwas  grösseren  Dosen  entstehen  ferner  alle 
Symptome  eines  tieferen  Ergriffenseyns  des  Nervenlebens,  des  Gehirns 
u.  s.  f.,  — Schwindel,  Uebelseyn,  Beklemmung  der  Brust,  allgemeine 
Muskelschwäche,  Schweiss  auf  der  kühlen  Haut.  In  andern  Fällen  scheint 
diese  deprimirende  Wirkung  des  Kamphers  gar  nicht  einzutreten,  oder 
doch  in  sehr  geringem  Grade.  Jedenfalls  geht  sie  ziemlich  rasch  vorüber, 
und  es  entstehen  jezt  alle  Symptome  einer  Erregung  des  Nervensystems 
u.  s.  f.  Ein  Gefühl  von  Wärme  verbreitet  sich  über  den  ganzen  Körper, 
die  Haut  wird  wärmer,  geröthet  und  turgid , der  Puls  frequenter,  voller. 
Nicht  selten  offenbart  sich  eine  eigenthümliche  Hyperästhesie  der  sen- 
sibeln  Hautnerven,  ein  Gefühl  von  Kriebeln,  Ameisenkriechen;  auch 
die  Sinnesnerven,  der  Opticus,  selbst  das  geistige  Wesen  — die  Phan- 
tasie sind  aufgeregt;  endlich  wird  die  Haut  feucht,  es  treten  warme 
Schweisse  ein. 

Purkinje  1 beobachtete  (auf  gran.  xjj)  bei  sich  selbst  eine  besondere  Exaltation 
seines  religiösen  Fuhlens  und  ßewusstseyns,  welche  aber  bald  wieder  schwand  und 
sich  in’s  „gewöhnliche  Treiben  und  Denken“  verlor. 

Dass  der  Kampher  vom  Darmkanal  aus  in’s  Blut  gelange,  und  zwar  unter  Um- 
ständen mit  grosser  Schnelligkeit,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Wach  Orfila’s,  Dieu’s 
u.  A.  Versuchen  löst  sich  K.  sehr  langsam  im  Magen  u.  s.  f.  auf,  auch  wenn  dieser 
Wasser  und  andere  Flüssigkeiten  enthält,  die  K.  kaum  oder  gar  nicht  lösen. 
Kommt  dagegen  K.  gelöst  z.  B.  in  Oelen  in  den  Magen , so  wird  er  schnell  resor- 
birt,  und  wirkt  schon  deshalb  viel  rascher  und  kräftiger  (Annal.  de  therapeut.  Mai 
1848).  Wie  der  Geruch  beweist,  wird  derselbe  besonders  durch  die  Lungen  wieder 
ausgeschieden  und  beim  Ausathmen  entfernt;  auch  die  Hautausdünstung,  sogar  der 
Harn  zeigt  öfters  einen  Kamphergeruch.  Im  Harn  jedoch  konnte  man  bis  jezt  K. 
nicht  nachweisen,  wohl  aber  im  Blut  des  Pfortadersystems  (Tiedemann  und  Gmelin). 


1 Neue  Breslauer  Sammlung,  t.  I.  S.  428  ff.  — Obige  Wirkungen  des  Kamphers  gestalten  sich  überhaupt 
bei  verschiedenen  Personen  auf  höchst  verschiedene  Weise , so  dass  z.  B.  die  Einen  durch  10 — 15  Gran  kaum 
so  stark  ergriffen  werden  als  Andere  schon  durch  1/2 — 1 Gran  (Jörg  u.  A.).  Während  M.  Petiteau,  Aran  schon 
auf  5/9 — j Kampherspiritus , Trousseau  sogar  auf  10  Tropfen  desselben  im  Klystier  beigebracht  Vergiftung  ein- 
treten  sahen , konnten  Pidoux  und  A.  5 ß — j K.  ohne  bedenklichere  Folgen  verschlucken.  Aus  obigen  Verschie- 
denheiten seiner  Einwirkung  zumal  auf  Kreislauf,  Eigenwärme  erklären  sich  zugleich  die  oft  so  abweichenden 
Ansichten  über  die  Wirkungsweise  des  K.  — Immer  aber  wirkt  K.  gelöst  viel  heftiger  als  in  Substanz,  und  in 
kleinen  Dosen  gewöhnlich  mehr  erregend,  in  grossem  mehr  sedativ,  deprimirend  auf  Nervenleben,  Kreislauf  u.  s.  f. 

5.  Au  fl.  30 
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3°  Bei  grossen  Dosen  (gr.  xx  — xxx  und  mehr)  erreichen  auch 
obige  Wirkungsphänomene  einen  höheren  Grad.  In  den  direct  berührten 
Theilen  kommt  es  zu  einer  meist  heftigen  Reizung:  brennende  Schmer- 
zen, Würgen,  selbst  Erbrechen  treten  ein.  Nicht  selten  wird  auch  hier 
die  Pulsfrequenz  anfangs  herabgesezt  (Trousseau  und  Pidoux);  bald 
aber,  wenn  nicht  schon  von  Anfang  an  wird  sie  gegentheils  erhöht, 
desgleichen  die  Temperatur  des  Körpers.  Oefters  entsteht  Congestionirung 
des  Gehirns,  das  Gesicht  röthet  sich,  die  Carotiden  pulsiren  heftig;  be- 
sonders ist  es  aber  das  Nervenleben,  die  Functionirung  zumal  des  Ge- 
hirns, welche  eigenthümliche  Veränderungen  zeigen.  Die  Einen  fühlen 
sich  in  hohem  Grade  herabgestimmt,  die  Muskelkräfte  geschwunden; 
Andere  beschreiben  gegentheils  ihren  Zustand  als  den  der  Erregung, 
der  Exaltation.  Ein  Gefühl  von  ausnehmender  Leichtigkeit  verbreitet 
sich  oft  über  den  Körper;  auch  Seh-  und  Gehörnerven  scheinen  gleich- 
sam zu  deliriren,  es  entsteht  Funkensehen,  Rauschen  in  den  Ohren  und 
manche  Hallucinationen  sonst.  Dasselbe  tritt  in  der  motorischen  Sphäre 
des  Nervenlebens  ein:  Verlust  des  Bewusstseyns  aller  Körperschwere, 
das  Gefühl  als  könnte  man  schweben  und  fliegen,  während  doch  die 
Muskeln  zittern  und  sich  zu  jeder  energischen  Contraction,  zu  jeder 
anstrengenden  Bewegung  unfähig  erweisen. 

Als  Purkinje  3jj  Kampher  verschluckt  hatte,  empfand  er  einen  unwidersteh- 
lichen ßewegungstlrang  in  den  Muskeln,  die  Schenkel  schienen  sich  beim  Gehen 
über  die  Maassen  zu  heben;  zugleich  stellten  sich  Gedankenflucht,  Bewusstlosigkeit 
ein.  Gewöhnlich  endet  dieser  Zustand  der  Exaltation  in  einen  tiefen  Schlaf  mit 
reichlichen  Schweissen,  und  beim  Erwachen  ist  Alles  verschwunden  und  zum  physio- 
logischen Stande  zurückgekehrt.  — Scudery  u.  A.  haben  auch  Strangurie  eintreten 
sehen. 

4°  Auf  sehr  grosse  Dosen  (ein  und  mehrere  Drachmen)  treten 
noch  viel  heftigere  Wirkungen  ein.  Oertlich  entsteht  jezt  — zumal 
wenn  Kampher  in  Substanz  verschluckt  worden,  Brennen  im  Hals,  Er- 
brechen, Gastroenteritis;  der  Harn  geht  sparsam  ab,  oft  mit  Zwang, 
und  im  Harn  kann  selbst  Blut  entleert  werden.  Ungleich  heftiger  und 
constanter  sind  aber  die  allgemeinen  Wirkungen  im  Nervenleben  und 
Kreislauf.  Gewöhnlich  entstehen  alsbald  heftige  Kopfschmerzen , Hirn- 
congestion , Schwindel , stierer  Blick , oft  mit  Erweiterung  der  Pupille, 
Betäubung,  Verlust  des  Bewusstseyns  und  Schlummersucht,  mit  Brust- 
beklemmung, Bangigkeit,  Athemnolh , hohem  Grad  von  Muskelschwäche 
und  Erschlaffung,  Zittern,  selbst  Convulsionen.  Oefters  ist  der  Mund 
fest  geschlossen,  Schaum  davor,  Kopf  und  Gesicht,  Haut  blass  oder 
violett,  kühl;  der  Puls,  wenn  er  auch  Anfangs  beschleunigt  war,  wird 
allmälig  langsamer,  schwächer,  und  endlich  tritt  Schlaf,  selbst  Coma 
ein.  Erholt  sich  der  Vergiftete,  so  wird  der  Puls  wieder  voller,  fre- 
quenter, das  Bewusstseyn  kehrt  zurück,  und  es  bleibt  nichts  als  ein 
wüster  Kopf  und  Muskelschwäche  nach.  Kommt  es  aber  zum  Tode,  so 
bleibt  er  bewusstlos,  sein  Puls  wird  immer  elender,  der  Alhem  kürzer, 
oft  röchelnd,  die  Convulsionen  lassen  nicht  mehr  nach,  und  unter  die- 
sen Zufällen  stirbt  der  Vergiftete,  wie  es  scheint  asphyctisch  L 


1 Vergl.  Schaaf,  Vergiflungsgeschichte  dreier  Kinder,  die  gegen  Spulwürmer  mehrere  Tage  durch  Kampher 
erhallen  halten,  Gaz.  med.  de  Strasbourg,  Mai  1850.  L.  Florian  (Vergiftung  durch  5x  K.,  gegen  Priapismus  im 
Klystier  gegeben,  Gaz.  Höpit.  N.  41.  1851).  Aehnliche  Vergiftungen  kommen  jezt  in  Frankreich  häufig  vor, 
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Wesentlich  dieselben  Erscheinungen  hat  z.  B.  Dieu  (1.  c.)  wie  schon  Orfila  u.  A. 
bei  Hunden  beobachtet,  denen  K.  zu  6 — 8 Gran  gelöst  in  Oel  beigebracht  worden 
(auch  hier  war  die  Wirkung  viel  langsamer,  und  mehr  auf  den  Magen  beschränkt, 
wenn  K.  in  fester  Form  applicirt  worden).  Aehnliche  Wirkungen  bringt  Kampher 
hervor,  wenn  er  in  den  Mastdarm,  in’s  subcutane  Bindegewebe,  noch  mehr  aber 
wenn  er  in  die  Drosselvene  unmittelbar  gesprizt  wird.  — Auch  verflüchtigt  und  ver- 
mischt mit  atmosphärischer  Luft  eingeathmet  kann  derselbe  kleine  Thiere,  Insekten, 
selbst  Frösche  tödten,  unter  Zuckungen,  Betäubung  u.  s.  f.,  und  auf  Gewächse  wirkt 
K.  nach  Art  der  ätherischen  Oele  giftig  (Göppert,  Miquet). 

Läsionen  nach  dem  Tode.  Bei  Thieren,  welche  durch  Kampher  vergiftet 
worden,  findet  man  die  Schleimhaut  des  Magens  und  Darmkanals  öfters  entzündet, 
tief  geröthet,  erweicht,  selbst  mit  Ecchymosen,  Verschwärung,  aber  blos,  wenn  K. 
in  fester  Form,  nicht  in  Auflösung  verschluckt  worden.  Gehirn,  Lungen,  öfters  auch 
Harnblase  sind  blutreich,  zuweilen  ecchymosirt,  das  Herz  schlaff,  von  Blut  überfüllt. 
Die  Blutmasse  ist  dunkel,  flüssig  oder  unvollkommen  geronnen,  und  zeigt  meist  einen 
starken  Geruch  nach  Kampher. 

Das  Verfahren  bei  Vergiftung  mit  Kampher  kommt  ganz  mit  dem  bei 
Alkoholvergiftung  überein.  Weil  es  kein  Gegengift  gibt,  wird  man  zunächst  durch 
Erbrechen  den  rückständigen  Kampher  zu  entleeren  suchen,  und  weiterhin  sympto- 
matisch verfahren,  je  nach  dem  Zustand  des  Vergifteten,  — Klystiere,  Hautreize, 
nach  Umständen  Wein,  Kaffee  oder  Citronensaft,  Essig  u.  dergl.,  vor  Allem  aber 
kalte  Umschläge  auf  den  Kopf,  selbst  kalte  Begiessungen. 

Anwendung  des  Kamphers  bei  Kranken. 

Innerlich  wurde  er  früher  sehr  häufig1  benüzt  und  missbraucht,  da 
er  fast  allen  Schulen  und  Systemen  gerecht  zu  seyn  das  Glück  hatte. 
Den  Einen  galt  so  Kampher  als  „belebendes,  kräftigendes“  und  sogar 
antiseptisches  Mittel,  Andern  als  „kühlendes,  beruhigendes,  antiphlogi- 
stisches“, und  erst  die  Broussais’sche  Lehre  wollte  ihn  als  „Remede  in- 
cendiaire“  ganz  und  gar  verbannt  wissen.  Vor  allem  waren  es  aber 
die  Ergebnisse  der  pathologischen  Anatomie  welche  zeigten,  wie  Kam- 
pher in  den  meisten  Fällen , wo  er  vordem  eingegeben  wurde , nur 
schaden  oder  wenigstens  nichts  Positives  nüzen  könne. 

Trozdem  hat  sich  noch  in  unsern  Tagen  Raspail  ermüssigt  gefunden,  K.  Char- 
latanmässig  als  Universalmittel  bei  allen  möglichen  Krankheiten  anzupreisen,  und  dem 
Kranken  selbst  in  der  Form  von  Cigaretten,  Schnupftabak  oder  in  Kleidungsstücke 
eingenäht  beizubringen.  Auch  sind  bereits  Menschenleben  diesem  Unsinn  als  Opfer 
gefallen  (s.  oben).  — Statt  die  Wirkungen  des  K.  unbefangen  auch  am  Krankenbette 
zu  prüfen,  stritt  man  sich  darüber,  ob  er  ein  Stimulans  oder  Contrastimulans  und 
Sedativum  sei.  Die  natürliche  Folge  war,  dass  man  bis  auf  diese  Stunde  so  gut  wie 
nichts  über  seine  Wirkungsweise,  seine  Dienste  bei  Kranken  weiss;  und  dieser  Stand 
unseres  Wissens  möge  bei  Beurtheilung  des  Folgenden  nicht  unberücksichtigt  bleiben. 

Im  Allgemeinen  scheint  Kampher  Nüzliches  leisten  zu  können  bei 
Zuständen  tiefer  Schwäche  des  Nervenlebens,  des  Gehirns,  wenn  zugleich 
die  Energie  des  Herzens  gesunken,  der  Puls  klein  und  elend  ist,  wenn 
anders  diese  Störungen  nicht  als  die  einfache  Folge  von  Entzündung 
und  verwandten  Affectionen  wichtiger  Organe  gelten  können.  Auch  im 
leztern  Fall  kann  übrigens  Kampher  gegeben  werden,  sobald  sich  eine 
besondere  Tendenz  zu  Lähmung,  Brand,  Erweichung  kundgibt,  oder 
wenn  obige  Krankheiten  mit  einer  ausser  allem  Verhältniss  zum  Local- 
leiden stehenden  Schwäche  und  Erschöpfung  einhergehen. 


seit  sich  in  Folge  fiaspail's  Empfehlung  (s.  Unten)  Tausende  des  K.  täglich  bedienen,  innerlich  wie  zu  Kly- 
stieren,  Salben,  als  Kaumittel,  zu  Mundwassern  u.  s.  f.  bei  der  Toilette  1 Bei  lezterer  Gebrauchsweise  soll  K. 
auch  die  thierische  Substanz  der  Zähne  lösen,  die  Zähne  allmälig  stark  beeinträchtigen  können  (St.  Martin). 
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Demgemäss  kann  Kampher  nur  als  sog.  erregendes  Mittel  bei  Kranken  verwendet 
werden  Zwar  rühmen  Manche  seine  „kühlenden“  Wirkungen,  und  Werlhof  u.  A. 
haben  K.  nach  ganz  andern  Indicationen  benüzt , d.  h.  als  sog.  Sedativum  selbst  hei 
Pleuritis,  Melritis,  acutem  Gelenkrheumatismus,  Typhus  und  andern  Krankheiten. 
Doch  ergibt  sich  schon  aus  dem  bei  seiner  physiologischen  Wirkungsweise  Erörterten, 
was  von  diesen  Angaben  zu  halten  sei.  Bios  vielleicht  durch  seine  betäubende 
Wirkung  u.  s.  f.  mag  er  in  grossem  Dosen  „sedativ“  unter  gewissen  Umständen  wirken, 
z.  B.  bei  sog.  erethischen  Zuständen.  Jenes  Gefühl  von  Kühle,  welches  K.  anfangs 
hervorbringt,  geht  flüchtig  vorüber,  und  ist  höchstens  nur  der  erste  und  unbedeutendste 
Act  seiner  Wirkung;  die  Verlangsamung  des  Kreislaufs,  des  Pulses  aber  — abgesehen 
davon,  dass  sie  durchaus  nicht  immer  eintritt,  liesse  sich  blos  von  sehr  grossen 
Dosen  erwarten , wie  sie  kaum  ein  Arzt  (mit  Ausnahme  der  Contrastimulistiker)  zu 
reichen  sich  getrauen  dürfte.  Anderseits  scheint  die  Ansicht  Vieler,  dass  Kampher 
ein  höchst  aufregendes,  gefährliches  „Reizmittel“  sei,  und  besonders  im  Vergleich 
zu  Moschus  ungleich  aufregender  auf  Kreislauf,  Eigenwärme  u.  s.  f.  wirke,  auf  keiner 
hinreichenden  Erfahrung  zu  beruhen.  — Im  Ganzen  wurde  K.  am  häufigsten  gegen 
gewisse  Symptome  und  symptomatische  Krankheitsformen  gerichtet;  sein  etwaiger 
Erfolg  wird  somit  ganz  von  den  zu  Grund  liegenden  Processen  und  Störungen  ab- 
hängen,  überdiess  aber  je  nach  der  Individualität  des  Kranken  bedeutend  variiren, 
ebenso  je  nach  Dosis,  Applicationsweise  u.  s.  f. 

Man  hat  Kampher  innerlich  heniizt 

1°  bei  Typhus,  besonders  wenn  in  den  späteren  Stadien  die  sog1, 
nervösen,  ataxischen  Zufälle,  die  Schwäche  eine  ungewöhnliche  Höhe 
erreicht  haben,  wenn  eine  sog.  Dissolutio  sanguinis  — d.  h.  Blutungen, 
Ecchymosen  in  diesen  und  jenen  Theilen,  Schleimhäuten,  in  den  Hautdecken 
eingetreten  (also  besonders  bei  sog.  Petechialfiebern).  Mehr  oder  weniger 
analoge  Zustände  gesellen  sich  nicht  selten  zu  Brechruhr,  besonders  zur 
asiatischen  Cholera;  zu  Intestinalcatarrh,  Wassersucht,  auch  zu  Wechsel- 
fieber, zu  acut-exanthematischen  Processen,  so  besonders  zu  confluirenden 
Blattern,  zu  Scharlach  in  seinen  schlimmem  Formen. 

Man  hüte  sich  aber  wohl,  die  Symptome,  wie  sie  auch  acut-exsudative  Pro- 
cesse,  z.  B.  Entzündung  des  Gehirns,  der  Lungen  u.  a.  begleiten  können,  für  ein- 
fach „nervöse“  zu  halten  und  zu  behandeln,  während  anderseits  bei  der  Behandlung 
auch  auf  jene  Localaffectionen  kein  zu  grosses  und  einseitiges  Gewicht  gelegt  werden 
sollte,  am  wenigsten  bei  erschöpften,  schwachen,  cachectischen  Kranken.  Nur  wird 
hiebei  K.  meist  höchst  überflüssig  und  durch  diätetische  Massregeln,  auch  Wein  u.  dgl. 
mehr  als  zu  ersezen  seyn.  — War  Kampher  wirklich  von  Kuzen , so  ergibt  sich 
diess  meist  frühe ; der  sonst  kaum  zählbare  Puls  wird  langsamer,  voller,  die  brennende 
Hize  schwindet,  und  Haut,  Zunge  werden  feucht. 

2°  Wenn  bei  mehr  oder  weniger  örtlichen  Krankheitsprocessen, 
selbst  bei  Entzündung  der  schon  ad  1°  angeführte  Schwächezustand, 
wenn  Uebergang  in  Brand  eingetreten  ist  oder  zu  entstehen  droht; 
wenn  die  Kranken  — zumal  schwache,  cachectische,  heruntergekommene 
bisher  ohne  Erfolg  „antiphlogistisch44  tractirt  worden,  wenn  jezt  eine 
Indicatio  vitalis  eingetreten.  Solche  Zustände  kommen  nicht  selten  bei 
Rothlauf,  in  späteren  Stadien  der  Metroperitonitis,  Phlebitis,  des  Kind- 
bettfiebers, bei  Pneumonie  und  Bronchitis  alter  Leute,  bei  Ruhr,  reich- 
lichen Ergüssen  in  seröse  Säcke  (Wassersucht,  besonders  Anasarca 
nach  Scharlach)  u.  s.  f.  zur  Behandlung. 

Bei  Pneumonie,  Bronchialcatarrh  u.  a.  sollte  Kampher  zugleich  den  Auswurf, 
bei  Wassersucht  (z.  B.  Anasarca  nach  Scharlach)  Hautausdünstung,  Schweiss  und 
Harn  fördern,  was  Alles  als  Nebenwirkung  wohl  der  Fall  seyn  mag.  Als  „Specificum“ 
gegen  Ery  sipelas  gibt  ihn  jezt  wieder  Sporer  sogar  bei  Erys.  neonatorum  (hier  im 
Klystier) ! 


1 Med.  Zeitung  Russlands,  N.  24.  1852. 
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3°  In  veralteten  Fällen  rheumatischer,  gichtischer  Leiden,  z.  B.  der 
Muskelapparate  und  Gelenke,  selbst  der  Verdauungsorgane,  des  Herzens 
u.  s.  f.  bei  schwächlichen,  zarten  Personen,  bei  Greisen;  wenn  sog. 
Metastasen  entstanden  sind;  oder  endlich  wenn  aus  irgend  einem  Grunde 
kräftiger  auf  Hautausdünstung  und  Schweisse  hingewirkt  werden  will. 

Hier  verbindet  man  Kampher  gerne  mit  Ipecacuanha,  Goldschwefel,  Opium. 

4°  Bei  verschiedenen  Nervenleiden,  — Krämpfen,  Convulsionen, 
Epilepsie,  Neuralgieen  (zumal  sog.  „rheumatischen“  Ursprungs,  wie 
Ischiadik  u.  a.) , bei  Amaurose , Lähmungen  mit  dem  Charakter  der 
Depression,  bei  schwachen,  apathischen,  indolenten  Kranken ; ferner  bei 
Wechselfieber  wie  bei  Wahnsinn  (z.  B.  sog.  Puerperalmanie),  bei  Melan-* 
cholie  unter  ähnlichen  Umständen.  Ebenso  bei  periodischen  Anfällen 
von  Herzpalpitationen,  Bangigkeit,  Sticknoth,  z.  B.  bei  Aneurysmen  des 
Herzens,  der  Aorta,  Klappenfehlern ; bei  krampfhaftem,  nervösem  Husten, 
beständigem  Hustenreiz  (Alquie  1 u.  A.).  Endlich  bei  Colik,  sog.  Unter- 
leibskrämpfen , besonders  bei  Flatulenz  und  Ausdehnung  des  Colon 
durch  Gase. 

Osborne  gibt  hier  Kampher  in  Verbindung  mit  Asa  foetida,  Ammon,  carbon., 
Canthariden.  — Als  Anth  elminthicum  wurde  K.  von  Brera,  Moscati,  Raspail  2 
empfohlen,  sogar  bei  Bandwurm;  — bei  Wechselfieber  von  Barasch  u.  A. 

5°  Man  schreibt  dem  Kampher  eine  specifisch-deprimirende,  be- 
ruhigende Wirkung  auf  Geschlechts-  und  Harnwerkzeuge  und  ihre  Nerven 
zu;  so  der  bekannte  Ausspruch  der  Salerner  Schule:  „Camphora  per 
nares  castrat  odore  mares.“  Manche  Erfahrungen  scheinen  auch  für 
eine  solche  Wirkung  unter  gewissen  Umständen  zu  sprechen  3 * 5.  Dem- 
zufolge reicht  man  Kampher  bei  schmerzhaften  wie  spasmodischen  Affec- 
tionen  jener  Theile,  bei  Zuständen  gesteigerter  Reizbarkeit  und  Erregung 
derselben,  — bei  Strangurie,  Ischurie,  Blasenkrampf,  bei  Reizung  der- 
selben durch  Canthariden,  bei  Tripper.  Ferner  bei  ungewöhnlicher  Exal- 
tation des  Geschlechtstriebs  und  krankhaften  Richtungen  desselben,  wie 
bei  Satyriasis , Nymphomanie , Onanie ; bei  Samenverlusten  wie  gegen 
schmerzhafte  Erectionen  (bei  Tripper). 

Auch  bei  Diabetes  und  wie  so  viele  Mittel  (Schwefel,  Opium,  Eisen,  Jod 
u.  s.  f.)  gegen  Mercurialspeichelfluss  (Mathiole,  Raulin  u.  A.)  sollte  Kampher 
nüzen  (??). 

6°  Endlich  scheint  Kampher  bei  Vergiftung  mit  narcotischen  Stoffen, 
besonders  mit  Opium , Morphium  und  seinen  Salzen  öfters  Nüzliches  zu 
leisten,  nicht  als  Gegengift,  sondern  als  einfaches  Heilmittel  gegen  deren 
lähmenden  Einfluss  auf  Gehirn  und  Nervenleben. 

Auch  bei  den  höheren  Graden  der  Vergiftung  mit  scharfen  Stoffen,  gegen  das 
Ergriffenseyn  des  ganzen  Wesens  dabei  scheint  K.  öfters  nüzen  zu  können,  darf  aber 
blos  mit  gehöriger  Rücksicht  auf  etwaige  Gastroenteritis  u.  s.  f.  versucht  werden. 
Bei  Vergiftung  mit  Spanischen  Fliegen  wird  er  wegen  seiner  vermeintlichen  sedativen 
Wirkungen  auf  Harnwege , Blase  empfohlen  (?). 


1 Vergl.  Gaz.  Höpit.  N.  84.  1850. 

Lächerlich  ist  die  Empfehlung  des  Kamphers  durch  Raspail  (s.  oben)  bei  allen  möglichen  Krankheiten, 

die  er  von  Milben  und  andern  Epizoen  und  Entozoen  ableitet;  er  selbst  athmete  und  schluckte  deshalb  beständig 

K.  ein,  um  keine  solchen  Schmarozer  aufkommen  zu  lassen.  Merkwürdiges  Extrem  der  Parasitenlehre! 

5 Doch  hat  man  solche  nur  bei  Kranken  beobachtet,  wo  noch  andere  Mittel  und  Umstände  dazu  beitragen 
konnten,  und  selbst  hier  selten  genug.  Hunde,  Hühner?  denen  Hertwig  viele  Wochen  durch  K.  gab,  zeigten 
durchaus  keine  Abnahme  des  Geschlechtstriebs. 
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Dosis:  gran.  j— jjj,  mehrmals  täglich , in  dringenden  Fällen  stünd- 
lich, und  sogar  zu  gran.  x und  mehr  p.  dosi ; — in  Pulverform  (mittelst 
einiger  Tropfen  Weingeist  abgerieben,  weshalb  hier  immer  Ca  mph. 
trita  verordnet  wird),  vermischt  mit  Zucker,  arab.  Gummi,  und  zwar 
in  Charta  cerata. 

Ip.  Camphorae  (ope  Spirit,  vini)  trit.  gran.  jjj  Sacch.  albi  gran.  xjj.  D.  tal.  dos. 

Kr.  X,  ad  chartam  ceratam.  S.  4stündlich  ein  Pulver  z.  n.  in  einem  Löffel  Wein. 

Auch  in  Emulsionsform  kann  Kampher  zweckmässig  gegeben  wer- 
den, mit  arab.  Gummi,  Zucker,  Eigelb  abgerieben  oder  vorerst  in  fetten 
Oelen  gelöst.  Seltener  kommt  er  gelöst  in  Weingeist,  Naphthen,  Aether, 
Wein  oder  ätherischen  Oelen  in  Gebrauch.  Zur  Pillen-,  Bissen-,  Latwer- 
genform eignet  sich  K.  weniger  gut.  In  Frankreich  lässt  man  oft  einfach 
Stückchen  davon  leicht  zerrieben  (z.  B.  mit  Weingeist)  verschlucken. 

Nicht  selten  mischt  man  andere  Medicamente  bei,  um  seine  excitirende  Wirkung 
zu  mindern,  wie  Säuren,  Salpeter,  Weinstein.  Besser  wäre  es,  in  Fällen,  wo  jene 
Wirkung  des  Kamphers  mit  Recht  zu  fürchten  ist,  denselben  ganz  wegzulassen.  Häufig 
wird  er  als  sog.  Corrigens  oder  Adjuvans  andern  Medicamenten  zugesezt,  z.  ß.  Opium, 
Chinin,  Canthariden,  Digitalis,  Squilla,  Kitrum.  Solche  Verbindungen  beweisen  aber 
grossentheils  nur  die  Unsicherheit  in  der  Diagnose,  wo  nicht  Schlimmeres,  und  machen 
nebenher  jede  klare  Einsicht  in  die  Erfolge  unserer  Mittel  bei  Kranken  unmöglich. 
Besser  unterstüzt  man  seine  Wirkung  je  nach  Umständen  bald  durch  kalte  Umschläge, 
Waschungen  u.  s.  f.,  bald  durch  Wärme,  lauwarme  Bäder,  Getränke  u.  a. 

$•.  Camph.  trit.  3j  Vini  generosi  alb.  ^jv  Sacch.  albi  ^j  Succi  citri  %ß  M.  S. 

2stündlich  2 Esslöffel  z.  n. 

9*.  Camph.  trit.  3 ß Gi  arab.  3jj  Sacch.  alb.  %ß  Aq.  samb.  ^jv  M.  terendo.  S. 

stündlich  1 Esslöffel. 

1fr.  Camph.  trit.,  Chinin,  muriat.  Va  3j  Extr.  chamom.  q.  s.  ut  f.  Pil.  Ko.  30. 

Consp.  c.  Pulv.  Cinnam.  S.  3stündlich  2 — 4 St.  z.  n. 

Aeusserlich  wird  Kampher  viel  häufiger  benüzt  als  innerlich, 
oft  beides  zugleich,  z.  B.  bei  Nervenfieber,  neuralgischen  und  krampf- 
haften Leiden , sog.  Krampfhusten,  Colik  u.  a.,  in  Klystieren,  Linimenten 
u.  dergl.  Ausserdem  applicirt  man  ihn  nicht  selten 

1°  als  reizendes,  beziehungsweise  ableitendes  Mittel  bei  Lähmun- 
gen, Anästhesieen,  nach  Luxationen,  Quetschungen  u.  s.  f.  wie  bei 
schmerzhaften,  jückenden  und  neuralgischen,  rheumatischen,  arthritischen 
Affectionen;  bei  Gangrän,  Mortification  äusserer  Theile,  bei  Frostbeulen, 
Decubitus,  bei  torpiden,  veralteten,  schlecht  aussehenden  Geschwüren 
und  Hautleiden,  bei  passiven  indolenten  Drüsengeschwülsten,  bei  Ana- 
sarca  geschwächter,  heruntergekommener  Individuen,  sogar  bei  Caries 
der  Zähne , der  Knochen ! 1 

2°  Seiner  beruhigenden  (und  kühlenden)  Wirkungen  halber  bei 
schmerzhaften  Erectionen,  Chorda  der  Tripperkranken ; bei  Quetschungen . 
und  Sugillationen;  selbst  bei  Rothlauf  (Malgaigne),  bei  Entzündung  der 
Eichel  (Saurisseau)  in  Pulverform  aufgestreut;  — bei  Congestivzustän- 
den  des  Gehirns,  bei  Gehirnentzündung  (statt  des  Eises  applicirte  man 
hier  Kampher  eingestreut  zwischen  dünne  Compressen  und  beständig 
mit  Wasser  befeuchtet);  bei  Lichtscheu  z.  B.  nach  rheumatischen  Au- 
genleiden, bei  Amblyopie  (Cunier,  Fredericque) , als  Salbe  eingerieben 

1 So  rühmen  wieder  die  unmittelbare  Application  des  Kampher  auf  cariöse  Knochen  van  den  Brök,  Hasner 
u,  A.,  z,  B.  als  Opodeldoe  verdünnt  mit  leinöl. 
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oder  in  Substanz  in  Säckchen  genäht  und  vor  die  Augen  gehängt;  — 
sogar  den  Blasenpflastern  zugemischt  gegen  die  Wirkung  der  Cantha- 
riden  auf  die  Harnwege! 

3°  Zur  Verbesserung  des  Geruchs  bei  stinkendem  Athem,  scorbu- 
tischem  Zahnfleisch , cariösen  Zähnen , bei  Ozaena. 

Seine  Lösung  in  Salpetersäure  sollte  bei  Zahnschmerz  lindernd  wirken  (s.  Chloro- 
form). 

4°  Endlich  wurde  derselbe  als  Prophylacticum  bei  contagiösen, 
miasmatischen  Krankheiten  beniizt,  doch  ohne  Erfolg. 

Behufs  dieser  äusserliehen  Verwendung  wird  Kampher  oft  als  Pulver  applicirt, 
z.  B.  als  Zusaz  zu  Zahnpulvern;  bei  Gangrän,  torpiden,  scorbutischen  Geschwüren 
(hier  meistens  in  Verbindung  mit  Myrrhe,  Opium,  China,  Kamillen  aufgestreut1); 
oder  zu  Kräuterkissen,  z.  B.  3j  auf  mehrere  Unzen  Flor.  Chamom  , Spec.  aromatic. ; 
endlich  Cataplasmen  zugesezt  (_3j— - ”j)  bei  schmerzhaften,  spasmodisehen  Affectionen 
der  Genitalorgane.  — Wolle,  Flanell  mit  Kampher  durchräuchert  oder  gerieben 
(Lana  camphorata)  wird  zuweilen  bei  rheumat.  Leiden,  C o I i k u.  dergl  aufgelegt, 
auch  bei  heftigen  Ohren-  und  Zahnschmerzen,  bei  Schwerhörigkeit  in  den  äussern 
Gehörgang  gebracht.  — Koch  häufiger  wird  Kampher  als  Liniment  vermischt  mit 
Fetten,  fetten  Oelen,  oder  gelöst  in  Weingeist,  auch  in  ätherischen  Oelen  (Ol. 
Terebinth.,  Ol.  Sinapeos),  in  Ammoniak-Liquor  applicirt;  desgleichen  zuweilen  in 
Emulsionsform  zu  Gurgelwassern,  zum  Bepinseln  (bei  Angina  gangraenosa , Mercurial- 
geschwüren,  bei  fressenden  syphilitischen  Geschwüren  im  Rachen);  selbst  zu  Augen- 
wassern. Bei  Pruritus  Genitalium  streut  Tournie  auf  die  erst  gereinigte,  dann  mit 
Calomelsalbe  (s.  oben  S.  124)  eingeriebene  Stelle  sein  sog.  Amylum  camphora- 
tum,  1 Th.  Kampher  auf  4 Th.  Stärkmehl  (Bullet,  thörapeut.  Juill.  1851).  Chrestien 
lässt  viel  einfacher  bei  Ischurie,  Rothlauf,  bei  rheumat.,  gichtischen,  neuralgischen 
Leiden  u.  s.  f.  K.  mit  Speichel  einreiben,  sogar  bei  Tobsucht,  Wechselfieber  (hier 
etwa  15  gran  p.  dosi  in  die  Schenkel)!  — Bei  Ischurie,  Tripper  bat  man  K.  gelöst  in 
fetten  Oelen  in  die  Harnröhre  gesprizt. 

ZuKlystieren  werden  3j — 3j  Kampher  mit  3jj~jv  arab.  Gummi  oder  einem 
Eigelb  abgerieben  und  der  Flüssigkeit , z.  B.  einem  Kamillen-Infus  beigemischt;  oder 
löst  man  K.  in  fetten  Oelen  (z.  B.  für  Injectionen  bei  Tenesmus,  Ruhr,  Ascariden). 
Gelöst  in  etwas  Weingeist  und  einer  grossem  Menge  Essig  beigemischt  eignet  sich 
derselbe  zu  Waschungen  bei  Typhuskranken  (vergl.  Kamphergeist). 

Zu  Räucherungen,  Dämpfen  (Fumigationes  campho- 
reae)  wird  Kampher  bei  veralteten  rheumatischen  Leiden,  bei  Lähmungen 
benüzt  (Dupasquier  u.  A.).  Ich  fand  sie  bei  manchen  hartnäckigen, 
torpiden  Hautleiden,  wie  Psoriasis,  Impetigo,  Lichen  nicht  unwirksam. 

Man  benüzt  dazu  eigene  Räucherungskästen,  oder  wird  der  Kranke,  auf  einem 
Stuhle  sizend,  bis  an  den  Hals  mit  Teppichen  dicht  umwickelt,  und  unter  ihm  Kampher 
Kaffeelöffelweise  auf  einer  heissen  Metallplatte  — bei  -f  45  — 50°  R.  V2 — 1 Stunde  lang 
verdunstet  (mit  Vorsicht  gegen  Intoxication ! ) ; zum  Nachschwizen  liegt  der  Kranke 
in’s  Bett.  — Auch  zu  Einathmungen  bei  nervösem  Asthma,  Keuchhusten  wurden 
Kampher-Dämpfe  benüzt. 

Ip.  Camph.  trit.  3j  Mellis  desp.  % ß Tinct.  Benzoes  comp.  3jj  Aq.  Salviae  %ß. 

M.  S.  zum  Bepinseln  bei  Mercurialgeschwüren  u.  a. 

lp.  Camph.  3/5  Spir.  sulphurico-aetherei  3jjj  M.  S.  zu  Einreibungen  (bei  Amau- 
rose, Lichtscheu,  Schwerhörigkeit,  Pruritus,  Pernionen  u.  a.). 

IV*  Camph.  trit.  3j  Gi  arab.  ^jjj  terendo  adde  Aceti  Vini  ^vjjj  M.  (zu  Waschungen, 

Frictionen,  als  Zusaz  zu  Klystieren,  hier  etwa  ^j— jj  p.  d.). 


1 Bei  Noma  trägt  Deutsch  geschabten  Kampher  mit  Weingeist  zu  einem  Brei  geknetet  Messerrückendick  auf 
die  brandige  Fläche  und  Umgebung,  je  nach  der  Stärke  der  Absunderung  nach  1 — 3 St.  wieder  abgekrazt  und 
neu  aufgetragen ; hat  sich  im  günstigen  Fall  eine  Demarcationslinie  gebildet,  so  bringt  er  K.  nur  noch  auf  die 
innere  brandige  Stelle,  auf  den  Rand  eine  Salbe  aus  Ol.  Tereb.  und  Opium  (Joum.  f.  Kinderkrankh.  Jan.  Febr.  1851). 
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Präparate  des  Kampher. 

l°JulapiumeCamphora  acetosum,  Kampher  julep  (Ph.  Wirtemb.  u.  a.): 
Kampher  4 Gran  abgerieben  mit  10  Gr.  arab.  Gummi,  gj  Weinessig  zugesezt  und 
3j  Zucker.  Wirkt  wenig  erregend;  besonders  bei  Typhus,  Brand  u.  s.  f.  benüzt, 
zu  H — jjj  und  mehr  auf  den  Tag,  Mixturen  beigemischt,  oder  pur,  Kaffeelöffelweise 
gegeben.  (Als  Mixtura  camphorata  s.  Julep  e Camphora  war  sonst  auch 
eine  wässrige  Lösung  von  mit  Zucker  abgeriebenem  K.  offic.). 

2°  Vinum  camphoratum  (Ph.  Bor.) : Kampher  3jj  mit  arab.  Gummi  und 
weissem  Wein  gemischt;  wie  der  folgende  im  Gebrauch. 

3°  Spiritus  camphoratu s.  Kamphergeist:  Kampher  gelöst  in 

rectif.  Weingeist.  Aeusserlich  zu  Einreibungen  1 , Fomentationen  von  Geschwüren 
benüzt,  allein  für  sich  oder  vermischt  mit  Liq.  Ammon,  caust. , Tinct.  Myrrhae  und 
ähnlichen  Stoffen.  Selten  innerlich  gegeben,  zu  gutt.  x — xxx  und  mehr. 

(Spiritus  camphorato-crocatus:  der  vorige  mit  */i2  Safrantinctur ; ob- 
solet. Ebenso  Oleum  camphoratum,  Kampheröl:  Kampher  gelöst  in  8 Theilen 
Mohnöl,  sonst  da  und  dort  zu  Einreibungen  (z.  B.  bei  Colik,  rheumatischen  Leiden) 
zum  Verband  bei  Geschwüren  u.  a.  benüzt.) 

4°  Linimentum  volatile  camphoratum  (s.  ammoniacato-campho- 
ratum):  Kampheröl  vermischt  mit  l/s  caust.  Salmiakgeist;  äusserlich  bei  schmerz- 
haften Leiden,  Lähmungen  u.  a.,  bei  indolenten  Drüsengeschwülsten  zu  Einreibungen 
benüzt. 

5°  Linimentum  saponato-camphoratum  s.  Baisamum  Opodeldoc 
(Sapo  ammoniaco-camphoratus).  Opodeldok.  Seife  mit  Kampher  in 
Weingeist  gelöst  und  mit  ätherischen  Oelen  (Thymian-,  Rosmarinöl  u.  a.)  und  ätzen- 
der Ammoniakflüssigkeit  vermischt ; (wird  nicht  blos  Spanische  sondern  auch  Hausseife 
zu  obiger  Lösung  genommen,  so  ist  die  Masse  fester).  Wie  das  vorige  angewandt; 
öfters  verdünnt  mit  Leinöl  u.  dergl. 

Acetum  camphoratum,  Kampheressig  (K.  gelöst  in  Weingeist  und 
Weingeistessig  zugemischt),  da  und  dort  wie  sonst  das  alte  Acidum  aceticum 
aromatico-camphoratum  (Kampher  gelöst  in  Gewürznelken-  und  Citronenöl, 
mit  Essigsäure  vermischt)  als  analeptisches  Riechmittel,  zum  Anstreichen  benüzt  bei 
Ohnmächtigen,  Typhuskranken;  ersterer  auch  zu  Waschungen,  Fomenten  u.  dergl. 

II.  Aetherisch-ölige  Stoffe. 

(Excitantia  aethereo- oleosa.) 

Wirksamster  Bestandtheil:  flüchtiges,  ätherisches  Oel,  in 
den  Blüthen,  Früchten,  Blättern,  Rinden,  Wurzeln  der  Gewächse  ent- 
halten, aus  welchen  es  meist  durch  Destillation  gewonnen  wird,  seltener 
durch  Auspressen  und  andere  Manipulationen.  Diese  ätherischen 
Oele  selbst  sind  dünnflüssig;  durch  Aufnahme  von  Sauerstoff*  aus  der 
atmosphärischen  Luft  aber  wie  durch  Einfluss  des  Lichts  erhalten  sie 
gewöhnlich  mit  der  Zeit  eine  etwas  dickere  Consistenz  (Stearopten) ; 
endlich  bilden  sich  (unter  Abscheidung  von  Kohlensäure,  bei  andern 
unter  Bildung  eigenthümlicher  Säuren)  harzige  Stoffe.  Auch  in  der 
Kälte  erstarrt  bei  den  meisten  ein  Theil  als  feste,  krystallinische  Masse 
(Stearopten),  während  der  übrige  Theil  flüssig  bleibt  (Eläopten).  Sie 
sind  flüchtig  (doch  erst  bei  einer  höheren  Temperatur  als  Wasser)  und 
brennbar.  In  Wasser  lösen  sie  sich  nur  sehr  wenig  auf,  doch  ertheilen 
sie  demselben  ihren  Geruch,  wie  in  den  destillirten  aromatischen  Was- 

I So  z.  B.  bei  Frostbeulen  — wie  andere  reizende  Stoffe  mit  Safran  äa  als  sog.  Larrey’sches  Mittel. 
Höchst  complicirt  ist  Lejeune’s  Balsam  gegen  Pernionen  (eine  Lösung  von  ^jj  Kampher  in  Tinct.  Benzoes  5yjj 
zusammengerieben  mit  Jodkal.  *)']ß  Bleiessig  gj  Alkohol,  Rosenwasser  ^jj  und  mit  Seife  gelöst  in  ^jj  Wein- 
geist mit  Rosenwasser),  täglich  2mal  eingerieben. 
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sern  der  PharmacopÖen.  Mit  Zucker  abgerieben  stellen  sie  die  sog. 
Oelzucker,  E laeosac char a dar,  und  als  solche  werden  sie  im 
Wasser  leichter  gelöst.  Weingeist,  Aether,  Naphthen  lösen  sie  in  allen 
Verhältnissen  (solche  geistige  Lösungen  ätherischer  Oele  sind  z.  B.  das 
Eau  de  Lavande,  de  Cologne) ; auch  mit  fetten  Oelen,  mit  Harzen 
mischen  sich  die  ätherischen  Oele  leicht.  Sie  selbst  geben  ein  Lösungs- 
mittel ab  für  Kampher,  Harze,  Wachs,  Fette,  Phosphor,  Schwefel,  Aetz- 
sublimat  und  andere  Stoffe. 

Jenen  ätherischen  Oelen  verdanken  die  PflanzenstofFe  dieser  Abtheilung  ganz 
besonders  ihren  Geschmack  und  Geruch.  Ausserdem  enthalten  sie  gewöhnlich  noch 
Extractivstoffe , Harze  und  manche  Bestandtheile  sonst,  wie  Säuren  (z.  B.  Baldrian-, 
Zimmtsäure),  oft  fette  Oele,  Dextrin,  Mannit,  Pectin  mit  Salzen  u.  s.  f.,  welche  ihre 
Wirkungsweise  mehr  oder  weniger  modificiren.  Die  äther.  Oele  selbst  sind  reich  an 
Kohlen-  und  Wasserstoff;  einige  (z.  B.  Zimmt-,  Rosmarin-,  Münzöl)  enthalten  zugleich 
Sauerstoff. 

Ihre  physiologische  Wirkungsweise  ist  im  Wesentlichen 
die  der  Excitantien  überhaupt,  wie  sie  schon  in  der  Einleitung  geschil- 
dert worden.  An  Intensität  der  Wirkung  stehen  die  Stoffe  dieser  Gruppe 
(mit  Ausnahme  der  ätherischen  Oele  selbst)  den  Spirituosis,  dem  Kam- 
pher bedeutend  nach.  Hier  verdient  dieselbe  um  so  weniger  eine  nähere 
Betrachtung,  als  wir  nur  wenig  Positives  über  dieselbe  wissen;  vielmehr 
hat  man  fast  Alles,  was  darüber  in  den  Handbüchern  steht,  rückwärts 
aus  ihren  wirklichen  oder  vermeintlichen  Wirkungen  bei  Kranken  ge- 
folgert und  erdacht.  So  viel  steht  jedoch  fest,  dass  die  ätherischen 

Oele  örtlich  mehr  oder  weniger  Reizung  veranlassen,  z.  B.  im  Magen, 
Dünndarm,  — dass  sie  resorbirt,  im  Innern  zum  Theil  oxydirt  (Wohler 
und  Frerichs)  und  soweit  sie  nicht  umgesezt  worden,  besonders  durch 
Lungen  und  Haut , theilweis  auch  im  Harn  wieder  ausgeschieden 

werden  (Schubarth,  Tiedemann,  C.  G.  Mitscherlich).  — In  grossen 

Dosen  (3j — ^j)  scheinen  die  ätherischen  Oele  ähnliche  Vergiftungszufälle 
wie  Kampher,  Aether  oder  Weingeist  hervorzubringen;  Thiere  (Kanin- 
chen) sterben  unter  Convulsionen,  im  höchsten  Grade  der  Schwäche, 
bei  zitterndem,  schwachem  Herzschlag  u.  s.  f. , wie  diess  Mitscherlich, 
Strumpf  bei  Application  von  Senf-,  Zimmt-,  Kümmel-,  Lavendel-,  Mus- 
katnuss-, Fenchel-,  Terpentinöl  u.  a.  gefunden  haben  l.  Wesentlich 

dasselbe  — selbst  mit  tödtlichem  Ausgang  hat  man  da  und  dort  bei 
Menschen  beobachtet  2. 

Viele  wohlriechende  Pflanzen  dieser  Gruppe,  so  besonders  Lilien,  Rosen,  Nelken, 
Jasmin  u.  a.  scheinen  durch  ihre  Ausdünstungen,  sobald  diese  längere  Zeit  einge- 
athmet  werden,  schädlich  wirken  zu  können.  Man  hat  so  Kopfschmerz,  Schwindel, 
Betäubung,  selbst  Convulsionen  und  Erstickung  schon  durch  den  blossen  Geruch  jener 
Blüthen  entstehen  sehen.  Doch  treten  die  höheren  Grade  dieser  Wirkungen  nur  bei 
besonders  Disponirten,  bei  hysterischen,  empfindlichen  Personen  ein.  — Heftigere 
Zufälle  hat  man  beim  Einathmen  ätherischer  Oele  selbst  (z.  B.  des  Terpentinöl: 
Nunnely)  beobachtet,  nicht  blos  Empfindungslosigkeit,  Verlust  des  Bewusstseyns, 
sondern  auch  Convulsionen  u.  s.  f.  Deshalb  und  weil  ihr  Siedepunkt  zu  hoch  liegt, 
eignen  sie  sich  nicht  wie  Aether  u.  a.  zum  Anästhesiren. 


1 Preuss.  Vereinszeitung  No.  44,  45,  Nov.  1843.  No.  29,  1848.  Strumpf,  Arzneimittellehre  t.  I. 

^ So  entstanden  bei  einem  Gesellen,  welcher  etwa  5j  Kümmelöl  (gegen  Blähbeschwerden)  eingenommen, 
alsbald  Frösteln,  Hize,  Kopfcongestion,  Delirien  5 und  auf  Ol.  Tanaceti  hat  Dalton  sogar  Tod  eintreten  sehen, 
nachdem  Bewusstlosigkeit,  Erweiterung  der  Pupille,  Röcheln,  Krämpfe  u.  s.  f,  vorausgegangen  (Americ.  Journ. 
Jan.  1852). 
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Therapeutische  Anwendung. 

Wie  die  Wirkungsweise  dieser  Stoffe  bei  Gesunden,  so  zeigt  auoh 
ihre  Verwendung  bei  Kranken  manche  Differenzen  je  nach  ihrer  Natur, 
ihrer  chemischen  Zusammensezung,  weshalb  das  Weitere  passender  erst 
bei  den  einzelnen  Gruppen  und  Stoffen  angeführt  wird.  Im  Allgemeinen 
aber  spielen  die  meisten  am  Krankenbett  eine  ziemlich  geringe  Rolle, 
und  wenn  sie  da  und  dort  noch  von  Alters  her  in  grösserem  Credit 
stehen,  so  beruht  diess  mehr  auf  traditionellen  Ansichten  und  auf  Ge- 
wohnheit als  auf  wirklichem  Verdienst  und  tüchtiger  Erfahrung.  Sie 
sind  so  eine  weitere  Art  Sinecuristen  im  Arzneikram.  Gewöhnlich  kön- 
nen sie  blos  als  Nebenmiltel  gelten,  und  eher  gegen  einzelne  Symptome 
als  gegen  die  Krankheitsprocesse  selbst  mit  einiger  Aussicht  auf  Erfolg 
verwendet  werden.  Man  gibt  sie  noch  am  häufigsten  innerlich 

1°  ihrer  Wirkung  auf  Magen  und  Darmkanal  wegen  — als  sog. 
Stomachica,  Carminativa  u.  s.  f.  bei  mannigfachen  Verdauungsstörungen, 
bei  Flatulenz,  Colik;  einige  derselben  (zumal  die  widrig  riechenden) 
zum  Abtreiben  von  Eingeweidewürmern. 

2°  Ihrer  Wirkungen  auf  Nerven-  und  Gefässsystem  wegen  bei  Zu- 
ständen tiefer  Schwäche,  wie  sie  bald  mehr  idiopathisch  für  sich,  bald 
in  Folge  anderweitiger  Krankheiten  auftreten:  — so  bei  typhösen  Pro- 
cessen, bei  tiefen  Localaffectionen  wichtiger  Organe,  besonders  Brand; 
ferner  bei  Impotenz,  Unfruchtbarkeit  (?).  Wichtiger  sind  die  Dienste, 
welche  manche  dieser  Stoffe  bei  Aufregung  und  einseitiger  Exaltation 
der  motorischen  oder  sensiblen  Seite  des  Nerventebens  leisten,  wie  bei 
schmerzhaften  Leiden,  Neuralgieen,  Colik,  Krämpfen , Convulsionen  rein 
„nervöser“  Art  (als  sog.  Antispasmodica,  Anodyna). 

3°  Ihrer  Wirkungen  auf  Hautausdünstung  und  Schweisse  wegen, 
wenn  es  gilt,  die  Wärme,  den  Turgor  der  Haut  zu  erhöhen,  ihre  Ab- 
scheidungsprocesse  zu  vermehren.  Sie  kommen  so  als  „Calefacientia, 
Diaphoretica“  vorübergehend  bei  den  mannigfachsten  Krankheiten  in 
Anwendung,  besonders  bei  neuralgischen,  krampfhaften  Störungen  innerer 
Gebilde,  bei  Rheumatismus,  Gicht  wie  bei  Hautkrankheiten  mit  torpidem, 
indolentem  Zustande  der  Haut;  ferner  bei  blennorrhoischen,  catarrhali- 
schen  Affectionen  der  Schleimhäute , bei  Amenorrhoe , mangelhafter 
Milchabsonderung. 

Die  äussere  Verwendung  dieser  Stoffe  ist  noch  auf  einen 
kleineren  Kreis  beschränkt.  Am  häufigsten  benüzt  man  sie  in  der  Form 
von  Umschlägen  oder  Fomentationen , Cataplasmen,  Einsprizungen,  Ein- 
reibungen, Bädern,  Kräuterkissen  bei  indolenten,  hartnäckigen  Hautleiden, 
bei  Geschwüren,  Brand,  behufs  des  Reifens  von  Abscessen,  zur  Zer- 
theilung  von  Drüsengeschwülsten,  Oedemen,  bei  Lähmungen,  um  örtlich 
gleichsam  mehr  Leben , Aufregung  in  die  Theile  zu  bringen , auch  bei 
Atrophischen,  Rhachitischen,  Scrophulösen  (zu  Bädern);  als  sog.  Gegen- 
reize, um  „abzuleiten“  bei  Colik,  überhaupt  bei  schmerzhaften  Behaf- 
tungen,  Krämpfen  innerer  Gebilde. 

Art  der  Anwendung.  Am  zweckmässigsten  reicht  man  diese 
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Pflanzenstoffe,  wenn  man  sie  nicht  in  Substanz  1 geben  will  oder  kann, 
im  Aufguss,  auch  als  Ebullition;  im  Decokt  sind  die  flüchtigen 
Stoffe  grossentheils  verloren  gegangen,  während  die  Extractivstoffe  Zu- 
rückbleiben und  zur  Einwirkung  gelangen.  In  noch  viel  höherem  Grade 
gilt  diess  begreiflicher  Weise  von  den  Extracten.  Die  über  ätherisch- 
ölige Pflanzenstoffe  abgezogenen  und  cohobirten  Wasser  haben  grossen- 
theils fast  blos  ihres  angenehmen  Geruchs  wegen  einigen  Werth,  oder 
als  Vehikel  und  Lösungsmittel  für  andere  Substanzen.  Die  weingeistigen 
Infuse  dagegen  enthalten  nicht  blos  die  ätherischen  Oele,  sondern  auch 
harzige  Bestandtheile  und  manche  Extractivstoffe , wirken  überhaupt 
meist  stärker  erregend,  reizend;  in  noch  höherem  Grade  gilt  diess  von 
den  Tincturen  dieser  Stoffe.  — Die  ätherischen  Oele  selbst  gibt  man 
öfters  gelöst  in  Weingeist,  als  Tinctur,  oder  mit  Zucker  als  sog.  Oel- 
zucker,  Elaeosacchara.  Leztere  kommen  meist  blos  als  Geschmack- 
verbessernde Zusäze  und  Excipientien  in  Gebrauch , oder  werden  als 
mild  erregende  Mittel  und  Stomachica  mehr  diätetisch  benüzt.  Man  rech^ 
net  im  Allgemeinen  gutt.  j.  ätherischen  Oels  auf  3j — Zucker. 

Da  und  dort  gibt  man  ätherische  Oele  unpassender  Weise  auch  mit  Säuren ; 
Simon  sah  in  einem  Fall,  wo  Zimmtöl  mit  Salpetersäure  verordnet  wurde,  in  Folge 
der  Bildung  von  Salpeternaphthe  den  Kolben  zersprengen. 

Eintheilung  der  ätherisch-öligen  Excitantien. 

Eine  solche  ist  bei  unserer  so  mangelhaften  Einsicht  in  deren  wesentlichere 
Eigenschaften,  Bestandtheile  wie  in  ihre  Wirkungen  bei  Gesunden  und  Kranken  höchst 
misslich,  ebenso  ihrer  mannigfachen  Uebergänge  wegen.  Doch  machen  wir  hier  — 
so  gut  wie  bei  andern  Reihen  von  Mitteln  einen  Versuch  dazu,  blos  der  bessern 
Uebersicht  wegen,  ohne  einen  andern  Werth  darauf  legen  zu  wollen. 

1°  Kräftigere,  dem  Kampher  sich  nähernde  Pflanzenstoffe. 

2°  Einfache,  mildere  Aethereo-Oleosa. 

3°  Nauseose,  anthelminthische  Stoffe. 

4°  Gerbstoffhaltige,  adstringirende  Aethereo-Oleosa. 

5°  Aromatische  und  scharfe  Excitantien,  Gewürze. 

Erste  Gruppe. 

Kräftigere,  dem  Kampher  verwandte  ätherisch-ölige  Pflanzenstoffe. 

Hieher  gehören  besonders  die  Wurzeln  mehrerer  Gewächse,  welche  ausser 
ätherischem  Oel  noch  Harze , bittere  und  scharfe  oder  krazende  Extractivstoffe , zu- 
weilen eigentümliche  Säuren  enthalten. 

In  ihrer  Wirkungsweise  nähern  sie  sich  noch  am  meisten 
unter  diesen  Substanzen  den  Spirituosis  und  dem  Kampher.  Oertlich 
auf  Magen  und  Darmkanal  wirken  sie  wie  alle  kräftigeren  Excitantien, 
veranlassen  in  der  epigastrischen  Gegend  ein  Gefühl  von  Wärme,  bei 
grossen  Dosen  auch  lebhaften  Schmerz,  Reizung,  selbst  Entzündung. 
Weiterhin  äussern  sie  ihre  Wirkung  besonders  im  Nervenleben, 
Kreislauf  nach  Art  der  Excitantien,  beschleunigen  grossentheils  die  Herz- 
contractionen , den  Puls,  steigern  die  Eigenwärme,  die  Hautausdünstung, 
und  fördern  je  nach  Umständen  Schweiss-,  auch  Harnabsonderung. 

Kranken  gibt  man  sie  vorzugsweise  bei  Schwächezuständen,  bei 

1 In  Substanz  — als  Pulver,  Pillen  u.  s.  f.  werden  sie  im  Ganzen  selten  gegeben,  ihres  meist  zu  grossen 
Volumen  wegen,  und  weil  sie  so  den  Magen  doppelt  belästigen. 
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drohender  Lähmung  des  Cerebrospinal-Systems  (wie  bei  Typhus,  Gan- 
grän, gegen  die  höheren  Wirkungsgrade  mancher  Gifte,  zumal  der  nar- 
cotischen);  ferner  bei  Convulsionen , Krämpfen,  Asthma,  Colik,  Neu- 
ralgieen  und  ähnlichen  Nervenleiden. 

Man  reicht  sie  gewöhnlich  im  wässrigen  Aufguss,  wozu  3jjj — vj  auf  — vjjj 
Colat.  genommen  werden;  kräftiger  wirken  die  w ei  n i g en  Aufgüsse.  Die  officinellen 
Extracte  dieser  Stoffe  verdienen  im  Allgemeinen  nur  selten  angewandt  zu  werden, 
ausser  etwa  nach  Art  der  bittern  Extracte. 

1.  Radio:  Serpentariae  ( virginianae ). 
Schlangenwurzel. 

Von  Aristolochia  Serpentaria,  A.  officinalis  u.  a.  — Nordamerika 
(Virginien,  Carolina)  i. 

Aristolochieae.  — Gynandria  Hexandria  L. 

Bestandteile : ätherisches  Oel , Extractivstoff,  Harz. 

Therapeutisch  wurde  sie  zuerst  in  Nordamerika  beim  Biss  giftiger  Schlangen 
angewandt,  daher  ihr  Name,  den  sie  jedoch  durch  ihre  Heilerfolge  nicht  verdient. 

Sie  kommt  noch  da  und  dort  in  Gebrauch  bei  Nervenfieber  wie  bei 
bösartigen,  „typhösen“  Formen  der  acuten  Exantheme,  bei  chronischen 
Durchfällen,  Brand,  in  den  spätem  Stadien  der  Ruhr,  besonders  bei 
deren  gangränösen  Formen,  überhaupt  wenn  die  gesunkene  Lebens- 
energie, allgemeine  Schwäche  gehoben  werden  soll. 

Da  wir  jedoch  für  solche  Fälle  andere  und  kräftigere  Mittel  besizen,  so  ver- 
dankt die  Serpentaria  ihre  Anwendung  mehr  dem  althergebrachten  Brauch  als  ihrem 
wirklichen  Nuzen.  Schon  einige  Älundvoll  guten  Weins  zur  rechten  Zeit  leisten  un- 
endlich mehr.  Dasselbe  gilt  wohl  von  ihrem  frühem  Gebrauch  bei  Wechs  elfi  eb  er, 
als  Schweisstreibendes  Mittel  im  Frostanfall. 

Dosis:  man  reicht  die  Wurzel  im  Infus  (auch  im  weinigen), 
3jjj — vj  täglich  auf  gvj  Colat.;  fürchtete  man  ihre  aufregende  Wirkung, 
so  sezte  man  oft  Mineralsäuren  zu.  In  Substanz,  zu  gran.  x — xx  p.  dosi, 
kommt  Serpentaria  fast  nirgends  mehr  in  Anwendung;  sonst  gab  man 
sie  öfters  in  Pulver-,  Pillenform. 

In  Britannien  ist  eine  Tinctura  Serpentariae  officinell. 

Radix  Contrajervae.  Dorstenie.  Gift-  oder  Bezoarwurzel. 

Die  Wurzel  von  Dorstenia  br asili ensis,  wahrscheinlich  auch  von  Dorstenia 
Contrajerva,  Drakenia  u.  a.  Südamerika. 

Urticeae.  — Tetrandria  Monogynia  L.  (Monoecia  Androgyn.  Spreng.) 

Bestandtheile : ätherisches  Oel,  Harz,  bitterer  Extractivstoff,  Amylum. 

In  ihrem  Vaterlande  steht  die  Dorstenie  gegen  giftigen  Schlangenbiss  in  Ge- 
brauch, und  wurde  später  wie  Serpentaria  bei  Typhus  und  andern  Krankheiten  be- 
nüzt.  Jezt  obsolet,  was  um  so  weniger  zu  bedauern,  als  sie  im  Handel  sehr  häufig 
mit  den  gänzlich  unwirksamen  Wurzeln  anderer  Dorstenien,  besonders  westindischer 
und  mexicanischer  vermischt  vorkommt.  Anwendungsweise,  Dosis  wären  dieselben 
wie  bei  Serpentaria. 

2.  Radix  Angelicae.  Angelika Engelwurzel. 

Die  Wurzel  von  Archangelica  officinalis  (Angelica  Archangelica  L.;  — 
öfters  auch  von  A.  silvestris).  Gemässigtes  Europa. 

Umbelliferae.  — Pentandria  Digynia  L. 


1 Im  Handel  ist  ihr  zuweilen  die  Wurzel  von  Spigelia  marylandica  (s.  unten)  beigemischt. 


Baldrianwurzel. 


477 


Bestandtheile:  flüchtiges  Oel , scharfes  Harz,  bitterer  Extractivstoff,  Gummi, 
Stärkmehl,  Holzfaser,  mit  sog.  Angelicasäure , auch  Baldriansäure,  Gerbstoff  u.  a. 

Bei  Kranken  wird  auch  diese  Wurzel  im  Ganzen  selten  genug  be- 
nüzt.  Sonst  gab  man  sie  wie  alle  Stoffe  dieser  Gruppe  bei  Typhus, 
bei  bösartigen  acut-exanthematischen  Krankheiten,  bei  Neigung  zu  Brand, 
sog.  passiven  Blutungen;  auch  bei  chronischer  Gicht,  bei  Verdauungs- 
beschwerden als  gelind  aromatisches  Stomachicum,  und  um  etwa  den 
Abgang  von  Blähungen  zu  fördern  (s.  unten  Gewürze). 

Auf  den  Farör  - Inseln  isst  man  die  geschälten  Stengel  der  A.  als  Leckerey 
(Panum). 

Dosis:  wie  bei  Serpentaria,  im  Infus,  Sjjj — vj  auf  Jv — vjjj  Col. 

Spiritus  Angelicae  compositus:  Weingeist  mit  Wasser  über  Angelika, 
Baldrian,  Wachholderbeeren  (auch  Scordium)  abdestillirt  und  mit  etwas  Kampher 
vermischt;  — äusserlich  zu  Waschungen,  Einreibungen  bei  Typhus,  scorbutischem 
Zahnfleisch  und  ähnlichen  Zuständen  empfohlen.  (Da  und  dort  existirt  noch  eine  Tinct. 
Angelicae,  ein  Extract). 

Radix  Imperatoriae  s.  Ostruthii.  Meisterwurzel. 

Die  Wurzel  von  Imperatoria  Ostruthium.  Süddeutschland. 

Umbelliferae.  — Pentandria  Digynia  L. 

Bestandtheile:  flüchtiges  Oel,  mit  einem  eigenthümlichen  krystallisirbaren  Stoff 
(Imperatorin?),  Harz,  Extractivstoff,  Gummi  u.  a.  — Bei  Kranken  sonst  wie  Angelika 
benüzt,  auch  bei  Delirium  tremens  der  Säufer  empfohlen  (Spitta);  jezt  ziemlich  ver- 
gessen. — Anwendungsweise , Dosis  wie  bei  den  vorhergehenden. 

Radix  Ginseng.  Tschinseng-,  Ginsengwurzel. 

(Chinesisch  Ginschen  s.  Jinschen,  = menschliche  Kraft.) 

Die  Wurzel  mehrerer  Panax-Arten  (Aralieae),  besonders  von  P.  Ginseng  (Meyer) 
in  der  Mandschurey,  von  P.  Pseudo  - Ginseng  in  Nepal,  P.  quinquefol.  L.  in  Nord- 
amerika. In  ihrem  Vaterlande,  zumal  in  China  als  kräftig  belebendes  und  kräftigen- 
des Mittel  in  hohem  Grade  verehrt,  fast  wie  die  Chinarinde,  bei  Zehrfieber,  Alters- 
schwäche, Erschöpfung  durch  Ausschweifungen  aller  Art.  Man  gibt  sie  im  Absud, 
meist  mit  Kaffee,  Scherbet,  Gewürzen,  auch  als  Wein. 

Dasselbe  gilt  von  der  Ninsinwurzel,  von  Sinum  Ninsi  L.,  in  China  zu  Hause. 

t 

3.  Radio:  Valerianae  (minoris).  Baldrianwurzel . 

Die  Wurzel  von  Valeriana  officinalis  (s.  silvestris),  besonders  von  Variet. 
minor  s.  angustifolia.  — Europa. 

Valerianeae  (Dipsaceae  Juss.).  — Triandria  Monogynia  L. 

Bestandtheile:  ätherisches  Oel,  eine  flüchtige  Säure  (Valerianasäure),  Harz, 
Extractivstoffe , mit  Gummi,  Amylum  u.  a. 

Physiologische  Wirkungen:  bei  Gesunden  scheint  Baldrian 
(ausser  Geruch,  Geschmack,  Uebelseyn)  selbst  in  grossen  Dosen  keine 
merklichen  und  constanten  Wirkungen  hervorzubringen,  während  das 
Nerven-  und  Muskelsystem  der  Kazen  auf  die  bekannte  Weise  schon 
durch  seinen  Geruch  in  Anspruch  genommen  wird.  Barbier  d’Amiens  1 
sah  jedoch  einen  Kranken  nach  längerem  Gebrauch  grösserer  Dosen 
kurze  Zeit  deliriren,  und  Heberden  führt  dasselbe  an. 

Dagegen  verschluckten  Trousseau  und  Pidoux  über  des  stärksten  Baldrians, 


1 Matiere  med.  2.  Edit.  1824.  t.  II.  63. 
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ohne  dass  sie  etwas  Anderes  als  leichten  Kopfschmerz,  einige  Störungen  des  Gehörs 
und  Gesichts  und  demzufolge  einen  leichten  Schwindel  empfanden.  Puls  und  Tem- 
peratur des  Körpers  werden  nicht  oder  wenig  influenzirt.  Dasselbe  hat  im  Wesent- 
lichen schon  Jörg  gefunden,  ebenso  dass  die  Wirkungen  des  Baldrians  bei  Gesunden 
überhaupt  sehr  unbedeutend,  jedenfalls  durchaus  nicht  constant  sind. 

Therapeutische  Anwendung. 

1°  Noch  am  nüzlichsten  scheint  Baldrian  bei  jenen  rätselhaften 
Störungen  des  Nervenlebens  zu  wirken,  welche  in  einer  eigenthümlichen 
Exaltation  des  leztern  und  — nach  der  Terminologie  der  neuern  Nerven- 
mechanik  zumal  in  abnorm  gesteigerter  „Reflexaction  des  Rückenmarks“ 
beruhen.  Und  zwar  scheint  Baldrian  bei  diesen  Zuständen  dann  beson- 
ders zu  nüzen , wenn  sie  beim  weiblichen  Geschlecht  auftreten,  bei 
Hysterischen,  auch  Bleichsüchtigen.  Man  gibt  so  Baldrian  bei  all  jenen 
„Nervenzufällen“  der  Weiber,  welche  als  hysterische  Krämpfe,  Schmer- 
zen, Vapeurs  u.  s.  f.  bekannt  sind.  Auch  bei  verwandten  Nervenleiden 
des  Manns  (z.  B.  bei  Hypochondern)  und  am  Ende  in  allen  Altersperioden 
beider  Geschlechter  wurde  Baldrian  gerühmt.  Doch  zeigt  er  sich  hier 
im  Allgemeinen  noch  weniger  wirksam  als  beim  Weib. 

Auch  bei  Hysterischen  hat  man  B.  blos  bei  solchen  Zu-  und  Anfällen  nüzlich 
gefunden,  die  von  selbst  wieder  schwinden,  und  sehr  vergeblich  würde  man  von  ihm 
eine  Beseitigung  des  zu  Grund  liegenden  Leidens,  der  sog.  Nervosität,  Reizbarkeit, 
Schwäche  u.  s.  f.  erwarten. 

2°  Noch  ungleich  weniger  nüzt  er  bei  Epilepsie,  Veitstanz,  Keuch- 
husten, Asthma,  bei  Magenkrampf,  Indigestion,  Lähmungen,  Amaurose, 
obschon  er  — zumal  in  früheren  Zeiten  bei  all  diesen  Störungen  eifrige 
Bewunderer  fand.  Höchstens  dann  mag  er  auch  hier  mindestens  vorüber- 
gehende, palliative  Dienste  leisten,  wenn  sie  als  Formen  und  Glieder 
der  vielgestaltigen  hysterischen  oder  chlorotischen  Leiden  auftreten,  als 
Ecclampsieen,  Coliken,  Schmerzen  überhaupt,  als  Brustkrämpfe  u.  dergl. 
Zufälle  mehr.  Als  ähnliches  Palliativmittel  wird  Baldrian  öfters  benüzt 
bei  jenen  sog.  Nervensymptomen,  welche  besonders  in  spätem  Stadien 
des  Typhus  (als  sog.  „Nervosa  versatilis“),  bei  bösartigen  Fällen  acuter 
Exantheme , nach  grossen  Blutverlusten  eintreten , und  in  pulsirenden 
Kopfschmerzen,  heftigen  Delirien,  grosser  Unruhe  und  Aufregung,  Schlaf- 
losigkeit, Sehnenhüpfen,  selbst  Krämpfen,  Convulsionen  u.  a.  zu  be- 
stehen pflegen. 

Wie  schon  ein  Sylvius,  Willis,  Sauvages  u.  A.  rühmen  jezt  wieder  Chauffard, 
Barbier  den  Baldrian  sogar  bei  Epilepsie,  und  zwar  in  grossen  Dosen,  — jj  täglich 
in  Substanz  (Revue  med.  chir.  Mai  1849).  Doch  hüte  sich  der  Anfänger,  solchen 
Versicherungen  zu  glauben,  wenn  er  nicht  bitter  enttäuscht  werden  und  über  solchen 
Mittelchen  eine  oft  kostbare  Zeit  verlieren  will,  die  besser  auf  diätetische,  hygiei- 
nische  Heilversuche  verwendet  worden  wäre.  — Erwähnt  seien  hier  noch  die  nüz- 
lichen  Dienste,  welche  Rayer  vom  Baldrian  in  mehreren  Fällen  von  Polydipsie 
erhalten  haben  will. 

3°  Endlich  wird  Baldrian  als  milderes  Anthelminthicum  — besonders 
bei  Spulwürmern  und  Ascariden  innerlich  wie  in  Klystieren  benüzt, 
gewöhnlich  mit  Wurmsamen  und  verwandten  Substanzen. 

Dosis:  in  Substanz  3ß — 3j  p.  dosi  und  mehr,  täglich  öfters  wie- 
derholt, in  Pulver-,  Pillenform.  In  Substanz  wirkt  Baldrian  am  kräftig- 
sten, sezt  aber  dann  einen  guten  Magen  voraus.  Gewöhnlich  gibt  man 
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daher  Baldrian  im  Aufguss,  %ß — j und  mehr  auf  gvj  Colat.  Am  häu- 
figsten kommt  er  bekanntlich  als  Thee  und  im  Hausgebrauch  zur  An- 
wendung; Hufeland’s  Species  nervinae  enthalten  ausser  Baldrian 
noch  H.  Menth,  piper.,  Fol.  Aurant.  und  Rad.  Caryophyllat.  — Obiges 
Infus  kann  auch  zu  Klystieren  benüzt  werden , z.  B.  bei  hysterischen 
Anfällen,  Brustkrämpfen,  Unterleibscolik. 

1fr.  R.  Valer.  inf.  c.  aq.  ferv.  q.  s.  digere  per  V2  horam  Colat.  refrig. 

adde  Liq.  Ammon,  acet.  Syr.  simpl.  3vj*  M.  S.  2stündlich  2 Esslöffel. 

9-.  R.  Yaler.  3j  Fol.  aurant.  gr.  x Elaeos.  chamom.  gr.  x M.  f.  Pulv.  D.  tal. 

dos.  N.  VI.  S.  täglich  2 Pulver. 

R.  Y aler.  min. , ^Vsae  foetid. , Ammon,  carhon.  pyrooleos.  0,0,  3/^  T^xtr.  Y aler. 

q.  s.  ut  f.  Pil.  Ko.  60.  D.  in  vitro.  S.  3mal  täglich  6 St.  z.  n. 

Präparate  der  Valeriana. 

1°  Oleum  Valerianae  (aethereum),  Baldrianöl.  Grünlichgelb.  Selten 
in  Gebrauch ; als  stark  excitirender  Stoff  höchstens  bei  reinen  Nervenleiden,  Krämpfen 
u.  dergl.  erlaubt.  — Dosis:  gutt.  jjj  — vj,  auf  Zucker,  für  sich  als  Elaeosaccharuin 
oder  gelöst  in  Aether,  Naphthen  und  verwandten  Stoffen;  öfters  auch  als  Zusaz  zu 
Pulvern,  Pillen. 

2°  Tin  ctu ra  Val erian  a e (spirituosa  s.  simplex) , Baldriantinctur.  Wirkt 
gleichfalls  stärker  erregend  als  einfacher  Baldrian.  Dosis : gutt.  x — xl  , als  Zusaz 
zu  Mixturen  oder  in  Verbindung  mit  Tinct.  Castorei,  Elixir.  C.  Aurantior.,  Laudanum, 
Tinct.  Asae  foetidae,  Naphthen,  Liquor  Cornu  Cervi  succin.  u.  dergl. 

3°  7’ inctura  Valerianae  aetherea.  Baldrian  digerirt  mit  Aetherwein- 
geist;  von  ihr  gilt  alles  bei  der  vorigen  Angeführte,  nur  dass  sie  noch  excitirender, 
flüchtiger  wirken  mag. 

Tinctura  Valerianae  ammoniata  s.  volatilis  (Baldrian  digerirt  mit 
weiniger  Ammoniakflüssigkeit),  vordem  gleichfalls  offic.,  sollte  krampfstillender,  dia- 
phoretischer wirken  als  Baldrian  für  sich;  besonders  bei  Gelenkrheumatismen  u.  a. 
empfohlen  (Berens).  Dosis,  Anwendungsweise  wie  bei  Tinct.  Valer.  simpl. 

4°  Extractum  Valerianae  (frigide  paratum).  Honigconsistenz.  Man  gibt 
es  da  und  dort  noch  in  Pillen,  z.  B.  mit  Asa  foetida,  Bibergeil,  Pulv.  R.  Valer.,  — 
zu  3j — jjj  auf  den  Tag.  Das  mit  Weingeist  bereitete  (Ph.  Wirtemb.  u.  a.)  wirkt 
stärker  erregend. 

Aqua  Valerianae:  kann  als  ziemlich  gehaltloses  Baldrianinfus  betrachtet 
werden ; obsolet. 

Baldriansäure,  Acidum  valerianicum,  durch  Destillation  der  Wurzel 
dargestellt,  wurde  isolirt  unseres  Wissens  Kranken  noch  nicht  eingegeben,  wohl  aber 
einzelne  ihrer  Salze,  wie  baldriansaures  Chinin,  Zinkoxyd,  Eisen  (s.  diese). 

Valeriana  Phu  (Mittel -Europa)  und  V.  celtica  (Spica  s.  Nardus  cel- 
tica;  Alpen  Mittel-Europa’s).  Beide  sonst  wie  Baldrian  in  Gebrauch,  von  ähnlicher 
Wirkung;  die  leztere  z.  B.  von  Haller  bei  Epilepsie  gerühmt,  und  im  Orient  noch 
jezt  beliebt,  wie  auch  die  Wurzel  der  V.  Jatamansi  (Spica  s.  Nardus  indica, 
Indische  Narde)  Bengalens,  auf  den  Gebirgen  Nepaul’s  u.  a. 

Rad.  Sambulus , R.  Sumbul,  Moschuswurzel. 

Von  unbekannter  Abstammung  1 ; man  weiss  blos,  dass  sie  aus  Russland  kommt, 
in  kleinen  graulichgelben  Stücken,  von  würzigem  Geruch.  Bestandteile : Harz  und 
ätherisches  Oel  von  Moschusartigem  Geruch,  Extractivstoff  u.  a.  Oertlich  wirkt  sie 
scharf  reizend,  fast  wie  Kalmus,  im  Uebrigen  nach  Art  all  dieser  excitirenden  Stoffe. 
Zu  3j — jjj  verschluckt  kann  dieselbe  nach  1 — 2 Stunden  Eingenommenheit  und 
Schwere  des  Kopfs,  Zittern  der  Extremitäten,  Schweiss,  schnellen  Puls  veranlassen.  — 
Ueber  ihre  Wirkungen  bei  Kranken  ist  wenig  Sicheres  bekannt;  noch  am  häufigsten 


1 W.  Jones  leitet  sie  von  einer  Valeriana  Nepaul’s,  Boutan’s  ab  (vielleicht  V.  Jatamansi?);  Granville  u.  A. 
von  einer  Wasserdolde  (Lancet  Dec.  1850)??  Soll  in  Indien  längst  als  Arznei  wie  als  Parfüm  benüzt  werden 
(W.  Jones). 
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ist  sie  in  Petersburg  von  Thielmann,  Meinhard  u.  A.,  in  Kasan  von  Kieter  (Med. 
Zeitg.  Russl.  N.  12.  13.  1848.  N.  18.  1850),  in  Deutschland,  auch  von  Savory,  Todd 
(s.  Lancet,  Jan.  1850)  u.  A.  als  flüchtiges  Reizmittel  und  „Antispasticum“  etwa  wie 
Baldrian,  Münze,  selbst  statt  Opium  benüzt  worden:  — bei  Ruhr,  asiatischer  Cholera, 
Epilepsie,  Delirium  tremens,  Lähmungen,  Verdauungsbeschwerden,  Magenkrampf 
(z.  B.  der  Schwängern  : Dupuis).  Ihr  Nuzen  aber  scheint  hier  überall  den  des  Bal- 
drians z.  B.  nicht  zu  übersteigen.  Man  gab  sie  wie  diesen  in  Substanz  (z.  B.  3j — 3j 
p.  d.),  im  Aufguss  ( J/J  und  mehr),  endlich  als  weingeistige  und  ätherische  Tinctur, 
gutt.  10 — 30  p.  dosi. 

4.  Oleum  Cajeputi  s.  Cajuputi.  Kajeputöl. 

(Cajeboet.  Kyapootin.) 

Aus  den  Blättern  und  Früchten  der  Melaleuca  Cajeputi  (auch  M.  Leuca- 
dendron  und  M.  trinervis)  durch  Destillation  gewonnen.  Molukkische  Inseln. 

Myrtaceae.  — Polyadelphia  Icosandria  L. 

Grün,  oder  gelblich,  dünnflüssig,  löslich  in  Alkohol,  von  starkem  Kampher- 
artigem  Geruch  und  scharf  gewürzigem  Geschmack.  Nicht  selten  Kupferhaltig,  daher 
innerlich  nur  durch  Destillation  mit  Wasser  gereinigt  als  01.  Cajep.  rectifica- 
tum  in  Gebrauch  (klar,  farblos). 

Seine  Wirkungen  sind  nicht  weiter  erforscht.  Bei  Kranken  wird  es 
als  flüchtiges,  dem  Kampher  nahe  stehendes  Excitans  da  und  dort  be- 
nüzt, obschon  ungleich  seltener  als  früher.  Man  rühmte  dasselbe  theils 
als  „Anodynum“  und  „Antispasmodicum“  bei  allerhand  Nervenleiden,  bei 
Blähcolik,  Cardialgie,  Gesichtsschmerz  u.  dergl. , selbst  bei  Asthma, 
Epilepsie,  Veitstanz;  theils  bei  Lähmungen  (der  Extremitäten,  Sehnerven, 
Harnblase,  Zunge),  bei  chronischem  Rheumatismus,  Gicht,  schwachen 
Wehen,  Amenorrhoe.  B^i  der  asiatischen  Cholera  soll  es  nüzliche  Dienste 
geleistet  haben  (?),  und  auch  Würmer  abtreiben. 

Ob  je  die  Benüzung  seiner  Wirkungen  indicirt  seyn  mag,  steht  dahin;  es  ist 
ein  Erbstück  der  Brown’schen  stimulirenden  Methode. 

Dosis:  gutt.  jj — x,  auf  Zucker,  mit  Wein,  oder  gelöst  in  Aether, 
Weingeist.  Als  Oelzucker  kann  es  Mixturen  zugesezt  werden.  Weniger 
passend  ist  es,  das  Oel  in  Pulverform  auf  längere  Zeit  zu  reichen  (mit 
Zucker,  Pulv.  Rad.  Valer.,  Calami,  Gentian.  u.  a.)  oder  als  Pillen. 

Aeusserlich  wird  es  zuweilen  bei  Zahnschmerzen , Ischias, 
rheumatischen  und  schmerzhaften  Leiden  sonst  wie  bei  Amaurose,  Läh- 
mung der  Extremitäten,  der  Zunge  benüzt.  Man  applicirt  es  für  sich 
(z.  B.  auf  Baumwolle  in  den  hohlen  Zahn),  oder  mit  Naphthen,  äthe- 
rischen Gelen,  Kampher  zu  Einreibungen,  Waschungen. 

Als  Anthelminthicum  liess  es  Rudolphi  in  den  Unterleib  einreiben. 

Zweite  Gruppe. 

Einfache,  mildere  ätherisch-ölige  Stoffe. 

Ausser  ätherischem  Oel  enthalten  sie  Harze,  Gummi,  Extractivstoffe 
und  manche  andere  unbedeutendere  Bestandtheile. 

Abgesehen  von  den  jeweiligen  Eigentümlichkeiten  des  ätherischen  Oels  zeigt 
ihre  chemische  Zusammensezung  so  unbedeutende  Differenzen,  oder  sind  doch  die- 
selben so  wenig  bekannt,  dass  unten  bei  den  einzelnen  Stoffen  jede  speciellere 
Angabe  derselben  überflüssig  erschien. 


Mil  de  ätherisch-ölige  Stoffe. 
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Bei  Kranken  kommen  diese  Substanzen  in  Anwendung: 

1°  ihrer  gelind  erregenden  Wirkungen  zunächst  im  Magen  und 
Darmkanal  wegen,  bei  Magenkrampf,  Cardialgie,  Colik,  Blähbeschwerden 
(als  sog.  Carminativa,  wie  besonders  die  Samen  vieler  Dolden),  bei 
Verdauungsbeschwerden  ohne  tiefere  Alteration  der  betreffenden  Gebilde 
selbst. 

2°  Weiterhin  bringen  diese  Substanzen  manche  obschon  ziemlich 
unbedeutende  Wirkungen  im  Nervenleben,  Säfteumtrieb , in  den  Aus- 
scheidungsprocessen zustande,  wie  andere  erregende  Stoffe  auch;  — 
warm  und  in  grossem  Mengen  verschluckt  fördern  sie  so  Hautausdün- 
stung, Schweiss,  je  nach  Umständen  auch  den  Abgang  des  Harns.  Man 
benlizt  sie  daher  bei  Schwächezuständen  (etwa  wie  Serpentaria,  Baldrian 
u.  a.),  mögen  solche  eintreten  wo  und  wann  sie  wollen.  Ebenso  bei 
schmerzhaften,  krampfhaften  Leiden,  zumal  der  Unterleibs-  und  Becken- 
organe; endlich  überall,  wo  Förderung  der  Hautausdünstung  passend  scheint, 
wie  bei  Hautkrankheiten,  Rheumatismen,  Catarrhen.  Da  manche  zugleich 
die  Harnsecretion  vermehren  (überhaupt  alle,  wenn  sie  kalt  und  in 
reichlicher  Menge  getrunken  werden),  so  werden  sie  auch  bei  Bauch-, 
Hautwassersucht  als  Harntreibende  Mittel  benüzt. 

Im  Allgemeinen  ist  jedoch  die  Wirksamkeit  dieser  Stoffe  eine  so  geringe,  dass 
sie  fast  niemals  als  Hauptmittel  bei  irgend  einer  Krankheit  in  Anwendung  kommen; 
doch  sind  sie  als  Neben-  und  Hausmittel  nicht  ohne  Werth,  während  sie  anderseits 
von  Laien,  selbst  Aerzten  öfters  missbraucht  werden. 

Aeusserlich  bedient  man  sich  ihrer  unter  Umständen,  welche 
überhaupt  „Excitantien“  indiciren  können  (s.  Einleitung),  — theils  und 
besonders  örtlicher  Zwecke  wegen , theils  um  auf  andere  Gebilde  und 
Processe  zu  wirken,  bei  neuralgischen,  krampfhaften  Zuständen,  bei 
Lähmungen  (in  der  Form  von  Kräuterkissen,  Fomenten,  Cataplasmen, 
Bädern,  Dämpfen,  Einsprizungen  und  Einreibungen,  Wasch-  und  Gur- 
gelwassern). 

Art  der  Anwendung.  Dosis. 

Innerlich  reicht  man  diese  Substanzen  alle  vorzugsweise  im  Aufguss, 
höchstens  als  Ebullition,  wozu  im  Durchschnitt  3 jjj  — vj  und  mehr  (der 
Blätter,  Blüthen,  Samen)  auf  §vj — x Colat.  genommen  werden;  gewöhn- 
lich werden  sie  als  Species  verordnet  und  im  Hause  des  Kranken  weiter 
zubereitet,  infundirt  u.  s.  f.  In  Substanz  enthalten  sie  mehr  oder  weniger 
bedeutende  Mengen  von  Holzfaser,  und  können  somit  den  Magen,  die 
Verdauung  leichter  belästigen;  daher  eignet  sich  die  Pulver-,  Pillenform 
höchstens  für  chronische  Fälle  und  für  Solche,  deren  Verdauung  gut 
von  statten  geht. 

Von  ihren  Präparaten  sind  die  ätherischen  Oele  selbst  noch 
die  wichtigsten.  Man  gibt  sie  für  sich,  zu  gutt.  jjj — x auf  Zucker, 
als  Oelzucker,  oder  als  Tincturen  gelöst  in  Weingeist,  Aether  und 
deren  Verbindungen;  zur  äusserlichen  Anwendung  (z.  B.  auf  schmerz- 
hafte, gelähmte  Theile)  öfters  vermischt  mit  Weingeist,  Liquor  Ammonii 
causticus,  Ol.  Terebinth.  und  andern  ätherischen  Oelen.  Die  destillirten 
und  cohobirten  Wasser  geben  unschuldige,  oft  gelind  erregende 
oder  doch  angenehm  riechende  Vehikel  für  andere  Stoffe  ab,  und  ent- 

5.  Aufl.  31 
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Krausemünze. 


halten  blos  die  flüchtigen  Bestandteile.  Dagegen  gehen  diese  den 
Extra  cteri  mehr  oder  weniger  ab;  diese  wirken  daher  mehr  nach 
Art  bitterer  und  ähnlicher  Extracle,  wie  es  gerade  ihr  jeweiliger  Gehalt 
an  ätherischem  Oel,  an  Extractivstcffen,  Gerbstoff,  Harzen,  Gummi  u.  s.  f. 
mit  sich  bringt. 

a)  AetherisGli-ölige  Mittel  aas  der  Familie  der  Labiaten. 

(Didynamia  Gymnospermia  L.) 

1)  Flores  Lavandulae  (s.  Spicae).  Lavendel 

Mutterpflanze:  Lavandula  vera  Dec.  (angustifolia , Spica  L.).  Südeuropa. 

Bei  Kranken  selten  beniizt,  noch  am  häufigsten  äusserlich  (s.  oben). 

Oleum  Lavandulae.  Gelblich,  grünlichgelb;  enthält  viel  Stearopten.  Nur 
selten  bei  Tic  douloureux,  bei  Hysterischen  innerlich  angewandt;  öfters  zur  Par- 
füinirung  von  Salben. 

Spiritus  Lavandulae.  Eau  de  Lavande.  Dargestellt  durch  Maceration 
und  Destillation  der  Biüthen  mit  Weingeist  und  Wasser  (im  Handel  auch  durch  Ver- 
mischung des  ätherischen  Oels  mit  wässrigem  Weingeist).  Da  und  dort  äusserlich 
(selten  innerlich)  beniizt,  bei  rheumatischen  Affectionen,  Lähmungen.  Dosis:  3j  — 31 
und  mehr,  für  sich  oder  vermischt  mit  Spiritus  Rorismarini,  Zimmt,  Kampher. 

Oleum  Spicae,  S piek  öl:  aus  Lavandula  Spica  Dec.  dargestellt;  von  min- 
der angenehmem  Geruch  als  Lavendelöl. 

Lavandula  Stöchas  (Südeuropa,  Nordafrika),  früher  als  Flores  Stöcha- 
dis  arabicae  offic.  (nicht  zu  verwechseln  mit  Flor.  Stöchados  citrinae,  s.  oben 
S.  344). 

2)  Folia  C Herba J Menthae  piperitae.  Pf  eff  er  münze. 

Mutterpflanze : Mentha  piperita. 

Eines  der  kräftigsten  und  zugleich  angenehmsten  Mittel  dieser 
Gruppe;  besonders  als  stomachisehes , analeptisches  und  carininatives 
Hausmittel  ( bei  Verdauungsbeschwerden,  Uebelseyn,  sog.  Magenschwäche 
und  Magenkrampf,  bei  Blähcolik)  mit  Recht  geschäzt.  Sie  steht  auch 
im  Credit,  bei  Neuentbundenen  die  Milchabsonderung  beschränken  zu 
können. 

Nach  Linnö  u.  A.  soll  die  Milch  von  Kühen,  welche  viel  Münze  fressen,  unge- 
wöhnlich wässrig  werden;  auch  scheint  sie  die  Gerinnung  der  Milch  in  Gefässen 
verzögern  zu  können. 

Oleum  Menthae  piperitae.  Pfeffer  münzöl.  Gelblich , reich  an  Stea- 
ropten (Kampher).  Kommt  gleichfalls  zuweilen  in  Anwendung,  z.  B.  als  angenehmes 
belebendes,  erregendes  Mittel,  fast  wie  Kampher;  wurde  z.  B.  von  Recamier  bei 
asiatischer  Cholera  im  Stadium  algidum  empfohlen,  zu  1 — 3 gutt.  und  mehr,  alle 
5 Minuten  h Man  gibt  das  Oel  auf  Zucker,  oder  als  Elaeosaccharum  Menthae 
piperitae  als  Zusaz  zu  Pulvermassen,  Mixturen.  Hieher  gehören  endlich  die  Ro- 
tulae  Menthae  piperit.,  Münzzeltchen  (Zuckerzeltchen  geschüttelt  mit  etwas 
Münzöl  und  Aether). 

Aqua  Menthae  piperitae,  Pfeffermünzwasser.  Wird  für  sich  (zu  mehreren 
Unzen)  oder  als  Vehikel  für  andere  Stoffe  beniizt. 

Aqua  Menthae  piperitae  spirituosa  (vinosa).  Das  vorige  mit  Wein- 
geist. 

3)  Folia  ( Herba ) Menthae  crispae . Krausemünze. 

Von  Mentha  aquatica  (Var.  crispa)  und  M.  sylvestris  (Var.  crispata). 


1 Journ.  des  connaiss.  med.  ohir.  Juill.  1848. 


Bergmelisse. 
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Kommt  hinsichtlich  ihrer  Wirkungen  mit  der  vorigen  überein,  steht 
jedoch  an  Wirksamkeit  derselben  nach;  daher  im  Allgemeinen  seltener 
benüzt. 

Im  Gebrauch  sind  Oleum,  Aqua  und  Syrupus  Menthae  crispae. 

Mentha  viridis,  arvensis  und  andere  Münzen  verhalten  sich  ganz  wie 
Krausemünze;  desgleichen  Herba  Pulegii,  Poley,  von  Pulegium  vulgare  (Men- 
tha Pulegium  L.) ; vordem  ein  Oleum  und  Aqua  Pulegii  offic. 

4)  Folia  (Herba)  und  Flores  Rorismarini  ( s . Rosmarini  s.  Anthos). 

Rosmarin. 

Von  Rosmarinus  officinalis.  Südeuropa. 

Höchstens  noch  als  Volksmittel  in  Gebrauch,  besonders  äusserlich 
bei  Quetschungen , Drüsengeschwülsten. 

Oleum  Rosmarini  s.  Anthos:  zuweilen  innerlich  und  ausserlich  (als  Zusaz 
zu  Linimenten,  Haarpomaden)  wie  Pfeffermünzöl  benüzt. 

Spiritus  Rorismarini  s.  Anthos.  Wässriger  Weingeist  mit  ätherischem 
Rosmarinöl;  zuweilen  noch  äusserlich  als  wohlriechender  Zusaz  zu  Salben,  Linimenten 
verwendet. 

5)  Herba  Majoranae.  Majoran. 

Von  Origanum  Majorana  (Majorana  hortensis  Mönch). 

Kommt  zuweilen  noch  in  Pulverform  als  Niesmittel  in  Gebrauch, 
mit  Veilchenwurzel  u.  a.  vermischt. 

Das  ätherische  Oel  wird  kaum  benüzt. 

6)  Herba , Summitates  Orig ani.  Dosten.  (Wilder  Majoran.) 

Von  Origanum  vulgare. 

Man  bedient  sich  derselben  zuweilen  • — vermischt  mit  ähnlichen 
Kräutchen  — zu  aromatischen  Bädern  (bei  Scrophulösen,  Rhachitischen, 
bei  Reconvalescenten  nach  schweren  Krankheiten  u.  s.  f.). 

Das  ätherische  Oel  wird  öfters  vermischt  mit  Fetten  bei  Kahlköpfigkeit, 
Colik  und  ähnlichen  Uebeln  eingerieben. 

Origanum  creticum,  0.  Maru,  0.  Dictamnus  waren  früher  officinell. 

7)  Folia,  Herba  Melissae  (citratae  s.  Citronellae).  Garten - ( Citronen -) 

Melisse. 

Mutterpflanze:  Melissa  officinalis. 

Als  Hausmittel  ziemlich  häufig  verwendet,  etwa  wie  die  Münze. 

Im  Alterthum  (Serapion,  Dioscorides)  war  sie  ausserdem  als  erheiterndes  Mittel, 
Remedium  exhilarans  hoch  verehrt,  hei  Hypochondern,  Atrahiliariern. 

Aqua  Melissae,  und  S p i r itu  s M e 1 i s s a e simplex,  Melissengeist:  lezterer 
i.  B.  von  St.  Martin  gegen  das  heftige  Jücken  bei  Urticaria  Löffelweise  gegeben 
(Bullet,  thörap.  Mai  1850);  von  Magendie  öfters  in  die  Sacralgegend  eingerieben,  um 
das  Aufliegen  zu  hindern. 

8)  Hei'ba  Thymi  (vulgaris),  Garten- Thymian . Herba  (Thymi)  Serpylli, 
Quendel,  Wilder  Thymian.  Herba  (Thymi)  Calaminthae , Calaminthe, 

Bergmelisse. 

Sie  alle  werden  blos  noch  äusserlich  zu  Fomenten,  Kissen,  Bädern 
benüzt.  Oleum  Thymi  und  Spiritus  Serpylli,  Quendelgeist  nach  mehrern 
Pharm,  offic. 
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Fenchel. 


Hier  sehliessen  sich  noch  eine  Menge  anderer  Labiaten  an,  von  welchen  früher 
(in  manchen  Ländern  noch  jezt)  vielfach  Gebrauch  gemacht  wurde,  wie  Ocimum 
basilicum  (Herba  Basilici,  — in  Brasilien  z.  B.  oft  beniizt,  selbst  als  Schnupftabak 
bei  Gesichtsschwäche),  Betonica  off  i ein.,  Sideritis  hirsuta,  Stach  ys 
recta,  Satureja  hortensis,  Nepeta  cataria  u.  a.  — Stach  ys  anatolica 
wurde  in  der  Levante  bei  asiat.  Cholera  im  Aufguss  gerühmt  (z.  B.  von  Norab, 
Baillarger,  s.  Gaz.  med.  de  Paris  No.  8.  1850). 

Als  sog.  Heublumen  wird  vom  Volk  ein  Gemisch  von  Labiaten , Synanthereen 
u.  s.  f.  zu  Bädern  benüzt,  z.  B.  bei  schwächlichen  Kindern,  Scrophulösen , Rhachiti- 
schen. 

b)  Aetherisch-ölige  Mittel  aus  der  Familie  der  Umbelliferen. 

(Pentandria  Digynia  L.) 

Ausser  ätherischem  Oel , harzigen  und  Extractivstoffen , Zucker  und  Gummi  ent- 
halten die  Samen  noch  fettes  Oel,  Stearin. 

Stehen  bei  Kranken  besonders  noch  wegen  ihrer  Wirklingen  auf 
Magen-  und  Darmkanal  als  sog.  Carminativa,  Stomachica  — , ferner  als 
gelind  Harntreibende  Mittel  in  Gebrauch. 

9)  Semen  Anisi  vulgaris.  ( Gemeiner ) Anis. 

Die  Samen  von  Pimpinella  Anisum  (Anisum  vulgare  G.). 

Seine  Wirkungen  wurden  noch  nie  genauer  erforscht;  Anis  soll 
aber  die  Absonderung  der  Milch,  des  Harns,  sogar  des  Bronchial- 
schleims und  endlich  die  Menstruation  befördern.  Therapeutisch  bedient 
man  sich  des  Anis  besonders  bei  Verdauungsbesch  werden,  Magen-  und 
Unterleibskrämpfen,  Blähcoliken ; er  leistet  hier  zumal  bei  Kindern,  Säug- 
lingen oft  gute  Dienste,  und  leztern  sogar,  wenn  blos  die  Amme  oder 
Mutter  Anis  zu  sich  nehmen.  Auch  bei  chronischen  Catarrhen  der  Luft- 
wege ist  Anis  empfohlen  worden. 

Man  gibt  ihn  in  Substanz  zu  gr.  x — xx  p.  dosi,  als  Pulver,  selten 
als  Latwerge;  am  besten  im  Infus,  zu  3jjj — vj  auf  — vjjj  Colatur. 

Oleum  anisi,  Aetherisches  Anisöl:  soll  auf  Vögel,  Tauben  schon  in 
kleinen  Dosen  giftig  wirken;  Insecten  und  Flöhe  tödtet  es  mit  grosser  Schnelligkeit. 
Therapeutisch  wird  das  Oel  wie  Anis  selbst  benüzt,  zu  gutt.  jj — x p.  dosi,  auf 
Zucker,  Elaeosaccharum  Anisi,  oder  mit  Naphthen , Süssmandelöl  vermischt. 
Mit  Wasser  mittelst  etwas  Zucker  oder  Weingeist  vermischt  bildet  es  ein  Vehikel  für 
andere  Stoffe  (Aqua  Anisi).  — Aeusserlich  zu  Einreibungen  bei  Coliken  (z.  B. 
vermischt  mit  Kampher,  Liniment,  volat.)  oder  zur  Vertilgung  der  Flöhe,  Läuse, 
Wanzen  gebraucht  (vermischt  mit  Fetten),  auch  der  Kräzmilben  bei  Kräzigen  em- 
pfohlen (Küchenmeister),  wo  es  jedoch  zu  heftig  reizend  wirkt,  und  ohne  die  Milben 
zu  tödten  (Posner). 

10)  Semen  Anisi  stellati.  Stern-Anis. 

Die  Samen  von  Illicium  anisatum.  Japan,  China.  — Magnoliaceae.  Polyandria 
Polygynia  L. 

Wirkungen,  Anwendung  kommen  mit  dem  gemeinen  Anis  überein, 
doch  sind  jene  etwas  schwächer,  milder.  In  Indien  u.  a.  bei  Vergiftung 
durch  Fische  (Tetraodon  u.  a.)  in  Gebrauch. 

Das  ätherische  Oel  desselben  (Oleum  Anisi  stellati  s.  Badiani)  wird  bei 
Kranken  kaum  benüzt. 

11)  Semen  Foeniculi . Fenchel. 

Mutterpflanze:  Foeniculum  officinale  s.  vulgare  (Anethum  s.  Meum  Foeniculum), 
und  Foeniculum  dulce  (italischer  Fenchel),  eine  Abart  des  vorigen. 
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Wird  wie  Anis  benüzt,  in  denselben  Dosen  und  Formen.  Man 
rühmt  ihm  besonders  auch  die  Eigenschaft  nach,  die  Milchabsonderung 
zu  vermehren. 

Aqua  Foenicuji:  durch  Destillation  der  Samen  mit  Wasser  erhalten;  als 
Vehikel  für  andere  StofFe  oder  allein  für  sich  hei  Kindern  benüzt. 

Oleum  Foeniculi.  Elaeosaccharum  Foeniculi.  Von  ihnen  gilt 
alles  beim  Anis  Angeführte.  Da  und  dort  ist  auch  ein  Syrup.  Foeniculi  offic. 

12)  Semen  Carvi.  Kümmel.  Kümmich. 

Die  Samen  von  Carum  Carvi  (Apium  Carvi). 

Gilt  besonders  als  carminatives  Mittel,  bei  Flatulenz,  Verdauungs- 
beschwerden, Colik.  Anwendungsweise,  Dosis:  wie  bei  Anis. 

Nach  Versuchen  von  Mitscherlich1  wirken  Kümmel-  und  Fenchelöl,  Kaninchen 
in  grösseren  Dosen  gegeben,  örtlich  stark  reizend,  und  tödten  unter  Convulsionen. 
Die  resorbirten  ätherisch  - öligen  Stoffe  werden  durch  Haut  und  Lungen  wieder  ab- 
geschieden. 

Oleum  Carvi  (aethereum),  zusammengesezt  aus  Carvin,  einem  Sauerstoff- 
freien Oel,  und  aus  Carvol,  einem  Sauerstoffhaltigen  Oel.  Kommt  selten  in  Gebrauch, 
sonst  wie  Anisöl. 

An  die  bisher  angeführten  Doldensamen  schliessen  sich  an  : 

Semen  Cumini.  RömischerKümmel,  Mutter  kümmel.  Von  Cuminum 
Cyminum  *. 

Semen  Anethi.  Dill.  Von  Anethum  graveolens  (Pastinaca  Anethum). 

Semen  Coriandri.  Koriander.  Von  Coriandrum  sativum. 

Sie  alle  samt  ihren  ätherischen  Oelen  werden  fast  nirgends  mehr  benüzt;  im 
Uebrigen  wie  Kümmel,  Fenchel,  Anis. 

13)  Semen  Petroselini.  Petersiliensamen. 

Von  Apium  Petroselinum  (Petroselinum  sativum). 

Sie  sollen  sich  von  den  vorhergehenden  dadurch  unterscheiden, 
dass  sie  in  höherem  Grade  diuretisch  wirken  £?}. 

Durch  Destillation  mit  Wasser  erhält  man  die  Aqua  Petroselini,  welche 
als  Zusaz  zu  diuretischen  Mixturen,  als  Menstruum  diuretischer  Salze  öfters  in  An- 
wendung kommt.  Noch  seltener  bedient  man  sich  des  ätherischen  Oels,  Oleum 
Petroselini,  des  Krauts  und  der  Wurzel  (Herb.,  Rad.  Petroselini). 

Semen  Apii,  von  Apium  graveolens,  obsolet;  die  Wurzel  (Selleriewurzel), 
auch  Blätter  da  und  dort  zum  Harntreiben  benüzt. 

14)  Semen  Phellandrii  s.  Foeniculi  aquatici.  Wasserfenchel. 

Mutterpflanze:  Phellandrium  aquaticum  (Oenanthe  Phellandrium  Lam.). 

Bestandteile : fettes  und  ätherisches  Oel,  sog.  Phellandrin  (?),  Harz,  Gummi, 
Extractivstoffe. 

Ihre  physiologischen  Wirkungen  sind  nicht  genauer  bekannt.  Man 
sagt,  in  grossen  Dosen  sollen  die  Samen  Kopfschmerz,  Schwindel  und 
Bangigkeit,  selbst  Delirien  veranlassen;  doch  treten  solche  Zufälle  jeden- 
falls höchst  selten  ein.  Am  Krankenbett  hatte  auch  dieses  wie  so  manches 
andere  Mittelchen  seine  wenn  auch  kurze  Glanzperiode.  Wasserfenchel 
wurde  nemlich  sowohl  bei  Wechselfieber  als  bei  allen  chronischen  Krank- 
heiten der  Lungen,  der  Bronchialschleimhaut  gerühmt:  bei  Catarrh, 


1 Medic.  Vereinszeitimg  in  Preussen,  Novemb.  1843.  No.  44.  45. 

^ Schwarzkümmel,  Semen  Nigellae,  von  Nigella  sativa,  eine  Ranunculacee,  nach  Ph.  Hamb,  offio. 
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Blennorrhöen  und  chronischer  Bronchitis,  hei  Bronchial-Erweiterung, 
Asthma,  Keuchhusten,  selbst  in  den  späteren  Stadien  der  tuberculösen 
Lungenschwindsucht  (Herz,  Hufeland,  Lange,  in  neueren  Zeiten  wieder 
Michea,  Sandras). 

Sobald  hier  keine  entzündliche  Affection  der  Lungen,  Pleura  u.  s.  f.  verbunden 
ist,  mag  dieses  unschuldige  Mittel  in  Anwendung  kommen,  und  sogar  zuweilen  z.  B. 
durch  vorübergehende  Förderung  des  Auswurfs  etwas  zu  niizen  scheinen.  Anderseits 
will  jezt  Valleix  umgekehrt  nur  Schlimmes  davon  gesehen  haben,  Störung  des  Schlafs, 
Magens,  Auswurfs,  Steigerung  des  Fiebers  u.  s.  f.  (?).  Dass  dasselbe  bei  Vereiterun- 
gen innerer  Organe,  bei  Schwindsucht,  Caries  u.  s.  f.  überhaupt  nichts  leiste,  braucht 
wohl  kaum  erwähnt  zu  werden,  troz  mancher  entgegengesezter  Behauptungen.  Jezt 
ziemlich  verlassen. 

Dosis:  die  zerstossenen  Samen  in  Substanz  zu  gr.  x — xxx  und 
mehr  (bei  Wechselfieber  3j — jj  p.  d.),  öfters  wiederholt;  auf  den  Tag 
im  Aufguss  3jjj — vj  auf  jv  Colat.  In  Substanz , Pulverform  belästigt 
der  Wasserfenchel,  wie  man  sagt,  nicht  selten  den  Magen.  Man  ver- 
bindet ihn  gewöhnlich  mit  Zucker,  auch  Myrrhe,  Goldschwefel,  Blei- 
zucker, narcotischen  Extracten,  Opium;  auch  als  Syrup,  mit  Honig,  in 
Pillen-  und  Latwergenform  wird  derselbe  gereicht. 

Da  und  dort  hat  man  ein  weingeistiges  Extract  der  Samen  und  deren  abgedampf- 
tes Infus  mit  Zucker  als  Syrup  (Mialhe)  angewandt;  jezt  auch  sog.  Phellandrin  (Devay). 

c)  Aetherisch-ölige  Stoffe  aus  der  Familie  der  Synanthereen  oder 

Compositae. 

(Syngenesia  L.) 

Ausser  ätherischem  Oel , ihrem  wirksamsten  Bestandtheil , enthalten  sie  noch 
Extractivstoffe  (bittere,  seifenartige)  mit  Harz,  Gummi,  Wachs,  Fett,  Eiweiss,  Salzen 
und  andern  unbedeutenden  Stoffen. 

15)  Flores  Chamomillae  vulgaris.  Gemeine  Kamillen . 

Mutterpflanze:  Matricaria  Chamomilla. 

Die  Wirkungen  der  Kamille  sind  die  eines  gelind  excitirenden 
Stoffes ; Schönlein  hat  bei  ihrem  übermässigen  Gebrauch  verschiedene 
Störungen  des  Nervenlebens,  Kopf-,  Gliederschmerzen  u.  s.  f.  beob- 
achtet, was  wohl  möglich  ist.  Bei  Kranken  wird  sie  als  wichtiges 
Hausmittel  beniizt,  etwa  wie  Baldrian,  bei  Krämpfen,  Coliken,  Flatulenz, 
Menstruationsanomalieen  u.  s.  f.  Im  Aufguss  — mit  grossen  Mengen 
lauen  Wassers  fördert  sie  das  Erbrechen;  auch  kann  sie  als  unschul- 
diges Getränke  überall  benüzt  w erden,  wo  Fördern  der  Hautausdünstung, 
Schweisse  passlich  scheint,  wie  bei  catarrhalischen,  rheumatischen  Leiden, 
Durchfällen,  Ruhr,  acuten  Exanthemen,  chronischen  Hautkrankheiten 
u.  s.  f.  Sogar  bei  Wechselfieber  wollen  sie  Manche  wirksam  gefunden 
haben. 

Die  Kamille  soll  in  all  diesen  Fällen  ausserdem  den  Vortheil  gewähren,  wie 
schon  Cullen  bemerkt , dass  sie  den  Motus  peristalticus  und  Stuhlgang  fördere.  — 
Bei  Wechselfieber  kann  natürlich  nicht  die  Rede  davon  seyn,  China  u.  s.  f.  ersezen 
zu  wollen;  dagegen  sollen  Fälle  Vorkommen,  besonders  bei  empfindlichen  Personen, 
bei  grosser  Reizbarkeit  der  Verdauungswege , wo  andere  Mittel  nicht  ertragen  wer- 
den, oder  wo  selbst  China,  Chinin  im  Stiche  lassen,  Kamille  dagegen  hilft  (Morton, 
Hoffmann  , Pitcairn,  Cullen,  Piester,  Pastoors  u.  A.)?  Nach  Manchen  sollte  sie  be- 
sonders gegen  Rückfälle  schüzen  (?).  Etwas  sicherer  scheinen  ihre  Dienste  gegen 
einzelne  Beschwerden  der  Wechselfieberkranken;  auch  als  Anthelminthicum  (s.  Baldrian). 


Bertram. 
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Dosis:  am  kräftigsten  wirkt  Kamille  in  Substanz , zu  3j  — gjj 
p.  dosi  (bei  Wechselfieber),  in  Pulverform,  je  nach  Umständen  ver- 
mischt mit  Opium,  Chinin,  Zimmt,  Pfeffer  und  andern  Aromaticis.  Für 
gewöhnliche  Fälle  reicht  man  sie  im  Infus,  %ß — j auf  gvj — x Colat. 

Bei  sehr  empfindlichem  Magen,  Verdauungsstörungen , Magenkrampf  ist  öfters 
ein  kalter  Digestionsaufguss  zweckmässiger. 

Aeusserlich  wird  Kamille  zu  Kräuterkissen benüzt,  zu  Umschlägen, 
Cataplasmen  bei  Abscessen,  Geschwüren,  schmerzhafter  Entzündung  äus- 
serer Theile,  bei  Augenentzündung  wie  bei  Colik,  neuralgischen  Leiden  u.  a. ; 
hier  auch  zu  Gurgelwassern,  Bädern,  Klystieren;  als  Streupulver  bei 
Geschwüren  mit  atonischem , passivem  Charakter,  bei  Gangrän. 

Oleum  Chamomillae  (purum).  Blau,  dickflüssig,  verändert  sich  durch  Luft 
und  Licht.  Kur  selten  benüzt,  bei  Colik,  Flatulenz,  bei  Asthmatikern;  überflüssig. 
Dosis:  gutt.  jj — jv,  mit  Zucker,  als  Elaeosaccharum , oder  gelöst  in  Aether,  Kaph- 
then.  Der  Wohlfeilheit  wegen  gibt  man  dasselbe  zuweilen  vermischt  mit  Terpentinöl, 
als  Oleum  Chamom.  terebinthinatum,  oder  mit  Citronenöl,  als  Oleum 
Chamo  m.  citratum  (nach  Ph.  Bor.  offic.). 

Oleum  Chamomillae  coctum:  sonst  durch  Kochen  von  Kamille  mit  Baumöl 
erhalten,  jezt  obsolet  (Ol.  Cham,  infusum,  nach  Ph.  Wirtemb.  durch  Digestion  mit 
Provencer  Oel  bereitet);  da  und  dort  als  „Antispasinodicum“  zu  Einreibungen  benüzt; 
wirkt  nicht  mehr  als  einfaches  Baumöl. 

Aqua  Chamomillae,  öfters  als  Vehikel  oder  Zusaz  in  Gebrauch. 

Syrupus  Chamomillae,  einer  der  vielen  überflüssigen  Syrupe. 

Extractum  Chamomillae  (vulgaris):  Extractconsistenz ; kann  bei  seinem 
geringen  Gehalt  an  ätherischem  Oel  blos  als  bitteres  Präparat  gelten.  Will  man  sich 
je  desselben  bedienen,  so  nehme  man  es  um  Pillen  damit  zu  bilden.  — Dosis  wie 
bei  allen  solchen  Extracten  3j — jj  auf  den  Tag. 

Flores  Chamomillae  romanae.  Römische  Kamille. 

Mutterpflanze : Anthemis  nobilis.  — Sie  scheint  etwas  weniger  ätherisches  Oel 
und  dagegen  etwas  mehr  bittern  Extractivstoff  zu  enthalten  als  die  gemeine  Kamille. 
Kommt  bei  uns  selten,  häufiger  in  Frankreich,  Britannien  wie  die  gemeine  Kamille 
in  Anwendung. 

Anthemis  Cotula,  Hundskamille  (stinkende  Kamille),  obsolet. 

16)  Herba,  Flores  Parthenii  s.  Matricariae.  Mutterkraut.  Bertram. 

Mutterpflanze:  Chrysanthemum  Parthenium  (Matricaria  s.  Pyrethrum  Parthenium). 

Wirkt  örtlich  reizender  als  die  Kamille,  und  dürfte  bei  Flatulenz, 
Colik,  Eingeweidewürmern,  bei  hysterischen  Krämpfen  u.  a.  öfters  den 
Vorzug  vor  dieser  verdienen;  übrigens  fast  ganz  absolet. 

Früher  benüzte  man  auch  eine  Aqua  und  Oleum  Matricariae  (aethereu  m). 

Eupatorium  Aya -pan  a.  Wurzel  und  Blätter  dieser  in  Brasilien  einheimi- 
schen Pflanze  wurden  sonst  bei  allen  möglichen  Krankheiten  gerühmt,  bei  Wasser- 
sucht, Wechselfieber;  äusserlich  von  den  Eingeborenen  bei  Geschwüren,  Schlangenbiss 
zu  Brei  zerstossen  applicirt  (Martius). 

Herba  Conyzae,  Mutterpflanze  Inula  dysenterica ; sonst  wie  alle  diese 
Kräutchen  in  Gebrauch;  von  Wolffsheim  als  „ Galactophorum  “ bei  Säugenden  an- 
empfohlen ! 

Mikania  Guako  s.  Huaco,  ein  den  Eupatorien  verwandter  Syngenesist 
Südamerika^ ; enthält  in  seinen  Blättern  ein  eigenthümliches  Harz  (Guacin : Faurö), 
wachsartige  fette  Substanz,  Extractivstoffe  u.  a.  Ihr  frisch  ausgepresster  Saft  und 
die  daraus  bereitete  Tinctur  werden  von  den  Eingeborenen  als  erregendes,  Schweiss- 
treibendes  Mittel  bei  Schlangenbiss,  Biss  wiithender  Hunde,  giftiger  Insekten  innerlich 
und  äusserlich  als  Heilmittel  wie  als  Prophylacticum  benüzt;  ausserdem  bei  Gicht, 
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Tetanus,  Asthma,  Wechselfieber  und  fast  allen  Krankheiten  der  Nosologie.  In  Europa 
wurde  sie  u.  a.  wie  zuerst  von  Chabert  in  Mexico  auch  bei  der  asiatischen  Cholera 
versucht,  aber  hier  wie  sonst  ohne  besondern  Nuzen.  Man  gab  die  frische  Pflanze, 
Blätter  und  Stengel  im  Decokt,  3Ü — Jv  au^  — jj  Colat.  Die  trockene  Pflanze 
wirkt  wohl  höchstens  wie  andere  bittere  Stoffe.  Man  hat  deshalb  das  Guacin  vor- 
geschlagen , welches  schon  zu  1 gran.  Erbrechen  und  Schweiss  veranlassen  soll 
(Pettenkofer);  ebenso  die  Tinctur,  z.  B.  auf  |jv  Wasser,  Löffelweise. 

Eupatorium  cannabinum:  scheint  ziemlich  ähnliche  Bestandtheile  und 
Wirkungen  zu  haben. 


Hier  schliessen  sich  noch  folgende,  verschiedenen  andern  Familien 
zugehörige  PflanzenstolTe  an: 

17 J Flores  Sambuci.  Flieder.  Hollunderblüthen. 

Von  Sambucus  nigra.  Sambucineae.  (Caprifoliaceae.  Pentandria  Trigynia  L.) 

Bestandtheile:  ätherisches  Oel,  scharfes  Harz,  Extractivstoff,  Gummi,  Salze, 
Spuren  von  Schwefel. 

Bei  Kranken  werden  die  Hollunderblüthen  als  mildes  Diaphoreticum 
benüzt , was  denn  auch  mit  Hülfe  des  warmen  Wassers  beim  Thee 
häufig  gelingt.  Innerlich  lässt  man  dieselben  als  Thee  nebenher  trinken ; 
bei  Fieber  gerne  vermischt  mit  etwas  Essig,  Citronensaft.  Aeusserlich 
werden  sie  wie  etwa  die  Kamille  verwendet. 

Aqua  Sambuci:  kann  zuweilen  das  einfache  Wasser  ersezen , wie  all  diese 
destillirten  Wässerchen. 

Die  innere  Rinde  der  Hollunderwurzel,  Cortex  Radieis  Sambuci  in- 
terior,  soll  vermöge  ihres  Gehalts  an  scharfen,  harzigen  Stoffen  diuretisch  wirken; 
den  Saft  der  geschabten  frischen  Wurzel,  welcher  öfters  zugleich  laxirt,  wollen  z.  B. 
Vanoye,  Gillet  bei  Wassersucht  nüzlich  gefunden  haben.  Die  innere  grüne  Rinde 
wie  auch  die  des  Attighollunders  (Sambucus  Ebulus)  werden  ausserdem 
örtlich  als  Volksmittel  bei  Rothlauf,  bei  „Geschwülsten“  aufgelegt,  ebenso  die  frischen 
Blätter  des  Hollunder;  wirken  wohl  höchstens  als  gelind  kühlendes  Mittel. 

18)  Flores  Tiliae.  Lindenbliithe. 

Die  Blumen  und  Nebenblätter  der  Tilia  europaea  (parvifolia). 

Tiliaceae.  — Polyandria  Monogynia  L. 

Sie  geben  einen  angenehmen,  gelind  diaphoretischen  Thee  ab.  (Aqua 
Tiliae  offic.)  Dasselbe  gilt  von  den 

Flores  Primulae  veris  s.  Paralyseos 
von  Primula  veris  s.  officinalis.  — Primulaceae.  Pentandria  Monogyn.  L. 

19)  Herba,  Flores  Meliloti  (citrinae).  Meliloten-Klee.  Steinklee. 

Mutterpflanze:  Melilotus  officinalis  (Trifolium  Melilotus  officinalis  L.) 

Leguminosae.  — Diadelphia  Decandria  L. 

Enthält  ein  Stearopten  (Coumarin,  identisch  mit  dem  der  Tonkabohne,  s.  unten). 

Wird  blos  noch  äusserlich  zu  Fomenten , Cataplasmen  wie  die 
Kamille  da  und  dort  verwendet. 

Emplastrum  Meliloti:  kommt  noch  als  zertheilendes  Pflaster  zuweilen  in 
Gebrauch. 

20)  Flores  Aurantii  s.  Naphae.  Pomeranzenblüthen. 

Von  Citrus  Aurantium.  — Aurantiaceae  (Hesperideae).  Polyadelphia  Icosandria  L. 

Bestandtheile : ätherisches  Oel  mit  bitterem  Extractivstoff, 


Nauseose  und  anthelminthische  Stoffe. 
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Kommen  nur  selten  — etwa  wie  die  Kamille  in  Anwendung. 

Ihr  ätherisches  Oel  (Oleum  Florum  Aurantii  s.  Neroli  s.  Naphae) 
fällt  den  Parfümeurs  anheim  l. 

Aqua  Florum  Aurantii  s.  Naphae.  Orangeblüthenwasser.  Ein 
wohlriechendes  Wasser;  öfters  als  Vehikel  für  andere  Stoffe  in  Mixturen  u.  dergl. 
benüzt.  — Syrupus  Florum  Aurantii  (Ph.  Bor.,  statt  Frauenhaarsyrup). 

21)  Oleum  Corticis  Citri  aethereum.  Citronenöl 

(mit  seinen  Varietäten  Oleum  de  Cedro,  Bergamotte),  aus  der  Schale  von 
Citrus  medica  dargestellt. 

Wird  seines  Geruchs  wegen  Öfters  Linimenten,  Haarpomaden  zuge- 
sezt,  wie  auch  Ol.  Calami,  Galbani  und  andere  dem  medicinischen 
Rococogeschmack  zusagende  Dinge.  Innerlich  kommt  es  (gtt.  j — - jv 
p.  dosi)  als  Elaeosaccharum  citri  in  Gebrauch,  zur  Verbesserung 
des  Geschmacks,  als  Zusaz  zu  Limonaden.  Oertlich  wirkt  es  wie  alle 
ätherischen  Oele  auf  zartere  Hautstellen,  auf  Schleimhäute  reizend;  man 
hat  es  daher  (z.  B.  das  beim  Pressen  der  Citronenrinde  aussprizende 
Oel)  bei  chronischen  Ophthalmieen,  Pannus,  Hornhautflecken  u.  s.  f.  als 
reizendes , zertheilendes  Mittel  da  und  dort  benüzt. 

Nach  C.  G.  Mitscherlich  wirkt  dieses  Oel  ganz  wie  Terpentinöl,  und  Hesse  sich 
auch  ebenso  benüzen. 

Aqua  citri  (destillata) : wie  Aqua  Fl.  aurantiorum  in  Gebrauch. 

22)  Herba  Chenopodii  ambrosioides  s.  Botryos  mexicanae.  Traubenkraut. 

Von  Chenopodium  ambrosioides.  (Mexico.)  — Chenopodieae  (Atriplices).  Pen- 
tandria  Digynia  L. 

Seiner  chemischen  Zusammensezung  nach  gehört  dieses  Kräutchen 
zu  den  wirksameren  dieser  Gruppe;  man  bedient  sich  desselben  wie 
etwa  der  Pföffermünze  — doch  nur  selten  im  Aufguss. 

Andere  Chenopodien,  wie  Chenopodium  anthelmin thic um  in  Amerika, 
Chenopod.  olidums.  vulvaria2  in  Europa  nähern  sich  durch  ihren  widrigen 
Geruch  bereits  den  Aethereo-oleosis  der  folgenden  Gruppe.  Bei  uns  stehen  sie  nicht 
mehr  in  Gebrauch , sonst  bei  Hysterischen  und  als  Emmenagogum  benüzt. 

Myrica  carolinensis  (pensylvanica) , eine  Amentacee  Nordamerika^ ; der 
Aufguss  ihrer  Blätter  wird  dort  bei  Würmern,  Magenbeschwerden  u.  s.  f.  benüzt  (W. 
Hamilton). 

Dritte  Gruppe. 

Nauseose  und  anthelminthische  Pflanzenstoffe. 

Neben  ätherischen,  widerlich  riechenden,  zum  Theil  scharfen  Oelen 
enthalten  diese  Substanzen  an  wirksamen  Bestandtheilen  mehr  oder 
weniger  scharfe  Harze  und  Extractivstoffe,  manche  auch  Gerbstoff.  Hin- 
sichtlich ihrer  chemischen  Zusammensezung  sowohl  als  ihrer  Wirkungs- 
weise bilden  sie  einen  Uebergang  zu  den  scharfen  Stoffen,  besonders 
den  ätherisch-öligen ; anderseits  nähern  sich  einige  vermöge  ihres  stär- 
keren Gehalts  an  bitterem  Extractivsloff  den  ätherisch-öligen,  gewürzigen 
Amaris.  — Bei  Kranken  bedient  man  sich  indess  dieser  Stoffe  fast  allein 
zum  Abtreiben  der  Spulwürmer  und  Tänien. 

1 Marel  gab  es  bei  chronischen  Durchfällen,  gtt.  vj — x,  in  schleimigen,  weinigen  Vehikeln  (Gaz.  Höpit. 
N.  141.  1851). 

2 Enthält  nach  Dessaignes  Propylamin,  wie  Häringslake,  vielleicht  auch  Leberthran  (Wertheim). 
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1.  Semen  Cinae  $•  Cynae . Wurmsamen . 

(Semen  sanlonicum  s.  Contra . Zittwer  Samen.) 

Die  noch  geschlossenen  Blüthchen  (nicht  die  Samen)  von  Artemisia  Va ti- 
li an  a (s.  Contra)  und  A.  pauciflora;  auch  von  A.  Sieberi  (s.  glomerata) 
und  A.  Lercheana.  Persien,  asiatisches  Russland,  Kleinasien,  Palästina. 

Synanthereae , Corymbiferae.  — Syngenesia  Superflua  L. 

Im  Handel  kommen  besonders  zwei  Sorten  vor: 

1°  der  levan tische,  Aleppo-  oder  alexandrinische  Wurmsamen; 
die  bessere  Sorte,  wahrscheinlich  von  Artemisia  Yahliana  und  pauciflora.  Oft  künst- 
lich gefärbt  oder  mit  der  folgenden  Sorte,  auch  Artemis,  vulgaris,  Rainfarrnsamen 
u.  s.  f.  verfälscht. 

2°  Der  barbarische  (berberische),  afrikanische,  die  schlechtere 
(von  den  Pharmacop.  jezt  ausgeschlossene)  Sorte,  wahrscheinlich  von  A.  Sieberi  und 
Lercheana.  — Der  ostindische,  amerikanische  (Sem.  Cinae  indicum  s.  ver- 
miculatum)  ist  wahrscheinlich  derselbe,  nur  durch  Curcuma,  Gelbholz  gefärbt. 

Bestandtheile : ätherisches  Oel,  Santonin  (ein  krystallisirbarer  Stoff,  bitter,  in 
Wasser  wenig  löslich,  leichter  in  fetten  Oelen,  Alkohol,  Aether,  Säuren),  mit  Harz, 
Extractivstoff,  Gummi,  Salzen. 

Wurmsamen  riecht  und  schmeckt  widrig.  Seine  physiologischen 
Wirkungen  sind  noch  nicht  weiter  aufgeklärt;  doch  scheint  er  — in 
grossem  Dosen  wenigstens  leicht  Eckel,  Uebelseyn,  Colikschmerzen, 
Abweichen  zu  veranlassen,  ja  zuweilen  eine  heftige  Reizung  der  Ver- 
dauungswege, Erbrechen,  blutige  Durchfälle,  Entzündung,  sogar  Krämpfe, 
Betäubung  und  andere  Störungen  des  Nervenlebens , Ohnmacht. 

Derartige  Fälle  haben  z.  B.  Posner  (Med.  Centralzeitg.  No.  40.  1850),  L.  Spengler 
(Deutsche  Clinik  No.  46.  1850)  schon  von  einigen  Gran  Santonin  beobachtet,  und 
es  scheint  kaum  zweifelhaft,  dass  auch  Wurmsamen  in  grossen  Dosen,  bei  Empfind- 
lichen, bei  schon  zuvor  kränklichen  Kindern  u.  s.  f.  in  ähnlicherWeise  wirken  kann. 
Da  und  dort  sollen  auch  Kranke  nach  dem  Verschlucken  dieser  Substanz  Alles  grün 
oder  gelb  gefärbt  gesehen  haben;  desgleichen  soll  der  Harn  dadurch  oft  stark  gefärbt 
werden,  wie  auch  durch  Santonin. 

Wurmsamen  wird  zum  Abtreiben  der  Spulwürmer  und  Ascariden 
zumal  in  der  Kinderwelt  häufig  benüzt,  und  nicht  selten  missbraucht, 
insofern  diese  Thiere  an  sich  gewöhnlich  sehr  unschuldige  Gäste  sind. 
Er  wirkt  mild  und  im  Ganzen  ziemlich  sicher,  und  nur  sein  widri- 
ger Geruch  und  Geschmack  ist  es,  welcher  seinen  Gebrauch  öfters 
stört;  wenig  leistet  er  bei  Bandwurm  *. 

Nach  Mayer  u.  A.  soll  das  Santonin  der  eigentlich  anthelminthisch  wirkende 
Bestandtheil  seyn,  und  schon  zu  einigen  Gran  sicher  wirken,  nach  V.  A.  Riecke 
weniger  sicher  (s.  Santonin).  Nach  Tuccinei  sollte  S.  die  Würmer  geradezu  ver- 
giften; nach  Küchenmeister’s,  Falck’s  Versuchen  jedoch  leben  sie  lange  in  S. Lösungen, 
besonders  Tänien,  und  nur  Ascariden  gehen  bald  dadurch  zu  Grunde.  — Ueber  die 
anthelminth.  Wirkungen  des  äther.  Oels  allein  für  sich  fehlt  es  an  Versuchen;  doch 
haben  es  Einige  gleichfalls  zu  gtt.  v — x gegeben. 

Dosis:  in  Substanz,  öfters  wiederholt.  Noch  am  leichtesten 

ist  Wurmsamen  in  (grober)  Pulverform  zu  nehmen,  Kaffeelölfelweise , mit 
etwas  Milch,  Fleischbrühe,  Wasser,  oder  etwa  in  einem  Aufguss  dieses  Sa- 
mens; zu  lezterem  nimmt  man  %ß — -j  auf  §v  Colat.  Eine  leichter  zu  neh- 
mende Form  besteht  auch  darin,  aus  Wurmsamen  und  andern  Anthelminthicis 

1 Maigron  will  mit  einem  Decokt  von  $jß  Wurmsamen  (mit  5j  Wunnmoos)  auch  Tertiana  sicher  geheilt 
haben  (s.  ßuuchardat,  Annal.  de  therup.  1851). 
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(Baldrian,  Tanacetum)  mit  Zusaz  von  Senna , Rhabarber  ein  concentrirtes 
Infus  (z.  B.  durch  mehrstündige  Digestion)  bereiten  und  lezterem  so  viel 
Zucker  zusezen  zu  lassen,  dass  die  Masse  die  Consistenz  eines  Syrup  erhält. 

Häufig  gibt  man  Wurmsamen  als  Latwerge,  vermischt  mit  Jalape,  Laxirsalzen, 
Baldrian,  auch  Eisenvitriol  u.  dergl.  (z.  B.  Störk’s  und  Bremser’ s Latwerge); 
aber  gerade  Electuarien  sind  die  eckelhaftesten  Formen,  bei  denen  das  Bischen  Honig 
durchaus  keinen  Ersaz  für  den  im  Mund  und  Halse  hängenden  Wurmsamen  gibt. 
Ziemlich  dasselbe  gilt  von  seiner  Application  auf  Butterbrod.  Zweckmässiger  wäre 
die  Bissenform.  Für  junge  Kinder  kann  man  Trochisken  oder  Morsellen  bereiten 
lassen,  nur  ist  ihre  Wirksamkeit  bei  massigen  Dosen  meist  ziemlich  gering.  Gegen 
Würmer,  Ascariden  im  Magen  (mit  Neigung  zum  Erbrechen  u.  s.  f.)  gaben  F.  Nasse 
u.  A.  ein  Infus  mit  etwas  Ipecacuanha. 

S.  Cinae  3jjj  Rad.  Jalap.  pulv.  Chocolat.  pulv.  3vj  Mucil.  gi  tragac.  q.  s. 
ut  f.  Trochisci  No.  40.  S.  3stündl.  4 — 6 St.  z.  n. 

5*.  S.  Cinae  3jjj  H.  Tanacet.  3jj  R-  Rhei  3 ß Mellag.  tarax.  q.  s.  ut  f.  Boli  No.  24. 
Consp.  Pulv.  Chocol.  S.  4mal  täglich  1 — 3 St.  z.  g. 

9*.  S.  Cinae  ^ ß Pulv.  Rad.  Jalap.  &ß  R.  Yaler.  3jj  Kali  sulphurici  3jj  Oxym. 
scill.  q.  s.  ut  f.  Electuar.  S.  mehrmals  täglich  1 Kaffeelöffel  (Bremser’s 
Latwerge}. 

Aeusserlich  wird  der  Wurmsamen  im  Aufguss  (mit  Wasser,  auch 
Milch)  zu  Klystieren  bei  Ascariden  im  Mastdarm  beniizt,  §j — jj  auf 
§v  Colat. 

Um  Kindern  u.  A.  das  Widrige  der  Wurmsamen  zu  ersparen  und  doch  ihre 
Spulwürmer  abzutreiben,  hat  die  Industrie  die  wirksamsten  Bestandtheile  jener  Samen 
in  concentrirter  und  angenehmerer  Form  darzustellen  gesucht.  Diess  ist  ihr  auch  in 
folgenden  Präparaten,  die  jezt  vorzugsweise  in  Gebrauch  kommen,  mehr  oder  weniger 
gelungen. 

Extractum  Cinae  aethereum  (s.  oleoso  - resinosum). 

Das  ätherische  Extract  des  Wurmsamens , dunkelgrün,  von  der  Consistenz  eines 
dicken  Syrup,  enthält  die  wirksamen  Stoffe  desselben  (Oel,  Harz,  Santonin,  Ex- 
tractivstoff) ; löst  sich  leicht  in  Aether,  Weingeist,  und  lässt  sich  durch  etwas  Gummi- 
schleim leicht  mit  Wasser  subigiren.  Im  Allgemeinen  pflegt  es  die  Spulwürmer  ziem- 
lich sicher  abzutreiben,  und  erfordert  doch  nicht  die  oft  lästig  grossen  Dosen  wrie 
der  Samen  selbst.  Man  gibt  es  zu  gran.  v — x p.  dosi , auf  den  Tag  3 ß und  mehr, 
Morgens  nüchtern,  mit  etwas  Syrup  oder  Zuckerwasser.  Man  kann  es  auch  in  Pillen, 
Trochisken  reichen,  z.  B. 

R*.  Extr.  S.  Cinae  aether.  3jj  Rad.  Jalap.  pulv.  3jj  Sacchari  albi  Mucil.  gi 
Tragac.  q.  s.  ut  f.  Trochisci  No.  40.  S.  zwei-  bis  3stündlich  4 — 6 Stück  z.  n„ 

Nach  Mohr  Hesse  sich  ein  weingeistiges  Extract  von  nicht  geringerer 
Wirksamkeit  ungleich  billiger  darstellen. 

Santonin  (s.  oben):  dargestellt  durch  Deslilliren  der  Wurmsamen  mit  Kalk 
und  Weingeist  u.  s.  f . ; in  neueren  Zeiten  gleichfalls  häufig  benüzt,  und  oft  mit  Er- 
folg (vergl.  u.  A.  Spencer  Wells,  Lond.  med.  Gaz.  Jun.  1848,  der  es  nicht  blos  bei 
Spulwürmern  sondern  auch  bei  Wechselfieber  sehr  wirksam  gefunden  haben  will, 
ebenso  Bouchardat!).  Meist  gibt  man  es  zu  einigen  Gran  p.  d.,  in  Pulverform  (öfters 
z.  B.  mit  Calomel  u.  dergl.),  mit  Eigelb  und  Oliven-,  Ricinusöl,  als  Zeltchen  u.  s..  f. 
(z.  B.  3j  Santonin,  einige  Unzen  Raffinade  und  Stärkmehl  mit  dem  zum  Schaum 
geschlagenen  Weissen  von  5 — 6 Eiern  zu  Zeltchen  angefertigt)  A. 

Als  sog.  braunes,  unreines  Santonin  stellten  Gaffard  (Bullet,  therap. 
Mai  1850)  und  J.  Lecocq  (Gaz.  Höpit.  N.  72.  1852)  aus  dem  Wurmsamen  eine  Mischung 
ihres  S.,  Harz  und  ätherischen  Oels  dar,  um  ein  billigeres  und  doch  wirksames  Prä- 
parat zu  erhalten  (durch  Kochen  der  Samen  mit  Wasser  und  Aetzkalk,  auch  kohlens. 
Kali,  Behandeln  der  Colatur  mit  Salz-  oder  Salpetersäure  und  Eintrocknen  des  ab- 


1 Solche  Pastilli  e S o n ton  in  u sind  z.  13.  nach  Ph.  Wirtemb.  sogar  offic.  (aus  jjj  S.,  10  ^ Zucker 
und  Eiweiss  q.  s.  5 das  Stück  hält  gr.  ß Santonin).  F.  Schuck  (Buchner’s  Repert.  I.  4)  s^zt  1 Th-  S,  flüssig 

gemachter  Cacaobutter  und  Zucker  «ä  15  Th,  bei,  und  bestreut  die  Zeltchen  mit  Zucker, 
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geseihten  Rückstandes).  Eine  weiche,  Seifen-  oder  Butterartige  Masse,  von  G.  in 
Pastillen  zu  1 bis  mehrere  Gran  p.  d.  gegeben. 

2.  Radix;  Filicis  (marin).  Farrnkrautwurzel . 

Die  Wurzel  von  Aspidium  (Polypodium,  Nephrodium)  Filix  Mas. 

Polypodiaceae.  — Cryptogamia,  Filices  L. 

Bestandtheile:  wenig  ätherisches  Oel  mit  Harz,  fettem  Oel,  Stärkmehl,  Zucker, 
Gummi,  Eiweiss,  Gerbstoff  u.  a.  1 

Nur  die  frische  und  sorgfältig  aufbewahrte  Wurzel  ist  wirksam, 
wenn  sie  irn  Spätsommer  und  Herbst  gesammelt  worden.  In  grossen 
Dosen  macht  sie  Uebelseyn,  Würgen,  Erbrechen,  zuweilen  Durchfälle, 
Colikschmerzen.  Seit  uralten  Zeiten  bedient  man  sich  ihrer  zum  Ab- 
treiben des  Bandwurms:  das  Nulfer’sche,  Herrenschwand’sche,  Malhieu’sche 
und  andere  Bandwurmmittel  enthalten  dieselbe.  Sie  zeigt  sich,  wenn  sie 
anders  kräftig  ist,  bei  Tänia  lata  wie  Solium  wirksam,  und  obschon 
auch  die  Farrnwurzel  nichts  weniger  als  immer  mit  Sicherheit  wirkt 
fwie  überhaupt  kein  Mittel),  besonders  bei  Tänia  Solium,  scheint  sie 
doch  den  Bandwurm  unter  allen  benüzten  Substanzen  fGranatwurzelrinde, 
Kosso,  Terpentinöl  u.  a.)  noch  am  sichersten  abzutreiben.  Ehe  man 
daher  zu  heftigeren,  bedenklicheren  Mitteln,  zu  Drasticis  u.  a.  übergeht, 
sollte  die  Farrnkrautwurzel  wenigstens  versucht  werden. 

Fast  alle  genaueren  Beobachter  kommen  auch  darin  überein,  dass  die  Zeit 
ihrer  Anwendung  (wie  aller  Wurmmittel)  nichts  weniger  als  gleichgültig  ist 
für  den  Erfolg.  Dasselbe  Mittel  bei  demselben  Kranken  kann  das  einemal  wirken, 
das  anderemal  nicht.  Wawruch  hielt  die  Zeit  des  abnehmenden  und  Neumonds  für 
die  beste,  und  in  viel  100  Fällen  war  die&s  allerdings  zugleich  die  Zeit,  wo  eine 
Verschlimmerung,  Steigerung  der  sog.  Wurmzufälle  eintrat,  wo  Glieder  des  Band- 
wurms abgiengen,  und  der  leztere  selbst  vielleicht  tiefer  in  den  Dickdarm  herabge- 
rückt war.  Solche  Zeiten  müssen  abgewartet  werden,  wenn  man  Farrnkraut  u.  s.  f. 
mit  annähernd  sicherem  Erfolg  reichen  will.  — Peschier  hielt  dessen  Knospen  für 
wirksamer  als  den  Wurzelstock  (?). 

Dosis:  3 j — - j j j p.  dosi,  in  Pulverform,  öfters  wiederholt,  Morgens 
nüchtern  einfach  mit  Wasser,  Fleischbrühe,  Melissen-,  Pfeffermünzwasser 
u.  dgl.  genommen;  auch  als  Latwerge.  Das  Decokt  (Jj — jjj  auf  J vj  Colat.) 
wirkt  minder  sicher  (Bourdier  reicht  es  in  Verbindung  mit  Schwefel- 
äther). Zweckmässig  ist  es , nach  einigen  Dosen  ein  Abführungsmittel 
zu  reichen,  wie  Ricinusöl,  Jalape,  Salze;  Wolffsheim  lässt  nachher  Leber- 
thran  mit  Bittersalz  verschlucken.  Zugleich  lasse  man  Knoblauch,  Häringe, 
Schinken  u.  dergl.  geniessen,  am  besten  schon  einige  Tage  vor  Verab- 
reichung der  Wurzel,  regulire  überhaupt  die  Diät,  lasse  z.  B.  eine 
mässige  Entziehungscur  einhalten  (s.  diätetischen  Anhang),  mit  möglichst 
consequentem  Ausschluss  mehlig-er  Speisen,  von  Milch  u.  a. , und  gebe 
den  Tag  vor  Anwendung  der  Wurzel  ein  Abführmittel,  z.  B.  Glauber-, 
Bittersalz.  Nachher  können  drunter  hinein  auch  bittere  Substanzen, 
Wermuth , Quassie  u.  dergl.  gereicht  werden,  oder  Kino  u.  a. 

Oefter  schickt  man  Laxantien  der  Wurzel  voraus,  um  so  den  Darmcanal  mehr 
zu  reinigen  und  die  Einwirkung  der  Wurzel  u.  s.  f.  auf  die  Tänien  selbst  zu  för- 


1 E.  Luck  will  mehrere  Säuren,  Filixsäure  u.  a.  gefunden  haben  (wie  schon  Batso,  und  ein  Alkaloid  — Filicin 
— dazu),  welche  mit  dem  fetten  Oel  u.  s.  f.  auch  im  ätherischen  Extract  enthalten  seyn  sollen  (?).  Filixsaures 
Natron  will  man  bereits  da  und  dort  als  Bandwurmmittel  erprobt  haben  (?). 
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dern  (?) ; doch  kann  dadurch  unter  Umständen  Magen,  Darmkanal  nur  noch  empfind- 
licher und  jezt  durch  die  Wurzel  u.  s.  f.  in  höherem  Grade  behelligt  werden.  Andere 
geben  vorher  bittere  Stoffe,  besonders  Chinin,  wodurch  der  Bandwurm  gleichsam 
geschwächt  und  nachträglich  leichter  abgetrieben  werden  soll. 

Nuff er’ sehe  Methode:  Abends  leichte  Brodsuppe,  nötigenfalls  ein  Klystier 
mit  Kochsalz,  Morgens  darauf  gepulverte  Rad.  Filic.  3jj  — jjj  in  ^v  Aq.  fl.  Tiliae  ; 
2 Stunden  nachher  ein  Purgans  aus  Calomel , Gummigutt,  Scammon.  m gr.  xjj  mit 
Syrup  als  Bolus.  Nachher  leichte  Kost,  nötigenfalls  Bittersalz. 

Herrensch  wand’s  Methode:  Morgens  nüchtern  und  2 Tage  nach  einander, 
ebenso  Abends  gibt  man  gepulverte  R.  Filic.  3j— JJ  P-  d.  Am  3.  Tage  Morgens  ein 
Purgans. 

Wawruch  lässt  als  Vorbereitung  Absud  von  Taraxac.  mit  Salmiak  trinken  und 
mehrere  Tage  blos  Suppen  geniessen,  am  Vorabend  und  Morgens  darauf  Klystiere, 
auch  Butter  innerlich;  dann  Farrnkrautwurzel  zu  3j  P-  d.  abwechselnd  mit  Ricinusöl, 
und  als  Schluss  Gummigutt  und  Calomel. 

Extractum  Filicis  aethereum  £s.  oleoso-resinosum). 

Das  mittelst  Schwefeläther  dargestellte  Extract  dieser  Wurzel ; grünlich , von 
dickflüssiger  Consistenz,  scharf  bitterem  Geschmack,  unlöslich  in  Wasser.  Sonst 
hiess  es  auch  unpassender  Weise  Oleum  Filicis  maris  aethereum  s.  Bal- 
sam um  Filicis  (Peschier).  Gilt  allgemein  (seit  Peschier)  als  eines  der  sichersten 
Mittel  gegen  Bandwurm,  besonders  Tänia  (Botryocephalus)  lata  ; nur  muss  es  aus  der 
frischen  Wurzel  dargestellt  und  nicht  zu  alt  seyn.  Vor  der  Wurzel  hat  es  den  Vor- 
zug, keiner  grossen  Dosen  zu  bedürfen,  und  sicherer  und  angenehmer  zugleich  zu 
wirken.  Nur  in  grösseren  Dosen  macht  es  oft  Uebelseyn.  Vor  manchen  andern 
Bandwurmmitteln  hat  es  den  Vorzug,  dass  es  den  Magen  u.  s.  f.  weniger  in  Anspruch 
nimmt.  — Man  gibt  gran.  xx— xxx  (etwa  gutt.  xxx— xl,  bei  Kindern  gutt.  x — xx), 
in  mehrere  Portionen  vertheilt,  z.  B.  die  zweite  1 — 2 Stunden  nach  der  ersten,  oder 
die  eine  Abends,  die  andere  den  Morgen  darauf  (bei  Tänia  Solium  sind  meist  grössere 
Dosen  erforderlich);  zwischendurch  oder  nachher  ein  Laxans,  Senna  mit  Salzen, 
Ricinusöl  p.  d.  Man  kann  das  Extract  mit  Syrup,  Honig  vermischen;  noch  häu- 
figer gibt  man  es  in  Pillenform,  mit  der  gepulverten  Wurzel.  Im  Uebrigen  gelten 
dieselben  Regeln  wie  bei  der  Wurzel. 

Extr.  aether.  Filicis  maris  Pulv.  Rad.  Jalap.  £ß  Conservae  Cynosbati  q. 

s..ut  f.  Pil.  No.  XXX.  S.  auf  2mal  zu  verbrauchen. 

IV.  Extr.  Filic.  aether.  3jjj  Aeth.  sulph.  3jß  Pulv.  R.  Valer.  3jj  Mell.  desp.  ^j/9 

M.  S.  Morgens  3 — 4 Kaffeelöffel  voll. 

IV.  Extr.  Filic.  aeth.  3j  Pulv.  R.  Filic.  q.  s.  ut  f.  Pil.  No.  30.  S.  die  Hälfte  Abends, 

die  andere  Morgens  darauf  z.  n.  und  2 Stunden  später  Bittersalz  in  Wasser 

oder  einen  Esslöffel  voll  Ricinusöl  z.  n. 

Auch  die  Wurzeln  von  Pteris  aquilina  und  Asplenium  (Aspidium) 
Filix  femina  wurden  sonst  als  Anthelminthicum  benüzt ; sie  wirken  weniger  kräftig 
als  Filix  mas,  womit  die  leztere  öfters  verwechselt  wird. 

3.  Cortea  Radicis  Granati.  Granatwurzelrinde . 

Von  Punica  Granatum:  Nord-Afrika,  Süd-Europa,  besonders  Portugal. 

Myrtaceae  (Granateae).  — Icosandria  Monogynia  L. 

Bestandtheile : ein  scharfer,  harzartiger,  krystallisirbarer  Stoff  (Länderer;  = 
Punicin:  Rhigini) , Harz,  Gummi,  Wachs  mit  Zucker  (Mannit,  Granatin),  Gerbstoff, 
Gallussäure  u.  a. 

(Auch  die  Blixthen knospen  und  Schale  der  Granatäpfel,  Flores 
Granati  (s.  Baläustiorum)  und  Cortex  pomi  s.  fructuum  Granati 
(=  Malicornium)  sind  da  und  dort  wie  die  Wurzelrinde  in  Gebrauch  und  selbst  officin.). 

Hinsichtlich  ihrer  Wirkungen  scheint  diese  Wurzelrinde  den  vorigen 
Wurmmitteln  ziemlich  nahe  zu  stehen.  In  grösseren  Dosen  macht  sie 
gleichfalls  leicht  Uebelseyn,  Bauchschmerzen,  oft  Erbrechen  und  Durch- 
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fälle,  ja  zuweilen  Schwindel,  Betäubung  u.  s.  f.  Doch  pflegen  diese 
Zufälle  bald  wieder  ohne  weitere  Folgen  zu  schwinden.  — Jezt  bedient 
man  sich  ihrer  wieder  häufig  zum  Abtreiben  des  Bandwurms  (Tänia 
Solium  und  lata),  etwa  wie  Farrnkrautwurzel. 

Schon  bei  den  Alten,  Dioscorides,  Celsus  u.  A.  war  sie  als  Wurmmittel  in 
Credit  gestanden,  doch  haben  sie  erst  Gomez,  Merat  wieder  der  Vergessenheit  ent- 
rissen L Sie  kann  als  eines  der  milderen  und  sichereren  Bandwurmmittel  gelten ; 
der  Bandwurm  geht  todt  ab,  als  Knäuel  zusammengerollt.  Auch  empfiehlt  sie  Merat 
bei  blossem  Verdacht  auf  Bandwurm,  zum  Sondiren.  Dagegen  wirkt  sie  kaum  so 
sicher  als  Farrnwurzel,  und  ihr  Geschmack  ist  den  Meisten  nicht  weniger  unange- 
nehm. Jedenfalls  wirkt  aber  die  S t a m mr  in  d e (Cort.  trunci  Granator.)  und  Apfel- 
rinde (Cort.  fructuum  Granati)  noch  viel  weniger;  auch  die  W u r z ei  ri  n d e scheint 
beim  europäischen  Granatbaum  nach  Schmidtmüller  (in  Java)  nicht  so  sicher  zu  wirken 
wie  die  ostindische  (Hannov.  Annal.  VII.  1847),  und  der  bei  uns  künstlich  gezogene 
viel  weniger  als  der  wild  wachsende,  von  Portugal  eingeführte.  Lezterer  scheint 
sogar  in  getrocknetem  Zustande  wirksamer  als  die  frische  Wurzelrinde  unseres  Gra- 
natbaums in  Kübeln,  Gewächshäusern. 

Dosis:  im  Absud  oder  Digestions-Infus , zu  Jj — jjj  mit  %jj — jjj 
auf  gvjjj — x Col.,  Tassenweise  zu  verbrauchen.  Am  besten  lässt  man 
die  Rinde  vor  dem  Abkochen  12 — 16  Stunden  in  kaltem  Wasser  mace- 
riren;  Manche  lassen  sie  sogar  2 Tage  zusammengähren.  Andere  ziehen 
weinige  Digestionen  vor.  Man  hat  sie  auch  als  Pulver  gereicht,  zu 
3j  — 3j  p.  dosi,  und  zwar  in  rasch  aufeinanderfolgenden  Gaben.  ■ — 
Ausserdem  benüzte  man  wässrige  und  weingeistige  Extra  et  e 
der  Rinde,  auch  das  ätherische  (Extr.  aether.  C.  Punicae  Granati 
siccum),  zu  3 j — 3 j und  mehr  p.  dosi,  gelöst  in  Zimmtwasser  u.  dergl., 
oder  als  Latwerge,  Bissen,  zu  3jjj-— vj  auf  den  Tag. 

In  Frankreich  siedet  man  oft  seit  Merat's  Empfehlung  die  Wurzelrinde  des 
Granatbaums  aus  Gewächshäusern  u.  s.  f.  ab  (s.  F.  L.  Legendre,  Arch.  gen.  de  med. 
Juin  1850);  doch  verdient  die  ausländische  immer  den  Vorzug.  Die  übrigen  Ge- 
brauchsregeln sind  dieselben  wie  bei  Farrnkrautwurzel,  z.  B.  in  Bezug  auf  Wahl  der 
Zeit,  Diät,  Laxantien.  — Cohnfeld  lässt  der  Rinde  mit  Wasser  auf  ^vjjj  ab- 
sieden, davon  Morgens  nüchtern  1 Tasse  und  nach  einem  möglichst  leichten  Früh- 
stück (Kaffee)  den  Rest  A/2  Tassenweise  J/2stündlich  nehmen;  einige  Stunden  später 
gibt  man  Ricinusöl  Löffelweise.  Diese  Cur  soll  alle  8 — 10  Wochen  im  Jahre  durch 
wiederholt  und  dazwischen  bittere  Mittel  gegeben  werden.  Obige  Dosis  scheint 
indess  meist  zu  gering;  wohl  zweckmässiger  lässt  Speyer  ^jj  mit  f$jj  Wasser  auf 
fflj  Col.  absieden  und  mit  12  Gran  wässrigem  Aloeextract,  Honig  versezt  in  3 Por- 
tionen stündlich  nehmen.  Mehrere  Tage  vorher  soll  Farrnkrautwurzel  gereicht 
werden  p.  d.,  auf  Butterbrod)  und  Abends  Ricinusöl. 

Die  Wurzelrinde  des  schwarzen  Maulbeerbaums,  Morus  nigra,  steht 
in  Kleinasien  als  Mittel  gegen  Bandwurm  in  Credit  (Länderer)  und  ist  auch  bei  uns 
früher  benüzt  worden,  w'ie  jezt  die  Granatwurzelrinde. 

In  ähnlicher  Weise  hat  man  wieder  (Murray)  die  Wurzel  von  Spiraea  Ul- 
maria empfohlen,  welche  z.  B.  in  Siberien  längst  als  Volksmittel  gegen  Würmer  in 
Gebrauch  ist  (Osiander) 1  2.  Auch  die  Blätter  der  Spiraea  filipendula  werden 
in  Russland  gegen  Bandwurm  benüzt.  Die  Wurzel  von  Sp.  Aruncus  galt  früher 
als  stärkendes  Mittel,  bei  Wechselfieber  u.  s.  f.,  und  S p.  trifoliata  dient  in  Nord- 
amerika als  Brechmittel. 


1 Mdrat,  du  Taenia  et  de  sa  eure  radicate  par  Tecorce  de  racine  du  Grenadier  1832. 

2 Obriot,  Teissier  gaben  sie  als  Diureticum,  und  Kühner  (Med.  Zeitg.  Russl.  N.  51.  1850)  will  die  frische 
Wurzel  in  einem  Fall  von  Wasserscheu  wiiksam  gefunden  haben ! Ihr  wirksamster  Stoff  soll  nach  Hannon  sali« 
cylige  Säure  seyn  , die  für  sich  wie  noch  mehr  verbunden  mit  Kali , Natron  u.  s.  f.  als  Salz  diuretisch  wirken 
sollte  (Bullet,  therap.  Dec.  1851)?  Bonnewyn  stellte  aus  der  Wurzel  einen  Syrup  und  eine  Tinctur  dar  (Presse 
med.  beige  N.  28.  1851). 


Rainfarrn. 
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Flores  (Folia)  Brayerae  anthelminthicae.  Kosso,  Kousso. 

Mutterpflanze : Brayera  anthelmint  hi  ca  (Banusia  s.  Hagenia  abyssinica 
Willd.  ?),  ein  Baum  Abyssiniens,  Arabiens,  am  Rothen  Meer. 

Rosaceae  (Spiraeae.  Dryadeae).  — Icosandria  Digynia  (Octandr.  Monog.)  L. 

IhreBlüthen  kommen  als  braunes  Pulver  im  Handel  zu  uns,  von  einem  dem  Scam- 
monium  ziemlich  ähnlichen  Geruch.  Bestandtheile : Harz,  Kossein  (St.  Martin:  eine 
krystallisirbare  Säure  ?),  Wachs,  Gerbstoff  u.  a.  — Blumen  (und  Blätter)  sind  in  Abys- 
sinien  als  sog.  Kosso  (Kwoso,  Kowso,  Kousso)  gegen  Bandwurm  in  Gebrauch. 
Plieninger,  Riecke,  Kurr  in  Stuttgart  u.  A.  1 fanden  sie  gleichfalls  mehr  oder  weniger 
wirksam,  doch  nicht  constant  ; und  am  meisten  lobte  sie  Martin-Solon  (Gaz.  Höpit. 
No.  49.  1850),  wie  gewöhnlich  auf  Kosten  anderer  Mittel.  Nicht  selten  macht  auch 
K.  Uebelseyn,  Colik , Erbrechen  u.  s.  f . , und  mag  er  auch  wie  alle  solche  Mittel 
öfters  wirken,  wa  andere  ohne  Erfolg  geblieben,  so  verdient  er  doch  schon  seines 
enormen  Preises  wegen  keine  Empfehlung  (K.  ist  theurer  als  sogar  das  ätherische 
Extract  der  Farrnkrautwurzel !).  Simon  bereitet  jezt  ein  Extract  daraus. 

Die  Abyssinier  nehmen  ihn  mit  Wasser  (und  Honig),  zu  einem  Brei  zerquetscht, 
etwa  3p  p.  d.,  oder  einfach  mit  Wasser  zusammengerührt,  wobei  gewöhnlich  Durchfall 
entstehen  soll.  Bei  uns  lässt  man  am  besten  ^ ß — j Kosso  (bei  Kindern  3j — jj ) etwa 
mit  heissem  Wasser  bis  Stunde  maceriren  und  zusamt  dem  Wasser  in 
kurzen  Zwischenräumen  Morgens  nüchtern  verschlucken  (Jack,  Budd  u.  A.);  oder 
als  Latwerge  (Woll).  Vor-  und  nachher  kann  man  etwas  Citronensaft  mit  Wasser 
nehmen  lassen ; überhaupt  gelten  sonst  dieselben  Regeln  wie  bei  Farrnkrautwurzel. 
Bushnan,  Hannon  geben  ihn  sogar  im  Klystier  bei  Ascariden! 

Musennarinde  (Musanna,  Massenarinde) , gleichfalls  von  einem  Baum 
Abyssiniens  stammend  (Schimper,  Abbadie) , nach  Manchen  die  Rinde  des  Kosso- 
baums  , nach  Primer  von  einem  Juniperus,  nach  Fenzl  wahrscheinlicher  von  einer 
Hindringtonia  ? Scheint  jedenfalls  reich  an  Terpentin-  oder  einem  verwandten 
ätherischen  Oel , mit  Harz  u.  s.  f . ; soll  Bandwurm  sicherer  abtreiben  als  Kosso 
(Abbadie,  Pruner) , was  wohl  möglich  (s.  Gaz.  Höpit.  N.  16.  1852).  Man  gab  sie 
zu  ~^ß — jj  p.  dosi,  gepulvert,  auch  mit  Honig  u.  s.  f. 

4.  Flores , Herba  Tanaceti.  Rainfarrn. 

Mutterpflanze  : Tanacetum  vulgare.  — Synanthereae  (Corymbiferae,  Ar- 
temisiaceae).  Syngenesia  Superflua  L. 

Blüthen  , Blätter  und  Früchte  (Samen)  enthalten  neben  ätherischem  Oel  bittern 
Extractivstoff,  Chlorophyll,  mit  Harz,  Gerbsäure,  Gummi,  Salzen. 

Sie  stehen  besonders  beim  Volke  als  Wurmmittel  in  Gebrauch  (zu- 
mal die  Blüthen,  seltener  die  Samen),  und  scheinen  auch  Spulwürmer 
ziemlich  sicher  abzutreiben , wurden  jedoch  im  Arzneimittelschaz  durch 
den  Wurmsamen  verdrängt.  Früher  bediente  man  sich  derselben  auch 
bei  Verdauungsbeschwerden,  zumal  der  Arthritiker  (Clerk),  selbst  bei 
Bleichsucht,  Wechselfieber,  Wassersucht  u.  s.  f.  — Man  reicht  sie  in 
Substanz,  als  Pulver  zu  — jj  p.  dosi,  auch  in  Latwergen,  im  Aufguss 

(gj — jj  auf  gvjjj  Colat.),  überhaupt  wie  Wurmsamen.  Auch  zu  Kly- 
stieren  wird  ihr  Infus  benüzt,  3jjj — vj  auf  gv  Col. 

IV.  Fl.  Tanac.,  S.  Cinae,  R.  Yaler.  7m  3j  inf.  c.  aq.  ferv.  q.  s.,  stent  in  digest.  tepida 

per  2 horas  Col.  ^jv.  S.  Tassenweise  mit  Honig,  Zucker  z.  n. 

Oleum  Tanaceti  (aethereum)  kann  innerlich  zu  gutt.  jjj — vj  auf  Zucker 
oder  in  Naphthen  gelöst  gereicht  werden,  kam  jedoch  fast  blos  äusserlich  als  Wurm- 
mittel in  Gebrauch,  z.  B.  3 ß — j Fett  vermischt  in  den  Unterleib  eingerieben.  — 


1 Z.  B.  Wood,  Richardson  , Mitchell  (Dublin  Journ.  N.  18.  1850,  Lancet  Jan.,  Dublin  Press  Febr.  1851), 
Sigmund  (Wiener  Zeitschr.  Jan.  1852).  Vergl.  E.  Meyer-Ahrens  (die  Blüthen  des  Kossobaums,  Rinde  der  Musenna 
und  einige  andere  abyssinische  Mittel  gegen  Bandwurm.  Zürich  1851).  — Ein  Extract,  welches  wohl  am  leich- 
testen zu  nehmen  wäre,  ist  meines  Wissens  bis  jezt  nicht  in  Gebrauch  gekommen. 
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Salbei. 


Extract  und  destill.  Wasser  sind  längst  obsolet.  Alkoholische,  ätherische 
Extracte  würden  wohl  dasselbe  leisten  wie  bei  S.  Cinae. 

Folia  (Herba)  Rutae.  Raute. 

Mutterpflanze:  Ruta  graveolens.  — Rutaceae.  Decandria  Monogynia  L. 

Bestandtheile : ätherisches  Oel,  bitterer  Extractivstoff,  Chlorophyll,  Stärkmehl, 
Gummi,  Apfelsäure  u.  a.  — Wirkt  örtlich  ziemlich  reizend,  kann  sogar  Magen-  wie 
Hautentzündung  veranlassen  (Büchner).  Ihr  ätherisches  Oel , in.  die  Vene  gesprizt, 
macht  Betäubung,  zulezt  Lähmung  des  Rückenmarks  (Orfila).  In  grossen  Dosen  kann 
sie  Abortus  herbeiführen  (Ilelie).  Von  Aerzten  kaum  mehr  benüzt ; beim  Volk  aber 
steht  sie  — zum  Theil  nicht  ohnj  Grund  als  Emmenagogum  (Abortivum)  und  Wurm- 
mittel, sogar  bei  Epilepsie  in  Credit.  Man  reicht  sie,  wie  ihr  Oel  (Oleum  Rutae) 
auf  dieselbe  Weise  wie  Tanacetum.  — Aeusserlich  bei  Abscessen,  Drüsengeschwülsten, 
bei  Angina  da  und  dort  in  Gebrauch. 

Vierte  Gruppe. 

Gerbstoffhaltige  (adstringirende)  ätherisch-ölige  Stoffe. 

Sie  enthalten  neben  ätherischem  Oel,  welches  bei  manchen  nur  in 
geringer  Menge  vorhanden  ist,  Gerbsäure,  Extractivstoffe,  Gummi,  Eiweiss 
u.  s.  f.  in  verschiedenen  Proportionen;  in  einigen  finden  sich  zudem 
eigenthümliche  Stickstoffhaltige  Bestandtheile,  wie  Thein. 

Daher  wirken  auch  einige  in  höherem  Grade  adstringirend,  andere 
mehr  erregend,  und  während  sich  jene  den  gewöhnlichen  Adstringenden 
nähern,  stehen  andere  den  vorhergehenden  Gruppen  der  ätherisch-öligen 
Mittel  ziemlich  nahe.  Bei  Kranken  spielen  sie  im  Ganzen  eine  kleine 
Rolle,  und  kommen  vorzugsweise  als  Haus-  und  Nebenmittel  in  Gebrauch. 

1.  Folia  s . Herba  Salviae.  Salbei.  Gartensair  ei. 

Von  Salvia  officinalis.  — Labiatae.  Diandria  Monogynia  L. 

Trousseau  und  Pidoux  1 sahen  auf  den  Genuss  eines  kalten  Auf- 
gusses reichliche  Schweisse,  Beschleunigung  des  Pulses  eintreten,  mit 
eigenthtimlicher  Aufregung  des  geistigen  Wesens,  Hizegefühl,  Stuhlver- 
stopfung. Therapeutisch  wird  Salbei  gegen  die  übermässigen  Schweisse 
schwindsüchtiger  oder  sonst  heruntergekommener  Individuen  gebraucht, 
auch  als  „Adstringens“  bei  profusen  Ausscheidungen  überhaupt,  bei 
Galactorrhoe,  chronischem  Catarrh,  BlennorrhÖen.  Kalt  getrunken  ver- 
mehrt Salbei  den  Harn. 

Man  gibt  sie  im  Aufguss,  auch  im  weinigen  (mit  rothem  Wein  in- 
fundirt:  Van  Swieten}. 

Aeusserlich  dient  Salbei  als  mildes  Adstringens  bei  scorbutischem 
Zahnfleisch,  chronischer  Angina,  Rachengeschwüren,  Aphthen,  Geschwüren 
am  Unterfuss  u.  s.  f.  Auch  hier  wird  sie  als  wässriges  oder  weiniges 
Infus  und  Decokt  applicirt,  zu  Mund-,  Gurgelwassern,  Fomenten,  Bädern. 

Aqua  Salvia  e:  sonst  als  Lösungsmittel,  Vehikel  anderer  Stoffe  benüzt,  jezt 
obsolet. 

Oleum  Salviae  aethereum:  nur  selten  im  Gebrauch;  gutt.  j— jjj  p.  dosi. 


1 Mat.  mcd.  t.  II.  1841. 


/ 


Grüner  Thee. 
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Salvia  pratensis,  S.  Sclarea,  S.  Horminum:  wirken  ziemlich  auf 
ähnliche  Weise.  Besonders  die  erstere  kann  zugleich  mit  verwandten  ätherisch-öligen 
Kräutern  zu  örtlichen  und  allgemeinen  Bädern  benüzt  werden : wie  bei  chronischen 
Drüsengeschwülsten,  chronischen  Gelenkleiden,  atonischen  Geschwüren,  bei  P*econ~ 
valescenten  nach  schweren  Krankheiten  u.  s.  f. 

Herba  Hyssopi , Ysop:  von  Hyssopus  officinalis  (Labiatae.  Didynamia  Gyrnno- 
spermia  L.).  Kommt  fast  nirgends  mehr  in  Gebrauch,  übrigens  wie  Salbei.  Sonst 
bediente  man  sich  auch  seines  ätherischen  Oels  (auch  jezt  wieder  Schneider  bei 
Lungencatarrh,  Asthma,  mit  Arrowroot,  Zucker). 

Herba  Scordii , Gamander:  von  Teucrium  Scordium  (Labiatae.  Didynamia 
Gymnospermia  L.).  Sonst  etwa  wie  Salbei  benüzt;  jezt  obsolet. 

Dasselbe  gilt  von  Teucrium  Scorodonia,  Marum,  Chamaedrys,  von 
Ajuga  Chamaepitys,  reptans,  pyramidalis,  Glechoma  hederacea 
und  manchen  andern  Labiaten. 

Armeria  vulgaris  s.  Statice  Armeria,  Gras-,  Sandnelke  (Plum- 
bagineae),  ihr  Kraut  sonst  wie  Statice  Limonium  als  Adstringens  benüzt,  im  Absud; 
jezt  von  Ebers  ihre  Blüthen  zum  Harntreiben  empfohlen. 

Radix  Gei  urbani  s.  Caryopliyllatae.  Nelkenwurzel. 

Die  Wurzel  von  Geum  urbanum  (Rosaceae-Dryadeae,  Potentilleae.  Icosandria 
Polygynia  L.).  — Bestandtheile : ätherisches  Oel  mit  Gerbstoff  (Gallussäure),  Harz, 
Gummi,  bitterem  Extra ctivstoff.  — War  früher  bei  Durchfällen,  Ruhr,  Verdauungs- 
schwäche, selbst  bei  Wechselfieber,  Scorbut,  Typhus  in  Gebrauch;  jezt  ziemlich  all- 
gemein verlassen.  Man  gab  sie  in  Pulverform  (z.  B.  bei  Intermittens)  zu  — jj  p. 

dosi,  sonst  gewöhnlich  iin  Infus  und  Decokt,  — j auf  den  Tag. 

Flores  Rosarum.  Rosenblüthe. 

Die  Rosenblüthe  (Blätter)  wird  besonders  von  Rosa  centifolia  (moschata, 
damascena)  und  R.  ga  1 li  ca  gesammelt;  jene  heissen  auch  Flores  Rosarum  incarna- 
tarum  (s.  pallidarum),  diese  Fl.  Rosaruin  rubrarum  (s.  gallicarum).  — Bestandtheile: 
ätherisches  (Rosen-)  Oel,  Gerbstoff  u.  s.  f. 

Die  Rosenblätter  können  kaum  als  gelind  adstringirende,  überhaupt  nur  irgend 
wirksame  Mittel  gelten.  Trozdem  gab  und  gibt  es  viele  Präparate  derselben,  bei 
denen  freilich  die  Rosenblätter  und  ihr  Gerbstoff  am  wenigsten  in  Betracht  kommen. 
Es  existirt  so  ein 

Aqua  rosarum:  besonders  von  Augenärzten  zu  ihren  Augenwassern  benüzt. 

Spiritus  und  Acetum  Rosarum,  jezt  obsolet. 

Mel  rosatum,  Rosenhonig:  wirkt  kaum  so  gut  wie  gewöhnlicher  Honig 
(mit  Borax  als  Boraxhonig:  Ph.  Wirtemb.). 

Conserva  Rosarum  (Confectio  Rosae  gallicae):  Zucker  vermischt 
mit  zerquetschten  Rosenblättern  (auch  Rosenwasser) ; zur  Constituirung  von  Pillen- 
massen und  Latwergen  benüzt. 

Unguentum  rosatum:  ein  wohlriechendes  Schweineschmalz  (mit  V*  weissem 
Wachs,  Rosenwasser),  für  Augensalben  wie  dieses  benüzt. 

Oleum  Rosarum  (aethereum):  von  parfümirenden  Aerzten  und  ärztlichen 
Parfümeurs  zuweilen  Haar-,  Lippenpomaden  u.  dergl.  Tropfenweise  zugesezt. 

2.  Folia  Tlteae  viridis.  Grüner  (chinesischer)  Thee . 

Mutterpflanze:  Thea  chinensis  (Var.  viridis,  Bohea,  stricta).  In  China, 
Japan  zu  Hause. 

Camellieae  (Aurantiaceae,  TernstrÖmiaceae).  — Polyandria  Monogynia  L. 

Im  Handel  unterscheidet  man  besonders  zwei  Sorten: 

1°  Grüne  Sorten  (Thea  viridis).  Hieher  der  Kaiserthee  (Soulang),  Perl- 
thee,  Tchi-,  Haysanthee  u.  a. 

5#  Aufl. 


32 


498 


Gewürze. 


2°  Braune  und  schwarze  Sorten  (Thea  Bohea).  Hieher  der  Karawa- 
nenthee,  Congo  -,  Pecco-,  Bouthee  u.  a.  l. 

Bestandtheile  : Thein  (eine  StickstofTreiche , krystallisirbare  Substanz,  identisch 
mit  CafFein  im  Kaffee),  aromatisches  ätherisches  Oel,  Gerbstoff,  Gummi,  Eiweiss  Holz- 
faser, verschiedene  Salze. 

Der  diätetische  Gebrauch  des  Thees  hat  ihn  aus  dem  Arzneischaze 
grossentheils  verdrängt  (ist  nicht  offic.).  Er  wirkt  warm  getrunken 
angenehm  erregend ; bei  Ungewohnten  wenigstens  erhebt  und  erregt  er 
ganz  besonders  das  geistige  Lehen  und  vertreibt  den  Schlaf,  ohne 
Kreislauf,  Puls  merklich  zu  influenziren.  Doch  veranlasst  er  bei  schwäch- 
lichen, reizbaren,  an  Theegenuss  nicht  gewöhnten  Personen,  ebenso  bei 
Solchen,  welche  an  Herzanoinalieen  leiden,  nicht  selten  Palpitationen 
des  Herzens,  Zittern  der  Hände  u.  dergl.  — Bei  Schwäche,  Uebelseyn, 
übermässigem  Erbrechen,  auch  bei  manchen  Verdauungsbeschwerden, 
Magenkrampf,  Colik,  nervösem  Kopfschmerz  mit  Schwindel,  einge- 
nommenem, halbbetäubtem  Wesen,  und  unter  ähnlichen  Umständen  bei 
Typhuskranken  (Schlummersüchtigen),  bei  Narcotisirten  u.  s.  f.  leistet 
er  oft  gute  und  rasche  Dienste.  Auch  als  eines  der  angenehmsten  Harn- 
treibenden Mittel  habe  ich  ihn  bei  Wassersüchtigen  mehrfach  erprobt 
(oft  mit  Zusaz  einer  Naphthe  zum  kalten  Infus).  In  sehr  grossen  Dosen 
kann  starker  Thee  betäuben,  wie  er  denn  überhaupt  nicht  selten  Kopf- 
schmerzen zurücklässt  2. 

Sonst  gab  man  den  Thee  auch  in  Substanz,  Pulverform,  jezt  blos 
im  Aufguss;  durch  Zusaz  von  etwas  Natron  bicarbonicum  soll  der  Thee 
besser  ausgezogen  und  schmackhafter  werden  (Pleischl  u.  A.),  gerade 
wie  der  Kaffee. 

Wollte  man  vorzugsweise  den  Gerbstoff  in  Wirkung  sezen,  wie  bei  Vergiftung 
mit  Alkaloiden,  mit  manchen  Metallsalzen,  so  müssten  concentrirte  Decokte  gereicht 
werden.  Sein  Infus  wird  in  England  öfters  bei  Tripper  eingesprizt. 

Vermöge  seines  Stickstoffhaltigen  Thein  nähert  sich  der  Thee  den  sog.  plastischen 
Nahrungsstoflen  Liebig’s,  und  man  hat  darauf  ein  so  grosses  Gewicht  gelegt,  dass 
man  den  Thee  als  nahrhafte  Substanz  in  Anspruch  nahm  (schon  Peligot  u.  A.).  In 
der  That  geniessen  ihn  einige  indische  Völker  ohne  vorheriges  Sieden  mit  Butter, 
Milch,  Salz  als  Gemüse.  Dagegen  kann  der  Thee  so,  wie  wir  ihn  zu  geniessen 
pflegen,  nicht  wohl  als  Nährmittel  im  gewöhnlichen  Sinn  des  Worts  gelten. 

Paraguay- Thee  (Yerba  Mate),  die  Blätter  eines  in  Paraguay,  Guyana 
u.  a.  wachsenden  Baumartigen  Strauchs  (Ilex  paraguaiensis,  nach  d’Orbigny  Psoralea 
glandulosa?).  In  Südamerika  wie  grüner  Thee  getrunken,  scheint  auch  ähnlich  zu 
wirken  (sein  Hauptbestandteil  — Guarin  s.  Guaranin  soll  mit  Thein  identisch  seyn). 

Fünfte  Gruppe. 

Würzige  und  Scharfe  Aethereo-Oleosa.  Gewürze  (zum  Theil). 

Ausser  ätherischem  Oel  enthalten  die  Stoffe  dieser  Gruppe  noch 
Harze,  resinose,  krystallisirbare  Substanzen  (Eugenin,  Koffein)  und  Ex- 
tractivstoffe , mit  Stärkmehl  (Inulin),  Gummi  und  andern  Stoffen. 

1 Grüner  und  Schwarzer  Thee  lassen  sich  nach  Belieben  aus  derselben  Pflanze  bereiten  (der  schwarze 
durch  Gährung,  Rösten  und  Trocknen  über  schwachem  Feuer).  Sog.  glasirter  grüner  Thee  (z.  B.  sog. 
Gunpowder)  ist  gefärbt  durch  Berlinerblau  u.  s.  f. , der  unglasirte  nur  mit  Gyps  bepudert.  Vergl.  R.  War- 
rington,  Edinb.  new  philos.  Journ.  1851. 

2 Chinesische  Aerzte,  auch  Prout  rühmen  ihn  als  Mittel  gegen  Blasenstein  und  sog.  lithische  Dialhese  (zumal 
mit  kohlens.  Natron : Prout).  Troz  des  vielen  Theetrinkens  leiden  aber  Engländer,  Russen  u.  A.  häufig  genug 
an  Blaienstein. 
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Fast  alle  stammen  aus  heissen  Himmelsstrichen,  und  sind  besonders  auf  den 
Molukkeninseln,  auch  in  Westindien  zu  Hause. 

Ihre  physiologischen  Wirkungen  blieben  zwar  bis  jezt  gros- 
sentheils  unbekannt;  doch  wissen  wir,  dass  sie  in  kleinen  Dosen  nur  wenig, 
in  grösseren  dagegen  scharf  reizend  wirken  und  selbst  Entzündung  in 
den  berührten  Theilen,  im  Magen,  auf  der  Haut  u.  s.  f.  veranlassen  können. 

Sie  nähern  sich  insofern  den  gewöhnlichen  Acrien ; ja  manche  Stoffe  dieser 
Gruppe  könnten  mit  demselben  Recht  den  scharfen  wie  den  flüchtig  erregenden 
Stoffen  zugezählt  werden , während  unten  bei  den  Acrien  manche  (z.  ß.  Pfeffer) 
angeführt  sind,  denen  man  aus  guten  Gründen  lieber  eine  Stelle  hier  bei  den  andern 
Gewürzen  einräumen  möchte. 

Ihre  ätherisch-öligen  Stoffe  wenigstens  gelangen  ohne  Zweifel  in  die  Blutmasse ; 
auch  treten  die  gewöhnlichen  Wirkungen  flüchtig  erregender  Stoffe  im  Nervenleben 
u.  s.  f.  ein , bald  mehr  bald  weniger.  In  grossen  Dosen  influenziren  sie  fast  alle 
die  Centralorgane  des  Nervensystems,  machen  Schwindel,  Kopfschmerz,  Betäubung, 
selbst  Delirien,  und  diese  Störungen  können  sogar  in  Lähmung,  Sinken  aller  wich- 
tigeren Processe  und  Tod  ihren  Ausgang  nehmen.  Besonders  scheinen  Safran,  Muskat- 
nuss, Lorbeer  diese  Wirkungen  äussern  zu  können. 

Bei  Kranken  werden  sie  vorzugsweise  ihrer  Wirkungen  auf 
Verdauungswege  und  Verdauungsprocesse  halber  verwendet.  So  bedient 
man  sich  ihrer  Öfters  als  gewiirziger  oder  scharfer  (purgirender) 
„Stomachica“  bei  hohen  Graden  von  Indigestion,  Flatulenz,  in  manchen 
Fällen  von  Magenkrampf,  auch  bei  Neigung  zu  Coliken,  Unregelmässig- 
keiten des  Stuhlgangs  (sobald  keine  tieferen  — zumal  entzündlichen 
Alterationen  des  Magens  und  Darmtractus  ihren  Gebrauch  allzu  bedenk- 
lich machen);  bei  Seekrankheit  (hier  auch  als  Prophylacticum).  Andere, 
welche  örtlich  schärfer  reizend  wirken,  kommen  in  der  Absicht  zur 
Anwendung,  auf  atonische,  schlaffe,  auch  chronisch-entzündete  Gewebe, 
zumal  Schleimhäute  (Rachen)  einen  günstigen  erregenden  Eindruck  her- 
vorzubringen, und  sogar  um  in  andern  entfernten  Theilen  ähnliche 
Veränderungen  herbeizuführen , wie  bei  BlennorrhÖen , chronischen 
Catarrhen  der  Bronchial-  und  Urogenitalschleimhaut,  oder  um  bei  man- 
chen Nervenleiden  (z.  B.  Migraine)  eine  Derivation  gegen  Magen  und 
Darmkanal  zu  veranlassen.  — Noch  andere,  welche  örtlich  nur  mit 
geringer  Intensität  wirken,  dagegen  vorzugsweise  Nerven-  und  Gefäss- 
system  wie  alle  flüchtigen  Excitantien  influenziren  (z.  B.  Zimmt,  Vanille, 
Kaffee),  werden  bei  manchen  Nervenleiden  (Krämpfen,  Neuralgieen  u.  a.) 
schwächlicher,  erschöpfter  Personen  benüzt,  ebenso  gegen  höhere  Grade 
von  Gehirnaffection  bei  Typhuskranken,  bei  Narcotisirten , bei  manchen 
Formen  des  Wechselfiebers.  Hier  schliesst  sich  der  Gebrauch  solcher 
Excitantien  bei  Blulflüssen  (und  deren  Folgen)  an,  sobald  es  sich  darum 
handelt,  die  sinkenden  Lebensprocesse , Kreislauf,  Nervenleben  wieder 
zu  erheben.  ' 

Noch  am  häufigsten  und  fast  zweckmässigsten  werden  endlich  die 
Gewürze  als  blosse  Zusäze  — wie  zu  Speisen,  Getränken,  so  auch 
zu  Arzneisloffen  benüzt,  um  deren  Eindruck  auf  Schlingwerkzeuge  und 
Magen  weniger  unangenehm  oder  störend  zu  machen ; so  z.  B.  bei  der 
Verabreichung  bitterer,  fader  Stoffe,  der  Eisenpräparate.  Aeusserlich 
bedient  man  sich  ihrer  da  und  dort  wie  etwa  des  Kamphers  und  anderer 
ätherisch- öliger  Stoffe  (s.  oben  S.  474). 

Ihr  so  häufiger  Gebrauch  mit  und  nach  schwerverdaulichen,  blähenden  Speisen 
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u.  s.  f.  pflegt  bei  öfterer  Wiederholung  wenigstens  fast  mehr  zu  schaden  als  zu 
niizen  ; leicht  kommt  es  allmäiig  zu  stärkerer  Reizung  u.  s.  f.  der  Verdauungswege, 
zumal  wenn  solche  schon  zuvor  in  schleichender,  latenter  Weise  vorhanden  gewesen! 

a)  Wurzeln. 

1.  Radix  Calami  (aromatici).  Kalmus. 

Der  Wurzelstock  von  Acorus  Calamus.  — Europa,  Asien,  Amerika. 

Aroideae.  — Hexandria  Monogynia  L. 

Bestandtheile : ausser  ätherischem  Oel,  Harz  und  Extractivstoff  noch  Gummi, 
Stärkmehl  u.  dergl.  Stoffe. 

Therapeutisch  wird  Kalmus  wie  alle  ähnlichen  Gewürze  angewandt 
(s.  oben),  so  besonders  bei  einfach  dyspeptischen  Beschwerden,  mangel- 
hafter Verdauung,  mag  diese  einlreten  wo  sie  will  (ausgenommen  bei 
entzündlichen  Affectionen  überhaupt,  zumal  des  Magens,  und  bei  Kindern), 
z.  B.  bei  Bleichsüchtigen,  Arthritikern,  Wechselfieberkranken , Scro- 
phulösen. 

So  wenig  auch  Kalmus  hier  überall  positiven  und  andauernden  Nuzen  bringt, 
so  könnte  er  doch  alle  exotischen  Gewürze  ersezen.  Bei  Gicht  mit  Oedem  rühmten 
ihn  z.  B.  Pfeuffer  und  Endlicher  (mit  Sabina). 

Dosis:  nur  selten  reicht  man  diese  Wurzel  ihrer  scharfen  Wir- 
kungen halber  in  Substanz  (noch  am  häufigsten  bei  Wechselfieber), 
zu  gran.  vj — xjj  und  mehr,  in  Pulver-,  Bissenform.  Besser  eignet  sich 
der  Aufguss  oder  eine  Ebullition , aus  S jjj— vj  auf  §vj  Colat. 

Aeusserlich  wird  Kalmus  zuweilen  als  Streupulver,  Zahnpulver 
(mit  China,  Eichenrinde,  Myrrhe,  Opium)  oder  zu  Fomenten  benüzt; 
sonst  auch  da  und  dort  zu  Bädern  (einige  Unzen  per  Bad)  bei  Scro- 
phulösen  u.  A. 

Confectio  Calami,  überzuckerter  Kalmus : als  Hausmittel  öfters  im  Gebrauch. 

Oleum  Calami  (aethereum):  grünlichgelb,  selten  benüzt,  Tropfweise  (mit 
Zucker,  Aether,  Naphthen);  dasselbe  gilt  vom  Elaeosaccharum  Calami. 

Tinctura  Calami:  ein  überflüssiges,  fast  obsoletes  „Stomachicum“ ; Dosis 
gutt.  xx  und  mehr  (früher  war  auch  eine  Tct.  Ci  composita  of'fic.). 

Extractum  Calami  (weingeistiges),  obsolet;  sonst  zu  gr.  vj — xjj  und  mehr 
gegeben. 

2.  Radix  Zingiberis.  Ingwer  (Ingber). 

Die  Wurzelknollen  von  Zingiber  officinale  (AmomumZingiber  L.). 
In  Ost-  und  Westindien,  China  zu  Hause. 

Scitamineae  (Amomeae,  Alpiniaceae,  Zingiberaceae).  — Monandria  Monogynia  L. 

Im  Handel  unterscheidet  man  schwarzen  und  w ei ssen  Ingwer  (wahrschein- 
lich in  Folge  verschiedener  Behandlungsweise). 

Hinsichtlich  seiner  Bestandtheile  und  Wirkungen  kommt  er  im  We- 
sentlichen mit  Kalmus  überein,  wirkt  jedoch  schärfer  reizend.  Höch- 
stens noch  als  flagrantes  Stomachicum  benüzt,  oder  als  Kaumittel  und 
„Sialagogum44  bei  Zungenlähmung,  Catarrh  der  Eustach’schen  Röhre  und 
dadurch  bedingter  Schwerhörigkeit;  bei  erschlaffter  Uvula,  Zahn-  und 
Augenschmerzen , Amblyopie. 

Anwendungsweise,  Dosis:  wie  bei  Kalmus,  auch  als  Tinctur  (mit  5—6  Th. 
Weingeist,  Wein  macerirt). 
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Aeusserlich  auf  die  Hautdecken  wird  Ingwer  zuweilen  (pülverisirt  und  mit 
siedend  Wasser  oder  mit  Weingeist  vermischt)  als  kräftigeres  Reizmittel  und  Rube- 
faciens  applicirt,  wie  bei  Kopf-,  Zahnschmerz.  Eine  Tinctur  lässt  Turnbull  Kurz- 
sichtige in  die  Stirne  reiben,  um  so  auf  den  N.  Quintus,  Iris  u.  s.  f.  zu  wirken 
(vergl.  Gaz.  Höpit.  IV.  25.  1850). 

Syrupus  Zingiberis:  ziemlich  obsolet,  in  Britannien  Öfters  benüzt *  l. 

Eine  sog.  alkalische  Ingwer-Essenz  von  Coully  kam  als  angebliches 
Cholerapräservativ  (!)  in  Handel. 

Radix  Galangae.  Galgantwurzel. 

Das  Rhizoma  angeblich  vön  Alpinia  (Maranta)  Galanga  (Seitamineae. 
Monandria  Monogynia  L.)?  China.  — Bestandtheile : ätherisches  und  fettes  Oel,  schar- 
fes Weichharz,  Gummi,  Bassorin,  Extractivstoff,  Amylum.  — (Im  Handel  unterscheidet 
man  grossen  und  kleinen  Galgant.)  Von  ihm  gilt  alles  bei  Ingwer,  Kalmus 
Angeführte. 

Radix  Zedoariae.  Zittw  er  Wurzel. 

Das  Rhizom  von  Curcuma  Zedoaria  (s.  ZerumbetJ.  — Alpiniaceae  (Seitamineae). 
Monandria  Monogynia  L.  — Ostindien. 

Radix  Curcumae.  Kurkuma.  ( Gilbwurzel .) 

Der  Wurzelstock  von  Curcuma  longa  (Amomu in  Curcuma).  — Ostindien. 

Auch  diese  Stoffe  verhalten  sich  im  Wesentlichen  wie  Kalmus,  wurden  auch 
früher  in  ähnlicher  Weise  benüzt;  jezt  obsolet.  — Die  Curcuma  dient  nur  noch  zur 
Bereitung  des  bekannten  Reagens  auf  Alkalien  (als  Papier  oder  Tinctur),  und  ele- 
gante Aerzte  lassen  zuweilen  noch  Salben  damit  gelb  färben. 

Costuswurzel,  von  Aucklandia  Costus  (Falconer),  in  Kashmir,  China  als 
Aphrodisiacum  und  Räucherungsmittel  in  Gebrauch. 

3.  Radio:  Iridis  ßorentinae . Veilchenwurzel. 

Die  Wurzel  von  Iris  florentina.  — Süd-Europa. 

Irideae.  — Triandria  Monogynia  L. 

Bestandtheile:  ätherisches  Oel,  scharfes  Harz  mit  Extractivstoff,  Stärkmehl. 

In  frischem  Zustand  wirkt  diese  Wurzel  scharf  reizend  auf  Schling- 
werkzeuge, Magen,  Darmkanal,  getrocknet  aber  nur  wenig.  — Sonst 
wurde  sie  wie  alle  Stoffe  dieser  Gruppe  (s.  Einleitung)  innerlich  benüzt, 
sogar  als  „Tonicum“  und  Purgans;  jezt  kommt  sie  höchstens  noch  als 
Niesmittel,  als  Zusaz  zu  Zahnpulvern  u.  dergl.  in  Anwendung,  oder 
lässt  man  zahnende  Kinder  darauf  heissen  (was  zuweilen,  bei  Reizung, 
Entzündung  der  Verdauungswege  nicht  ohne  Gefahr  ist). 

Besser  bedienen  sich  ihrer  die  Parfümeurs.  Aeusserlich  werden  noch  da  und 
dort  Kügelchen,  aus  der  Wurzel  geformt,  in  Fontanelle  gelegt. 

Die  Wurzeln  von  Iris  Pseudoacorus,  I.  germanica,  foetidissima 
(an  den  Küsten  Europa’s),  I.  versicolor  (Nordamerika)  u.  a.  besizen  theilweis 
ähnliche  Eigenschaften , nur  fehlt  ihrem  ätherischen  Oel  der  angenehme  Geruch ; 
örtlich  wirken  sie  (zumal  frisch)  scharf  reizend,  machen  in  grossem  Dosen  Erbrechen, 
Durchfälle,  selbst  Gastroenteritis.  Noch  jezt  bedient  sich  ihrer  da  und  dort  das 
Landvolk  als  Purgans  bei  Wassersucht,  und  die  Wurzel  der  I.  foetidissima  (sonst  als 
R.  Xyridis  s.  Spatulae  foetidae  offic.)  rühmt  jezt  wieder  Recamier  bei 

1 Als  eingemachter  Ingwer  (Conditum  Zingiberis)  kommen  auch  die  jungen  Schösslinge  mit  Syrup  im 
Handel  vor,  von  angenehm  würzigem  Geschmack-  Als  sog.  Ingwerbier  empfiehlt  Honigberger  (Flüchte  aus 
dem  Morgenland):  24  Luth  Ingwer  in  3 Gallonen  Wasser  1/2  Stunde  gekocht,  dann  20  Pfd.  Zucker,  1 Pfd.  Ci- 
tronensaft,  1 Pfd.  Honig  mit  weiteren  15  Gallonen  Wasser  zugesezt,  durch  ein  Tuch  geseiht,  nach  dem  Erkalten 

1 Eiweiss  und  1 Lolh  Orangen  oder  Citronenessenz  beigemischt;  nachdem  die  Masse  einige  Tage  gestanden, 
wird  sie  in  Flaschen  gefüllt  (sey  ein  passendes  und  angenehmes  Getränke  in  warmen  Ländern,  zumal  mit  Eis). 
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Wassersüchtigen,  als  Pulver  zu  gr.  v — x p.  dosi,  oder  3jj  — vj  im  Absud.  Die  ge- 
rösteten Samenkörner  der  Iris  Pseudoacorus  sind  bitter,  aromatisch,  und  wurden 
deshalb  als  Kaffeesurrogat  empfohlen. 

Radix  Pyrethri.  Bertramwurzel  (römische). 

Mutterpflanze:  Anacyclus  (Anthemis)  Pyrethrum.  — Anacyclus  offici- 
narum  liefert  die  sog.  deutsche  Bertramwurzel  (nach  Ph.  Bor.  allein  offic.). 

Synanthereae  (Corymbiferae).  — Syngenesia  Superflua  L. 

Bestandteile : scharfe  harzige  Stoffe  (Pyrethrin)  mit  ätherischem  Oel  und  meh- 
reren unwichtigeren  ßestandtheilen.  — Oertlich  wirkt  auch  diese  Wurzel  scharf 
reizend.  Innerlich  kommt  sie  wohl  nirgends  mehr  in  Anwendung,  höchstens  noch 
als  Kaumittel  und  Sialagogum  wie  der  Ingwer  (s.  diesen). 

Tine  Iura  Pyrethri  (sonst  offic.),  wurde  da  und  dort  in  cariöse  Zähne  ge- 
bracht oder  Gurgelwassern  als  reizender  Zusaz  beigemischt  L 

Pyrethrum  (Anthemis)  caucasicum  kommt  jezt  als  sog.  kaukasisches 
Insektenpulver  in  Handel,  zur  Vertilgung  von  Motten,  Wanzen  und  Consorten. 

Radix  Pimpinellae  (albaej.  Bibernell.  Pimpinellwurzel. 

Von  Pimpinella  Saxifraga  (Umbelliferae.  Pentandria  Digynia  L.) ; statt 
ihrer  nicht  selten  auch  die  Wurzel  von  P.  magna  im  Gebrauch.  — Von  ihr  gilt 
alles  bei  der  Bertramwurzel  Angeführte.  Früher  stand  sie  bei  chronischen  Catarrhen 
und  Blennorrhöen,  zumal  der  Bronchialschleimhaut  in  Credit.  Man  gab  sie  im  Aufguss 
zu  einigen  Drachmen  täglich;  auch  gibt  es  noch  eineTinctur  (Extract.  Pimpinellae, 
jezt  obsolet). 

Radix  Helenii  s.  Enulae.  Alantwurzel. 

Mutterpflanze:  Inula  Helenium.  — Synanthereae  (Corymbiferae).  Syngenesia 
Superflua  L.  — Europa.  — Bestandtheile : ätherisches  Oel  oder  Stearopten  (Helenin, 
Alantkampher),  Harz,  bitterer  Extractivstoff  mit  Gummi,  Amylum  (=  Alantstärkmehl, 
Inulin,  Dahlin). 

Therapeutisch  kam  Alant  sonst  bei  denselben  Zuständen  der  Bronchialschleim- 
haut, der  Lungen  wie  Bibernell  in  Gebrauch,  ebenso  bei  sog.  Verdauungsschwäche. 
Jezt  fast  ganz  obsolet  (doch  z.  B.  von  Cazenave  wieder  bei  Hautkrankheiten  als 
Diaphoreticum  und  Tonicum  benüzt).  Man  gibt  ihn  im  Absud  oder  in  Ebullition,  zu 
3jjj — vj  auf  ^vj  Colat. , mit  Syrup  u.  s.  f . ; auch  in  Substanz,  Pulverform,  zu  gran. 
xv — xxx  p.  dosi.  Aeusserlich  da  und  dort  zu  Umschlägen,  z.  B.  bei  Pruritus. 

Extract  um  Helenii  (jezt  obsolet),  sonst  zuweilen  in  Pillenform  benüzt, 
mit  Goldschwefel,  Gummiharzen,  3j — jjj  auf  den  Tag. 

Inula  (Solidago)  viscosa  und  I.  graveolens:  der  harzige  Saft  ihrer 
Rinde  gilt  im  Orient  als  starkes  Diureticum  und  Lithontripticum  (Länderer). 

4.  Radix,  Flores , Herba  Arnicae.  Wolverlei. 

( Wohlverleih.  Fallkraut.) 

Mutterpflanze:  Arnica  montan a.  Synanthereae  (Corymbiferae).  — Syn- 
genesia Superflua  L. 

Bestandtheile  der  Wurzel  (auch  des  Krautes):  scharfes  Harz  und  Extractiv- 
stoff (Cytisin?),  Gerbstoff  mit  wenig  ätherischem  Oel. 

Bestandtheile  der  Blumen:  scharfer  (basischer?)  Extractivstoff  (Arnicin),  Harz, 
Gallussäure  mit  ätherischem  Oel. 

Wurzel  und  Blüthen,  besonders  die  ersteren  wirken  örtlich  ziemlich 
reizend,  und  können  bei  grossen  Dosen  Brechen,  Durchfall,  selbst  Magen- 

1 Um  der  gebräuchlichen  Mittel  gegen  Zahnschmerz  möglichst  viele  zu  verbinden,  mischt  Violand  Tinct. 
Pyrethri,  Aether  camphorat.  ~^a  2 Th.  mit  Laudanum  1 Th.,  davon  einige  Tropfen  auf  Baumwolle  in  den  cariösen 
Zahn  gebracht  (Repert.  d.  Pharm.  Jul.  1851). 
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und  Darmentzündung  veranlassen.  Zugleich  scheinen  sie , zumal  die 
Blumen,  in  sehr  grossen  Dosen  Nervenleben,  Gehirn  zu  afficiren;  man 
sah  zuweilen  Kopfschmerz,  Schwindel,  Zittern,  grosse  Schwäche  u.  s.  f. 
darauf  folgen.  — Am  Krankenbett  ist  mit  dem  Wolverlei  wie  es  scheint 
arger  Missbrauch  getrieben  worden.  Man  rühmte  ihn  nacheinander  fast 
bei  allen  Krankheiten,  — bei  Catarrhen,  BlennorrhÖen , Durchfällen, 
Ruhr,  Blutflüssen  und  Blutextravasat,  Wassersüchten,  Lähmungen  (be- 
sonders bei  Hemiplegie  nach  Hirnblutung!),  bei  Typhus,  sogar  bei 
Varicositäten  der  Venen,  bei  Wechselfieber,  Muskel-  und  Mercurialzittern, 
Pneumonie  und  Peritonitis  u.  a.  ! ! — Blumen  wie  Kraut  und  Wurzel 
sind  jezt  fast  obsolet  oder  sollten  es  doch  seyn.  Ihre  Rolle  als  thera- 
peutisches Mittel  ergibt  sich  schon  aus  ihrer  chemischen  Zusammensezung, 
und  demgemäss  mag  die  Wurzel  mit  der  Enula,  die  Blüthe  mit  andern 
schwachen  Excitantien , in  grossen  Dosen  vielleicht  mit  narcotischen 
Stoffen  zusammengestellt  werden.  Jedenfalls  sind  beide  überflüssig. 

Es  gibt  keinen  Umstand,  welcher  die  traurige  Lage  der  Therapie  beim  grossen 
Haufen  besser  bezeichnen  könnte,  als  der  Glauben  an  derartige  Mittelchen  bei  Krank- 
heiten, wo  selbst  kräftige  Medicamente  thatsächlich  wenig  oder  nichts  leisten,  ausser 
etwa  gegen  einzelne  Symptome,  auf  kurze  Zeit1.  So  steht  Arnica  in  besonderem 
Credit  bei  Blutextravasaten,  sogar  bei  Gehirnblutung,  und  doch  muss  der  gebildetere 
Pathologe  wissen,  dass  hier  wie  so  häufig  nichts  zu  thun  ist,  als  die  Heilungsprocesse 
der  Natur  nicht  zu  stören , durch  hygieinische  Massnahmen  sogar  zu  fördern.  Wie 
sollten  sie  aber  durch  Arnica  gefördert  werden? 

Sogar  über  die  chemischen  und  eigentlich  wirksamen  Bestandtheile  der  Arnica 
hat  sich  jener  mystische  Schleier  ausgebreitet,  welcher  diesem  Mittel  durchaus  an- 
klebt. Thomson  wollte  seiner  Zeit  gar  Strychnin  darin  entdecken , und  Le  Mercier 
hat  ihre  ganze  Wirksamkeit  von  Fliegenlarven  (Trypeta  arnicivora)  abgeleitet,  welche 
in  den  Blüthen  reichlich  Vorkommen! 

Sonst  reichte  man  die  Blumen  im  Aufguss,  3jjj — vj  auf  den  Tag; 
die  Wurzel  im  Decokt. 


Extra ct,  Tinctur  (aus  Wurzel  und  Blumen)  grassiren  noch  im  Schlamm 
deutscher  Pharmacopöen  ; Dosen , Anwendungsweise  wären  die  gewöhnlichen.  Die 
Tinctur  verbrennt  J.  Hoppe  noch  heutigen  Tags  als  Dampfbad  für  Gelähmte  (s.  oben 
S.  451)! 

Auch  das  ätherische  Oel  der  Arnicablumen  wurde  in  neuerer  Zeit  dringend 
empfohlen  (Schneider) , als  Elaeosaccharum  oder  gelöst  in  Naphthen  u.  dergl. 


b)  Rinden. 

5.  Corte x Cinnamomi  veri  s.  ceylonici.  Zimmt . 

. ( Cinnamomum  acutum  s.  longum  s.  verum.  Aechter  Zimmt.) 

Die  Rinde  (Bast)  von  Cinnam  ömum  ceylanicum  (Laurus  s.  Persea  Cinna- 
momum). Auf  Ceylon  zu  Hause ; in  Ost-  und  Westindien  cultivirt  2. 

Laurineae.  — Enneandria  Monogynia  L. 

Bestandtheile:  ätherisches  Oel  (Zimmtöl) , Harz  mit  etwas  Gerbstoff,  Gummi, 
Zucker,  Farbstoff,  Holzfaser. 

Die  Wirkungen  des  Zimmt  sind  die  der  milderen  Gewürze  über- 


1 Der  Credit  der  Arnica  datirt  von  jenen  Zeilen,  wo  sog.  Zauberer  und  Hexen  ihren  Hocuspocus  damit  ge- 
trieben ; von  diesen  gieng  er  auf  Quacksalber  und  zulezt  auf  die  Aerzle  über.  So  gut  als  z.  B.  Steinbocksblut 
(im  Waadtland  u.  a.  benüzl)  sollte  A.  stark  auf  den  Sch.weiss  treiben  , wie  etwa  Bezoar  Muth  und  Cuurage 
geben  sollte. 

- Nicht  zu  verwechseln  mit  sog.  Java  zimmt  (von  demselben  Baum,  aber  viel  schärfer  wirkend).  Im 
Handel  überhaupt  oft  verfälscht,  oder  sein  Zimmtöl  bereits  ausgezogen. 
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haupt  ('s.  Einleitung) ; er  übertrifft  aber  die  meisten  durch  Annehmlich- 
keit seines  Geschmacks,  Geruchs  und  durch  die  Stärke  wie  Flüchtigkeit 
seiner  Wirkungen  auf  das  Nervenleben.  Bei  Kranken  bedient  man  sich  seiner 

1°  als  „Stomachicum“  der  mildern  Art,  bei  Flatulenz,  Verdauungs- 
beschwerden, Magenkrampf,  Unterleibskrämpfen  und  Coliken,  bei  Migraine, 
als  Zusaz  zu  bittern  wie  abführenden  Substanzen.  — Ferner  bei  Catarrh 
der  Darmschleimhaut,  bei  chronischen  Durchfällen  (hier  oft  mit  Absor- 
bentien,  Opium),  Fluor  albus;  bei  Typhus,  Lähmungen,  Krämpfen  u.  dgl. 

2°  Bei  Wehenschwäche,  mangelhafter  Thäligkeit  der  Gebärmutter 
wie  des  ganzen  Muskel-  und  Nervensystems  während  und  nach  der 
Geburt  des  Kinds,  der  Placenta;  ebenso  z.  B.  bei  den  dadurch  bedingten 
Gebärmutterblutungen. 

So  sehr  Zimmt  in  diesem  Punkte  zumal  in  Deutschland  geschäzt  und  benüzt 
wird,  so  zweifelhaft  ist  es,  ob  er  diesen  Credit  wirklich  verdiene,  d.  h.  ob  er  auf 
Gebärmutter  u.  s.  f.  anders  und  sicherer  wirke  als  hundert  verwandte  Stoffe  auch. 
Wahrscheinlich  wirkt  Zimmt  vielmehr  blos  als  erregendes,  belebendes  Mittel  bei 
Schwäche  z.  B.  durch  grossen  Blutverlust,  frühere  Anstrengungen  bei  der  Geburt, 
und  kann  in  so  vielen  Fällen,  wo  ihn  Hebammen  und  Geburtshelfer  verschwenden, 
eher  Schaden  als  Nuzen  bringen. 

Dosis:  in  Substanz  gran.  x— -xx,  mehrmals  täglich,  in  Pulverform, 
zuweilen  auch  in  Electuarien,  Morsellen,  Bolis;  oder  zu  3jj — vj  im 
Infus  auf  Colat. ; da  und  dort  auch  im  weinigen  Aufguss. 

C.  Cinnam.  veri  3jjj  C.  Aurant.  R.  Gentian.  aa  3VJ  M.  f.  Spec.  S.  mit  lJ/2  # 
Malagawein  48  St.  zu  digeriren,  durchzuseihen,  und  täglich  2 — 3 Kelchgläser 
zu  trinken. 

Präparate  des  Zimmt. 

Diese  werden  zwar  fast  allein  aus  der  sogleich  anzuführenden  Zimmtkassie 
bereitet,  mögen  jedoch  des  Zusammenhangs  wegen  hier  ihre  Stelle  finden. 

Aqua  Cinnamomi  simplex  (aus  Zimmtkassie  dargestellj  durch  Maceration 
und  Destillation  mit  Wasser),  dient  als  angenehm  riechendes  Vehikel  für  andere  Stoffe. 

Aqua  Cinnamomi  spirituosa  (s.  vinosa).  Das  vorige  vermischt  mit  Wein- 
geist; beide  können  Mixturen,  Lösungen  Unzenweise  zugesezt  werden. 

Tinctura  Cinnamomi  (sinensis  und  ceylonici),  Zimmttinctur.  Durch 
Digestion  des  Zimmt  oder  der  Zimmtkassie  mit  Weingeist  erhalten ; wirkt  noch 
stärker  aufregend  als  Zimmt;  von  Geburtshelfern,  Hebammen  häufig  ge-  und  miss- 
braucht bei  Blutflüssen,  Wehenschwäche.  — Dosis:  gutt.  xx — xl,  selbst  Drachmen- 
weise in  Aothfällen. 

Syrupus  Cinnamomi:  ein  Syrup. 

Oleum  Cinnamomi  (aethereum),  gelb,  das  aus  achtem  Zimmt  von  an- 
genehmerem Geruch;  verwandelt  sich  durch  Aufnahme  von  Sauerstoff  an  der  Luft 
in  Zimmtsäure.  Da  und  dort  wie  andere  ätherische  Oele  dieser  Abtheilung  in  Ge- 
brauch, meist  blos  als  Zusaz  zu  Pulvern,  Zahnpulvern,  oder  als  Elaeosaccharum.  — 
Dosis:  wie  bei  all  diesen  Oelen  gutt.  jj — jv,  auf  Zucker  oder  gelöst  in  Aether,  Wein- 
geist, Tincturen. 

6.  Corte x Cassiae  cinnamomeae  s.  C.  Cinnamomi 

sin  ensis.  Zimm  tkassi  e . 

(Cinnamomum  chinense,  indicum,  anglicum,  gallicum.  Gemeiner  Zimmt.  Zimmtsorte .) 

Die  innere  Rinde  (Bast)  von  Cinnamomum  aromaticum  (C.  Cassia. 
Persea  s.  Laurus  Cassia)  und  wahrscheinlich  noch  andern  Cinnamomum-Arten  China’s, 
Cochinchina’s. 
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Bestandteile:  ätherisches  Oel  (Zimmtöl)  in  grösserer  Menge  als  in  der  ächten 
Zimmtrinde;  Harz,  Extractivstoff,  Gummi,  Gerbstoff. 

Obschon  dieser  Zimmtsorte  der  feine  Geruch  des  ächten  Zimmt 
fehlt,  so  kommt  sie  doch  wegen  ihrer  grossem  Wohlfeilheit  und  ihres 
grossem  Gehalts  an  flüchtigem  Oel  vorzugsweis  in  medicinische  An- 
wendung, theils  für  sich,  theils  in  ihren  Präparaten  (s.  oben).  Beson- 
ders wird  das  Zimmtöl  grossentheils  aus  der  Zimmtkassie  dargestellt. 

Anwendungsweise,  Dosis  wie  bei  Zimmt;  oft  zu  dessen  Verfälschung 
benüzt. 

Ip.  Cassiae  cinnam.  pulv.  3j/?  R*  Gentian.  R.  Caryophyll.  Va  3jj  Syr.  rub.  id.  ^j/9 

M.  S.  Kaffeelöffelweise  z.  n. 

Cortex  Cassiae  ligneae  s.  Xylocassiae.  Mutter  zimmt  (Canella  calaharicä). 

Wahrscheinlich  die  Rinde  von  Cinnamomum  ceylanicum  Var.  Cassia  (Laurus 
Cassia  L.,  Laurus  s.  Persea  Malabatrum)?  Enthält  ausser  ätherischem  Oel  und  Gerb- 
stoff noch  beträchtliche  Mengen  Schleims  (Gummi,  Am'ylum),  und  gilt  überhaupt  als 
die  schlechteste  Zimmtsorte.  Therapeutisch  fast  nirgends  mehr  benüzt  (nur  nach  Ph. 
Bavar.  nach  offic.). 

Cassia  caryophyllata,  Nelken  zimmt  (die  Rinde  von  Persea  sanguinea, 
P.  caryophyllata  oder  Myrtus  acris?  — Westindien)  scheint  im  Wesentlichen  mit 
dem  vorigen  übereinzustimmen;  nicht  weiter  bekannt  und  benüzt. 

Cortex  Canellae  albae.  Weisser  Zimmt.  Kaneel.  ( Cort . Winteranus 

spurius.j 

Die  Rinde  von  Canella  alba  (Winterana  Canella  L.).  Guttiferae.  Meliaceae  J. 
— Polyadelphia  Polyandria  L.  — Antillen.  Jamaika. 

Bestandtheile:  ätherisches  Oel,  Harz,  mit  bitterem  Extractivstoff,  Gummi,  Mannit, 
Stärkmehl  u.  a.  — Bei  Kranken  kommt  der  weisse  Zimmt  wohl  nirgends  mehr  in 
Anwendung,  doch  kann  er  wie  die  vorhergehenden  , nur  in  grossem  Dosen  gereicht 
werden  (vergl.  Winters  Rinde). 

Cortex  Winteranus  s.  Magellanicus.  Wintersrinde. 

Die  Rinde  von  Drimys  Winteri  (Wintera  aromatica).  In  Südamerika,  an  der 
Mageliansstrasse  zu  Hause.  — Magnoliaceae.  Polyandria  Tetragynia  L. 

Bestandtheile:  wie  beim  weissen  Zimmt,  enthält  aber  noch  Gerbstoff.  Wurde 
sonst  bei  Scorbut  (Winter),  als  „Magenstärkendes  Mittel“  benüzt,  auch  bei  Wechsel-, 
Nervenfieber  u.  s.  f . ; jezt  ziemlich  obsolet.  Man  gab  sie  in  Substanz,  zu  3j  — 3j 
p.  dosi,  oder  im  Infuso-Decokt,  zu  — j auf  ^vj  Colat. 

An  diese  Rinden  würde  sich  noch  die  Cu  1 i 1 a b a n - R i n d e,  Cortex  Culi- 
laban  s.  Culilawan  (von  Laurus  Culilaban)  anschliessen.  Sie  kommt  aber  längst 
nicht  mehr  in  Gebrauch. 

c)  Früchte,  Samen,  Blüthentheile. 

7.  Baccae  Lauri . Lorbeeren. 

/ 

Die  Steinfrucht  des  Laurus  nobilis. — Laurineae.  Enneandria  Monogynia  L. 

Bestandtheile:  ätherisches  Oel  mit  Stearopten  (Kampher,  Laurin),  Fett  (Lauro- 
stearin),  Harz,  Amylum,  Gummi,  Eiweiss,  fettem  Oel,  Zucker. 

Früher  wurden  diese  Früchte  wie  auch  die  Blätter  des  Lorbeers 
(Folia  Lauri,  nach  mehreren  Pharm,  offic.)  als  gewürzigscharfe  Stoma- 
chica  benüzt  (als  Pulver,  im  Aufguss);  jezt  sind  sie  obsolet.  — Bios 
das  ätherisch-fette  Oel  der  Früchte  (L o rb e er-  oderLooröl,  Oleum 
Lauri  s.  laurin  um,  eine  Verbindung  des  ätherischen  Oels  mit  Fett, 
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Harz;  salbenartig,  in  Aether  ganz  löslich,  in  Alkohol  zum  Th  eil)  wird 
noch  da  und  dort  äusserlich  bei  Krämpfen,  Colik  und  ähnlichen  Schmer- 
zen, auch  bei  Kahlköpfigkeit,  Kräze  eingerieben,  vermischt  mit  Fetten, 
Nelkenöl,  Naphthen  u.  dergl. 

Es  bildet  einen  ßestandtheil  der  alten  Jasser’schen  Kräzsalbe  (s.  Schwefel). 

8.  Kux  moscliata  (Nuces  Myristicae).  Muskatnuss . 

Der  Nussartige  (in  Kalkmilch  getauchte  und  getrocknete)  Same  von  Myristica 
moschata  (s.  officinali s).  Molukken.  Antillen.  — Myristiceae  (Laurineae  J.). 
Dioecia  Monadelphia  L. 

Bestandtheile:  ätherisches  Oel  (mit  einem  Stearopten,  sog.  Myristicin);  ein 
fetter,  Butterartiger  Stoff  (sog.  Muskatbutter),  mit  Eiweiss,  Gummi,  Stärkmehl. 

In  kleineren  Dosen  wirkt  die  Muskatnuss  als  milder  aromatischer 
Stoff;  in  grossen  Dosen  (z.  B.  eine  ganze  Nuss)  macht  sie  Schwindel, 
Benommenheit  des  Kopfs,  schläfriges  Wesen,  bei  noch  grösseren  sogar 
Störung  des  Bewusstseyns , Delirien,  Schlafsucht  (Cullen,  Purkinje). 
Kranken  gibt  man  sie  noch  zuweilen  wie  andere  Gewürze,  bei  sog. 
Verdauungsschwäche,  Magenkrampf,  Colik,  heftigem  Erbrechen,  einfacher 
Diarrhoe,  auch  als  Zusaz  zu  Laxantien  und  andern  Arzneistoffen. 

Dosis:  gran.  x — xxx,  als  Pulver,  seltener  in  Pillen,  Morsellen; 
für  sich  (z.  B.  mit  Wein,  Branntwein)  oder  mit  Zimmt,  Pomeranzen- 
schale u.  dergl. 

$•.  Nucis  moschat.,  Cardamom.  min.  ^ 3J  C°rt-  Aurant.  3jj  Elaeos.  citri  3jjj  M. 
f.  Pulv.  S.  Kaffeelöffelweise  mit  Wein  z.  n. 

Macis,  Muskatblüthe : die  Samendecke  (Arillus)  der  Muskatnuss.  Ihre  che» 
mische  Zusammensezung,  ihre  Wirkungs-  und  Anwendungsweise  kommen  im  Wesent- 
lichen mit  denen  der  Muskatnuss  überein ; auch  die  Dosis  ist  dieselbe. 

Oleum  Nucistae  s.  Nucis  moschatae  (expressum),  Muskatnussöl, 
Muskatbutter  (Butyrum  Nucistae),  eine  Mischung  des  fetten  und  ätherischen  Oels 
der  Muskatnuss;  Talgartig,  von  würzigem  Geruch  und  Geschmack.  Nur  äusserlich 
da  und  dort  eingerieben  (als  excitirendes  Mittel,  bei  Colik,  Kopfschmerz  u.  dergl.). 

Oleum  Macidis  (aethereum),  Muskatblüthenöl,  dünnflüssig;  selten 
im  Gebrauch,  als  penetrantes  Arom , zu  gutt.  j — jv  p.  dosi,  als  Zusaz  zu  andern 
Stoffen,  auch  auf  Zucker,  mit  Naphthen,  Weingeist. 

Baisamum  Nucistae,  Muskatbalsam.  Muskatbutter  geschmolzen  mit 
ljz  Olivenöl  und  gelbem  Wachs  (Ph.  Bor.,  nach  andern  Muskatbutter  mit  Ol. 
Macid.  und  Ol.  amygd.  dulc.);  nur  selten  statt  der  Muskatbutter  eingerieben,  oder 
zu  Linimenten,  Salben  benüzt. 

9.  Cardamomum  (minus).  Kardamomen  (kleine). 

Die  Samen  von  Alpinia  Cardamomum  (Elettaria  Cardamomum). 

Die  beste  Sorte  der  Kardamomen  (kleine  oder  malabresische),  allein 
officin.;  ihnen  ganz  nahe  stehen  die  langen  oder  ceylanischen  (Cardamomum 
longum,  ceylanicum,  von  derselben  Pflanze,  vielleicht  auch  von  Elettaria  major  s. 
Alpinia  Granum  Paradisi).  Dagegen  gelten  andere  Sorten,  wie  Cardamomi  majores 
s.  Card  am.  javanense  (von  Amomum  angustifolium  und  A.  maximum?  auf  Java, 
Malayen)  und  Cardamom.  medium  s.  rotundum  (von  Amomum  Cardamomum 
s.  Elettaria  Cardamomum  medium,  auf  Coromandel)  für  schlechter;  nicht  officin. 

Scitamineae  (Zingiberaceae).  — Monandria  Monogynia  L. 

Bestandtheile:  ätherisches  Oel  mit  Fett,  Amylum,  Gummi  u.  a. 

Die  Kardamomen  gehören  zu  den  mildesten  Gewürzen,  denen  fast 
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keine  Schärfe  zukommt,  und  nähern  sich  hierin  den  Samen  der  Dolden 
(s.  oben).  Therapeutisch  selten  genug-  als  Zusaz  zu  andern  Medica^ 
menten  benüzt,  da  und  dort  als  Stomachicum  u.  s.  f.  (noch  öfter  als 
Gewürz  für  Speisen).  Man  gibt  sie  zu  gran.  x — xv,  als  Pulver,  oder 
lässt  man  die  zerquetschten  und  fein  vertheilten  Kardamomen  mit  Brannt- 
wein digeriren , etwa  vermischt  mit  Zimmt , Enzian  (als  Tinctur). 

Grana  Paradisi,  Paradieskörner  ( Guineakörner ) 
von  Amomura  Granum  Paradisi  und  A.  Melegueta  (?);  Guinea.  Eine  Art  Kardamomen, 
nicht  mehr  in  Gebrauch  (so  wenig  als  der  sog.  Malaguettapfeffer,  gleichfalls 
die  Samen  mehrerer  Amomumarten). 

Faba  Pichurim.  Pichurimbohne  (grosse  und  kleine). 

Die  Samen  von  Ocotea  (s.  Nectandra)  Puchury  major  und  minor.  Brasilien.  — 
Laurineae.  Enneandria  Monogynia  L.  — In  Bestandteilen  und  Anwendung  kommen 
sie  mit  der  Muskatnuss  überein.  Obsolet. 

Dasselbe  gilt  von  den  sog.  Elephantenläusen:  westindische,  Ana- 
cardia  occi  dentalia,  von  Anacard.  occidentale  (Acajou) , eine  Terehinthacee ; 
undAnacardia  orientalia,  von  Semecarpus  Anacardium,  eine  Pistacie  Ostindiens. 
Die  Schalen  beider  und  zumal  der  ersteren  enthalten  einen  scharfen  Saft,  sonst  als 
Causticum  benüzt;  ein  scharfer  ölartiger  Bestandtheil  dieses  Safts  (sog.  Cardol)  ist 
jezt  von  Städeler,  Frerichs  u.  A.  statt  der  Canthariden  aufgepinselt  worden  (als  Ve~ 
sicans),  und  V.  de  Mattos  hat  ihn  sogar  innerlich  als  Drasticum  gegeben  1. 

Semen  (Fructus,  Baccae)  Amomi  s.  Pimentae.  Piment. 

(Jamaika-  oder  Nelkenpfeffer,  Englisch  Gewürz,  Modegewürz,  Caryophylli  rotundi.) 

Die  unreifen,  getrockneten  Beeren  vonMyrtus  (Eugenia)  Piment a.  West» 
indien. 

Myrtaceae.  — Icosandria  Monogynia  L. 

Bestandtheile  : flüchtiges  Oel  (und  Pimentsäure)  mit  Harz,  Gerbstoff,  Fett,  Gummi, 
Amylum  u.  a.  Die  Wirkungen  des  Piments  sind  die  eines  schärferen  Gewürzes;  er 
steht  so  zwischen  Pfeffer  und  Gewürznelken.  Therapeutisch  kommt  er  fast  nie  in 
Anwendung  (zuweilen  der  Wohlfeilheit  wegen  statt  Gewürznelken),  in  Pulverform, 
gr.  v — x p.  d.,  oder  im  Infus,  bei  Indigestion,  Flatulenz  (s.  Gewürznelken).  Sein 
ätherisches  Oel  (Oleum  Pimentae  s.  Amomi)  wird  da  und  dort  in  cariöse  Zähne 
gebracht.  Sonst  war  auch  ein  Spiritus  und  Aqua  Pimentae  in  Gebrauch. 

Als  Nagkassar  (Nagasar)  kommen  jezt  die  Blüthenknospen  einer  Guttifere 
Java’s,  Bengalen’s  (Calysaccion  longifolium?)  in  Handel ; besonders  zu  Parfüms  benüzt. 

10.  Caryophylli  (aromatici).  Gewürznelken . 

( Gewürznägelein.) 

Die  unreifen,  getrockneten  Blüthenknospen  von  Cary  oph  yllus  ardmaticus 
(Eugenia  caryophyllata).  Molukken;  Ost-  und  Westindien. 

Myrtaceae.  — Icosandria  Monogynia  L. 

(Die  reifen  Früchte  heissen  Anthophylli,  Mutternelken;  obsolet.) 

Bestandtheile:  ätherisches  Oel  mit  Stearopten  (Caryophyllin)  und  Nelkensäure, 
Harz  (Eugenin) , Gerbstoff,  Gummi,  Holzfaser  (die  im  Handel  nicht  selten  ihres  Oels 
bereits  entledigt). 

Die  Gewürznelken  sind  eines  der  kräftigsten  Gewürze  dieser  Gruppe. 
Bei  Kranken  kommen  sie  — doch  selten  genug  als  Stomachicum  und 
Carminativum  in  Anwendung,  als  Kaumittel,  oder  endlich  als  gewlirziger 


1 Vergl.  Deutsche  Clinik  N.  20.  1852.  Der  Saft  des  westindischen  Anacardium  dient  in  Amerika  längst 
als  Aetzmittel  und  (wie  der  Milchsaft  des  Baums)  zum  Zeichnen  der  Leinwand  u.  s.  f. 
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Safran. 


Zusaz  zu  andern  Medicamenten,  z.  B.  Chinarinde,  Enzian,  Eisenprä- 
paraten. Aeusserlich  zu  Zahnpulvern,  Kräuterkissen,  Umschlägen. 

Dosis:  gran.  vj—xjj  und  mehr,  in  Pulverform  oder  im  Aufguss, 
3 j — - j v auf  gvj  Colatur. 

l$r.  Caryophyllor.  ^vj  H.  Lavandul.  H.  Majoran.  H.  Rorismarini  ^ M.  f.  Spec. 

S.  zu  Kräuterkissen. 

Tinctura  Caryophyllor  um,  Würznelken-Tinctur.  Sonst  zu  gutt. 
x— xx  p.  dosi  gegeben;  jezt  obsolet. 

Oleum  Caryophyllorum,  Gewürznelkenöl.  Gelblich,  dickflüssig;  wird 
höchstens  wie  andere  derartige  Oele  in  cariöse  Zähne  bei  heftigen  Zahnschmerzen 
applicirt,  oder  als  Zusaz  zu  Pulvern  benüzt  (z.  B.  als  Elaeosaccharum),  auch  ver- 
mischt mit  Naphthen,  Weingeist,  ätherischen  Oelen,  Salben  zu  Einreibungen,  z.  B. 
in  gelähmte,  schmerzhafte  Theile,  bei  Amaurose. 

Clavelli  Cinnamomi  s.  Flores  Cassiae.  Zimmtblüthen , Zimmtnäg eiein. 

Die  Blüthenhüllen  und  Fruchtkelche  eines  Zimmtbaums,  Cinnamomum  Loureirii, 
vielleicht  auch  C.  aromaticum.  (Laurineae.  Enneandria  Monogynia  L.)  Sind  ungleich 
milder  als  die  vorigen;  therapeutisch  kaum  benüzt,  und  dann  wie  Zimmt  (ihr  äthe- 
risches Oel  ist  dasselbe). 

11.  Vanilla . Siliqua  Vanillae . Vanille . 

(Banilla.  Yaniglia.) 

Die  noch  unreifen  Schoten  von  Vanilla  aromatica  und  V.  p 1 a n i f o 1 i a (wahr- 
scheinlich auch  von  V.  silvestris,  sativa  und  V.  Pompona).  Südamerika,  Mexico. 

Orchideae.  — Gynandria  Monandria  L. 

Bestandtheile:  fettes  Oel  und  Benzoesäure  (Stearopten)  mit  Harz,  Extractivstoff, 
Gummi,  Amyluin  u.  a. 

Therapeutisch  kommt  Vanille  fast  nirgends  in  Gebrauch;  doch  steht 
in  den  meisten  Werken  über  Arzneimittel,  sie  werde  bei  Verdauungs- 
beschwerden, Krämpfen,  besonders  aber  bei  Impotenz  und  Frigidität,  bei 
Melancholie,  Amenorrhoe  wie  gegen  tiefe  Betäubung  Typhuskranker  mit 
Erfolg  verwendet.  Am  häufigsten  und  zweckmässigsten  geniesst  man 
sie  in  Chocolade,  Thee,  Eis,  oder  benüzt  sie  als  Riechmittel.  Wollte 
man  sich  je  derselben  bedienen,  so  reicht  man  sie  in  Substanz,  zu 
gran.  v— x p.  dosi,  als  Pulver,  vermischt  oder  bestreut  mit  Zucker;  da 
und  dort  auch  im  Infus,  zu  3jj — vj  täglich,  in  Trochisken. 

Tinctura  Vanillae  (weingeistige):  bräunlich;  Dosis  gutt.  xv  — xxx. 

Eine  andere  parasitische  Orchidee  der  Insel  Mauritius  liefert  die  F ah  am- 
blätter (Fahon,  Fahum,  .\ngräcum  fragrans),  von  Vanille-artigem  Geruch  und  als 
Thee  benüzt.  Gobley  fand  in  ihnen  ein  Stearopten , analog  dem  sog.  Coumarin 
oder  Tonkakampher,  welchen  Guibourt  u.  A.  in  der  Tonka-  oder  Tongobohne 
(Samen  der  Dipteryx  s.  Coumarouna  odorata,  einer  Leguminose  oder  Geoffroyee 
Guiana’s)  gefunden  haben.  Tongobohnen  legt  man  zuweilen  in  Schnupftabak,  um  ihn 
wohlriechender  zu  machen. 

12.  Cr ocns.  Safran. 

Die  getrockneten  Narben  von  Crocus  sativus.  — Levante;  Südeuropa. 

Irideae.  — Triandria  Monogynia  L. 

Bestandtheile:  neben  flüchtigem  Oel,  Wachs,  Gummi  vorzugsweise  ein  gelber 
Farbstoff  (Polychroit,  Crocin,  Safrangelb)  1. 

1 Oft  verfälscht  mit  den  Blüthen  des  Satflor  (Carthamus  tinctorius)  u.  a. , auch  mit  fettem  Oel,  selbst  mit 
getrockneten  Muskelfasern. 
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Die  Wirkungen  des  Safran  kommen,  wollen  wir  älteren  Angaben 
glauben,  theilweise  mit  denen  der  schwächeren  Gewürze  überein;  sein 
Farbstoff  lässt  sich  im  Harn , Schweiss , selbst  in  den  Hautdecken  des 
Foetus  in  Mutterleib  (Wibmer)  wieder  erkennen.  In  grösseren  Dosen 
soll  der  Safran  bald  Uterinblutflüsse,  bald  Delirien,  Empfindungslosig- 
keit und  grosse  Schwäche,  ja  sogar  Tod  veranlassen  können.  Neuere 
Beobachter  haben  jedoch  sehr  grosse  Dosen  des  Safran,  bis  zu  einigen 
Drachmen  selbst  verschluckt  oder  Thieren  eingegeben  , ohne  dass  der- 
artige Wirkungen  eingetreten  wären  (Alexander,  Orfila,  Wibmer)  l. 
Werden  aber  die  flüchtigen  Stoffe  des  Safran  längere  Zeit  durch  einge- 
athmet,  so  scheinen  sie  allerdings  Kopfschmerz,  Betäubung,  Schwindel, 
bei  besonders  Disponirten  sogar  apoplectische  Zufälle  veranlassen  zu 
können,  wie  diess  auch  bei  andern  flüchtigen  Stoffen  und  Blüthen  der 
Fall  seyn  kann. 

Bei  Kranken  kam  Safran  früher  als  Sedativum  gegen  Nerven- 
leiden aller  Art  — zumal  der  Kinder-  und  Frauenwelt  in  Gebrauch, 
bei  Ecclampsieen,  Krämpfen,  Hysterie;  auch  bei  Amenorrhoe,  Indigestion 
und  Magenkrampf.  Jezt  ist  er  beinahe  gänzlich  verlassen,  ausser  in 
der  Küche  als  Gewürz. 

Man  reicht  ihn  in  Substanz,  zu  gran.  x — xxx  und  mehr  p.  dosi, 
als  Pulver,  Pillen,  auch  im  Infus,  3jj — jv  auf  §v  Colat. 

Tinctura  Croci:  obsolet;  wirkt  erregend. 

Syrupus  Croci:  ein  nach  Safran  riechender  Syrup,  der  noch  öfters  Kindern 
für  sich  oder  in  Mixturen  eingeschüttet  wird. 

Emplastrum  oxycroceum:  Safran  mit  Wachs,  mehreren  Harzen,  Mastix, 
Myrrhe,  Weihrauch  u.  s.  f.  (nach  manchen  Pharm,  auch  Terpentin)  vermischt.  Ein 
reizendes  Pflaster.  Dasselbe  gilt  vom 

Emplastrum  de  Galbano  erocatum,  eine  Mischung  von  Bleiglättepflaster 
(nach  manchen  Pharm,  auch  Melilotenpflaster) , Wachs,  Mutterharz,  Terpentin  mit 
Safran. 

13.  Semina  Cojffeae  (arahicae).  Kaffeebohnen. 

Von  Coffea  arabica.  — Arabien,  Aethiopien  (Asien,  Afrika,  Westindien, 
Brasilien). 

Rubiaceae.  — Pentandria  Monogynia  L. 

Im  Handel  unterscheidet  man  besonders  drei  Sorten : 

1°  Levantischer  (vulgo  arabischer)  Kaffee.  Der  ächte  Mokka  (feinste 
Sorte:  Bahouri)  kommt  wohl  kaum  zu  uns. 

2°  Ostindischer,  javanischer,  Bourbon  u.  a. 

3°  Westindischer,  amerikanischer  (Surinam-,  Cayenne-,  Martinique- 
Kaffee  u.  a.). 

Bestandteile : Coffein  oder  Kaffem  (identisch  mit  Thein  und  Guaranin  derPaul- 
linia  sorbilis,  des  Paraguay-Thee,  s.  oben;  im  ungerösteten  Kaffee  wahrscheinlich 
gebunden  an  sog.  Kaffeesäure  und  Kaffeegerbsäure),  Gummi,  Harz,  Gerbstoff,  fettes 
Oel  u.  a.  Durch  das  Rösten  (Coffea  tosta)  bilden  sich  empyreumatische,  aromati- 
sche Stoffe  (roher  Kaffee  schmeckt  einfach  bitterlich). 

Gerösteter  Kaffee  wirkt  — besonders  warm  getrunken  wie  andere 


1 Auch  jezt  will  wieder  Martin- Lauzer  schon  in  Folge  der  Susserlichen  Application  des  Absuds  auf  die 
Stirne  (gegen  Lichtscheu  u.  dergl.,  mit  Leinsamenabsudj  Narcose  beobachtet  haben  (?). 
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Stoffe  dieser  Gruppe  angenehm  erregend  auf  Nervenleben  u.  s.  f. ; be- 
kannt sind  seine  aufheiternden,  Schlafvertreibenden  Wirkungen,  auch 
fördert  er  bei  Vielen  den  Stuhlgang  (vergl.  im  Uebrigen  Thea  viridis  l). 
Bei  Kranken  wird  Kaffee  selten  bentizt;  doch  gibt  man  ihn  zuweilen 
bei  Vergiftung  durch  narcotische  Stoffe,  Berauschung,  bei  tiefen  De- 
pressionszuständen des  Gehirns  (z.  B.  bei  Typhus),  bei  asiatischer 
Cholera,  Wechselfieber  (hier  sowohl  roh  als  geröstet),  Keuchhusten, 
sog.  catarrhalischer  Form  des  Asthma,  bei  Migräne  und  andern  Nerven- 
leiden, endlich  bei  Indigestion,  Cardialgie,  Durchfällen. 

Man  reicht  den  gerösteten  Kaffee,  Coffea  tosta,  in  Pulverform, 
z.  B.  mit  Zucker,  zu  3j  p.  dosi,  oder  in  Ebullition,  zu  3jj — jv  (V2 — 1 
Loth)  auf  die  Tasse;  Zusaz  von  Natron  carbon.  bei  Bereitung  des 
Kaffee  ('/? — J Gran  auf  die  Tasse)  soll  ihn  kräftiger  und  schmackhafter 
machen  (Pleischl).  Aeusserlich  wurden  die  beim  Rösten  des  Kaffee 
entwickelten  Dämpfe  da  und  dort  bei  chronischen  Ophthalmieen,  bei 
Brustkranken  (chronischem  Catarrh , Blennorrhöen  u.  a.)  benüzt. 

Bei  Keuchhusten  rühmen  Delahayes,  Guyot  folgenden  Syrup:  50  Th.  gerösteter 
Kaffee,  mit  kochendem  Wasser  im  Verdrängungsapparat  ausgezogen,  und  in  100  Th. 
der  Flüssigkeit  weingeistiges  Extract  der  Belladonna,  Brechwurzel  je  1 Th.,  Zucker 
200  Th.  gelöst;  Esslöffelweise  in  warmem  Wasser  z.  g.  — IN  i cht gerösteten  K. 
wollten  schon  Grindel,  Thomson  u.  A. , jezt  wieder  Dauvin  (Journ.  des  connaiss. 
med.  chir.  1850)  bei  Wechselfieber  nüzlich  gefunden  haben,  in  gesättigtem  Absud 
(auch  als  Pulver,  wie  gerösteter  Kaffee)  2. 

Coffein:  krystallisirbar , bitter,  schwer  löslich  in  kaltem  Wasser,  leicht  in 
Weingeist,  Aether;  macht  in  grossem  Dosen  Erbrechen;  soll  nach  Lehmann  die  Ab- 
scheidung von  Harnstoff  und  Galle  vermehren.  Citronensaures  Caffein  (Cof- 
feina  citrica),  leicht  löslich  in  Wasser;  von  Hannon,  Van  den  Corput  z.  B.  bei 
Migraine  versucht  (Presse  ntöd.  beige,  Mai  1850;  Gaz.  des  Höpit.  No.  76.  1850), 
zu  j und  mehreren  Gran  p.  d.,  auch  bei  Wechselfieber  (unter  Umständen  bis  3 ß — j 
p.  dosi!);  desgleichen  milch-,  apfelsaures  Caffein,  in  Pillen,  Lösung,  Syrupen,  selbst 
Klystierenü  Schon  der  hohe  Preis  des  C.  sollte  diese  Spielereien  hindern  können. 

Die  Kaffeeblätter  selbst,  welche  ausser  Gerbstoff,  Gummi  u.  dergl.  auch 
Caffein  und  etwas  ätherisches  Oel  enthalten  sollen,  schlägt  jezt  Van  den  Corput  nicht 
blos  bei  Durchfall,  Ruhr  (im  Absud)  vor  sondern  auch  als  Ersaz  für  den  grünen 
Thee  (durch  Kochen,  Gährung  u.  s.  f.  ihrer  bittern  Stoffe  entledigt,  nachher  geröstet 
und  gerollt  wie  Theeblätter;  in  ähnlicher  Weise  werden  sie  jezt  in  Brasilien  zu 
„Thee“  hergerichtet).  Ihr  Aroma  soll  angenehm  seyn  und  die  Mitte  zwischen  Kaffee 
und  Thee  halten  (Journ.  de  Bruxell.  Oct.  1851)? 


Zusammengesezte  Präparate  der  Stofe  dieser  Abtheilung. 

(Nach  Ph.  Bor.,  Wirtemb.  u.  a.) 

Obschon  diese  Produkte  der  Pharmacopöen  grossentheils  überflüssig  sind , und 
zum  Theil  passender  von  Conditoren  und  Parfümeurs  als  von  Aerzten  in  Gebrauch 
gezogen  würden,  so  kann  doch  ihre  kurze  Erwähnung  nicht  umgangen  werden,  in- 

1 Der  diätetische  Verbrauch  und  Missbrauch  des  Kaffee  ist  ausserordentlich  gross,  indem  er  sogar  den 
ärmeren  Volksclassen  in  Mittel-Europa  — etwa  mit  Kartoffeln  fast  das  „tägliche  Brod“  abgibt.  Während  noch 
im  Jahr  17fi0  blos  gegen  70  Centner  in  Europa  eingeführt  wurden,  betrug  seine  Einfuhr  1832  schon  einige 
Millionen  Centner.  Iu  Würtemberg  allein  werJen  jährlich  gegen  20—30,000  Ctnr.  eingeführt. 

2 Kaffee  (bald  geröstet  bald  roh)  ist  überhaupt  bei  obigen  Nervenleiden,  bei  Asthma,  Keuchhusten,  Migräne 
u.  s.  f.  wie  bei  Nerven-,  Wechselfieber  u.  a.  schon  z.  B.  von  Baglivi,  Pringle,  Musgrave,  Lännec  wie  jezt  von 
Neueren,  zumal  Belgiern  versucht  und  gerühmt  worden  (Hannon,  Van  den  Corput  u.  A.).  Auch  könnte  er  wohl 
z.  B.  als  sog.  belebendes  Mittel  mehr  benüzt  werden  als  der  Fall  ist.  Bei  Wechselfieber  besonders  ist  jedoch 
seine  Wirkung  höchst  unsicher  und  gering,  obschon  er  u.  a.  in  Batavia,  Morea  (Pouqueville),  auch  im  Thal  de 
Mississippi  (D.  Drake)  Vnlksmitlel  dagegen  ist.  — Räucherungen  mit  Kaffee  hat  Weitenweber  (Oesterr.  med. 
Jalirb.  1849)  als  bestes  Desicfeclions-  und  Luftreinigungsmittel  gerühmt  (I). 
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dem  sich  der  Practiker  nicht  selten  veranlasst  sieht,  vom  einen  oder  andern  Gebrauch 
zu  machen  *.  — Ihre  etwaige  Benüzung,  Applicationsweise  und  Dosirung  wird  sich 
leicht  aus  ihrer  Zusammensezung  ableiten  lassen. 

Pulvis  aromaticus:  eine  Mischung  von  Zimmtkassie,  Ingwer  und  Karda- 
momen (nach  Ph.  Wirtemb.  statt  lezterer  Gewürznelken,  Muskatnuss,  Macis,  und  im 
Pulv.  aromat.  cum  Saccharo  noch  Zucker,  Sandelholz  dazu).  Ersezt  mehr  als 
hinlänglich  die  Tragen  aromatica  älterer  Pharmacopöen,  welche  ausser  obigen 
Stoffen  noch  Gewürznelken,  Muskatnuss,  weissen  Pfeffer,  Zucker  in  grob  gepulvertem 
Zustande  zu  enthalten  pflegte.  Man  gibt  es  zu  5 — 20  gr.  p.  d.  als  Pulver,  meist 
blos  als  Zusaz  zu  andern  Medicamenten , Eisen  u.  dergl. 

Aqua  aromatica:  Zimmtkassie,  Fenchel,  Lavendel,  Pfeffermünze,  Rosmarin 
und  Salbei  mit  Wasser  und  Weingeist  abdestillirt.  Meist  blos  als  Menstruum  für  andere 
Arzneistoffe  benüzt  (nicht  mehr  offic.  nach  Ph.  Bor.  Ed.  VI). 

Aqua  coloniensis,  Kölnisch  Wasser  (Eau  de  Cologne):  mehrere 
ätherisch  - ölige  Stoffe  (Lavendel,  Oleum  Neroli,  Citri,  Cardamoin.  u.  a.)  mit  Wein- 
geist und  Wasser  destillirt.  Zumal  äusserlich  bei  Krämpfen,  Schwäche,  Ohnmacht 
u.  dergl.  oft  in  Gebrauch,  selten  innerlich. 

Aqua  vulneraria,  Ar  queb  u s a d e wa  ss  e r,  und  Aqua  vulneraria  s. 
sclopetaria  vinosa  s.  spirituosa  (Spiritus  vulnerarius),  eine  Lösung 
ätherisch-öliger  Stoffe  wie  Salbei,  Ysop,  Münze,  Lavendel  u.  dergl.  bald  in  Wein- 
geist und  Wasser,  bald  in  Wein;  bei  Luxationen,  Quetschungen  u.  s.  f.  zu  Umschlägen 
verwendet. 

Tinctura  aromatica:  Zimmtkassie,  Kardamomen,  Gewürznelken,  Galanga 
und  Ingwer  mit  Weingeist  digeiirt.  Dosis:  gutt.  20 — 30;  als  Geschmackcorrigens 
öfters  von  Werth. 

Tinctura  aromatica  acida  (als  Ersaz  für  das  alte  Elixir.  Vitrioli 
Mynsichti):  die  vorigen  digerirt  mit  Weingeist  und  Schwefelsäure.  — Eine  ziem- 
lich ähnliche  Mischung  scheint  die  sog.  Bastler’ sc  he  Choleratinctur  (wahr- 
scheinlich Aetherweingeist,  Anis-,  Wachholder-  und  Cajeputöl  mit  Zimmttinctur  und 
einigen  Tropfen  Haller’s  Sauer). 

Tinctura  carminativa:  Zittwer,  Kalmus,  Galanga,  Kamillen,  Anis,  Kümmel, 
Gewürznelken,  Macis,  Lorbeeren  und  Pomeranzenschalen  mit  Weingeist  und  Pfeffer- 
münzwasser digerirt,  und  Salpeteräther  zugesezt  (nicht  mehr  offic.). 

Tinctura  stoma  chica  aromatica  (Ph.  Wirtemb.) : Zimmtkassie,  Gewürz- 
nelken, Muskatnuss,  Kalmus,  Pomeranzen  (unreife),  Macis  und  Safran  mit  Weingeist 
macerirt. 

Tinctura  odontalgica,  Z a h n w e h t i n ct  u r (Ph.  Wirtemb.):  Guajak-  und 
Sandelholz,  Bertramwurzel,  Gewürznelken,  Kampher  und  Opium  mit  Weingeist 
macerirt. 

Morsuli  stomachici,  Magenmorsellen  (Ph.  Wirtemb.):  Muskatnuss, 
Macis,  Gewürznelken,  Zimmtkassie,  überzuckerte  Pomeranzen-  und  Citronenschalen, 
Mandeln  mit  gekochter  Zuckerlösung  auf  die  gewöhnliche  Weise  in  Morsellen  ver- 
wandelt. 

Mixtura  o 1 e o s o - b a 1 s a mica  (ßalsamum  vitae  Hoffmanni).  Die 
ätherischen  Oele  von  Lavendel,  Gewürznelken,  Zimmt,  Citronen,  Macis,  Majoran, 
Thymian,  Orangeblüthen  (auch  Rauten-  und  Bernsteinöl)  samt  Perubalsam  mit  Wein- 
geist digerirt.  Wird  innerlich  (zu  gutt.  x — xx  mit  Zucker,  Wein,  Naphthen)  und 
äusserlich  zu  Einreibungen  u.  s.  f.  benüzt. 

Spiritus  Melissae  compositus  s.  Aqua  Carmelitorum:  Melisse, 
Citronenschale,  Muskatnuss,  Gewürznelken,  Zimmt,  Koriander,  Angelika  mit  Wein- 
geist (und  Melissen wasser)  digerirt.  Da  und  dort  innen  und  aussen  applicirt;  ebenso 

Spiritus  aromaticus  (Aqua  aromatica  spirituosa)  Ph.  Wirtemb.: 
Ingwer,  Zittwerwurzel,  Kalmus,  Muskatnuss,  Sternanis,  Kamillen,  Münze,  Pomeranzen- 
schalen mit  Weingeist,  Wasser  macerirt  und  destillirt. 

Spiritus  anhaltinus  (Aqua  anhaltina)  Ph.  Wirtemb.:  Galgant,  Ros~ 


1 Je  kleiner  die  deutschen  Landchen,  um  so  grösser  werden  öfters  ihre  Pharmacopöen  auch  in  diesem  Kapitel. 
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marin,  Fenchel,  Lorbeeren,  Gewürznelken,  Kubeben,  Muskatnuss,  Zimmt,  Mastix, 
Weihrauch,  Terpentin  mit  Weingeist,  Wasser  digerirt  und  abdestillirt. 

Pulvis  sternutatori  us : Herba  Majoranae,  Mari,  Flor.  Convallariae  majalis, 
Rad.  Iridis  florentinae  ; nach  Pb.  Bor.  nicht  mehr  offic.,  so  wenig  als 

Pulvis  dentifricius:  Veilchen wurzel , Muschelschalen,  Cochenille,  Alaun. 
Ph.  Wirtemb.  hat  nicht  weniger  als  3 Zahnpulver  (schwarzes:  Holzkohle,  graue 
China,  Salbei,  Myrrhe;  rothes:  Sandelholz,  Ratanhia,  kohlens.  Natron,  einige 
Tropfen  Gewürznelkenöl;  P.  dentifr.  cum  Tartaro  s.  viennensis:  Cochenille* 
gerieben  mit  Liq.  Kali  carb.,  und  gebrannter  Alaun,  Weinstein,  gebrannte  Knochen 
mit  Nelkenöl  zugesezt) ; dazu  ein  Electuarium  dentifricium,  Zahnlatwerge 
(Weinstein,  Kreide,  Alaun,  Veilchenwurzel,  Cochenille,  kohlens.  Kali  mit  Honig  und 
Gewürznelkenöl)  1. 

Species  aromaticae  (Ph.  Bor.):  Krausemünze,  Melissen  ^ 4 Th,,  Lavendel 
2 Th.  und  1 Th.  Gewürznelken.  Zu  Kräuterkissen,  Fomenten  verwendet  (ersezen 
auch  die  früheren  Species  ad  F omentum). 

Species  resolventes  s.  discutientes:  Melisse,  Dosten,  Kamille,  La- 
vendel, Hollunderblüthe , auch  Bohnen-,  Dinkelmehl  u.  dergl. 

Species  cephalicae  (pro  epithemate):  Betonica,  Ysop,  Majoran,  Do- 
sten, Rosmarin,  Raute,  Salbei,  Quendel,  Kamiilen,  Lavendel,  Melilotus,  Centifolien, 
Hollunder,  Lorbeerblätter. 

Unguentum  nervinum  s.  Rosmarini  compositum:  Salbei,  Rosmarin, 
Majoran,  Krausemünze  u.  dergl.  mit  Schweinefett  gekocht,  und  später  Talg,  Wachs,  Ros- 
marin-, Wachholder-,  Lorbeeröl,  auch  Terpentin,  Perubalsam  zugesezt  (etwas  ein- 
facher nach  Ph.  Bor.  Schweineschmalz,  Talg,  Wachs,  Lorbeeröl  geschmolzen  und 
Rosmarin-  und  Wachholderöl  zugesezt). 

Emplastrum  aromaticum  (s.  stomachicum):  Weihrauch,  Benzoeharz, 
Muskatbulter , Pfeffermünz-  und  Nelkenöl  geschmolzenem  Wachs,  Talg  und  Terpentin 
zugesezt  (nach  Ph.  Bor.  nicht  mehr  offic.). 


Giseke  gibt  (Arch.  d.  Pharm,  t.  36)  mehrere  hieher  gehörige  Formeln,  z.  B.  2: 

Oleum  odoratum:  01.  Cass.  cinnam. , 01.  Caryophyll.  ää  3jj  01.  Bergam. 
01.  de  Cedro  w %jß  Tinct.  Vanillae  |j. 

01.  comarum  (Haaröl):  01.  olivar.  pur.  ^jjj  01.  odorat.  3j* 

Ungu.  pomatum  album:  Axung.  porci  alb.  ^24  Cerae  alb.  ^jv  Aq.  Rosar. 
gvjjj  Olei  odorati  ^j. 

Mixtura  odorata  (Räucherbalsam):  Spir.  vini  rectif.  §48  Tinct.  Benzoes, 
Vanillae  Va  ^jv  Tinct.  Moschi  3jj  Aeth.  acetic.  |j  Bals.  peruv.,  01.  Macidis,  01.  ca- 
ryophyll., Ol.  Cass.  cinnam.  Va  \ß  Olei  Bergamott,  ^j  Olei  de  Cedro  ^jj.  M. 

Pulvis  fumalis,  Räucherpulver:  Flor.  Calend.,  Fl.  Cyani  ^ |vjjj  Fl. 
Päon.  C.  Cass.  cinnam.  Caryophyll.  arom.  C.  Cascarill.  m ^xvj  Benzoes  ^24,  Vanill., 
01.  Cass.  cinnam.  01.  Caryophyll.  ^ ^ ß Olei  de  Cedro  § )ß  Moschi  gr.  vj. 


Vierte  Abtheilung. 

Balsame  und  Harze. 

Wirksame  Bestandtheile.  Harze  verschiedener  Art;  oft  mit 
ätherischen  Oelen,  auch  mit  Benzoesäure,  Zimmtsäure,  Gummi  und  em- 
pyreumatischen  Stoffen  vermischt.  — Die  Balsame,  Harze  finden  sich  in 

1 Weil  Zahnpulver,  besonders  wenn  sie  (wie  öfters  die  im  Handel)  Säuren  enthalten,  die  Zähne  bedeutend 
angreifen  können,  empfiehlt  Foy  statt  ihrer  ein  Elixir.  dentifricium;  rothe  Chinarinde,  Catechu  mit  Anis-, 
Zimmt-,  Gewürznelkenpulver,  Campher,  Moschus  und  PfefTermünzöl  mit  Weingeist  ausgezogen.  Einfacher  ist, 
von  einer  Mischung  aus  Tct.  Chinae  und  Spirit.  Cochlear.  äa  1 Kaffeelöffel  voll  mit  1/2  Glas  Wasser  (im  Sommer 
kalt,  im  Wiuter  lau)  zu  mischen 

~ Dem  Arzte  der  reicheren 
dort  nicht  ohne  Werth  ceya. 
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